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Von der Erziehung zum Schönen. 
(Eine Skizze, welche die Leſer ausführen mögen;) von Dr. Otto Schlapp. 
f I. 


Wenige Beſucher der ziemlich öden Antikenſammlung im noch öderen Lateranpalaſte 
mögen dieſen wohl verlaſſen, ohne wenigſtens einen Blick auf die bekannte Athletenmoſaik aus 
den Bädern des Caracalla geworfen zu haben. Man kann dieſelbe von einer Altarniſche des 
Saales, deſſen Fußboden ſie bedeckt, ziemlich gut überſehen; aber wenige Beſchauer ſind wohl 
zu dieſem Plätzchen zurückgekehrt, wenn fie nicht andere Zwecke als Kunſtſtudium und. Kunſt⸗ 
genuß dazu veranlaßten. Noch meine ich den widrigen Eindruck dieſer zu brutaler Muskel⸗ 
kraft aufgemäſteten und dreſſirten Todtſchlagsmaſchinen zu verſpüren, welchen ich bei deren 
Anblick empfand und der nirgends auch nur annähernd wieder erreicht wurde durch ähnliche 
Darſtellungen, welche mir zu Geſicht kamen. Mit wie ganz anderer Empfindung erinnere 
ich mich eines wiederholten Ringkampfes, welchen ich in einer Arena zu Lyon etwa in der 
Wieiſe der griechiſchen Paläſtra ausführen ſah. Zwar auch hier war der phyſiſchen Kraft 
und ihrer Zeichen genug; aber die Spitze und der Reiz der Handlung lag in dem feinen 
Abtaſten, Ablugen und Ablauſchen, mit welchem namentlich der muskelſchwächere Kämpfer jede 
Schwäche in der Poſition des Gegners herausfühlte und ſo dieſem, einem in der That koloſſalen 
Manne, den Sieg zwar nicht entrang, aber doch unmöglich machte. — Bald nach dem Be— 
ſuche der Lateranſammlung traf ich mit einem deutſchruſſiſchen Maler zuſammen, mit welchem 
mich in mehr als einer Beziehung die Uebereinſtimmung unſerer Geſin nungen raſch näher ver— 
bunden hatte, und erzählte ihm von dem Eindruck jener Moſaik; da erfuhr ich denn ein ge— 
flügeltes Wort, welches nicht lange vorher ein deutſcher Künſtler, deſſen Name mir leider ent— 
fiel, an derſelben Stelle ausgeſprochen hatte. Einige Genoſſen hatten ihn auf eben jene Als 
tarniſche geführt; aber nur einen durchdringenden Blick warf er hinab auf die Muskelma— 
ſchinen, und mit dem Ausrufe: „Fort, fort, die Kerle riechen ja förmlich nach Schweiß!“ 
trieb er ſeine Begleiter mit ſich Himveg und war nicht zu bewegen, an den Ort zurückzukehren. 

War es etwa eine Ueberreiztheit der künſtleriſchen Empfindung, welche jenen allerdings 
ſalonfähigen und doch den Salon weit überragenden Ausdruck hervorrief? Ich meine nicht; es 
war vielmehr die harmoniſche Entfaltung der ganzen Künſtlernatur, welche jenen Mann mit 
allen Sinnen empfinden ließ, was doch nur ein einzelner wahrgenommen hatte, es war der 
Leib und Seele erfaſſende Schauder vor dem Häßlichen, welcher ſtets um fo tiefer und all— 
ſeitiger einen Menſchen durchſchüttelt, je beſtimmter und klarer in ihm die Idee des Schönen 
lebt. Es iſt nicht anders mit dem Erbeben einer ſittlichen Natur vor der Sünde, dieſem 
Mörder nicht allein des Guten, ſondern auch der Wahrheit und Schönheit; die Seele wittert 
Todesluft, und der Körper bebt mit ihr vor dem ſiegreichen Anprall gegen die Todeswaffe 
des Lebensfeindes oder vor dem Siechthum, welches die Niederlage im Gefolge hat. Und 
klingt nicht aus jenen Worten gar deutlich neben dem Abſcheu vor der Häßlichkeit der Form 
auch die innere Erregung der ſittlichen Natur mit hervor? Würden fie wohl geſprochen worden 
ſein, wenn nicht der dargeſtellte Gegenſtand das empörende Spiel mit Geſundheit und Leben 
zur Unterhaltung und Ergötzung einer von Genügſamkeit und Tapferkeit zur Ueppigkeit und 
n 1 


8 Aufſätze allgemein⸗wiſſenſchaftlichen, eultur- und literar-hiſtoriſchen Inhalts. 


Mordluſt herabgeſunkenen Volksmaſſe wäre! — Mich läßt auch heute jener Ausruf nicht los, 
da ich es unternehmen will, die Bedeutung der Erziehung zum Schönen für die Bildung des 
Einzelnen und des Volkes in dieſen Blättern zu ſkizziren. Weit davon entfernt für Alle oder 
auch nur für die Gebildetſten des Volles eine ſolche Feinfühligkeit zu wünſchen, wie ſie nur dem 
vollendeten Künſtler anſteht, der auch allein ihrer fähig iſt, kann ich mich niemals des Schmerzes 
erwehren, wenn ich ſehe, wie ſtumpf nicht nur der gemeine Mann bei uns, ſondern auch 
Viele, welche in den Wiſſenſchaften ſich wohl umgeſehen haben, an allen Kunſtleiſtungen vor⸗ 
übergehen, welche nicht irgendwie einen kräftigen Zuſatz von beißendem ſpaniſchem Pfeffer oder 
Nieswurz oder gar von dem haut gout der Sittenfäulniß erhalten haben. ' 
Aber wir haben doch weder Fauſtkämpfe, noch Gladiatorenſpiele, noch Thiergefechte? — 

Gemach, lieber Leſer! Läuft nicht die Menge zu den halsbrechendſten Kunſtſtücken am liebſten; 
ſpielt man nicht auf den Straßen und in den Gauklerbuden mit Kindern als mit Bällen; 
und macht es wohl einen Unterſchied, ob vor unſeren Augen ein Menſchenleben in der Kampf⸗ 
arbeit oder in pikanteſter Gewandtheitprobe aufs Spiel geſetzt wird, zu unſerer Beluſtigung, 
zu unſerem Zeitvertreib, zur Erregung unſerer nur noch kräftigen Reizen zugänglichen Nerven? 
— Oder meint Jemand, wir ſtehen hinſichtlich des Schönen auf einem höheren Standpunkte 
als die Römer der Kaiſerzeit, ſo glauben wir dies mit gutem Grund beſtreiten zu können. 
Es iſt unſere Zeit unſeres Volkes leider durch dieſelbe Verkehrung charakteriſirt wie jene, daß 
nämlich mehr und mehr das Schöne zu einem fremden Genuß- und Reizmittel wird ſtatt ein 
Bedürfniß zu ſein, deſſen Entbehrung überall ſchmerzlich vermißt würde. Nicht eine Zierde 
noch zum Luxus, auch nicht ein Schmuck des Nothwendigen, ſondern ſelbſt ein Bedürfniß des 
Menſchen ift das Schöne, deſſen Entbehrung ſtets die Geſammtbildung der Einzelnen in weit 

tieferer Weiſe beeinträchtigt, als man heute anzunehmen geneigt iſt, ein Bedürfniß, deſſen Nicht⸗ 
befriedigung oder falſche Befriedigung die Völker einer Barbarei entgegenwirft, deren Zeichen 
wir ſchon um uns ſehen. Denn ſcheinbar nur iſt es gleichgültig, ob am Kopfe des ſchöneren 
Geſchlechtes ſtatt der eigenen leicht aufgefaßten Haarſchleife heute ein rieſig breit aufgedunſener 
Spinnenleib klebt und morgen ein Schlangenknäuel ſtatt der überhängenden Haarlocke. Schein⸗ 
bar nur ſind ſolche Thatſachen gleichgültig; in Wirklichkeit ſind ſie Symptome einer Verderbtheit 
des guten Geſchmackes, welche ſelbſt die Beſſeren ſchon ergriffen hat, oder, was noch gefähr⸗ 
licher iſt, einer weit vorgeſchrittenen Unempfindlichkeit für das Schöne überhaupt. Und es kann 
ſolchen Verzerrungen gegenüber nicht etwa darauf hingewieſen werden, wie eifrige Bemühungen 
unter uns jetzt z. B. dem würdigen Kirchenſchmuck oder dem Schmuck unſerer Wohnungen 
zugewendet ſind; die Pfleger derſelben werden noch von Wenigen beachtet. Die zahlreichen 
und zum Theil trefflichen Bilderwerke, welche jetzt namentlich in Frauenkreiſen Verbreitung finden, 
bleiben ſie nicht vielfach ihren Beſitzern ſelbſt ein Fremdes? Oder wo wäre denn irgend in 
erheblichem Maße der Einfluß des Umgangs mit dem Schönen zu erkennen? „Wenn die Roſe 
ſelbſt ſich ſchmückt, ſchmückt fie auch den Garten.“ Nicht an unſeren Wänden, auf unſeren 
Büchertiſchen, auf unſeren Staffeleien, auch nicht etwa am Flügel ꝛc., wird es ſich vorzugs⸗ 
weiſe zeigen, wie weit das Schöne für uns Bedeutung hat, ſondern an dem Ebenmaße unſerer 
ganzen Erſcheinung. Wie viele oder wie wenige mögen aber wohl die Probe beſtehen, wenn 
man ſie an dem Ideale mißt, nach welchem ſie ſich modeln ſollten, oder auch nur an dem, 
nach welchem ſie ſich bilden wollen? Und doch wie viel äſthetiſche Kreiſe haben wir, wie 
viele literariſche Kränzchen ꝛc. Sollten dieſe nicht neben der Aeſthetik mancher höheren Töch⸗ 
terſchulen und neben der geiſtigen Gymnaſtik, in welcher ſich unſere Jünglinge üben müſſen, 
Bollwerk und Wall ſein gegen jede Art ſolcher Barbarei des Unſchönen? Sie ſind das nicht, 
ſind leider nur zu oft das Gegentheil, indem ſie die Pflege des Schönen faſt einſeitig der 
Poeſie und der Muſik etwa zuwenden, indem ſie ferner dieſe Pflege in einen vom übrigen 
Leben gelöſten Cultus verwandeln und endlich in der Regel ſo weit über die Gränzen ihrer 
Kraft hinauszielen, daß nach Handlung und Wirkung Ueberſpannung nicht ſelten ihr Erfolg 
iſt. Die bildenden Künſte aber werden faſt allgemein vernachläſſigt, und der Erfolg 
konnte nicht ausbleiben; er erweiſt ſich nicht nur in dem gering entwickelten Verſtändniß für 
die Erzeugniſſe der eigentlichen Kunſt, die übereinſtimmende Ausſage Sachverſtändiger, welche 
die letzte Pariſer Ausſtellung beſuchten, geſteht zu, daß wir Deutſche auch im Kunſthandwerk 
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nicht leiſten, was wir leiſten könnten. Das Kunſthandwerk iſt aber für die Bildung des Schön⸗ 
heitsſinnes der Nation noch wichtiger als die Arbeit der Künſtler, weil ſeine Hervorbringungen 
in weit größerer Zahl und Verbreitung überall hindringen können, wohin kaum ein Werk der 
Künſtlerhand gelangt. Und der Grad von Vollendung, welchen die Leiſtungen des Kunſthand— 


werkes in einem Zeitalter erreicht haben, iſt weit mehr noch ein Zeugniß für den Zuſtand des 


guten Geſchmacks der Beſteller und Käufer als für die Bildung der Erfinder und die Ge— 
ſchicklichkeit der Arbeiter. Man hat nicht weit zu gehen, um die Beweiſe für den mangel⸗ 
haften Sinn unſeres Volkes für Schönheit der Formen zu Dutzenden zu ſammeln. Ich denke 
z. B. an einen Gedenkſtein aus koſtbarem Marmor, niedriger Würfel mit flach pyramidaler 
Zuſpitzung auf flachſtufiger Sandſteinunterlage aufgeſetzt; ein etwa dreijähriger Knabe hielt das 
Ding für die untere Abtheilung eines Ofens, und dieſer Ofenſtein war einem Manne errichtet, 
welcher ſich um die Verſchönerung ſeines Wohnortes verdient gemacht hatte. Und doch war 
es, als ob die Kunſt ſelbſt ſich an ihm hätte rächen wollen. Denn nach einer teſtamenta⸗ 
riſchen Beſtimmung deſſelben Mannes mußte auf einem öffentlichen Platze eine Anzahl von 
Statuen reſtaurirt werden, welche weder durch ihre Geſchichte noch ſonſt wie einen Anſpruch 
auf Schonung hatten, ihrer künſtleriſchen Beſchaffenheit nach aber etwa zu Pflaſterſteinen benutzt 
zu werden verdienen. . 

Dieſe beiden Beiſpiele gehören aber nicht etwa einem abgelegenen Landſtädtchen, ſondern 


einer an mittelalterlichen Kunſtdenkmalen ziemlich reichen, einer der größten Städte Mittel⸗ 


deutſchlands an. Und wollte Jemand etwa auf die in unſerer Zeit weit reichlichere Anwen⸗ 
dung eines äußerlichen Schmuckes an Gebäuden und Geräthen hinweiſen, ſo würde zunächſt 
zu unterſuchen ſein, ob das, womit man zu ſchmücken ſucht, wirklich auch nur in den meiſten 
Fällen an ſich ſchön iſt, und dann, ob es in einem ſchönen Verhältniß zu dem geſchmückten 
Gegenſtande ſteht. In dieſer letzteren Unterſuchung wird ein großer Theil unſeres heutigen 
Schmuckes ſelbſt bei mäßiger Strenge gar jämmerlich beſtehen. Es bleibt aber die Wirkung 
der mangelhaften Entwickelung unſeres Sinnes für ſchöne Formen nicht beſchränkt auf Monu⸗ 
mentales und Ornamentales, ſowie auf all die Geſtaltung der Geräthſchaften, welche wir be⸗ 
nutzen; nein wir ſelbſt, unſer ganzes Volk, trägt ſie am eigenen Körper mit ſich umher. 
Man beobachte doch nur den Gang und die ruhende Hallung ſelbſt der Gebildeten unſeres 
Volkes ohne Ausſchluß des zur Anmuth beſonders angelegten Geſchlechts; man beobachte be⸗ 
ſonders mit Aufmerkſamkeit den Tanz und man wird oft genug finden, daß unter vielen Paaren 
nur wenige Frauen und vielleicht ken Mann im Stande iſt, auch nur die Hand dem Mit⸗ 
tanzenden anmuthig darzureichen. — Nun ich weiß es ja, daß durch die größere Anmuth des 
Tanzens kein Menſch glücklich, keine Nation groß wird; aber ich wählte abſichtlich das Tanz⸗ 
ſpiel als Exempel, weil es ohne Anmut) zur Raſerei oder zur Fratze wird, und weil es galt, 
gerade in den an ſich geringeren Angelegenheiten zu zeigen, daß es des Menſchen eigne Würde 
und die Achtung vor Andern Jedem gebietet, ſtets fo ſchön zu fein, als er zu fein vermag, 
nicht mit der Künſtelei eines Tanzmeiſters oder der Abſichtlichkeit einer Cokette, ſondern weil 
das Bild, zu welchem er angelegt iſt, und zu deſſen Ausgeſtaltung an ihm und durch ihn die 
Bildungsarbeit vollzogen wird, kein anderes als ein ſchönes iſt, nicht einmal in der Heidenwelt, 
wie viel weniger in der chriſtlichen, für welche auch in dieſer Zeit bereits die mißgeſtaltende 
Sünde wenigſtens relativ überwunden iſt. Es iſt ein ſchönes Wort das: „ich liebe die Ge⸗ 
liebten ſchön zu ſehen;“ und wenn damit nicht eine Maske, ſondern der treue Ausdruck des 
Wahren erlangt wird, ſo hat dies Wort auch eine tiefe Beziehung zu dem: „Schmücke dich, 
liebe Seele. Wo aber wäre je die Lüge ſchön? Eine Thräne netze die geſchmückte Wange, 
und der flüſſige Diamant des Menſchenauges, der Thautropfen der Seele verräth die Häß⸗ 
lichkeit des übertünchten Grundes. Und wenn das ſteinerne Auge der Lüge keine Thränen 
hat, nun, auch die erſteigende Röthe des Zornes und des Haſſes kann ſie entlarven. Mag 


ihr die Sprache ein Mittel ſein, die Gedanken zu verbergen, mag ihr eiſernes Antlitz des 


ſprechenden Mienenſpiels entbehren oder es nur zur Maske benutzen, mag in tauſend Fällen 
die Klugheit und ſelbſt die Tugend es verbieten, das Geheimniß der Seele zu offenbaren; 0 


du armer weiſer Mann, der im Uebermaß der Bildung gelernt hat, die Anmuth gering zu 


ſchätzen, mit welcher ungeſucht das Kind das Beſſere ſeines inneren Lebens offenbart. Und 
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es wäre wohl der Mühe werth, Sorgfalt darauf zu verwenden, daß auch den Männern im 
Kampfe des Lebens noch etwas mehr von der Anmuth der Jugend bliebe; das kann aber nur 
geſchehen, wenn die Erzieher des Volkes, und wir meinen damit insbeſondere auch die Mütter, 
den Werth des Schönen beſſer anerkennen und zur Geltung zu bringen lernen. Auch die 
Schule wird ſich der ernſtlicheren Mitarbeit an dieſer Aufgabe nicht entziehen dürfen. 


Der eeltiſch⸗germaniſche Norden in der Vorzeit und die Pfahlbauten. 


Da, wo jetzt der Dampfwagen über gelichtete Ebenen, überbrückte Ströme und ausge⸗ 
füllte Thäler glatt dahinrollt, knarrten bis vor Kurzem noch die Räder des Frachtwagens, 
und ſtatt der ſchrillen Dampfpfeife ertönte das muntere Knallen der Fuhrmannspeitſche. Noch 
weiter zurück, im Mittelalter, waren es ſchwerbeladene Saumthiere oder der Rücken der Han⸗ 
delsleute, durch welche der Waarenverkehr zu den entlegenern Gegenden vermittelt wurde. Stei⸗ 
gen wir in noch ältere Zeiten zurück, wollen wir uns ein Bild von dem Handel und Wandel 
der Celten und alten Deutſchen vor Chriſti Geburt verſchaffen; dann ſprechen zu uns neben 
den kärglichen Schriftberichten über die alten Verkehrswege nur noch ſtumme Zeugen, welche 
aus dem Schoße der Erde hervorgeholt ſind, nämlich Münzen, Waffen, Geräthe, Reſte von 
Wohnhäuſern, wie die Pfahlbauten es waren, mit einem Worte die monumentalen Alterthü⸗ 
mer. Um eine lebendige Vorſtellung von dieſem Handel zu gewinnen, faßt man am beſten 
ähnliche Zeiten und Verhältniſſe, die bekannter ſind, in das Auge. Solche bietet uns die 
Geſchichte des Pelzhandels in Nordamerika zwiſchen den Indianern und der engliſchen ſog. 
Hudſonsbai⸗Compagnie. Auch in Nordamerika bedeckt finſterer Urwald das Land. Nur auf 
der Waſſerſtraße iſt es daher für die amerikaniſchen Trapper oder Voyageurs der Compagnie 
möglich, tief in das Land einzudringen und zu den ſparſam zerſtreuten Indianerſtämmen, welche 
für Pulver, Blei ꝛc. die koſtbaren Pelze liefern, zu gelangen. Aehnlich wird, ja muß es in 
dem vorzeitlichen Nordeuropa geweſen ſein; es ſoll damit jedoch keineswegs geſagt werden, 
daß die alten Germanen den Indianern gleichzuſtellen ſeien. Da nun ſelbſt die ängſtlichſten 
und in alten Vorurtheilen befangenen Alterthumsforſcher nach den neueſten Forſchungen einen 
Landhandelsverkehr vom Mittelmeere nicht mehr in Abrede ſtellen können, werden auch dieſe 
ſich der Anſicht nicht verſchließen können, daß die alten Wanderhändler, ſtatt Wege durch die 
Wälder zu hauen, Waſſerſtraßen, Flüſſe und Seen zu ihren Stationen und Fahrſtraßen ſich 
ausgeſucht haben werden. N 
x Es iſt ſcheinbar auffallend, daß der europäiſche Norden die Kulturvölker am Becken des 

Mittelmeers ſeit den älteſten Zeiten und nachhaltig angelockt haben ſoll. Der barbariſche 
Norden bietet ſcheinbar ſo wenig, um die Mühen weiter Reiſen aufzuwiegen. Und doch waren 
es zwei Producte der Natur, die man hier für den Süden, dem ſie fehlten, mit Eifer ſuchte 
und eintauſchte, nämlich das Zinn auf den engliſchen Infeln*) und der Bernſtein an den 
Küſten der Oſt⸗ und Nordſee.“) Fragen wir nun, wie beide Producte nach dem Süden 
gelangten und welche Hinderniſſe bei dieſem Handel zu überwinden waren; dann müſſen wir 
einen Blick auf die Bodengeſtalt und Kultur Nordweſteuropa's werfen, um zn einer verſtänd⸗ 
lichen Antwort zu gelangen. Wir werden finden, daß in der Vorzeit nur fahrende Kaufleute 
und Wanderarbeiter nach dem Norden gelangten, quer durch Mitteleuropa hindurch, öfters 

) Bol. über die bedeutendſten Fundorte des Zinnes, die ſog. Kaſſiteriden, jetzt Seilly⸗Inſeln, 


das Neueſte bei Nilſſon, Bronzealter, Hamburg, 1863, S. 69 ff. und Wiberg, Ei d 
Völker auf den Norden. Hamburg, 1867, S. 11 ff. 1 f erg Emi ee 


) Ueber den Bernſtein der Alten vgl. Pallmann, die Pfahlbauten, Greifswald, 1866, S 
154 ff. Quandt, das ſüdbaltiſche Land in der vorſlaviſchen Zeit (im Pammer schen Jahrbuch Bd. 15 
1867, S. 72 ff.) und Pierſon, Electron. Berlin, 1869. S. 47 ff. 
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Raſt machten in vorgeſchobenen Poſten, ehe das rein barbariſche Gebiet betreten wurde. Dieſe 
Poſten, welche den vorgeſchobenen Forts der Hudſonscompagnie in Nordamerika entſprechen, 
laſſen ſich noch jetzt in Ueberreſten an einzelnen Stellen nachweiſen, am deutlichſten in den 
ſchweizeriſchen Pfahlbauten. 

In uralter Zeit hat der europäiſche Norden unzweifelhaft eine von der jetzigen nicht 
wenig abweichende Geſtalt gehabt. Am weiteſten in graues Alterthum führen die Reſultate 
der Geologie, einer Wiſſenſchaft, welche beſonders Lyell und K. Vogt durch ihre Bücher über 
das Alter des Menſchengeſchlechts mit viel Glück, aber auch mit viel Kühnheit als Grundlage 
für eine Vorgeſchichte der Menſchheit verwerthet haben. Noch neuerdings in ſeinen zu Berlin 
im Jahre 1867 gehaltenen Vorträgen faßt K. Vogt die Reſultate der jungen Wiſſenſchaft 
fo*) zuſammen: Alle menſchliche Thätigkeit, mit Ausnahme der Berginduſtrie, findet ſtatt auf 
den Diluvial⸗ oder Schwemmgebilden, die zuſammengeſetzt find aus Trümmern der harten 
Erdrinde, Schichten von Rollſteinen, Sand, Gruß, Lehm und Mergel, welche die oberfläch— 
liche Schicht bilden und uns namentlich in unſrer nördlichen Erdhälfte auf eine Periode grö- 
ßerer Erkältung als heutzutage hinweiſen, die man mit dem Namen Eiszeit bezeichnet. 
Ganz Mitteleuropa war einſt vergletſchert oder unter Eismeeren vergraben. Skandinavien, 
Finland und Irland waren vergletſchert, ebenſo viele Punkte Deutſchlands; der Harz, der Thü⸗ 
ringerwald waren große Eismaſſen. Die Gletſcher der Alpen ſtanden im Zuſammenhange 
mit denen der Pyrenäen und bildeten eine unüberſteigbare Mauer gegen Italien, Spanien 
und das Mittelländiſche Meer. Theile Europas hingen zuſammen, die jetzt getrennt ſind. 
England hing mit Nordfrankreich zuſammen, Jütland mit Skandinavien, Spanien mit Nord⸗ 
afrika, ebenſo Italien und Sicilien. Das Meer hatte einen freien Durchgang durch Holſtein; 
man findet in der Kieler Bucht Auſterbänke, die erſtorben ſind wegen geringen Salzgehaltes 
der Oſtſee. Das Weiße Meer hing mit der Oſtſee zuſammen, die ſich über die ganze 
norddeutſche Tiefebene und über einen großen Theil Rußlands erſtreckte, und auf dem Rücken 
dieſes ungeheuren Meeres wurden Blöcke von den ſkandinaviſchen Gebirgen hinübergeſchwemmt, 
Blöcke, die eingefroren waren in ungeheuere Eismaſſen. Der Menſch trat in Mitteleuropa 
auf, als jene Gletſcher zurücktraten. Die Reſte des Somme⸗Thales und verſchiedene Höhlen⸗ 
funde, wo menſchliche Ueberreſte mit Reſten einer ausgeſtorbenen Thierwelt zuſammen auf⸗ 
traten, weiſen darauf hin. 

Auf dieſem Gebiete, fo plauſibel auch die Reſultate gemacht werden,“) iſt es der Alter- 

thumsforſchung, welche den hiſtoriſchen Boden nicht ganz aufgeben will, unmöglich, der auti⸗ 
quariſchen Geologie — wie man das von Lyell und Vogt angebaute Gebiet bezeichnen könnte 
— zu folgen, ohne in Träumereien zu geratheu. 
Wir wenden uns auch deßhalb gern von dieſem Felde, auf welchem in etwas unheim⸗ 
licher Weiſe mit Jahrtauſenden operirt wird, ab, weil auch bei den geſichertſten Reſultaten 
für die Geſchichte der europäiſchen Menſchheit weſentlich wichtige Bauſteine nicht gewonnen 
werden können. 8 

Daß Europa in der ſogenannten Eisperiode eine andere Geſtalt als gegenwärtig hatte, 
iſt ſicherlich nicht zu leugnen. Auch aus ſpäterer Zeit, welche ſchriftlichen Berichten näher ſteht, 
laſſen ſich Beweiſe dafür bringen. Frankreich und England 3. B. hingen ehemals ſicherlich 
zuſammen. Die Nordſee bildete noch bis in hiſtoriſche Zeit hinein einen großen, im Süden, 
Oſten und Weſten allenthalben von Land umſchloſſenen Meerbuſen, und der Kanal wälzte 
ſeine unruhigen Wogen noch nicht bis zur holländiſchen Küſte. Noch bei Menſchengedenken 
muß dieſer Zuſtand der Dinge vorhanden geweſen ſein, denn eine alte Sage, z. B. auf Sylt, 
hat die Erinnerung daran bewahrt und deutet darauf hin, daß der Kanal und die Nordſee 


; *) Vergleiche die ausführlichen Referate in den Beilagen der Kreuzzeitung vom Jahre 1867. 
Nr. 273 ff. 

*r) Vgl. außer deu ſchon angeführten Schriften von Lyell und Vogt hierüber auch Le Hon, 
Lhomme fossile en Europe. Bruxelles, 1867 und 6. de Mortillet, Origine de la navigation et 
de la peche. Paris, 1867. Ich kenne die Bücher der beiden letzteren Gelehrten leider nur aus Re⸗ 
ceuſionen und Inhaltsangaben, erſehe aber daraus, daß fie weniger kritiſch find, ſondern vielmehr nur 
alles Intereſſante zuſammenſtellen. s 
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erſt durch eine große Fluth verbunden worden ſind. Den eigentlichen Beweis hat auch hier 
neuerdings die Geologie gebracht.“) 2 

Bekanntlich friert der Kanal nie zu. Es wäre daher ohne jene alte Verbindung un⸗ 
denkbar, wie z. B. Wölfe nach England gekommen ſein ſollen. Ein weit erheblicherer Grund 
liegt in den alten Marſchbildungen an der holländiſchen Küſte. Dieſe Marſchen können nach 
den analogen Erſcheinungen, die ſchon ſeit geraumer Zeit an der Weſtküſte Holſteins beobachtet 
werden, nur in einem ruhigen Meerestheile entſtanden ſein; jetzt iſt dieſer Theil durch den 
Kanal ungemein unruhig. Nun iſt es ferner ein allgemein gültiges Geſetz, daß alle Flüſſe 
ſich mit ihrer Mündung nach der Gegend hinziehen, von welcher ihnen die Fluth kommt. 
Der Rhein z. B., welcher jetzt nach Weſten zu in den Kanal mündet, weil dieſer ihm die 
ſtärkere Fluth bringt, ergoß ſich noch zur Römerzeit nordwärts in das Meer; wäre die 
Fluth ſeit uralter Zeit aus dem Kanal gekommen (hätte alſo der Kanal früher exiſtirt), dann 
hätte der Rhein ſchon vor der Römerzeit nach Weſten zu münden müſſen. Der Waſſeran⸗ 
drang, welcher England ehedem von Frankreich abriß, begrub übrigens auch uralte Gräber, 
und dieſe letztern ſind gewiß unverwerfliche Zeugen dafür, daß der Meeresboden des Kanals 
ehemals bewohnt geweſen iſt. Endlich ſtimmt nicht nur die geologiſche Beſchaffenheit der 
Ufer Englands und Frankreichs vollſtändig überein; auch die vorweltlichen Reſte aus der 
Thier⸗ und Pflanzenwelt an den Küſten beider Länder find durchaus gleichartig. Die Nord⸗ 
fee bildete demnach einſt eine große Meeresbucht, in welche Elbe, Weſer, Rhein und Themſe 
ſich ergoſſen, indem fie zum Theil Deltaländer aufwieſen. Helgoland z. B. lag ehemals 
gewiß nicht ſo vereinſamt, wie jetzt. Streicht doch ſogar noch heutigen Tages ein Klippenriff 
von dieſer Inſel aus in verſchiedenen Richtungen hin. Zwei ſolcher Riffe laufen faſt paral⸗ 
lel bei einer Länge von 30 Meilen bis zu den Riffen der jütiſchen Küſte hinauf. Wahr⸗ 
ſcheinlich haben fie die äußerſten Grenzen eines großen Elb- und Weſerdelta's zur See hin 
gebildet. ö 

Der Durchbruch des Kanals iſt auf der großen Strecke nicht auf einmal herbeige⸗ 
führt, ſondern nach und nach durch die auflöſende Kraft der Wellen und im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte von Weſten her vorbereitet worden. Schließlich zerriß dann eine große Fluth, in 
Verbindung mit einer plötzlichen Senkung des Bodens, den letzten Reſt des ſchmalen Land⸗ 
ſtrichs zwiſchen England und Frankreich. Aus verſchiedenen Gründen muß die Kataſtrophe 
zwiſchen 1000 und 360 v. Chr. eingetreten ſein. Die Wogen, welche durch den Kanal nach 
Oſten gegen die jetzige Halbinſel Jütland vordrangen und hier ungemeine Zerſtörungen anrich⸗ 
teten, mögen es geweſen ſein, wodurch um 388 vor Chr. Cimbern veranlaßt wurden, ihre 
Heimath zu verlaſſen, und bis zur Balkan-Halbinſel vordrangen. Uebrigens iſt es jo gut wie 
ſicher, daß ſich die deutſche Küſte noch zur Zeit der Römer um ungefähr 5 Meilen weiter 
nach Norden zu ausdehnte. a 

Die Verbindung der Nordſee mit der Oſtſee war ehemals auch eine andere als jetzt. 
Schleswig war durch eine ſchmale Meerenge nicht nur von Holſtein, alſo vom Feſtlande, ge⸗ 
trennt, ſondern auch von Jütland, vgl. v. Maack S. 20 ff. Ferner hing das weiße Meer 
mit der Oſtſee zuſammen. Noch jetzt ragt ganz Nordrußland und Finland nur wenige Fuß 
über das Meer hervor. Dazu kommt, daß erwieſenermaßen ganz Skandinavien und Finland 
ſich fortwährend langſam heben, in einem Jahrhundert ungefähr 4 Fuß. Endlich war auch 
Rchonen, die ſüdweſtliche Provinz von Schweden, ehemals eine Inſel. Dieſelben Scheeren, 
welche die ſchwediſche Küſte im Kattegat zu einer ſo gefährlichen für die Schiffahrt machen, 
gehen ſüdlich von Gothenburg tief in das Land hinein. Auch Salzpflanzen und ſchwache 
Salzquellen finden ſich auf den Ebenen bei Gothenburg, obſchon hier weder Gyps noch Stein⸗ 
ſalz vorhanden iſt. Bei der Ausgrabung des Gothakanals fand man dicht unter den Waſ⸗ 
ſerfällen von Trolhätta, die durch eine Reihe von Schleuſen umgangen werden mußten, bis 
zu einer Höhe von 40 Fuß über dem jetzigen Meeresſtand nicht allein natürliche Producte, 


) Der Prof. Forchhammer hat ſowohl für die Nordſee⸗, als für die Oſtſeeländer grund⸗ 
legende Unterſuchungen angeſtellt. Das Material iſt mit Benutzung anderer Arbeiten in tre licher 
Weiſe zuſammengefaßt worden durch Dr. v. Maack, das urgeſchichtliche Schleswig⸗holſteiniſche Land. 
Berlin, 1860, eine Schrift, welche neuerdings unter ähnlichem Titel wieder erſchien. ; 
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die denen der Nordſee ganz gleich find, ſondern auch in Menſchenwerken, namentlich in Reſten 
von Seeſchiffen, Ankern, Uferbauten den Beweis, daß die Nordſee tief in das Land hinein- 
ragte, wodurch ſicherlich dieſer Theil einer ehemaligen Verbindung zwiſchen Kattegat und Oſt— 
ſee erwieſen iſt. 

Denken wir uns nun Schweden mit Finland als Inſel, ferner Schonen zu Jütland und 
Schleswig auch als Inſeln, England aber als Halbinſel zu Frankreich gehörig, dann dürfte 
ſo manches in den räthſelhaften Berichten der Alten über den europäiſchen Norden, die in 
ihren Quellen zum Theil bis auf phöniciſche Tradition zurückgehen mögen, weniger räthſelhaft 
erſcheinen. Die neuere Forſchung hat dieſe Reſultate der Geologie, die gewiß nicht zu ver⸗ 
werfen find, faſt gar nicht berückſichtigt.“) Für die ſagenhaften Ueberlieferungen über das 
Thule, Baſilia ꝛc. der Alten find fie jedenfalls in das Auge zu faſſen; und mit etymologi⸗ 
ſchen Apergu's allein iſt dieſer Tradition jedenfalls nicht mehr zu helfen. 

N Während fo die geographiſch-antiquariſchen Studien über Nordweſteuropa im Allgemei⸗ 
men durch die Geologie neue Anregung erhalten haben, ſind durch glückliche Funde zugleich 
auch im Einzelnen manche Reſultate gewonnen worden, durch welche wir nicht bloß über die 
aufgefundenen Gegenſtände ſelbſt — denn dieſe ſind an ſich allein ſchließlich Antiquitätenkram 
und weiter nichts — ſondern auch über wichtige culturgeſchichtliche Fragen Aufſchluß erhalten. 

Wir wenden uns nach dieſen Bemerkungen von der änßern Geſtalt Nordeuropas zu der 
älteſten Kultur deſſelben und zu ſeinen Bewohnern, um hierüber die neuern Forſchungen an 
der Hand der Quellen zu befragen, ehe wir zu den Pfahlbauten ſelber übergehen. 

Ueber die Beſchaffenheit Deutſchlands haben wir von den Alten mehr allgemeine Be⸗ 
merkungen, als im Einzelnen ausgeführte Bilder überliefert erhalten. Der ältere Plinius iſt 
der einzige Römer der klaſſiſchen Zeit, dem wir einige werthvolle landſchaftliche Schilderungen 
verdanken (vgl. deſſen Historia naturalis XIV, cap. 1 § 5 f. und XVI, cap. 1 8 3 f.). 
Nach ihm waren die Wälder am untern Rhein beſonders großartig. An den Ufern der bei⸗ 
den großen Seen, aus welchen damals der Zuyder⸗See') beſtand, erhoben ſich mächtige 
Eichen. Von Wind und Wellen waren viele unterwühlt und niedergeworfen worden und bil⸗ 
deten, mit Wurzeln und Aeſten in einander geſchlungen, häufig Inſeln, welche im See um⸗ 
hertrieben und wie Schiffe dahinfuhren, wenn ein Sturm wehte. **) Weiter ſüblich zeichnete 
ſich der ſogenannte hereyniſche Wald — es find damit die Waldgebirge bezeichnet, welche 
Mitteldeutſchland von Weſten nach Oſten durchziehen — durch mächtige Steineichen aus, welche, 
vom Zahn der Zeit unberührt, gleich mit Erſchaffung der Welt die Kraft der Unſterblichkeit 
erhalten zu haben ſchienen. Oft waren hier die Wurzeln benachbarter Bäume unter der Erde 
auf einander getroffen und bäumten ſich mit dem Erdreich zu kleinen Hügeln empor. Oder 
der Erdboden hatte ihnen nicht folgen wollen; dann hatten ſie ſich in einander verwickelt und 
waren bis zum Laubdach emporgewachſen. So entſtanden häufig großartige Oeffnungen, 


8 welche ganze römiſche Schwadronen hindurchzulaſſen im Stande waren. Flach hingegen, aber 


um ſo unfruchtbarer war nach Plinius der Strand der Nordſee. Hier überſchwemmte das 
Meer bei Stürmen und während der Fluthzeit ganze Küſtenſtriche und Inſeln ebenſo wie jetzt. 
Auch nach Tacitus (Germania, Kap. 5) und andern Quellen war Deutſchland im Allgemei⸗ 
nen mit Wäldern oder Sümpfen bedeckt und ſchwer zugänglich, feuchter als Gallien, ſtürmi⸗ 
ſcher als Ungarn. f 
Fragen wir nach der Bevölkerung Nord⸗Weſteuropas, ſo wiſſen wir zwar nicht genau die 
Nationalität der früheſten Bewohner feſtzuſtellen, aber darauf weiſen viele Spuren mit Be⸗ 
ſtimmtheit hin, daß es trotz ſeines rauhen Klimas ſchon ſeit uralten Zeiten bewohnt ge— 
weſen iſt. 5 

=) Dieſen Fehler macht unter den neueſten Bearbeitern der geographiſchen Nachrichten über 
den Norden aus der alten Zeit beſonders Pierſon in der ſchon erwähnten Schrift. 

aer) Seine breite Verbindung mit der Nordſee erhielt dieſer See erſt um das Jahr 1164 nach 


Chr. durch eine große Springfluth. ; 
- zar) Aehnliche ſchwimmende Inſeln, aber ohne Bäume, weiſt J. G. Kohl noch neuerdings in 
der Feldmark Wakhuſen's nach, im ſogenannten St. Jürgener Lande, an den Ufern der Hamme, die 

aus den Mooren des alten Herzogthums Bremen der unteren Weſer zufließt, vgl. Gartenlaube, 1861 


S. 666 ff. 5 
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Augenſcheinlich ſind die an der Somme entdeckten Alterthümer, wahrſcheinlich ; auch der 
im Neanderthale bei Düſſeldorf gefundene Schädel und andre in Höhlen neben Hyänen⸗ Cie 
phanten⸗ ꝛc. Knochen gefundenen Reſte als Spuren der nachweislich älteſten Bevölkerung Eu⸗ 
ropas anzuſehen. Da fie aber, wie ſchon bemerkt, an die hiſtoriſche Zeit Europas in keiner 
Weiſe anzuknüpfen ſind, überlaſſen wir ſie am beſten der Geologie und ſchließen ſie aus dem 
Kreiſe unfrer Unterſuchung, welche den hiſtoriſchen Boden nicht verlaſſen ſoll, aus. 


Als die nächſtälteſten Reſte, welche die europäiſche Urbevölkerung hinterlaſſen hat, ſind 
von den meiſten Alterthumsforſchern die Pfahlbauten und die Muſcheldämme angeſehen wor⸗ 
den, denen man durchſchnittlich ein Alter von 4000 Jahren zufchreibt.*) 

Die Muſcheldämme, eigentlich Kjökkenmoddinger (Däniſch), d. h. Küchen⸗Unrath⸗Haufen 
genannt, finden ſich nur an den Küſten der däniſchen Inſeln. Es ſind Dämme und Haufen, 
aus zahlloſen Auſtern⸗ und Muſchelſchaalen beſtehend. Unter fie gemiſcht zeigen ſich Werk⸗ 
zeuge aus Stein, Holz, Horn und Knochen, Stücke einer plumpen Töpferarbeit, ferner Holz⸗ 
kohlen und Aſche und Knochen von Vierfüßlern und Vögeln. Die langen Knochen der grö- 
ßern Säugethiere ſind aufgebrochen, wahrſcheinlich in der Abſicht, das Mark herauszuholen. 
Die knorpeligen Theile ſind wiederum angenagt, wie es ſcheint von Hunden, deren Thätigkeit 
man auch wohl die faſt gänzliche Abweſenheit kleiner Knochen zuſchreiben muß. Geräthe von 
Metall fehlen ganz und gar. Es erſcheint als unzweifelhaft, daß dieſe Muſcheldämme ſehr 
alt ſind, vielleicht 4000 Jahre und darüber, und daß fie einem nomadiſirenden Fiſchervolke 
angehörten. Die Nationalität dieſes Volks zu beſtimmen, iſt ſchwer. Die meiſten Gründe 
ſprechen nach meiner Anſicht für Finnen⸗Tſchuden, deren Nachkommen ſich im Laufe der Zeit 
bis an die Nordküſte zurückgezogen haben und noch jetzt in den Lappen nachweisbar ſind. 
Ein Volk, welches von Süden kam, wahrſcheinlich Iberer, trieb dieſe Tſchuden von den däni⸗ 
ſchen Inſeln und aus Schonen weg, folgte ihnen aber nicht weiter nach Norden: deun nur 
bis hierher reichen, wie wir weiter unten ſehen werden, die Reſte, welche dies Volk in den 
Hünenbetten uns hinterlaſſen hat. 

Mit den Pfahlbauten, deren Alter. von Einigen ſogar auf 11,000 Jahre angeſchlagen 
it, verhält es ſich anders: ſie find nicht fo alt wie die Kjökkenmoddinger, ſondern weit jünger. 

Bekanntlich wurden ſie im Jahre 1854 zuerſt in den Schweizer Seen bemerkt. Der 
Züricher See war im Anfang dieſes Jahres weit zurückgetreten, und man benutzte das, um 
einen Theil des blosgelegten Seebodens durch Mauern dem See für immer abzugewinnen. 
Bei dieſer Gelegenheit ſtieß man, während man grub, in einer Tiefe von 1 bis 2 Fuß unter 
dem gelblichen Schlamme, welcher bisher den Seeboden gebildet hatte, auf eine ſchwarze torf⸗ 
artige Schicht, in welcher man Gegenſtände von Stein, Knochen und Horn, welche Spuren 
menſchlicher Arbeit zeigten, auch Haſelnüſſe, vermodertes Gras und Laub fand; endlich auch 
Pfähle von 8 bis 12 Zoll Dicke, die reihenweiſe und faſt regelmäßig nebeneinander ftanden. 
Es ergab ſich bald, daß dieſe Pfähle ehemals als Stütze menſchlicher Wohnungen gedient 
haben mußten, die im See ſtanden auch die Fundgegenſtände von Stein, Horn ꝛc. konnten 
nicht zufällig an ihre Stelle gerathen ſein, mußten vielmehr von den Menſchen, die auf den 
Pfahlhütten im Waſſer wohnten, herſtammen. Bald traten auch in andern Schweizer Seen 
Spuren von Pfahlbauten (franz. Pilotages oder Habitations lacustres genannt) hervor; 
an einzelnen Stellen fand man auch bald nicht blos Steingeräth, ſondern auch Gegenſtände 
von Bronze, ja ſogar von Eiſen. 

Anfangs durfte man wohl die Anſicht hegen, daß die ſo lange geheimnißvoll im Grunde 
der Seen begrabenen Pfahlbauten uralt ſein müßten. Die Vertorfung unter dem See⸗ 
boden wies darauf hin, dazu das ſeltene Vorkommen von Metall — einzelne Pfahlbauten 
zeigen bis jetzt z. B. nur Steingeräth — wodurch die Pfahlbauten den däniſchen Muſchel⸗ 
dämmen und den Hünenbetten dem Alter nach vergleichbar zu ſein ſchienen. Wenn man dazu 
die Sucht rechnet, Alterthumsgegenſtände recht alt zu machen, dann war es nicht ſchwer, bei 


dem großen Publikum und auch bei Kennern der Anſicht, daß die Pfahlbauten uralt ſein 
müßten, einen breiten Boden zu verſchaffen. 8 


) Vgl. Pallmann, Pfahlbauten S. 74 ff. 
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8 
8 In den meiſten Schweizer Seen traten nun Pfahlbauten zu Tage. Bald auch in Ober— 
italien bei Peſchiera im Garda⸗See und an andern Stellen; in Baiern, (beſonders im Starn⸗ 
bergerſee, auch im Chiemſee, Schlierſee, Wörthſee und Ammerſee); in Mecklenburg bei Wis⸗ 
mar; in Preußen bei Lübtow (in Hinterpommern bei Stargard). Es zeigte ſich aber leider 
bald eine wahre Sucht, alle Funde, die in Torfmooren, Wieſen oder Seen und in der Nähe 
von Pfählen gemacht wurden, mit den Pfahlbauten in Zuſammenhang zu bringen: jeder 


Alterthumsfreund wollte den Ruhm haben, einen Pfahlbau entdeckt zu haben. So kam man⸗ 


cher dunkle Punkt ſchon frühzeitig in die Pfahlbautenfrage. Sogar die iriſchen Crannoges 
zog man in den Kreis der Vergleichung. Von Pfahlbauten iſt bei dieſen aber gar keine 
Rede, denn die Crannoges find, wie urkundlich nachweisbar iſt, befeſtigte Inſeln in den iri⸗ 
ſchen Seen aus dem Mittelalter, und die Fundgegenſtände, die man auf ihnen fand, haben 
einen jüngern Urſprung, als die Pfahlbaualterthümer. Neuerdings ſind angeblich auch in 
Schottland Pfahlbauten entdeckt worden; wahrſcheinlich handelt es ſich aber auch hier um ähn— 
liche Bauten, wie in Irland. Auch in Kärnthen, in der preußiſchen Provinz Poſen und in 
Böhmen hat man Spuren von Pfahlbauten entdeckt. Die böhmiſchen befinden ſich merkwür⸗ 
diger Weiſe auf der Höhe des Erzgebirges (bei Sonnenberg im Kreiferwalde).*) 

Ich breche dieſe Bemerkungen über die räumliche Ausdehnung der Pfahlbauten hier ab, 
um andere, entſchieden ältere Denkmäler einer untergegangenen Kultur Europas in das Auge 
zu faſſen, nämlich die Hünenbetten. Dieſe Hünenbetten ſind Gräber. Sie beſtehen aus mäch⸗ 
tigen Steinen, die oft bis zu 5 Fuß und darüber hoch ſind und im Viereck, zuweilen auch 
im Kreiſe, auf der bloßen Erde aufgerichtet wurden und nur an einer Stelle eine ſchmale 


Oeffnung haben. Ueber dieſe Steinpfeiler ſind gewaltige Steinplatten, die bis 367 Centner 


Gewicht haben, gelegt, um den beigeſetzten Leichen Schutz vor Regen und Sonne zu gewäh- 
ren. Den Namen haben dieſe Grabkammern (die in Frankreich Dolmen, im Norden Dyss 
genannt werden) bei uns vom Worte Hüne, welches nach Einigen einen Rieſen, nach Andern 
einen Todten bedeutet, erhalten. Sie ſtehen ſelten ganz frei da, ſondern ſind meiſt von 
Steinkreiſen umgeben, die aber im Intereſſe des Ackerbaues häufig beſeitigt worden ſind. 
Es iſt kaum glaublich, wie einzelne gewaltige Deckſteine von den Erbauern in die Höhe ge— 
bracht ſind. Das große Hünenbett z. B. im Börgerwalde (Kreis Meppen) hatte einen ſo 


großen Deckſtein, daß unter ihm eine kleine Heerde Schafe Schutz finden konnte. Im Lüne⸗ 


burgiſchen, bei dem Dorfe Oſtenholz, ſtehen 7 Steinhäuſer neben einander an einem freund⸗ 


lichen Hügel, mit dem Eingange nach Morgen zu gerichtet. Das größte hat ungefähr 140 


Quadratfuß Flächeninhalt und eine einzige granitne Deckplatte von 2 Fuß Dicke, 15 Fuß 
Breite und 16 Fuß Länge. Ein mittelgroßer Mann kann in dem Grabe bequem ſtehen. 
— Die aufrecht ſtehenden Steine der Hünenbetten ſind nach innen, wo ſie die Grabkammer 
bilden, behauen. Die Leichen ſind in hockender Stellung beigeſetzt oder verbrannt; im letzte⸗ 
ren Falle wurden die Knochenreſte, welche der Brand übrig ließ, in thönernen Urnen geſam⸗ 
melt und dann beigeſetzt. Als Beigabe für die Verſtorbenen findet man Kugeln und Keile 
aus gebranntem Thon, welche theils gebohrt, theils nicht gebohrt ſind. Sie zeigen meiſtens 
ein Kreuz eingegraben. Jedenfalls iſt ihnen eine religiös⸗ſymboliſche Bedeutung beizulegen. 
Andere Beigaben beſtanden in Waffen und Keilen von Stein. Außer zuweilen Gold wird 


*) Die Literatur über die Pfahlbauten iſt ſchon ziemlich reichhaltig. Die eingehendſten erſten 
Berichte brachte M. Keller ſeit 1854 in den Mittheilungen der antiquariſchen Geſellſchaft von Zürich, 
es ſind im Ganzen fünf Berichte, die auch einzeln zu haben. Das Thatſächliche iſt hier ganz gut 
gegeben, die Folgerungen ſind aber oft bedenklich, weil ſie auf der unhaltbaren Anſicht beruhen, von 
einer ſogenannten Steinzeit, Bronzezeit und Eiſenzeit, die an ſich ganz richtig ſein mag, aber durchaus 
nichts dazu beitragen kann, die Zeit und Bewohner der Pfahlbauten zu beſtimmen. Die ganze Frage 
iſt zuſammengefaßt von Pallmann, die Pfahlbauten und ihre Bewohner. Greifswald, 1866. Einen 
kurzen Ueberblick gewährt v. Hochſtetter, über Pfahlbauten, Wien 1865, der ſich durch vorſichtiges 
Urtheil auszeichnet. Neuerdings iſt noch eine Schrift über die Pfahlbauten erſchienen von Rückert, 
die ich noch nicht in Händen habe; der Recenſion nach (in Zarncke's Centralblatt 1869) iſt ſie völlig 
werthlos. Staub's Schrift über die Pfahlbauten iſt für einen gebildeten Leſer unbrauchbar. Tro yon, 
Habitations lacustres, Lausanne 1860 iſt auch nach Keller nicht beſonders empfehlenswerth. Die 


ſpecielle Literatur werde ich ſpäter an feinem Ort bringen. — Die neueſten Entdeckungen kenne ich 
nur aus den Zeitungen. i 
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Metall in ihnen faſt nie gefunden. Bezeichnend für dieſe Gräber iſt es, daß ſie über der 
Erde, unter freiem Himmel liegen. Die Sonne ſcheint noch nach Jahrtauſenden auf die 
Decke des Todtenbettes, Wind und Regen ſchlagen an die Wände des Todtenhauſes, und der 
Abgeſchiedene wohnt noch als Nachbar des Lebenden unter dem blauen Himmelszelte. Das 
offenbart gewiß eine ſchöne und freie Denkart und zeugt für eine nicht unbedeutende Bildung 
der Erbauer. 0 

Wenn man dieſe Grabkammern mit andern Gräbern, die auch alt ſind, vergleicht, dann 
iſt ihnen ein hohes Alter nicht abzuſprechen; alle Forſcher ſtimmen darin auch überein. Be⸗ 
ſtimmen läßt ſich dies Alter freilich nicht. Jünger als 500 vor Chr. ſind ſie nicht, denn 
die große Springfluth, welche den Kanal zwiſchen Frankreich und England durchbrach, hat 
auf der jütiſchen Halbinſel ſolche Gräber mit Sand überdeckt, vergl. v. Maack, S. 18 ff. 
Wahrſcheinlich reichen ſie weit über das Jahr 1000 vor Chr. zurück. Merkwürdig iſt die 
Art der geographiſchen Verbreitung dieſer Hünenbetten.) Man findet fie in der Krim und 
auf der Nordküſte Afrika's; auch in Aften;**) in Europa von Portugal bis Rußland, jedoch 
nur in der Nähe der Küſte, nicht im Gebirge, ſondern im flachen Lande. Neuerdings in 
Savoyen entdeckte Steinbetten machen allein hiervon eine Ausnahme. Man hat meiſt die 
Celten als die Erbauer dieſer eigenthümlichen Gräber angeſehen; aber die geographiſche Ver⸗ 
breitung (beſonders in Afrika) ſpricht gegen die Celten. Man wird die Vorgänger der Celten 
in Europa, die Iberer, welche ehemals auch in Afrika wohnten, als Erbauer in das Auge 
faſſen müſſen. Reſte dieſer Iberer leben ja noch jetzt in den Basken fort. 

Den Celten ſind vielmehr andere Gräber, in denen vorwiegend Bronzegeräthe gefunden 
werden, zuzuschreiben, auch ſtehen die Pfahlbauten zu ihnen in enger Beziehung. Wir wen⸗ 
den uns daher erſt zu den Celten und ihrer Kultur, wie fie aus Schriftberichten ſich ergibt, 
ehe wir die Fundſtätten von Alterthümern, die mit ihnen in Verbindung ſtehen können oder 
zu ſtehen ſcheinen, in das Auge faſſen. 

Wann die Celten in Europa einzogen, wiſſen wir nicht mehr. Jedenfalls geſchah es 
lange vor 500 vor Chr. Von Oſten kommend rückten ſie unaufhaltſam gegen Weſten vor 
und verdrängten die Iberer aus Mitteleuropa: nur die Hünenbetten erinnerten noch ſpäter an 
die letzteren. In Spanien gelang die Vernichtung der Iberer aber nicht ganz; hier ging 
eine Miſchung vor ſich, und die Celtiberer ſind auch dem Namen nach die Frucht derſelben. 
In Italien ſtießen die Celten erſt im Jahre 390 mit den Römern zuſammen, und ihr Sieg 
an der Allia gibt Zeugniß für ihre ungeſtüme Kraft. Im Jahre 279 drangen fie in Grie⸗ 
chenland bis Delphi vor. Die römiſchen Waffen ſetzten dem brauſenden Barbarenvolke bald 

- einen feſten Damm entgegen, und zu derſelben Zeit, als Caeſar fie in Gallien beſiegte, wa— 
ren auch ſchon die Germanen für fie gefährliche Nachbarn geworden. Die eeltiſche Macht 
bricht jetzt jäh zuſammen; nur in Irland und Schottland, beſonders aber in der Bretagne, 

Vasconien und Wales haben ſich noch ziemlich reine Reſte ſpärlich erhalten. r 

\ Die Bildung der Celten war feine geringe, wurde aber durch unſtätes Weſen in der 
Entwicklung ſehr beeinträchtigt. Zu eigentlichen Staaten mit centraler Gewalt, alſo zu einem 
kräftigen Königthum haben ſich die Celten dauernd nicht erheben können. Sie bewieſen damit 
ihre politiſche Unfähigkeit und find ſchließlich an ihrer Kleinſtaaterei, an der zu großen Ent⸗ 
wicklung des Individuums, welches einer Centralgewalt ſich nicht zu beugen verſtand und end- 
lich — um es nicht unerwähnt zu laſſen — an dem Mangel eines reinen Familienlebens 
untergegangen. So groß ſie in einzelnen Fällen als Helden daſtehen, ſo kleinlich erſcheinen 


Eine zuſammenfaſſende Darſtellung hierüber und über die Hünenbetten überhaupt hat neu- 
erdings v. Bonſtetten in der Schrift: Essai sur les Dolmens, 6énève, 1865, 40 verſucht. Doch iſt 
die Frage damit noch nicht erſchöpft. Die Hünenbettenfrage erwartet noch immer eine abſchließende 
Arbeit. — Genaue Abbildungen von den verſchiedenen Steinbetten-Arten findet man bei Worsaae, 
Nordiske Oldsager i det Kongelige Museum i Kjöbenhavn, 1859 auf der erſten Tafel. 

Ueber die nordafrikaniſchen Hünenbetten hat nach Deſor (Sahara und Atlas. Wiesbaden, 
1865) auch Baron Aucapitaine in der Schrift: Sur les Berbers-Thamou gehandelt. —Die Kha⸗ 
fias in Oſtbengalen (zur ſogenannten indo⸗chineſiſchen Race gehörig) bauen noch gegenwürtig große 
Dolmen, theils um Grabſtätten zu bezeichnen, theils deßhalb, weil an irgend einer Stelle ein für ſie 
wichtiges Ereigniß ſich zugetragen hat. Vgl. Globus Bd. 14 (Jahrg. 1868) S. 127. i 
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fie in großen politiſchen Fragen als Geſammwolk (vgl. beſonders Scherrer, die Gallier und 
ihre Verfaſſung. Heidelberg, 1865). 

Wenn die politiſche Unfähigkeit vielleicht in großer Begabung der Individuen vorzugs⸗ 
weiſe ihre Urſache hatte, jo iſt andrerſeits der Charakter der Celten durch große Putz- und 
Trunkſucht entſtellt. Die Handelsſtadt Marſeille, welche ſeit 500 vor Chr. den Handel in 
Gallien zum Theil beherrſchte, wußte den verderblichen Hang der Celten wohl auszubeuten. 
Große Ladungen voll Wein drangen theils zu Waſſer, theils zu Lande bis nach Belgien vor, 
und von allen Seiten ſtrömten die Eingebornen herbei, um leichtfertig gegen mühſam gewon— 
nene Metalle, gegen Felle und Getreide das geliebte Naß einzutauſchen. Mit der Zeit wurde 
das Uebel noch größer, und ſpäter, als die Römer in Gallien den Handel in Händen hatten, 
kam es wohl vor, daß der fremde Händler um einen bloßen Krug Wein einen Sclaven 
erhielt. a 

Andrerſeits waren ſie ſehr geſchickte iechniſche Arbeiter; ſelbſt die Alten rühmen ſie in 
dieſer Hinſicht. Ihr abenteuerlicher großartiger Sinn wurde hier von Bedeutung. Denn mit 
jener Geſchicklichkeit paarte ſich bei ihnen eine Habſucht, welche bei den Alten faſt ſprichwört⸗ 
lich geworden iſt. Statt nun aber im ruhigen Comptoir als Großhändler den Völkern am 
Mittelmeer Concurrenz zu machen, übernahmen ſie lieber die gefährliche, aber ihrem kühnen 
und unruhigen Geiſte, der Abwechſelung liebte, entſprechendere Vermittlerrolle zwiſchen dem 
Süden und dem Norden und zogen gleichwie hauſirende Juden und wie ihre Nachkommen, 
die Voyageurs der Hudſonscompagnie in Nordamerika es noch heute thun, durch Sümpfe und 
Wälder zu den germaniſchen Stämmen, um ihrer Gewinnſucht Rechnung zu tragen. Wie 
und auf welchen Wegen dies geſchah, darüber werden wir die neueſten Forſchungen an einer 
andern Stelle befragen. 

Berlin. R. Pallmann. 


Die diesjährige deutſche Naturforſcher⸗Lerſammlung zu Innsbruck. 
Von P. K. 


Die populäre Anſicht über die Weltanſchauung der heutigen Naturforſcher iſt gäng und 
gäbe keine andere, als daß alle tonangebenden Naturforſcher im craſſeſten Materialismus be⸗ 
fangen ſeien, außer Stoff und phyſikaliſcher Kraft nichts anerkennen und für Gott und gött⸗ 
liches Walten, Seele und ewige Exiſtenz derſelben nur ein vornehmes Lächeln haben. Es 
iſt dem in der That nicht fo. Die Naturwiſſenſchaft ift aus ihrer Sturm- und Drangperiode 
der fünfziger Jahre allmälig herausgekommen und zu einem tiefern Erfa ſen der Welt 
und deren Geheimniſſe und unenthüllbaren Kräfte gelangt, während die Volksmeinung ſie noch 
auf jenem alten materialiſtiſchen Standpunkte wähnt. Manche harten Köpfe mögen die ver⸗ 
jährten Principien nicht aufgeben wollen — weil ſie vordem dafür eingeſtanden haben; aber 
über fie hinweg iſt doch die Wiſſenſchaft eine andere geworden und iſt die Elite der heutigen 
Naturforſcher eine Repräſentation religiöſer heiliger Weltanſchauung. 

Das hat ſich auf's Glänzendſte gezeigt auf der vorjährigen „Vers ammlung deutſcher 
Naturforſcher und Aerzte,“ welche zu Innsbruck tagte und unter den vielen Hunderten, 
die aus allen Theilen Deutſchlands und auch des Auslandes ſich daſelbſt eingefunden hatten, 
die beſten Namen zählte, welche die Naturwiſſenſchaft heute überhaupt mur aufzuweiſen hat. 
Keine deutſche Univerſität war unvertreten, und die erſten Phyſiker, Chemiker, Phyſiologen, 
Anatomen, Zoologen, Geologen, Aſtronomen, welche am Zenith des naturwiſſenſchaftlichen 
Himmels glänzen, waren zugegen. Selbſt der Gelehrte im Reiſegewande, Profeſſor Carl Vogt 


! fehlte nicht. 
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Und in dieſer Verſammlung wurde nach langen Jahren einmal wieder offen Zeugniß 
abgelegt für eine ideale, für eine göttliche Weltanſchauung und wurde der Name Gottes, die 
Anerkennung eines Schöpfers, die Exiſtenz einer Seele durch den Mund eines der geach⸗ 
tetſten Phyſiker und Phyſiologen mit wiſſenſchaftlicher Klarheit unumwunden ausgeſprochen. 

Die Krone der öffentlichen Vorträge vor der geſammten, eminenten Verſammlung, welche 
in dem Nationaltheater zu Innsbruck abgehalten wurden, und immer die Aufgabe haben, ge- 
wiſſermaßen den Standpunkt der Naturwiſſenſchaft darzulegen, — war der Vortrag des J. R. 
von Mayer aus Heilbronn. Der Geachtetſten einer. Er iſt der große deutſche Entdecker 
der Wärme⸗ und Krafteinheiten, durch welche Entdeckung die Phyſik erſt zur klaren kosmiſchen 
Wiſſenſchaft geworden iſt. Die Lehre von den Naturkräften und ihrer Einheit iſt ſeine er⸗ 
folgreiche Lebensaufgabe, und ſo ſprach er denn auch über „die mechaniſche Wärmetheorie.“ 
Nachdem er davon geredet, wie ſich Wärme in mechaniſche Kraft und umgekehrt umwandeln 
laſſe, und wie ſich beſtimmen laſſe, daß beides nur verſchiedene Offenbarungen derſelben Sache 
ſeien, ſprach er von der Urſache der Sonnenwärme und deren vielleicht einſt verſiegendem Quell. 
„An den Schöpfer und Erhalter der Welt will ich von vornherein erinnern,“ mit der gött⸗ 
lichen Idee der Erhaltung ſtimmen auch die Erkenntniſſe der phyſikaliſchen Aſtronomie überein, 
die er dann mit tiefgehender Wiſſenſchaftlichkeit darlegte. Er trat ſodann aus dem Gebiete 
der unbelebten Welt über in die lebende Welt. Wenn dort die Nothwendigkeit herrſche und 
das Geſetz einer gleichgeſtellten Uhr, fo ſei hier ein Reich der Zweckmäßigkeit und Schön⸗ 
heit, ein Reich des Fortſchritts und der Freiheit. In der Phyſik ſei die Zahl Alles, in 
der Phyſiologie fei fie wenig, in der Metaphyſik ſei fie nichts. „Gott ſprach: es werde und 
es ward! Nicht nur erhalten wird die lebende Welt, ſie wächſt und verſchönert ſich. Laſſen 
Sie uns den Schritt aus der todten in die lebende Natur mit ruhiger Beſonnenheit thuen.“ 
Er warnt vor zweierlei Mißgriffen. Einestheils müſſe beim Studium der Phyſiologie und 
Metaphyſik die Lehre von der unbelebten Natur allerdings als eine abſolvirte Hülfs wiſſen⸗ 
ſchaft vorausgeſetzt werden. Anderntheils dürften wir aber mit dem Feſthalten phyſikaliſcher 
Lehrſätze auch nicht allzu conſequent ſein, denn während wir es dort mit Geſetzen zu thun 
haben, ſo hier nur noch mit Regeln. So finde in der lebenden Natur Zeugung und Er⸗ 
zeugung ſtatt, — eine Thätigkeit, über die man ſich auf rein phyſikaliſchem Gebiete vergeblich 
nach einem Analogon umſehe. 

Somit könne der phyſikaliſch richtige Satz: „ex nihilo nihil fit“ ſchon in der Phyſtologie 
nicht mehr in voller Strenge feſtgehalten werden, viel weniger noch in der Philoſophie. Er 
werde hier an eine merkwürdige Stelle in Lucians „Demonax“ erinnert. Befragt, ob er die 
. Seele für unſterblich halte, antwortete der Philoſoph: „Ja, unſterblich wie alles Andere.“ 
Das Erhaltungsprineip gelte in Gottes lebender Schöpfung noch in höherm Grade, 
ſofern es nicht mehr wie in der todten Natur, durch den ſterilen Satz: „ex nihilo nihil fit“ 
beſchränkt ſei. 8 

Nun kam der von den anweſenden Naturforſchern hochgefeierte Redner auf die Realität 
der menſchlichen Seele. Der franzöſiſche Phyſiker Adolph Hirn, meinte er, ſtatuire ſeiner 
Anſicht nach ſo ſchön als wahr dreierlei Categorien von Exiſtenzen: 1, die Materie, 2, die 
Kraft und 3, die Seele oder das geiſtige Prineip. Sei man einmal zu der Einſicht gelangt, 
daß es nicht blos materielle Objecte, daß es auch Kräfte gebe, Kräfte im engern Sinne der 
neuern Wiſſenſchaft, alſo unzerſtörlich — wie die Stoffe des Chemikers, ſo habe man zur 
Annahme und Anerkennung geiſtiger Exiſtenzen nur noch einen folgerich— 
tigen Schritt zu thun. In der unbelebten Welt ſpreche man von Atomen, in der lebenden 
Welt finden wir Individuen. Der lebende Körper beſtehe aber, wie wir jetzt wiſſen, nicht 
blos aus materiellen Theilen, er beſtehe weſentlich auch aus Kraft. „Aber weder die 
Materie, noch die Kraft vermag zu denken, zu fühlen und zu wollen. Der 
Menſch denkt. Längere Zeit hindurch hat man allgemein angenommen, daß das Nervenmark, 
insbeſondere alſo das Gehirn, freien Phosphor enthalte, und die Phantaſie hat dieſem freien 
Phosphor bei den geiſtigen Verrichtungen eine große Rolle zuertheilt. Die neueſten und ge⸗ 
naueſten Unterſuchungen auf dem Gebiete der organiſchen Chemie haben aber gelehrt, daß kein 

lebendiger Organismus, alſo auch das Gehirn nicht, jemals freien Phos- 
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phor enthält. Obgleich nun ſolche Illuſtonen vor den Ergebniſſen einer exakten Wiſſen⸗ 
ſchaft verſchwinden müſſen, jo ſteht es andererſeits nicht weniger feſt, daß im lebenden Gehirne 
fortwährend materielle Veränderungen, die man mit dem Namen der molekularen Thätigkeit be- 
zeichnet, vor ſich gehen, und daß die geiſtigen Verrichtungen des Individuum mit dieſer mate— 
riellen Cerebralaction auf das innigſte verknüpft ſind. Ein grober Irrthum aber iſt 
es dieſe beiden parallel laufenden Thätigkeiten zu identificiren.“ Durch 
ein Beiſpiel macht der Redner das deutlich. Bekanntlich könne ohne einen gleichzeitig chemiſchen 
Proceß keine telegraphiſche Nachricht ſtattfinden. Das aber, was der Telegraph ſpreche, alſo 
der Inhalt der Depeſche, laſſe ſich auf keine Weiſe als eine Function einer electrochemiſchen 
Aktion betrachten. „Dies gilt noch mehr vom Gehirn und vom Gedanken. Das Gehirn 
iſt nur das Werkzeug, — es iſt nicht der Geiſt ſelbſt. Der Geiſt aber, der nicht mehr dem 
Bereiche des ſinnlich Wahrnehmbaren angehört, iſt kein Unterſuchungsobjeet für den Phyſiker 
und Anatomen. Was ſubjectiv richtig gedacht iſt, iſt auch objectiv wahr. Ohne dieſe von 
Gott zwiſchen der ſubjectiven und objectiven Welt präſtabilirte ewige Harmonie wäre all unſer 
Denken unfruchtbar. Die Logik iſt die Statik, die Grammatik iſt die Mechanik und die 
Sprache die Dynamik des Gedankens. Laſſen Sie mich hier ſchließen. Aus vollem ganzem 
Herzen rufe ich aus: eine richtige Philoſophie kann und darf nichts Anderes 
ſein, als eine Propädeutik für die chriſtliche Religion.“ 


Die Verſammlung, welche lautlos dem Manne zugehört, der ſein Leben dem Studium 
„der Kräfte“ gewidmet und die Lehre von den Naturkräften auf ihre jetzige wiſſenſchaftliche 
Höhe gebracht hat und der, wie er ſich ausdrückte, „als die reife Frucht ſeiner Studien“ 
heute verkündete, der Geiſt ſei etwas Beſonderes und die Philoſophie müſſe die Vorbereitung 
für die chriſtliche Religion fein, — die Versammlung wußte nichts gegen feine auf den Er⸗ 
gebniſſen der neueſten Naturforſchung beruhenden Deductionen zu ſagen. Profeſſor Carl Vogt 
mag ſeine Gedanken gehabt haben, aber er erhob in ſolcher Verſammlung und gegen 
ſolchen Mann keine Debatte wie ehemals, wo er zu Göttingen in derſelben Verſammlung und 
in ähnlicher Frage den Profeſſor Wagner befehdete und des Beifalls von vornherein 

ewiß war. 

= b Beofefo Carl Vogt hielt am folgenden Tage mit feiner gewohnten Rednergabe einen 
gleichfalls öffentlichen Vortrag über „die Urgeſchichte des Menſchen.“ Er betonte, allerdings 
unter Beifallruf von manchen Seiten, ſeine bekannten Theorien darüber und ließ ſeinen Wi⸗ 
derwillen gegen die ideale und religiöſe Weltanſchauung derb hindurchblicken. Durch einen 
Hinweis auf die rohe thieriſche Herkunft des Menſchen ſuchte er fie als thöricht und ent⸗ 
behrlich zu erklären. Was über die Materie und ihre Formen hinausliege, dürfe uns we⸗ 
nigſtens nicht kümmern, ſo war ſein gegen früher immerhin mildes Reſultat. Aber er vermied 
es, gegen den Redner des vorigen Tages perſönlich zu werden; ja er, der früher ſo eifrig 
Phyſiologe war und aus der Kenntniß des menſchlichen Gehirnes und deſſen Stoffwechſel ſeine 
Theorien vor aller Welt erhärtete, er war den von Mayer dargelegten phyſiologiſchen That- 
ſachen gegenüber gar nicht mehr Phyſiologe. Der Hinweis auf die Urgeſchichte war ihm und 
iſt überhaupt ihm jetzt der Ausweg auf dem veränderten Terrain. — Mit einem Worte, die 
Darlegung J. R. von Mayer’s iſt unangetaſtet geblieben, und das nicht ſowohl aus Reſpeet 
vor ſeiner Perſon, als vor der Gewalt der Thatſachen. g ö 

Nehmen wir den Ton der Verſammlung als ein klares Zeichen der Zeit. Wie derſelbe 
J. R. von Mayer äußerte, gleicht jedes Syſtem einer an den großen Kreis der Wahrheit 
gezogenen Tangente. In einem Punkte berührt dieſe Linie den Kreis, aber allzu ſtrenge 
Conſequenz wird bald zur Unnatur. Und ſolche Tangente iſt auch das materialiſtiſche Syſtem, 
das eben immer mehr auf den ihm zukommenden Punct der Wahrheit ſich zu beſchränken be⸗ 
ginnt und ſpeciell auf der Naturforſcher⸗Verſammlung zu Junsbruck feine wiſſenſchaftliche 
Unzulänglichkeit nicht nur unumwunden bekannt, ſondern auch nachgewieſen hat. — 5 

Nicht minder erfreulich aber iſt's, daß die Naturwiſſenſchaft hier über ſich hinaus hinge⸗ 
wieſen hat auf Gebiete, die für ſie nicht betretbar ſind, ja auf die chriſtliche Religion, in der 
die ewige Wahrheit culminire. 


= 
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Ueber Volks⸗ und Jugendſchriften. 


Seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts, als zuerſt Männer wie Salzmann, Peſtalozzi, 
Campe, Hebel und Chriſtoph Schmidt mit ihren Volks- und Jugendſchriften hervortraten, hat 
dieſer Zweig unſerer deutſchen Literatur manche ſchöne Blüthe getrieben, ſo daß es an guten 
derartigen Büchern nicht fehlt. Die Zahl derſelben iſt ſogar ſehr groß geworden, ſo groß, 
daß die Auswahl, ſei es für das eigene Haus, ſei es für Volks- oder Schulbibliotheken oft 
recht ſchwierig wird. Denn neben der guten und gediegenen Waare kommen in dieſer Branche 
des Buchhandels manche Producte von geringer oder ſehr geringer Qualität auf den Markt, 
Die Vielſchreiberei trägt wohl die Hauptſchuld an dieſem Uebelſtande, da ſie faſt auf 
keinem Felde deutſchen Schriftthumes ſo bedeutend cultivirt wird, wie gerade auf dieſem und 
doch ſollte jeder, der ſich berufen glaubt, Volks- oder Jugendſchriftſteller zu fein, nie vergeſſen, 
daß ſowohl Auswahl als Bearbeitung des Stoffes, ſei er religiöſer, geſchichtlicher, oder mehr 
allgemeiner, novelliſtiſcher Art, nicht leicht ſorgfältig genug überlegt werden kann, da es ſich 
um unſere deutſche Jugend handelt, der kräftige Nahrung dargeboten werden muß, damit ſie 
nicht verweichliche, um unſer deutſches Volk, welches derſelben gediegenen Speiſen nur zu 
ehr bedarf. 

1 Wir wünſchen daher viel weniger ſpannende, als pſychologiſch wahre Geſchichten, viel 
weniger Darſtellungen von Ereigniſſen aus allen Welttheilen als ſolche aus dem Leben unſeres 
Volkes, keine aufregenden Phantaſieſtücke mit entſprechenden Bildern, wie fie oft den Schriften 
von Franz Hoffmann beigegeben ſind, ſondern Erzählungen, die anmuthig und belehrend 
zugleich ſind. Wir wünſchen vor allen Dingen Schriften, welche auf geſundem chriſtlichen 
und ſittlichen Grund und Boden ſtehen, ohne deßhalb irgend welche beſondere Färbung anzu⸗ 
nehmen, die mehr zurückſtößt, als anzieht. Auf ſolche Erzeugniſſe hinzuweiſen, vor anderen, 
welche den geſtellten Anforderungen nicht entſprechen, zu warnen, werden wir uns an dieſer 
Stelle dieſer Zeitſchrift angelegen ſein laſſen. N 

Für diesmal wollen wir den Verſuch machen, uns einigermaßen zu orientiren. Von 
älteren Kreiſen werden Peſtalozzi's Lienhard und Gertrud, Campe's Robinſon, Hebel's 
Schatzkäſtlein des rheiniſchen Hausfreundes, immer noch neu aufgelegt und gern geleſen. Wie 
wir glauben, mit Recht; denn die prächtigen Charakterzeichnungen Peſtalozzi's, die anmuthige, 
harmloſe Darſtellungsweiſe Campe's, die launige Gemüthlichkeit Hebel's haben etwas in ihrer 
Art Klaſſiſches, was Alt und Jung anzieht. Auch der Verfaſſer der Oſtereier, der wackere 
katholiſche Prieſter Chriſtoph Schmidt, der Romantiker unter den Freunden der Jugend, iſt 
noch nicht ganz vergeſſen. Sein Oſtereierbüchlein ſollte jedes Kind einmal geleſen haben, da 
es in gar ſinniger Weiſe den Urſprung des Gebrauches, die Kinder am Oſtertage mit ge⸗ 
färbten Eiern zu beſchenken erklärt. Ihm reiht ſich als evangeliſcher College Dr. Chriſtian 
Gottlob Barth mit ſeinen trefflichen Erzählungen für Chriſtenkinder an, die jetzt in einer 
17 Bändchen umfaſſenden Geſammtausgabe erſcheinen, aber auch einzeln zu haben ſind. An 
das „Bild in Deinach“, den „Negerknaben Cuff“, den „arme Heinrich“ „Liudger und die 
Glaubenslehrer“, vorzüglich aber an den „Weihnachtmorgen oder das Tintenfäßchen“ knüpfen 
ſich für manche von uns liebe Jugenderinnerungen tiefer Freude an den ſchönen Geſchichten 
des ſchwäbiſchen Kinderfreundes, deſſen „Jugendblätter“ in vielen Häuſern mit Sehnſucht er⸗ 
wartet wurden. f 

Zu derſelben Zeit ungefähr erſchienen die erſten Jugendſchriften von Guſtav Nieritz. 
Sie trugen ſchon gleich bei ihrem erſten Auftreten ein eleganteres Kleid, als die einfachen 
kleinen Büchlein aus dem Steinkopf'ſchen Verlage. Das Format war größer, der Druck 
feiner, hie und da ein Bild, wenn wir uns recht erinnern, fehlte nicht. Auch war die Er⸗ 
zählungsweiſe eine andere, ebenfalls weniger ſchlicht, ſpannender, mehr romanortiger, aber doch 
nicht übertrieben. Es war daher ein leicht zu begreifender und wirklich auch wohl verdiene r 
Erfolg, wenn „Alexander Menzikoff“ dreizehn, „Betty und Toms“ ſowie der „kleine Berg⸗ 
mann“ zehn Auflagen erlebten. Allein während Dr. Barth nicht mehr als ſiebenzehn Bänd⸗ 
chen herausgab, hat Nieritz im Ganzen hundert und ſechs und ſiebenzig erſcheinen laſſen, 
gewiß nicht alle zur Vermehrung feines Ruhmes als Jugendſchriftſteller. g 
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Ebenfalls ein Freund aus der Jugendzeit iſt der alte Dr. G. H. v. Schubert, der zwar 
etwas breit, aber doch behaglich und angenehm erzählt. Referent erinnert ſich feine „Erzäh⸗ 
lungen“ mit beſonderem Vergnügen geleſen zu haben, während „der Meeresſtrom“ ihn nicht 
gerade anſprach. Schubert's ſchönſtes Buch, das in keiner Volksbibliothek fehlen ſollte, iſt 
jedenfalls das Leben der Herzogin von Orleans; eben ſo warm und treu geſchrieben, als die 
edle Fürſtin uns aus ihrem, dem Buche beigegebenen Bilde, warm und treu anſchaut. 
Schubert, der in München lebte, erinnert an den „Erzähler aus dem Altmühlthale“: 
K. Stöber, den fleißigen Mitarbeiter der Barth'ſchen Jugendblätter. Man folgt ihm ſtets 
wieder gern in ſein trauliches Altmühlthal, iſt aber auch nicht ungehalten, wenn er es einmal 
verläßt und zu einem Spaziergang anderswohin einladet, wie es im „Elmthäli“ geſchieht. 

Mehr Volks⸗ als wie Jugendſchriftſteller war der biedere Pfarrherr von Lützelfluh im 
Kanton Bern, Albert Bitzius, als Jeremias Gotthelf weit und breit gar wohl bekannt, von 
Freunden und Feinden ſeiner Muße viel genannt, eine ächte, kerngeſunde Schweizernatur, aus 
deſſen Schriften es uns anweht, wie eine Alpenluft der Hochgebirge. Zwar iſt Gotthelf 
manchmal derbe, in Schilderung und Ausdrucksweiſe der von ihm gezeichneten Perſönlichkeiten, 
allein wir dürfen nicht vergeſſen, daß ſeine Originale, die Bauern des Emmenthales daran 
auch keinen Mangel leiden, daß anderſeits aber der gefeierte Mann es nicht weniger verſteht, 
die zarteſten, reinſten, tiefſten Seelenſtimmungen zart und ſeelenvoll wiederzugeben, daß Ernſt 
und Scherz ihm gleich ſehr zu Gebote ſtehen, daß er jenen mit gewaltiger Kraft zu ent⸗ 
wickeln, dieſen mit liebenswürdigſtem Humor ſpielen zu laſſen verſteht. Oft fährt er daher 
wie ein Gewitterſturm, der durchs enge Gebirgsthal brauſt und alles vor ſich niederwirft und 
dann iſt ſeine Rede wieder ſo lieblich wie das Bächlein, das zwiſchen mooſigem Geſtein mur⸗ 
melt und rauſcht. Werke wie fein „Uli der Knecht“ und „Uli der Pächter“, „Anna Bäbi 
Jowäger“, „Käthi die Großmutter“, „die Leiden und Freuden eines Schulmeiſters“ und 
ähnliche werden in der deutſchen Volksliteratur immer eine hervorragende Stelle einnehmen. 

Volks⸗ und Jugendſchriftſteller zugleich iſt der gemüthliche Spinnſtubenſchreiber W. O. 
von Horn, ebenfalls ein evangeliſcher Geiſtlicher, mit ſeinem eigentlichen Namen W. 
Oertel, früher Pfarrer und Superintendent in Sobernheim an der Nahe, zuletzt in Wies⸗ 
baden privatiſirend. Seine „Spinnſtube“ hat ihn dem deutſchen Volke lieb und werth ge⸗ 
macht. Den „alten Schmidtjakob“ mögen wir alle wohl leiden und wenn es der alte Freund 
mit der Zahl ſeiner Bändchen Jugendſchriften auch ſchon auf 60 gebracht und dann und 
wann einmal wie bisher zu viel vom Geld und vom Heirathen geſchrieben hat, ſo wollen wir 
ihm das um all des vielen Guten und Schönen willen, das er ſeit zwanzig Jahren uns be⸗ 
ſcheert, gern verzeihen und ihm feinen wohlerworbenen Ruhm nicht durch ſcharfes Kritiſiren antaſten. 
Gemüthliche Auffaſſung, treu und lebendige Schilderung, anſtändiger Ton; alles getragen von 
chriſtlicher und nationaler Geſinnung ſind die hervorragenden Eigenſchaften der Schreibart 
Horn's, die uns ſeine Erzählungen ſo lieb machen. Wie Gotthelf ein ächter Schweizer, 
ſo iſt Horn ein ächter Rheinländer, beide aber gediegene Repräſentanten germaniſchen Geiſtes 
und Gemüthes. 

Den beiden Vorgenannten reiht ſich würdig der dritte evangeliſche Prediger an, der auf 
unſerem Gebiete mit ſchönem Erfolge thätig geweſen iſt: Otto Glaub recht (Rudolf Oeſer), 
bis zu ſeinem 1859 erfolgten Tode Pfarrer zu Lindheim in Heſſen. Er hat, hierin mehr 
mit Jeremias Gotthelf als mit Horn verwandt, die Schäden und Gebrechen des Volkslebens 
mit hohem ſittlichem Ernſte geſchildert, doch zuweilen etwas zu ſehr ins Dunkle gemalt, 
namentlich in feinen ſpäteren Schriften. Wir wollen aber die Vorwürfe nicht wiederholen, 
die deshalb gemacht worden ſind, vielmehr ſchließen wir uns dem Urtheile Bindewald's *) an, 
worin er von Glaubrecht ſagt: „Der warme mitfühlende Herzſchlag ſeines Geiſtes haucht 
den Leſer traulich an, der ſich durch ſeine geſunde Frömmigkeit eben ſo angezogen, wie durch 
den naturmäßig mitunterlaufenden Humor erheitert ſieht.“ „ Anna die Blutegelhändlerin g 
die „Heimkehr“, der „Kalendermann von Veitsberg“ die köſtlichen mit edlem Humor gewürzten 
„Erzählungen aus dem Heſſenlande“ verdienen recht viel angeſchafft zu werden; auch die 


*) Daheim 1866, S. 249. (Bindewald), 
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„Heimatloſen“ deren Stoff in die Zeit der Befreiungskriege verlegt iſt, werden ſtets e 
Leſer und Leſerinnen finden. 

Eigentlich geſchichtlichen Stoff hat mit großem Geſchicke in neuerer Zeit Ferdinand 
Schmidt in Berlin für Volks- und Jugendſchriften zu verwerthen gewußt. So hat er in 
ſeinem „Burggrafen Friedrich von Nürnberg“ die Erwerbung der Mark Brandenburg durch 
Friedrich VL, in feinem „Winterkönig“ und „Guſtav Adolf“ den dreißigjährigen Krieg be⸗ 
handelt; außerdem in kleineren Schriften Friedrich den Großen, Schiller, Herder, Fichte in 
trefflicher Sprache und mit liebevoller Begeiſterung für die von ihm charakteriſirten Helden 
der reiferen Jugend vorgeführt. Als ſehr gelungen find auch feine Bearbeitungen der Jliade, 
der Odyſſee, der Gudrun und des Nibelungenliedes zu bezeichnen, etwas weniger diejenige 
der Frithjofsſage. Schmidt ſchreibt einfach, kräftig, natürlich, ohne Effecthafcheret und wenn 
auch bei ihm das religiöſe Moment mehr zurücktritt, als bei Glaubrecht, ſo iſt doch ſein 
Standpunkt, als derjenige eines guten Proteſtanten überall, wo es die Erzählung erfordert, 
wie in den Schilderungen aus dem dreißigjährigen Kriege klar zu erkennen. Der Verfall der 
Kirche gegen das Ende des Mittelalters, die ſchöne Verbreitung des evangeliſchen Bekenntniſſes 
unmittelbar vor Ausbruch des dreißigjährigen Krieges, die Machinationen der Jeſuiten — 
beſpricht Schmidt mit Wärme, ohne die hiſtoriſche Treue auch nur im mindeſten zu verletzen. 
Wir können ſeine Schriften als mit zu den beſten zählend warm empfehlen. Daſſelbe gilt 
von den Erzählungen Franz Kühn's: Seidlitz, Ferdinand von Schill, Scharnhorſt, ſämmtlich 
im Verlage von Carl Flemming in Glogau erſchienen; ſowie von Würdig's Dragoner 
und Kurfürſt, während „König Friedrich Wilhelm I. und Kronprinz Friedrich“, von demſelben 
Verfaſſer weniger gelungen iſt. 

Ehe wir unſere diesmalige Ueberſicht, in welcher einige der namhafteſten Volks⸗ und 
Jugendſchriftſteller hervorgehoben werden ſollten, ſchließen, bleibt uns noch übrig, über Franz 
Hoffmann uns auszusprechen. Auch ihn trifft leider der Vorwurf der Vielſchreiberei nicht 
weniger, als G. Nieritz und zum Theil W. O. von Horn. In 23 Sammlungen hat 
Hoffmann 115 Erzählungen erſcheinen laſſen, die vielfach außer durch die Stahlſtiche ſchon 
durch die Titel: „Der böſe Geiſt“, „Das große Loos“, „Aus vergilbten Papieren“, „Unter 
der Erde“, „der Schatz des Inka“ u. ſ. w. die jugendliche Phantaſie reizen. Auch iſt der 
Stil fließend, die ganze Art der Darſtellung ſpannend, das Colorit lebhaft. Aber im Ganzen 
betrachtet fehlt es F. Hoffmann doch an körniger Gediegenheit mit Kraft. Seine Moral iſt 
die ganz gewöhnliche und ſeine Religiöſität hat keine beſonders tiefgehenden Wurzeln, denn 
ſentimentale Stimmungen ſind noch lange nicht geſunde Frömmigkeit. „Je einfacher, deſto 
beſſer“ — gilt auch vom Volks- und Jugendſchriftſteller; wo aber die Einfachheit fehlt, da 
fehlt die rechte Kraft der Wahrheit und der Wahrheit allein gebührt doch ſtets und in allen 
Dingen die Ehre. In ihrem Dienſte ſollen auch dieſe Zeilen geſchrieben ſein. 


l. Recenſionen. 


Theologie. 


Hengſtenberg, E. W., weil. Dr. und 
Profeſſor der Theologie in Berlin. 
Geſchichte des Reiches Gottes unter 
dem Alten Bunde. Erſte Periode. 
Von Abraham bis auf Moſes. 8. IV. 
S. und 268 S. Berlin 1869. G. 
Schlawitz. 1 thlr. 10 ſgr. 


Der Inhalt dieſes Buches iſt den aka⸗ 
demiſchen Schülern des ſeligen Hengſtenberg 
ſeinem Hauptinhalte nach bekannt, denn es 
gibt (nach S. 5) das wieder, was H. in 
ſeinen Vorleſungen über die Geſchichte des 
Reiches Gottes unter dem Alten Bunde vor⸗ 
getragen hat. Den zahlreichen Freunden des 
Verewigten, welche nicht zu ſeinen Zuhörern 
zählen, gibt das Buch einen Begriff von der 
Art und Weiſe, wie mitten in einer Stadt 
wie Berlin ein treuer Haushalter über Gottes 
Geheimniſſe aus dem ihm anvertrauten Schatze 
altes und neues reichlich denjenigen mitgetheilt 
hat, die ſeiner Unterweiſung anvertraut waren. 
Referent kann die gelehrte Seite des Werkes 
nicht hervorheben, denn er iſt ſelbſt kein Ge⸗ 
lehrter. Die Gelehrſamkeit iſt auch gar nicht 
die Seite, welche am hellſten hervortritt; dieß 
iſt vielmehr die fromme erbauliche Sprache 
eines chriſtlichen Lehrers, welche durch das 
ganze Buch hindurchgeht. „Der Hauptvor⸗ 
theil der Geſchichte des Alten Bundes iſt, 
daß ſie uns im Glauben befeſtigt und 
uns die Mittel darreicht, andere darin zu 
befeſtigen.“ Die Zeit des Alten Bundes iſt 
für H. keine in grauer Ferne liegende Ver⸗ 
gangenheit, vielmehr nur ein Theil deſſen, 
was vor Gott und in der Geſchichte des 
Gottesreiches ſo viel als der heutige Tag iſt. 


Darum hat es der ſel. Verfaſſer auch ſo wohl 


verſtanden, die Gegenwart in die lebendigſte 
Beziehung zur Vergangenheit zu ſetzen, den 
Erzvätern Worte des deutſchen Kirchenliedes 
in den Mund zu legen, die Früchte des 
modernen Rationalismus und ſeine Vorliebe 
für gute nn der Corruption in den 
Zeiten nach der Fluth und der Stellung des 
Stammes Levi gegenüber zu bringen, und für 
die Beurtheilung unſerer nationalen und kirch⸗ 

lichen Zuſtände das herbeizuziehen, was ſich 


im Alten Bunde als Segen oder Fluch Gottes 
vollzogen hat. Mit einem Worte: Das 
Alte Teſtament iſt für H. das lebendige 
Wort Gottes. 

Die in dem vorliegenden Bande enthaltene 
erſte Abtheilung umfaßt in drei Abſchnitten 
eine Einleitung, welche ſich über die Be⸗ 
deutung der in Frage ſtehenden Disciplin, 
über die Quellen und über die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Hülfsmittel der Geſchichte des Alten 
Bundes ausſpricht (S. 1— 91). Dann folgt 
die Darſtellung der Periode von Abraham 
bis auf Moſes in 8 Paragraphen, von 
welchen ſich drei auf die drei Erzväter, einer 
auf Joſeph, und die andere Hälfte (4) auf 
den Zuſtand des Menſchengeſchlechts zur Zeit 
der Berufung Abrahams, auf die damalige 
Verfaſſung, Sitte und Cultur, und auf die 
Religionserkenntniß und äußere Gottesver⸗ 
ehrung der Patriarchen beziehen. Eine eigent⸗ 
liche Geſchichtserzählung bietet uns H. nicht. 
Wie wohl er daran gethan, kann man aus 
einer Bemerkung erkennen, mit welcher er die 
Geſchichte Abrahams einleitet: „Wir erzäh— 
len nicht, ſondern geben nur Bemerkungen 
über das in der Quelle Erzählte, was wir 
als bekannt vorausſetzen. So verfahren wir 
um ſo lieber, da das in der Geneſis Erzählte 
eigentlich nur in der Form erzählt werden 
kann, in der es dort geleſen wird, und durch 
jede andere entſtellt wird und verliert. 
Warum aber will man Wein in Waſſer ver⸗ 
wandeln?“ 

Ueberallhin kann man dem Verfaſſer 
übrigens nicht folgen. Auch in dieſem Buche 
H's. ſtößt man auf ſeine bekannte Neigung 
zum Spiritualiſiren. Schlichten Chriſten 
wird es faſt unbegreiflich ſein, daß ein Mann 
wie H. den dem Erzvater Abraham gegebenen 
Befehl, Iſaak zu opfern, lediglich von der 
geiſtlichen Opferung verſteht und daß er 
Jakobs Kampf mit dem Engel als Lein 
innerliches Faktum auffaßt. Als ob durch 
die leibliche Opferung die geiſtliche ausge— 
ſchloſſen und als ob nicht Jakobs Kampf 
eben ſo ſehr ein Kampf der Seele wie des 
Leibes war! Es wird der Zoll ſein, welchen 
der gottſelige Verfaſſer ſeiner Sterblichkeit 
als Profeſſor entrichtet, wenn er hie und da 
in künſtlicher Weiſe und mit vorgefaßten 
Meinungen das Wort Gottes auslegt. Doch 
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können ar Gebrechen den großen Segen 
nicht aufheben, welcher — gebe Gott für 
viele — aus dem Leſen des beſprochenen 
Werkes erwachſen wird. Das Buch kann 
insbeſondere gebildeten Laien nicht angelegent- 
lich genug empfohlen werden. K. 


Caſſel, Paulus, Profeſſor, Lic. der Theol., 
Paſtor an der Chriſtuskirche. Sunem. 
Ein Archiv Altteſtamentlicher Mit⸗ 
theilungen und Evangeliſcher Forſchun⸗ 
gen. Heft J. II. Berlin 1869. Ed. 

Beckſche Buchhandlung (P. G. Hei⸗ 

nersdorff) ) 10 fgr. 

Laut dem vorgedruckten Proſpectus „ges 
denkt Profeſſor Caſſel in dieſem Archiv die 
von ihm in der Chriſtuskirche zu Berlin ge⸗ 
haltenen Altteſtamentlichen Schriftauslegungen 
nach ſtenographiſchen Bearbeitungen wiederzu⸗ 
geben“. Er wird dabei beſtrebt ſein, „ernſte 
wiſſenſchaftliche Betrachtung mit erbaulicher 
Lehrhaftigkeit zu verbinden“, zu welchem 
Zwecke er die eigentlichen Schriftauslegungen 
mit kürzeren oder längeren Abhandlungen zu 
begleiten und zu ergänzen gedenkt, welche 
„evangeliſche Fragen der Wiſſenſchaft, Erläu⸗ 
terungen ſprachlicher und dogmatiſcher Art aus 
dem A. und N. Bund, apologetiſche Verſuche 
für das Bekenntniß evangeliſcher Wahrheit, 
und kritiſche Beurtheilungen bedeutender Er⸗ 


ſcheinungen der Gegenwart enthalten werden.“ 


Die beiden bis jetzt vorliegenden Liefe⸗ 
rungen zeigen bereits, daß das Werk nicht 
nur dem Laien vielfache Anregung und An— 
leitung zu tieferem Schriftverſtändniſſe, ſon⸗ 
dern auch dem theologiſchen Fachgenoſſen des 
Herausgebers mancherlei werthvolle Belehrung 
darbieten wird. Sie bringen im Ganzen 
drei, von gelehrten Anmerkungen begleitete 
Aufſätze bibliſch⸗archäologiſchen und theologi— 
ſchen Inhalts, nämlich Heft I: „Azereth 
Pfingſten,“ (eine archäologiſch-ſymboliſche 
Rede über Entſtehung und Bedeutung des 
Altteſt. Pfingſtfeſtes) und Heft II zwei Abhan d⸗ 
lungen: 1: „Meſopotamien als 
Grenze und Gegenſatz“ (nämlich zum 
Bereiche des Gottesvolkes und feiner religiös⸗ 
politiſchen Entwicklung); 2): „Iſrael der 
Ringer; eine bibliſch⸗theologiſche Skizze.“ 

In erſten dieſer Aufſätze ſucht der Verf. 
im Gegenſatze zu der neuerdings gewöhnlichen 
Identificirung von Dry als Benennung des 
Pfingſtfeſtes mit ry „Feſtverſammlung“, 
jenem Ausdruck vielmehr den Sinn von „Ab⸗ 


“Vergleiche die kürzere, bloß auf H. be⸗ 
zügliche Anzeige in Band IV, Seite 260 dieſer 
Zeitſchrift. 


luß, Schlußfeier“ (elausio) zu vindiciren 
110 ſo das Pfingſtfeſt, ebenſo wie den gleich⸗ 
falls mit y bezeichneten achten Tag des 
Oſterfeſtes, als ein Analogon der Sabbatruhe 
am Schluſſe des Wochencyclus darzuſtellen. 
Ferner ſucht er die Beziehung des Pfingſt⸗ 
feſtes auf die Geſetzgebung von Sinai als 
eine uralte zu erweiſen, die trotz des Fehlens N 
einer beſtimmten Andeutung im moſaiſchen 
Geſetze hiſtoriſch ſei und die auf der That⸗ 
ſache beruhe, daß nach Exod. 19, 1—11 der 
Tag der Promulgation des Dekalogs eben 
der 50. Tag nach dem Auszuge aus Egypten 
(oder nach dem zweiten Tage des erſten 
der i geweſen ſei. Gerade am Feſte 
der Erſtlinge alſo habe Gott Ifrael „durch 
ſein Wort zum Erſtling ſeiner Liebe geweiht“ 
(S. 33). i 

In der zweiten Abhandlung gibt Prof. 
Caſſel in jener geiſtvollen Weiſe, die an ſeine 
„Weltgeſchichtlichen Vorträge“ erinnert, einen 
Ueberblick über die Hauptepochen der Geſchichte 
Meſopotamiens, des wundervollen Doppel⸗ 
ſtromlandes und der darin nach und nach 
entſtandenen Reiche, von Abrahams Aus⸗ 
wanderung nach Paläſtina an, bis zur Er⸗ 
richtung der Herrſchaft des Islam im 7. 
Jahrhundert v. Chriſtus. Er ſucht zu zeigen, 
wie während dieſer ganzen, faſt 3000jährigen 
Periode Meſopotamien „das denkwürdige 
Scheideland öſtlichen und weſtlichen Lebens“, 
die Grenze und der Gegenſatz zwiſchen dem 
grundverſchiedenen „Geiſte zweier Zonen“, 
zumal auf religiöfem Gebiete, gebildet habe. 
Denn „Aram Naharaim, das Land der Flüſſe, 
war in der That nicht bloß geographiſch, 
ſondern nach ſeiner geſammten geſchichtlichen 
Bildung und Entwicklung, ſtaatlicher und 
ſittlicher Gegenſatz zu den Völkern, von wel⸗ 
chen es die Steppe trennt. Der Wüſtenſtreif, 
welcher dazwiſchen liegt, iſt die große Bar⸗ 
riere, welche Jahrtauſende lang die Geiſter 
des Weſtens und Oſtens entfernt hat, und 
über die hinweg die großen Kämpfe geſchlagen 
ſind, welche endlich im ſiebenten Jahrhundert 
verdunkelt und bedeckt wurden durch eine neue 
unſelige Macht“ (S. 7). 

Die dritte Abhandlung beſchäftigt ſich, 
nach einer einleitenden Schilderung des Pro⸗ 
zeſſes der allmähligen Ausſonderung des Alt. 
Gottesvolks aus der Maſſe der Völker im 
vorabrahamiſchen Zeitalter (S. 29—58), 
hauptſächlich mit der Stelle Gen. 32, 25—33, 
unter Vergleichung von Hoſ. 12, 5. Sie 
erklärt den hier berichteten Ringkampf Jakobs 
in der Nacht für ein typiſch⸗bedeutſames 
Gegenſtück zu der Verſuchungsgeſchichte 
Jeſu bei Matthäus. „Was dort die Wüſte 
iſt, bedeutet hier die Nacht; Jeſus geht als 
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der ſündenloſe Ringer frei heraus, Jakob als 
der von Sünde nicht unfreie mit der lahmen 
Hüfte davon“ (S. 60). Und zwar war es 
eine nächtliche überirdiſche Macht, ein Dämon 
der Nacht, einer von den „Herren der Welt, 
die in der Finſterniß dieſer Welt herrſchen“ 
(Eph. 6, 12), einer der „fremden Götter“ 
(D n), der ſataniſchen Gegner 
des Gottesreiches, welcher Jakob dieſen nächt⸗ 
lichen Kampf bereitete und, weil der Erzvater 
ſtandhaft blieb und „durch einen ſittlichen 
Kampf der Buße den Sieg über die nächt⸗ 
liche Anfechtung davon trug“, ſo die unwill⸗ 
kürliche Urſache des ihm ſchließlich gewordenen 
Segens und des ihm beigelegten Ehren⸗ 
namens Iſrael wurde. Als Parallelen ver⸗ 
gleicht der Verf. u. a. die geiſtlichen Ring⸗ 
kämpfe Hiobs mit dem Satan (als einen der 
n ») oder Pauli mit dem Satansengel 
(2. Cor. 12, 4 ff.). Auch ſucht er für die 
Richtigkeit ſeiner eigentümlichen Faſſung des 
nd in Gen. 32, 29 u. a. die Stelle 1. 
Sam. 18, 13: „Ich ſehe Götter aus der 
Erde aufſteigen“ geltend zu machen (S. 103, 
vgl. S. 61 ff.) 

Wir müſſen bezweifeln, ob der Verfaſſer 
mit dieſer eigenthümlichen dämonologiſchen 
Interpretation der Geſchichte von Jakobs 
Ringkampf bei irgendwelchen Vertretern der 
modernen Exegeſe Beifall finden werde, glauben 
vielmehr, daß er eben ſo wenig Glück damit 
machen wird, wie mit mehreren anderen, in 
den vorliegenden Abhandlungen von ihm verſuch⸗ 
ten exegetiſchen Neuerungen, z. B. ſeiner ſonder⸗ 
baren Auffaſſung der St. Gen. 6, 2—4, in 
welcher er die W „in V. 2 mit d 
in V. 3 für identiſch erklärt und ſonach weder 
Verbindungen von Engeln mit Menſchentöch— 

tern, noch Ehen zwiſchen Sethiten und Kaini⸗ 
tinnen, ſondern einfach unzüchtige fleiſchliche 
Vermiſchungen gottbildlicher, aber ihre gott⸗ 
bildliche Würde verleugnender Menſchen 
unter einander berichtet findet (S. 95; val. 
S. 30). Es dürfte dieſer kühnen exegetiſchen 
Neuerungen, zuſammen mit allerlei übergeiſt⸗ 
reichen Bemerkungen und künſtlichen Geſchichts⸗ 
conſtructionen, auch in den folgenden Heften 
noch eine ziemliche Anzahl Aufnahme finden, 
wodurch der Werth dieſes Archiv's altteſta⸗ 
mentlicher Schriftauslegungen in den Augen 
der Vertreter einer ſtrengeren exegetiſchen 
Methode und Tradition einigermaaßen ver⸗ 
lieren wird. Aber als eine Fundgrube unge⸗ 
wöhnlicher Gelehrſamkeit auf bibliſch⸗orienta⸗ 
liſchem, ſowie gelegentlich auf talmudiſchem 
ebiet, wird das Werk auch von dieſer Seite 
her einer aufmerkſamen Beachtung gewürdigt 
werden müſſen. Und zumal der praktiſche 


Bibelausleger, ſowie der chriſtliche Denker 
und Forſcher überhaupt, wird vielerlei heil⸗ 
ſame Belehrung und Erbauung aus ſeiner 
tiefſinnigen Gedankenfülle ſchöpfen und in 
unſeren Wunſch einſtimmen, daß das Unter⸗ 
nehmen einen ſtetigen und geſegneten Yort= 
gang nehmen möge. Als eine Probe der 
ebenſo feinen als tiefgedachten Bemerkungen 
auf geſchichtsphiloſophiſchem Gebiete, wie 
ſie namentlich der zweite Aufſatz in rei⸗ 
cher Menge darbietet, heben wir hier her⸗ 
vor, was S. 18 des 2. Hefts über das 
Judenthum des Talmud und ſeiner ſchroffen 
Abſchließung gegen die übrige Völkerwelt zu 
leſen ſteht:“) „Ein großes Stück Weltges 
ſchichte zerrinnt vor den gigantiſchen Zäunen, 
hinter welchen die Erlöſung ſuchenden Juden 
den Geiſt der Liebe, der durch alle Kämpfe 
geht und auch ihre Wälle überwindet, nicht 
vernehmen. Der Wandel, der ſie lehren 
ſollte, macht ſie feſter. Sturz und Blüthe 
der Völker mahnet ſie nicht; vielmehr belebt 
ſie ihre Hoffnung. Der Talmud iſt gleichſam 
ihr dauernder Proteſt gegen die Weltgeſchichte. 
In ihm iſt das Land Iſragel, der Tempel 
und Altar. Und Leiden und Drangſale 
wecken ſie nicht aus dieſem wunderlichen, 
aber in Gottes Rath gehegten Traume 
auf,“ ꝛc. 8. 


Meyer, Hd. A. W. Kommentar über 


das N. T. 2. Lieferungsausgabe. 
Evangelium Johannis, 5. Auflage. 
Lief. 1—6. Göttingen. Vandenhoeck 


und Ruprecht. (a 10 fgr.) 


Um den Unbemittelteren die Anſchaffung 
dieſes werthvollen Werkes zu erleichtern, wird 
auch dieſe Ausgabe (auf 60 Lieferungen be= 
rechnet) in Heften von 8 Bogen erſcheinen. 
Zwar werden einzelne Lieferungen nicht abge— 
geben, doch erſtreckt ſich die Verbindlichkeit 
der Subſcribenten nur auf einen Band. Der 
Geiſt dieſes Kommentars iſt ſchon allgemein 
bekannt, und die Bedeutung deſſelben ebenſo 
anerkannt, ſo daß von einer eigentlichen Kritik 
deſſelben füglich abgeſehen werden kann. Es 
iſt immer noch das beſte Handbuch für Stu- 
dirende, und dieſen das Studium deſſelben 
ſehr zu empfehlen. Der Verf. verfährt prin⸗ 
cipiell grammatiſch-hiſtoriſch; auch für ſeine 
Kritik ſind dogmatiſche Rückſichten nicht maß⸗ 
gebend, ſondern allein exegetiſche. Nun wollen 
wir zwar nicht verhehlen, daß ſeine Reſultate 
in kritiſcher Beziehung noch immer vielfach 


*) Vgl. die Anzeige der Schrift von Dutſche 
über den Talmud, Bd. IV, S. 428 ff. dieſer 
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negativ ſind, und daß wir mit ſeinem kritiſchen 
Kanon in vielen Fällen nicht übereinſtimmen 
können; er gibt nach unſerem Urtheile auch 
nach ſeinem rein exegetiſchen Standpunkte noch 
viel zu viel an den Mythus und die Allegorie 
preis. Aber immerhin kann ſeine ruhige und 
beſonnene Abwägung der Gründe ein heil⸗ 
ſames Gegengewicht gegen die maßloſe kritiſche 
Willkühr der modernen negativen Schule 
bilden. Es iſt gewiß ein gutes Zeichen für 
die Gewiſſenhaftigkeit und Treue des Verf., 
daß ſeine Kommentare von Ausgabe zu Aus⸗ 
gabe poſitiver werden, und nach Inhalt und 
Form reicher und gediegener. Die moderne 
Afterkritik verachtet er mit vollem Rechte ſo, daß 
er von ihrer neueſten romanhaften Ausgeburt, 
dem Leben Jeſu von Renan, gar keine Notiz 
nimmt. Die ächte Wiſſenſchaft hat gewiß das 
Recht, ſolche völlig unwiſſenſchaftliche Mach⸗ 
werke zu ignoriren. Sonſt hat der Verfaſſer 
die neueren Forſchungen eingehend berückſich⸗ 


tigt, und was von Aenderungen und Zuſätzen 


ſich in dieſer neueſten Bearbeitung findet, hat 
ſeinen Grund meiſt darin, daß auf neuere 
Werke Bezug genommen iſt. Man kann 
ſagen: was Meyer in ſeinem Kommentar als 
wiſſenſchaftliches Reſultat der Unterſuchung 
aufſtellt, iſt das Minimum deſſen, was man 
als exegetiſch und kritiſch geſicherten Gewinn 
anerkennen muß, davon läßt ſich ohne Will⸗ 
kür nichts mehr abſchneiden. Nach unſerer 
Ueberzeugung iſt freilich noch vieles geſichert, 
was er zweifelhaft läßt oder der Kritik preis⸗ 
gibt, aber eben nur deshalb, weil er ſich 
ſcheut, über das rein grammatiſch-hiſtoriſche 
hinauszugehen. Gerade in dieſem Kommentar 
über das Johannis⸗Evangelium ſind die Re⸗ 
ſultate ſeiner Forſchung faſt ausnahmsweiſe 
poſitiv; er hat dieſes Evangelium als ein ſei⸗ 
ner theologiſchen Denkweiſe congeniales mit 
beſonderer Liebe behandelt, und hält öfter in 
ſeiner Vorrede eine beredte zramıjyvars. Er 
3 bedauert am Schluſſe, „daß unſere luthe⸗ 
riſche Kirche, mit einem Kriegsmanifeſte ge⸗ 
boren, und nach außen und innen zum Ab⸗ 
ſchluß ihres Bekenntniſſes unter Streit ge- 
diehen, 19 noch viel zu wenig zur klaren 
Höhe und ruhiger Vollendung dieſes Evan⸗ 
geliums erhoben.“ Das iſt uns etwas unver⸗ 
ſtändlich; meint der geehrte Verf., daß über⸗ 
haupt die Schrift der unerſchöpfte und uner⸗ 
ſchöpfliche Born in aller Unendlichkeit fort⸗ 
ſchreitenden, ſich vertiefenden und läuternden 
Lebens iſt, ſo hat er ja unſtreitig Recht. 
Nur gilt dies für alle Kirchen und alle In⸗ 
dividuen, und wir meinen, daß in dieſer 
Beziehung die lutheriſche Kirche von keiner 
andern, auch von keinem Individuum über⸗ 
troffen worden iſt. Wie aber die Kämpfe 
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für die Wahrheit, in welche Gott ſeine Kirche 
auf Erden geſetzt hat, hinderlich ſein ſollen, 
ſich in das Evangelium, das ſelbſt unter 
heißen Kämpfen geboren, und ein Kriegs⸗ 
manifeſt gegen dieſelben Irthümer iſt, mit 
denen es die Kirche allezeit zu thun hat, 
hineinzuforſchen und hineinzuleben, das iſt uns 
nicht recht begreiflich. Gerade dieſe Kämpfe 
gegen die Sünde nach innen, und gegen den 
Irthum und die Lüge nach innen und außen, 
ſind der einzige Schlüſſel, der uns das Ver⸗ 
ſtändniß der Schrift öffnet, und wir können 
es nur für einen Segen erachten, daß die 
lutheriſche Kirche durch die ihr auferlegten 
Kämpfe tiefer in das Verſtändniß hineinge⸗ 
trieben worden iſt, als dies bei ruhiger Ent⸗ 
wicklung, die Gott auf Erden den Seinen 
weder verheißt noch ſchenkt, möglich geworden 
wäre. Wer nicht im Ringen mit der Sünde 
und mit der Lüge geübte Sinne für die Herr⸗ 
lichkeit des göttlichen Lebens und der gött⸗ 
lichen Wahrheit gewinnt, der gewinnt ſie ge⸗ 
wiß nie. Auch wir glauben, daß das 
Johannisevangelium (nur nicht in höherem 
Grade, als die übrigen Bücher der Schrift) 
geeignet iſt, eine Einigung der Gemüther 
herbeizuführen, weil es die volle Wahrheit 
iſt und hat, und daß der von ihm gewirkten 
Einigkeit keine Kirche näher ſteht als die 
lutheriſche, die darnach ſtrebt, die volle 
Wahrheit aus der Schrift ſich anzueignen, 
und von ihrer Fülle ſich nichts wegdeuten und 
wegkünſteln zu laſſen. 


Haſe, D. Carl Auguſt, Prof. in Jena, 
Geh. Kirchenrath. Gnoſis oder prote⸗ 

ſtantiſch-evangeliſche Glaubenslehre für 

die Gebildeten in der Gemeinde wiſſen— 
ſchaftlich dargeſtellt. Zweite, verbeſſerte 

Auflage. Erſter Band. 493 S. 
Leipzig 1869. Breitkopf und Härtel. 
2 thlr. 15 ſgr. 


Dieſes zuerſt im Jahre 1827 erſchienene 
Buch erſcheint hier in neuer, gereifterer Ge⸗ 
ſtalt. Der ohnehin ſchon etwas volle Titel 
der erſten Auflage iſt noch voller, aus der 
zevangeliſchen“ Glaubenslehre iſt eine „prote⸗ 
ſtantiſch-evangeliſche“ geworden. Dieſer Ple⸗ 
onasmus iſt jedenfalls verſtändlich. Der 
übrige Titel iſt es etwas weniger; denn unter 
Gnoſis wird ſeit alter Zeit eine nur den be⸗ 
ſonders wiſſenſchaftlich Ausgebildeten zugäng⸗ 
liche höhere und höchſte Erkenntniß erfinden 
unter den „Gebildeten in der Gemeinde“ 
nach herkömmlichem Sprachgebrauch aber 
werden gerade die nicht wiſſenſchaftlich Ge⸗ 
bildeten verſtanden; eine „wiſſenſchaftliche“ 
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Darſtellung aber gehört für wiſſenſchaft⸗ 
lich Gebildete. Eine wiſſenſchaftliche Glau— 
benslehre aber im eigentlichen Sinn ſoll es 


nicht ſein; eine ſolche haben wir von dem 


Verf. ſchon in anderer wirklich wiſſenſchaft⸗ 
licher Form. Iſt auch das Buch „theilweis 
nur ein Abdruck des akademiſchen Lehrbuchs 
der Dogmatik“ und hat es deren „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gehalt durchaus bewahrt“, ſo hat 
es doch „die gelehrte Form möglichſt abge⸗ 
ſtreift“ und „alle die Citate und Beweisſtellen, 
durch welche ein Gelehrter ſeine Genauigkeit 
zu erweiſen pflegt,“ übergangen; das nennt 
man denn doch nicht eigentlich „wiſſenſchaft⸗ 
lich dargeſtellt.“ Indes wollen wir jene 
etwas nach einer captatio benevolentiae an 
den Leſer ſchmeckende Ausdrucksweiſe des aus 
der erſten Bearbeitung übernommenen Titels 
nicht grade ſcheel anſehen, da das Buch, 
wie ſich bei dem Verfaſſer von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, aus einem wiſſenſchaftlichen Geiſte ent⸗ 
ſprungen und auch nicht für das Volk im wei⸗ 
teren Sinne berechnet iſt. Das Buch iſt, 
wie wir es bei dem Verf. gewöhnt ſind, 
ſchön und anmuthig und mit Geiſt geſchrieben, 
und wird auch von denen mit großem Intereſſe 
geleſen werden, welche, wie wir, die Auf⸗ 
faſſungsweiſe des Verf. nicht theilen. Be⸗ 
friedigen wird es diejenigen nicht, welche 
nach einer wirklichen Erkenntniß des in der 
heil. Schrift geoffenbarten und in der evan⸗ 
geliſchen Kirche bekannten Glaubensinhaltes 
ringen. Dazu iſt der Geiſt deſſelben viel zu 
ſkeptiſch und verneinend, die Darſtellung des 
noch Feſtgehaltenen zu unbeſtimmt, allgemein 
und vieldeutig. Rechnet man den reichen, 
ſinnig und geſchickt dargeſtellten geſchichtlichen 
Stoff und die kritiſch zerſetzenden und ab⸗ 
weiſenden Theile des Buches ab, ſo bleibt in 
der That nur ein ſehr geringer und dürftiger 
Glaubensſtoff übrig, und dieſer wird meiſt 
noch in ſo zarter, zurückhaltender und nach 
der noch „freiſinnigeren“ Seite hin ſo ſcho⸗ 
nender Weiſe dargeſtellt, daß der ausgeſchälte 
Kern gar ſeltſam klein und unbedeutend, und 
noch dazu oft ſehr zweifelhaft erſcheint. Gar 
manchem von den „Gebildeten“, für welche 
das Buch beſtimmt iſt, und die von der 
weiter „fortgeſchrittenen“ Bildung der Zeit 
berührt oder getränkt ſind, wird es nicht recht 
einleuchten, warum der Verf. auf halbem 
Wege ſtehen bleibt und in ganz derſelben 
Weiſe, mit welcher er ſo viele Glaubensſätze 
der „evangeliſchen“ Kirche zu den Todten 
wirft, nicht auch noch andere, die er noch 
vertheidigt, dem kritiſchen Richtſchwert über⸗ 
liefert. Wir unſererſeits können es umgekehrt 
nur beklagen, daß ihn der religibſe Sinn, der 
ihn vor der vollen Verneinung bewahrte, 


za 


nicht vermocht hat, etwas mistrauiſcher gegen 


ſeine nach anderer Seite hin geübte zerſtörende 
Kritik gemacht hat. 

Eine auffallende Parteilichkeit zeigen die 
geſchichtlichen Darſtellungen. 

Gegen die an einer übernatürlichen 
Offenbarung und dem Glauben der evan— 
geliſchen Kirche Feſthaltenden zeigt der Verf. 
einen oft bitter ironiſchen, verachtenden Ton. 
Von den fortgeſchrittenen Rationaliſten und 
von den Radicalen wird nur in der ſchonend— 
ſten und anerkennendſten Weiſe geſprochen. 
„Ich mag in der Ewigkeit lieber theilhaben 
an Spinoza und Leſſing, als an der Seligkeit 
ihrer theologiſchen Widerſacher“ (S. 300); 
das Leben des „unfterblichen” Spinoza, — 
der bekanntlich keine Unſterblichkeit glaubte, — 
iſt ihm fo religiös als feine Rede (S. 355); 
er nennt ihn einen „Märtyrer der Vernunft“ 
und preiſt „die Innigkeit ſeines religiöſen 
Lebens“ (S. 300). Der Proteſtantenverein 
wird hochgerühmt (S. 240), alles „Orthodoxe“ 
mit Spott überſchüttet. Nur Hegel iſt auch 
von dem letztern nicht verſchont geblieben, da 
er, „zwar nicht gerade die Sonne wieder um 
die Erde laufen ließ, doch den Erdplaneten 
als den bevorzugten Weltſchauplatz anſehen 
mußte, ſchon weil auf demſelben die Haupt⸗ 
ſtadt der Intelligenz gelegen und hier erſt die 
Gottheit in ihrem Philoſophen zum vollſten 
Selbſtbewußtſein gelangt ſei“ (S. 393). 
Wir können die ſo ſtark hervortretende Nei⸗ 


gung zu ſpöttiſchen Seitenhieben in einem 


oft einen feierlichen Ton anſchlagenden Werke 
über chriſtliche Glaubenslehre keine glückliche 
nennen. a 

Das Buch iſt, wie ſchon das Vorwalten 
des Geſchichtlichen zeigt, keine bloße Glau⸗ 
benslehre, ſondern entſpricht mehr einer all⸗ 
gemeinen Darſtellung der chriſtlichen Reli⸗ 
gionslehre. Es gibt eine verhältnißmäßig 
ausführliche ae in die bibliſchen 
Schriften und einen Abriß der Geſchichte der 
Symbole, der Glaubenslehre und Glaubens- 
richtungen im Allgemeinen und der einzelnen 
Lehren im Beſonderen. Der erſte, vorliegende 
Band behandelt von der Lehre ſelbſt nur die 
„Ontologie“, deren Begriff hier nicht weiter 
erklärt wird, und welche im erſten Theile 
von der Menſchheit, — darunter von der 
Religion, dem Menſchen als Ebenbilde 
Gottes und von der Sünde, — im zweiten 
von der Gottheit, — mit Einſchluß der 
Schöpfung und Weltregierung, des Gebetes 
und der Wunder und der Engel handelt. 

Die den meiſten gegebenen poſitiven 
Glaubensinhalt kennzeichnende Unbeſtimmtheit 
tritt ſchon in den erſten Erklärungen auf. 
„Das allgemeine Glaubensbekenntniß der 
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Chriſtenheit iſt die Ueberzeugung, daß die 
Fülle des vefigidfen Lebens in Chriſtus ge⸗ 
ſchichtlich erſchienen ſei und in der von ſeinem 
Geiſte beſeelten Gemeinſchaft auch unſer reli⸗ 
giöſes Leben dieſer Vollendung entgegengehe“ 
(S. 7). Unbeſtimmter und abgeſchwächter 
kann man das chriſtliche Glaubensbekenntniß 
ſchwerlich faſſen; Chriſtus erſcheint da als 
bloßes Vorbild, und der alles Chriſtenthum 
als Grundgedanke durchziehende Gedanke 
einer Erlöſung iſt gar nicht berührt. — 
„Chriſtus hat nicht nach irgend einem Glau⸗ 
bensbekenntniſſe ſeinen weltrichterlichen Spruch 
verheißen, ſondern denen die Seligkeit zuge⸗ 
ſprochen, welche ohne Nebenabſicht die Hun⸗ 
gernden geſpeiſt ꝛc.“ (S. 9). Aber hat denn 
Chriſtus nicht vor allem andern auch Glauben 
an ſich als den Sohn Gottes gefordert? 
und preiſt er nicht den Petrus ſelig ob ſol⸗ 
ches Bekenntniſſes? Der Verf. thut nichts, um 
den in dem Zuſammenhange ſich aufdrän⸗ 
genden Gedanken, Chriſtus ſei nichts als ein 
Prediger einer Wohlthätigkeitsmoral geweſen, 
abzuwehren. 


Die Frage über ſupranaturaliſtiſche und 
rationaliſtiſche Auffaſſung des Chriſtenthums 
wird in der Einleitung behandelt, obgleich ſie 
ihre wiſſenſchaftliche Erledigung doch erſt in 
der Betrachtung der heiligen Geſchichte finden 
kann. Daß hier eine entſchiedene Partei⸗ 
nahme gegen die ſupranaturaliſtifſche Auf⸗ 
faſſung, die ſehr ironiſch behandelt wird, zu 
finden iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Wie der 
Verf. den Gegenſatz ſtellt, iſt ihm bei dem 
harmloſen Leſer das Urtheil gewiß. „Als 
theologiſches Princip ſteht der Rationalismus 
auf der Behauptung, daß dem denkenden 
Geiſte die Entſcheidung zukomme über alles, 
was er aus einer geſchichtlich vorliegenden 
Religion ſich als wahr und berechtigt anzu- 
eignen habe“ (S. 35). Das iſt ſo ſchief als 
nur irgend möglich. Auch der entſchiedenſte 
Supernaturaliſt wird ſeinem denkenden Geiſte 
das Recht zugeſtehen über das, was in der 
geſchichtlich vorliegenden Religion des Islam 
u. ſ. w. wahr und annehmbar ſei. Ein ver⸗ 
nünftig denkender Menſch, nicht bloß der 
Rationaliſt, wird aber vor allem andern 
fragen, welche der geſchichtlich vorliegenden 
Religionen die wahre ſei. Will er aber 
aus einer ſolchen ſich beliebig dieſes oder 
jenes auswählen, ſo ſagt er damit einfach 
aus, daß ſie eben nicht die wahre Religion 
ſei, denn dieſe muß ganz Wahrheit ſein. 
Wer alſo dem Chriſtenthum gegenüber jenes 
auswählende Verfahren einſchlägt, der leugnet 
von vornherein, daß daſſelbe die wahre Reli⸗ 
gion ſei, kann ſich alſo nicht in Wahrheit 


einen Chriſten, ſondern höchſtens einen Kri⸗ 
tiker des Chriſtenthums nennen. Erklärt aber 
der Verf. nach ſcharf ſpöttiſchen Bemerkungen 
über das ſupernaturale Princip: „als theolo⸗ 
giſches Princip beſteht der Supernaturalismus 
in der Behauptung, daß gegenüber der un⸗ 
mittelbaren Offenbarung, welche Gott zum 
Heil der Menſchen vollzogen hat, jeder Wi⸗ 
derſpruch menſchlichen Denkens unter dem 
Gehorſam des Glaubens gefangen zu nehmen 
ſei, bei Verluſt des Heils“ (S. 34), — ſo 
wird jeder vernünftig denkende Menſch zuge⸗ 
ben müſſen, daß es, wenn eine ſolche Offen⸗ 
barung beſteht, viel vernünftiger ſei, ihr zu glau⸗ 
ben, als aus ihr nach Belieben zu wählen und 
zu verwerfen. Warum ſagt der Verf. nicht 
einfach: der Supernaturalismus glaubt eine 
wirkliche Offenbarung Gottes an den Men⸗ 
ſchen, der Rationaliſt verwirft ſie? Das 
wäre wenigſtens klar, zugleich aber wäre klar, 
daß der Rationalismus die weſentlichſte 
Grundlage des Chriſtenthums ableugne, alſo 
innerhalb des Chriſtenthums kein begründetes 
Recht habe. Der Verf. wiederholt in man⸗ 
nigfachen Wendungen den altrationaliſtiſchen 
Satz, daß Jeſus uns aus dem früheren 
Supranaturalismus zum Rationalismus ge⸗ 
führt, und zu rationaliſtiſchem Verfahren mit 
ſeiner Lehre aufgefordert habe (S. 41). „Die 
religiöſe Vernunft erkannte im Evangelium 
ein lang erſehntes und geſuchtes Wort, ihr 
eignes begeiſterndes Ideal“. — Ja aber 
warum hat ſie denn dies ſie begeiſternde, 
alſo doch gewiß bewußte Ideal nicht ſelbſt 
9 ichn 1 10 J 10 hen, 
meiſten griechiſchen und römiſchen Philoſophen, 
die doch auch Vernunft hatten, das Evan⸗ 
gelium ſo grimmig gehaßt? — „Am Diamant 
ſchleift ſich der Diamant, und geiſtvoll ift der 
heil. Geiſt,“ — aber, der Verf. möge es uns 
nicht übel nehmen, dieſer Satz iſt es nicht! 
Und beſcheiden iſt es gerade auch nicht, wenn 
fi) der durch den Deismus des achtzehnten 
Jahrhunderts und durch die geiſtloſe Popular⸗ 
philoſophie derſelben Zeit gebildete, aller 
tiefergehenden Philoſophie unzugängliche ra⸗ 
tionaliſtiſche Verſtand als einen dem heil. 
Geiſte gleichartigen Diamanten bezeichnet. 
Die heilige Schrift macht zwiſchen dem 
natürlichen und dem erlöſten Menſchen nicht 
den Unterſchied eines ungeſchliffenen und 
eines geſchliffenen Diamanten, ſondern den 
eines geiſtlich todten und eines geiſtlich wie⸗ 
dergebornen Menſchen, der eine neue Creatur 
iſt durch den heil. Geiſt, durch welchen die 
Macht der Sünde in dem Menſchen über⸗ 
wunden, ein neuer, dem alten Menſchen 
fremder Geiſt in ihn gepflanzt, und der Menſch 
dadurch umgewandelt iſt. Von ſolcher Um⸗ 
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wandlung will aber der Rationaliſt nichts 
wiſſen, weil er ihrer nicht zu bedürfen glaubt. 

Von eigentlichem Wunder will der Verf. 
natürlich nichts wiſſen, das iſt „das Fleiſch 
und Blut des Supernaturalismus“. „Ueber 
die bibliſchen Wunder, ſoweit ſie geſchicht⸗ 
lich geſichert find, — [und der Verf. weiß 
viele Wege, die Geſchichtlichkeit der meiſten 
zweifelhaft oder unglaublich zu jehen], — 
ergibt ſich nur dieſe Vorſtellung, daß es Er⸗ 
ſcheinungen waren, welche, vom gemeinen 
Laufe der Dinge abbrechend, von den Zeit⸗ 
genoſſen aus einer übernatürlichen Urſache 
abgeleitet wurden“ (S. 48); die Zeitgenoſſen 
waren eben in ſupernaturaliſtiſchem Wahne 
befangen. „Die Beherrſchung der Natur 
durch die Entdeckungen menſchlicher Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt viel wirkſamer als alles, was je von 
Wundern der Vorzeit erzählt worden iſt. 
Etwa zwei Sturmbeſchwörungen, von denen 
die Evangelien berichten: wie ganz anders 
hat die Entdeckung des Compaſſes und die 
Bemächtigung des Dampfes in die Weltge⸗ 
ſchichte eingegriffen! Selbſt wer zur Zeit 
Jeſu nur eine beſſere Leichenordnung durch⸗ 
geſetzt hätte ſtatt des dummen jüdiſchen Ueber⸗ 
eilens der Beſtattung, ſobald eins die Augen 
geſchloſſen hat, „würde weit mehr Todte ins 
Leben zurückgerufen und vor dem entſetzlichen 
Erwachen im Grabe bewahrt haben, als die 
paar Todtenerweckungen im A. und N. Teſta⸗ 
ment“ (S. 447). Obgleich der Verf. jo 
vorſichtig iſt, dieſe mehr als abgeſchmackten 
Aeußerungen als von Andern gemachte Ein⸗ 
wendungen anzuführen, jo nennt er ſie doch 
„nicht unberechtigt“, und weiſt ſie mit keinem 
Worte zurück, ſondern zeigt nur, wie natür⸗ 
lich der Volksanſchauung und dem nicht 
hinreichend erleuchteten Bewußtſein der Wun⸗ 
derglaube ſei. Der Verf. bewegt bei dem 
Wunder ſich gänzlich in dem Fahrwaſſer des 
Rationalismus, und hilft ſich mit natürlicher 
Erklärung oder mit Mythe, allenfalls auch 
mit Allegorie. Auch die Bekehrung Pauli 
iſt ganz natürlich zugegangen; man muß nur 
eine Viſion einer krankhaft überreizten Ein⸗ 
bildung zu Hülfe nehmen; denn Paulus war 
ein Viſionär (S. 80 f.). Allerdings erklärt 
ſich der Verfaſſer gegen den „gewöhnlichen“ 
Rationalismus und fordert von demſelben, 
um chriſtlich zu ſein, erſtens Anerkennung der 
geſchichtlichen Grundlage des Chriſtenthums 
und zweitens die Aufnahme eines ſupernatu⸗ 
ralen Elementes, nämlich die Anerkennung 
einer letzten übernatürlichen Urſächlichkeit 
jenſeits der natürlichen Urſachen (55 ff.). 
Wir ſehen aber nicht ein, wie auch dem 
ganz „gewöhnlichen“ Rationalismus die An⸗ 
erkennung dieſer zwei Punkte abgeſtritten 


der Geiſt könne 


werden könne, denn grade im Unterſchiede von 

der modernen Mythentheorie will ja derſelbe 

die evangeliſche Geſchichte durch natürliche 

Erklärung als geſchichtliche feſthalten; und die 

letzte ſchöpferiſche Urſächlichkeit zu leugnen, 
iſt ihm niemals eingefallen. Andrerſeits 
können wir auch nicht finden, daß der Verf. 

jene Geſchichtlichkeit und dieſe Urſächlichkeit 

ſtärker hervorhebe und tiefer erfaſſe als der 
gewöhnliche Rationalismus. Seine Auffaſſungen 
und Darſtellungen ſind nur feiner gedacht 
und dargeſtellt, nicht ſo plump und roh als 
bei jenem; das iſt aber auch der ganze Unter⸗ 
ſchied. Von der Geſchichtlichkeit des Anfangs 

des Chriſtenthums bleibt wirklich nicht viel 
übrig. Denn die drei erſten Evangelien enthalten 
viel ungeſchichtliche Sagen und Mythen; der 

Verf. des erſten iſt kein Augen⸗ und Ohren⸗ 
zeuge. Und obgleich das vierte Evangelium 
wahrſcheinlich ächt iſt, iſt es doch in ſeinem 
Haupttheile, den Reden, durchaus nicht zuver⸗ 

läſſig, ſondern dieſe ſind auf Grundlage 
einzelner Erinnerungen von Johannes ſelbſt 
„fortgeſponnen“ (S. 142 ff.), und ſeine 
ſelbſtgemachte Logoslehre warf einen „falſchen 
Glanz“ über die Reden Jeſu (S. 154). 
Auch dürften nicht alle Ereigniſſe, die er 
erzählt, von ihm ſelbſt geſchaut fein (S. 153) 
die Speiſungsgeſchichte iſt unwahrſcheinlich 
(S. 154); ſagenhafte Ueberlieferungen, die 
ſpäter an den Verfaſſer gebracht wurden, er⸗ 
ſchienen ihm glaubwürdig; ſeiner „ſingulären 
philoſophiſchen Weltanſchauung“, zu der er 
ſich enthuſiaſtiſch bekennt, haben die That⸗ 
ſachen ſich gebeugt; „nach der vermeinten 
Logos⸗Allwiſſenheit ſetzt Johannes voraus, 
daß der Herr von Anfang an ſeinen Ver⸗ 
räther als ſolchen durchſchaute“, was natür⸗ 
lich ganz undenkbar iſt, weil Jeſus ſonſt mit 
einer Seele geſpielt hätte (S. 155). Ebenſo 
ungeſchichtlich iſt es, daß Jeſus feinen Kreu⸗ 
zestod von Anfang ſeines Lehrberufs an vor 
Augen gehabt habe (S. 155). Wir fragen: 
wo iſt da der Fortſchritt über den gewöhn⸗ 
lichen“ Rationalismus? — Mit der Tübinger 
Schule lehrt uns der Verf., daß das älteſte, 
apoſtoliſche Chriſtenthum Ebionitismus ge⸗ 
weſen, und daß erſt Paulus in eigener, kühner 
Speculation darüber hinausgegangen. Accom⸗ 
modation wird in weitgreifender Weiſe ange— 
nommen (S. 159); über das, was aus der 
bibliſchen Lehre als bleibende Wahrheit feſt⸗ 
zuhalten ſei, entſcheidet allein unſer eigenes 
Selbſtbewußtſein (S. 163). 

Bei der Lehre von der Schöpfung iſt 
der Verf. ſehr zurückhaltend. Die materiali⸗ 
ſtiſche Auffaſſung will er nicht anerkennen, denn 
nicht ein bloßes Product 


des Leibes ſein. Der Urſprung des Men⸗ 


4 


ſchen bleibt ein Geheimniß; religiös feſtzu⸗ 
halten iſt nur, daß die letzte Urſache deſſelben 
in Gott ſei. Durch welche Vermittlungen aber 
die Entwickelung des Lebens hindurchgegangen, 
bis der Menſch auftrat, „iſt ein Gegenſtand 
freier Unterſuchung, von ſehr untergeordnetem 
religiöſen Intereſſe“ (S. 277). Die Affen 
theorie will dem Verf. nicht gefallen; aber 
„wäre der Menſch wirklich im Laufe vieler 
Jahrtauſende aus einem Indiviuum gewor⸗ 
den, das mit einem Eidechſenſchwänzlein oder 
dergleichen geziert war: er wäre dennoch ein 
Geſchöpf Gottes, nur in etwas weitſchweifiger 
Vermittelung, denn der Kaulquappenmenfch 
der Urzeit und ſeine ganze beſtialiſche Ahnenreihe 
hätte doch ſchon die Anlage und hiermit die 


Beſtimmung zum wirklichen Menſchen in ſich 


getragen“ (S. 280). Auf dieſe Weiſe könnten 
wir uns am Ende noch mit Carl Vogts 
Theorie ausſöhnen. Es iſt auch ſchwer zu 
jagen, warum man auf rationaliſtiſchem 
Boden dies nicht ſollte thun können. Die 
Vernunft der Materialiſten hat doch wohl 
eben ſo viel Berechtigung wie die der Deiſten. 
Beachtenswerth iſt es, daß dem geiſtlichen 
Bewußtſein ſchon genügt ſein ſoll, wenn man 
nur die letzten Atome und Urbläschen auf 
Gott zurückführt. Die bibliſche „Schöpfungs⸗ 
ſage“ iſt „ein geologiſcher Traum“ (S. 397). 
Die Abſtammung der ganzen Menſchheit von 
einem Menſchenpaar hält der Verfaſſer für 
unwahrſcheinlich (S. 278). Auch in der 
Auffaſſung der Sünde finden wir den alten 
Rationalismus wieder. Sagt der Verf. ſehr 
richtig: „wenn der Philoſophie gelänge zu 
erweiſen, wie die Möglichkeit der Selbſtſucht 
zur Wirklichkeit werden mußte, ſo hätte ſie 
die Nothwendigkeit derſelben dargethan und 
hiermit die menſchliche Freiheit verleugnet“ 
(S. 288), — ſo erklärt er doch die Allge⸗ 
meinheit der Sünde daraus, daß die Sinn⸗ 
lichkeit ſich bei dem Menſchen früher entwickle 
als der Geiſt, und als das herrſchende ſich 
dieſem unterwerfe (S. 290). Damit iſt ja 
doch augenſcheinlich die Sünde als noth- 
wendig erklärt. Zu dieſer ganz unbibliſchen 
Sinnlichkeitstheorie hatte der 5 0 aber um 
ſo weniger Veranlaſſung, als er ſelbſt aner⸗ 
kennt, daß es „nicht bloß ein Gelüſten des 
Fleiſches, ſondern auch des Geiſtes“ gibt (S. 
287). Die Erlöſung von der Sünde ruht 
in der Freiheit; „nur die Freiheit vermag 
die Wunden zu heilen, welche ſie geſchlagen 
hat; in der Menſchheit iſt unzerſtörbar das 
Geſetz, die Kraft zur Ueberwindung der 
Sünde“ (S. 301). So zuverſichtlich das 
verkündigt wird, ſo gewiß iſt dies das grade 
Gegentheil der ganzen bibliſchen Lehre, die 
nur eine Erlöſung durch Gottes Gnadenthat, 
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nicht durch den in der Sünde geknechteten 
Menſchen ſelbſt kennt. 4 

Bei der Lehre von Gott, der mit Ab⸗ 
weiſung des Pantheismus als perſönlicher 
Geiſt gefaßt wird, iſt von der chriſtlichen 
Trinitätslehre gar nicht die Rede, vermuthlich 
wird ſie in einem ſpäteren Theile behandelt 
werden. Das Gebet, mit welchem, nicht ſehr 
paſſend, unmittelbar das Wunder verbunden 
wird, wird ziemlich nebelhaft behandelt. Wie 
es mit der Erhörung ſtehe, bleibt ſehr zwei⸗ 
felhaft; „gewiß iſt nur die Wirkung auf den 
Betenden ſelbſt: Beruhigung, Mäßigung, 
Veredelung der Wünſche“ (S. 443). Uns aber 
iſt noch gewiſſer, daß niemand überhaupt 
beten kann, der dem Gebete nur eine ſub⸗ 
jective Bedeutung zuſchreibt und nicht den 
feſten Glauben an wirkliche Erhörung hat, 
den Glauben, daß Gott das Gebet mit auf⸗ 
nimmt in ſeine Rathſchlüſſe und dem ver⸗ 
trauenden Beter um ſeines Gebetes willen 
Gnade erweiſt. 


Das Daſein von Engeln hält der Verf. 
für möglich, ſogar ein Abfall einiger derſelben 
iſt denkbar; „aber von der Möglichkeit iſt 
noch ein weiter Schritt zur Wirklichkeit, die 
durch ihre [der Engel] ſchwankende [2] Erſchei⸗ 
nung in der heil. Schrift ſchon deshalb nicht 
geſichert iſt, weil ſie nicht eigentlich zur Reli⸗ 
gion gehören, daher eine Glaubensbeſtimmung 
über fie gar nicht zu erwarten iſt“ (S. 486 f.). 
In der Kirche glaubte man bisher, daß die 
heil. Schrift ſehr viel und ſehr beſtimmt 
davon rede, auch durch den Mund Chriſti 
ſelbſt; und das, was „eigentlich zur Religion 
gehöre“, wohl am ſicherſten aus der heil. 
Schrift zu entnehmen ſei. Hält aber der 
Verf., gegen die gewöhnliche rationaliſtiſche 
Anſicht, das Daſein böſer Engel für möglich, 
ſogar „Verſuchungen durch den Teufel, ſofern 
des Menſchen Freiheit dadurch nicht aufgehoben 
wird“, ſo iſt gar nicht einzuſehen, warum der 
Verf., der heil. Schrift gegenüber, doch die 
Wirklichkeit der böſen Engel durchaus nicht 
anerkennen will, den Glauben an dieſelbe 
vielmehr als bloße Einbildung betrachtet 
(S. 465 ff.) 

Zu einer „Gnoſis“, einem tieferen Ver⸗ 
ſtändniß der chriſtlichen Glaubenslehren wird 
dieſes Werk „die Gebildeten in der Gemeinde“ 
ſchwerlich führen, viel eher zu einem Irre⸗ 
werden an denſelben, zu begründetem Zweifel 
daran, ob nicht das Wenige, was hier von 
dem chriſtlichen Glauben noch feſtgehalten 
wird, nicht ebenſo geeignet ſei, der Auflöſung 
zu verfallen, wie die übrigen darin bereits 
aufgelöſten Lehren. A. Wuttke. 
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Das Wunder und die Erkennbarkeit 
Gottes. Von Otto Flügel. VI und 
au 5 Leipzig 1869. Pernitzſch. (1 thlr. 

gr. 


Der Verfaſſer, ein eifriger Mitarbeiter 
der Allihn'ſchen philoſophiſchen Zeitſchrift, 
bemüht ſich in zwei ſelbſtſtändigen Abhand⸗ 
lungen die Fragen nach der Möglichkeit des 
Wunders und der Erkennbarkeit Gottes dem 
begrifflichen Verſtändniß näher zu bringen. 
In dem Aufſatz über das Wunder übt er 
zunächſt eine ſcharfe Kritik an den bisher 
aufgeſtellten Verſuchen, daſſelbe dem Verſtande 
denkbar zu machen. Er tadelt beſonders, daß 
man vielfach durch tönende Phraſen den 
eigentlichen Kernpunkt verdeckt habe. Die 
Schwierigkeit liegt nach ihm darin, daß es 
undenkbar ſei, daß ein Körper zu einer be⸗ 
ſtimmten Zeit Wirkungen ausübe, die nicht 
in ſeinem Weſen begründet ſind. Es iſt ihm 
ein unvollziehbarer Gedanke, daß das Geſetz 
der Kauſalität jemals ſollte aufgehoben wor⸗ 
den ſein. Doch will er das Wunder nicht 
aufgeben. Um es begreiflich zu machen, hebt 
er hervor, daß jeder Vorgang nicht aus einer 
einzigen Urſache reſultire, ſondern aus einem 
Komplex derſelben. Aendert ſich die Zu⸗ 
F des Komplexes, ſo ändert ſich 
das Reſultat. Da aber die gewöhnliche ober⸗ 
flächliche Betrachtung nur Eine Urſache ins 
Auge zu faſſen pflegt, ſo kann ſcheinbar die⸗ 
ſelbe Urſache verſchiedene Wirkungen haben. 
Gott nach ſeiner Weisheit kann nun die ver⸗ 
ſchiedenen Elemente ſo zuſammenſtellen, daß 
das Reſultat aus ihnen nothwendig folgt, 
für uns gleichwohl wunderbar iſt. Abgeſehen 
von der Frage, ob hiernach nicht etwa nur 
noch relative Wunder anzunehmen wären, iſt 
hervorzuheben, daß eine Begreifbarkeit des 
Wunders auf dieſem Wege keineswegs erreicht 
iſt. Der Verf. geſteht das ſelbſt zu, wenn 
er ſagt: „Eine poſitive Antwort zu geben, 
wie Gott den gewöhnlichen Effect der Natur⸗ 
kräfte (durch gegenſeitige Kompenſation) auf⸗ 
hebt oder modificirt, werden wir wohl hier 
niemals im Stande ſein“. Vor Allem bleibt 
es unbegreiflich, wie Gott als Geiſt, ohne 
ſchöpferiſch einzugreifen, was Hr. Flügel ab⸗ 
llehnt, und ohne den Kauſalnexus zu unter⸗ 
brechen, auf die Materie und die Ordnung 
der Atome wirken könne. 

In dem zweiten Kapitel dieſes Aufſatzes 
beſpricht der Verf. der Reihe nach die Gottes⸗ 
begriffe, welche von der Identität Gottes und 
der Welt, von der Immanenz, von der 
Transcendenz, von dem Leben Gottes (das 
fich bethätigen muß) oder von der Unveränder⸗ 
lichkeit Gottes ausgehend ſich der Möglichkeit 
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des Wunders negirend gegenüberſtellen. Als 
nothwendige Poſtulate für die Denkbarkeit des 
Wunders fordert er am Schluß: 1) die Natur 
muß ſelbſtſtändig ſein; 2) Gott iſt von der 
Welt unterſchieden, iſt ſupramundan, aber in 
Verbindung mit ihr; 3) Gott iſt allmächtig, 
allwiſſend, perſönlich, frei und lebendig. 

Der zweite Aufſatz, über die Erkennbar⸗ 
keit Gottes, beſchäftigt ſich in dem erſten 
Theile mit der Frage, ob aus dem menſch⸗ 
lichen Selbſtbewußtſein auf das Daſein Gottes 
mit Sicherheit geſchloſſen werden könne, und 
kommt durch eine oft recht abſprechende Kritik 
zu einem negativen Reſultate. Es wird dann 
die Frage aufgeworfen: Iſt eine Gotteser⸗ 
kenntniß aus der Natur überhaupt möglich? 
Die Antwort lautet: „Die Exiſtenz und 
gewiſſe Eigenſchaften Gottes können mit einer 
ſolchen Wahrſcheinlichkeit erſchloſſen werden, 
daß man darauf eine Art von natürlicher 
Religion, wenn auch nicht als wiſſenſchaft⸗ 
liches Syſtem, zu gründen vermag“. Ein 
Satz, den man im Hinblick auf Sokrates 
und Plato wohl ſo wenig wird zugeſtehen 
können, wie das verneinende Urtheil der vor⸗ 
hergehenden Unterſuchung. Der letzte Theil 
mit der Ueberſchrift: Die philoſophiſche 
Gotteserkenntniß und die Offenbarung, be⸗ 
handelt die Hauptfrage nach der Möglichkeit 
der Offenbarung ſehr kurz, betrachtet aber 
dies Verhältniß zwiſchen Vernunft und 
Offenbarung von verſchiedenen Seiten. Auch 
hier giebt ſich der Verfaſſer mehr mit einer 
Kritik der entgegenſtehenden Anſichten ab, als 
daß er poſitive Reſultate zu Tage förderte. 
So iſt denn im Ganzen von dem Buche, 
welches übrigens von reicher Beleſenheit zeugt, 
zu ſagen, daß es mehr anregt als durch das 
Gegebene befriedigt. Bz. 


Juri Samarin. „Ueber Chomäkoff.“ 
Ein Beitrag zur Kenntniß der neueſten 
theologiſchen Beſtrebungen in Rußland. 
Aus dem Ruſſiſchen. Berlin 1870. 
15 fgr. 

Es iſt dieſe Schrift die Ueberſetzung der 
Vorrede zu dem 2. Bande von A. S. Cho⸗ 
mäkoff's ſämmtlichen Werken und ſie ſoll das 
deutſche Publikum mit dem Standpunkt be⸗ 
kannt machen, welchen die ſ. g. ſlavophile 
Partei in Rußland der Kirche gegenüber ein⸗ 
nimmt. Der Verf. der Vorrede J. Samarin 
iſt einer der eifrigſten Förderer der Bauern⸗ 
emancipation geweſen und gilt als entſchie⸗ 
dener Feind der oligarchiſch-privilegirten Ver⸗ 
faſſung der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen. Die 
Vorrede ſchildert zunächſt die geſellſchaftliche 
Atmoſphäre, in welcher Chomäkoff geboren 


wurde, lebte und ſtarb. Ein vierfacher Un⸗ 
glaube machte ſich in ihr geltend, der Idea⸗ 
lismus des ſich ſelbſt beſtimmenden Geiſtes, 
der Materialismus, der Unglaube in ſeiner 
alltäglichen Geſtalt als Mangel an Ernſt, 
und der unwillkürliche aufrichtige Unglaube, 
der aus Mißverſtändniſſen entſteht. Was den 
erſten anbetrifft, ſo knüpften ſich die Reſul⸗ 
tate, zu welchen ſich die Wiſſenſchaft durch⸗ 
gearbeitet hatte, nicht an die Orthodoxie, 
wohl aber an den Latinismus und Proteſtan⸗ 
tismus an. Der Latinismus hatte gegen 
ſeinen Willen in Folge einer logiſchen Noth⸗ 
wendigkeit den Proteſtantismus ins Leben 
gerufen, dieſer, indem er die Herrſchaft der 
individuellen Vernunft proklamirte, bereitete 
die Herrſchaft der Wiſſenſchaft vor. Die 
orientaliſche Kirche hat ſich vollſtändig fern 
von dieſer dialektiſchen Entwicklung der reli⸗ 
giöjen Idee gehalten. Der Materialismus 
ſodann war nicht eine Reaktion gegen den 
Idealismus, ſondern ſein legitimes Kind. 
Er erſtickte ſeinen Erzeuger und ſchloß ſich 
beinahe gewaltſam an die Naturwiſſenſchaften 
an, welche ihrem Weſen nach gar keinen Theil 
an ihm haben. Zu den Umſtänden, welche 
unbewußt in ihrer Wirkung mit der Wiſſen⸗ 
[öeft übereinſtimmen, zählt hier der Verf. 
as Staatskirchenthum, wobei geſagt wird, 
daß der Glaube kein Stock zum Dreinhauen 
iſt und daß, wer Ehrfurcht vor dem Glauben 
hat, ihn nicht als Mittel betrachten kann. 
Die dritte Art des Unglaubens war der 
Mangel an Ernſt. Unter Ernſt verſteht er 
alle Eigenſchaften des Geiſtes und Willens, 
die in einzelnen Individuen wie im großen 
Ganzen der Geſellſchaft gewiſſe bewußte Ideale 
vorausſetzen, welche zu gleicher Zeit zum 
rs anregen und als allgemein gültiges 

aß jeder Handlung dienen. Der Schutt 
und Staub endlich, der aus Mangel einer 
geſunden und ehrlichen Kritik die Vorhalle 
der Kirche ausfüllt, giebt jenes Schwanken 
und Irren zwiſchen Glauben und Aberglauben 
und die vierte und traurigſte Art des Un⸗ 
glaubens, den Unglauben, der nach Hülfe ruft. 
— Hierauf legt ſich der Verf. die Frage vor, 
was konnte Chomäkoff einer Geſellſchaft ſein, 
die von ſolchen Arten des Unglaubens bewegt 
war und was konnte ſie von ihm empfangen? 
Seine Stellung als Dichter wird nur flüchtig 
berührt. Er gehörte zu der |. g. Puſchkin'⸗ 
ſchen Plejade. „Die Vielſeitigkeit ſeines 
Wiſſens wird gleichfalls nur angedeutet. Als 
eine Perſönlichkeit ganz einziger Art in Ruß⸗ 
land wird aber Chomäkoff hingeſtellt wegen 
des vollen Einklangs ſeines Lebens und ſeiner 
Ueberzeugung, wegen der Harmonie ſeines 
Wollens und Denkens, die überall äußerſt 
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ſelten und das Attribut beſonders energiſcher 
Naturen iſt. Sie ſtammte daher: Chomäkoff 
lebte in der Kirche, natürlich in der ortho⸗ 
doxen Kirche, jagt der Verf., denn es giebt 
nicht zwei Kirchen. Die Kirche war ihm der 
lebendige Mittelpunkt, er freute ſich ihrer 
Freuden, er litt tief, aus ganzer Seele, durch 
ihre Schmerzen. Dadurch unterſchied er ſich 
von ſeinen Zeitgenoſſen und ward nicht ge⸗ 
ſchätzt! Er näherte ſich aber wieder ſeinen 
Zeitgenoſſen, denn er bot die in Rußland 
faſt unbekannte Erſcheinung der vollſten Frei⸗ 
heit im religiöſen Bewußtſein. Er hielt nicht 
allein den Glauben werth, er hatte auch eine 
unumſtößliche Zuverſicht zu ſeiner Dauer, 
darum hielt er es für den Glauben erniedri⸗ 
gend, die freie Entwicklung der Wiſſenſchaft 
zu hemmen. Er hatte die Kühnheit des 
Glaubens, daher geſchah es, daß fromme 
Leute ſich vor ihm entſetzten und ſagten, es 
gäbe nichts Heiliges für ihn, während zu 
gleicher Zeit die Nihiliſten, die ihm 
begegneten, voll Verwunderung meinten, es 
ſei doch ſchade, daß ein ſolcher Menſch im 
Byzantinismus verkomme. Lebendige Geiſter 
gewannen durch nähere Berührung mit ihm 
die Ueberzeugung, daß es keine wiſſenſchaft⸗ 
liche Wahrheit giebt, welche ſich nicht mit der 
offenbarten Wahrheit vereinigen ließe oder in 
letzter Inſtanz mit ihr zuſammenſtimmen 
müßte. Er hat die Idee der Kirche in ihrer 
logiſchen Definition erklärt und beſtimmt. 
Sagt man, die Kirche ſei Anſtalt, Staats⸗ 
anſtalt, ſo wird die Idee in eine zu niedere 
und alltägliche Sphäre herabgezogen. Die 
Kirche iſt ein lebendiger Organismus — der 
Organismus der Wahrheit und Liebe, oder 
richtiger: Die Wahrheit und Liebe als Or- 
ganismus. Bei einem Ueberblick über die 
Kirchenentwicklung wird von einem Abfall 
Roms geſprochen, von einer rationaliſtiſchen 
Strömung, die durch das römiſche Schisma 
in die Kirche eingedrungen ſei. Von Papſt 
Nicolaus I. bis auf das Tridentiniſche Concil, 
von Luther und Calvin bis auf Schleier⸗ 
macher und Neander fand die ganze geiſtige 
Bewegung außerhalb der Kirche ſtatt. Sie 
blieb unangetaſtet, ihre Leuchte erloſch nicht. Die 
orthodoxe theologiſche Schule dagegen nahm 
eine ſolche Stellung dem Latinismus und 
Proteſtantismus gegenüber ein, daß ſie ſich 
nur wehrte. Es bildeten ſich zwei Schulen, 
eine anti⸗lateiniſche und eine anti⸗proteſtan⸗ 
tiſche, eine wirklich orthodoxe Schule hörte 
auf. Chomäkoff war der erſte, der den Lati⸗ 
nismus und Proteſtantismus von der Kirche 
aus, alſo von oben herab, betrachtete — 
darum konnte er ſie auch definiren. Die 
Stellung änderte ſich nun. Die Papiſten 
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und Proteſtanten ſtehen als Angeklagte da, 
ſie werden zur Verantwortung gezogen. Er 
erborgt nicht Einen Beweis gegen die Lateiner 
von den Proteſtanten, er nimmt nicht gegen 
die Proteſtanten Waffen aus dem lateiniſchen 
Arſenal. Latinismus und Proteſtantismus 
ſind uns nun, ſagt der Verf., eine Irrlehre, 
der Rationalismus in zwei Momenten ſeiner 
Entwicklung. Durch Chomäkoff iſt alſo für 
die Geſchichte der orthodoxen theologiſchen 
Schule eine neue Aera angebrochen. Es ſei 
endlich Zeit, an dem Licht der Thatſachen zu 
erkennen, daß der Latinismus und Proteſtan⸗ 
tismus und das ganze von ihnen ausgearbeitete 
Syſtem der Beweisführung nichts anders 
als ee zum Unglauben find. 


ale 


Das Lutherdenkmal zu Worms vor dem 
Forum des Katholicismus. Eine pro- 


teſtantiſche Schutzſchrift wider die katho⸗ 


liſchen Angriffe auf das Lutherdenkmal 
und insbeſondere die Statue Savona⸗ 
rola's von L. Krummel, evangeliſch⸗ 
proteſtantiſcher Pfarrer in Kirnbach, 
Baden. 64 S. Heidelberg 1869. 
Akademiſche Buchhandlung von Ernſt 
Mohr. 


Das Büchlein beſteht aus Aufſätzen, die 

in der „Allgemeinen Kirchenzeitung“ im 
Februar und April d. J. (1869) erſchienen 
waren und um deren Abdruck der Verfaſſer 
derſelben von mehreren Seiten her erſucht 
worden iſt. Die Aufſätze, in zwei Haupt⸗ 
theile zerfallend, verbreiten ſich über das im 
vorigen Jahr von „einem deutſchen Theologen“ 
in Mainz herausgegebene, in extrem ultra⸗ 
montanem Sinne geſchriebene Buch: „Das 
Luthermonument zu Worms im Lichte der 
Wahrheit, Gedanken und Thatſachen zur 
Beantwortung der Frage: 
teſtantismus?“ Der auf. richtet im erſten 
Theil ſein Augenmerk auf die in dem ge⸗ 
nannten Werk enthaltenen Angriffe gegen das 
Wormſer Denkmal im Allgemeinen und Ein⸗ 
zelnen und auf die dem Proteſtantismus 
überhaupt zu Theil gewordene Beurtheilung 
und Bekämpfung. Er beſpricht hier zuerſt 
die Ausfälle gegen den künſtleriſchen Werth 
des Monumentes und alsdann diejenigen 
gegen die in demſelben zur Darſtellung ge⸗ 
kommenen Perſonen und die von denſelben 
vertretenen Prinzipien, wobei er in kurzen 
Zügen eine Apologie dieſer Perſonen liefert. 
Im zweiten Theil faßt er die Statue Savo⸗ 
narola's insbeſondere ins Auge und ſucht, 
den bekannten Behauptungen etlicher römiſcher 


Kirche oder Pro⸗ 


Schriftſteller gegenüber, den Nachweis zu lie⸗ 
fern, daß dieſer Statue auf dem Wormſer 
Denkmal mit Fug und Recht ein Platz ge⸗ 
bührt. Zu dieſem Behufe bringt er eine 
kurze Skizze des Lebens dieſes Mannes und 
ſtützt ſeine Behauptung, daß Savonarola zu 
den vorreformatoriſchen Perſönlichkeiten gehöre, 
ſchließlich darauf, daß ſeine Oppoſition gegen 
den päpſtlichen Stuhl weit über die Grenzen 
des nach dem katholiſchen Dogma Erlaubten 
hinausgeſchritten, daß das Bibelwort bei ihm 
ganz in Fleiſch und Blut übergegangen, daß 
er dem äußerlichen Werkdienſt, wie er in der 
Zeit des Mittelalters betrieben worden, ſo fern 
als möglich geweſen und ganz beſonders 
darauf, daß er ſein ganzes Leben hindurch 
mit einer merkwürdigen Beſtimmtheit und 
Sicherheit die kaum ein halbes Jahrhundert 
nach ihm wirklich eingetretene Reformation 
der Kirche vorausgeſagt. — Was nun den 
Werth des vorliegenden Büchleins betrifft, 
ſo ſind wir Evangeliſche (wiewohl wir nicht 
verkennen, daß eine ausführlichere und einge 
hendere Su hegt gegen die ultramontanen 
Angriffe auf das Lutherdenkmal noch ein Be⸗ 
dürfniß iſt, es ſei denn, daß man die Mei⸗ 
nung habe, gegen die wir nicht gerade ſtreiten 
wollen, dieſe Angriffe ſeien ſo gemeiner und 
nichtswürdiger Art, daß eine Abwehr derſelben 
überflüſſig ſei) offenbar dem Verf. zu Dank 
verpflichtet, daß er den Fehdehandſchuh, den 
„der deutſche Theologe“ uns in brüsker Weiſe 
hingeworfen, aufgehoben hat und dem Römling 
muthig entgegengetreten iſt. Er offenbart 
eine ächt proteſtantiſche, d. h. eine evangeliſch 
poſitive Geſinnung und ficht alſo mit den 
Waffen, mit welchen allein wirkſam gegen 
Rom angekämpft werden kann. Seine Schrift 
zeugt von Sachkenntniß und Ouellenſtudium, 
beſonders bei der Behandlung Savonarola's, 
und iſt mit wiſſenſchaftlicher Klarheit, in 
ruhigem und durchweg anſtändigem Tone ab» 
gefaßt. Im erſten Theil hätte es uns wohl— 
gethan, wenn die wahrhaft abſcheulichen An- 
griffe auf die Perſon Luther's mit etwas 
größerer Schärfe und Indignation zurückge- 
wieſen und an den Pranger geſtellt worden 
wären. Auch hätte unſers Erachtens bei der 
Beſprechung der Frage, ob Kirche oder Pro— 
teſtantismus, es ausgeſprochen werden können, 
daß wir Evangeliſche zum Schutz gegen Un⸗ 
glauben und Freigeiſterei nicht bloß an der 
Schrift im Allgemeinen, ſondern auch an 
einem aus der Schrift herausgewachſenen 
Bekenntniſſe feſthalten, vor Allem an der 
noch heute wie vor dreihundert Jahren die 
bibliſche Wahrheit den Irrthümern Roms 
gegenüber zuſammenfaſſenden Auguſtana. Bei 
der Beurtheilung der vorreformatoriſchen Be⸗ 
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deutung Savonarola's hätte der Verf. vielleicht 
noch auf die letzten im Gefängniß kurz vor 
ſeinem Tode niedergeſchriebenen Schriften, auf 
die Auslegung des 31. und 51. Pſalms auf⸗ 
merkſam machen können, die unſerer Anſicht 
nach am deutlichſten die evangeliſche Grund- 
geſinnung des Mannes offenbaren. Hier 
ſpricht Savonarola ja das herrliche Wort: 
„Du biſt die Barmherzigkeit ſelbſt, was aber 
bin ich als Elend ſelbſt! Der Abgrund 
meines Elendes ruft den Abgrund deiner 
Barmherzigkeit, und größer iſt dieſer als 
jener, ach möge dieſer jenen verſchlingen! 
Rechtfertige mich, Herr, durch deine Gnade; 
denn aus eigenen Verdienſten und Werken 
wird keiner gerecht.“ — Die am Schluß des 
Büchleins angeſtellte Vergleichung Savonarola's 
mit Johannes dem Täufer finden wir ſehr 
angemeſſen und namentlich hat uns der einige 
Seiten vorher zu leſende Paſſus angeſprochen: 
„Wie aber der Bußprediger am Jordan, 
obwohl noch Jude, dennoch als ein ſchon 
von der Morgenröthe des chriſtlichen Geiſtes 
erleuchteter Mann daſteht, ſo fühlt man auch 
bei dem Bußprediger am Arno, dem Katho— 
liken, ſchon das friſche Wehen einer reforma⸗ 
toriſchen oder proteſtantiſchen Morgenluft.“ 
(S. 59). P. 


Gebet⸗ und Erbauungsbücher. 


Neben den betrübenden Erſcheinungen 

der Literatur, die ſonderlich auf dem Gebiete 
der Belletriſtik und der populär⸗naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriften üppig wuchern, iſt es eine 
erfreuliche Wahrnehmung, daß von Jahr zu 
Jahr eine nicht unbedeutende Anzahl guter 
Gebet⸗ und Andachtsbücher erſcheint, theils 
neue Auflagen bereits im geſegneten Gebrauch 
befindlicher, theils Wiederabdrücke älterer außer 
Gebrauch gekommener, theils auch neu heraus— 
gegebene. Wenn auch die Verbreitung der— 
ſelben gegenüber der Conſumtion auf den ge— 
nannten Gebieten gering iſt, ſo muß doch die 
Zahl der Käufer hinreichend ſein, um die Ver⸗ 
leger ihre Rechnung finden zu laſſen. Schon 
dieſe rein äußerliche Erwägung zeigt, daß der 
Gebetsgeiſt in unſerem Volke noch lange nicht 
erſtorben iſt, wie denn auch das Jahr 1866 
das verborgene Gebetsleben äußerlich hat her- 
vortreten laſſen. Um ſo wichtiger aber iſt 
es auch, daß bei ſolchem Verlangen nach Er⸗ 
bauungsſchriften dem Volke nur Gutes gebo⸗ 
ten werde, da ein ſchlechtes Erbauungsbuch der 
Natur der Sache nach ſchon durch die auf- 
merkſamere und wiederholte Lectüre, welche 
ihm zu Theil wird, größeren Schaden bringt, 
als die Lectüre eines ſchlechten Romans, deſ⸗ 


ſen Gift bei der nur auf die Entwicklung der 
Geſchichte und ihren Ausgang geſpannten Er⸗ 
wartung, welche über den ſonſtigen Inhalt 
flüchtig hinwegeilen läßt, nicht ſo tief ein⸗ 
dringen kann. Wir freuen uns daher, eine 
neue Anzahl guter, theilweiſe vortrefflicher Er- 
bauungsbücher im Folgenden anzeigen zu kön⸗ 
nen, müſſen uns aber freilich darauf be⸗ 
ſchränken, dieſelben kurz zu charakteriſiren, 
was auch völlig hinreichend ſein dürfte, da⸗ 
mit ſich die Leſer das für ſie Geeignete etwa 
auswählen können. 

1) Jäger, Der Hausſegen. 558 S. 

Stuttgart, 1869. Belſer, 18 ſgr. 


Betrachtungen über den Hausſtand und 
ſeine vielfachen Verhältniſſe und Vorkommniſſe, 
aus Scrivers Schriften zuſammengeſtellt. Die 
Haushaltung, der Hochzeittag, das Verhalten, 
der Ehegatten zu einander, die elterlichen 
Pflichten und Sorgen, Kinder, Geſchwiſter 
Herrſchaften und Dienſtboten, die Nachbar⸗ 
ſchaft, die Nahrung wird nacheinander in zahl⸗ 
reichen Betrachtungen gründlich erörternd an 
dem Maße des Wortes Gottes gemeſſen. 
Ueber das Werktagsleben, die Feier des Sonne 
tags, das heil. Abendmahl, das Verhalten 
bei geiſtlichen Anfechtungen, bei Krankheiten 
und Todesfällen unterweiſen die folgenden 
Betrachtungen ebenſo eindringlich als vollſtän⸗ 
dig. Jedem Abſchnitte ſind noch Gebete, Er⸗ 
zählungen und ſonſtige [Erläuterungen aus 
Luther, Joh. Arnd, Heinr. Müller beigegeben, 
Einzelnes auch vom Herausgeber ſelbſt. Alles 
in dem Buch iſt vortrefflich, und das Buch 
gewiß, da wo ſein Inhalt beherzigt wird, ein 
rechter Hausſegen. Die dem 10. Abſchnitte 
beigegebene Sammlung von Morgen- und 
Abendgebeten für die Wochen-, Sonn⸗ und 
Feſttage wäre wohl zweckmäßiger an die Spitze 
des Buches geſtellt worden. f 


2) E. H. Chriſtliches Schatzkäſtlein. Mit 
einem Vorwort von Dekan Koch. 366 
S. Heilbronn, 1869. Scheurlen. 


Giebt für jeden Tag des Jahres für 
Morgen und Abend je einen Bibelſpruch mit 
einem paſſenden Liedervers. Die Morgen⸗ 
ſprüche ſind aus dem N. T., die Abendſprüche 
aus dem A. T. mit ſehr wenigen Ausnahmen 
gewählt. Auf das Kirchenjahr iſt keine Rück⸗ 
ſicht genommen. Daß einzelne Sprüche, etwa 
14, aus den Apokryphen genommen ſind, 
müſſen wir entſchieden mißbilligen. Die Lieder⸗ 
verſe hätten auch bei größerer Kenntniß des 
Liederſchatzes unſerer evang. Kirche theilweiſe 
beſſer ausgewählt werden können. 


5 gedruckten Bibelvers. 
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3) Moſer, Vergiß Mein nicht. (Jeſ. 66, 
21.) Evangeliſches Gebetbuch. 439 S. 
Stuttgart, 1869. Belſer, I thlr. 6 ſgr. 


Enthält Morgen- und Abendgebete für 
zwölf Wochen, Felt: und Abendmahlsgebete und 
andere Gebete, die unter folgenden Rubriken 
geordnet ſind: Reiſebüchlein, Dienſtbüchlein, 
en, Kirchliches Leben, Politiſches 

eben, Verherrlichung Gottes in der Natur, 
ns des Chriſten bei äußerlichen Noth⸗ 
tänden, In geiſtlichen Anfechtungen, Für 
Kranke und Sterbende. Die Gebete ſind aus 
älteren und neueren Gebetbüchern ausgewählt 
und bekunden eine überaus genaue Bekannt- 
ſchaft des Herausgebers mit der betreffenden 
Literatur, aus welcher durchweg das Beſte 
ausgewählt iſt. Vielen Gebeten iſt ein Lieder⸗ 
vers angehängt, es hätte den Gebeten auch 
— ein paſſender Bibelvers angeſetzt werden 
önnen. 


4) Spurgeon, C. H. Gold ⸗ Strahlen. 
Tägliche Abendandachten. Aus d. Engl. 
von Dr. Balmer⸗Rinck. Hamburg, 1869. 
Oncken, 18 ſgr. 


An der Spitze jeder Andacht, die eine 
Seite einnimmt, ſteht ein Bibelvers, freilich 
bisweilen ein etwas kurzer, z. B. 13. Jan.: 
„Da ſchwamm das Eiſen“, 29. Jan.: „Die 
Taube kam zu ihm um Vesperzeit“, 2. Feb.: 
„Wie die alte Rede lautet“, 17. Juli: „Daß 
ihrer keiner entrinne“, 3. Aug.: „Und da er 
hinging.“ Der Baptismus des Verf. iſt kaum 

bemerkbar. Die Betrachtungen ſind tief er⸗ 
baulich und erwecklich, und bekunden in ihrer 
erfriſchenden Originalität und überraſchenden 
Anwendung einen großen Geiſtesreichthum im 
beſten Sinne des Wortes, der übrigens doch 
den Schrifttert zu feinem Rechte kommen läßt. 
Altteſtamentliche Texte ſind überwiegend be⸗ 
handelt. f 


5) Hauff, M. G. Zur Verſtändigung 
und Vertiefung. 686 S. Stuttgart, 
1869. Belſer, 1 thlr. 2 ſgr. 


Für jeden Tag des Jahres eine Betrach⸗ 
tung über einen zu Anfang derſelben aus⸗ 
Die auf das an der 
Spitze ſtehende Bibelwort gründlich eingehen⸗ 
den, die übrige Schrift reichlich herbeiziehen⸗ 
den und aus der Schrift erwachſenen Betrach⸗ 
tungen offenbaren innigen, herzlichen Glauben, 
gehen auf die falſchen Zeitrichtungen vielfach 
ein, fördern durch begriffliche Darlegung chriſt⸗ 
liche Erkenntniß und zeigen durchweg eine 
apologetiſche Tendenz, ſei es, daß ſie in tref⸗ 


fender Weiſe den Unglauben direct widerlegen 
oder daß ſie die praktiſche Nothwendigkeit des 
chriſtl. Glaubens darthun. Die den Betrach- 
tungen beigefügten eigenen Lieder des Verf. 
ſind freilich ihrer poetiſchen Seite nach ziem⸗ 
lich ſchwach, jedoch dem Inhalte nach werth⸗ 
voll. Das Verzeichniß der behandelten Texte 
dürfte das Buch auch für den Homileten ſehr 
brauchbar machen. Der inzwiſchen verſtorbene 
Verf. hat die Herausgabe nicht ſelbſt mehr 
beſorgen können, nach ſeinem Todhat Dr. 
Schmidt in Stuttgart dieſelbe übernommen. 


6) Andachten auf jeden Tag im Jahre. 
405 S. Heidelberg, Winter. 


Bei dieſen nach dem Kirchenjahr geord⸗ 
neten Andachten, ſind den einzelnen mit einem 
kurzen Gebete ſchließenden Betrachtungen Texte 
aus den Sonn- und Felttags - Evangelien 
und⸗Epiſteln zu Grunde gelegt, jedoch für die 
Paſſionszeit ſind die Texte großentheils der 
Leidensgeſchichte entnommen. Die Betrach⸗ 
tungen, deren jede eine Seite lang iſt, erklä⸗ 
ren zuerſt in einfacher, klarer Weiſe den vor⸗ 
gedruckten Text und machen dann von dem⸗ 
ſelben eine herzlich eindringende Anwendung. 
Sie ſetzen keine beſonders vorgeſchrittene chriſt⸗ 
liche Erkenntniß kein gereiftes Glaubensleben 
voraus, und eignen ſich kein vorzüglicher Weiſe 
zum Gebrauche beim Hausgottesdienſte in ſol⸗ 
chen Familien, in denen bei der gemeinſamen 
Andacht auf chriſtlich weniger Geförderte Rück⸗ 
ſicht zu nehmen iſt. 


7) Hiller, M. Ph. Fr. Kurze und er⸗ 
bauliche Andachten bei der Beichte und 
bei dem heil. Abendmahle. 139 S. 
Stuttgart, 1868. Evangel. Bücherſtif⸗ 
tung. 


So geſalbt und kernig auch die Gebete 
ſind (die den Gebeten hinzugefügten Lieder 
ſind, wenn auch ſchriftmäßig, doch zum Theil 
matte Reimereien) und ſo faßlich und ein⸗ 
dringlich auch der Unterricht von der Beichte 
und vom heil. Abendmahl iſt, ſo würde es 
doch dem Je nach 100 Jahren wieder neu 
aufgelegten Büchlein des reichbegabten in ſei⸗ 
nen letzten Jahren ſtimmloſen Liederdichters 
(+ 24. April 1769) nicht zum Nachtheil ges 
weſen ſein, wenn an der äußern Form hie 
und da der Zeit entſprechend geändert worden 
wäre. Daß die Gebete und Lieder unter die Ru⸗ 
briken: für Unbekehrte, Namenchriſten, Bekehrte 
geordnet ſind, iſt nicht ohne Bedenken. 


8) Kapff, Dr. Prälat. Communion⸗Buch. 


16. verm. Aufl. Mit einem Stahlſtich. 
294 S. Stuttgart, 1869. Belſer, 10 fgr. 


Edle Einfalt, nüchterne Klarheit, feier⸗ 
licher Ernſt, gläubige Tiefe, prägnante alle 
überflüſſige Breite und aphoriſtiſche Zerſtücke⸗ 
lung vermeidende Darſtellung, große Vollſtän⸗ 
digkeit, die nichts irgend weſentliches vermiſſen 
läßt, ſind die charakteriſtiſchen Eigenſchaften 
dieſes in weit verbreitetem und reich geſegnetem 
Gebrauche ſtehenden Buches, welches wir allen 
andern Communionbüchern vorziehen, welches 
für die confirmirte Jugend, auf die der Verf. 
beſondere Rückſicht genommen hat, wie für Er⸗ 
wachſene, für Gebildete und Ungebildete, für 
gelehrte Theologen und Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht minder, wie für den ungelehrteu 
Mittelſtand geeignet iſt. Das erſte Kapitel 
(S. 1—30) ladet auf Grund von Schrift⸗ 
worten die verſchieden beſchaffenen Gemüther 
beweglich ein. Das zweite Kap. (S. 30—121) 
enthält eine einfache, jetzt vollſtändigere, Be⸗ 
lehrung über das Weſen, die Kraft und den 
rechten Gebrauch des heil. Abendmahls, nebſt 
einem kurzen Abriß der chriſtl. Lehre. Das 
dritte Kapitel (S. 121— 154) leitet zur Selbſt⸗ 
prüfung an. Das vierte Kap. (S. 154— 259) 
enthält Gebete, darunter eine Gebetsbetrachtung 
des Leidens und Sterbens Chriſti; das fünfte 
Kapitel (S. 260 — 294) eine ſchöne Auswahl 
der beſten Lieder. 


9) Balmer ⸗Rinck, Aehrenleſe aus den Pre⸗ 
digten von Spurgeon. 192 S. Ham⸗ 
burg, 1869. Oncken, 18 ſgr. 


Nicht eine Aehrenleſe von einem ab- 
geerndteten Felde, ſondern eine Auswahl aus 
dem Vollen, von reichem Gehalt und großer 
Fülle geiſtreicher Gedanken, Gleichniſſe und 
frappanter Zuſammenſtelluͤngen. Eine ſorg⸗ 
fältigere Ord⸗nung des Stoffes durch Zuſam⸗ 
menſtellung des Gleichartigen wäre wünſchens⸗ 
werth geweſen. 

O. A. 


Geſchichte. 


Palacky, Franz. Ueber die Beziehungen 
und das Verhältniß der Waldenſer zu 
den ehemaligen Secten in Böhmen. 
Prag 1869. 38 S. Tempsky. 8 ſgr. 

— — Die Vorläufer des Huſſiten⸗ 
thums in Böhmen. Neue Ausg. Prag 
1869. 87 S. Tempsky. 15 ſgr. 


Der um die böhmiſche, inſonderheit huf- 
ſitiſche Geſchichte hochverdiente Verfaſſer gibt 


Recenſtonen. 


in den zwei genannten Schriften dankenswerthe 
Beiträge zur Beleuchtung einer noch in viel⸗ 
fache Dunkelheiten gehüllten Periode der Kir⸗ 
chengeſchichte. Die erſtere Schrift, welche 
aus der böhmiſchen Muſeumszeitſchrift über⸗ 
ſetzt worden iſt, richtet ſich gegen eine herge⸗ 
brachte Vorſtellung, welche die böhmiſchen 
Länder mit den Waldenſern in unhiſtoriſcher 
Weiſe confundirt. Zu dem Ende wird gegen 
die traditionelle Anſicht von der Entſtehung 
der Waldenſer, welche das Entſtehen derſelben 
möglichſt weit zurück datirt, die ſchon zur Gel⸗ 
tung gekommene wiſſenſchaftlich⸗kritiſche Anſicht 
begründet, und ihr Verhältniß zu den Katha⸗ 
rern dargeſtellt. Dann wendet ſich die Be⸗ 
trachtung nach Böhmen, wo allerdings im 
13. Jahrhundert Waldenſer geweſen ſind, wie 
der Verfaſſer mit nüchterner und ſorgfältiger 
Prüfung der Quellen erweiſt; auch Dent und 
ſeine Freunde hatten Kenntniß von der Lehre der 


Waldenſer. Aber in der eigentlichen huſſitiſchen 


Periode (1419— 1471) hat es in Böhmen nir⸗ 
gends eigentliche Waldenſer gegeben, ſie gingen 
vielmehr in den Huſſitismus auf, und obgleich 
eine Beeinfluſſung der böhmiſchen Brüder durch 
die Waldenſer nicht ganz zu leugnen iſt, ſo 
ſind doch die huſſitiſchen Böhmen weit mehr 
Lehrer der Waldenſer gewworden, wie es denn 
ſeit Dieckhoff feſtſteht, daß die Glaubens⸗ 
ſchriften der Waldenſer erſt auf Grund der 
Taboritenconfeſſion von 1431 verfaßt ſind, 
alſo nicht als Erzeugniſſe des 12. und 13. 
Jahrhunderts anzuſehen ſind. — Die kleine 
Schrift wird dazu dienen, die alte und irr⸗ 
thümliche Anſicht von den Waldenſern, die oft 
an's Abenteuerliche ſtreift und doch noch oft⸗ 
mals als hiſtoriſche Wahrheit dargeboten wird, 
endlich gründlich zu beſeitigen. 

Die zwe ite genannte Schrift iſt nur die 
neue Titelausgabe einer älteren Schrift, die 
1846 unter anderem Namen in Leipzig erſchien, 
jetzt aber mit des Verfaſſers Namen dem theo⸗ 
logiſchen Publikum geboten wird. Sie beſchäf⸗ 
tigt ſich mit den böhmiſchen Zeugen der Wahr⸗ 
heit vor Huß, dem bekannten Conrad von 
Waldhauſen, Milic von Kremſier, Mat⸗ 
thias von Janow, und Jan von Stekno, 
deren Lebensabriß und literariſche Thätigkeit 
gezeichnet wird. — Was Conrad von Wald⸗ 
hauſen anbetrifft, ſo hat ſich der Verfaſſer 
um Sichtung der über ihn verbreiteten Nach⸗ 
richten und Aufklärung ſeiner Verhältniſſe ein 
Verdienſt erworben. Es wird conſtatirt, daß 
er geborner Oeſtreicher war, und, von Karl IV. 
nach Böhmen berufen, dort beſonders gegen 
die Bettelmönche ſeinen Eifer gerichtet hat. 
Ebenſo hat Milic aus Mähren feine Haupt- 
kämpfe gegen die Sittenverderbniß ſeiner Zeit 
gerichtet, und hat dies mit noch mehr Leiden⸗ 
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chaftlichkeit und Rückſichtsloſigkeit auch gegen 
10 ſelbſt gethan. Um ſich gegen ſeine An⸗ 
kläger zu rechtfertigen, ging er zum Papſt 
nach Avignon, wo er geſtorben iſt: 1374. 
Die höchſte Stelle aber unter den böhmiſchen 
Vorläufern Hußes räumt der Verf. dem Mat⸗ 
thias von Janow ein, welcher 1394 geſtorben 
iſt. Obſchon von ſeinem Leben nur Weniges 
berichtet wird, jo erkennt man die Bedeu— 
tung des Mannes doch aus den Auszügen 
ſeiner Schriften, welche mitgetheilt werden. 
Die Nachrichten über Stekno ſind nur dürf⸗ 
tiger Natur. — Dies in Kurzem der Inhalt 
der Schrift. — Wir möchten uns ſchließlich 
nur die Anfrage erlauben, ob nicht für die 
dem Umfang nach nicht bedeutenden Schriften, 
deren eine zumal nur Titelauflage iſt, die 
Preiſe von der Verlagshandlung zu hoch an⸗ 
geſetzt ſind? ö F. 


Venn, Rev. H., und Hoffmann, D. W. 
Franz Xavier. Ein weltgeſchichtliches 
Miſſionsbildt. Wiesbaden, 1869. 418 S. 
Julius Niedner. 1 thlr. 20 ſgr. 


Zwei um die Miſſion und die Miſſions⸗ 
wiſſenſchaften hoch verdiente Namen trägt die⸗ 
ſes Buch an ſeiner Stirne: einen engliſchen 
und einen deutſchen. Venn, der bekannte Se⸗ 
kretair der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft von 
England gab 1862 über das Leben und Wir⸗ 
ken K. eine bedeutende Schrift heraus; dieſe, 
hier und da etwas abgekürzt, ſelten mit einigen 
Zuſätzen verſehen, bildet den Mittelpunkt des 
Werkes. D. Hoffmann, welcher über ein Jahr⸗ 
zehnt mit großem Erfolge der Baſeler Miſ⸗ 
ſionsanſtalt vorſtand, hat den Anfang und 
das Ende dieſes Buches ſelbſtſtändig verfaßt. 
Es wird die Geſchichte des Miſſionsweſens 
von den apoſtoliſchen Zeiten an bis auf unſere 
Tage in ſcharfen, charakteriſtiſchen Grundzü⸗ 
gen kurz und bündig, überſichtlich und durch⸗ 
ſichtig, treu und wahr vor uns aufgerollt, und 
dann das Verfahren der Miſſionare einer 
eingehenden, ſachverſtändigen, unparteiiſchen, 
milden Kritik unterzogen. Ein ähnliches Werk 
iſt in der Literatur noch nicht erſchienen, ſo⸗ 
viel auch über einzelne Miſſionare über die 
Geſchichte einzelner Miſſionsgebiete geſchrieben 
worden iſt. Es war nach und nach ein drin⸗ 
gendes Bedürfniß geworden und wird uns nun 

von den berufenſten Händen in ſchöner Dar⸗ 
ſtellung und Form geboten. Das erſte Buch 
ſchildert den Gang der Miſſion vor K., und 
zwar im erſten Abſchnitte die Miſſionen des 
en Alterthums, im zweiten 
Miſſionen der kathol. Kirche im Mittelalter. 
Die Miſſion war ein Jahrhundert nach dem 
Tode des letzten Apoſtels nicht mehr auf der 


die 


Höhe der apoſtoliſchen Predigt, doch tritt eine 
ganze Reihe von Männern noch auf, welche 
im apoſtoliſchen Geiſte das Wort treiben, es 
ragen vor Allen hervor ein Columba, Colum⸗ 
ban, Gallus, Kilian. Mit Bonifacius endet 
dieſe Periode; in ihm miſcht ſich ſchon ein 
das hierarchiſche und politiſche Element. Karl 
der Große iſt der Repräſentant der Miſſionare 
des Mittelalters; das innerſte Weſen der Miſ⸗ 
ſion iſt nun gründlich verfälſcht, aus der Be⸗ 
kehrung iſt eine bloß äußerliche Unterwerfung, 
aus der Waeiſſion die Proſelytenmacherei ges 
worden. Das Leben und Wirken K.'s wird 
nach deſſen Briefen dargeſtellt — es iſt viel⸗ 
bewegt, führt uns nach Paris, Rom, Liſſabon, 
nach Indien, auf die Gewürzinſeln, nach Japan 
und endlich nach China. Licht und Schatten 
iſt bei X. eigenthümlich gemiſcht. Ein klarer 
Verſtand, eine großherzige Geſinnung, dabei 
ein ſanguiniſches Temperament und ein un⸗ 
begrenztes Selbſtvertrauen, letzteres aber ge⸗ 
mildert durch demüthige Selbſterniedrigung 
und freundliche Herablaſſung zu Andern. Mu⸗ 
ſterhaft iſt ſeine Energie, ſeine entſchloſſene Kühn⸗ 
heit, ſeine warme Theilnahme für ſeine Mit⸗ 
arbeiter, ſeine Neigung als Friedensſtifter 
aufzutreten, ſein Zuſammenhalten mit der 
Kirche in der Heimath. Es fehlt ihm aber 
die ausharrende Geduld, die Gabe und der 
Wille in der Landesſprache mit den Einge⸗ 
bornen zu reden. Er greift zu fleiſchlichen 
Waffen, bringt nicht Gottes Wort und for⸗ 
dert nur Gehorſam gegen die Kirche und ihre 
Satzungen. Die kath. Miſſionen, welche in 
X. s Weiſe das Werk trieben, haben nur augen⸗ 
blickliche Erfolge errungen, ſind mit der Zeit 
alle zu Nichte geworden. Nur auf den Phi⸗ 
lippinen hat ſich das Chriſtenthum erhalten, 
aber es iſt kein wirklich lebendiges. Ganz an⸗ 
ders ſieht es mit den proteſtantiſchen Miſſio⸗ 
nen aus: ſie haben wirtliche Erfolge aufzu⸗ 
weiſen und haben noch eine große Zukunft. 
Sie treiben aber das Werk auch in ganz an⸗ 
derer Weiſe: in der Landesſprache nahen ſie 
ſich dem Heidenvolke, ſie laſſen Gottes Wort 
und gute Traktate bald in derſelben Sprache 
ausgehen, ſie predigen nicht bloß, ſie knüpfen 
Beſprechungen an und gründen Schulen, ſie 
ſuchen eine Erneuerung von dem Grunde des 
Gemüthes aus. Einzelne Ungenauigkeiten ſind 
uns 5 wie daß Goar in einer Kirche 
ſeine Mütze an einen Sonnenſtrahl nach der 
Legende aufgehängt habe — in dem Zimmer 
des Biſchofs () ſoll das geſchehen fein; auch hätten 
wir das Kapitel über X. s Leben nach der Les 
gende gern anders geſtellt geſehen, es unter⸗ 
bricht jetzt ftörend die Erzählung feines wirk⸗ 
lichen Lebens. Doch wollen wir daüber nicht 
rechten. Dr. N. 


(Der hervorragenden Bedeutung des Venn⸗ 
Hoffmannſchen Werkes wegen laſſen wir hier ſo⸗ 
gleich noch eine zweite Beſprechung deſſelben von 
einem anderen Mitarbeiter folgen, welche auf ſei⸗ 
nen Inhalt näher eingeht.) 


Vorliegendes Werk theilt ſich in drei 
Bücher, die ſich laut des Vorwortes des 
zweiten Verfaſſers unter die beiden Bearbeiter 
ſo vertheilen, daß daß zweite Buch eine hie 
und da abgekürzte, ſeltener mit einigen Zuſätzen 
verſehene Ueberſetzung des vom erſtgenannten 
Verf., einem engliſchen Geiſtlichen, dem Se⸗ 
kretair der engliſch⸗kirchlichen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft, H. Venn, zu London 1862 heraus⸗ 
gegebenen Werkes: Missionary Life and La- 
bours of Francis Xavier taken from his 
own correspondence with a sketch of the 
General Results of Roman Catholie Mis- 
sions among the heathen iſt; die beiden an⸗ 
deren Bücher: „Der Gang der Miſſion 
vor Xavier,“ (S. 1115), und „die chriſt⸗ 
lichen Miſſionen ſeit Franz Kavier“ 
(S. 266—418) ſind von P. W. Hoffmann, 
jetzigem Generalſuperintendenten der Kurmark, 
dem ehemaligen Miſſionsdirector am Miſſions⸗ 
hauſe in Baſel, dem Verfaſſer der bekannten 
Miſſionsſtunden und des Werkes: Eilf Jahre 
in der Miſſion, u. a. 

Das erſte Buch „Der Gang der Miſ— 
ſion vor Xavier“ ſchildert im erſten Ab⸗ 
ſchnitt „die Miſſionen des chriſtlichen 
Alterthums“ bis auf Bonifacius, den Apo⸗ 
ſtel der Deutſchen, und die Miſſionen der ka⸗ 
tholiſchen Kirche im Mittelalter. In kurzen 
Zügen wird die Thätigkeit der Apoſtel, be⸗ 
onders des Paulus auf dem Boden des claſ⸗ 
iſchen Alterthums von Jeruſalem bis Rom, 
ja bis Spanien vorgeführt, und zugleich die 
Art und Weiſe dargelegt: es galt, ſo ſehr 
auch die Bekehrung der ganzen Menſchheit die 
bewußte Aufgabe war, doch nur die Bekeh⸗ 
rung einzelner Herzen und etwa gan- 

er Familien; der große Erfolg, den die 

poſtel in ſo kurzer Zeit erzielten, iſt aber 
nicht den verhältnißmäßig ſelten ihre Predigt 
begleitenden Wundern zuzuſchreiben. Der 
ſtärkſte Grund lag vielmehr in dem Zuſtande 
der überall in dunkler Sehnſucht einem Neuen 
entgegenharrenden, auf allen Lebensgebieten 
abgemüdeten Völkerwelt, und andererſeits in 
der Allmacht der göttlichen in Chriſto dem 
Sohne Gottes geoffenbarten Wahrheit, für 
die aller Menſchen Herzen geſchaffen ſind, ſo 
daß die Heiden durch ihre eigene Religion 
hindurch zu Chriſto geführt wurden. „Denn 
dies iſt einer der großen Grundzüge der wahren 
Miſſionsthätigkeit, daß ſie nicht im Chriſten⸗ 
thum die abgeſchloſſene Wahrheit einer engen 
Schule, ſondern daß ſie in ihm die lebendige 
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Erfüllung der Sehnſucht aller Völker und 
Zeiten, alſo auch die Antwort auf alle tiefſten 
Seelenfragen in allen Sprachen und Zungen 
den Völkern entgegenbringt“. Es folgt dann 
die Miſſion der apoſtoliſchen Väter, der 
Nachfolger der Apoſtel, mit ihrem Märtyrer⸗ 
blut und der reichen Ernte dieſer Blutſaat. 
Aber ſchon ein Jahrhundert nach dem Tode 
des letzten Apoſtels iſt die Miſſion nicht mehr 
auf der Höhe der apoſtoliſchen Predigt; leiſe 
Anfänge des Heiligendienſtes und der Re⸗ 
liquienverehrung entſtellen die Reinheit des 
apoſtoliſchen Wirkens. Noch mehr treten dieſe 
Uebelſtände im dritten und vierten Jahrhun⸗ 
dert hervor. Doch ſchloß erſt mit Con⸗ 
ſtantin das Zeitalter der urſprünglichen Kraft; 
der frühere Miſſionsdrang erſcheint fortan 
geſchwächt; ſehr wirkſame, aber auch ſehr be⸗ 
denkliche Miſſionsanſtalten treten in den Klö⸗ 
ſtern auf, während die großen Kirchenlehrer 
ihre Kraft der Bekämpfung der Ketzerei, der 
Feſtſtellung des rechten Glaubensbekenntniſſes 
und dem innern Ausbau der katholiſchen Kirche 
zu widmen haben. Weniger nach dem Sü⸗ 
den, als nach dem Norden und Oſten bietet ſich 
ein neues Miſſionsfeld dar: die Celten und 
Germanen mit den hinter ihnen herrau⸗ 
ſchenden ſlaviſchen Völkern, und bei den Ger- 
manen mit einer Religion, welcher der Grund⸗ 
charakter des Heidenthums, die Götterwelt, 
die aus der Natur entſpringt, fehlt; denn 
der germaniſche Urgott iſt Schöpfer der Na⸗ 
tur. Vor allen tritt hier Ulphilas unter 
den Gothen hervor, der, wie Wenige, den Weg 
des Paulus gegangen. Evangelium und Civi⸗ 
liſation erſchienen hier zum erſten Male in 
dem Bunde, in welchem ſie ſeitdem bei jeder 
ächten, ja auch bei der unächten, verblieben 
ſind. Ferner Severin, der eiſerne Mann 
in Wien mit ſeiner dreißigjährigen Wirkſam⸗ 
keit in Rhätien, Oeſterreich, Ungarn; ein Be⸗ 
weis, daß die Zeugungskraft des apoſtoliſchen 
Evangeliums noch nicht erloſchen war. Ihm 
folgt nicht trotz ſeiner perſönlichen Frömmig⸗ 
keit Martin von Tours, wohl aber Pa⸗ 
trik in Irland, deſſen Predigt auf den rich⸗ 
tigen bibliſchen Grund der Wahrheit ging, 
und der ſein Werk im ächten Geiſte betrieben, 
der auch in ſeinen Nachfolgern, beſonders in 
Columba noch theilweiſe fortwirkte. Auf 
den Inſeln des Nordmeeres war durch dieſe 
Männer die Kraft bereitet, die zwiſchen der 
untergehenden Bildung des Römerreiches und 
der noch kaum beginnenden geiſtigen Lebens⸗ 
regung der germaniſchen Stämme wirkſam in 
ne Mitte treten ſollte. Gerade für dieſen 
Zweck war der Kloſterplan der geeignetſte, in⸗ 
dem er die geiſtlichen Kräfte zuſammenhielt, 
in reichlicher Fülle und Auswahl die Send⸗ 
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boten darbot, und die erſte Gründung des 
Evangeliums in anderen Ländern auf die lau⸗ 
tere Lehre des apoſtoliſchen Wortes, geſunde 
Geiſtesbildung und geſittende Arbeit bauen 
lehrte. Von hier kam das Evangelium nach 
England; ſoviel dieſer Kirche zugeführt wurde, 
ſoviel war auch ſie fähig, Ströme lebendigen 
Waſſers von ſich ausgehen zu laſſen. Der 
Miſſionsgeiſt iſt der engliſchen Kirche einwoh⸗ 
nend geblieben bis auf den heutigen Tag. 
Inzwiſchen waren durch Chlodwig auch die 
Franken Chriſten geworden, wodurch die Kirche 
Roms den Sieg über den Arianismus davon⸗ 
getragen. Aber die fränkiſche Kirche war nicht 
fähig, die germaniſchen Nationen zu chriſtia⸗ 
niſiren. Das weltliche Leben ihrer Geiſtlichkeit 
ließ das alte Heidenthum heimlich fortleben; 
die dürren Steppen ihrer kirchlichen Recht⸗ 
gläubigkeit wurden von den friſchen Lebens⸗ 
waſſern der eeltiſchen und angelſächſiſchen 
Kirche, die das germaniſche Heidenthum über⸗ 
winden ſollte, erfriſcht. 

Die morgenländiſche Kirche war 
nach Oſten vorgedrungen — durch die Neſto⸗ 
rianer, bis nach China, wo man zu Singafu 
in der Provinz Schenſi 1625 einen 10 Fuß 
hohen und 5 Fuß breiten Denkſtein mit 
einem Kreuz und altchineſiſcher Inſchrift ge⸗ 
ee mit dem Bekenntniß zu dem lebendigen 

reieinigen Gott, Oloho (Eloha), deſſen Weſen 

der Miſihiho (Meſſias) in menſchlicher Geſtalt 
in ſich getragen, der den wahren Glauben, 
die rechte Tugend, Leben und Licht in die 
Welt gebracht, den Tod vernichtet und durch 
die Taufe mit Waſſer und Geiſt die Men⸗ 
ſchenſeelen gereinigt hat. Dies Denkmal ge⸗ 
hört dem Jahre 781 an. Daß dieſe Miffion 
nicht gelang, lag daran, daß die heilige Schrift 
nicht in die Hände dieſes Volkes gebracht 
wurde. 

Columban, Gallus, Fridolin, Emmeran, 
Rudpert, Kilian u. a. ſind die Namen, welche 
nach Deutſchland vereinzelt die Ausſaat 
des Evangeliums brachten, die Vorläufer Win⸗ 
frieds⸗Bonifacius. Mit päpſtlicher Voll⸗ 
macht und einem gehörigen Vorrath von Re⸗ 
liquien kam er nach Deutſchland, ſelbſt gefeſ⸗ 
ſelt an den römiſchen Stuhl, erſtrebte er die 
Knechtung der freien Sendboten unter die 
römische Macht, und ward er in die Politik 
der Carolinger verwickelt. Als Biſchof ohne 
Dideefe, aber mit dem Rechte der geiſtlichen 
Herdſ haf, über alle von ihm zu bekehrenden 

ande, und durch einen Eid zum Feſthalten 
an der Einheit der römiſchen Kirche in Lehre, 
Gottesdienſt und Verfaſſung verpflichtet, wurde 
er vom Papſt an Karl Martell, die deutſchen 
Fürſten und Biſchöfe als Abgeſandter des 
Papſtes empfohlen. Damit war der reineren 


und freieren Evangeliſation, die es auf Ge⸗ 
winnung der Menſchenherzen abgeſehen, der 
Krieg erklärt, und die Gründung einer großen, 
einheitlichen und mächtigen Kirche zum Haupt⸗ 
zweck gemacht. Doch wurde, wie ein Brief 
Gregors III. an ihn zeigt, die Kirche nur aus 
dem Groben gearbeitet. Mit dem Reliquien⸗ 
dienſt brachte man der Kirche Deutſchlands 
daſſelbe, was man vom Heidenthum her bei 
ihr ausrotten wollte, — ein Heidenthum, das 
8 Jahrhunderte lang durch die Kirche im 
deutſchen Volke fortgenährt wurde. Großes 
iſt durch Winfried geſchehen; das deutſche Chri⸗ 
ſtenthum iſt durch ihn begründet, nur in der 
Form des römiſchen Kirchenthums. Und da⸗ 
mit beginnt die Miſſionsthätigkeit des Mit⸗ 
telalters. (S. 70—115). 

Statt der Bekehrung war die Miſſion 
jetzt mehr äußere Unterwerfung. So unter 
Karl dem Großen die der Sachſen, gegen 
Alcuins treffliche Warnungen; „der Glaube 
laſſe ſich nicht erzwingen“. In den hohen 
Norden ging der große Anskar, der durch 
ſeine Bitte, nur Ein Wunder vom Herrn zu 
empfangen, nämlich ſelbſt ein guter Menſch zu 
werden, ſich genügend charakteriſirt. — Unter 
der Weltherrſchaft der Kirche erloſch allmählig 
ihre Miſſionsaufgabe; in dieſe Zeit fällt die 
Miſſion unter den Norwegern, Slaven, Wen⸗ 
den, Pommern, Polen, Preußen. Die Kirche 
ſelbſt entbehrte des lauteren Evangeliums, und 
die Mittel waren auch nicht die der apoſto⸗ 
liſchen Zeit; man denke an die Art, wie die 
Völker der neuentdeckten Länder behandelt 
wurden. Erſt mit der Gottesthat der Reforma⸗ 
tion wurde das centrale germaniſche Chriſten⸗ 
thum zum vollen Bewußtſein herausgefordert; 
ehe aber dieſelbe ihrer Miſſionspflicht genügen 
konnte, griff der Je ſuitenor den dieſe Auf⸗ 
gabe an und gab ihr eine neue Wendung. 

An dieſe einleitenden Betrachtungen ſchließt 
ſich nun die Arbeit Venn's über Franz 
Kavier's Leben, das er, da die Biogra⸗ 
phieen über ihn von Jeſuiten herrühren, aus 
den erſt ſpäter bekannt gewordenen ſehr ſorg⸗ 
fältigen Briefen, in denen er ſelbſt, weil die 
Flotte nur ein Mal im Jahre nach Oftindien 
kam, ſtets eine Art Jahresbericht über ſeine 
Erlebniſſe giebt, genommen. Es ſind 146 
Briefe, welche 1795 zu Bologna edirt find. 
(franzöſiſch 1838 zu Brüſſel). Es iſt die erſte 
quellenmäßige Darſtellung, und dazu von evan⸗ 
geliſchem Standpunkte, welche wir über dieſen 
ausgezeichneten Mann beſitzen. Der Verfaſſer 
Biden ihn bis zu ſeiner Beſtimmung nach 

ndien. Geboren 1506 in Spanien, 1535 
Lehrer der Philoſophie in Paris, ſchloß er 
ſich, nachdem er proteſtantiſchen Wahrheiten, 
wie es ſcheint nicht ohne Wirkung ſich hinge⸗ 
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geben, an Loyola an. Als dieſer ſich 
gegen des Papſtes Willen nach Indien zu 
gehen weigerte, ſchickte er Kavier mit dem Ge⸗ 
ſandten des Königs Johann III. von Por⸗ 
tugal 1541 ab. Er wirkte zu Goa, dann 
auf der Fiſcherküſte; der Sprache der Tamulen 
unkundig, war ſein Wirken ein mechaniſch 
äußerliches, ein Einprägen trockener Formu⸗ 
lare und der ſtrengen Disciplin; meiſt ein 
Taufen der Neugebornen, deren Eltern Heiden 
blieben. Er ſelbſt kennt die großen Schwie⸗ 
rigkeiten, und ſpricht ſie in ſeinen Briefen an 
eine Gehülfen in Indien aus, verſchweigt 
I aber in feinen Briefen nach Europa. Die 
Nachricht feiner Biographen, daß er in einem 
Monat 10,000 Chriſten gemacht, alſo täglich 
300 — iſt Erdichtung; er ſelbſt ſpricht nur 
von ſehr vielen, und nennt nirgend eine Zahl. 
Eigenthümlich bleibt aber ſein Verfahren: die 
maſſenweiſe Aufnahme in die Kirche, was 
Praxis aller römiſchen Miſſionare geblieben 
iſt. Nach dreijähriger Wirkſamkeit bald im 
apoſtoliſchen Geiſte mit Unterrichten ſich ab⸗ 
mühend, bald einen wilden Kreuzzug verlan⸗ 
gend, bald als Agent der Inquiſition, wäh⸗ 
rend welcher Zeit er von ausſchweifenden 
Hoffnungen und gänzlicher Verzweiflung ge⸗ 
tragen wurde, gab er, weil er nicht mehr nö⸗ 
thig ſei, ſeine dortige Thätigkeit auf und ging 
nach den Gewürzinſeln. Es war nur ein 
Namenchriſtenthum, das er gepflanzt. — In⸗ 
tereſſant iſt die Vergleichung der katholiſchen 
Legende über dieſe Periode, in der entweder 
maßloſe Uebertreibungen oder geradezu Wider⸗ 
ſprüche mit ſeinen eigenen Angaben ſich fin⸗ 
den, namentlich die ihm angedichteten Wun⸗ 
derthaten; eine zuverläſſige Quelle ſind ſie 
keinesweges. 

Da er der Sprache auf den Gewürzinſeln 
nicht mächtig war, ſo war hier ſein Erfolg, 
außer der Bekehrung einer früheren Königin, 
ein ziemlich geringer. 

Er kehrte nach Goa zurück, um die nach— 
5 Jeſuiten zu inſtruiren, die er über⸗ 
all an die Stelle der von ihm verdrängten Miſ⸗ 
ſionure anderer Orden ſchickte. Er ſchrieb ein 
Handbuch für den Miſſionsunterricht, das faſt 
jeder Erwähnung der chriſtlichen Grundwahr— 
heit entbehrt. Das Chriſtenthum iſt hier nur 
ein modificirtes Heidenthum; doch zeigen ſeine 
Inſtructionen eine große Gabe der Leitung, 
freilich ganz im Geiſte ſeines Ordens. Als könig⸗ 
licher Commiſſar hatte er großen Einfluß auf 
die Beſetzung der Aemter, mißbrauchte aber 
ſeine Macht zu politiſch⸗religiöſen Plänen, 
namentlich gegen die dortigen unabhängigen 
ſyriſchen Chriſten. Den Erfolg auch dieſer 
ſeiner Arbeiten ſetzt er ſelbſt als äußerſt ge⸗ 
ring an, ja er ſchlägt ſogar vor, alle Miſ⸗ 
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ſionare abzurufen, und den weltlichen Be⸗ 
hörden dieſe Arbeit zu übergeben. Er ſelbſt 
ging 1549 mit mehreren tüchtigen Begleitern, 
darunter einem bekehrten Japaneſen, nach 
Japan. Er blieb daſelbſt zwei Jahre, be⸗ 
diente ſich aber ſtets eines Dolmetſchers, und 
geſteht von aller ſeiner Arbeit: „da ich ſelbſt 
nichts thun kann, werde ich das Glück haben, 
es für andere zu öffnen“. Er brachte einen 
politiſchen Verkehr zwiſchen Portugal und 
Japan zu Stande. Unter dem Einfluß der 
politiſchen Macht wurde ſein Werk fortgeſetzt, 
mit dem Fall jener (1637) wurde das Chri⸗ 
ſtenthum grauſam vernichtet. — Nach den 
zwei Jahren in Japan kehrte er nach Indien 
zurück, fand hier aber unter ſeinen Arbeitern 
Prozeſſe, Zank, Streit, daher er mehrere ſo⸗ 
fort aus dem Orden entfernte. — Die hohe 
Achtung, in der China bei den Japaneſen 
ſteht, und die Kunde, daß es Juden daſelbſt 
gebe, lenkten Xaviers Aufmerkſamkeit auf die⸗ 
ſes Land, auch dieſes mal, um die portugie⸗ 
ſiſchen Gefangenen zu befreien und die Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen den Königen von China und 
Portugal herzuſtellen; demnächſt das Geſetz 
Gottes zu bringen. Der neue Gouverneur 
von Malacca verbot die Geſandtſchaft; X. 
beantragte in Portugal ſeine Beſtrafung und 
fehr allein auf einem Handelsſchiff. Er lan⸗ 
ete auf einem Inſelchen bei Kanton; über⸗ 
ſtand ein Fieber, predigte ſo gut und viel er 
konnte, und betrieb die mit Todesſtrafe be⸗ 
drohte Betretung des Feſtlandes, indem er 
einen Kaufmann mit circa 2000 Thalern, 
nach jetzigem Werth mit dem ſechsfachen be= 
ſtach. Aber ſein Dolmetſcher wagte nicht mit 
ihm zu fahren; ebenſo war ein Laienbruder 
untreu. Mitten in dieſen Verſuchen ſtarb er 
den 2. December 1552 in völliger Einſamkeit, 
ohne einen Genoſſen, der ihm den letzten Troſt 
der Kirche gereicht, oder in geweihter Erde 
beerdigt hätte. Später wurde er in der Ka⸗ 
pelle des Jeſuitencollegiums in Goa beigeſetzt. 
— Ein klarer Verſtand, großherzige Geſin⸗ 
nung, Willensenergie, Kühnheit, Feindesliebe, 
ſind glänzende Eigenſchaften des großen Man⸗ 
nes, die nicht der dichtenden Verſchönerung 
bedürfen, die ihm ſeine Biographen haben zu 
Theil werden laſſen. Daß die evangeliſche 
Miſſion ihm gleiche Männer an die Seite 
ſetzen kann, weiß jeder Miſſionsfreund; ja er 
bleibt wohl hinter Marsden, Williams, Judſon, 
Krapf zurück. — Schattenſeiten ſind ſein Man⸗ 
gel an Ausdauer und der Kenntniß der frem⸗ 
den Sprachen, der Verſuch durch weltliche 
Mittel — das letztere ein Fehler ſeiner Zeit 
und ſeiner Kirche — das Evangelium zu för⸗ 
dern, und noch dazu nicht das Evangelium, 
ſondern ein Chriſtenthum, faſt ohne Chriſtum. 
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An dieſes Lebensbild ſchließt ſich aus 
ang! Feder im dritten Buche eine 
arſtellung der chriſtlichen Miſſionen ſeit 
Kavier an, und zwar der katholiſchen Miſſionen 
in Kaviers Fußtapfen (in Vorder- und Hinter⸗ 
indien, dem Archipelagus, in Japan und China), 
und derer außer ſeinem Bereich (in Abeſſinien, 
Weſtafrika, Mittel⸗, Nord⸗ und Südamerika), 
woran ſich im dritten Abſchnitt eine Verglei⸗ 
chung der katholiſchen und evangeliſchen Miſ⸗ 
ionen anreiht. Ueber die Miſſion in Vorder⸗ 
indien, die nach X. beſonders durch Robert 
Nobili in ächt jeſuitiſcher Weiſe, mit allen 
lauteren und unlauteren Mitteln, fortgeſetzt 
wurde, ſchreibt der Jeſuiten-Miſſionar Dubois 
1823: „die Bekehrten wollen lieber wieder 
Heiden werden, als ihre von den Jeſuiten 
empfangenen Sitten aufgeben; ſeit 60 Jahren 
iſt kaum einer bekehrt und dieſer Eine gehört 
icher zum Auswurf der Geſellſchaft. — Die 
zekehrung der Hindus iſt eine hoffnungsloſe 
Unternehmung!“ Anders in Cochinchina, dem 
Lande der 200 ermordeten katholiſchen Mij- 
ſionare, und in Tonkin, wo noch heute große 
Gemeinden beſtehen unter franzöſiſchem Schutze; 
in den Molukken erloſch der katholiſche Glaube, 
als die Holländer ſie in Beſitz nahmen. Noch 
glänzender waren die Erfolge in Japan von 
157880, von wo damals ſogar eine Ge⸗ 
ſandtſchaft an den Papſt kam; aber die Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen Jeſuiten und Franciscanern 
erregte das Mißtrauen des Königs und eine 
furchtbare Verfolgung. Jetzt iſt das Land 
der Miſſion verſchloſſen wegen der unlauteren 
Wege, die X. einſt eingeſchlagen. In China 
ging Ricci in gleichen Wegen. Es blühte die 
Kirche mailen auf, aber 1722 fiel mit 
des Kaiſers Kanghi Tod die letzte Stütze, 
e brachen aus; der Jeſuitenorden 
wurde aufgelöſt — jetzt ſind in dem Reich der 
400 Millionen vielleicht etliche Millionen Ka— 
tholiken, aber als armſeliger Ueberreſt ver⸗ 
kümmert! Völlig Schiffbruch gelitten hat die 
katholiſche Miſſion in Abeſſinien, jammervoll 
iſt die Negermiſſion in Weſtafrika: trotz der 
großartigen Unternehmungen in Mexiko iſt 
doch auch hier nur ein halbchriſtliches Weſen. 
Achtungswürdige Reſte beſtehen in Nordamerika, 
ebenſo iſt in Südamerika ihre Glaubensfreu⸗ 
digkeit zu bewundern, beſonders in Chile und 
Paraguay. Aber auch fich Perle trug den 
eim der Auflöſung in f „ weil die geiſtig 
ſittlichen Wurzeln nicht ſtark genug waren; 
wie denn auch auf den Philippinen zwar die 
römische Kirche herrſcht, aber doch kein leben⸗ 
diges Chriſtenvolk lebt. RR 
Der dritte Abſchnitt vergleicht die römiſche 
und evangeliſche Miſſion nach ihrer Leitung. 
Jene kann ſich ihres weltbeherrſchenden Col⸗ 


legiums de propaganda fide rühmen neben 
anderen gleiche Ziele verfolgenden Anſtalten. 
Leider ſind die Berichte ſehr nebelhaft, oft 
übertrieben. Den Schluß bildet eine Charak⸗ 
teriſtik der proteſtantiſchen Miſſion, deren 
Charakter wie deren Ausgang ein verſchiedener 
iſt. Erſt nachdem die Reformation feſten Halt 
gefunden, konnte dieſe Glaubensgewißheit Trieb- 
kraft haben. Aus den Kreiſen des Pietismus 
in Halle und aus der Brüdergemeinde ging 
der erſte Verſuch hervor; gleichzeitig in Eng— 
land, angeregt durch die Colonien. Die erſten 
Miſſionare Ziegenbalg und Plütſchau hatten 
allein die Apoſtel zum Vorbild, ſie gingen 
eigene Wege, lernten die Sprache der Tamulen, 
ſtellten Grammatik und Wörterbuch her, ftu= 
dirten ihre Literatur, nicht um es ihren Ge- 
lehrten gleich zu thun (ſo Nobili), ſondern um 
ihnen in ihrer Sprache zu predigen und die 
Bibel zu überſetzen. Dies das Vorbild aller 
Miſſionare der evangeliſchen Kirche. Nicht 
die heimiſche Predigt ſondern die Unterredung 
mit Einzelnen, beſonders Gebildeten, die fa- 
techetiſche Beſprechung; dann Ueberſetzung gu⸗ 
ter Schriften, und Herausgabe des Beſten der 
eignen und fremden Literatur, find hier die Mittel; 
dazu Schulen, und das Ziel: Lehrer, ja Pre⸗ 
diger der Eingebornen zu gewinnen. Der Er⸗ 
folg iſt der, daß gegenüber der oben ange⸗ 
führten Erklärung von Dubois „Indien kann 
nie chriſtlich werden“, heut 50,000 evangeliſcher 
Hinduchriſten beſtehen, die ihren Glauben in 
Verfolgungen bewährt haben, Bibel⸗, Traktat⸗, 
Schul⸗, Armengeſellſchaften unterſtützen und 800 
eingeborne Lehrer haben. Ein mehrjähriger 
Unterricht bereitet ſie zur Taufe vor. Die 
evangeliſche Miſſion in Indien von allen Ge— 
ſellſchaften trägt denſelben Character und Er- 
folg; nur eine bedarf noch beſonderer Erwäh— 
nung, die Goßnerſche unter den Kols, um 
das ſiegreiche Arbeiten der Miſſion zu beweiſen. 
Die evangeliſche Miſſion iſt nicht überall eine 
gelungene, aber nirgends eine mißlungene, wie 
die römiſche in Indien. 

Gegenüber der mißlungenen an 
Miſſion in Cochinchina ſteht die Baptijten- 
Miſſion unter den Karenen. Die Baptiſten 
ſind entſchiedenſte Gegner jeder Volkskirche 
und Maſſenmiſſion; aber ſeit 1813 iſt der 
Erfolg bis 1862 der, daß 382 Gemeinden, 
mit 60,000 Getauften, 18,000 Communikanten, 
269 Schulen beſtehen. Auf Celebes werden 
jährlich circa 3000 getauft. Nicht minder 
herrlich ſieht es auf Neuſeeland aus, auf den 
200 Inſeln bis Neu-Guinea, auf den Fidſchi 
u. a. Inſeln. Auf letzteren ſind ſeit 1825 
aus den 160,000 Cannibalen 60,000 Beſucher 
des Gottesdienſtes und circa 50,000 eigent⸗ 
liche Chriſten; ferner Tahiti. In vielen die⸗ 
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jer Gemeinden iſt es nur die Propaganda 
der katholiſchen Gegenmiſſionen, welche dem 
weiteren Siegeslauf entgegentritt. Auf Tahiti 
wurde unter den franzöſiſchen Kanonen die 
römiſche Kirche eingeführt, aber die große 
Mehrzahl blieb dem evangeliſchen Glauben 
treu; der ſchlagendſte Beweis für die Aechtheit 
derſelben. 

Auch in Afrika war die katholiſche Mif- 
ſion geſcheitert; ihr gegenüber ſteht die Evan⸗ 
geliſation Südafrikas unter den dort woh⸗ 
nenden verkommenſten aller Menſchenklaſſen, 
die Madagascars, und der Negerſtämme in 
Sierra Leone, hier mit dem Kirchhof von 
60 Miſſionaren, aber auch einem Garten Gottes. 
Das Land iſt durchaus chriſtlich, die Gemeinden 
erhalten ſich ſelbſt, die Miſſion wirkt nur noch 
im Prediger⸗Seminar; Abbeokuta, ſeit 1842 
ſchon 3000 Chriſten, und in der Nähe der 
ſchwarze Biſchof Crowther. 

Endlich in dem Glanzpunkte der römi⸗ 
ſchen Miſſion, in Amerika, hält die evange⸗ 
liſche Miſſion von Grönland bis Feuerland 
die Parallele in jeder Beziehung aus. 

Ein Rückblick am Schluß nimmt beſon⸗ 
ders Rückſicht auf das Werk Marſhalls, eines 
engliſchen Convertiten zu der römiſchen Kirche: 
Die chriſtlichen Miſſionen, ihre Sendboten, 
ihre Methode und Erfolge (deutſch, Mainz 
1863, 3 Bde.), mit ſeinen frechen und wohlfeilen 
Beſchuldigungen hinſichtlich der Unterhaltungs⸗ 
koſten, des Cölibats u. a. Die Unterhaltung 
des Collegiums in Rom, ſeine in allen Spra⸗ 
chen gedruckten Berichte, die Erhaltung der 
Klöſter für die Miſſionen, die großen Sum⸗ 
men zu Beſtechungen u. a. darf nicht ver⸗ 
geſſen werden, ſie koſten auch Geld. 

Wir haben den Inhalt ausführlicher re⸗ 
ferirt; — über die Arbeit Venns, weil ſie zum 
erſten Male über Kavier eine unbefangene, 
quellenmäßige Darſtellung giebt, welche die 
Thatſachen ſichtet und von dem Sagenwuſt 
ſpäterer Ausſchmückung reinigt; dieſer Theil 
trägt ſein Verdienſt ſchon in dieſer Beziehung; 
dazu kommt die klare, anſchauliche und leb⸗ 
hafte, feſſelnde Darſtellung. Bedeutſamer für 
ihren Zweck halten wir die beiden von Hoff- 
mann hinzugefügten Abſchnitte. Der erſte 
Theil iſt eine von umfangreicher Quellenkennt⸗ 
niß in der Geſchichte der Kirche wie ihrer 
Miſſion insbeſondere zeugende, geiſtvolle und 
an feinen Bemerkungen reiche Darſtellung, 
weßhalb wir dieſelbe auch am eingehendſten 
ſkizzirt haben. Nicht minder bedeutſam für 
die gegenwärtigen von katholiſcher wie prote⸗ 
ſtantiſcher Seite gemachten Angriffe auf die 
proteſtantiſchen Miſſionsunternehmungen und 
⸗Erfolge ſind die im dritten Buch gegebenen 
Vergleſchungen. Der große Kenner aller miſ⸗ 
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ſionsgeſchichtlichen Unternehmungen unterzieht 
die katholiſchen wie evangeliſchen Miſſionen 
auf den bedeutſamſten Arbeitsgebieten einer 
durch Thatſachen reich belegten eingehenden 
Kritik. Auf die gemeinen ee Angriffe, 
die von proteſtanten⸗vereinlicher Seite gemacht 
worden ſind, läßt er ſich freilich nicht ein. 
Es wäre ihm dies ein leichtes geweſen; wir wiſſen 
nicht, ob es ſeinem Zweck zu fern gelegen 
hätte. Dagegen zeigt er die haltloſen Angriffe 
des katholiſchen Gegners klar und ſcharf in 
ihrer Nichtigkeit. Es iſt das Buch eine Apo⸗ 
logie des evangeliſchen Miſſionsweſens, eine 
Abwehr gegen unrechte Beſchuldigungen und 
gegen die für die römiſche Praxis vielfach her⸗ 
vortretende Begeiſterung und Vorliebe auch in 
evangeliſchen Kreiſen. Es verdient daher dieſe 
Schrift in weiteſten Kreiſen Beachtung; na⸗ 
mentlich dürften Miſſionsfreunde, auch Laien 
reiche Erfriſchung und Belehrung in demſelben 
finden. Wir hätten gewünſcht, was dem 
deutſchen Verfaſſer ein Leichtes geweſen, daß 
einige Seiten Quellenbelege zum Schluß hin⸗ 
zugefügt worden wären, namentlich für das 
dritte Buch; ebenſo einige Fingerzeige in die 
miſſionsgeſchichtliche Literatur für ſuchende und 
weiter forſchende Leſer; außerdem ein Regiſter. 
Endlich wären zur Begründung der gegebenen 
Thatſachen, die nicht der Miſſionsliteratur 
angehören, Citate und Belege aus Schriften 
von beſonderer Bedeutung; namentlich die 
Reiſeliteratur bietet hier reiche Ausbeute. — 
Die Ausſtattung iſt gut, nur hätte auf eine 
ſorgfältigere Correctur Bedacht genommen 
werden ſollen. Das Buch wimmelt von zum 
Theil ſehr ſonderbaren Druckfehlern, die bei 
der Fülle von Namen äußerſt ſtörend, ja irre⸗ 
führend ſind; manche Namen ſind durchweg 


falſch gedruckt. 
Prof. Dr. Schulze. 


tagdeburg. 

Beyſchlag, Dr. Willibald, ord. Profeſſor 
der Theologie zu Halle. Die Hohen⸗ 
zollern in der deutſch⸗proteſtantiſchen 
Kirchengeſchichte. Akademiſche Feſtrede, 
gehalten am Geburtstage Sr. Majeſtät 
des Königs. 24 S. 12. Berlin 1869. 
Ludwig Rauh. 4 fgr. 

Es werden beſonders hervorgehoben: 
Markgraf Friedrich von Hohenzollern; ferner 
Joachim II. und Albrecht, welche ſchon die 
„beiden Seelen hohenzollern'ſcher Kirchenpolitik“ 
darſtellen, „wie ſie ſo manchmal abwechſelnd 
ſich geltend gemacht haben, die conſervative, 
urückhaltende, und die progreſſive, bewegende“. 

ohann Sigismund hat ſchon das Bewußt⸗ 
ſein, „die Führerſchaft der deutſch⸗evangeliſchen 

Sache zu übernehmen“. Des großen Kur⸗ 
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fürſten „perſönlichem evangeliſchem Chriſten⸗ 
thum“ entſpringt, was man ſeine Kirchenpolitik 
nennen und in das Loſungswort zuſammen⸗ 
faſſen kann: Evangeliſche Duldung“. Friedrich 
der Große hat „weſentlich negative Bedeutung“, 
nämlich die der „Erhebung des im 16. Jahr⸗ 
hundert voreilig beſeitigten kritiſchen und welt⸗ 
lichen Proteſtantismus gegen den poſitivskirch⸗ 
lichen“, — demſelben „freien Weg und Raum 
geſchafft zu haben“. In Friedrich Wilhelm III. 
„gewann der neue Geiſt des Glaubens — 
ſeinen wahrhaft volksthümlichen Ausdruck“. 
Friedrich Wilhelm IV., des „geiſtvollſten und 
begeiſtertſten Freundes, den die Kirche je auf 
dem preußiſchen Thron gehabt“, größter Ver⸗ 
dienſt iſt „der Bruch mit den 300 jährigen 
Traditionen des Territorialismus, der Gedanke 
der Selbſtändigkeit und Selbſtverwaltung der 
evangeliſchen Kirche.“ Die Ausführung dieſer 
rer befindet ſich gegenwärtig „in guten 
änden“. 

Man erkennt hieran die bekannte ge⸗ 
müth⸗ und geiſtvolle Art des Redners, ſich 
die Dinge zurecht zu legen. Es konnte bei 
ſolcher Gelegenheits⸗Rede, die ſich auch ſehr 
gut lieſt, natürlich nicht der Hauptzweck ſein, 
die geſchichtliche Wahrheit zu erſchöpfen. 


Juſte, Theodor. Leopold I. König der 
Belgier. Nach ungedruckten Quellen 
geſchildert. Deutſch von Dr. J. J. 
Balmer⸗Rinck. XXX. 563 S. Gotha 
1869. Fr. A. Perthes. 4 thlr. 


Es iſt ein glückliches Zuſammentreffen, 
daß einer der bedeutendſten Fürſten des neueren 
Europas auch einen ſo ausgezeichneten Hiſto⸗ 
riker zum Biographen bekommen hat. Juſte, 
der 55 um die Geſchichte ſeines Vaterlandes 
ſo große Verdienſte erworben, hat vor einigen 
Jahren eine Reihe von Monographien über 
die Gründer der belgiſchen Monarchie begonnen 
und unter dieſen verdient natürlich der erſte 
König Belgiens, der auf der von den belgi⸗ 
ſchen Staatsmännern bereiteten Grundlage, 
das Gebäude einer 30 jährigen conſtitutionellen 
Muſterregierung aufgeführt, eine Hauptſtelle. 
Juſte hat nun als Ergänzung zu den Lebens⸗ 
beſchreibungen von Lebeau, Sculet de Chokier, 
Comte de Hon und Charles de Brauckere 
auch die Geſchichte der Regierung König Leo⸗ 
polds hinzugefügt, die im Original 1868 in 
zwei Bänden erſchienen und jetzt auf Veran⸗ 
laſſung des Herzogs Ernſt von achſen⸗Coburg 
in einem Band deutſch herausgegeben wor⸗ 
den iſt. 

Daß Juſte für feine Arbeit die erforder⸗ 
lichen officiellen Actenſtücke zu Gebot geſtanden 
haben, verſteht ſich; er hat aber außer dieſen 


auch noch viele Privatpapiere benutzen können, 


meiſt Briefe Leopolds an belgiſche Staats⸗ 


männer und Offiziere, welche über manche 
Verhältniſſe neue Aufſchlüſſe geben, und na⸗ 
mentlich zeigen, daß die Beziehungen des neuen 
Königreichs zu Frankreich ſchwieriger waren, 
als man gewöhnlich vorausſetzt. Dieſe Briefe 
find der geſchichtlichen Darſtellung als Anhang 
beigegeben und Seite 327—563 abgedruckt. 
Die deutſche Ausgabe hat zwei werthvolle 
Stücke weiter, nämlich zwei Briefe König 
Leopolds an ſeine Neffen, die Herzoge Ernſt 
und Albert von Sachſen⸗Coburg, wovon bes 
ſonders der erſte an den Erſteren intereſſant iſt, 
indem der König ſich hier über die Grund⸗ 
ſätze ſeiner Regentenweisheit ausſpricht und 
dem Neffen treffliche Lehren über das gibt, 
was er hauptſächlich als Regent im Auge ha⸗ 
ben ſollte. Der Text der Regierungsgeſchichte 
König Leopolds iſt von Juſte durchaus nicht 
in der officiellen Weiſe eines dynaſtiſchen Lob⸗ 
redners, ſondern mit der Freimüthigkeit eines 
Hiſtorikers gehalten, dem die objective Wahr⸗ 
heit über Alles geht, er ſchildert den König 
von Belgien in der Bedeutung, die er ſich als 
Regent in äußeren wie in innern Angelegen⸗ 
heiten errungen hat, aber er ſcheut ſich auch nicht 
es auszuſprechen, wo er glaubt, er habe nicht 
das Richtige getroffen. Wir erſehen aus 
Juſte's Darſtellung, in welche ſchwierige Ver⸗ 
hältniſſe König Leopold eintreten mußte, wie 
er von den Großmächten ängſtlich bewacht, 
von Rußland und Oeſterreich mit Mißgunſt 
behandelt wurde, von Frankreich mit Verſuchen 
der Annexion und Eingriffen in die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit des neuen Staates bedroht war, 
und wie er alle dieſe Gefahren mit Klugheit 
und Energie abzuwehren und ſich ein Anſehen 
zu verſchaffen wußte, welches weit über das 
Anſehen hinausging, das ihm die Regierung 
eines mäßigen Mittelſtaates gewährte. Auch 
in inneren Angelegenheiten wußte er bei ge⸗ 
wiſſenhafter Treue gegen eine Verfaſſung, 
welche der Selbſtthätigkeit eines Regenten 
ſehr enge Grenzen ſetzte, doch einen weiten 
Spielraum für perſönliches Wirken zu ſchaffen. 
In den beiden erſten Capiteln wird die 
Jugendgeſchichte des Prinzen, ſeine Theil⸗ 
nahme an den Freiheitskriegen und an dem 
Wiener Congreß, ſeine Vermählung mit der 
Thronerbin von Großbrittanien, und zuletzt 
die Unterhandlungen über die Annahme der 
ihm angebotenen Krone des neuen Königreichs 
Griechenland erzählt. Mit Recht vertheidigt 
der Verfaſſer den Prinzen Leopold gegen den 
Vorwurf, daß er blos deshalb dieſe Krone 
verſchmäht habe, weil er bei der Krankheit 
des Königs Georg IV. von England ſich 
Hoffnung auf eine einflußreiche Stellung in 
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dieſem Land, als Berather ſeiner Nichte Victo⸗ 
ria, gemacht habe. Unſer Biograph macht 
dagegen den in der Note Leopolds vom 21. 
Mai 1830 angeführten Grund der Ablehnung, 
„daß er ſich nicht mit Gewalt einem unzu⸗ 
friedenen Volke habe aufdringen laſſen wollen“, 
als den einzig richtigen geltend; und wenn 
wir nach dem Erfolg urtheilen wollen, ſo 
müſſen wir zugeſtehen, daß der belgiſche Thron 
jedenfalls ein günſtigerer Wirkungskreis für 
Leopold geweſen iſt, als es das Königreich 
Griechenland für ihn geweſen ſein würde. 
Die Geſchichte der Ereigniſſe und Verhand⸗ 
lungen, welche den Prinzen Leopold auf den 
belgiſchen Thron führten, werden nun in den 
folgenden Capiteln von Seite 65—143 über⸗ 
ſichtlich erzählt. Da der Verfaſſer ſchon in 
der Geſchichte der belgiſchen Staatsmänner 
die Gründung der belgiſchen Monarchie aus⸗ 
führlich behandelt hatte, ſo konnte er ſich hier 
kürzer faſſen. In der zweiten Abtheilung, 
Seite 147—326 entwirft uns dann der Ver⸗ 
faſſer ein lebendiges, wohl abgerundetes Bild 
der Regententhätigkeit König Leopolds, das 
nicht nur ein würdiges literariſches Denkmal 
des trefflichen ſtaatsklugen Fürſten, ſondern 
auch ein ſehr werthvoller Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte der europäiſchen Politik der drei letzten 
Jahrzehnte iſt. Kl. 


Seinecke, Dr. Ferd. Lehrbuch der all⸗ 
gemeinen Geſchichte für die obern 
Klaſſen der Real- und höheren Töchter— 
ſchulen. Hannover. 1869. 266 S. 
Schmorl und v. Seefeld. 27 for. 


Für den Standpunkt, welchem der Ver⸗ 
faſſer das Buch beſtimmt hat, iſt daſſelbe wohl 
geeignet, und ſeinem Zwecke, der Repetition 
des Unterrichts zu dienen, entſpricht es voll⸗ 
kommen. In fortlaufender Darſtellung, an 
das von den unteren Unterrichtsſtufen bereits 
Bekannte durch in Klammern beigefügte Be⸗ 
merkungen erinnernd, giebt der Verfaſſer den 
hiſtoriſchen Stoff in guter Auswahl, und zwar 
die neuere und neueſte Geſchichte, um die 
Schüler in der Gegenwart zu orientiren, ziemlich 
ausführlich. Auch die Verbindung der chronolo⸗ 
giſchen Ordnung mit der völkergeſchichtlichen iſt 
dem Verfaſſer gut gelungen, und iſt der leich⸗ 
teren Ueberſicht ſehr förderlich. Weshalb er nun 
aber der Chronologie zu Liebe den zweiten Ab⸗ 
ſchnitt der alten Geſchichte mit Philipp von 
Macedonien ſchließt, und die fernern, die grie⸗ 
chiſche Geſchichte abſchließenden drei Para⸗ 
graphen dem folgenden Abſchnitte, der die 
römiſche Geſchichte umfaßt, zugewieſen hat, 
iſt nicht wohl erſichtlich. Daß Literatur und 
Kunſt eine beſondere Berückſichtigung erfahren 


haben, iſt nur zu billigen; ebenſo daß der 
Verfaſſer nicht die althergebrachten hiſtori⸗ 
ſchen Irrthümer, wie dies in zahlreichen Lehr⸗ 
büchern noch immer geſchieht, mit ſich ſchleppt, 
ſondern ſie durch geſicherte Reſultate der 
neueren hiſtoriſchen Forſchung Hr Die 
recht zweckmäßig eingerichteten Zeittafeln geben 
zugleich einen guten hiſtoriſchen Ueberblick. 


So ſtellen wir dem Buche ein gutes Zeugniß 


aus, bedauern aber, daß der Verfaſſer ſeine 
Auffaſſung der Geſchichte, welche „zeigt, wie 
eine ſittliche Weltordnung die Geſchicke unſers 
Geſchlechtes beherrſcht, und wie eine erziehende 
Leitung die Menſchheit Schritt vor Schritt 
einem künftigen Ziele, der Verwirklichung des 
Reiches Gottes, entgegenführt,“ mit ſeiner 
Darſtellung nicht mehr in Einklang geſetzt 
hat. Wir machen den Verfaſſer für eine 
ſpätere Auflage auf „v. Rohden, Leitfaden 
der Welgeſchichte“ aufmerkſam, aus dem er 
erſehen kann, wie die Geſchichte auch wirklich 
ſeiner Definition entſpricht. O. A. 


Geographie. Reiſewerke. 


Australie. Voyage autour du monde 
par le Comte de Beauvoir. Ouvrage 
enrichi de cartes et des photographies. 
Deuxieme édition. Paris 1869. 


Am 9. April 1866 ſchiffte ſich von Eng⸗ 
land aus auf dem Segelſchiff Omar⸗Paſcha 
der Sohn des Prinzen von Joinville, der 
Herzog von Penthieévre ein, um eine Reife um 
die Welt zu machen. In ſeiner Begleitung 
befand ſich der damals erſt 20 Jahre alte 
Verfaſſer, der ſein mit jugendlicher Friſche 
geſchriebenes Tagebuch im Alter von 22 Jah⸗ 
ren der Oeffentlichkeit zu übergeben wagt. Der 
vorliegende Theil ſchildert in einer höchſt ſpan⸗ 
nenden Weiſe Auſtralien. Schon die Schil⸗ 
derung der ſtürmiſchen Seereiſe bis Melbourne 
hin iſt mit einer ſo klaren Anſchaulichkeit ver⸗ 
ſehen, daß jeder, der aus eigener Erfahrung 
Meerreiſen auf Segelſchiffen kennt, wieder mit 
Vergnügen in das wilde Leben des Meeres 
ſich hineinverſetzt fühlt. Zunächſt iſt es Mel⸗ 
bourne und ſeine Umgebung, deren reges Han⸗ 
delsleben und rapid fortgeſchrittene Civiliſation 
vorgeführt werden. Da die Behörden wie die 
Privatleute den Prinzen aus dem Hauſe Orle⸗ 
ans mit Aufmerkſamkeiten überhäuften, ſo konnte 
alles, was die Provinz Victoria groß und 
glücklich macht, geſchaut und genoſſen werden. 
Das dem kühnen und unglücklichen Reiſenden 
Burke geſetzte Denkmal giebt unſerm Verfaſſer 
Veranlaſſung, die Reiſe und den Tod dieſes 
großen Mannes, der zuerſt Auſtralien von 
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einem Meer zum andern durchforſchte, mit 
jugendlicher Begeiſterung in einem beſondern 
Abſchnitt zu ſchildern. Dann werden wir nach 
den etwa 150 Kilometer von Melbourne ent⸗ 
fernten Goldminen geführt. Hier iſt ſeit 13 
bis 14 Jahren die große Stadt Ballarat ent⸗ 
ſtanden. Ein einfacher Arbeiter traf mit ſei⸗ 
ner Hacke auf einen feſten Block, es war ein 
Goldbarren 2,600 Unzen ſchwer und 260,000 
Frances werth. Die dreifache Art der Gold— 
gewinnung (durch Arbeit in den eingehauenen 
Quarzgängen, durch Arbeit im Alluvium, und 
durch Arbeit auf der Erdoberfläche) lernten 
die Reiſenden aufs Gründlichſte kennen. Unſer 
Verfaſſer giebt uns darauf eine Mittheilung 
über die politiſchen und ſocialen Einrichtungen 
der ganzen Provinz und über die Entſtehung 
der Kolonie, wie Batman und Sams 1835 
als zwei geringe Koloniſten mit 400 Schafen 
mitten unter den wilden Stämmen des Para⸗ 
Hara erſchienen, wie 1851 die große Entdeckung 
des Goldes einen Strom von Abentheuern 
aus allen Welttheilen hierher führte und wie 
jetzt Parlament und Miniſter, Selbſtregierung 
und allgemeines Stimmrecht zu finden ſind. 
Nur die Chineſen, dieſe laſterhaften aſiatiſchen 
Banden, die ſich nur einſtellen um zu erndten, 
was ſie nicht geſäet haben, deren Flagge in 
dieſen Meeren ſich niemals zur Stunde der 
Gefahr und der harten Arbeiten und der 
Entdeckungen gezeigt hat, haben eine gewiſſe 
Ausnahmeſtellung. Sie müſſen eine Kopf⸗ 

ſteuer von 250 Francs bei ihrer Landung ent⸗ 
richten und man ſucht ihrem maſſenhaften Zu⸗ 
dringen Schranken zu ſetzen. Ein M. Kapel 
nahm den Prinzen und ſeine Begleiter darauf 
in's Innere des Landes mit, woſelbſt er ſeit 
13 Jahren in einem Holzhauſe mit 3 Kam⸗ 
mern lebt um bald als Millionär nach Eng⸗ 
land heimzukehren. An den Ufern des Murray 
in der großartigſten Natur und Einſamkeit 
lebten hier die Reiſenden der Jagd. Die Schil— 
derung der Jagdſcenen, der Naturbilder, der 
wilden Heerden, der Eingebornen iſt ebenſo 

feſſelnd wie die Beſchreibung des einſamen 
Lebens eines „Squatters“. Auf einer Sta⸗ 
tion Thule, woſelbſt ein M. Woolſelly in der 
Geſellſchaft von 4000 Ochſen und 60,000 
Schafen lebt, lernen die Reiſenden einen 
ſchwarzen Stamm kennen, von deren Sprache 
einzelne Proben mitgetheilt werden. Es war 

diefe Station eine glänzende zu nennen, da 
in jenem Jahre der Reingewinn auf 521,875 
Francs berechnet wurde. Ein Ueberblick über 
die Kontraſte in den Gegenſtänden der Natur 
beſchließt die Schilderung der Reiſe in's In⸗ 
nere. Ein Thier, halb Ente halb Pelzrock, 
legt Eier und ſäugt. Man nimmt den Zweig 
eines Bäumchens und wirft ihn in's Waſſer, 


er geht ſofort auf den Grund, es iſt eine Art 
Ebenholz. Dagegen nimmt man am Ufer 
eines Fluſſes einen Stein und wirft ihn in's 
Waſſer, ſo ſchwimmt er, es iſt eine Art Bims⸗ 
ſtein u. ſ. w. Am 1. September begaben ſich 
die Reiſenden nach Vandiemensland. In Ho⸗ 
bart⸗Town, welche Stadt äußerlich wie eine 
düſtre ſchottiſche Puritanerſtadt ſich ausnimmt, 
bereiteten ihnen der Gouverneur, die Miniſter 
und die gebildeten Einwohner gemüthliche Feſte, 
Konzerte und Reitpartien. Es iſt die Gegend 
berühmt durch ihre ſchönen Aepfel und durch 
ihre ſchönen Miſſis. Eine große Brüderlich⸗ 
keit herrſcht unter Katholiken und Proteſtanten. 
Bei einem Concert waren am Schluß deſſelben 
auf demſelben Sopha beide Biſchöfe, der anglika⸗ 
niſche und der katholiſche, brüderlich eingeſchlafen. 
Ende September begaben ſich der Prinz und 
ſein Gefolge nach dem ariſtokratiſchen Sydney. 
Melbourne iſt die Stadt des Goldes, der 
Klubbs, der Demokratie und der großen Un⸗ 
ternehmungen; Hobart⸗Town eine gaſtfreund⸗ 
liche Landſtadt: Sydney mit ſeinem tropiſchen 

immel und unvergleichlich ſchönen Blumen 
it die Stadt des High⸗life und der eleganten 
Welt. Während Victoria an Amerika erin⸗ 
nert nähert ſich Neu-Süd⸗Wales mehr Eng⸗ 
land. Es iſt nach der Anſicht des Verfaſſers 
die am beſten gewachſene und ſolideſte Blume 
im leuchtenden Kranz der brittiſchen Kolonien. 
Mitte October fuhren unſere Reiſenden auf 
dem Kriegsdampfer Le Hero von Sydney ab 


Rum durch die gefährliche Torres⸗Straße nach 


Batavia zu gelangen. Auch die Reiſe an der 
Oſtküſte Auſtraliens, der Beſuch in Brisbane 
in Queens⸗Land, der Beſuch und Tauſchhandel 
bei einem kanibaliſchen Stamm, die Schil⸗ 
derung der Menſchenfreſſer und ihrer Feuer 
auf den Bergesſpitzen, durch welche ſie in der 
ſchauerlichen Nacht den Lauf des Feuerdämons, 
des Dampfſchiffes, den auf Menſchenfleiſch⸗ 
Cotelett's begierigen und Schiffbruch erwar⸗ 
tenden Stämmen im voraus ſignaliſiren, feſ⸗ 
ſeln durch lebenswahre Empfindung und ſchöne 
Form in der Darſtellung. Wer ein lehrreiches 
Buch in ſchönem Franzöſiſch über Auſtralien 
leſen mag, findet in dem Werk des jungen 
Grafen reiche Genüſſe und empfängt die ſchö⸗ 
nen Eindrücke, die Welt und Natur in einer 
Denn gerichteten Seele ſchufen. 
. — 9 — 


Ueberſicht des Flächenraums und der 
Einwohnerzahl des preuß. Staates 
und alphabetiſches Verzeichniß der Städte 
in demſelben, mit Angabe der Civilein⸗ 
wohnerzahl nach der Volkszählung am 
Schluſſe des Jahres 1867. gr. 8. Berlin 
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1869. Königl. Geh. Oberhofbuchdruckerei 
R. v. Decker. geh. 5 ſgr. 

Es ſind in dieſer Ausgabe zum erſten⸗ 
mal die neuen Provinzen mit eingereiht. Sie 
gibt zuerſt den Flächenraum und Einwoh⸗ 
nerzahl nach Provinzen geordnet mit Angabe 
der Regierungsbezirke bez. Landdroſteien, und 
dann ein vollſtändiges alphabetiſches Verzeich⸗ 
niß der Städte mit Angabe der Civileinwoh⸗ 
nerzahl nebſt Kreis⸗ bez. Oberamtsbezirken 
und Regierungs- bez. Landdroſteibezirken. 


Allgemeiner Miſſions⸗Atlas nach Origi⸗ 
nalquellen bearbeitet von Dr. R. Grun⸗ 
demann. Zweite Abtheilung: Aſien. 
Lieferung VI (de8 ganzen Werkes). Gotha 
1869. Juſtus Perthes. 1 thlr. 

Wir ja uns, die neue reichhaltige 
Lieferung des für die Wiſſenſchaft, wie für 
die Entwicklungsgeſchichte des Reiches Gottes 
gleich wichtigen Unternehmens anzeigen zu 
können. Hinterindien mit dem Archipel in 
acht Karten bildet den Inhalt des neuen 

eftes. Außer einer ganz vorzüglich deut⸗ 
lichen, alles Unweſentliche fernhaltenden und 
doch gründlichen Ueberſichtskarte finden wir 
darin Birma und Siam, Britiſch-Birma, 

Sumatra, Java, Borneo, Celebes und die 

Reſidentſchaft Ternate und die Molukken. 

Die Bezeichnung der verſchiedenen evangeliſchen 

Miſſionsgeſellſchaften, die dort arbeiten, iſt 

durch Blau, das in Strichen, Punkten, Kreuz⸗ 

chen ꝛc. variirt, angegeben; überſichtlicher dürfte 
es geweſen ſein, wenn ſtatt deſſen verſchiedene 

Farben (wie Braun für die katholiſchen Miſ⸗ 

ſionen) gewählt worden wäre. Der Text iſt 

knapp gehalten, enthält aber alles Weſentliche 
und lieſt ſich fließend und angenehm. 

Ungeachtet der Berufung Dr. Grunde⸗ 
manns in's Pfarramt (nach Mörz bei Belzig) 
wird der Atlas doch ungehindert forterſcheinen 
und vorausſichtlich in 3 bis 4 weiteren Lie⸗ 
ferungen beendet werden. R. K. 


Naturwiſſenſchaften. 


Klein, H. J. Handbuch der allgemeinen 
Himmelsbeſchreibung, vom Standpunkte 

der kosmiſchen Weltanſchauung. I. Thl. 

das Sonnenſyſtem. Mit 3 Taf. 357 
S. Braunſchweig, 1869. Vieweg u. 
S. 2 ſhlr. 

Die großartigen Entdeckungen, welche in 
dem letzten Jahrzehnt durch die vereinten Be⸗ 
mühungen der Aſtronomen und Phyſiker hin⸗ 
ſichtlich der Beſchaffenheit der verſchiedenen 
Arten von Himmelskörpern gemacht worden 


Reeenſionen. 


ſind, haben in ungeahnter Weiſe die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des größern Publikums von den uns 
näherliegenden irdiſchen Gegenſtänden hinweg 
auf die entfernten Himmelskörper gerichtet. 
Es iſt daher gewiß Jedem, der ſich dafür in⸗ 
tereſſirt, ſehr willkommen, ein Werk zu fin⸗ 
den, in dem in gemeinfaßlicher und doch aus⸗ 
führlicher und ganz zuverläſſiger Weiſe der 
gegenwärtige Stand unſeres Wiſſens von der 
außerirdiſchen Schöpfung dargeſtellt iſt. Denn 
das Werk, das früher alle derartigen Bücher 
überflüſſig machte, A. v. Humboldts Kosmos, 
iſt nun ſchon vor 19 Jahren erſchienen, vor 
den wichtigen Entdeckungen, die uns erſt über 
die Natur der Himmelskörper, namentlich über 
ihre chemiſche Zuſammenſetzung die erſten ſich⸗ 
ern Aufſchlüſſe verſchafften. Der Verf. ſagt 
ſelbſt in dem Vorworte, daß er ſich Hum⸗ 
boldts Kosmos zum Vorbilde genommen habe 
und es iſt ihm in der That gelungen, dem⸗ 
ſelben ganz nahe zu kommen, ſo daß das vor⸗ 
liegende Werk eine ebenſo vollſtändige und 
klare Ueberſicht über die Verhältniſſe des 
Sonnenſyſtems gewährt, wie ſie der Kosmos 
bei ſeinem Erſcheinen darbot. Für das grö⸗ 
ßere Publikum hat Kleins Werk in ſofern 
noch Vorzüge vor jenem, als es nicht wie der 
Kosmos an vielen Stellen ſchon Kenntniſſe 
vorausſetzt, die bei Manchem derjenigen nicht 
Da ſind, die mit großem Intereſſe 
derartige Bücher zur Hand nehmen. 

Der Verf. ſtellt einen zweiten Theil, die 
Topographie des Firſternhimmels enthaltend 
in Ausſicht, „wenn ſeine Arbeit den Beifall 
des Publikums finde.“ Wir wünſchen und 
hoffen, daß derſelbe dieſem erſten recht bald 
folgen möchte. P. 


Rütimeyer, C. Ueber Thal⸗ und See⸗ 
bildung. Beitrag zum Verſtändniß der 
Oberfläche der Schweiz. Baſel, 1869. 
160 S. 


Auch unter den Plutoniſten möchte es 
gegenwärtig wenige geben, welche den überwie⸗ 
genden Einfluß des Waſſers, wo es ſich um 
Thal⸗ und Seebildung handelt, nicht anerken⸗ 
nen würden, und auch für den Laien ergiebt 
ſich in ſehr vielen Fällen durch den Augen⸗ 
ſchein ſo ſchlagend, daß ein Fluß ſich ſein 
Bette gebildet. Zum Schaden für die Wiſ⸗ 
ſenſchaft wurde aber nun ſo allgemein ange⸗ 
nommen, die Flüſſe graben ſich ihr Bette 
ſelbſt, daß nur wenige Unterſuchungen über 
ſpecielle Fälle und die näheren Vorgänge da⸗ 
bei angeſtellt wurden. In der neueren Zeit 
ſucht man das Verſäumte wieder nachzuholen 
und es bietet die nähere und genauere Be⸗ 
trachtung des Verhaltens des Waſſerlaufs in 
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f jeniger und früherer Zeit, namentlich in einem 
gebirgigen Lande, ſo viel des Intereſſanten 
und noch Räthſelhaften dar, daß auf dieſem 


Felde noch eine reiche Erndte zu machen iſt, 


freilich nur mit großer Mühe. In der vor⸗ 
liegenden Schrift iſt uns eine derartige Ar- 
beit gegeben, der wir recht viele Nachfolger 
wünſchen möchten. Nach einer kurzen Einlei⸗ 
tung wird an den beiden Thälern der Reuß 
und des Teſſin, als den wichtigſten Querthä⸗ 
lern, „von den Punkten an, wo fie als Soh⸗ 
len offener Ströme ihre Individualität verlie⸗ 
ren bis in die oberſten und jüngſten Schluch⸗ 
ten hinauf“, die Arbeit des Waſſers bei der 
Thalbildung und die übrigen dabei wirkſamen 
Kräfte auf das Genaueſte dargeſtellt und die 
einzelnen Phaſen und Wandlungen dieſes 
großartigen Prozeſſes in klarer Darſtellung 
von ſehr inſtructiven Figuren unterſtützt, dem 
Leſer vorgeführt. Daran reiht ſich eine Be⸗ 
trachtung der Längsthäler, die zum Theil bei 
Seitenthälern der vorigen ſchon zur Sprache 
kamen. In beiden Abſchnitten fehlt es natür⸗ 
lich nicht an Gelegenheit, die Veränderungen 
u erörtern, welche durch Dislocationen der 
rdrinde in dem Waſſerlaufe erzeugt werden; 
aber auch hier, wo es ſo nahe liegt, dem 
Hypothetiſchen zu viel Raum zu geſtatten, hat 
der Verf. ſich möglichſt bewahrt, den ſicheren 
Boden der Thatſachen und Erſcheinungen zu 
verlaſſen. Im zweiten Theile wird die See⸗ 
bildung beſprochen, die gerade in den letzten 
Jahren ſo vielfach zum Gegenſtand von Un⸗ 
terſuchungen und Abhandlungen gewählt wurde. 
Verf. hält ſich auch hier wieder nur an die 
Seen der Alpen und vertritt die Anſicht, daß 
dieſelben, wenigſtens die größeren in Thälern 
gelegenen, von Flüſſen erzeugt ſeien, daß ſie 
ſo zu ſagen noch unausgefüllte Strecken eines 
alten Flußbettes ſeien, das nur in ſeinem 
größten Theile weit über den Grund des 
Sees theils verſchüttet, theils gehoben, theils 
ausgefüllt ſei. e 
Auch Nicht⸗Geologen iſt das Büchlein 
als belehrende Lektüre um ſo mehr zu empfeh⸗ 
len, als ſie klar und anſchaulich Verhältniſſe 
behandelt, die jeden, der die Erſcheinungen in 
der Natur aufmerkſam betrachtet, in hohem 
Grade zum Nachdenken anregen müſſen. Eine 
hübſche Karte in Farbendruck dient weſentlich 
dazu, die Anſichten des Verf. leicht verſtänd⸗ 
lich zu machen. P. 


Naumann, Dr. Alex. Grundriß der 
Thermochemie, oder die Lehre von den 
Beziehungen zwiſchen Wärme und che. 
miſchen Erſcheinungen vom Standpunkt 

der mechaniſchen Wärmetheorie darge⸗ 


ſ2tellt. 
u. S. 


Braunſchweig, 1869. 


Vieweg 
150 S. 1 thle. 


Der Verf. beginnt und ſchließt mit dem 
Gedanken, daß für die Chemie eine Geſtal⸗ 
tung zu erſtreben ſei, in welcher ſie ſich als 
Mechanik der Atome darſtelle. In ähnlicher 
Weiſe, wenn auch nicht in gleicher Faſſung, 
hat es wohl ſchon lange allen Chemikern vor⸗ 
geſchwebt, daß ein weſentlicher Fortſchritt in 
der chemiſchen Theorie nicht eher möglich ſein 
werde, als bis die Mittel gefunden würden, 
auf ähnliche Weiſe die bei chemiſchen Prozeſ⸗ 
ſen auftretenden Kräfte zu meſſen, wie die 
dabei wirkenden Maſſen ſeit der Begründung 
der wiſſenſchaftlichen Chemie ſtets gemeſſen 
werden. Die Principien der mechaniſchen 
Wärmetheorie erweiſen ſich nun in den Un⸗ 
terſuchungen, welche der Verf. in der vorlie⸗ 
genden, unſeres Wiſſens erſten derartigen Ar⸗ 
beit ausführt, mit einer nicht unerheblichen 
Reihe chemiſcher Thatſachen in völliger oder 
doch genügender Uebereinſtimmung, um mit 
Beſtimmtheit erwarten zu dürfen, daß die 
fernere Anſtellung ſpeciell für dieſen Zweck 
beſtimmter Verſuche nicht nur zur weiteren 
Begründung der mechaniſchen Wärmetheorie 
dienen wird, ſondern daß daraus auch die 
theoretiſche Chemie das gewinnen wird, was 
ihr bis jetzt gefehlt hat, nämlich eine einheit⸗ 
liche Anſchauung der verſchiedenen chemiſchen 
Vorgänge. Ferner gewinnt die Atomtheorie 
durch die von dem Verf. theils nur mitge⸗ 
theilten, theils erſt von ihm ſelbſt ausgeführ⸗ 
ten Unterſuchungen eine neue erhebliche Stütze, 
in Betreff deren der Verf. mit Recht bemerkt, 
daß ihre Bekämpfung nicht ſelten aus der 
Verwechſelung der Atome des Demokrit mit 
denjenigen der modernen Chemie hervorgehe. 
— Der Verf. ſchreibt für Chemiker und be⸗ 
dient ſich darum ſelbſt der Elementarmathe⸗ 
matik nur in beſchränkter Weiſe; es werden 
aber nicht nur Naturwiſſenſchaftler aller Dis⸗ 
ciplinen feine Darſtellung mit Intereſſe ſtu⸗ 
diren, ſondern auch wiſſenſchaftlich geſinnte 
Männer, denen nicht durch die Ausſchließung 
der Chemie vom Gymnaſialunterricht oder 
durch andere Urſachen dieſer Gegenſtand völ⸗ 
lig unzugänglich iſt. Die Darſtellungsweiſe 
iſt klar und der reichliche Literaturnachweis 
beſonders für diejenigen dankenswerth, welchen 
es ſeither nicht verſtattet war, die Arbeiten 
zu verfolgen, durch welche die vorliegende 
Schrift veranlaßt und ermöglicht wurde. Wir 
ſind in hohem Grade geſpannt auf die wei⸗ 
tere Verfolgung des Gegenſtandes und werden 
vielleicht Gelegenheit finden, über die Sache 
ſelbſt im Zuſammenhange mit der mechani⸗ 
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ſchen Wärmetheorie einige ausführlichere Mit⸗ 
theilungen in dieſen Blättern zu machen. 
2 Dr. O. S 


Mathematik. 


Friedlein, Dr. G., Rector in Hof. Die 
Zahlzeichen und das elementare Rech⸗ 
nen der Griechen und Rͤmer und des 
chriſtlichen Abendlandes vom 7. bis 13. 


Jahrhundert. Mit 11 Tafeln. Er⸗ 
langen, 1869. Deichert. 164 Seiten. 
28 ſgr. 


Von dem großen Intereſſe, welches dieſe 
Schrift für den Philologen hat, ſehen wir 
hier ab, und bemerken nur, daß ihm darin die 
Reſultate der gründlichſten Forſchung geboten 
werden und er dadurch einer Arbeit und 
Mühe überhoben wird, welche zu übernehmen 
wohl nur Wenige Zeit, Kraft und Gelegen⸗ 
heit hätten. Und zwar führt uns der Verf. 
in ſeine Unterſuchungen ſo ein, daß wir ihm 
ſeine ganze Arbeit nachrechnen können, in welcher 
uns das von ihm ſorgfältigſt und mühevollſt 
zuſammengetragene Material vorgelegt wird. 
Wenn dabei der Verf., vielleicht mehr als 
Manchem lieb iſt, auf eigene frühere Arbeiten 
und die Werke anderer neuerer Forſcher ver- 
wieſen hat, ſo iſt doch die Mühe, dieſe Werke, 
die nicht ſo ſchwer zugänglich ſind, einzuſehen 
ſo groß nicht. Es hat aber der Gegenſtand 
unſerer Schrift auch allgemeines Intereſſe, 
und wäre wohl zu wünſchen geweſen, der 
Verf. hätte auch auf Leſer, die nicht Fach⸗ 
männer ſind, Rückſicht genommen. Wenn 
dieſe auch das Buch mit Nutzen leſen können, 
ſo wird ihnen doch ein großer Theil deſſelben 
unverſtändlich bleiben. Man begreift es aus 
der ausführlich dargeſtellten, durch genaue 
Tafeln erläuterten Rechnungsweiſe jener Zeit 
vollkommen, daß es ſchon als ein bedeutendes 
Wiſſen gerühmt werden konnte, wenn Jemand 
nur die elementarſten Kenntniſſe beſaß, da 
die ungeheuere Mehrzahl nicht einmal dieſe 
verſtand und es mit großem Aufwand auch 
verbunden war, dieſelben ſich zu verſchaffen. 
Einzelnes aus dem Buche hervorzuheben iſt 
nicht thunlich. Sicherlich würde der Verf. 
Vielen einen Gefallen thun, wenn er ſeine 
Forſchungen in allgemein verſtändlicher Form 
darlegte. Es ſind uns derartige Darſtellun⸗ 
gen des Gegenſtandes nicht bekannt. Der 
Artikel „Rechnen“ in Schmidts Encyclopädie 
iſt nicht eingehend genug. O. A. 


Mathematiſche Lehr⸗ und Schulbücher. 


Wird die Mathematik von denen, welche 
Alles den Geſetzen des Raumes und der Zeit 
unterwerfen, zur ſouveränen Gebieterin erho⸗ 
ben, ſo wird ſie andrerſeits nicht minder un⸗ 
gebührlich hintangeſetzt von denen, welche in 
hohem Geiſtesflug nicht Luſt haben, ſich durch 
Rückſichtnahme auf jene Geſetze aufhalten, be⸗ 
hindern und beengen zu laſſen. Die Bedeu⸗ 
tung der Mathematik reicht über das räum⸗ 
lich und zeitlich Ausgedehnte hinaus, reicht 
auch in das Gebiet des Geiſtigen hinein. Iſt 
dies auch nicht gänzlich der Mathematik un⸗ 
terſtellt, ſo zeigt doch beiſpielsweiſe die Sta⸗ 
tiſtik, daß die Mathematik auch darauf An⸗ 
wendung findet. Zudem bleibt unſer Geiſt 
in Zeit und Raum befangen, kein Denken hebt 
uns darüber hinaus, und vernachläſſigt unge⸗ 
ſtraft die ihnen immanenten Geſetze. Nicht 
bloß iſt es eine formale Bildung, welche wir 
durch das Studium der Mathematik empfan⸗ 
gen, nicht nur iſt es die exacte Methode, 
welche wir von ihr zu lernen haben, ſie iſt 
nicht minder ein Correctiv eines verflüchtigen⸗ 
den Spiritualismus als eines phantaſtiſchen 
Realismus. Wiederum würden die groben 
Verſtöße bei Anwendung der Mathematik und 
namentlich der Zahl auf ihr Fremdartiges 
vermieden werden, wenn eine durchgebildete 
mathematiſche Erkenntniß die Grenzen und 
Bedingungen ihrer Anwendbarkeit klar legte. 
Doch es iſt hier nicht der Ort, ſolche Be⸗ 
trachtungen weiter auszuführen, was übrigens 
nicht unzeitgemäß ſein möchte; wir glaubten 
aber dieſe Bemerkungen einer Anzeige der fol⸗ 
genden Schriften vorausſchicken zu ſollen, um 
die Geſichtspunkte anzudeuten, die uns dabei 
geleitet haben. Bei der allgemeinen Tendenz 
des „liter. Anzeigers“ ſchien uns ebenſo die 
Berückſichtigung der mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften geboten, ſoweit ſie jener Tendenz 
entſprechen, als ein Eingehen auf das ſpeciell 
Fachmäßige unterſagt. Wir ſtellen an die 
Spitze zwei für den Selbſtunterricht eingerich⸗ 
tete Lehrbücher der Algebra. 

1) Pleibel, A. L. Handbuch der Ele⸗ 
mentar⸗Arithmetik. Stuttgart, 1868. 
Schweizerbart, 631 S. 1 thlr. 15 ſgr. 


2) Weber, G. Algebra, mit Beiſpielen 
und Aufgaben. Stuttgart, 1869. Metz⸗ 
ler, 463 S. 1 thlr. 22 fgr. 


Beide Werke entſprechen ihrem Zwecke 
vollkommen durch ihre klare präciſe Darſtel⸗ 
lung, leicht verſtändliche Ausführung und ru⸗ 
hig fortſchreitende, alle Sprünge vermeidende 
Entwicklung. Nr. 1 iſt für den Standpunkt 
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eines Elementarlehrers gearbeitet, welcher eine 
weitere Einſicht und tiefere Begründung der 
Regeln des gemeinen Rechnens begehrt und 
entwickelt ſeinen Stoff ſo klar und verſtändlich, 
daß auch einem mathematiſch wenig gebildeten 
und befähigten Leſer das Studium keine 
Schwierigkeiten machen, ihn aber in gründli⸗ 
chem Denken ſehr fördern wird. Auch für 
den Unterricht iſt das Buch ſehr brauchbar. 
Es behandelt außer den verſchiedenen Rech— 
nungsarten auch die allgemeine Algebra, 
einſchließlich der Lehre von den quadra⸗ 
tiſchen, logarithmiſchen, unbeſtimmten Glei⸗ 
chungen und Prcgreſſionen. Wie durch 
die allgemeinen Geſetze das Zifferrechnen er⸗ 
klärt wird, ſo dient wieder letzteres dem Ver⸗ 
ſtändniß jener. Eine große Anzahl von gut 
gewählten Beiſpielen und Aufgaben dient der 
Einübung. Nr. 2 iſt für Leſer berechnet, 
welche weitere mathematiſche Studien machen 
wollen, geht daher ſtreng wiſſenſchaftlich zu 
Werke und umfaßt den geſammten Stoff, 
welcher auf einer Realſchule oder einem Gy⸗ 
mnaſtum zur Verwendung kommt: die vier 
Species, die Potenzen, Wurzeln und Loga⸗ 
rithmen, die algebraiſchen Gleichungen, Pro- 
greſſionen, Kettenbrüche, Combinationslehre, 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung, binomiſcher Lehr⸗ 
ſatz, arithmetiſche Reihen höherer Ordnung, und 
höhere Gleichungen. Die Behandlung iſt auch 
hier ſo plan, klar und durchſichtig, daß ſie 
dem Verſtändniß keine Schwierigkeiten bietet, 
die ein ſich dem Gegenſtand hingebendes Den⸗ 
ken nicht leicht überwinden könnte. Die den 
einzelnen Abſchnitten beigegebenen vollſtändig 
ausgerechneten Beiſpiele und blos mit den 
Reſultaten verſehene Aufgaben (doch iſt nicht 
immer das Reſultat mitgetheilt, wofür wir 
keinen Grund einſehen) ſind völlig ausreichend; 
jedoch hat der Verf. außerdem noch auf die 
Aufgabenſammlungen von Hofmann (Bay⸗ 
reuth bei Grau) und Heis (Köln bei Du⸗ 
mont= Schauberg) verwieſen. An die letzte 
der genannten Aufgabenſammlungen ſchließt 
ſich als theoretiſcher Leitfaden an: 


3) Naumann, Dr. K. W. Lehrbuch der 
allgemeinen Arithmetik und Algebra. 
Barmen, 1869. Langewieſche. 191 
S. 28 for. 


Wenn das Buch auch für den Schulge⸗ 
brauch beſtimmt und für denſelben nach allen 
Seiten hin äußerſt zweckdienlich iſt, daher die 
weitere Ausführung und Anwendung des Ge⸗ 
gebenen dem Lehrer überläßt, ſo iſt es doch 
in Verbindung mit der Heis' ſchen Sammlung 
und der zu dieſer geſchriebenen Auflöſung der 
Aufgaben zum Selbſtſtudium ſehr geeignet. 


gema 


Es umfaßt das ganze Penſum der Realſchule, 
geht zum Theil noch darüber hinaus. 

Eine gute Ergänzung der Heis'ſchen Samm— 
lung, die in ihren erſten Paragraphen etwas 
zu raſch voranſchreitet und für den Anfangs- 
unterricht kein ausreichendes Material bietet, ift: 


4) Harms, Ch. Die erſte Stufe des 
mathematiſchen Unterrichts. Olden⸗ 
burg, 1869. Stalling. 128 Seiten. 
12 ſgr. ö 


Das Buch iſt für die erſten Anfänger 
berechnet, und ſo eingerichtet, daß die Uebung 
in die Theorie wie von ſelbſt einführt. Für 
den Privatunterricht ſcheint es beſonders em⸗ 
pfehlenswerth. Durch Hinzufügung eines Ab⸗ 
ſchnittes von den einfachen algebraiſchen Glei⸗ 
chungen genügt das Buch auch noch den An⸗ 
forderungen der Unter⸗Tertia. i 

Als eine vortreffliche Einführung in die 
analytiſche Geometrie iſt zu empfehlen 


5) Koppe, K. Die Lehre von den Ke⸗ 


gelſchnitten. Eſſen, 1868. G. D. 
Bädeker. 135 S. und 12 Figuren- 
tafeln. 24 ſgr. N 


Faßlichkeit der Darſtellung verbunden 
mit mathematiſcher Strenge iſt wie den ver⸗ 
ſchiedenen andern Lehrbüchern des Verf., die 
ſich über das geſammte Gebiet der elementa⸗ 
ren Mathematik erſtrecken, ſo auch vorliegen⸗ 
dem Schriftchen in vorzüglichem Grade eigen. 
Es ſetzt daſſelbe ſelbſtredend die Bekanntſchaft 
mit den Grundſätzen der elem. Geometrie, der 
Trigonometrie und der Arithmetik voraus. 
Auf ſolche Weiſe vorbereitete Leſer führt es 
aber leicht und ſicher in die ſo intereſſante 
als häufige Anwendung findende Lehre von 
den Kegelſchnitten ein. Nach der Erörterung 
der nöthigen Vorbegriffe, der Coordinaten⸗Sy⸗ 
ſteme, der Gleichungen der graden Linie und 
des Kreiſes werden die drei Kegelſchnitte ein⸗ 
zeln behandelt. Zuerſt werden dieſelben als 
geometriſche Oerter beſtimmt und daraus ihre. 
Haupteigenſchaften hergeleitet, und alsdann 
mit Hülfe der analytiſchen Methode die wei⸗ 
teren Beſtimmungen abgeleitet. Die letzten 
Abſchnitte enthalten Allgemeines über die 
Gleichung der Curven zweiter Ordnung, über 
die Kegelſchnitte und geometriſchen Oerter. 
Wir hätten gewünſcht der Verf. hätte inte⸗ 
reſſante Einzelheiten, auch wenn dieſelben keine 
ſtrenge elementare Begründung zuließen, nicht 
übergangen, wodurch übrigens dem Buchel hin⸗ 
ſichtlich ſeiner Vollſtändigkeit kein Vorwurf 
t werden ſoll. 
onderlich das Conſtruiren und Rechnen 
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nach den neueſten Maßbeſtimmungen iſt be⸗ 
rückſichtigt in 


6) Adam, W. Lehrbuch der ebenen 
und körperlichen Geometrie. Berlin, 
1869. Stubenrauch. 216 S. 1 thlr. 


Ohne einem ſtreng wiſſenſchaftlichen Sy⸗ 
ſteme zu folgen will das Lehrbuch auf mög⸗ 
lichſt einfache Weiſe in das geometriſche Ge⸗ 
biet ee und ſchließlich zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Reſultaten verhelfen. Demgemäß baſirt 
es weſentlich auf der Anſchauung, und wir 
müſſen zugeſtehen, daß es auf ſolche Weiſe 
eine Ueberzeugung von der Richtigkeit der 
mitgetheilten Lehrſätze wohl bewirkt, und die⸗ 
ſelben ſo zum Eigenthum ſeiner Leſer zu ma⸗ 
chen im Stande iſt, daß ſie von ihnen im 
praktiſchen Leben angewandt werden können. 
Aber wenn es auch mathematische Kenntniſſe 
mittheilt, ſo fördert es doch keine mathemati⸗ 
ſche Bildung. Ohne der Brauchbarkeit des 
Buches für praktiſche Zwecke Abbruch zu thun, 
hätte der Verf. daher wohl beſſer gethan, 
einestheils eine ſtreng ſyſtematiſche Ordnung 
einzuhalten, und anderntheils wenigſtens die 
Hauptſätze mit einem ſtreng mathematiſchen 
Beweiſe zu verſehen; er mochte dann immer⸗ 
hin die abgeleiteten praktiſchen Sätze, Regeln, 
Conſtructionen und Berechnungen ohne ſolchen 
Beweis laſſen. 

Zur Einübung und Anwendung der ma⸗ 
thematiſchen Kenntniſſe, und zur Erprobung 
und Mehrung der geiſtigen Kraft iſt ein ge⸗ 
eignetes Mittel 


7) Markus, 5. C. E. Mathematiſche 
Aufgaben. Greifswald, 1869. E. A. 
Koch. 210 S. 


Die ſtreng ſyſtematiſch geordneten Auf⸗ 
gaben ſind größtentheils aus den bei Abitu⸗ 
rientenprüfungen an preuß. Gymnaſien und 
Realſchulen geſtellten ausgewählt, und erſtrecken 
ſich daher über das ganze für dieſe feſtge⸗ 
ſetzten Penſum, liegen auch wohl noch jenſeits 
derſelben. Der Verf. hat dafür geſorgt, daß 
die einzelnen Abſchnitte der Mathematik eine 
möglichſt gleichmäßige Berückſichtigung erfah⸗ 
ren haben. Sollte die Sammlung zu ſelbſt⸗ 
ſtändigen Arbeiten anleiten und befähigen, ſo 
wären wohl Andeutungen zur Auflöſung der 

Aufgaben zu geben geweſen; auch dürfte für 
das Privatftudium die Hinzufügung der voll⸗ 
ſtändigen Auflöſung oder doch einer Skizzi⸗ 
rung derſelben unentbehrlich ſein. Auch für 
den Lehrer würde dies nicht unerwünſcht ſein, 
da ihm nicht immer die Auflöſung ſogleich 
zur Hand ſein dürfte. Der Verf. hat, wie 
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wir aus der Vorrede erſehen, in einem zwei⸗ 
ten Theile die Reſultate angegeben, ſich aber 
nicht dazu entſchließen können, Anleitung zu 
den Auflöſungen zu geben. Möchte er mit 
Rückſicht auf das Selbſtſtudium, welches leicht 
durch zu große Schwierigkeiten ermüdet, ſeinen 
Entſchluß ändern. s 

Die uns zugeſandten Rechenbücher zu 
beſprechen, iſt mehr die Aufgabe einer rein 
pädagogiſchen Zeitſchrift, doch wollen wir nicht 
unterlaſſen, als recht brauchbare zu bezeichnen: 


8) Harms, Ch. Mathematiſch geord⸗ 
nete Aufgaben zunächſt zur Uebung 

im ſchriftlichen Rechnen. Oldenburg, 
1869. Stalling. 392 S. 


9) Schmidt, W. Die Detimalbruch⸗ 
rechnung. Wittenberg, 1869. Her⸗ 

rofe, 118 S. Nebſt Aufgabenſamm⸗ 
lung. Ebd. 32 S. 10 fgr. 


gewieſche. 124 S. 


Dieſe Rechenbücher ſind ſämmtlich nach 
dem neuen Maß⸗ und Gewichtsſyſtem gear⸗ 
beitet. Nr. 9 hätte ſorgfältiger gearbeitet 
werden können. Die Reſultate ſind häufig 
falſch, und ſcheint dieſer Fehler 995 3 


des Setzers zu ſein. 


Literaturgeſchichte. 


Grundzüge der franzöſiſchen Literatur⸗ 
geſchichte in gedrängter Darſtellung von 
Paul Frank, Leipzig, 1869. Merſe⸗ 
burger. 10 fgr. 


Für uns Deutſche, für welche Frankreich 
von jeher gleichſam als die „politiſche Uhr 
Europas“ vielfache Impulſe gab, iſt die fran⸗ 
zöſiſche Literatur und ihr jedesmaliger Stand 
von anerkannter Wichtigkeit, ja oft von un⸗ 
berechenbarer Bedeutung. Politik ſteht ja in 
keinem Lande in innigerer Verbindung mit der 
Literatur, als in Frankreich. Da nun Frank⸗ 
reichs Politik für Deutſchland von jeher von 
gewaltiger Bedeutung war und iſt, ſo ſehen 
wir immer mit Intereſſe einem Buche entge⸗ 
gen, das uns die literariſche Entwicklung und 
den actuellen Stand des geiſtigen und ſitt⸗ 
lichen Bewußtſeins dieſer Nation in einem 
gedrängten faßlichen Rahmen aus ihrer ver⸗ 
gangenen und gegenwärtigen Literatur vor⸗ 
führen will. Eine derartige gedrängte Dar⸗ 
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ſtellung kann nun oft in den Fall gerathen, 
zwiſchen zwei entgegengeſetzten Polen zu ſchwan⸗ 
ken, wenn ſie nämlich zwiſchen Anführung der 
nöthigen biographiſchen Momente und genera⸗ 
liſtrendem literariſchem Räſonnement das rechte 
Maaß nicht zu halten verſteht. Wir müſſen 
bei vorliegendem Werkchen anerkennen, daß 
es in jeder Hinſicht bemüht iſt, beiden eben 
genannten Erforderniſſen gerecht zu werden 
und daß es, unter zweckmäßiger Fernhaltung 
überflüſſiger Notizen, den Leſer wahrhaft zu 
feſſeln im Stande iſt, ohne übrigens die 
höhere Aufgabe einer Literaturgeſchichte, näm⸗ 
lich nach einer ſittlich⸗ religibſen Norm die 
literäriſchen Erſcheinungen zu beurtheilen, etwa 
zu oft außer Auge zu verlieren. Letzteres ge⸗ 
ſchieht zuweilen von Literaturgeſchichten, die 
zu ſehr ihren Schwerpunkt auf pikante Anec⸗ 
doten und intereſſante Incidenzen legen und 
überhaupt dem Memoirenhaften, das ſonſt der 
franzöſiſchen Hiſtoriographie und Literaturge⸗ 
ſchichtſchreibung ſpecifiſch eigenthümlich iſt, zu 
viel Spielraum in ihrer Auffaſſung gönnen. 
— Im Einzelnen betrachtet dürfte ſich in dem 
Buche Manches hier und da deſideriren laſſen. 
So iſt die Beurtheilung der „Athalie“ Raci⸗ 
ne's gewiß nicht ganz zutreffend, wenn davon 
geſagt wird, daß ſie ein wirkliches Verſtänd⸗ 
niß der alten Griechen bekunde, daß die wirk⸗ 
lich tragiſche Würde der Griechen, daß ein 
wahrhaft ſophokleiſcher Hauch das Ganze durch⸗ 
ziehe. Abgeſehen nämlich davon, daß der 
Stoff der „Athalie“ bibliſch iſt und deßhalb 
die antike Klaſſicität der Griechen nicht all⸗ 
zuleicht darin uns entgegentreten wird, it 
gerade die Sprache des Chors, der mit ben 
erhabenſten Worten heiligſten Eifers und ſitt⸗ 
licher Entrüſtung Proteſt erhebt gegen die 
Despotie eines Machthabers und für ein un⸗ 
terdrücktes Volk in die Schranken tritt, eher 
die der Romantik und des damit Hand in 
Hand gehenden Chriſtenthums, als die der 
antik⸗griechiſchen Klaſſicität. Sagt ja doch 
der Verfaſſer ſelbſt, dieſe Sprache des Chors, 
gegenüber einem bedrückten Volke, nehme ſich 
aus wie eine prophetiſche Ankündigung des 
Strafgerichtes, das durch die E Re⸗ 
volution emportauchen ſollte. Die ranzoſen 
haben, dies muß wohl feſtgehalten werden, 
die Griechen eigentlich nie richtig verſtanden. 
Wie z. B. Racine den Sophokles und Euri⸗ 
pides verſtanden, liegt in ſeinen Dramen am 
age. Was HE aus dem griechiſchen Geiſt 
und der griechiſchen Kraft und Einfachheit ge⸗ 
worden? Wie iſt überall die edle Einfalt und 
beſonnene Sprache des Urbildes durch senti⸗ 
ments, durch gewandten Hofton, durch ge⸗ 
zierten Anſtand überſchimmert, gelähmt und 
unterdrückt! Man leſe darüber nur, was 


4 * 


Göthe feinen Wilhelm Meiſter über Racine 
äußern läßt. — In der Charakteriſtik Ber⸗ 
nardin de Saint⸗Pierre's vermiſſen wir den 
Hinweis, der nicht hätte unterbleiben dürfen, 
darauf, daß St.⸗P. durch ſeine Naturſchil⸗ 
derungen, die im Geiſte Rouſſeau's percipirt 
waren, einen epochemachenden Einfluß auf den 
verdorbenen Geſchmack ſeiner Zeit ausübte. 
Der Gegenſatz, in welchen zum erſtenmale 
eine einfache Naturſchilderung zu dem herr⸗ 
ſchenden Salonton demonſtrativ und von dem 
glänzendſten Siege gekrönt ſich ſetzte, iſt zu 
wenig oder gar nicht von dem Verfaſſer her⸗ 
vorgehoben worden. Und doch wiſſen wir, 
daß die officiellen Literaräſthetiker der dama⸗ 
ligen Académie francaise, die über das ein⸗ 
fache Gedicht „Paul et Virginie“ anfangs 
vornehm die Naſen rümpften, die Segel ſtreichen 
mußten vor dem endloſen Jubel und Beifall, 
mit dem Tauſende und aber Tauſende des 
Volkes dieſe reizende Dichtung aufnahmen. 
Auch hätte in den biographiſchen Notizen über 
St.⸗Pierre erwähnt werden ſollen, daß na⸗ 
mentlich durch ſeine Bemühungen der Beſchluß 
oder vielmehr die Geneigtheit des Convent's, 
den „Jardin des plantes“ eingehen zu laſſen, 
rückgängig gemacht wurde. — Uebrigens be⸗ 
nehmen unfte Deſiderien nichts dem Geſammt⸗ 
werth unſres Werkchens, das im großen Ganzen 
em anziehend und belehrend 59 101 iſt. 
6 Dr. Gl. 


Sanders, Dan. Handwörterbuch der 
deutſchen Sprache. Leipzig. 1869. 8. 
1067 S. 2 thle. 15 ſgr. 


Der Verfaſſer bietet in dieſem Hand⸗ 
wörterbuche einen Auszug aus ſeinem größeren 
dreibändigen Wörterbuche der deutſchen Sprache. 
Die Belegſtellen für die verſchiedene Bedeutung 
der Wörter aus den deutſchen Schriftſtellern 
der vier letzten Jahrhunderte, welche eine Zierde 
des größeren Werkes ſind, mußten hier weg⸗ 
gelaſſen werden, wenn das Hauptziel dieſer 
kürzeren Ausgabe, nämlich Billigkeit, erreicht 
werden ſollte; nur Stellen aus Luthers Bibel⸗ 
überſetzung ſind zuweilen kurz angeführt. Auf 
den fremden Urſprung einzelner Wörter iſt 
5 eingegangen, zuweilen aber nicht; 

er Verfaſſer will nämlich die Fremdwörter 
noch apart herausgeben. Doch iſt hier eine 
Ungleichmäßigkeit wahrzunehmen. Wenn zu 
Monat „Auguſt“ der Zuſatz, daß es aus dem 
Lateiniſchen ſtammt, gemacht iſt, dann könnte 
das auch bei Feſt (von festum), Zettel (von 
schedula) und ähnlichen Wörtern geſchehen. 
Claſſiſch und Literatur fehlt ganz. — Die ab⸗ 
geleiteten Wörter ſind bei der Wurzel, und 
wenn ſie Vorſilben haben, bei den Vorſilben 
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nachzuſchlagen. Zuweilen iſt das Finden nicht 
leicht: „mannigfaltig“ z. B. wird man nicht 
leicht bei „manch“ ſuchen. 

5 Bei „Bieſt“ fehlt die Bedeutung im 
Niederdeutſchen als Schimpfwort (vom lat. 
bestia, franz. bete). — Adelig war beſſer 
adelich zu ſchreiben, denn es kommt nicht von 
Adel und der Endſilbe ig her, ſondern lautet 
ahd. adelih, mhd. adellich; jedenfalls mußte 
die organiſch richtige Schreibweiſe angedeutet 
werden. Daſſelbe gilt von billig, Reiſig = 
trockenes Holz (mhd. risach), Rettig (mhd. 
retich). — Alm ſagt man nicht nur in Tirol 
ſtatt Alb, ſondern auch in Steiermark. — 
Eine entſchiedene Abweichung vom gewöhn⸗ 
lichen Sprachgebrauch zeigt der Verfaſſer bei 
Draht, Naht und ähnlichen Wörtern. Ge⸗ 
wöhnlich ſchreibt man in ſolchen Subſtantiven 
das h des Stammes hinter das auslautende 
t, alſo Drath, Nath. Bei Verbalformen läßt 
man es allerdings an ſeiner organiſchen Stelle. 
— Ob man das s von Geſchichts in Geſchichts⸗ 
ſchreiber mit dem Verfaſſer noch ſtehen läßt 
und nicht lieber Geſchichtſchreiber wählt, iſt 
vielleicht eine Geſchmacksſache. 

Dieſe kleinen Ausſtellungen ſollen nur 

zeigen, wie ſehr es der deutſchen Sprache an 
einer Gleichmäßigkeit der Schreibweiſe fehlt; 
dem Verfaſſer ſelber ſoll ein beſonderer Vor⸗ 
wurf deshalb nicht immer gemacht werden. 
Wie das deutſche Land zerriſſen und das 
deutſche Volk zerfahren war, ſo auch ſeine 
Sprache. Erſt die politiſche Einheit unter Einem 
Scepter wird hier Hülfe bringen. 
Das Buch empfiehlt ſich beſonders für 
Geſchäftsleute, Lehrer, Literaten u. . w., denen 
umfangreichere Nachſchlagemittel nicht zu Gebote 
ſtehen, und wird ſeinen Zweck . 


Sehrwald, Dr. F. Deutſche Dichter 
und Denker, der vaterländiſchen Ju⸗ 
gend und ihren Freunden ausgewählt 
und durch literarhiſtoriſche Charakteri⸗ 
ſtiken eingeleitet. Altenburg, 1870. O. 
Bonde. 10 Lief. à 6 Bg. u. à 8 ſgr. 


Nach der erſten vorliegenden Lieferung 
können wir für das Werk keinen beſonderen 
Erfolg erwarten, obwohl es nicht nur äußer⸗ 
lich ſehr gut ausgeſtattet, ſondern auch die 
Auswahl dem vorgeſteckten Ziele recht ange- 
meſſen erſcheint. Wir bezweifeln aber ſehr, 
daß es durch eine ſolche Auswahl möglich iſt, 
die ſittliche und gemüthliche Bildung unſerer 
Jugend weſentlich zu fördern, wie es der 
Sammler beabſichtigt, können vielmehr derar⸗ 
tige Sammlungen nur, wenn ſie zu vorwie⸗ 
gend literarhiſtoriſchem Zwecke hergeſtellt ſind, 
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für zweckmäßig halten. Die Jugend bildet 
ihr Gemüth und ihren Willen nicht nach noch 
ſo fein geſammelten Bruchſtücken, ſondern nach 
Ganzem, ſei es nach ganzen Kunſtwerken und 
Künſtlern, ſei es nach ganzen Schriften und 
Schriftſtellern. Und wenn nun die vorliegende 
Sammlung Epos und Drama in der Poeſie 
gänzlich ausſchließt, ſo iſt dies zwar für eine 
Sammlung pädagogiſch und geſchichtlich rich— 
tig; aber es bleibt nun für die Jugend auch 
nur, was der Sammler unter der Ueberſchrift: 
„Lieder“ zuſammengefaßt hat. Die „Sprüche“ 


werden ziemlich ungeleſen bleiben, und die 


ſogenannten Lieder würden z. B. bei einer 
Anordnung nach den Stoffen wahrſcheinlich 
auch mehr geleſen werden, als wenn hier von 
einer großen Zahl von Dichtern der letzten 
hundert Jahre in alphabetiſcher Anordnung 
der Schriftſteller eine beſchränkte Auswahl 
geboten wird, welche zudem nicht vorzugsweiſe 
mit Rückſicht auf die Eigenartigkeit der Dich⸗ 
ter vollzogen iſt. Und was endlich die Ab⸗ 
theilung „Anregungen“ angeht, welche Sen⸗ 
tenzen und kleinere Stücke aus Proſaikern 
und proſaiſchen Schriften enthält, ſo glauben 
wir, daß dieſelbe wenig wirkſamer ſich erwei⸗ 
ſen wird, als die Sprüche. Der Einfluß der 
Sentenzen auf die Jugend iſt zwar nicht zu 
unterſchätzen; aber dieſelben wollen nicht im 
wohlaſſortirten Lager bequem aufgenommen 
werden, ſondern die jungen Leute müſſen ſie 
an dem Baume pflücken, an dem ſie gewach⸗ 
ſen ſind. Es ſind Auszüge aus wenigſtens 
120 Schriftſtellern verſprochen; wir zweifeln 
nicht daran, daß es dem vorgeſetzten Zwecke 
förderlicher geweſen wäre, lieber nur von einem 
Dutzend das Zehnfache zu bieten. Aber wir 
wiederholen es, daß dieſer Zweck, unſrer An⸗ 
ſicht nach, ſicherer erreicht wird, wenn Aus⸗ 
wahl und Anordnung in erſter Linie nach 
literarhiſtoriſchen Gründen vollzogen wird. 
Und zudem, wozu haben wir denn jetzt jo 
manches treffliche Sammelbuch für den Schul⸗ 
gebrauch, wozu die billigen, vollſtändigen und 
gekürzten Ausgaben? Man laſſe doch die 
Jugend ſelbſt lieber einmal an einer kräftigen 
Quelle trunken werden, als daß ſie an vielen 
verlernt zu dürſten und zu trinken! 
Dr. O. S. 


Eckardt, L. Anleitung dichteriſche Mei⸗ 
ſterwerke auf eine geiſt⸗ und herzbil⸗ 
dende Weiſe zu leſen. 2. vermehrte 
Auflage. W.⸗Jena und Leipzig, 1866. 
Hochhauſen. 185 S. kl. 8. 18 far, 

Eine höchſt anregende Gabe des rüſtig 


ſchaffenden Verfaſſers, welche Jedem, der nach 
geſthetiſcher Bildung ſtrebt, wohl empfohlen 
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werden darf, beſonders aber die Aufmerkſam⸗ 
keit der Lehrer des Deutſchen an höhern Lehr⸗ 


anſtalten verdient, welche es mit den Arbeiten 


von Hiecke und Deinhardt oder dem neuen 
Buche von Laas über den deutſchen Aufſatz 
zuſammenſtellen wollen. Auch in den Händen 
heranreifender Schüler leiſtet das Büchlein 
gute Dienſte. 

Mit Recht tritt der Verf. der Vielleſerei 
entgegen und giebt beherzigenswerthe Andeu⸗ 
tungen zu einer den Charakter bildenden Lek⸗ 
türe, indem dieſelbe nicht Sache flüchtigen 
Genuſſes bleiben, ſondern zum Selbſtdenken 
erziehen ſoll. Eine eigentliche Literaturge⸗ 
ſchichte verbannt er aus dem Kreiſe der Schu⸗ 
len, denen es an dem Leben und den Haupt- 
werken der größten Dichter genügen möge. 
„Man muß die reifende Jugend intenſiv nach 
der Tiefe bilden und doch einen ihr immer 
fühlbar bleibenden Mangel an extenſiver Bil⸗ 
dung, an einer gewiſſen erſchöpfenden Aus⸗ 
dehnung des Wiſſens beſcheiden erhalten“. 
Aber an den größten Meiſtern ſich herauf⸗ 
rankend ſoll die Jugend ſich in fleißiger Gei⸗ 
ſtesarbeit ſelbſt erziehen lernen und zu einem 


kräftigen Geſchlecht heranreifen. 


Der größte Theil des Buches giebt 
Winke über die Fragen, welche man ſich bei 
der Leſung lyriſcher, epiſcher, dramatiſcher ze. 
Dichtungen zu beantworten hat, und regt 
dabei vielfach ſehr fördernd für das Verſtänd⸗ 
niß deutſcher und anderer Klaſſiker, z. B. 
Homer's und Shakeſpeare's an. Daß es 
weder beim Selbſtſtudium noch in der Schule 
möglich ſein wird, immer die Menge der hin⸗ 
geſtellten Fragen aufzuwerfen, liegt auf der 
Hand; aber ſchon das aufmerkſame Durch⸗ 
leſen des hier Geſagten dürfte ſehr wohl⸗ 
thuend wirken. 

Recht intereſſant iſt der zum Schluß mit⸗ 
getheilte Verſuch, ſämmtliche Dichtungen des 


großen britiſchen Dramatikers nach einem 


Ideengange (Liebe, Ehe, Familie, Leben, 
Staat, Menſchheit, Gott) zu gruppieren. 
Vermißt haben wir in der neuen Aufl. 
ein Regiſter, welches, wie in der erſten, auf 
die Stellen kurz hinweiſen ſollte, an denen 
line Dichtungen erwähnt, reſp. ee 


Rudolph, Ludwig, Erläuterndes Wör⸗ 
terbuch zu Schillers Dichterwerken. 
Unter Mitwirkung von Karl Goldbeck. 
Berlin, 1869. Nicolai. 1. 2. Je 6 
Bogen a 7½ ſgr. 
Der Verf. dieſer Schrift iſt vermuthlich 

der Oberlehrer Ludwig Rudolph an der 
ſtädtiſchen höheren Töchterſchule in Berlin, 
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welcher ein mehrfach aufgelegtes praktiſches 
Handbuch zu ſtiliſtiſchen Uebungen herausge⸗ 
geben hat, das mir bei flüchtiger Durchſicht 
nicht unzweckmäßig erſchienen iſt. Ob er aber 
mit dem gegenwärtigen Unternehmen einen 
guten Griff gethan, ſteht ſehr dahin. Wer 
mag doch ein alphabetiſch geordnetes Werk 
kaufen ſollen, das von A — Dolmetſcher ſchon 
einen halben Thaler koſtet und dabei mit dem 
Artikel beginnt „Aachen (Ged. der Graf von 
Habsburg), eine Stadt in der jetzigen preu⸗ 
ßiſchen Rheinprovinz; als Lieblingsſitz Karls 
des Großen, welcher dort in dem von ihm 
ſelbſt gegründeten Münſter begraben iſt, vor⸗ 
dem Krönungsſtadt der deutſchen Kaiſer“? 
Auch Aranjuez, Archangel, Architektur, Ar⸗ 
dennerwald, Babel, Cherub, ja Diadem, Doge 
und Dogge werden hier noch erſt erläutert. 
Wunderbar, daß daneben unter dem Worte 
„Braut von Meſſina“ bogenlange äſthetiſche 
Erörterungen folgen, die übrigens zu unſerer 
Freude die verbreitete fataliſtiſche Auffaſſung 
des Stücks zurückweiſen. n 

Unſern Schülern auf höheren Lehran⸗ 
ſtalten möchten wir dem Geſagten zufolge 
dies Buch nicht empfehlen, von dem man in 
der That nicht weiß, für welche Leſer es be⸗ 
rechnet jein mag. Unendlich viel beſſer als 
ſolche koſtſpieligen Werke dürften für denkende 
junge Leute z. B. Hiecke's Aufſätze zur deut⸗ 
ſchen Literatur ſein, welche ſich überdies auf 
ein weit umfaſſenderes Gebiet beziehen. 


Heuſſi, Dr. Jak., Shakeſpeare's Ham⸗ 
let. Parchim, 1868. J. Heuſſi. 1 
thlr. und N 


Tſchiſchwitz, Benno. Shakeſpeare's 
ſämmtliche Werke, engliſcher Text, be⸗ 
richtigt und erklärt, nebſt hiſtoriſch⸗kri⸗ 
tiſchen Einleitungen. I, Hamlet, Prince 
of Denmark. Halle, 1869. G. E. 
Barthel. 1 thlr. 


Wir ſcheinen im Zeitalter der Alexan⸗ 
driner zu ſtehen. Die großen Dichter werden 
kommentirt, korrigirt und interpretirt, das 
ſcheint die ganze Aufgabe der modernen Kunſt⸗ 
literatur zu ſein. Da iſt der noch immer 
etwas myſteriöſe Shakeſpeare ein willkommner 
Gegenſtand, und von allen ſeinen Dramen der 
räthſelhafte Hamlet der liebſte. Dem Unter⸗ 
nehmen, die Shakeſpeare⸗Literatur zu vermeh⸗ 
ren, können verſchiedene Abſichten zu Grunde 
liegen: Emendation des allerdings noch nicht 
endgültig feſtgeſtellten Textes, grammatikaliſche 
Unterſuchungen richtigeres Verſtändniß der 
künſtleriſchen, Idee und dergleichen mehr. 
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Welche beſondere Tendenz jene Heuſſi' ſche 
Bearbeitung des Hamlet verfolgen wollte, iſt 
nicht erſichtlich; vermuthlich wollte der prak⸗ 
tiſche Schulmann nur dem Intereſſe ſeiner 
Schüler genügen, und lieferte deshalb einen 
fleißigen ſchumäßigen Commentar, wie ihn 
die Schüler einer höhern Gymnaſialklaſſe 
brauchen können. Seine gelegentlichen Erör⸗ 
terungen über die künſtleriſche Oeconomie die⸗ 
ſes Dramas und die darin verkörperten Ideen 
des Dichters ſind nüchtern und treffen ſelten 
u. Man leſe nur Einleitung S. 7: „Der 
fare Geiſt des Dichters ſcheint ſich 
aher (ſc. weil Shakeſpeare über ſeine gedrückte 
äußere Lage mißmuthig war) aus der Perſon 
des Amleth (der Erzählung des Saxo Gram- 
maticus) ein Weſen „zurecht gelegt zu haben“, 
das ihm als Mittelsperſon zwiſchen ſeinem 
gedrückten Herzen und dem Publikum dienen 
ſollte, um ſo ſeiner Klage Ausdruck zu geben, 
da die Sonette zur Zeit der Abfaſſung deu 
Hamlet noch nicht gedruckt, ja vielleicht nach 
nicht einmal geſchrieben waren“. Das klingt 
gar zu naiv und iſt doch in der That gar 
zu kunſtwidrig. 

Die Tſchiſchwitz'ſche Bearbeitung des 
Hamlet ging dagegen aus einem ſtreng wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Streben hervor. Sie nahm die 
Etymologie und hiſtoriſche Grammatik in 
erweitertem Maaße zur Interpretation zu 
Wag und verſuchte im Gegenſatze zu der 
äng An conſervirenden Methode der ſonſt in 
ihren Verdienſten völlig gewürdigten Delius⸗ 
chen Ausgabe des Shakeſpeare, eine dem Ver⸗ 
tändniß des Dichters förderlichere Textes⸗ 
kritik. Zu Beidem war der Herausgeber be⸗ 
rechtigt, und der Ernſt, mit welchem derſelbe 
ſeine Aufgabe verfolgt und durchführt, verdient 
alle Anerkennung. Die namentlich in der 
Einleitung documentirte Auffaſſung dieſes 
Dramas von ſeiner künſtleriſchen Seite iſt 
eine ebenſo würdige, wie die grammatiſchen 
und ſachlichen Erläuterungen des Textes in 
der Regel richtig ſind. Dieſe Ausgabe kann 
zum Studium des Shakeſpeare nur empfohlen 
1 und hoffen wir die Fortſetzung. 


Opitz, Theodor. Alexander Petöfi. 
Bern, 1868. Haller, 1 thlr. 10 ſgr. 


Eine Biographie Petöfi's (S. 1—109) 


und dann eine 1 verſchiedener grö- 


ßerer und kleinerer Gedichte deſſelben. Aus 
jener erfahren wir, was auch ein jedes Ge⸗ 
dicht verräth, daß Petöfi zu jenen dünkel⸗ 
vollen Revolutions-Magyaren von 1848 
gehörte, welche ohne jeden ſittlichen Kern in 
der blinden Leidenſchaftlichkeit, mit der ſie der 
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nationalen Idee und der magyariſchen Re⸗ 
publik huldigten, ihren Stolz ſuchten. Der 
Werth des Dichters mißt ſich aber nach an⸗ 
derem Maaße, als nur nach der Kühnheit der 
Phantaſie, dem Schwunge des Wortes und 
dem Fanatismus der Begeiſterung. Jenes 
hochmüthige Geſtändniß Petöfi's, er fühle, 
daß er ſchon mehrmals vor Zeiten gelebt, ſo 
als Caſſius in Rom, als Tell in Helvetien, 
als Camille Desmoulins in Paris (S. 248), 
kennzeichnet wohl genugſam den r ſchen 
Standpunkt dieſes Dichters, und wir ſehen 
nicht, welchen Werth deſſen Dichtungen für 
uns Deutſche haben könnten. Kennen wir 
doch andere Geſtalten der „Freiheitshelden“, 
haben wir doch einen andern Schatz an pa⸗ 
triotiſch hoch geſtimmten Liedern. In der 
Schlacht von Fejéregyhazu (30. Juli 1849) 
fiel Petöſi, aber nicht die Bruſt gegen den 
Feind gerichtet, ſondern „entblößten Hauptes, 
mit weit offen ſtehendem Hemdkragen und 
fliegenden Rockſchößen fliehend“. Fürwahr 
ein echter Caſſius und Tell! Selbſt in Un⸗ 
garn wird der Ruhm dieſes nationalen Dich⸗ 
es ſterblich fein. 
8 G. 


Erzählungen, Mährchen, Poeſie. 


Ehſtniſche Märchen. Aufgezeichnet von 
Friedr. Kreutzwald. Aus dem Ehſt⸗ 
niſchen überſetzt von F. Löwe. Mit 
einem Vorwort von A. Schiefner und 
Anmerkungen von R. Köhler und A. 
Schiefner. Halle. 1869. S. VI und 
365. I thlr. 7 ½ ſgr. i 

Die letzten Jahrzehnte haben der Mär⸗ 

chenliteratur innerhalb der Literaturgeſchichte 

einen ehrenvollen Platz angewieſen. Auch für 
die Culturgeſchichte ift das Märchen von Wich⸗ 
tigkeit als Quelle für ältere Verhältniſſe und 

Zuſtände, die in Schriftdenkmalen ſelten Er⸗ 

wähnung finden. Das Märchen iſt die Sprache 

des Volkes, iſt das Gebiet der literariſchen 

Thätigkeit des gemeinen Mannes. Wenn die 

Könige und Ritter Schlachten ſchlagen und 

der Gelehrte hinter den Folianten ſitzt, dann 

5 das Volk Märchen aus, um ſich zu er⸗ 

reuen und zu tröſten, oder um getrübte hiſto⸗ 

riſche Erinnerungen, merkwürdige Ereigniſſe 
feſtzuhalten. Mancher Reſt vergeſſener Sage 
iſt ſo gerettet worden. — Die vorliegenden 
ehſtniſchen Märchen find höchſt ſpannend und 
dabei doch einfach und finnig gedacht und ge⸗ 
ſchrieben. Es ſind 24 Stück. Manches in 
ihnen erinnert an deutſche Mythe und Sage; 
die Herausgeber haben zum Theil darauf auf⸗ 


bleibt im Hintergrunde. 
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merkſam gemacht. Einzelnes dürfte noch nach⸗ 
zutragen ſein. Märchen 3 („Schnellfuß, Flink⸗ 
und und Scharfauge“) erinnert am Schluß 
augenſcheinlich an Siegfrieds Kampf um Brun⸗ 
hild. Die „nordiſche Königstochter“ tritt zwar 
nicht wie die männliche Brunhild auf, ſondern 
Ueber die Art, wie 
die 3 Brüder, ſich ablöſend, ihre Aufgabe er⸗ 
füllen, um die Königstochter zu gewinnen, 
läuft ähnlich auf Betrug aus, nur daß ihnen 
die Tarnkappe fehlt. Daß anderswo Nach- 
klänge des altdeutſchen Thor-Mythus vor⸗ 
liegen, bemerkt Schiefner S. IV. Er faßt 
ſeine Anſicht über die fremden Einflüſſe in 
dieſen Märchen S. V jo zuſammen: „Manche 
Züge weiſen unverkennbar auf litauiſche Be⸗ 
rührungen hin, andere zahlreichere und wohl 
auch jüngere auf ruſſiſche Elemente. Da die 


Küſtenſtriche Ehſtlands und namentlich die 


der Heimath zugetragen. 
meinen richtig. 


zunächſt liegenden Inſeln ſchwediſche Bevöl⸗ 
kerung gehabt und zum Theil noch gegen⸗ 
wärtig haben, iſt der letzteren nebſt man⸗ 
chem Märchen auch mancher aus der älteren 
Zeit ſtammende Mythus entnommen. Aber 
auch die neueſte Zeit hat aus der Kinderſtube 
der deutſchen Familien ſowohl in der Stadt 
als auf dem Lande ſo manches Märchen in 
die Bauerhütten verpflanzt. Nicht minder ha⸗ 
ben die aus dem Kriegsdienſte heimkehrenden 
Ehſten ſo manche Erzählung, die ſie früher 
im ſchwediſchen oder ſpäter im ruffiſchen Heere 
vernommen hatten, den hörluſtigen Leuten in 
Das iſt im Allge⸗ 
Gut wäre es aber geweſen, 


wenn dieſe Einflüſſe mehr im Einzelnen nach⸗ 
gewieſen wurden, wenigſtens für die gelehrteren 


Leſer. In ſchwediſche Zeit fallen verſchiedene 
Märchen; Nr. 4 („der Tontlawald“) augen⸗ 
ſcheinlich. S. 51 iſt der Ausdruck, ſchwediſch“ 
in ehſtniſchem Texte Deutſch mit ſchlau wieder⸗ 
gegeben. Auch in der Lauſitz wird „Schwede“ 
noch jetzt vom Volke ſtatt Schlaukopf gebraucht 
3. B. in der Redensart: „du biſt ein rechter 
Schwede“. Der 30jährige Krieg ſcheint hier⸗ 
bei nachzuwirken. — Nicht weniger häufig 
kommt in den Märchen der Ausdruck „deutſch“ 
vor, und zwar jedesmal als Bezeichnung einer 
großen Wohlhabenheit, Reinlichkeit ꝛc., die 


über dem gewöhnlichen Niveau der ehſtni⸗ 
ſchen ſteht. Die behäbige Wohlhabenheit der 


Deutſchen in den baltiſchen Provinzen iſt 
jedenfalls der Spiegel, aus welchem dieſer Re⸗ 
flex ſtammt. Ich habe mir beſonders notirt 


S. 68, 69: „Elſe lebte ſo glücklich, wie ein 


verwöhntes deutſches Kind“ u. ſ. w., S. 83 
ein reines Hemd wie „deutſche“ Kinder es 
tragen. In Nr. 4 erinnert S. 70 der Block, 
aus welchem gedeckte Tiſche und volle Schüſſeln 
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kommen, an das deutſche Märchen: „Tiſchchen— 
deckedich“, obgleich das auch rein chsch ee 
könnte, denn ſolche Glückſeligkeit von ſich ſelbſt 
deckenden Tiſchen und von ſelbſt kommenden 
Speiſen ſtellen ſich Naturkinder unter nörd- 
lichen Himmelsſtrichen — denn nur unter die— 
ſen, wo der Magen eine größere Rolle ſpielt, 
ſind ſie denkbar — wohl allenthalben als die 
höchſte vor. In demſelben Mährchen erinnert 
die verdeckte Schüſſel, die immer wieder unbe— 
rührt vom Tiſche kommt, entſchieden an das 
Mährchen: „Thörichtes Murren“ bei Grimm. 
Im ehſtniſchen Mährchen iſt ſie aber weit 
ſinnreicher motivirt, als im deutſchen, wenn 
die Fee ſagt: „Sieh, liebes Kind, das iſt die 
Schüſſel verborgenen Segens; wir dürfen ſie 
nicht anrühren, ſonſt würde es mit unſerem 
glücklichen Leben zu Ende ſein. Auch mit den 
Menſchen würde es auf dieſer Welt viel beſſer 
ſtehn, wenn ſie nicht in ihrer Habſucht alle 
Gaben an ſich riſſen, ohne dem himmliſchen 
. irgend etwas zum Danke zu 
aſſen.“ 

Zwerge ſpielen nicht eine ſolche Rolle wie 
in der deutſchen Märchenwelt. In Nr. 3 wird 
einer betrübten kinderloſen Frau durch einen 
guten Zwerg Nachkommenſchaft verſprochen. 
Nr. 11 „der Zwerge Streit“ führt einfältige 
Zwerge vor. Weit häufiger treten uns Zau⸗ 
berer entgegen, böſe und gute, weit mehr als 
es in deutſchen Märchen der Fall iſt, wo ſie 
wenigſtens mehr im Hintergrunde ſind. Merk⸗ 
würdiger Weiſe wohnt der Hauptzauberer in 
Finnland; er iſt auch klüger als die ehſtniſchen, 
vergl. S. 11, 77 u. a. Dieſer alte Zauberer 
iſt von gutem Charakter. Auch Hexen kom⸗ 
men vor, z. B. in Nr. 1, ein Mährchen, 
welches uns überhaupt recht deutſch anklingt. 
— Eine Rolle ſpielen auch Schlangen; Wolf 
und Fuchs nicht. Ganz beſonders treten aber 
die Vögel und ihre Sprache in den Vorder— 
grund. Ich laſſe es nicht unerwähnt, daß die 
Sprache der Vögel ſchon bei den älteſten 
Deutſchen eine Rolle ſpielt. Flavius Joſephus 
z. B. erzählt von einem gefangenen Germanen, 
der aus der Sprache der Vögel dem Herodes 
Agrippa großes Glück weiſſagte. — Die 
Märchen bewegen ſich theils in Königspaläſten, 
theils in Hütten von Bauern und armen 
Tagelöhnern. Waiſenkinder, arm und von 
böſen Stiefmüttern geplagt, treten häufig ent⸗ 
gegen, oder arme Leute, mit vielen Kindern 
geſegnet. Daß gerade das Elend des Lebens 
in dem glänzenden e der Märchen- 
welt ſich ſonnt, iſt freilich bei einem Volke 
wie den Ehſten, die faſt immer unterworfen 
und politiſch ohne Bedeutung waren, mehr 
als natürlich. Charakteriſtiſch iſt es, daß die 
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Zahl 7 reſp. 700 die runde Zahl iſt, vergl. 
z. B. S. 90 und Märchen Nr. 13. Speci⸗ 
ſiſch ehſtniſch ſcheint der Dudelſack-Mann 
Nr. 10 und beſonders Nr. 23 zu ſein. 


Der Gedankenkreis wiederholt ſich zwar, 
aber das iſt zu natürlich bei Märchen. Faſt 
alle leſen ſich ſehr gut. Man mag das Buch 
nicht mehr aus der Hand legen, wenn man 
erſt ein Märchen e hat. Die edle 
Sprache iſt zu loben. Nur Märchen 2 mit 
ſeinen Nacktheiten will mir nicht gefallen; es 
iſt das einzige, wodurch ſich die Lectüre des 
Buches für die Jugend verbietet. Die Aus⸗ 
ſtattung iſt ſehr gut. 
tiger Lectüre iſt das Buch lebhaft zu . B. 


Olivier, Urbain. Der fremde Kuecht. 

Eine waadtländiſche Dorfgeſchichte. Aus 
dem Franzöſiſchen von der Ueberſetzerin 
der Förſterstochter. Baſel, Verlag von 
Felix Schneider 15 ſgr. 


Eine geſunde und reine Erzählung. — 
Der chriſtliche Kern derſelben tritt nirgends 
forcirt zu Tage, ſondern will nach Kernart 
gefunden werden in natürlicher und darum ab 
und zu auch harter Schale. Die Schilderung 
der romaniſchen Schweiz nach ihren ſocialen 
und territorialen Eigenthümlichfeiten zeugt von 
einer feinen Beobachtungsgabe, ſowie von herz⸗ 
licher Liebe des Erzählers zu ſeinen Lands— 
leuten. Namentlich iſt mit großer Treue die 
wechſelnde Arbeiterbevölkerung geſchildert, ein 
Unſegen, der auch unſeren Landwirthen nur 
zu bald ſich fühlbar machen wird. Sehr ruhig 
iſt in der Zeichnung des Michael die Energie- 
loſigkeit vieler ſonſt liebenswerther Chriſten 
dargeſtellt — die Kinder des Lichts ſtehen eben 
in der Klugheit der Erde vielfach hinter den 
Kindern dieſer Welt zurück. Das allmählige 
Wachſen des Joſeph in der chriſtlichen Er— 
kenntniß und damit auch in der täglichen Hei⸗ 
ligung iſt wie aus dem Leben gegriffen. 

Die Ueberſetzung kann als eine gelungene 
bezeichnet werden; einzelne Wörter, wie das 
in Mittel- und Norddeuſchland ſehr ungebräuch⸗ 
liche Schimpfwort: Lauſer — (man ſagt bei 
uns dafür: Knauſer) fallen bei einer neuen 
Auflage lieber weg. — Druck und Papier iſt 
gut. Der Preis 15 ſgr aber für ein Volks⸗ 
buch etwas zu hoch. — 


Olivier, Urbain. L’ouvrier. Histoire 
de Paysans. Lausanne, George 
Bridel, Editeur, 


Jedem Freunde derar⸗ 
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Urbain Oliviers Schriften machen es ſich 
zur ſchönen Aufgabe, ſeinen Volksgenoſſen, 
und unter dieſen beſonders dem Landvolk an⸗ 
ziehende, belehrende und belebende Literatur 
zu bieten. Er verfolgt alſo damit das gleiche 
Ziel, welches Jeremias Gotthelf auf Deutſch⸗ 
lands Boden ins Auge faßte, aber wir dürfen 
wohl ſagen, er löſt ſeine Aufgabe glücklicher, 


und meint nicht wie Bizius zum populär 


Sein ſei das Herabſteigen in das Gemeine 


nöthig, ſondern er ſucht das Volk auf ganz 


geradem Wege aus dem Schwung des gemei⸗ 
nen Lebens herauszuziehen in die reine Luft 
geſunden, friſchen Wirkens und edler Gemein⸗ 
nüzigkeit. Man fühlt es ſeinen Worten 
fürs chriſtliche Leben an, daß fie aus. einem 
treuen frommen Herzen kommen, und merkt 
an ſeinen Rathſchlägen fürs praktiſche Leben, 
daß ſie nicht nur Theorien, ſondern wirkliche 
Erfahrungsſätze ſind. Wie denn Olivier 
ein thätiger Landwirth des Waadtlandes iſt, 
welcher erſt nach vollbrachtem Tagewerk, und 
mitten im Kreis der Seinigen zur Feder greift 
und für ſein Volk ſchreibt. Wir halten uns 
hier nur an den Arbeiter, das anerkannt 
beſte ſeiner Bücher, und treten mit Joſeph, 
einem jungen Franzoſen, in das Haus des 


reichen Bauern Bochet, welcher den Ruhm hat, | 


einer der tüchtigſten Landwirthe jeiner Gegend 
zu ſein. Wirklich hält Bochet nicht nur auf 
ſeineg Feldern, ſondern auch unter ſeinen Dienſt⸗ 
boten ſo ſtrenge Ordnung, daß er Joſeph, 
den fleißigen, geſchickten Arbeiter am Schluß 
der Woche entläßt, weil dieſer ſich zu lange 
bei einſtigen Kriegskameraden aus Algier auf⸗ 
gehalten, obwohl er ſelbſt Joſeph bezeugen 


muß, daß er durchaus, „ordentlich“ heimge⸗ 


kommen. 


Darauf wandert Joſeph mit dem erſten 
Hahnenruf weiter und wird von einem Waadt⸗ 
länder als Heuer angeworben, in deſſen Haus 
er viel Reichthum aber wenig Liebe, findet: 
der Vater gegen die Mutter, die Kinder 
gegen die Eltern, die Mutter finſter und mür⸗ 
riſch gegen Alle. So iſt denn Joſeph froh, nach 
beendeter Heuerndte von einem dritten Herrn 
geworben zu werden, welchen die öffentliche 


Meinung als ſtrengen Hausherrn und geizigen 


Bürger nennt. — In dem reinlichen Hauſe 
wird er ziemlich kalt, doch nicht unfreundlich 
aufgenommen, und von der Tochter des Hauſes 
in einem nahegelegenen Häuschen als ſeiner 
einſtweiligen Wohnung untergebracht. Die⸗ 
ſem Häuschen aber hatte ſeine ganze Reiſe 
durch die Schweiz und ſein Arbeitſuchen bei 


den verſchiedenen Bauern gegolten, denn es iſt 


das Häuschen ſeines Vaters. 


* 
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Dieſer hatte ſich nach dem Tod feiner 
Eltern, mit ſeinem Bruder Cäſar Clemas, 
dem jetzigen Arbeitgeber Joſephs, dahin geei⸗ 
nigt, daß er ihm auf fein ganzes Erbtheil 
4000 Franken bezahlte, mit der Bedingung 
jedoch, daß Bruder Franz ſtets berechtigt ſein 
Pre ſeine Hälfte des Erbes um den gleichen 

reis zurückzukaufen. Darauf war Franz nach 
Paris gegangen, hatte dort ſein Gut verzehrt 
mit Praſſen, und war, damit ſeine Armuth 
und Schande nicht in ſeiner Heimath bekannt 
werde, im ſüdlichen Frankreich in Dienſte ge— 
treten. Dort hatte er die Liebe eines armen 
aber braven Mädchens gewonnen, hatte ſie 
geheirathet, und wäre durch ſie, trotz aller 
Armuth glücklich geweſen, wäre er nicht blind 
geworden. Das einzige Kind dieſer Eltern 
trat, um der Armuth ſeiner Eltern zu ſteuern, 
als Einſteher in afrikaniſche Dienſte, hielt 


905 dort durchaus brav, und macht nun alſo 


erſuche den Vater in ſein Erbe zurückzuführen. 
Ein dem Präfekten des Diſtrikts geleiſteter 
Dienſt macht es ihm möglich, ſeine Papiere 
dem Präſidenten des Cantons ſelbſt einzuhän⸗ 
digen, und ſo ſeinen Namen verſchweigen zu 
können. Und doch erkennt er bald die Unmög⸗ 
lichkeit zu lange im Hauſe ſeines Oheims zu 
bleiben, welcher ihn gerne als Knecht behalten 
hätte, nicht nur wegen des Onkels jondern 
noch mehr wegen der Tochter deſſelben, einem 
ſtillen, ſcheinbar kalten, aber ſchon durch die 
Natur durchaus edel angelegten Mädchen. 
Joſeph fühlt, daß er dieſer Jungfrau gegen⸗ 
über ſein Geheimniß nicht wahren könnte, und 
iſt froh, von dem Sohne ſeines zweiten Ar⸗ 
beitgebers, dem Pächter Michel Dombre ge- 
miethet zu werden. Dieſer, ein durchaus redlicher 
aber nicht ſehr praktiſcher Mann, hat viel 
Mühe, ſich auf ſeiner unfruchtbaren Farm 
durchzubringen, und noch mehr, ſeinem 
maunzigen, ſorgenvollen Werk gegenüber ſtets 
die Geduld zu wahren; doch kann er ſich 
auf die ſtets heitere, liebenswürdige, fromme 
Tochter Luiſe ſtützen. Hier fühlt ſich Joſeph 
bald zu Hauſe, denn während ſein eiſerner 
Fleiß, und ſein praktiſcher Blick dem Pächter 
von großem Nutzen ſind, erwacht in ihm ein 
inneres, religiöſes Leben, welches durch des 
Pächters ſtilles Dulden, durch die freund⸗ 
5 lie Art ſeiner Frömmigkeit, ſowie durch ſeine 
tiefe Erkenntniß über göttliche Dinge bald auch 
in Joſeph tiefe Wurzeln ſchlägt, ſo daß bald 
ein Band inniger Freundſchaft den ältern und 
den jüngern Mann verbindet. Joſeph ver⸗ 
traut ſein Geheimniß Michael, welcher es 
längſt geahnt, geht von dieſem veranlaßt, zu 
feinen Verwandten, um ihnen feine Abſichten 
in Betreff der Rückerwerbung des väterlichen 


Bi 


Beſitzthums offen mitzutheilen, iſt aber durch 
Beſuche daran verhindert. Nur Hortenſie, die 
Tochter, welche ihn beobachtet hatte, als von 
Onkel Franz die Rede war, „der ohne Zweifel 
im Meer ertrunken und endlich als verſchollen 
erklärt werden ſollte,“ folgt ihm, und dieſer ſagt 
er, daß er ihr Vetter ſei. Groß iſt die Be⸗ 
ſtürzung Cäſars, als er am andern Morgen 
erfährt, daß ſein Bruder noch lebe. Oliviers 
Hand zeichnet mit wahrer Meiſterſchaft, mit 
wie viel tauſend Fäden das Menſchenherz, 
welches ſich nicht durch ſeinen a los 
machen läßt, an den vergänglichen Gütern 
hängt. Die Aufregung ob dem bevorſtehenden 
Verluſt läßt Cäſar Clemas endlich auf's Kran⸗ 
kenbett ſinken, in eben der Zeit da Joſeph 
abgerufen wird, um ſeinem Vater in Frank⸗ 
reich die Augen zuzudrücken. Hortenſie, die 
einzige Erbin ihres Vaters, hat ſchon während 
deſſen Krankſein ihren Anwalt gebeten, die 
Sache mit ihrem Onkel ins Reine zu bringen, 
und nun da Joſeph zurückkehrt, und ſeine 
Mutter eine lebhafte thätige Franzöſin mit⸗ 
bringt, hat ſie alles geordnet, händigt Joſeph 
die ihm noch zukommenden 5000 Franks ein, 
und lädt deſſen Mutter ein, das einſtige Be⸗ 
ſitzthum ihres Mannes, das Nebenhäuschen zu 
beziehen, welches ſie aufs Freundlichſte einge⸗ 
richtet hat. Joſeph bleibt bei Michael Dom⸗ 
bre, und vermöge der Vorſchüſſe, welche er ſei⸗ 
nem bisherigen Brodherrn leiſtet, iſt dieſer be⸗ 
fähigt, die nöthigen Reorganiſation ſeines Pacht⸗ 
guts vorzunehmen. — Hortenſie, ſeine Couſine, 
und Luiſe, die Pächterstochter, ſind Beide dem 
ſchönen, braven Franzoſen, der ſo ſtill und 
ſicher ſeinen Weg geht, in inniger Liebe zuge⸗ 
than, indeß er ſelbſt an kein Heirathen denkt, 
aber da iſt kein kränkelndes Hinſiechen, kein 
verächtliches ſich Hinwegwerfen oder Trotzen, 
ſondern die einfache, wahre Liebe, die ganz 
ungekünſtelt Wünſchen und Hoffen in die Hand 
des himmliſchen Vaters legt. Hortenſie wird 
durch ein ſchon lange drohendes Herzleiden 
auf ein langes ſchmerzliches Krankenbett ge— 
legt, deſſen Verlauf ſie innerlich ſchnell fürs 
ewige Leben reift und Joſeph die ganze Tiefe 
eines edlen Mädchenherzens erſchließt. Durch 
ihr Teſtament in den Beſitz aller der Güter 
gekommen, deren kleinſten Theil ſchon ſein 
Onkel ihm nicht hatte gönnen wollen, tritt 
Sie unerwartet in die Reihe der Beſitzen— 
den des Cantons, und wird, nachdem die tiefe 
Wunde über den Tod Hartenſens ihn weniger 
ſchmerzt, der glückliche Gatte Luiſens. 

Man ſieht, die Geſchichte verläuft an 
und für ſich ganz einfach, es treten keine au⸗ 
ßerordentlichen Zwiſchen⸗ und Glücksfälle ein, 
um intereſſant zu ſein; denn wenn auch Joſeph 
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am Schluß reicher wird an irdiſchen Gütern, 
als er ſich je geträumt, ſo muß er dieſen 
Beſitz durch den Verluſt Hortenſiens zu theuer 
erkaufen, als daß er ſie als ein Glück hätte 
betrachten können. Was den Büchern Urban 
Oliviers denn den großen Werth für jede 
Volksbibliothek auch im Deutſchen verleiht, 
(einzelne ſind bereits überſetzt), das iſt nicht 
das Pikante, auch nicht das Praktiſche, wie 
wohl viele der Winke in jedem Hauſe zu be⸗ 
achten ſind. Der Hauptwerth dieſer Schriften 
liegt in der vollen Wahrheit aller einzelnen 
Charaktere, in welcher wir immer den Men⸗ 
ſchen, wie er iſt, verkörpert von uns ſehen. 
— Joſeph, der edel angelegte, nach und nach 
reifende Mann, Bochet der reine Landwirth, 
der finſtere Vater Dombre, die ehe- und ver⸗ 
gnügungsſüchtige Tochter, die händelſüchtigen 
Söhne, der liſtige, geizige Cäſar Clemas, 
die edle Hortenſie, der fromme Pächter Michel 
Dombre, die bewegliche Mutter Joſephs, in 
welcher die eigentliche Franzöſin nach ihren 
Lichtſeiten beſonders glücklich gezeichnet iſt, 
wie der elende Winkeladvokat Amin, ſie Alle 
ſtehen uns als alte oder neue Bekannte gegen⸗ 
über. Der Grundgedanke aller Werke Urbain 
Oliviers, welchen er ſehr glücklich entwickelt iſt: 
was der Menſch, auch der brave ehrenhafte 
Menſch für ein unglückliches, leicht zu Fall 
zu bringendes Weſen iſt ohne ein leben⸗ 
diges Chriſtenthum! Ferner: was der Chriſt, 
auch der lebendige Chriſt iſt, wenn er nicht auch 
im Geringen, in der Verwaltung ſeiner irdiſchen 
Güter, ſeine Kraft einſetzt! Ferner: wie 
das Chriſtenthum allein auf ſocialem Boden 
die Fragen löſe, welche der bloße Menſchenver— 
ſtand höchſtens der Theorie nach zulöſen vermag! 
Ferner: wie man ein ganzer Chriſt und doch 
— oder eben deßwegen — ein ganz tüchtiger 
Bürger und Bauer, ein ganz heiteres, glück⸗ 
liches Mädchen und Weib ſein könne! Und 
endlich: welch eine Carrikatur der Menſch 
werden könne, welcher ſich zum Sklaven einer 
Leidenſchaft mache, ſtatt über ſie zu herrſchen! 
Wir wünſchen Oliviers Büchern die wei⸗ 
teſte Verbreitung. P. 


Olivier, Urbain. Reeits du village. 
Seconde édition. Un vol. in 12. 
Lausanne, Georges Bridel 1 fr. 50 c. 


Zwei vortreffliche, echte Dorfgeſchichten: 
Le fournier und Pierre Chavin. Keine ten⸗ 
denziös idealiſirte Figuren, wie fie in jo man⸗ 
chen modernen deutſchen und franzöſiſchen Er⸗ 
zählungen dieſes Genres uns fortwährend noch 
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begegnen, ſondern einfältige, ſchlichte Bauern, 
wie ſie in Wirklichkeit ſind und wie ſie ins⸗ 
beſondere das Waadtland enthält. Und 
dennoch ſind es Tendenzſchriften, wenn man 
will: es wird die Superiorität — auch die 
intelligente — der vom Evangelium er⸗ 
faßten und durchdrungenen Menſchen darin 
nachgewieſen, aber in einfacher Weiſe und ohne 
Uebertreibung d. h. ohne die Chriſten zu 
makelloſen Heiligen und die Ungläubigen zu 
Ungeheuern zu machen. In der erſten Erzäh⸗ 
lung wird insbeſondere gezeigt, wie echte chriſt⸗ 
liche Liebe einen böſen Nachbar überwindet 
— die zweite zeigt insbeſondere die Sünd⸗ 
haftigkeit und Thorheit der rohen Behandlung 
der Thiere, wie ſie auch auf dem Lande leider 
noch zu üblich iſt. R. K. 


Olivier, Urbain. Les jours de soleil. 
Seconde édition. 1 vol. in 12. 318 
pages. Lausanne, 1866. Georges Bri- 
del, 3 francs. 


Ein reizendes Capitel voll feiner, ſcharfer 
Naturbeobachtung und immer gemüthvoller, 
poetiſcher Darſtellung, Soleil de Mai betitelt, 
iſt die anſprechende Einleitung zu der vorlie⸗ 
genden Sammlung, die aus drei Novellen be= 
ſteht. Sie ſpielen alle drei auf dem Lande, 
aber einmal verſteht es der Verfaſſer, durch 
die oft in großem Stil geſchilderte Naturſce⸗ 
nerie ſeines ſchönen Heimathlandes (des 
Waadt) ſeinen Erzählungen eine bedeutende 
Staffage zu geben, andererſeits läßt er auch 
geſchickt ſtädtiſche Verhältniſſe und ausländiſche 
Beziehungen in ſeine einfachen Geſchichten hin⸗ 
einſpielen und verleiht denſelben dadurch den 
erhöheten Reiz größerer Mannigfaltigkeit. So 
iſt in der erſten Erzählung: Le régisseur et 
le capitaine die zweite Hauptfigur ein Capi⸗ 
tän in ausländiſchen Dienſten, und in der 
darauf folgenden: Le coutelier iſt der Held 
ein engliſcher Stahlſchmied, der auf ſeinen 
Wanderungen an die Ufer des Genfer Sees 
kommt und dort den Grund legt zu ſeinem 
ſpäteren Geſchäft, wie die Hauptſtütze für ſein 
Hausweſen gewinnt. Die dritte Novelle: Une 
vie manquée entwickelt ſich ganz innerhalb der 
Dorfgrenzen und zeigt, wie Gutmüthigkeit und 
Arbeitſamkeit ohne Gottesfurcht und Energie 
das Leben eines Mannes zu Grunde richten 
und ihn in Armuth und Elend untergehen 
laſſen. — Durch alle drei Geſchichten geht 
übrigens ein lehrhafter, chriſtlich frommer Ton, 
doch in jo wenig eigentlich tendenzhafter Weiſe, 
daß man — fern davon, verſtimmt zu wer⸗ 
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den — in Wahrheit dadurch erbaut wird. 
Und ſo möchten wir auch den Leſer bitten, 
den Schlußabſchnitt: Halte à Pombre, ge⸗ 
wiſſermaßen den Epilog nicht zu überſchlagen. 
Es lohnt wirklich der Mühe, mit einem fo 
braven Ehrenmann aus dem Volk, wie der Ver⸗ 
faſſer es iſt, ſich ein Weilchen zum Schluß 
hinzuſetzen und zu plaudern. RR 


Elſäßiſche Lebensbilder aus dem ſech⸗ 
Zehnten und ſiebenzehnten Jahrhundert. 
bevorwartet von Stähelin, E. Dr. theol. 
Baſel, 1869. Schneider, 338 S. 24 ſgr. 


8 Dem empfehlenden Vorworte ſtimmt Ref, 
vollkommen bei. Die unter ſich zuſammen⸗ 
hangenden Lebensbilder ſind in der That eine 
Perlenſchnur, an der Kinder und Erwachſene 
ihre volle Freude haben können. Wir begreifen 

es ganz gut, daß obwohl die Lebensbilder 
nach Geiſt und Haltung durch und durch 
deutſch ſind, doch ein bedeutender franz. Schrift⸗ 

ſteller: E. Roßeuw Saint⸗Hilaire, der ge⸗ 
lehrte Profeſſor der Pariſer Univerſität, Ver⸗ 
faſſer der bis zum 9. Bande gediehenen Ge⸗ 
ſchichte Spaniens, dieſelben ins Franzöſiſche 
zu übertragen und unter dem Titel Légendes 
de ' Alsace herauszugeben für der Mühe 
werth gehalten hat. In großer Anſchaulichkeit 
der Darſtellung ſuchen ſie in die Anfänge, 
die Entwickelung und Kämpfe der Reforma⸗ 
tionszeit hineinzufügen und zeigen uns die Wir⸗ 
kungen der großen Ereigniſie in den Kreiſen des 

Volkslebens. Bei aller dichteriſchen Zuthat 
iſt doch die Geſchichte nirgends entſtellt. Wir 
glauben uns den Dank unſerer Leſer zu er⸗ 

werben, wenn wir ſie hindurch auf das er⸗ 

quickliche und erweckliche Buch aufmerkſam 
machen, und noch eine andere Erzählung der⸗ 
ſelben Verfaſſerin: „Der alte Eli. Eine 
einfache Geſchichte aus dem Volksleben“ (Baſel, 
1869. Schneider 175 S.) zur Lectüre em⸗ 


pfehlen. 


Berger, Marie. Verſchiedene Wege. 
Verfaſſerin von „Einſam und Arm.“ — 

Halle, Mühlmann. 1869. 332 S. 
1 thlr. 


Eine chriſtl. Novelle von Frauenhand, 
wie deren unter unſre Zeit ſehr viele bringt. 
Die Verf. hat die beſten Abſichten, und die 
an ſich einfache Familiengeſchichte iſt nicht 
übel angelegt. Es treten die weſentlichſten 
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Charaktere der modernen Geſellſchaft auf: eine 
ganz weltförmige Familie, eine pietiſtiſch— 
ſtrenge Dame, ein ordinärer Welt- und Le⸗ 
bemann, ein frivoler Spötter, ein für den 
Humanismus ſchwärmender Maler und 
ſ. f. Den Mittelpunkt der ganzen Geſellſchaft 
bildet ein ſchlichtes, frommes, friſches Mädchen, 
das durch ihren einfach chriſtl. Sinn und ihre 
ungezierte, lautere Frömmigkeit ſchließlich auch 
ihren geiſtreichen Mann, den humaniſtiſchen 
Maler, gewinnt, ſo daß die ganze Erzählung 
in Gottes Lob und Preis endigt. — Der 
geſchickten Anlage und Charakter-Gruppirung 
entſpricht nun freilich die Ausführung nicht 
ganz, was wir als ehrlicher Rec. nicht ver⸗ 
ſchweigen dürfen, denn Galanterie darf für 
den Rec. nicht maßgebend ſein. Wir finden 
die pſychologiſche Entwicklung nicht klar und 
durchſichtig genug, die Bekehrung des Malers 
nicht genügend motivirt, die ganze Ausführung 
etwas zu breitſpurig. Dazu operirt die Verf. 
unſerem Geſchmack nach etwas zu viel mit 
Geſprächen, ſtatt mit Handlungen. Das gibt 
den Charakteren etwas Abgeblaßtes, Mattes, 
Schattenhaftes. Zudem ſind gute, geiſtvolle 
Geſpräche nicht leicht zu ſchreiben, und andre 
überſchlägt der Leſer, ſo daß der beabſichtigte 
Zweck nicht erreicht wird. — Die Verf. hat 
offenbar ein ſchönes Talent und wir bringen 
ihre Novelle zur Anzeige, weil wir glauben, 
daß ſie die gerügten Mängel abthun und 
tüchtiges leiſten kann. Wir hoffen ihr auf dem 
betretnen Gebiete noch mehr zu 10 W 


Wildermuth, Ottilie. Für Freiſtun⸗ 
den. Erzählungen für die Jugend. 
Mit 6 Stahlſtichen und Originalzeich— 
nungen von Julius Schnorr. Stutt⸗ 
gart, Verlag von A. Krabbe, 8. geb. 
290 S. 1 thlr. 12 ſgr. 


Es iſt die ſog. „halbwüchſige Jugend“, 
welcher die mit Recht beliebte Schriftſtellerin 
hier acht Erzählungen bietet. Dieſe ſollen 
ihr in „Freiſtunden“ Erholung und zugleich 
anregende Belehrung bieten. Für den dazu 
erforderlichen leichten und muntern Ton der 
Schreibart hat unſtreitig Ottilie Wildermuth 
ein beſonderes Geſchick. Das beweiſt auch das 
gegenwärtige, ſchön ausgeſtattete Büchlein. 
Dazu hat ſie für die vorhingenannte jugendliche 
Stufe die Stoffe auch gut zu wählen gewußt. 
Die Handlung in denſelben ſchreitet raſch 
und vergnüglich voran. Die Perſonen tre⸗ 
ten nicht verſchroben, ſondern in natürlicher 
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Lebenswahrheit auf, und gerade manche kleine 
und feine Lüge, für welche die Verfaſſerin, 
als Frau, ein beſonderes Auge hat, rücken 
dieſelben der Anſchauung des Leſers näher. 
Alle Erzählungen ruhen auf ethiſcher Grund» 
lage, doch tritt das Religiöſe nirgends ge= 
waltſam oder gar tendenzibs hervor. Wegen 
dieſes ihres innern Gehaltes darf man des⸗ 
halb auch erwarten, daß ſie wohlthätig auf 
die Jugend wirken und ernſter angelegte und 
unverdorbene Gemüther zwanglos auf das 
Eine weiſen, was noth iſt. — Wenn auch 
nach Materie und Ausführung von dem Gan⸗ 
zen nicht geſagt werden kann, daß uns hier 
ein muſtergiltiges poetiſches Kunſterzeugniß 
vorliege, ſo wollen wir doch den Genuß und 
die Freude, die wir ſelbſt an dem Buche ge⸗ 
habt, durch dieſe Bemerkung nicht Andern 
verkümmern, und hier nur noch das Eine 
ſchließlich anfügen, daß die letzte Erzählung, 
„der Sandbub“ überſchrieben, nach unſerm 
Dafürhalten die gelungenſte darunter iſt. — 
Als Schulprämie und als Geſchenk unter den 
funkelnden Chriſtbaum dürfen aber Lehrer 
und Eltern das Buch ſich empfohlen ſein 
laſſen. — 5 Bd. 


v. Wildenbruch, Ernſt. Die Philolo⸗ 
gen am Parnaß oder die Viviſectoren. 
Ein Satyrſpiel. Berlin, 1869, Stilke 
und v. Muyden. 10 fgr. 


Der Prolog (Widmung; der Dichter und 
ſein Kind) iſt zu perſönlichen Inhalts und 
blieb beſſer ungedruckt. Auch berührt die Kraft⸗ 
ſprache deſſelben nicht angenehm; ſie erſcheint 
foreirt und durch den Inhalt uicht gerecht⸗ 
fertigt. Deſto günſtiger kann die Dichtung 
ſelbſt beurtheilt werden, eine anziehende geiſt⸗ 
volle und von wahrer dichteriſcher Begabung 
zeugende Verſpottung der philologiſchen Hyper⸗ 
kritik auf dem Grunde warmer und begeiſterter 
Verehrung der wahren Philologie. Auf die 
Klagen der Muſen vor dem Phöbus über die 
herabwürdigung der Poeſie und die Poefielo- 

ſigkeit der heutigen Welt, ſowie über das 
Eindringen einer zehnten Muſe, der Philolo⸗ 
gie — Klagen, in welche die mit der Brillebe- 
waffnete Clio allein nicht einſtimmt — werden 
auf Apollos Geheiß die Dichter-Heroen und 
Geiſtes⸗Koryphäen der alten Griechenwelt 
citirt, deren Erſcheinung ſofort auch das Ge— 
ſchlecht der Philologen heranlockt. Dieſe ſtür⸗ 
zen ſich über den Homer und Ariſtoteles, um 
durch Secirung ihrer Leiber die homeriſche 
und die Katharſis-Frage zum Austrag zu 
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bringen, bis die Wolke von ihren Augen ge⸗ 
zogen und die wahre Schönheit des Olymps 
und der Muſen ihnen ſichtbar wird, und ſie 
von ihrem Wahn überzeugt, wenn auch von der 
hyperkritiſchen Streitſucht nicht kurirt werden. 
Eine Unterredung des Phöbus mit der Kalliope 
deckt den Werth der wahren Philologie auf 
und bringt als Epilog der ſehr hübſch ange⸗ 
legten, in raſcher dramatiſcher Steigerung mit 
Kataſtrophe und Peripetie ſich entwickelnden 
Handlung die Verſöhnung. Der Verf. hat 
Befähigung zur wahren Satire gezeigt. Er 
hätte die Geißel oft noch ſchöner niederfallen 
laſſen können, wo dann eine genaue Bekannt⸗ 
ſchaft mit Weſen und Unweſen der heutigen 
Philologie nöthig geweſen, aber freilich auch 
das Verſtändniß für ein größeres Publikum 
ſchwieriger geworden wäre. F. 


L. Tournier, pasteur. Les chants 
de la Jeunesse. Poésies. Ge⸗ 
ſänge für die Jugend. Paris bei 
Meyrueis. 


Es iſt immer eine gewagte Sache für 
einen Mann, Kinderlieder zu dichten, — es 
wird daraus in der Regel etwas Manirirtes. 
Soweit dies aber vermieden werden kann, 
in Kraft des redlichen Strebens, der Kinder⸗ 
und Jugendwelt etwas wirklich Gutes zu 
bieten, ſo weit hat der Dichter dieſer Lieder 
die Klippe umſchifft, und wir würden das 
Bändchen Gedichte gerne in der Hand deut⸗ 
ſcher Kinder ſehen, beſonders zum Auswendig⸗ 
lernen. Für letzteren Zweck ſcheinen uns 
beſonders die bibliſchen Geſchichten in Gedicht⸗ 
form ſehr glücklich dargeſtellt. Auch andere 
der Lieder ſprechen uns ſehr an, z. B. das 
Spinnrädchen der Großmutter; die kleine 
Schwefelholzverkäuferin, und Selig ſind, die 
Gottes Kinder ſind; die Quellen, die Hütte 
und A. Ueber den poetiſchen Werth franzöſiſcher 
Lieder werden wir Deutſche immer nur ſchwer 
urtheilen können, aber der Inhalt der Lieder 
Tournier's iſt ein ſehr guter. . 


Aue, Alfred v. d. Der Kinder⸗Dichter⸗ 
garten. Weisheit und Tugend in Ge⸗ 
beten, Fabeln, Parabeln, Legenden, 
poetiſchen Erzählungen, Romanzen, 
Balladen, Sagen, Mährchen, Liedern, 
Oden, Hymnen, Pſalmen und Idyllen. 
Zu Gedächtniß⸗ und Redeübungen nach 
einer achtfachen Abſtufung vom Leich⸗ 
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teren zum Schweren geordnet und mit 
Anmerkungen verſehen. — Dritte, ſehr 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. — 
Anclam, 1868. XVI. und 544 S. 
Druck und Verlag von W. Dietze. 


Herz, was begehrſt du! Der nach löb⸗ 
licher alter Sitte umfängliche Titel läßt uns 
bereits einen Blick thun nicht nur in den 
reichen Inhalt, ſondern auch in die Anord⸗ 
nung der einzelnen Gewächſe dieſes Kinder⸗ 
Dichtergartens. Er zerfällt in acht Beete oder 
Abtheilungen, die zugleich den vom Heraus⸗ 
geber eingehaltenen Stufenfortſchritt vom 
Leichteren zum Schwereren, nach Art eines 
terraſſenförmig aufſteigenden Landes, reprä⸗ 
ſentiren. Nämlich: I. des frommen Kindes 
Gebetbüchlein (1. Morgengebete, 2. Tiſch⸗ 
gebete vor und nach dem Eſſen, 3. Abend⸗ 
gebete, 4. Feſtgebete, 5. Allgemeine und fromme 
Lieder); II. Fabeln; III. Parabeln oder 
Gleichnißreden; IV. Erzählungen und Anek⸗ 
doten in poetiſcher Form; V. Legenden; VI. 
Romanzen, Balladen, Sagen und Mährchen; 
VII. Sprüche, Lieder, poetiſche Beſchreibungen 
und Schilderungen (a) Sprüche, b) Lieder, 
poetiſche Beſchreibungen und Schilderungen, 
e) Soldaten⸗ und patriotiſche Lieder, d) 
Nachtrag); VIII. Oden, Hymnen und Idyllen. 
Die I. und VIII. dieſer Abtheilungen ſind 
erſt in der gegenwärtigen neuen Auflage hin⸗ 
zugekommen; es ſcheint alſo früher das reli⸗ 
giöje Element nur ganz nebenbei in der 
Sammlung vertreten geweſen zu ſein. Jetzt 
macht es ſich übrigens in recht wohlthuender 
Weiſe geltend; den ſentimental⸗rationaliſtiſchen 
Ton, auf welchem der ſecundäre Titel: 
„Weisheit und Tugend“ ꝛc. einigermaßen 
vorbereitet, ſchlagen nur wenige der in Abthei⸗ 
lung I. b 
Lieder an. Und muß man hier allerdings 
gar Manches von dem bekannten Gothaiſchen 
Hofprediger und Superintendenten Hey 
(+ 1854) hinnehmen, jo entſchädigen dafür 
wieder die wirklich edlen und duftigen Blüthen 
ächtchriſtlicher Dichtung, welche aus des Kna⸗ 
ben Wunderhorn, aus Diepenbrocks Geiſtlichem 
Blumenſtrauß (3. B. das ſchöne Abendlied: 
„Müde bin ich, geh' zur Ruh“ ꝛc.), aus 
Gellert, E. M. Arndt, Joh. Falck, Albert 
Knapp, Spitta ꝛc. Aufnahme gefunden haben. 
— Die Anordnung läßt im Einzelnen Man⸗ 
ches zu wünſchen übrig. S. 405 ff. lieſt man 
unmittelbar hintereinander Spittas „Lilie auf 
dem Felde“, Chr. Schmidts „Tanzbär“ (50 
und Schiller's „Hoffnung“ (welches letztere 
Gedicht obendrein S. 425 noch einmal wider⸗ 


enthaltenen Gebete und frommen 
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kehrt). S. 519 ſchließt ſich an Klopſtocks Ode 
„an den Erlöſer“ ſofort Schubarts „Friedrich 
der Große“ an, u. ſ. f. — Trotz dieſer und 
anderer Mängel kann Referent das Ganze 
doch als eine vieles Treffliche bietende und 
bei geſchickter Handhabung recht brauchbare 
Gedichtſammlung für Schule und Haus 
empfehlen. Im Falle fernerer neuer Auflagen 
möchte er freilich dem Herausgeber dreierlei 
empfehlen: 1) entſchiedenere Geltendmachung 
chriſtlicher Grundſätze bei Treffung ſeiner 
Auswahl; 2) Einführung einer ſtrengeren 
Oekonomie bezüglich der Anordnung des 
Stoffes im Ganzen und Einzelnen; 3) Er⸗ 
weiterung und exactere Geſtaltung des am 
Schluſſe gebotenen alphabetiſchen Verzeich⸗ 
niſſes biographiſcher Notizen über die Dichter. 


Allemania. Volks⸗, Schul⸗ und Haus⸗ 
Bibliothek für Jung und Alt zur 
Unterhaltung und Belehrung, in popu⸗ 
lären und geſchichtlichen Erzählungen, 
Biographien, Charakterſchilderungen, 
Anecdoten, Miscellen, Mittheilungen 
aus dem Gebiete der Länder und Völ⸗ 
kerkunde, der Natur ꝛc.- Wiſſenſchaften, 
u. ſ. w. Herausgegeben von Guſtav 
Quade. I. Band (in 4 Lieferungen 
à 3 Sgr.); II. Band, 1 Lieferung 
(à 3 Sgr.) — Anclam, 1869. W. 
Dietze. 


Der ziemlich mannichfaltige Inhalt dieſer 
neuen Volksbibliothek bezieht ſich zunächſt auf 
den jüngſten nationalen Aufſchwung Preußens 
und vor allem Norddeutſchlands, insbeſondere 
auf den Krieg von 1866 und ſeine mittel⸗ 
baren und unmittelbaren Folgen. Dies zeigt 
die weitaus den größten Raum in jedem 
Hefte in Anſpruch nehmende Hauptrubrik: 
„Unterhaltung und Heimgthskunde.“ 


In den gegenwärtig uns vorliegenden fünf 


erſten Lieferungen!) bringt dieſe Rubrik 
namentlich: ein friſches, anſprechend erzähltes 
Lebensbild Nettelbecks, unter der Ueberſchrift 
„Ein ächter Präuße“; Biographieen von 
Vogel von Falkenſtein, General Steinmetz, 
Graf Bismarck, Alexander von Humboldt, 
König Wilhelm I.; „Preußens beſter Baus 


*) Vier Lieferungen (A 3 Sgr.) bilden jedes⸗ 
mal ein Bändchen. Jährlich ſollen, dem Proſpect 
zufolge, 4 ſolcher Bändchen erſcheinen. Das 
Abonnement verpflichtet zur Abnahme nur von je 
Einem Bändchen. 
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inſpector“ und „die Königsretterin“ [Roſalie 
Schreier, im 1. Schleſiſchen Kriege 1740], 
zwei novelliſtiſche Skizzen, aus der Geſchichte 
Friedrichs des Großen; „Wer erhält den 
Preis?“, Originalnovelle aus dem letzten 
Kriege; „Preußen in Sachſen“, eine hiſtoriſche 
Parallele zwiſchen den furchtbaren Leiden 
Sachſens im ſiebenjährigen Kriege und zwi⸗ 
ſchen den viel geringeren Opfern, die ihm der 
Krieg von 1866 auferlegte: „Stettin“; oder 
vielmehr „die Stettiner Maſchinenbauanſtalt 
Vulkan“ (nebſt einer Abbildung); Geographiſche 
Bilder aus den durch den Krieg von 1866 
erworbenen Landestheilen Preußens (Kurheſſen, 
Hannover, Naſſau, Frankfurt); Ein Blick 
nach Oeſterreich, Todtenkränze, d. h. Nekrologe 
aus dem Kriege von 1866, ꝛc. — Mancher 
ſüddeutſche, ſowie mancher norddeutſche Par⸗ 
tikulariſt, wird angeſichts dieſes Verzeichniſſes 
von Ueberſchriften, dem ſich noch ein theilweiſe 
gleichlautendes Regiſter zu den überall zwi⸗ 
ſcheneingeſtreuten Gedichten hinzufügen ließe, 
den Namen „Allemannia“ nicht ſonderlich 
paſſend gewählt für die Sammlung finden 
und ſeine Vertauſchung mit „Boruſſia“ bean⸗ 
tragen. Und in der That bleibt das charak⸗ 
teriſtiſch Deutſche des Unternehmens faſt aus⸗ 
ſchließlich auf den ziemlich kosmopolitiſchen 
Inhalt der zweiten Hauptrubrik: „Beleh- 
rung und Gemeinnütziges“ beſchränkt, 
wo man den deutſchen Geiſt öfter in die 
Fernen anderen Länder und Welttheile ſchweifen 
und bald eine „Reiſe durch die Pampas“ 
antreten, bald „Bilder aus Lima in Süd⸗ 
amerika“ entrollen, bald das Treiben der ſ. g. 
„Auferſtehungsmänner in England“ beobachten, 
bald Betrachtungen über den „Welthandel“, 
über „Nahrungsmittel“, über „Gewitter, Elee— 
triſirmaſchinen und Telegraphen“, über 
„Faraday und die Galvanoplaſtik“ ꝛc. anſtellen 
ſieht. — Auch die dritte Hauptabtheilung, 
eine Miscellen⸗ und Anekdoten - Sammlung 
Für's Plauderſtündchen“, wie ſie jedem 
Hefte beigegeben iſt, läßt das ſpecifiſch-preu⸗ 
ßiſche Element wieder ziemlich ſtark hervor⸗ 
treten. Was vor Allem eine wohlthuende 
Milderung dieſer boruſſiſchen Färbung der 
Sammlung bewirken könnte: ein kräftiges 
Hervortreten des chriſtlich-religiöſen Factors 
der Geſchichts- und Naturbetrachtung, iſt faſt 
durchaus zu vermiſſen. Wo, wie in einigen 
Gedichten (z. B. den „Weihnachtsklängen“ 
und dem „Neujahrslied“, Bd. 1. S. 131 ff.), 
auf Gott und göttliche Dinge mit ernſterem 
Intereſſe Bezug genommen wird, da geht der 
angeſchlagene Ton nicht über das allgemein 
Religiöfe hinaus. — Wir möchten dem Heraus⸗ 
geber im Intereſſe ſeines Unternehmens, das 
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offenbar manches Gute in ſich ſchließt und 
durch die Kräfte begabter Mitarbeiter geför⸗ 
dert und getragen wird, auf die hier aufge⸗ 
zeigten Einſeitigkeiten ernſtlich aufmerkſam 
machen. Wir möchten ihn namentlich davor 
warnen, daß er, bei Beibehaltung des bis⸗ 
herigen Grundtons und bei zunehmender Ver⸗ 
mannichfaltigung des Inhalts und Vermehrung 
der Illuſtrationen, nicht etwa eine neue 
Gartenlaube in Buchformat und 
mit ſpecifiſch-preußiſcher Tendenz 
aus ſeinem Werke werden laſſe! 


Muſik. | 


Ambros, Wilh. Aug., Geſchichte der 
Mufik. Dritter Band. Breslau, 1868. 
Leuckart. (Auch beſonders unter dem 
Titel: Geſchichte der Muſik im Zeital⸗ 
ter der Renaiſſance, bis zu Paleſtrina) 
4 thlr. 


Von dem großartigen Werke, deſſen erſte 
Theile in einem früheren Heft des Allgem. 
lit. Anz. ſchon beſprochen, aber vielleicht nicht 
ganz nach Verdienſt gewürdigt ſind, liegt nun 
der dritte Band vor, welcher die beiden vor⸗ 
igen an Intereſſantheit des Inhalts übertrifft, 
von dem vierten darin aber ohne Zweifel noch 
überboten werden wird. Im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert ſehen wir endlich Blumen erblühen 
auf dem bisher ſo dornigen und ſtachlichen 
Baume der mittelalterlichen Muſikentwicklung. 
Aber wenn dieſer dritte Theil intereſſanter 
und genußreicher iſt, als die beiden erſten 
Theile, ſo Find dieſe darum nicht minder ver- 
dienſtlich. Man muß die, auf den ſeltſamſten 
Umwegen erfolgte Entwicklung der muſikali⸗ 
ſchen Technik — der aus einer falſchen Theo⸗ 
rie des Tonſyſtems und aus der Barbarei 
des faux-bourdon und déchant ſich langſam 
losringenden richtigeren Harmonielehre, und 
der ſeit Guido's Solmiſation und Erfindung 
der Notenlinien allmählich ſich entwickelnden 
Notenſchrift und der Menſurbezeichnungen — 
erſt aus dem zweiten Bande gründlich kennen 
gelernt haben, um dieſen dritten Band nur 
überhaupt verſtehen zu können. Eben darum 
wiſſen wir dem trefflichen Ambros nicht min⸗ 
deren Dank für die Gründlichkeit, Gelehr⸗ 
ſamkeit und kritiſche Sorgfalt, womit er das 
Muſikſyſtem der alten Griechen, ſowie die 
Jahrhunderte der mittelalterlichen Muſik-Ent⸗ 
wicklung uns dargeſtellt hat, als für die aus⸗ 
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gezeichnete Darlegung der Muſik in der Re⸗ 
naiſſancezeit, der Zeit Okeghem's, Josquin's, 
Roland de Lattre's, Goudimel's. Man muß 


die Schwierigkeit, ſich in den verworrenen als 


ten Notenſchriften zurecht zu finden, und die 
Zerſtreutheit und theilweiſe Unzugänglichkeit 
der muſikaliſchen Monumente und muſikge⸗ 
ſchichtlichen Dokumente kennen, um die ganze 
Größe der Arbeit und des Verdienſtes von 
Ambros würdigen zu können, welcher mit 
deutſchem Fleiß und deutſchem Geiſt die ver 
borgenſten Schätze an's Licht zu ziehen, her— 
gebrachten Wahn zu zerſtören, verkannte Grö- 
ßen in ihr Recht einzuſetzen gewußt hat. Eine 
leichte Lektüre iſts nicht, die er uns bietet; 


es erfordert ſelbſt wieder eine ernſte Arbeit 


etwa in folgender Weiſe angelegt: 


ſich durch ſein Werk durchzuringen. Dafür iſt 


es eben ein wiſſenſchaftliches Werk im höch⸗ 


ſten Sinne. Vielleicht hätte er im zweiten 
Theile hin und wieder (namentlich in der Dar⸗ 
ſtellung der verſchiednen Syſteme der Menſur⸗ 
bezeichnung) noch deutlicher ſein und dem Le— 
ſer die Sache noch mehr erleichtern können. 
Vor allem aber möchten wir den dringenden 
Wunſch ausſprechen, daß er ſeinem Werke 
noch eine Beiſpielſamm lung beigeben 
möchte. Denn die Compoſitionen, auf welche 
er ſich bezieht, find dem gewöhnlichen Muſik⸗ 
freund, wenn derſelbe kein reicher Mann und 
im Stande iſt, große koſtbare Sammelwerke 
ſich anzuſchaffen, großentheils unzugänglich. 
Wir denken uns eine ſolche Beiſpielſammlung 
Aus dem 
Mittelalter nur zwei oder drei Troubadour⸗ 
lieder; aus der erſten niederl. Schule von H. 
de Zeelandia, Dufay und Busnois je Ein 
ganzes Tonſtück; aus der zweiten eine Mo⸗ 
tette und einen oder ein paar Sätze einer 
Meſſe von Okeghem, ebenſo einige Werke aus 
Josquin's früherer (gekünſtelterer) und ſeiner 
ſpäteren Periode, einiges von Hobrecht und 
De la Rue (am beſten wohl Sätze aus den 
Meſſen Yomme arme, damit man die ver⸗ 


ſchiedenartige Behandlung des gleichen The— 


ma's kennen lerne), einen Satz von Fink, ei⸗ 
nen von Joh. Walther, die Huſſitenlieder 
Otce nas mile pane und Kdos jste bozi 
bojooniei, und etwa zwei Motetten von Gou⸗ 
dimel. (Orlando di Laſſo's Compoſitionen 
ſind ohnehin zugänglicher.) Ein Heft von 
ein bis zweihundert Seiten würde genügen, 
um von den Hauptwendungen der Muſikent⸗ 
wicklung einigermaßen eine Anſchauung zu bes 
kommen. Die Muſikſtücke müßten aber in 
unſre Schlüſſel (C und Baßſchlüſſel) und in 
unſer Taktſyſtem transſeribirt, und von der 
alten Schriftweiſe höchſtens Proben als An⸗ 


hang gegeben werden. Eine ſolche Beiſpiel⸗ 
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ſammlung würde ſich gewiß den Dank Vie⸗ 
ler erwerben. 


Sehen wir nun ſpeciell den vorliegenden 
dritten Band näher an, ſo wird uns darin 
vor allem in einer trefflichen Einleitung die 
weſentliche Eigenthümlichkeit der zweiten nie⸗ 
derl. Schule klar gemacht. Noch iſt keine 
Ahnung von der Exiſtenz von Akkorden und 
Akkordfolgen vorhanden. Melodie wird gegen 
Melodie — Diskant und Baß und Alt gegen 
den Tenor — geſetzt und dabei nur geſorgt, 
daß der Ton zum Ton in richtigem, conſo⸗ 
nirendem Verhältniß und richtigem Fortſchritt 
ſtehe, und vorübergehende Diſſonnanzen ſich 
richtig löſen. Man gelangte auf dieſem Wege 
thatſächlich zu Akkorden und Akkordfolgen, 
aber man war ſich derſelben noch nicht als 
ſolcher bewußt. Das Syſtem der mittelalter⸗ 
lichen Diatonik wurde durch eine reiche, ja 
kecke Chromatik auf allen Punkten durchbro⸗ 
chen; glänzend und ſiegreich weiſt Ambros den 
regelmäßigen Gebrauch der geſchriebenen und 
nichtgeſchriebenen Accidentalen nach. — Nach⸗ 
dem er ſodann die Kunſtformen jener Schule 
(Meſſe, Motette, Lied) durchgegangen, bricht 
er für die ſo vielgeſchmähten „Künſte der Nie⸗ 
derländer“ eiue ritterliche Lanze, und zeigt, 
daß dieſelben nicht in geiſtloſen techniſchen 
Spielereien beſtanden, wenigſtens nicht darin 
aufgingen, ſondern im Grunde nur auf eine 
ſinnreich ſpielende Bezeichnung kanoniſcher 
Repercuſſionen, Engführungen und Umkehrun⸗ 
gen des Themas hinausliefen. Wo wir heut⸗ 
zutage in einem fugirten Satze das engge⸗ 
führte oder umgekehrte oder ſonſtwie verän⸗ 
derte Thema in Noten zu ſchreiben pflegen, 
da gab der alte niederländiſche Componiſt ſei⸗ 
nen Sängern eine Nuß zu knacken, indem er 
an betreffender Stelle z. B. die Worte ſchrieb: 
Tu Tenor caneriza, d. h. der Tenor habe 
nun das Thema in krebsgängiger (rückläufiger) 
Bewegung zu übernehmen, oder: de minimis 
non curat praetor, d. h. die betreff. Stimme 
habe nun das Thema — jedoch mit Auslaſ⸗ 
ſung der kleinen Noten (der minimae) — aufzu⸗ 
nehmen. — Ein folgender Abſchnitt lehrt uns 
die Muſiktheoretiker jener Zeit kennen: 
Glarean, welcher die Zwölfzahl der Tonarten 
erkannte und ſie der bisherigen Achtzahl ge⸗ 
genüber verfocht; den geiſtvollen Tintoris, 
welcher, ohne den Begriff des „Akkords“ zu 
beſitzen, gleichwohl ſchon eine ganz richtige 
und vollſtändige Modulationstheorie entwickelt; 
den ſcholaſtiſchen Gafer, der die verkehrte Theo⸗ 
rie des Boethius vergeblich zu repriſtiniren 
ſucht, und den genialen Bartolomeo Ramis, 
welcher die richtigen Intervalle , 10, 1/16 
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entdeckt. — Darauf folgt nun (S. 170 —591) 
die eigentliche Geſchichte der Muſik. Okeg⸗ 
hem, Hobrecht, Josquin, de la Rue werden 
nebſt ihren Zeitgenoſſen, Schülern und Nach⸗ 
folgern bis auf Roland de Lattre incl. durch⸗ 
genommen, alle noch vorhandenen Compoſitio⸗ 
nen derſelben aufgeführt und charakteriſirt; 
dann die gleichzeitigen Tonſetzer in Deutſch⸗ 
land und England. Die venezianiſche Schule 
(Willaert, de Rore, Andr. und Giov. Ga⸗ 
brieli, Hasler, Gallus, Prätorius, Eccard) 
und endlich die Vorgänger Paleſtrina's (Arca⸗ 
delt, Goudimel) bilden den Schlußabſchnitt. 


Sehr häufig findet Ambros Gelegenheit, 
dem neuerdings wieder craffirenden (auch von 
Gervinus in deſſen „Händel und Shakeſpear“ 
vertretenen) Wahn ſich entgegenzuſtellen, als ob 
die Muſik nur den declamatoriſchen Wort⸗ 
accent nachzuahmen oder Gedanken auszudrü⸗ 
cken, und nach dem Wohlklang nicht zu fra⸗ 
gen habe. Die ganze Entwicklung der Muſik 
des 15. Jahrhunderts dankt ihren Fortſchritt 
und ihr Aufſteigen zur Höhe Paleſtrina's viel⸗ 
mehr gerade dem, daß die größten Meiſter 
recht mit Bewußtſein das Ohr zum Richter 
aufgerufen und ſein Urtheil über das einer 
en ſcholaſtiſchen Theorie. -Ageſtellt 

aben. 


Zum Schluſſe ſeien noch ein paar ein⸗ 
zelne Bemerkungen erlaubt. Der im zweiten 
Band S. 480 mitgetheilte alte Kanon dürfte 
klarer und von „horribeln“ Diſſonanzen freier 
werden, wenn man das zwölfte Notenzeichen 
als den ganzen vierten Takt ausfüllend faßt, 
und die zweite Stimme erſt mit dem Anfang 
des fünften Takts eintreten läßt, während die 
dritte dann allerdings ſchon mit dem Anfang 
des achten Taktes eintreten muß. Auf dieſe 
Weiſe ergibt ſich wenigſtens eine ganz tole⸗ 
rable Harmonie. 


Aufgefallen iſt uns, daß als Urheber des 
bekannten ſinn⸗ nnd geiſtvollen Diktums über 
Josquin: „Die Andern müßten es machen, 
wie die Noten wollten, bei Josquin aber 
müßten es die Noten machen, wie er wolle“ 
nicht Luther genannt wird; ferner daß Am- 
bros es für „ſehr zweifelhaft“ erklärt (S. 579) 
ob Goudimel „Proteſtant geworden“. Er 
meint, nur aus Neid gegen ſeinen Ruhm hät⸗ 
ten bei der Bluthochzeit Feinde ſeinen Namen 
auf die Proſcribirtenliſte zu ſetzen gewußt, 
trotzdem daß er Glied der röm. Kirche gewe⸗ 
ſen. Es iſt aber conſtatirt, daß gerade um⸗ 
gekehrt um ſeines Ruhmes willen der Com⸗ 


Recenſionen. 


mandant von Lyon, Mandelot, ſich vergebliche 
Mühe gab, ihn, obgleich er reformirt war, 
zu retten und Streichung ſeines Namens zu 
bewirken. — Aeußerſt dankenswerth dagegen 


iſt die aus einer röm. Handſchrift geſchöpfte 


Notiz, daß Goudimel nicht in oder bei Be⸗ 
ſancon, ſondern in Vaiſon bei Avignon gebo⸗ 
ren war, ebenſo die genaue Angabe des Titels 
feiner beiden Pſalmbearbeitungen, der Mo⸗ 
tetten (1862) und der choralmäßigen Sätze 
(1565.) A. E. 


Naumann, Emil, die Tonkunſt in der 
Culturgeſchichte. Berlin, 1869. 1. Bd. 
1. Hälfte. 298 S. 1½ thlr. Berlin 
Behr. (das Ganze auf 2 Bde. ange⸗ 
legt.) 


Es wird wohl kaum beſtritten wer⸗ 
den, daß die dilettantiſche Beſchäftigung mit 
der Muſik meiſt keinen andern Zweck hat, 
als die Zeit ohne Anſtrengung hinzubringen. 
Man kann ſich darum nicht wunderu, daß ge⸗ 
rade die Sorte von Muſik zumeiſt betrieben 
wird, bei welcher ſich Ausführende und Zus 
hörer am leichteſten einem linden Duſel oder 
einer ſanften Faſelei hingeben können, wozu 
man um ſo mehr ein Recht beanſpruchen kann, 
je gründlicher es ſich ſelbſt gefeierte Kenner der 


Muſik geſtattet haben, in Componiſten und. 


Compoſitionen ganz fremde Ideen mit genia⸗ 


ler Willkür hineinzutragen, und je mehr pi⸗ 


kante Virtuoſenleiſtung zum Uebercharakter in 
der Compoſition und andererſeits auch zur 
Charakterloſigkeit geführt haben. Eine ern⸗ 
ſtere Auffaſſung der Muſik findet ſich nur bei 
Wenigen, und auch unter dieſen iſt es nur 
eine geringe Zahl, welche die Bedeutung der 
Muſik für die Einzelnen und die Völker ahnt, 


oder gar über die Stellung der Tonkunſt zu. 


den übrigen Künſten ſich eine Anſicht zu bil⸗ 
den verſucht. Ja die mangelhafte Art in der 
Betreibung der Elemente der bildenden Künſte 
hat es bei uns dahin gebracht, daß die Mei- 
ſten unter den Gebildeten wohl von dem Ge⸗ 
danken überraſcht ſein dürften, daß der Ver⸗ 
faſſer der oben genannten Schrift es unter⸗ 
nimmt, die Stellung der Tonkunſt nicht nur 
zur Poeſie, ſondern auch zur Malerei, Skul⸗ 
ptur und Architektur, ja überhaupt die Stel⸗ 
lung der Muſik in der Culturgeſchichte zu 
unterſuchen. Da es eben der Verf. verſteht, 
in einer Weiſe zu reden, welche ebenſo ſehr 
für gebildete Dilettanten als für die tüchtig⸗ 
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ſten Fachleute in der Muſik paſſend iſt, in⸗ 
dem er nicht nur die Reſultate ſeiner Forſchung 
vorträgt, ſondern ein gutes Theil der Unter⸗ 
ſuchungsarbeit mit vorführt, ſo dürfte ſchon 
ein flüchtiges Blättern in der vorliegenden 
erſten Hälfte des erſten Bandes Verſtändigen 
genügen, um einzuſehen, daß hier ein bedeu⸗ 
tendes Werk zu erſcheinen beginnt. Der vor— 
liegende Theil behandelt die Tonkunſt in ih⸗ 
ren Beziehungen zu den Formen und Ent- 
e n alles Geiſteslebens, und zwar 
zunächſt die Muſik im Zuſammenhange der 
Künſte. Dabei werden zuerſt die Künſte grup⸗ 
pirt nach Raum⸗ und Zeiterfüllung, nach ih⸗ 
rem Materiale, ihrem Verhältniſſe zur Natur, 
ihrem Alter und ihrer größtmöglichen Eman⸗ 
cipation. Darauf ſtellt der Verf. die Kunſt in 
ihrer Einheit dar, indem er zuerſt die Verbin⸗ 
dung der Künſte im Zuſammenwirken zu dem⸗ 
ſelben idealen Zwecke unterſucht, dann die 
Uebereinſtimmung der elementaren Grundla⸗ 
gen aller Künſte und die Idealität der in 
denſelben geltenden Schönheitsgeſetze darlegt, 
ſowie; endlich auch die Uebereinſtimmung der 
Künſte bezüglich der von ihnen entwickelten 
Ausdehnungs⸗ und Stylformen. 


Als lediglich reproducirende Kunſtübun⸗ 
gen ſind natürlich Tanz und Schauſpielkunſt 
von der Betrachtung gänzlich ausgeſchloſſen 
in dieſem unſeres Wiſſens erſten Unternehmen 
dieſer Art, welches wohl vorbereitet und be⸗ 
ſonnen angelegt, ſchon in ſeinen erſten Ab⸗ 
ſchnitten den Gegenſtand jo tief faßt und jo 
reich darlegt, daß kein aufrichtiger und ern⸗ 
ſter Freund der Künſte und der Kunſt an 
dieſer Leiſtung vorübergehen ſollte, von wel⸗ 
cher wir wünſchen, daß ſie den Einfluß ge⸗ 
winnen möge, welchen ſie zu üben verdient 
und fähig iſt. Der Verf. hat es verſchmäht, 
in der modernen Schreibweiſe durch Eleganz 
es oberflächlichen Leſern zu verhüllen, daß der 
Gegenſtand, welchen er behandelt, kein Kinder. 
und Laffenſpiel iſt. Aber mit warmem Herzen 
weiß er, der ebenſo tief von jeder Kunſt er⸗ 
faßt iſt, als er dieſelbe mit Herz und Ver⸗ 
ſtand kräftig anfaßt, mit warmem Herzen 
weiß er Funken auf Funken in den Leſer zu 
werfen. Wir haben nicht das Glück, den 
Verf. perſönlich zu kennen, aber wir müßten 
uns ſehr irren, wenn dieſer durch Anlage au⸗ 
genſcheinlich ebenſo wie durch Entwicklung 
vor Einſeitigkeit bewahrte Mann, nicht eine 
von den immer ſeltener werdenden Erſchei⸗ 
nungen wär, welche mit entſchiedenſter Aus⸗ 
prägung des Künſtlercharakters die Ebenmä⸗ 
ßigkeit des geſammten Weſens zu vereinigen 
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willen. Solch eine Natur hat aber beſonde⸗ 
ren Anſpruch darauf, daß auch Nichtfachge— 
noſſen mit Ernſt an ihre Leiſtungen herantre⸗ 
ten. Denn nur ſolche Leute haben Ausſicht, 
mit Erfolg die unſere Zeit charakteriſirende 
Stumpfheit gegen die Gebilde wahrer Kunſt 
und die Unterſchätzung der Bedeutung der 
Kunſtübung für Individuen und Generation 
zu bekämpfen. Wäre das Schöne nur ein 
Scheinendes und nicht das zur vollendeten Er⸗ 
ſcheinung gelangende Weſen, ſo könnte man 
ſich ohne Beſorgniß damit begnügen, lediglich 
zu Genuß und Spiel an die Künſte heran⸗ 
zutreten. Das Schöne iſt aber, wie der Verf. 
an ſeinem Theile darthut, nicht ein Ueber⸗ 
flüſſiges für den Menſchengeiſt, ſondern es ſteht 
in einem weit tieferen und weſentlicheren Zu⸗ 
ſammenhange mit der geſammten Geiſtesar⸗ 
beit, als ſelbſt unter den der Kunſt oder doch 
irgend einer Kunſt zugewendeten Gebildeten 
die Meiſten auch nur zu ahnen ſcheinen. Und 
wenn der Verf. in dem Nachweiſe der Stel⸗ 
lung der Tonkunſt in der Culturgeſchichte 
dieſen Zuſammenhang begreiflicher Weiſe nicht 
überall auf neuen Wegen darthut, ſo thut er 
es doch mit ſolcher Freiheit und Vollſtändig⸗ 
keit, daß die vorliegende Arbeit ebenſo ſehr 
der Prüfung der Fachleute als dem Studium 
aller Gebildeten empfohlen werden kann. 


C. H. 


Ramann, L., Bach und Händel, eine 


Monographie. Vortrage gehalten zu 
Nürnberg. Leipzig, 1869. H. Weiß⸗ 
bach. 84 S. 15 ſgr. 


Schon der erſte der drei Vorträge, wel⸗ 
cher periodenweiſe in geſchickter Weiſe das Le⸗ 
ben der beiden trefflichen Muſiker nebeneinan⸗ 
derſtellt, wie fie beide nur durch große Bes 
harrlichkeit es durchzuſetzen vermochten, daß 
ſie die erſten Schritte auf dem Felde ihrer 
Meiſterſchaft thun durften, und wie dann bei⸗ 
der Leben zwar unter angeſtrengter Thä⸗ 
tigkeit ſich abwickelte, aber unter jo ganz 
verſchiedenen Verhältniſſen, daß Bach's Tod 
kaum beachtet würde, während Händel ſchon 
bei Lebzeiten eine Marmorſtatue in Vaux- 
hallgarden erhielt, ſchon dieſer erſte Vortrag 
iſt dankenswerth. Für muſikaliſch Gebildete 
wird der zweite Vortrag: über die geſchicht⸗ 
liche und pſychologiſche Stellung der Cultus⸗ 
formen und des Oratoriums zur Glaubens⸗ 
idee und zur Tonkunſt, namentlich dann der 


intereffantere fein, wenn fie mit den Tondich⸗ 
tungen Bachs und Händels nur unvollitän- 
dig ſich vertraut gemacht haben. Vielleicht 
werden aber gerade von ſolchen Leſern Manche 
durch den dritten Vortrag, die Charakteriſtik 
beider Muſiker, veranlaßt werden, in Bach 
den vorlaufenden Begründer der Inſtrumen⸗ 
talmuſik und in Händel den Vorläufer der 


Referate aus Zeitſchriften. 


Oper, in beiden aber die Beſchließer der Pe⸗ 
riode des erhabenen Stils in der Tonkunſt, nä⸗ 
her kennen zu lernen aus ihren Werken. Dann 
wird die von uns empfohlene Brochüre ihren 
Hauptzweck erfüllt haben, nämlich zu helfen 
an der Hebung des Schatzes, welcher noch im⸗ 
mer in den Compoſitionen beider Muſiker ge⸗ 
borgen iſt. 


III. Referate aus Zeitſchriften. 


Altes und Neues. Erbauungsblatt für gebildete 
evangeliſche Chriſten. Herausgegeben von Pfr. 
W. Stöckicht in St. Goarshauſen (Nr. 1 bis 
26) und Pfr. Ludw. Conrady in Wiesbaden 
(Nr. 27 ff.) 1. Jahrgang. 1869. 

Daß einem „gebildeten evangeliſchen Chriſten“ 
Erbauung in beſonderer Form geboten werden 
kann, iſt nicht fraglich, fraglicher dagegen, ob es 
die gebildete Form iſt, auf welche die erbauende 
Thätigkeit ihr ſpecielles Augenmerk zu richten hat, 
oder ob das, was für den Gebildeten ſpeciell er: 
baulich iſt, nicht in den Dingen liegt, die für ihn 
ein beſonderes Intereſſe haben. Ein gebildeter 
evangeliſcher Chriſt hat eben vermöge ſeiner Bil⸗ 
dung Intereſſen, die ſein inneres Leben ſtark in 
Anſpruch nehmen, die aber von dem „Manne aus 


dem Volke“, wie er genannt wird, nicht getheilt 


werden, und dieſe Intereſſen ſind es unſtreitig, 
deren von chriſtlichem Geiſte getragene Beſprechung 
nur ihn erbaut, wie z. B. der treffliche Artikel 
von Conſiſtorial⸗Rath Lohmann in Nr. 43 dieſer 
Zeitſchrift: „zur Ethik des Badelebens“; „die 
Götter Griechenlands“ in Nr. 49 von demſelben. 
Der irdiſche Horizont eines Gebildeten iſt größer 
und weiter, und in die beſondere Sphäre ſeines 
diesſeitigen Geiftes- und Gemeinſchaftslebens das 
Wort Gottes richtend und heiligend hineingetragen 
zu ſehen, iſt ein ſeparates Bedürfniß des Gebil⸗ 
deten, deſſen Befriedigung man ſich gewiß ernſtlich 
angelegen ſein laſſen muß. In dieſem Sinne iſt 
etwa ein „Sonntagsblatt für gebildete evangel. 
Chriſten“ ein ſehr dankenswerthes Unternehmen, 


das auch früher ſchon in die Hand genommen 
worden iſt, z. B. in dem „Sonntagsgaſt“ des 
alten Elsner in Berlin, den „Blättern für das 
innere Leben“, herausgegeben von dem jetzigen 
Präſes der Weſtfäl. Provinzialſynode, Dr. Albert. 

Anders ſtellt ſich jedoch die Sache, wenn man 
fragt, ob das, was überhaupt zur Erbauung, d. 
h. zur Erweckung, Förderung und Vollendung des 
inneren Lebens dient, dem Gebildeten ſeparat zu⸗ 
gerichtet werden ſoll. Auch dies kann nicht zwei⸗ 
felhaft ſein, ſobald es ſich um Miſſion unter den 
Gebildeten handelt, ſowohl unter denen, die „nicht 
ferne ſind vom Reiche Gottes,“ wie auch unter de⸗ 
nen, für die das Chriſtenthum höchſtens noch ein 
mit den Kinderjahren entſchwundenes altes ro⸗ 
mantiſches Land iſt. Da gilt es, das ganze Inſi⸗ 
nuationstalent der Liebe nach 1. Cor. 9, 20 ff. 
herauszukehren und zu beweiſen, daß die Kirche 
mit ihrem aus Gott geborenen geiſtlichen Leben 
zugleich auch auf den höchſten Höhen des geiſtigen 
Lebens frei und friſch ſich zu bewegen im Stande 
iſt, und daß die in ihr und von ihr bezeugte gött⸗ 
liche Thorheit dennoch eine tiefe verborgene Weis⸗ 
heit iſt. Dennoch iſt eine ſolche Arbeit nicht ohne 
Gefahr, indem diejenigen, die den Namen Jeſu 
und die Thorheit Gottes mit Vorliebe den Ge- 
bildeten verkündigen, gar leicht nicht bloß das Ta- 
lent, ſondern auch die Liebe verlieren, ſich dem 
zuzuwenden, was Gott nach 1. Cor. 1 erwählet 
hat. In dieſer Hinſicht iſt in den verfloſſenen 
15 bis 20 Jahren eher zu viel als zu wenig ge⸗ 


ſchehen. 
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Fragt man aber, ob die Kirche die Pflicht 
und die Gebildeten in ihr ein Recht haben auf 
Heine ihrem Bildungsſtande angemeſſene ſeparate 
Behandlung der im höchſten Grade den Menſchen 
bildenden Heilswahrheit, ſo können wir dieſe Frage 
durchaus nicht bejahen. Möglich, daß die Gebil⸗ 
deten unter den Chriſten zu Zeiten ein Recht ha⸗ 
ben, ſich unbefriedigt zu fühlen durch das, was 
in Predigten, Erbauungsblättern und Erbauungs⸗ 
büchern der Gemeinde geboten wird, — dann iſt 
dies eine ſchwere Anklage gegen die Kirche, und 
zwar nicht eine Anklage, wie ſie in dem Proſpect 
dieſer Zeitſchrift erhoben wird, „daß die Gebildeten 
über der Sorge für die geiſtlichen Bedürfniſſe des 
Mannes aus dem Volke vergeſſen worden ſeien“, 
ſondern daß die Kirche überhaupt verlernt habe, 
in der richtigen Weiſe zu zeugen, zu lehren und 
zu erbauen. Denn was zur Erbauung eines Ge⸗ 
bildeten ungenügend iſt, iſt es auch für die Uebrigen. 
Das wäre eine ſchwere Verſündigung derer, die 
den Beruf haben die Gemeinde zu erbauen, wenn 
ſie einen Unterſchied machten zwiſchen dem, was 
gut genug wäre für den gemeinen Mann, und 
etwas Beſſerem, was den Gebildeten ſervirt wer⸗ 
den müßte. Und dieſen Unterſchied ſcheint unwill⸗ 
kürlich das vorliegende „Erbauungsblatt“ zu machen 
und anzuerkennen. Leider iſt ein Fehler, der in 
der Ausübung der erbauenden Thätigkeit der Kirche 
gemacht wird, zu bekennen, der Fehler, welcher 
der obigen Anklage den Schein der Berechtigung 
verleiht. Es wird zu wenig auf chriſtliche Er⸗ 
kenntniß, auf gründliche Bekanntſchaft mit der 
Bibel gedrungen, als könnte ein Wachsthum im 
Glauben und in der Gnade ſtattfinden ohne ein 
Wachsthum in der Erkenntniß. Eben darum wer⸗ 
den die Ungebildeten ſo wenig wie die Gebildeten 
befriedigt und befeſtigt. Es iſt aber eine That⸗ 
ſache, daß diejenigen Prediger die eine gründliche 
Erkenntniß der chriſtlichen Wahrheit anſtrebten, 
nicht bloß den Gebildeten die größte Befriedigung 
und reichſte Erbauung gewährten, ſondern mit der 
größten Begierde auch vom gemeinen Manne ge⸗ 
hört wurden. Wir erinnern ſtatt aller Anderen 
nur an Menken. Daher kommt es, daß Arnd's 
wahres Chriſtenthum, Prätorius geiſtliche Schatz⸗ 
kammer der Gläubigen, Bogatzkys Schatzkäſtlein 
u. a, einen fo un vergänglichen Werth, einen fo 
unmeßbaren Leſerkreis in allen Ständen gefunden 
haben. Man beachte wohl: ſoweit es ſich um 
Miſſion, um Begründung des chriſtlichen Lebens 
handelt, bedürfen wir „mancherlei Sprachen“; ſo⸗ 
weit es ſich um Pflege und Förderung des chriſt⸗ 
lichen Glaubens und Lebens handelt, iſt auch für 
den Ungebildeten gerad wie für die Kinder „nur 
das Beſte gut genug“. Solche Erbauungsblätter, 
an denen ſich höchſtens der Eingebildete, nicht aber 
der Gebildete ſtoßen kann, haben wir 3. B. an 
dem Duisburger Sonntagsblatt, dem württem⸗ 
bergiſchen Chriſtenboten ꝛc. 


Möge darum das Erſcheinen dieſes „Er⸗ 
bauungsblattes“ ſeine ſchwere Anklage nicht wir⸗ 
kungslos erheben, und die ernſteſte Treue in den 
Bemühungen um Förderung chriſtlicher Erkennt⸗ 


niß wachrufen, ohne welche weder ein Anfang 
noch ein Fortgang klaren und bewußten Glaubens 
ſein kann. 


Der vorliegende Jahrgang iſt reich ausge— 
ftattet mit Aufſätzen, welche den Inhalt der bib— 
liſchen Wahrheit darzulegen ſich bemühen. Der 
Tendenz des Blattes gemäß bewegen ſie ſich alle 
in einer nur dem gebildeten Ohre verſtändlichen 
Sprache. Es wäre ja auch Schade, wenn man 
nicht in ſolcher Weiſe über die Wahrheiten und 
Thatſachen des Chriſtenthums reden könnte. Aber 
indem ſo zu reden und zu ſchreiben ſpecielle Auf⸗ 
gabe dieſes Blattes ſein ſoll, ſetzt es ſich einer 
großen Gefahr aus, die nur dadurch ausgeglichen 
werden kann, daß es ſeinen gebildeten Leſern ihre 
ganz beſondere Verantwortlichkeit mehr als bis⸗ 
her zum Bewußtſein bringt. Die Gefahr liegt 
darin, daß es weit leichter iſt, mit Gebildeten über 
die chriſtliche Wahrheit zu reden, als mit Unge⸗ 
bildeten. Wer mit Letzteren reden will, muß die 
Wahrheit in ſich haben als Geiſt und Leben, um 
ſich verſtändlich machen zu können, und kann ſich 
nicht beruhigen, bis er gleiches Leben ſproßen 
ſieht. Wie aber, um mit Gebildeten zu verhan⸗ 
deln, oft ſchon ein gedankenmäßiges Erfaſſen der 
Wahrheit genügt, welches noch lange kein „Haben“ 
iſt, ſo liegt auch bei der treueſten Arbeit an Ge⸗ 
bildeten die Gefahr nahe, ſich durch ein gedanken⸗ 
mäßiges Erfaſſen täuſchen zu laſſen und ſich zu 
früh zu beruhigen. Dieſer Gefahr kann nur da⸗ 
durch entgegengearbeitet werden, daß man dem 
Gebildeten ſeine gewaltige Verautwortlichkeit klar 
macht. Je leichter es ihm wird, das Chriſteuthum 
unter die Intereſſen feines geiſtigen Lebens auf- 
zunehmen, die Wahrheit und Herrlichkeit deſſelben 
zu erkennen, deſto weniger Rube darf der Gebil- 
dete ſich gönnen und darf ihm gegönnt werden, 
bis er mit der vollſten Entſchiedenheit der Gnade 
ſich getröſtet, ihrer Zucht ſich unterwirft, und ihre 
Wahrheit bekennt. 

Nach alle dem kann dieſes Blatt nur eine 
zwiefache Aufgabe ſegensreich löſen: die ſepara⸗ 
ten Lebensbeziehungen der Gebildeten, ſowie ihre 
ſeparaten Intereſſen in das Licht des Wortes 
Gottes zu ſtellen, und ſodann überhaupt Miſſion 
zu treiben unter den Gebildeten des evangeliſchen 
Volkes. Eine dritte Aufgabe: die Gebildeten in 
einer nicht bloß ſie anſprechenden, ſondern auch nur 
für ſie tauglichen Form überhaupt zu erbauen, aljo 
ein Erbauungsblatt für gebildete „evang.“ Chriſten 
zu fein darf es dem Weſen des Chriſtenthums gemäß 
nicht übernehmen. Wenn wir daher dem Blatte 
von Herzen einen geſegneten Wirkungskreis wün⸗ 
ſchen, ſo haben wir dabei zugleich im Auge, daß 
es in richtiger Erkenntniß ſeiner Aufgabe ſich be⸗ 
ſchränke, oder aber die ſpeciell „gebildete“ Form 
ſeiner Aufſätze zum mindeſten zur Nebenſache 
mache, die allenfalls je nach Umſtänden angewen⸗ 
det werden kann. Sodann aber wünſchen wir, 
daß aus dem Leſerkreis dieſes Blattes nicht eine 
chriſtliche Ariſtokratie ſich bilden möge, die tauſend⸗ 
mal gefährlicher iſt, als der von ihm beſtrittene 
Confeſſionalismus und Pietismus. Cr. 


Stoa, Zeitſchrift für die Intereſſen der höheren 
Töchterſchulen. Im Verein mit deutſchen Amts⸗ 
genoſſen herausgegeben von Dr. F. Hermes. 
Berlin, Verlag von J. Guttentag. 1. Jahrg. 
1868. 2. Jahrg. 1869. Heft 1 und 2. 


Die Zahl der höheren Töchterſchulen in Preu⸗ 
ßen iſt ſo ſtark, wie die der Gymnaſien und Real⸗ 
ſchulen zuſammen; über Ziel und Einrichtung der⸗ 
ſelben gehen aber die Anſichten noch ſehr ausein⸗ 
ander, das Intereſſe der weiblichen Erziehung in 
höheren Schulanſtalten iſt nach Außen noch wenig 
vertreten, unter den Leitern und Lehrern derſelben 
findet noch wenig Gemeinſamkeit ſtatt. Die Stoa 
will ein gemeinſamer Hafen ſein für alle Intereſſen 
der höheren Töchterſchulen; die Säulenhalle, 
in welcher vom Rednertiſch die beſten Vertreter 
der einzelnen Wiſſenſchaften die Lehrer und Leh⸗ 
rerinnen in ihren Fächern fördern wollen; der 
Garten, in welchem die zurückgebliebene Mädchen⸗ 
erziehungskunſt Licht und Luft zum Wachſen em⸗ 
pfange; die Arena, in welcher die Anſichten um 
den Preis der Wahrheit ringen ſollen; die Burg, 
welche durch die moraliſche Macht der Exiſtenz 
den zerſtreut Wohnenden das Gefühl des ſicheren 
Rückhaltes giebt. Der erſte vollſtändige Jahrgang 
(1868) beweiſt, daß die Redaction ihre Aufgabe 
mit Kraft und Geſchick erfaßt und bedeutende Kräfte 
zur Mitarbeit gewonnen hat. Jedes Heft giebt 
unter vier Rubriken 1) wiſſenſchaftliche und päda⸗ 
gogiſche Abhandlungen, 2) Schuleinrichtungen, 
3) Bücherſchau, 4) Vermiſchtes. Die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beiträge erſtrecken ſich über Religion, Pſy⸗ 
chologie und Anthropologie, Kunſt und Literatur, 
deutſche und romanische Sprache, Geſchichte, Geo— 
graphie und Naturwiſſenſchaft; unter den päda⸗ 
gogiſchen Aufſätzen finden wir allgemeine Erör- 
terungen und ſpecielle Behandlung einzelner Unter⸗ 
richtsobjecte. Die Tendenz der Zeitſchrift iſt fern 
von allen Emancipationsgelüſten, wie ſie neuer⸗ 
dings vielfach auftreten; das Ziel der Töchter⸗ 
ſchulen [wird in Uebereinſtimmung mit Wieſe, 
Schornſtein, Flashar in einem Aufſatze von Mö⸗ 
bius ſowohl hinſichtlich der allgemeinen Ausbil⸗ 
dung als der einzelnen Lehrobjecte klar und an⸗ 
gemeſſen dargeſtellt. Wir zweifeln nicht, daß die 
Stoa ſich durch ihre Tüchtigkeit in weiten Kreiſen 
Bahn brechen wird, wollen aber unſererſeits nicht 
unterlaſſen, das Intereſſe auf dieſelbe hinzulenken. 
Wir geben im Folgenden eine Inhaltsangaſe der 
beiden erſten Hefte des II. Jahrganges (1869). 


Erſtes Heft. J. Abhandlungen. a) wiſſen⸗ 
ſchaftliche. 1. Eberhard von Rochow. Von Di⸗ 
rector Th. Kriebitzſch in Halberſtadt. Ausführliche 
Darſtellung des Lebens und Wirkens jenes edeln 
Domherrn zu Reckan, welcher mit unermüdlichem 
Eifer einen großen Theil ſeines geſegneten Lebens 
der Hebung der Schulen, der Bildung und Be⸗ 
glückung des Volkes und ſeiner Lehrer widmete. 
— 2. Maria, die Mutter Jeſu. Die Maria der 
Kunſt und des Katholicismus contraſtirt ſehr mit 
der Maria der Bibel. Während jene als die 
jungfräuliche Himmelskönigin erſcheint, in den 
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Wolken ſchwebend und aller Ehre und Herrlichkeit 
theilhaftig, die die heilige Schrift ihrem Sohne 
zuſpricht, tritt uns in der Bibel das einfache, ſtille 
Weib entgegen, das gar oft die Worte des Soh⸗ 
nes nicht verſteht, von ihm zurückgewieſen vor 
der Thüre des Hauſes zu Capernaum ſteht, das 
erſt unter dem Kreuze wiedererſcheint als ſchmer⸗ 
zensreiche Mutter und nach der Auferſtehung des 
Herrn als untergeordnetes Glied der Gemeinde 
der Geiſtesausgießung entgegenſteht. Maria war 
ein frommes Weib, aber als Jüdin trug ſie ein 
Bild des Meſſias in ſich, wie es das Volk ſich 
ausgemalt hatte: darum verſtand ſie den Sohn 
oft nicht und dem Einfluß, den ſie auf ihn in 
jener Richtung ausüben zu müſſen glaubte, konnte 
von dem Herrn kein Raum gegeben werden. Erſt 
nach der Auferſtehung erfaßte ſie ganz die Bedeu⸗ 
tung ihres eignen Lobgeſanges: „Mein Geiſt freuet 
ſich Gottes meines Heilandes!“ — 


b) Pädagogiſche. 3. Die Naturkunde als Un⸗ 
terrichtsgegenſtand in höheren Mädchenſchulen. Die⸗ 
ſer Unterrichtszweig darf in der höheren Mäd⸗ 
chenſchule nicht fehlen, doch muß der Unterricht ſo 
ertheilt werden, daß einerſeits das religiöſe Ge⸗ 
fühl nicht beeinträchtigt, ſondern vielmehr belebt, 
andererſeits ſowohl die formell bildende als auch 
die praktiſche Seite des Unterrichts zur Geltung 
gebracht wird. In einem 4jährigen Curſus iſt 
zuerſt Pflanzen⸗ und Thierkunde, ſodann Phyſik, 
Mineralogie und Chemie zu behandeln. — 4. Ein 
Wort über das Vorleſen. Es iſt gut, wenn der 
Lehrer zuweilen etwas vorlieſt, nicht aus Bequem⸗ 
lichkeit, ſondern zur Belebung des Unterrichts; doch 
darf dies nicht zu lange und nicht zu oft geſchehen, 
auch muß das Vorleſen zur Beſprechung des Ge⸗ 
leſenen öfter unterbrochen werden, auch iſt es gut, 
wenn der Lehrer die Conſtruction der Sätze ac. 
zuweilen ändert, um den Vortrag mehr der münd⸗ 
lichen Rede anzupaſſen, abgeſehen natürlich von 
Poeſie und ſchöngeiſtiger Proſa. — 5. Zur Pe⸗ 
ſtalozzi⸗Fröbelſchen Methode. Führt den Gedanken 
aus, daß das Leben und Lernen der Jugend mei⸗ 
ſtens von dem wirklichen Leben, namentlich in 
der Natur zu ſehr iſolirt ſei. Die Kluft zwiſchen 
Denken und Erfahren, Lernen und Schaffen müſſe 
mehr ausgefüllt werden. 6. Eine Antwort zur 
Frauenfrage. Das eigentliche Gebiet der weiblichen 
Thätigkeit iſt die Reproduction. Darum iſt be⸗ 
ſonders das Zeichnen und Malen zu empfehlen 
und ihm der Vorzug vor dem Sticken zu geben. 
Selbſt das unbedeutendſte gemalte Blümchen iſt 
immer noch intereſſanter, als der ſchönſte geſtickte 
Strauß. Von der Prinzeſſin herab bis zum ein⸗ 
fachſten Bürgermädchen kann die Erziehung wohl 
kein ſichereres Beſitzthum für's Leben mitgeben, 
als die Ausübung in der echt weiblichen Kunſt 
des Zeichnens und Malens, keins, das ſo reiche 
Früchte zu tragen im Stande iſt und ſo niemals 
hindernd ſein kann. Doch genügt nicht gedanken⸗ 
loſes Nachzeichnen, ſondern das Auffaſſen von 
Formen, Farben, Licht⸗ und Schattenmaſſen, das 
zum Verſtändniß der Geſtalten, zur Entwickelung 
des Augenmaßes, zum Nachdenken über Größe 
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und Entfernung leitet und in feiner Anwendung 
bei jeder Arbeit ein Uebergewicht über die geläu⸗ 
figſte Praxis zu geben im Stande iſt. — II. Schul⸗ 
einrichtungen. 1. Zur Schulbankfrage, mit einer 
lithographiſchen Tafel. Von Buchner in Krefeld. 
Verfaſſer erörtert die in neueſter Zeit vielfach 
ventilirte Frage, indem er das bisherige Pult 
als geſundheitswidrig verwirft, das Fahrner'ſche, 
Cohn'ſche und Frey'ſche Pult beſchreibt und ſchließ⸗ 
lich ein von ihm ſelbſt conſtruirtes zweiſitziges 
Pult empfiehlt, welches allen pädagogiſchen und 
Sanitäts⸗Anſprüchen genüge. 2. Ueber die Ver⸗ 
legung ſämmtlicher Schulſtunden auf den Vor⸗ 
mittag. Weiſt die Vortheile dieſer Einrichtung 
beſonders in großen Städten nach. 3. Zum Nach- 
mittagsunterricht. Von Hermes. Gegen den Aus⸗ 
- fall deſſelben, weil die Unterrichtsreſultate dadurch 
beeinträchtigt werden. 4. Programme von 6 hö⸗ 
heren Töchterſchulen. III. Bücherſchau. Inter fo- 
lia fructus, Pädagogiſche Blätter von Kriebitzſch. 
Sehr empfohlen. Dr. Otto Lange, Sprachſchatz 

der deutſchen Literatur. Wird als Frucht eines 
ausdauernden Fleißes beſtens empfohlen. Goldbeck 
und Rudolph, erläuterndes Wörterbuch zu Schil⸗ 
lers Dichterwerken. Leiſtet zum Verſtändniß des 
Dichters gute Dienſte. Bilder⸗Atlas zur Welt⸗ 
geſchichte von Weißer mit erläuterndem Text von 
Merz. Reiches Material aus allen Culturepochen 
in trefflicher Ausführung. IV. Vermiſchtes. Eng⸗ 
liſche Anſchauungen. Das Reglement der Londoner 
Univerſität für das weibliche Immatriculations⸗ 
Examen. Weibliche Aerzte. — Zweites Heft. J. Ab⸗ 
handlungen. Rochow. (Schluß.) Gottſcheds deutſche 
Sprachkunſt und die germaniſtiſchen Forſchungen 
unſerer Zeit. Durch Vergleichung der gramma⸗ 
tiſchen Anſchauungen Gottſcheds beſonders über 
das Nomen und Verbum mit den neuern For⸗ 
ſchungen ſeit Grimm wird der Fortſchritt auf dem 
ſprachlichen Gebiete dargethan und Conſequenzen 
für die Schule gezogen. — Die heutige Auffaſſung 
des franzöſiſchen Accents, von Benecke. Die Re 
geln für den accent tonique werden abgeleitet 
aus der Bildung der franzöſiſchen Wörter aus 
dem Lateiniſchen als formes populaires (aus dem 
Vulgärlatein) und als kormes savantes (aus dem 
Schriftlatein). Derſelbe wird modifteirt durch den 
accent logique, welcher in der Regel gegen Ende 
des Satzes eintritt. Noch ſtärkere Modiftcationen 
treten ein durch den rhetoriſchen Accent, indem 
hier die erhöhte Gefühls erregung und die Mar⸗ 
firung des Gegenſatzes mitwirken. Das Fran⸗ 
zöſiſche gut zu accentuiren wird dem Deutſchen 
ſehr ſchwer; um ſo größere Sorgfalt hat die 
Schule auf die richtige Betonung der einzelnen 
Wörter und den ſinngemäßen Vortrag von Satz 
und Vers zu verwenden. — 9. Kriebitzſch. Das 
Evangelium von den zehn Ausſätzigen. Luc. 17. 
Die Auslegung folgt den einzelnen Verſen und 
hebt die religibſen und praktiſchen Momente in 
geordneter Weiſe hervor. — 10. Schornſtein, un⸗ 
ſere Dichter im Unterrichte der Jugend. Rede am 
Schluſſe der Jahresprüfung 1869. Zweck des 
Unterrichts iſt nicht blos angenehme Beſchäftigung 
der Phant aſte, ſondern Vertiefung in die Sprache, 


deren Bildung und Wohlklang, Einführung in 
die Geiſtesarbeit des Dichters, in den geiſtigen 
Gehalt, in das Verſtändniß der Charactere und 
der Idee der Dichtung und dadurch Befähigung 
zur Beurtheilung der tieferen Beziehungen des 
Menſchenlebens. In dieſem Sinne iſt Sophocles 
Antigone, Göthes Iphigenie, Hermann und Doro- 
thea, Schillers Jungfrau von Orleans behandelt 
worden. Durch dieſe Dichtungen ſoll die weib⸗ 
liche Jugend für eine ideelle und ideale Lebens⸗ 
anſchauung vorbereitet werden. — 11. Dampffahrt 
und Schneckenſchrift. In der Zeit des Dampfes 
hat ſich das Bedürfniß nach ſchriftlichen Mitthei⸗ 
lungen vermehrt; darum ſoll unſere mühſame und 
weitläufige Schrift der Stenographie weichen; zu⸗ 
vor jedoch muß die veraltete Orthographie ver⸗ 
bannt werden. II. Schuleinrichtungen. Zur Schul⸗ 
bankfrage. (Schluß). Aus Programmen von 6 
Töchterſchulen. Bücherſchau. Maltzer, Papſt Gre⸗ 
gors VII. Geſetzgebung. Beruht auf gründlicher 
Forſchung. Vilmar, Handbüchlein für Freunde 
des deutſchen Volksliedes. Werthvolle Gabe. Fer⸗ 
now, Tante Fabula. Für Kinder von 6 bis 7 
Jahren. — IV. Vermiſchtes. Nachrichten über 
den Verein für höhere Töchterſchulen. ö 
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1) Luc. 16, 1—13. Der ungerechte Haus⸗ 
halter. In den drei Gleichniſſen des 15. Kapitels 
hat der Herr zu den Phariſäern und Schriftge⸗ 
lehrten geſprochen, welche über ſeine Duldſamkeit 
gegen die Zöllner und Sünder murrten. Nun 
wendet er ſich zu den Zöllnern, denen er das 
Gleichniß c. 16, 1—13 als warnenden Spiegel 
vorhält. Sie hatten ſchon den erſten Schritt zur 
Jüngerſchaft gethan, darum werden fie (16, 1) 
mit unter die Jünger gerechnet. Der reiche Mann 
iſt ein römiſcher Generalpächter, der Haushalter 
ein „Oberſter der Zöllner“, der in einem größeren 
Bezirke die Abgaben eintreiben mußte, die Schuld⸗ 
ner ſind „Zöllner“, mit denen der Oberzöllner 
Contraete über Einziehung und Ablieferung der 
Zölle abſchloß. Hiernach werden die einzelnen 
Momente des Gleichniſſes erklärt. Die Anwen⸗ 
dung enthält die Mahnung, den Mammon, wel⸗ 
cher an ſich nicht zur Gerechtigkeit vor Gott helfen 
kann, den Zwecken des Reiches Gottes dienſtbar 
zu machen, ſei es zur Beförderung der Miſſion 
unter Heiden und Juden, ſei es zur Beförderung 
der Bibelverbreitung oder zu andern das Reich 
Gottes fördernden Zwecken. Das Aufnehmen in 
die ewigen Hütten wird vorbereitet durch die Glau⸗ 
benswerke, an den Schuldnern Gottes gethan. — 
2) Der Kirchenbeſuch der Eltern und Kinder als 
Factor der häuslichen Erziehung. Betrachtung 
über Lucas 2, 41—52. Die Erziehung iſt eine 
fortgeſetzte, unter bald heftigeren, bald leiſeren 
Wehen der Eltern ſich vollziehende Neugeburt des 
Kindes zu ſeiner menſchlichen und göttlichen Be⸗ 
ſtimmung. Eine ſolche Kindererziehung kann nicht 
ohne religiöſe Impulſe des Elternherzens geleitet 
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werden. Dieſe religiböſen Impulſe aber müſſen 
durch den Einfluß der Kirche, welche dem veligiöjen 
Denken und der religiöſen Empfindung ihren ob⸗ 


jectiv gültigen Inhalt verleiht, geregelt werden. 


Wenn auch in der objectiveren Haltung des kirch⸗ 
lichen Gottesdienſtes für die Kinder das perſönlich 
Anregende mehr in den Hintergrund tritt, ſo wird 
doch auch dieſer auf das kindliche Gemüth einen 
Eindruck machen, wenn die Eltern im Hauſe ſich 
die Mühe geben, die im Gotteshauſe gewonnene 
Erkenntniß und die am heiligen Orte in's Gemüth 
gepflanzten Eindrücke durch eine nachfolgende Be⸗ 
ſprechung mit ihren Kindern zu fixiren. Und ſo 
muß es als eine heilige Pflicht der erziehenden 
Eltern gefordert werden, den Zug des jugendlichen 
Herzens zum Gotteshauſe zu wecken und, wo er 
vorhanden iſt, auf alle Weiſe zu pflegen und zu 
heben. Wenn das ganze ſpätere Leben des Herrn 
betrachtet werden muß als ein Reflex der Ein- 
drücke, die er als Jüngling im Tempel empfing 
und welche, nachdem das Kind in ſeiner kindlichen 
Weiſe vor dem Angeſichte Gottes ſich der Beſtim— 
mung ſeines Lebens bewußt geworden, im Hauſe 
durch ein in Gott geweihtes und durch die Liebe 
zum Gotteshauſe erfülltes Mutterherz gepflegt 
wurden, ſo kann hieraus die für die häusliche 
Erziehung im Allgemeinen gültige Wahrheit ge- 
zogen werden, daß der Einfluß des Kirchenbeſuches 
auf die Entwicklung des kindlichen Ge nüths und 
des kindlichen Charakters von Folgen iſt, die nicht 
jedesmal in Worten, in beſtimmten Zahlen und 

in handgreiflichen Aeußerungen feſtzuſtellen, darum 
aber auch unberechenbar in ihrem Segen ſind. 
— 3) Der Ausgangspunkt des Unterrichts. „Die 
Liebe herrſcht nicht, aber ſie bildet, und das iſt 
mehr.“ (Göthe.) Wenn der Unterricht recht wirken 
ſoll, jo muß eine erziehende Kraft von ihm aus⸗ 
gehen. Das Ziel, aber auch der Ausgang des 
Unterrichtes, beſſer — ſeine Seele iſt Erziehung. 
Unter der letzteren iſt die in jedem Augenblicke 
von der ganzen Lehrerperſönlichkeit auf die Kinder 
ausſtrömende ſittliche Kraft zu verſtehen; das 
Mittel, dieſe Kraft zu übertragen, die Kraft, die 
die Brücke zu den Kindern ſchlägt, iſt die Liebe. 
Sie giebt dem Lehrer die rechte Freudigkeit und 
lehrt ihn auch den rechten Ton im Umgange mit 
den Kindern treffen. — 4) Was hat die Chriſten⸗ 
gemeinde für die Pflege der noch nicht ſchulpflich⸗ 
tigen Kinder zu thun? Es handelt ſich um die 
Kinder ſolcher Eltern, welche dem Erwerbe des 
täglichen Brotes nachgehen müſſen. Für dieſe 
wird, da Kindergärten und Kleinkinderſchulen nicht 
ohne Bedenken und außerdem zu koſtſpielig ſind, 
eine Kinderpflege-Auſtalt in der einfachſten Form 
und unter den einfachſten Bedingungen vorge⸗ 
ſchlagen, für deren Unterhaltung Vereine in den 
Gemeinden ſorgen ſollen. — 5) Uhland. Kurzer 
Lebensabriß des Dichters nebſt Charakteriſtik ſeiner 
Dichtungen, beſonders derjenigen, die ſich in Schul⸗ 
leſebüchern finden. — 6) Woher ſchöpft der Lehrer 
immer wieder neue Amtsfreudigkeit? Dieſe Frage 
iſt nothwendig, weil unter den mancherlei Anfech⸗ 
tungen und Beſchwerden des Amtes den Lehrer 
leicht der spiritus tristitiae beſchleicht. Da ſoll 
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aut der Lehrer ſich damit tröſten, daß die Sache 


des Herrn und das Amt unſeres Gottes iſt; denn 
der chriſtliche Lehrer hat die Vocation des Herrn, 
die Gewißheit des beſonderen göttlichen Beiſtandes 
und die Verheißung beſonderen himmliſchen Gna⸗ 
denlohnes. — 7) Neunundneunzigſtes Sendſchrei⸗ 
ben von K. Bormann. Viele Lehrer werden mit 
dem vorgeſchriebenen Penſum namentlich in den 
Realien nie fertig, wodurch ſie ihr eignes und das 
Intereſſe der Schüler ſchädigen. Darum wird 
empfohlen, den Stoff in Wochen- und Stunden⸗ 
penſa zu zerlegen und dieſe ſchriftlich zu fixiren, 
wobei zugleich beſondere Stunden für die noth⸗ 
wendige Wiederholung im Voraus in ganz be⸗ 
ſtimmten Anſatz zu bringen ſind. Die Durch⸗ 
führung eines ſolchen Planes erfordert dann ſpe⸗ 
cielle Vorbereitung auf jede Stunde und ent⸗ 
ſchiedenes Abweiſen aller ungehörigen Abſchwei⸗ 
fungen. 5 


Evangeliſches Schulblatt von Dörpfeld. 
Heft 9, 10. 


1) Der bibliſche Begriff des Wunders und die 
Behandlung der Wundergeſchichten im elementaren 
Religionsunterricht. Ein Vortrag, der von Paſtor 
Wrüggemann mit beſonderer Rückſicht auf die in der 
allgemeinen deutſchen Lehrerverſammlung ausge⸗ 
ſprochene Anſicht gehalten iſt, daß die Wunderge⸗ 
ſchichten den Aberglauben im Volke beförderten. Da 
der Inhalt des Aberglaubens nichts iſt, als das we⸗ 
ſenloſe Gebilde der unter dem Eindrucke der wun⸗ 
derbaren Thatſache ſtehenden Einbildungskraft, ſo 
ergiebt ſich der Unterſchied zwiſchen Aberglauben 
und Wunderglauben. Die natürlichen Wunder⸗ 
erklärungen find ungenügende Verfuche. Die Leug⸗ 
nung des Wunders geſchieht vom Standpunkte 
des Pantheismus, Fatalismus, Deismus, Ma⸗ 
terialismus. Der theiſtiſchen Gottes- und Welt⸗ 
anſchauung iſt das Wunder nicht allein möglich, 
ſondern auch nothwendig. Warum die Wunder 
ein weſentlicher Beſtandtheil der göttlichen Offen⸗ 
barung ſind, wird durch eine Erörterung derſelben 
in ihrem heilsgeſchichtlichen Zuſammenhange nach⸗ 
gewieſen. — 2) Die heſſiſche Conferenz des deut- - 
ſchen evangeliſchen Schulvereins. Ausführliches 
Referat über verſchiedene Sitzungen der genannten 
Conferenz mit reichem Inhalt. Erfreuliches Zeug⸗ 
niß, daß der evangeliſche Schulverein auch im 
mittleren und ſüdlichen Theile Deutſchlands immer 
mehr Wurzel ſchlägt. — 3) Einige thatſächliche 
Bemerkungen zu dem Artikel in Nr. 7 und 8 die⸗ 
ſes Blattes über die Einführungsgeſchichte des 
Flügge'ſchen Leſebuchs. Von Schulrath Spieker 
in Hannover. Giebt thatſächliche Berichtigungen 
zu dem genannten Artikel. — 4) Correſpondenzen. 
Aus Lippe⸗Detmold. Ueber die Feier des hundert⸗ 
jährigen Geburtstags der Fürſtin Paulina, die 
durch Stiftungen für Lehrer-Wittwen und Waiſen 
ſowie durch Verbeſſerung der äußeren Lage der 
Lehrer fi ein geſegnetes Andenken geſtiftet hat. 
— 5) Die Geduld, eine Haupttugend für den 
chriſtlichen Lehrer. (Aus Hohenzollern.) Selbſt 
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das Volksurtheil erklärt einen Lehrer ohne Ge- 
duld für ein Ding der Unmöglichkeit. Die Ge⸗ 


duld, wohl zu unterſcheiden von ſtummer Reſig⸗ 


nation gegenüber den Schwierigkeiten des Lebens, 
iſt ein ſtiller Heroismus, von dem ein Lehrer 
einen großen Vorrath haben muß. Aber Viele 
ſchaffen ſich ſelbſt durch planloſes Verfahren beim 
Unterrichte, durch zu große Anforderungen an den 
kindlichen Geiſt, durch verſüumtes Repetiren, durch 
Inconſequenz in der Handhabung der Schulzucht 
u. dgl. permanente Quellen des Aergerniſſes und 
der Ungeduld. Dem gegenüber ſind die Quellen 
der Geduld aufzuſuchen: ein geheiligtes Herz, das 
Wort Gottes, das Vorbild Jeſu und der Glau— 
benshelden, die Erfahrung des Lebens. Der große 
Segen für Kinder und Lehrer wird reichlicher Lohn 
ſein. — 6) Literariſcher Wegweiſer. — 7) Zur 
Pathologie und Reform des Schulweſens. Ein 
Aufſatz: „Meine amtliche Lectüre“ ſchildert die 


Zuſtände im Naſſau'ſchen, wo in den confeſſionell 


gemiſchten Leſezirkeln der Lehrer die poſitiv chriſt⸗ 
lichen Schulblätter per majora verbannt werden. 


Zeitſchrift für Ethnologie, von A. Baſtian 
und R. Hartmann. Erſter Jahrgang, 1869. 
Heft 3 u. 4. 


(Ueber den Inhalt der Hefte 1 und 2 dieſer 
neuen Zeitſchrift iſt früher in einem einführen⸗ 
den Artikel im recenſirenden Theile des „An⸗ 
zeigers“ referirt worden; ſ. Bd. IV., S. 305 ff.) 


Heft 3. — Aus der Ethnologiſchen Samm⸗ 
lung des Königlichen Muſeums zu Berlin. Von 
Dr. v. Ledebur. (Bericht über die während 
der letzten Jahrzehnte ſtattgehabten Bereicherungen 
dieſer Sammlung in den auf die Bewohner der 
amerikaniſchen Nordpolarländer, ſowie auf die 
Indianerſtämme Nordamerika's bezüglichen Ab⸗ 
theilungen. Als beſonders wichtig für die Ver⸗ 
größerung und Verbeſſerung dieſer Abtheilungen 
wird die Erwerbung der ehemaligen Sammlung 
des Däniſchen Oberſtlieutnants Chr. H. Sommer 
im J. 1852 bezeichnet, dem eine reiche Auswahl 
grönländiſcher Alterthümer und Kunſtgegen⸗ 
ſtände zu danken geweſen.) — Zur alten Ethno⸗ 
logie. Von A. Baſtian. (Unterſuchungen über 
die Stämme des alten und des gegenwärtigen 
Afrika, mit beſonderer Berückſichtigung der Frage, 
ob und inwieweit ſich eine Einwanderung derſel⸗ 
ben aus Aſien annehmen laſſe. Eine ſolche ſta⸗ 
tuirt der Verf. nur in ſehr beſchränktem Maaße, 
wie er denn überhaupt von polygeniſtiſchen Vor⸗ 
ausſetzungen ausgeht und eine größere Anzahl 
authochthoner Stämme als Urbewohner Afrika's 
denkt. „Anthropologiſch würden ſich in Afrika 
etwa 24—30 geographiſche Provinzen, ethnologiſch 
8—10 unterſcheiden laſſen, und es wäre dann die 
Aufgabe, durch zerſetzende Analyſe aus den jede 
derſelben augenblicklich bewohnenden Völkerſchaften 
den primitiven Typus wiederherzuſtellen 5 
Für manche dieſer aus ethnologiſch⸗anthropologi⸗ 
ſchen Gründen und für ethnologiſche Zwecke aus⸗ 
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gewählten und umſchriebenen Provinzen ließen ſich 
auch zoologiſch prägnante Vertreter gewinnen, 
z. B. unter den Cynocephalen Cynocephalus ha- 
madryas, C. poccarius, C. Mormon; oder Vi- 
verra deogola im Oſten, y. Patamagole velox 
im Weſten ꝛc.“ [S. 219 f.]. Trotz diefer natura⸗ 
liſtiſchen Einſeitigkeiten iſt der Aufſatz, wie Alles, 
was Baſtian ſchreibt, ſehr lehrreich, namentlich 
enthält er reichliche Mittheilungen über die frühere 
Geſchichte der beiden weſtafrikaniſchen Herrſcher⸗ 
ſtämme der Joloff und Mandingo.) — Studien 
zur Geſchichte der Hausthiere Von Rob. Hart⸗ 
mann. I. Das Kameel (Fortſetzung). — Mis⸗ 
tellen und Bücherſchau. Ueber Schädelmeſſung 
und Racenſchädel (Ref. über einen im Naturhiſt. 
Verein zu Boſton gehaltenen Vortrag des Dr. 
Jeffries Wyman: Observations on Crania); 
Tſchuktſchen⸗Schädel, von Dr. M. O. Fränkel; 
Anzeige von „Antiguedades Prohistoricas de 
Andalucca por Don Manuel de Göngora y Mar- 
tinez, Madrid 1868.“ 


Heft 4. — Beiträge zur Ethnologie, III. 
Von A. Baſtian. (Mit beſonderer Rückſicht auf 
die amerikaniſchen Indianerſtämme und deren 
Miſchungen unter einander, mit Weißen und mit 
Negern. Wichtig iſt die am Schluſſe abgegebene 
Erklärung [S. 277]: „Wie nirgends in der Na⸗ 
tur, können wir den ſtarren Speciesbegriff am 
wenigſten länger feſthalten in der Anthropologie, 
der Wiſſenſchaft des rührigſten Lebens. Entwick⸗ 
lung iſt jetzt unſer Führer, unter den großen Ge⸗ 
ſetzen der Vererbung und Anpaſſung, deren In⸗ 
einanderwirken Darwin ſo meiſterhaft aus⸗ 
verfolgt hat. Um aber in dieſem Fluſſe des Wer⸗ 
dens und der Entwicklung den feſten Punkt des 
Beſtehens zu finden, dürfen wir über die geogra⸗ 
phiſch gegebenen Typen nicht hinausgehen, da 
durch das Aufſuchen eines abſoluten Anfanges 
aufs Neue der Mythus in die Natur⸗ 
forſchung eingeführt werden würde. 
Die unendliche Reihe läßt ſich nicht auszählen, ſie 
vermag uns weder einen Anfang noch ein Ende 
zu geben.“ Und weiterhin [S. 279]: „Das cra- 
niologiſche ſowohl wie das philologiſche Eintheilungs⸗ 
princip der Ethnologie iſt ein durchaus ungeeignetes, 
da man in beiden Fällen einen veränderlichen 
Maaßſtab verwendet, der ſich eben in Proportion 
mit den zu meſſenden Objecten verändert, alſo nie 
ihre relativen Beziehungen darlegen kann. Denn 
die Fortentwicklungsfähigkeit des anthropologiſchen 
Organismus, als Individuum oder als Volk auf- 
gefaßt, manifeſtirt ſich einmal in dem mit dem 
Geiſte umgebildeten Schädeldeckel und dann in der 
durch den Geiſt umgeſtalteten Sprache; ſo daß 
Schädel und Sprache gerade am aller⸗ 
wenigſten dafür geeignet ſind, als ein 
abſolut eonſtantes Normalmaß zu gel⸗ 
ten, das vergleichend den verſchiednen 
Phaſen angelegt werdenkönnte. Die an⸗ 
thropologiſche Weſenheit der Racen iſt als Effect 
aus den Cauſalitäten der jedesmaligen geographi⸗ 
ſchen Provinz abzuleiten, und da der Schwerpunkt 
des Menſchen auf der geiſtigen Seite liegt, aus 
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den Erſcheinungen der die verſchiedenen Geſell⸗ 
ſchaftskreiſe chargeteriſirenden Denkſchöpfungen. 
Seiner körperlichen Entſtehung nach ſinkt der 
Menſch, wie alles Materielle, in den, dem für 
kosmiſches Licht prädeſtinirten Auge dunkel ver⸗ 
hüllten Abgrund zurück,“ ꝛc. ꝛc.). — Die Stellung 
der Funje in der afrikaniſchen Ethnologie, vom 
geſchichtlichen Standpunkte aus betrachtet. Von 
R. Hartmann. (Eine Replik wider des franz. 
Afrikareiſenden G. Lejean „Voyage aux deux 
Nils“ etc., worin der Volksſtamm der Funje in 
Sennaar als „eine ſtark mit arabiſchem Blute ger 
kreuzte Meſtizenrace“ dargeſtellt iſt, während Hart⸗ 
mann denſelben für einen eigenthümlichen, zwiſchen 
den ſog. Aethiopiern und den ſog. Negern mitten 
inne ſtehenden Volksſchlag mit ſcharf aus⸗ 
geſprochenem Typus erklärt, und dies hiſtoriſch, 
philologiſch und phyſiologiſch lauch unter Beifü⸗ 
gung mehrerer Abbildungen charakteriſtiſch aus⸗ 
geprägter Funje⸗ Köpfe] zu erhärten ſucht.) — 
Ueber die ethnologiſchen Beziehungen der Ver⸗ 
breitung einiger europäiſcher Landſchnecken. Von 
Aſſeſſor Ernſt Friedel. (Ein Verſuch, aus der 
Verbreitung und ökonomiſchen Verwerthung der 
bekannten Landſchnecken Helix pomatia, H. hor- 
tensis, H. nemoralis und H. aspersa ähnliche 
Folgerungen für ethnologiſche Verhältniſſe der 
europäiſchen Menſchheit zu ziehen, wie ſie die 
Geologie auf paläoptiſchem Gebiete aus den ſog. 
Leitmuſcheln der verſchiednen Gebirgsforma⸗ 
tionen zu ziehen pflegt.) — Die Vorſtellungen von 
Waſſer und Feuer. Von A. Baſtian. (Com⸗ 
parativ⸗mythologiſche Unterſuchungen, zunächſt nur 
das Waſſer betreffend.) — Miscellen und Bücher⸗ 
ſchau. Anzeigen von: Ad. Horwitz, Grundlinien 
eines Syſtems der Aeſthetik; Ernſt Kapp, Vergl. 
allg. Erdkunde, 2. Aufl.; Kiepert, Ueber älteſte 
Volks⸗ und Landesgeſchichte von Armenien; 
Brinton, The Mythes of the New World (New- 
York 1868); Gerland, Das Ausſterben der 
Naturvölker; v. Maak, Urgeſchichte des Schleswig⸗ 
Holſteiniſchen Landes, Thl. I.; Pierſon, Elektron; 
Dr. Delitzſch, Aus den vier Welttheilen (eine neue 
geographiſche Zeitſchrift, vom Referenten günſtig 
beurtheilt und „mit Freuden begrüßt“); C. Sem⸗ 
per, Die Philippinen und ihre Bewohner. — 
Notizen über verſchiedne auswärtige (ruſſiſche, 
ital., ſpan. franzöſ.) geographiſche Zeitſchriften, 
Sitzungsberichte, Denkſchriften ꝛc., ſowie über 
die Beſtrebungen des modernen Vegetarianisnu 8 
(auf Anlaß des Baltzer 'ſchen Werks über „die 
natürliche Lebensweiſe“.) 


Das Ausland. Nr. 37—47. 
Nr. 37. — Die Eröffnung der britiſchen 
Naturforſcher⸗-Verſammlung zu Exeter 1869. (Aus 
der Eröffnungsrede des Vorſitzenden, Prof. Sto- 
kes, werden intereſſ. Mittheilungen über die letzt⸗ 
jährigen Fortſchritte der Naturforſchung, insbe⸗ 
ſondere auf aſtronomiſchem Gebiete, gemacht. 
Insbeſondere werden die Reſultate, welche mittelſt 
des Spectrofcops bezüglich der Bewegungen der 


Jahrg. 1869. 


— Auch 
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Fixſterne und bezüglich des Weſens der Pro- 
tuberanzen an der Sonne [diefem Hauptobjecte 

der bei der Sonnenfinſterniß vom 18. Auguſt 1868 

angeftellten Beobachtungen eines Lockyer, Janſſen, 

Huggins ꝛc.] gewonnen worden, in Kürze geſchil⸗ 

dert. Die ſelbſtſtändige Bewegung des Sirius 

von unſrem Sonnenſyſtem hinweg iſt mittelſt je⸗ 

nes Inſtruments durch Huggins und P. Secchi 

auf 29, engl. Meilen in der Sekunde feſtgeſtellt 

worden. Bezüglich der Protuberanzen hat man 

ermittelt, daß ſie ungeheure, wohl Zehntauſende 
von Meilen hohe Aufwallungen ſelbſtleuchtender 

Gaſe ſind, die überall, nicht bloß am Rande des 

feuerglühenden Sonnenballes auftreten, um dann 

nach wenigen Minuten wieder zu verſchwinden. 

die von Dr. Carpenter vorgenommenen 

Durchſuchungen der tiefſten Stellen des atlantiſchen 
Seebodens mit einem bis auf mehr als 2400 

Faden, alſo bis auf Montblanetiefe, hinabgeſenkten 
Scharrnetze, werden als reich an wichtigen neuen 
Ergebniſſen, die ſich auf das Thierleben dieſer 

kalten unterſeeiſchen Regionen beziehen, bezeichnet.) 

— Panama, Nicaragua und Mosquitia. 2. Bed⸗ 
ford Pim an der Mosquitoküſte. — Die Fiſche 
Paläſtina's (Aus Alb. Günthers Abhandlg. in 
der engl. Zeitſchrift „The Student“; werthvoller 
Beitrag zur Naturgeſchichte des heiligen Landes). 
— Das Leben auf dem Grund des atlantiſchen 

Oceans nach den neueſten Tiefen-Sondirungen. 

(Außer Carpenter werden hier auch ein Prof. 

Wyville Thomſon, ein ſchwediſcher Zoologe Sars, 
und ein Graf Pourtales [Schüler von Agaſſiz! 

als erfolgreiche Forſcher auf dieſem Gebiete des 
unterſeeiſchen Thierlebens genannt. Kleine, bis⸗ 
her als ausgeſtorben betrachtete Haarſterne 
[Rhizocrinus loffotensis], kleine Schaalthierchen 
von der Gattung Globigerina und verſchiedene 
intereſſ. Glasſpongien, die man bis vor Kurzem 

nur in foſſilem Zuſtande gekannt hatte, ſind die 

wichtigſten der bis jetzt durch das Schlepp⸗ oder 
Scharrnetz aus jenen Tiefen zu Tage geförderten 
neuen Thierarten.) — Eine vergleichende Mytho⸗ 
logie vom chriſtlichen Standpunkte. (Referat über 
die Lüken'ſche Schrift „die Traditionen des Men⸗ 
ſchengeſchlechts,“ 2. Aufl., — vorwiegend ungün⸗ 
ſtig, entſprechend dem einſeitig naturaliſtiſchen 

Standpunkt des Referenten.) — 


Nr. 38. — Carl Philipp v. Martius, 
ſein Leben und ſeine Leiſtungen (Anziehende bio⸗ 
graphiſche Schilderung dieſes 1868 verſtorbenen 
berühmten Botanikers, des „Königs im Reiche 
der Palmen“ und des Nachfolgers Alex. v. Hum⸗ 
boldt's in der botaniſchen, zoologiſchen und ethno⸗ 
graphiſchen Erforſchung Südamerikas, auf ſeinen 
1817 ff. zuſammen mit Spix unternommenen 
Reiſen in Braſilien, beſonders in der Region des 
Amazonenſtroms. Auf Grund der ausführlichen 
Biographie in 2 Bänden, von Dr. Hugo 
Schramm). — Chineſiſche Auswanderung nach 
Amerika und Südaſien (Die wahrſcheinlich bevor⸗ 
ſtehende Anſiedelung vieler Millionen chineſiſcher 
Arbeiter im weſtlichen Amerika, beſonders in 
Californien, ſowie im Brahmaputra- und im 
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Irawaddy⸗Thale in Oſtindien, ſei zwar an ſich 
nicht als ein volkswirthſchaftliches Unglück zu 
fürchten, bedrohe aber die europäiſchen Coloniſten 
jener Gegenden mit völliger „Aufzehrung“ oder 
Verdrängung, wegen der abſoluten Unfähigkeit 
der Chineſen [diefer „moraliſchen Foſſilien“, wie 
man ſie wohl nennen könne] zu höherer fittlicher 
und politiſcher Cultur. So ein Eſſayiſt in dem 
engl. Blatte „The Economiſt“). — Barcelona 
und die Catalanen (Anziehender Reiſebericht über 
Barcelona und ſeine Bewohner, aus „Cornhill 
Magazine“). — F. Unger über die Tertiärflora 
von Radoloj in Croatien. — Ueber die Vertheue⸗ 
rung der Lebensbedürfniſſe (Dieſe ſeit 1848 in 
faſt allen weſteuropäiſchen Culturſtaaten ſchmerz⸗ 
lich fühlbar gewordene Erſcheinung erkläre ſich 
nicht ſowohl aus der maſſenhaften Goldzufuhr 
aus Californien und Auſtralien, als vielmehr aus 
einer ſeit jenem Zeitpunkte überall eingetretenen 
Steigerung des Arbeitslohnes, welcher 
eine entſprechende Vertheuerung der Fleiſchkoſt, der 
Butter und der Milch, alſo überhaupt der thieri⸗ 
ſchen Nahrungsmittel mit Nothwendigkeit auf dem 
Fuße nachgefolgt ſeih). — Deutſche Nordpolexpe⸗ 


pedition ihr Ziel, den geographiſchen Nordpol 
oder auch nur die ihn umgebende offene Polarſee, 
erreiche, werde ſie ſicherlich zu bedeutenden Er⸗ 
weite rungen unſeres phyſikaliſchen, meteorologiſchen 


klimatologiſchen und geographiſchen Wiſſens füh⸗ 


ren). — Die diesjährige Erforſchung des atlanti⸗ 
ſchen Seebodens mit Scharrnetzen. Aus einem 
Briefe Wyville Thomſon's (vgl. Nr. 37). 


Nr. 39. — Bickmore's Reiſen durch Sumatra 
(Beobachtungen eines amerikaniſchen Conchylien⸗ 
ſammlers über die Naturerzeugniſſe dieſer Inſel, 
ſowie über die Sitten ihrer Bewohner, beſonders 
über die Anthropophagie der Batta's, welche na⸗ 
mentlich die Augen und die Handflächen friſch ge⸗ 
ſchlachteter Menſchen als Delikateſſen betrachten). 
— Ein biologiſches Moment der neueren Völker- 
geſchichte. Von Dr. G. Jäger. (Seit dem ſieben⸗ 
jährigen Kriege ſeien von 18 zu 18 Jahren große 
politiſche Ereigniſſe, die während des letzten halben 
Jahrhunderts immer deutlicher auf Herſtellung 
einer nationalen Einheit abzweckten und die durch 
die Jahre 1760, 1778, 1795, 1813, 1830, 1848, 
1866 bezeichnet wurden, hervorgetreten. Eine Er⸗ 
ſcheinung, die wohl daraus zu erklären ſei, daß 
auch der Mikrokosmos der individuellen 
menſchlichen Entwicklung 18jährige Perioden zeige; 
denn mit 18 Jahren werde der Menſch politiſch 
reif; mit 36 Jahren werde er ein treibendes 
und mit 54 Jahren ein lenkendes Element im 
Leben des Staates.) — Sir John Lubbock 
über die Urzuſtände der Menſchheit (Referat über 
eine Anſprache dieſes Archäologen an die brit. 
Naturforſcherverſammlung zu Exeter, worin er, 
gegenüber der ſog. Degradations- oder Vermilde⸗ 
rungstheorie des Herzogs von Argyll, ſeine An⸗ 
nahme eines rohen Kindheitszuſtands aller Völker 
im Anfange ihrer Entwicklung vertheidigt). — 
Fortſchritte der Photographie (Eine jüngſt erfun⸗ 


su Bengaſi. 
dition vom Jahre 1869 (Auch ohne daß dieſe Ex⸗ 


Aſhantier mit ihren 


dene Verbindung von Photographie mit Elektro— 
typie — das ſog. Woodbury'ſche Photorelief-⸗Ver⸗ 
fahren, auch Albertotypie genannt — erzeugt die 
feinſten Reliefſtiche, ohne daß ein Graveur irgend⸗ 
wie mit Hand anlegt). — Deutſche Städte gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts. 2. München 
(Schilderung der traurig gedrückten, faſt noch 
kleinſtädtiſchen Zuſtände des „deutſchen Roms“ 
unter der jeſuitiſch beeinflußten Mißregierung des 
Kurfürſten Karl Theodor). 


Nr. 40. — Freſhfield's Wanderungen in 
Kl.⸗Aſien und im Kaukaſus. 1) Die erſte Be⸗ 
ſteigung des Kasbeck (am 1. Juli 1868, durch 
die engliſchen Alpenclubmitglieder Freſhfield, 
Tucker und Moore, in Begleitung des ſchweize— 
riſchen Führers aus Chamounix: Francois De- 
vouaſſoud. Geſchildert auf Grund von Douglas 
W. Freſhfields Travels in the central Caucasus 
and Bashan [London, 1869). — Die wolfs⸗ 
milchartigen Gewächſe (mit intereſſ. Mittheilungen 
über das furchtbar giftige Gummi⸗Harz Euphor- 
bium und deſſen phyſiologiſche Wirkungen). — 
Von Gerhard Rohlfs (Keiſebericht 
über Bengaſi, das alte Berenice, an der großen 
Syrte in Tripolitanien, eine ziemlich blühende 
Handelsſtadt, mit 15000, meiſt mohamedaniſchen 
Einwohnern.) — Deutſche Städte am Ende des 
vorigen Jahrhunderts. 3. Augsburg. — Die 
Salbung mit Olivenöl bei den alten Griechen. 
Eine phyſiologiſche Aufgabe (Nach Emil Braun, 
Ign. Küppers u. AA. beſteht die hauptſächlichſte 
Wirkung des in der griechiſchen Gymnaſtik eine 
jo bedeutende Rolle ſpielenden und ſo vielgeprieſe⸗ 
nen Salböls weder im Schlüpfrigmachen der 
Glieder, noch in dem Schutze vor Erkältung, noch 
in ſonſtwelchen Einflüſſen, ſondern in einer mittelſt 
Abſorption des Oels durch die Haut bewirkten 
Nahrungszufuhr, die den Körper weniger, als die 
Verdauung beläftigte. Beweis hiefür jet das von 
Sophocles Oed. Col, 701 dem Oelbaum ertheilte 
Prädikat 7raudoroogpos). — Geſchichte des trans⸗ 
atlantiſchen Kabels der Franzoſen. — Vom Eve— 
Gebiet in Weſtafrika (Bericht über den im Som⸗ 
mer 1869 ausgebrochenen Krieg der blutdürſtigen 
Nachbarſtämmen an der 
Goldküſte). 


Nr. 41. — Freſhfields Wanderungen in 
Kleinaſien und im Kaukaſus. 2. Die erſte Be⸗ 
ſteigung des Elbrus (den 29. Juli 1868 — vgl. 
Nr. 40). — Berenice, die Hesperidengärten und 
der Lethefluß (Fortſ. des Art. „Bengaſi“ in der 
vor. Nr.) —: Maſterman's Erlebniſſe in Paraguay 
(furchtbare Enthüllungen über die unmenſchlichen 
Grauſamkeiten des Dictators Lopez). — Die 
königlichen Aſtronomen Englands (Flamſteed F 
1719, Halley F 1742, Bradley F 1762, Bliß 5 
1765, Maskelyne F 1811, Pond F 1836, Aivy 
ſeit 1836. Nebſt lehrreichen Angaben über die 
Arbeiten und Entdeckungen dieſer Aftronomen). — 
Die Naturkräfte in ihrer Wechſelbeziehung. (Ref. 
über die unter dieſem Titel erſchienenen ſechs 
Vorträge von Prof. A d. Fick, Würzburg 1869). 
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— Die Höhlen⸗Cannibalen in Südafrika (im Ge⸗ 
biete des Königs Moſcheſch, an den Quellen des 
Caledonfluſſes). 


Nr. 42. — Die Jupiter Ammons-Oaſe. 
Von Gerhard Rohlfs (Fortſetzung der früheren 
Reiſeberichte aus Bengaſi). — Sir Roderick 
Murchiſon über die Veränderungen der Erd—⸗ 
oberfläche (Dieſe ſeien in der Urzeit nicht, wie 
Lyell mit ſeiner Schule will, langſam und un⸗ 
merklich gleich den dermaligen Umformungen der 
Flußufer, Seeküſten ꝛc., ſondern mittelſt gewal⸗ 
tiger Eruptionen vulkaniſcher Kräfte, ſowie ins⸗ 
beſondere mittelſt ungeheuer heftiger Stoßwellen 
an den Ufern des Urmeeres erfolgt). — Freſh⸗ 
fields Wanderungen ꝛc. 3. Der Nordabhang des 
Kaukaſus (nebſt dem abſchließenden Geſammt⸗ 
urtheil über die landſchaftlichen Reize des Kaukaſus: 
Dieſelben übertreffen in jedem Betrachte die der 
Alpen, abgeſehen von dem Mangel an Seen und 
großen Waſſerfällen, wodurch Kaukaſien allerdings 
ſehr hinter der Schweiz und Tyrol zurückſtehe. — 
Die Philippinen (Auf Grund von Dr. C. Sem⸗ 
per: Die Philippinen und ihre Bewohner. Würz⸗ 
burg, 1869). — Ueber die Temperatur in tiefen 
Kohlenſchichten. — Sitten und Gewohnheiten des 
amerikaniſchen Bibers. 


Nr. 43. — Einfluß der Ländergeſtalten auf 
die menſchliche Geſittung. Bon Oskar Peſchel. 
9. Die Lockmittel des Völkerverkehrs (Als ſolche 
Lockmittel werden genannt in erſter Linie Gold 
und andere edle Metalle; weiterhin Pelzwerk, 
Gewürze, zeitweilig leider auch Sklaven; im Alter⸗ 
thum beſonders Zinn und Bernſtein. Die durch 
das Suchen nach dieſen Lockmitteln gemachten geo⸗ 
graphiſchen Entdeckungen werden in anſchaulicher 
Weiſe überſichtlich ſkizzirt). — Die Gruben-Explo⸗ 
ſion zu Burgk (im Plauenſchen Grunde bei Dres⸗ 
den, 2. Aug. 1869. Nebſt einigen Andeutungen 
über die „Vertreibungsmittel ſchlagender Wetter,“ 
als welche vorgeſchlagen werden: Erzeugung kräf— 
tiger Luftſtröme in den Gruben, etwa mittelſt 
ſogenannter Wetteröfen; Aufſtellung großer Venti⸗ 
lations⸗Apparate; Brennenlaſſen ewiger Lampen; 
Erglühenlaſſen von Platindraht — welche Mittel 
aber alle mehr oder weniger mangelhaft ſeien). — 
Die Jupiter Ammons⸗Oaſe. Von Gerh. Rohlfs 
(Fortſetzung. Hiſtoriſches und Topographiſches). — 
Mittheilungen über Bosnien. Die Bosniaken. 
Von Franz Maurer. — Dr. Mann, Ueber die 
Gewohnheiten der Wespen und der Gottesanbeterin 
(Mantis religiosa) in Natal. — Die Ritter und 
Töchter des heil. Crispinus in Amerika (d. i. eine 
große Aſſociation der Schuhmacher Nordamerikas, 
gegründet vor etwa 3 Jahren in Milwaukee und 
ca. 80,000 in Stiefel⸗ oder Schuhfabriken be⸗ 
ſchäftigte Arbeiter und Arbeiterinnen in fi be- 
greifend, wovon nahezu die Hälfte allein auf 
Maſſachuſets kommen). — Schutz gegen Cholera 
durch Kupfer (Arbeiter in Werkſtätten, wo viel 
Kupfer verarbeitet wird, werden niemals cholera— 
krank). — Darſtellung von Photographien in na⸗ 
türlichen Farben (Eine Erfindung eines jungen 


franzöſiſchen Technikers, Dueos du Hauron, nach 
einem Bericht im Journal Les Mondes vom 1. 
Juli 1869). 


Nr. 44. — Leben und Leiſtungen des Aſtro⸗ 
nomen Johann Franz Encke (Entdecker des 
berühmten 3jährigen Kometen mit elliptiſcher 
Bahn, 1819, ſowie des kl. Planeten Afträa 1845, 
Mitentdeckers des Neptun 1846, Berechners des 
Erdenabſtands von der Sonne auf Grund der 
Venusdurchgänge von 1761 und 1769; Directors 
der Sternwarte zu Berlin ſeit 1825; 7 1865. 
Die vorliegende Skizze auf Grund der ausführ⸗ 
lichen Biographie von C. Bruhns, Leipzig, 1869). 
— Briefe über vergleichende Mythologie. Von 
Fr. Spiegel 5. (Die Mythen von der Herab⸗ 
holung des Feuers und von der Verpflanzung des 
Göttertranks in die dieſſeitige Welt). — Erfah⸗ 
rungen eines Seidenzüchters in Italien im Jahre 
1868 (Fehlgeſchlagener Verſuch, ſtatt der gewöhn⸗ 
lichen einheimiſchen neu importirte Japaniſche 
Seidenraupen aus Eiern aufzuziehen.) — Thier⸗ 
namen. Von Ad. Bacmeiſter (Ueber verſchiedene 
Namen von Thieren in altnordiſchen, althochdeut⸗ 
ſchen und gothiſchen Sprachquellen, namentlich bei 
Ulfilas). — A. Baſtians Reiſen im indiſchen 
Archipel (Auf Grund von Band V des großen 
Reiſewerks: „Die Völker des öſtlichen Aſiens“). — 
Notendruck der Bank von Frankreich. — Die 
Urkunden der Eiszeiten im Kanton Aargau (Ref. 
über die von der Aargauer naturforſchenden Ge⸗ 
ſellſchaft herausgegebene Abhdlg.: „Ueber die errati- 
ſchen Bildungen im Aargau und in den benach⸗ 
barten Theilen der Grenzkantone, Aarau, 1869). 


Nr. 45. — Ueber den Mann im Monde. 
Eine ethnographiſche Muſterung (d. h. Zuſammen⸗ 
ſtellung der bei den verſchiedenen Völkern vorkom⸗ 
menden Sagen zur Erklärung der dunkeln Flecken 
auf der Mondſcheibe) von Osk. Peſchel. — Ueber 
nothwendige Conſequenzen und Inconſequenzen 
der Wärmemechanik. Vortrag in der Naturforſcher⸗ 
verſammlung zu Innsbruck, 18. Sept. 1869, von 
J. R. Mayer aus Heilbronn (Zu den nothwen⸗ 
digen Conſequenzen der Wärmemechanik gehöre in 
keiner Weiſe etwa der Materialismus; denn die 
moleculare Thätigkeit des Gehirns und die geiſtige 
Thätigkeit des menſchlichen Individuums ſeien nur 
parallele, nicht identiſche Functionen; es gebe 


überhaupt drei Kategorien von Exiſtenzen: die 


Materie, die Kraft und die Seele, zwiſchen deren 
Wirkſamkeit eine ewige präſtabilirte Harmonie be⸗ 
ſtehe. „Eine richtige Philoſophie kann und darf 
nichts anderes ſein, als eine Propädeutik für die 
chriſtliche Religion“). — Die Jupiter Ammons: 
Oaſe von Gerh. Rohlfs. Schluß (Nicht in Siwah, 


wie bisher allgemein angenommen worden, ſon⸗ 


dern in den großartigen Ruinen des benachbarten 
Agermi ſeien die Reſte des großen Tempels und 
der Akropolis des Jupiter Ammon zu erblicken). 
— Die Gebirgsvölker von Tſchittatong (Bengalen). 
— Zur Humboldt⸗Literatur (Referate über: 1) 
„Briefe A. v. Humboldts an Frhrn. v. Bunſen“; 


2) „Briefwechſel und Geſprüche A. v. H. 's mit 


I 


einem jungen Freunde“ [Dr. Althaus], 3) Ad. 
Baſtians „Feſtrede über A. v. H., geſprochen am 
Säculartage“; 4) „Im Ural und Altai; Brief⸗ 
wechſel zwiſchen A. v. H. und Graf Georg von 
Cancrin“. Mit ſehr lehrreichen Notizen über H.'s 
Verdienſte um die Naturwiſſenſchaften, ſowie über 
die [mehr literariſche, als ſtreng⸗wiſſenſchaftliche) 
Bedeutung ſeines „Kosmos“). 


Nr. 46. — Am Rupununi. I. Von Yakutu 
nach dem Berge Vivi. Von Karl Ferd. Appun 
(Vgl. die früheren Berichte dieſes die Stromgebiete 
des Orinoko und Amazonas bereiſenden Zoologen: 
Jahrg. 1868, Nr. 34 ff., 1869, Nr. 8 ff.). — 
Die Gräber des alten Reiches zu Sakkarah 
(Schilderung der Känigsgräber zu Sakkarah in 
Mittel⸗Aegypten, die nach den Unterſuchungen 
Mariette's aus der Zeit des „alten Reiches“ d. h. 
der 1.—11. Dynaſtie Altägyptens herrühren). — 
Die Nigua (der Erdfloh) in Südamerika. Von 
Franz Engel. — Ablagerungen von Speiſereſten 
der Urmenſchen in den Vereinigten Staaten (Die 
Kjökkenmöddingers von Maine und andern nord- 
öſtlichen Staaten, auf eine ganz ähnliche Lebens⸗ 


weiſe und Culturbeſchaffenheit der früheſten Bes 


wohner dieſer Gegenden hindeutend, wie die der 
Urheber der däniſchen Küchenabfälle geweſen zu 
fein ſcheint). — Die Indianer der Vereinigten 
Staaten (Unvermeidliches Hinſchwinden dieſer jetzt 
nur noch etwa 300,000 Köpfe betragenden Stämme, 


in Folge des Racenkrieges mit der herrſchenden 


Meerestiefenſchlamm oder Bathybius 


Bevölkerung angelſächſiſcher Abkunft. Mittheilun⸗ 
gen über die Seitens der Yankee's, namentlich 
auch vieler Offiziere der Bundesarmee, verübten 
haarſträubenden Greuelthaten gegen einzelne In⸗ 
dianer oder Indianerbanden.) — Agaſſiz auf einer 
Scharrnetzfahrt im Golfſtrom. — Ueber den 
(Der an 
noch lebenden Protozoen der verſchiedenſten Art 


überaus reiche Schlamm, wie ihn die Scharrnetze 
aus den tiefſten Oceantiefen hervorholen, ſei mit 


der Kreide des Jurazeitalters und ihrer mikro⸗ 
ſkopiſchen Fauna allerdings nahe verwandt, aber 
nicht ohne Weiteres mit ihr identiſch, wie z. B. 
Dr. Carpenter wolle.) — Zur Würdigung des 
Materialismus unſerer Tage leine Kritik der 
kürzlich in 2. Aufl. erſchienenen Büchner'ſchen 
Schrift „Aus Natur und Wiſſenſchaft“ vom ge⸗ 
mäßigt naturaliſtiſchen halbmaterialiſtiſchen Stand- 


punkte aus). 


Nr. 47. — Ueber die Wanderungen der 


2 früheſten Menſchenſtämme. Vortrag in der Mün⸗ 
chener geograph. Geſellſchaft von Oskar Peſchel 
(Der Ausgangspunkt, von wo die Wanderungen 


der älteſten Menſchenſtämme ſtattgefunden, alſo 
gleichſam das Paradies, die Wiege unſeres Ge⸗ 


ſchlechts, ſei verſchiednen Indicien, beſonders auf 
dem Gebiete der Thiergeographie zufolge, weder 
in Amerika noch in Südaſien oder Afrika zu ſu⸗ 
chen, ſondern am wahrſcheinlichſten auf Madagas⸗ 
kar, oder auf einem ſeitdem untergegangenen Feſt⸗ 
lande in der Region des jetzigen indiſchen Oceans 
dem „Lemuria“ des brit. Zoologen Selater ſowie 
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des Jenenſers Häckel.] Vgl. ſchon Jahrg. 1867, 
Nr. 47). — Das Hara Kiri oder Bauchaufſchlitzen 
der Japaneſen (beobachtet bei der Hinrichtung des 
Offiziers Taki Zenzaburo in Hiogo durch mehrere 
offtciell anweſende Beamte europäiſcher Geſandt⸗ 
ſchaften). — Briefe über vergleichende Mythologie. 
Von Fr. Spiegel 6. (Ueber die Gottesnamen 
Daiva, Deva, Deus, eos, Zevs, Dies - piter; 
Apäm, Napät, Neptunus ete. Auch über die 
mögliche Identität von Gandharwa und Kev- 
TAVOOS ꝛc.) — Ueber das gegenwärtige Wiſſen 
von den Erdbeben (Dev Ref. erklärt ſich gegen 
die Falb'ſche Theorie, wonach die Erdbeben durch 
vom Mond bewirkte Ebbe⸗ und Fluthbewegungen 
der flüſſigen Centralfeuermaſſen bewirkt würden. 
Er iſt Gegner des Plutonismus und neigt zur 
Theorie G. Biſchoffs hin, welcher die Erdbeben 
für Wirkungen oder Nachwirkungen unter irdi⸗ 
ſcher Bergſchlipfe hält.) ü 


L’Eco della veritä, giornale evangelico, 1869. 
Firenze, Septbr. und Oetbr. 


Nr. 44. — Elfter Brief von Moreno an 
Don Luigi Canali über die von Letzterem ſeinen 
Glaubensgenoſſen gegebenen Rathſchläge: 1) mit 
den Ketzern keinen vertrauten Umgang zu pflegen, 
2) ſich fleißig zur Unterweiſung ihres Prieſters, 
3) ebenſo ſich zur Meſſe zu halten und 4) für 
die Abgefallenen zu beten. — Erneute Bitte des 
Evangeliſten Matteo Prochet in Genua um Be⸗ 
ſprechung der im Evangeliſationswerke gemachten 
Erfahrungen. — Fortſetzung der Abhandlung An⸗ 
drea Moretti's über „die Unfehlbarkeit der Kirche“; 
keine einzelne Kirche, auch nicht einzelne Menſchen, 
ſelbſt wenn zu einem Concil vereinigt, dürfen 
auf Unfehlbarkeit Anſpruch machen. — Notizie 
cattoliche. Ein Ex⸗Mönch Lai iſt angeklagt, dem 
vielgenannten Deput. Lobbia in Florenz mit böſen 
Abſichten aufgelauert und ihn in den Straßen 
verfolgt zu haben; er geſteht, daß er nur Zaſtrow'⸗ 
ſche Zwecke dabei gehabt habe. — Es wird ge⸗ 
tadelt, daß in Palermo ein vom Erzbiſchof a di- 
vinis ſuſpendirter Prieſter durch Polizeigewalt in 
die Kirche geführt worden, wo er trotz des kirchl. 
Verbots die Meſſe geleſen hat. — Ein neapoli⸗ 
taniſcher Prieſter, Geſinnungsgenoſſe des Emanci- 
patore Evangelico, hat ſich verheirathet. — An⸗ 
zeige des baldigen Erſcheinens der Broſchüre von 
„Janus“ in Leipzig, „der Papſt und das Coneil“ 
und Beſprechung der deutſchen katholiſchen An⸗ 
ſchauungen über das Coneil. — Aufforderung, 
den ganzen December dem Gebet für Erleuchtung 
der römiſchen Kirche zu weihen, und ſpeciell die 
Woche vom 5. December an für das Evangeli⸗ 
ſationswerk in kathol. Ländern zu beten. — No- 
tizie evangeliche. Ein Evangeliſt aus Porto⸗ 
ferrajo iſt zu einer Geldbuße verurtheilt, weil er 
in einem Buche Evangelo e Papismo die „Staats⸗ 
religiongzangegriffen habe.“ 


Nr. 45. — Dialog über die Heiligkeit und 
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Deutlichkeit der Bibel, eine geſchickte und lebendige 
Beweisführung. — Abſchließender, zwölfter Brief 
Moreno's, Aufforderung ſeines Gegners, mit den 
Beroenſern in der Schrift zu forſchen, ob ſichs 
alſo hielte, wie in dieſen 12 Briefen behauptet. — 
„Die Unfehlbarkeit der Kirche,“ Fortſ.; es ſind 
nicht alle Iſraeliter, die von Iſrael find, das gilt 
auch von den Gliedern der Kirche, und der bloße 
Ruf: Hier iſt der Tempel des HErrn! (Jerem. 7) 
garantirt noch keine Unfehlbarkeit. Chriſtus wohnt 
nur in denen, die ſeinen Geiſt haben, und nur 
ſie erleuchtet er, daß ſie Alles richten können. Aber 
wir ſind nicht gekommen zu einem Berg, den man 
anrühren kann (palpabile) (Hebr. 12, 18). — 
Notizie cattoliche. In Catanzaro iſt ein alter 
Prieſter vor Hunger geſtorben, — „und Curie 
und Biſchöfe leben in größtem Luxus!“ — Un⸗ 
verſchämtheit des Biſchofs von Moulins in Frank⸗ 
reich, in ſeinem Hirtenbriefe zu behaupten, die 
röm. Kirche habe ſtets Blut geſcheut und die edelſte 
Toleranz gelehrt und verbreitet. — Scandalöſer 
Proceß aus dem Correctionstribunal von Paris. 
Zwei Herren Vidal und Douſſet haben ſeit Jah⸗ 
ren in Paris eine Art „Meſſen⸗Bank“ gegründet, 
die fie Banca del Clero cattolico, opera del S. 
Sacrifizio della Messa betitelten. Dieſe Bank 
vermittelte die Uebernahme von beſtellten Meſſen 
durch Prieſter, welche mehr Zeit hatten als die 
Pariſer, denen ſie eigentlich übertragen waren; 
Geld oder Bücher galten als Bezahlung. Im J. 
1868 hatte die Bank Douſſet u. Cie. 72,000 
Meſſen in Commiſſion! Beliebte Pariſer Prieſter 
figurirten dabei: der Abbé Guerin mit 15,312, 
Banger mit 17,151, Lhoumeau mit 28,000 Meſſen 
zc.“ Douſſet wurde zu einem Jahre, Vidal als 
früherer Prieſter zu 5 Jahren Gefängniß und 
beide noch zu anſehnlichen Geldſtrafen verurtheilt. 
— Eine Anzahl griechiſch-katholiſcher Biſchöfe 
aus Smyrna hat den Papſt um Proclamirung 
des Dogmas von der Himmelfahrt Mariä gebe⸗ 
ten. — Notizie evangeliche. Auch in Liſſabon 
ſchreitet der Proteſtantismus vorwärts, — desgl. 
bedeutender in Mexico. — 


Nr. 46. — II pretismo e il Rationalismo 
in Italia. Schmerzliche Klage, daß beides, Ratio⸗ 
nalismus und Prieſtermacht, immer mehr um 
das arme, irregeleitete ital. Volk ſich ſtreiten; „il 
sentimento religioso“ nehme in betrübendſtem 
Maße ab, und wo ſich religiöſes Gefühl noch 
finde, da falle es dem pretismo anheim, weil die 
Cultusfreiheit wohl auf dem Papiere ſtehe, die 
Evangeliſchen aber dennoch allerorten an der Ver⸗ 
breitung der evang. Wahrheit verhindert werden. 
— Dialog über die Heiligkeit und Deutlichkeit 
der Bibel, Fortſ. — Unfehlbarkeit der Kirche, 
Fortſ.; eine Kirche, welche ſich in Glaubeusſachen 
auch auf das Verbum non scriptum, die Tradi⸗ 
tion ſtützt, darf in keinem Falle Infallibilität 
beanſpruchen. — Corrispondenza interna. Leiden 
und Freuden des Evangeliſten Pons in Brescia; 
eine Schaar junger Leute, die einen evang. Got⸗ 
tesdienſt unterbrechen wollten und darum von dem 
Wirthe des Hauſes ſcharf angelaſſen wurden, ver⸗ 
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klagten dieſen, wurden aber ſelbſt ihrs Vergehens 
wegen (Störung eines religiöſen Cultus) verur⸗ 
theilt. — Notizie cattoliche. In Guaſtalla hat 
der Biſchof einen Artikel gegen de Sanctis' Haus⸗ 
freund (Kalender) für 1870 veröffentlicht: ſofort 
wurden alle in Gnaſtalla befindlichen Exemplare 
deſſelben verkauft und neue 300 beſtellt. Am 10. 
Septbr. iſt der Amico di casa erſchienen, am 
15. waren ſchon 37000 Exemplare verkauft. — 
In Maraſſi bei Genua hat nach der Unitä Poli- 
tica ein Piſtolen⸗Duell zwiſchen zwei Nonnen 
ſtattgefunden. — Notizie evangeliche. In Tre⸗ 
viſo iſt einem evangeliſchen Arbeiter Angelo Ca⸗ 
veſin auf Befehl des Pfarrers ſein Neues Teſta⸗ 
ment (Ueberſetzung des kath. Erzbiſchofs Martini!) 
abgenommen, und erſt nach vielen Bemühungen 
von dem Pfarrer, der es vor den Augen des 
Caveſin ins Feuer geworfen, Schadenerſatz gelei⸗ 
ſtet worden. — 


Nr. 47. — Menzogne del Vescova di 
Guastalla. Verſchiedene unrichtige Angaben des 
Biſchofs Rota über eine Trauungsgeſchichte auf 
den wahren Sachverhalt zurückgeführt. — Die 
Unfehlbarkeit der Kirche, Schluß: an ihren Früch⸗ 
ten ſollt ihr ſie erkennen, die falſchen und wahren 
Propheten, das muß Kriterium auch für die Be⸗ 
urtheilung der Kirchen bleiben. — II futuro con- 
eilio, Brief des Parlamentsmitgliedes A. Kinnaird 
in London an Deſanctis, daß er die evang. Ita⸗ 
liener bei Gelegenheit des bevorſtehenden Concils 
zur gemeinſamen Fürbitte für die unter Katholiken 
lebenden Proteſtanten auffordere. Ein ernſter 
Aufruf von Deſanctis zur Einigung und Gebets⸗ 
gemeinſchaft. — Notizie cattoliche. Der Erzbi⸗ 
ſchof von Neapel hat ſich geweigert, die zu erwar⸗ 
tende Taufe im königlichen Hauſe zu vollziehen. 
— Abdruck des Briefes von P. Hyaecinth. — No- 
tizie evangeliche. Auf der letzten waldenſiſchen 
Synode wurde Klage geführt, daß ein Agent der 
amerikaniſchen Central christian Union die 
Evangeliſationsarbeit der Waldenſer bei dem ame⸗ 
rikan. Publicum verdächtige und verleumde. Nun 
druckt die Zeitſchrift den Artikel eines andern 
Amerikaners aus dem New-York Observer ab, 
worin die Waldenſer in Schutz genommen werden 
und ihrer Arbeit das höchſte Lob geſpendet wird. 
— In einem Briefe aus Philadelphia vom 6. 
Septbr. wird gegenüber den römiſchen Behaup⸗ 
tungen eines maſſenhaften Uebertritts der Ameri⸗ 
kaner zum Katholicismus mit ſtatiſtiſcher Genauig⸗ 
keit zuerſt die enorme Thätigkeit des amerikan. 
Proteſtantismus nachgewieſen und ſodann obige 
Behauptungen auf ihr wahres Maß zurückgeführt. 


Nr. 48. — Das clericale Trieſtiner Blatt 
La Lancia di San Sergio (Die Lanze des h. 
Sergius) behauptete bei Gelegenheit eines warmen 
Lobes, das es Leuten ſpendete, welch; einen Col⸗ 
porteur in Villa Vicentina Diodatiſche Bibeln wegge⸗ 
nommen und verbrannt hatten, die Bibel von Dio⸗ 
dati ſei gefälſcht; wichtige Bücher der h. Schrift fehl⸗ 
ten darin. Unter dem Titel Falo di Bibbie in 
Villa Vicentina wird nun zunächſt nachgewieſen, 
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daß der Canon der Diodatiſchen Bibel im N. T. 
von andern auch katholiſcherſeits anerkannten ſich 
gar nicht unterſcheide; der A. Tliche dagegen 
ſtimme überein mit dem altjüdiſchen, auch von 
Joſephus angeführten, ſodann mit dem der Väter, 
von Meliton von Sardes bis Gregor d. Gr., 
dem Coneil von Laodicgea 364, das als „Codex 
ecclesiae universalis“ ganz dieſelbe A.⸗T.⸗lichen 
Bücher anführe wie die Diodatiſche Bibel, ja mit 
Hieronymus ſelbſt, der im prologus galeatus 
ausdrücklich die apokryphiſchen Bücher als von den 
Juden ſelbſt nicht für canoniſch gehaltene aus⸗ 
ö ſchließt Alſo der Canon des Tridentinums ſei 
häretiſch, nicht der des Diodati. — Idee astratte 
e prineipii positivi dimostrati a proposito del 
Congresso della pace. Die Thorheit der Ab⸗ 
ſtraktionen des Lauſanner Friedenscongreſſes wer⸗ 
den gegeißelt und an der Schrift gerichtet. — 
Corrispondenza interna. Briefwechſel zwiſchen 
dem Canonicus Giuliari in Verona, der geborne 
Proteſtanten ehrt und nur den Religionswechſel 
verachtet, und dem Evangeliſten Roſtagno ebenda⸗ 
ſelbſt, der dem Canoniker das Widerſinnige ſeiner 
Stellung nachweiſt. — Notizie cattoliche. Am 
19. Septbr. iſt diesmal das Wunder des h. Ja⸗ 
nuarius in Neapel (Flüſſigwerdung des Blutes 
im Fläſchchen) bereits nach 15 Minuten geſchehen. 
Ein Kanonenſchuß verkündete es der Menge. 
Es wird ſcharf getadelt, daß der Staat durch die⸗ 
fen Kanonenſchuß den Betrug beſchütze; das Rich⸗ 
tige wäre, wenn von Staatswegen eine Commiſ⸗ 
ſion zur Unterſuchung des Thatbeſtandes bei dem 
jedesmaligen „Wunder“ eingeſetzt würde; und 
wenn Diele das Wander conftatire, dann möge 
man in Gottes Namen ſchießen, ſo viel man 
wolle. — Beim Verkauf der Kirchengüter hatte 
ein gewiſſer G. T. in Reggio für theures Geld 
ein Stück Kirchengut an ſich gebracht. Auf ſeinem 
Sterbebette wurde ihm vom Prieſter durch die 
Drohung, die Abſolution zu verweigern, eine 
Rückſchenkung an die Kirche abgenöthigt. — Du⸗ 
panloup's Brief an P. Hyacinth und deſſen Ant⸗ 
wort überſetzt. — Die Verfolgung der Katholiken 
in Rußland. — Notizie evangeliche, Bericht 
über die Hauptverſammlung des Guſtav⸗Adolfs⸗ 
Vereins in Bayreuth. — 


Nr. 49. — Fortſetzung des Nachweiſes, daß 
die Diodatiſche Bibel alle canoniſchen Bücher 
enthält. — Aufſatz eines Florentiners Salvatore 
de Caro: I eristiani italiani e il Concilio ecu- 
menico. Drei Fragen, 1. Iſt das Concil der 
röm. Kirche ſchödlich oder nicht? Die Thatſache 
der Berufung eines ſolchen Concils ſelbſt iſt eine 
Widerlegung der prätendirten päpſtlichen Unfehl⸗ 
barkeit und zeugt von dem Gefühle, daß die Kirche 
einer Regeneration bedürfe. 2. Soll dem Con⸗ 
eile gegenüber eine allgemeine ital. evangeliſche 
Alliance in Florenz zuſammentreten, wie es vor⸗ 
geſchlagen iſt? Nein, denn das Concil beſtreitet 
eben ſchon durch ſeine Exiſtenz die ſchlimmſte 
Sache Roms, die Infallibilität des Papſtes. 3. 
Was ſollen die Proteſtanten in Italien dagegen 
thun? Nach 1. Petr. 2, 1—6 vor allem beten, 


am 8. Dezember ſelbſt zumal an Orten, welche an 
frühere antikatholiſche Märtyrer erinnern, und end⸗ 
lich bei den betr. Munteipien die Zerſtörung der 
Denkmale beantragen, welche der Inqu iſition zu 
Ehren hier und da errichtet find. Uebrigens er⸗ 
klärt die Redaktion, nicht allen dieſen Erörterun⸗ 
gen zuſtimmen zu koͤnnen. — Due eresie in un 
sonetto di un prete. Ein Prieſter Paolo Yab- 
bri hat zum Marienfeſt am 12 Sept. ein Sonnett 
zu Ehren der heil. Jungfrau veröffentlicht. Es 
werden ihm darin zwei Ketzereien nachgewieſen. 
Einmal ſpricht er davon che Maria s'adori, wäh⸗ 
rend die Kirche doch immer nur eine veneratio, 
nicht adoratio der Heiligen gelehrt hat; und ſo⸗ 
dann nennt er Maria fonte e rio della Salute, 
Quell und Bach des Heils! — Notizie cattoliche. 
In Palermo find zwei kleine Kinder von Prote⸗ 
ſtanten in Abweſenheit der Eltern von einer Dienſt⸗ 
magd dem kathol. Prieſter zur Taufe gebracht 
worden, der die heil. Handlung an ihnen auch 
vornahm. Die Eltern haben den Prieſter ver⸗ 
klagt. — Aus den Galeeren von Civitavecchia iſt 
ein Verbrecher entflohen, der aber in Perugia 
wieder eingefangen wurde. Nun fordert er vom 
S. Uffizio in Rom verhört zu werden: er ſei näm⸗ 
lich durch ein Wunder aus Civitaveechig befreit; 
er habe gern Mönch werden wollen, ſich deshalb 
auch im Kerker an den heil. Vater gewandt, aber 
ohne Erfolg. Da habe ihn mit einem Male, nach 
einem inbrünſtigem Gebet um Befreiung, eine 
höhere Hand ergriffen und im Mönchskleide eines 
Capuciners aus der Porta Corneto herausgeführt. 
Unterwegs erſt habe er das Mönchsgewand wie⸗ 
der umgetauſcht. Nun ſolle das Wunder in Rom 
conſtatirt werden. — Der Marcheſe di Villama⸗ 
rina, Expräfekt von Mailand, hat folg. Brief an 
den P. Hyacinth geſchrieben (den wir mit der 
Antwort überſetzen, weil er unſres Wiſſens noch 
nicht in Deutſchland bekaunt geworden): „Turin 25. 
Sept. 1869. Unerſchrockener Apoſtel des Fortſchritts 
und der Wahrheit. Glückauf zu Ihrem Brief 
und der edeln und muthigen Geſinnung, die ſich 
darin ausſpricht. Es wird Zeit, daß mächtige 
Stimmen ſich erheben um diejenigen zu bekäm⸗ 
pfen, welche die Religion Chriſti verfälſchen und 
einen ſchmählichen Handel damit treiben. Es iſt 
Zeit, hohe Zeit, daß es licht werde und die erha⸗ 
bene und einfältige Wahrheit des Chriſtenthums über 
die Lüge und Finſterniß triumphire. Als ein 


Mann von Herz und als Chriſt danke ich Ihnen 


für Ihren edeln Freimuth, für Ihre Uneigennü⸗ 
tzigkeit und furchtloſe Tapferkeit. Rechnen Sie mich 
auch unter die Zahl Ihrer Bewunderer und Freunde. 
Marcheſe di Villamarina.“ Die Antwort des 
P. Hyaecinth lautet: „Paris 30. Sept. 1869. 
Herr Marquis! Die Beweiſe von Mitgefühl‘, wie 
diejenigen, mit denen Sie mich beehren, ſind wohl 
im Stande mich auf dem mühſeligen Wege, den 
zu gehen ich mich entſchloſſen habe, zu ermuthigen. 
Italien kann unendlich ſchwer wiegen in dem Werke 
der Erneuerung und Umformung der Kirche. 
Tempus est ut judicium incipiat a domo Dei. 
Was mich perſönlich betrifft, ſo weiß ich nicht ob 
der Proteſt, den ich erhoben und das Opfer, das 
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ich gebracht habe, Frucht bringen werden. Jeden⸗ 
falls aber werde ich bis ans Ende meinem Ge⸗ 
wiſſen gehorcht haben. Ich danke Ihnen, daß Sie 
mich verſtanden und unterſtützt haben. Fr. Hy⸗ 
einthe.“ — Notizie evangeliche, Ueber die muth⸗ 
maßliche Gegenwart etlicher engliſcher Ritualiſten 
auf dem Coneil. Der Papſt hat einen Abbate 
Freppel nach England geſchickt, um mit den Trak⸗ 
tarianern über die Rückkehr in die römiſche Kirche 
zu unterhandeln. — In Sanjago, Hauptſtadt von 
Chili, iſt eine ſpaniſche proteſtantiſche Kirche er⸗ 
öffnet worden. Eine dergl. engliſche in Valparaiſo. 


Nr. 50. — Ein Entgegnung von Gavazzi 
auf den Artikel in der vorigen Nr. von de Caro. 
Völlig verkehrt ſei die Suppoſition, daß das Con⸗ 
eil ſchon durch ſeine Exiſtenz die Infallibilität des 
Papſtes widerlege. Römiſche Lehre iſt: nur der 
ex cathedra redende Papſt ift infallibel, und ein 
weſentliches Erforderniß dieſer Rede ex cathedra 
iſt, daß fie aus dem Schooße eines conſentirenden 
Concils hervorgehe. Von einem Concil unter 
Leitung des Papſtes eine Reformation der Kirche 
zu erwarten, ſei völlig verkehrt und geſchichts⸗ 
widrig. Eine evangel. Alliance gegenüber dem 
Coneil werde mithin keineswegs unnütz. Ihre 
Aufgabe ſoll ſein: vor dem Zuſammentritt des 
Concils zu beten, während deſſelben doppelt eifrig 
Chriſtum und ſein Evangelium zu verkündigen, 
nach ſeinem Schluſſe endlich mit der Bibel in der 
Hand förmlich und feierlich gegen ſeine Beſchlüſſe 
zu proteſtiren. — Ein warmer und inniger Auf⸗ 
ſatz über die Unione dei credenti in Christo — 
Ein Brief von Roſtagno an Giuliari (ek. Nr. 
48) über den Jeſuitismus, deſſen Lehren R. ſei⸗ 
nem Gegner auch in deſſen Schriften wider die 
Proteſtanten nachweiſt. — Notizie cattoliche. Kla⸗ 
gen aus Florenz bei Gelegenheit eines beſtimmten 
Falles, daß, während Proſtituirte überall willkom⸗ 
mene Miether ſind, die Evangeliſchen nur ſehr 
ſchwer Wohnungen finden und den Hauswirthen 
es in der Beichte geradezu zur Pflicht gemacht 
wird, ſolche Miether zu exmittiren. — Schmutzige 
Geſchichten eines Prieſters und Mädchenlehrers 
aus Catania. — Notizie evangeliche. Als ein 
Zeichen der religibſen Geſinnung in Belgien wird 
erwähnt, daß die katholiſchen Zeitungen daſelbſt 
ſich nicht genug verwundern konnten, als bei ei— 
nem Schützenfeſt dort anweſende Engländer ſich 
weigerten, am Sonntag bei dem defile der Schü⸗ 
tzen ſich zu betheiligen. — Als Curioſum aus 
dem Kreiſe der engliſchen Ritualiſten wird mitge⸗ 
theilt, daß in Brighton ein Rev. Purchas bei dem 
öffentlichen Gottesdienſt mit künſtlichen und be- 
weglichen Flügeln erſchienen ſei, weil er in der 
Apokalypſe geleſen, daß die Gemeindevorſteher 
dort „Engel“ genannt werden. Bei dem Halle⸗ 
luja habe er unter allgemeinem Gelächter, zum 
Zeichen der Freude lebhaft mit den Flügeln ge⸗ 
ſchlagen. Die kirchliche Disciplin ſeines Biſchofs 
hat ihn ereilt. — Ueber die Reorganiſation der 
anglicaniſchen Kirche Irlands. — 


Nr. 51. — Das Decret des Tridentinnms 


« 


über die canoniſchen Bücher, Fortſ. aus Nr. 49. 
es ſei eine Abſurdität, über eine quaestio facti 
dogmatiſche Feſtſetzungen zu machen. — Erneute 
Aufforderung zur Einigung der evang. Chriſten 
verſch iedener Denominationen. — Prineipiis obsta! 
(china del principio.) Fortſ. des Briefes von Ro⸗ 
ſtagno an Giuliari, es ſei unmöglich, zu gleicher 
Zeit dem Papſt, dem abſoluten Könige, und dem 
conſtitutionellen Vietor Immanuel, dem vom Papſte 
excommunieirten, dienen zu wollen aus der Encyclica 
bewieſen. — Bericht von Pons in Brescia über 
die Beerdigung eines evang. Kindes; dankbare 
Anerkennung, daß jetzt die Proteſtanten innerhalb 
des allgemeinen Begräbnißplatzes ihren eignen, von 
Mauern umgebenen Gottesacker haben. — Bi- 
bliografia. Lobende Anzeige von: Problemi di 
filosofia e sua storia des Prof. Ceſare de Creſcenzio. 
Desgl. von einem geharniſchten Buche des Advo⸗ 
caten Scipione Fortini: Ja luce sul Vaticano 
„ganz im Sinne der von demſelben herausgege⸗ 
benen Zeitſchrift: Roma papale svelata al popolo 
(das päpſtliche Rom dem Volke enthüllt). — No- 
ticie cattoliche. Die Buchhändler in Rom ha⸗ 
ben im Intereſſe ihres Geſchäfts darum petitio⸗ 
nirt, daß die officiellen Buchdruckereien etwas be⸗ 
ſchränkt würden. Die Antwort des Cardinals 


Bernabd, Vorſtehers der Propaganda war: Ihr 
habt 1848 geſchrieen, es lebe die Freiheit! Jetzt 
iſt die Freiheit für uns. — Aus Neapel. Ein 


Franziscanermönch beſuchte fleißig des Nachts eine 
junge Wäſcherin. Er ging nie ohne Revolver 
zu ihr. Einſt ließ er ihn bei ihr liegen. Ihre 
kleine Schweſter macht ſich damit zu ſchaffen, der 
Schuß entlädt ſich, in einem Augenblick iſt fie 
eine Leiche. „Wer iſt für dieſen Tod verantwort⸗ 
lich? — Notizie evangel. Ueber die americani⸗ 
ſchen Miſſionen unter den Kopten. — Fünf katho⸗ 
liſche Prieſter in Irland ſind im Auguſt zum 
Proteſtantismus übergetreten. — Fortſchritt des 
Evangeliums im engliſchen Indien. — Die evan⸗ 
geliſchen Miſſionen in Polyneſien. — 


Nr. 52. — Wer hat die Bibel gefölſcht? 
Nachweis einer Anzahl gefälſchter Ueberſetzungen 
in der Vulgata. — Fortſetzung des Briefes von 
Roſtagno an Giuliari. Der berühmte Veroneſer 
Schriftſteller Scipione Maffei, auf den Giuliari 
in ſeinen Ausſagen über den Proteſtantismus ſich 
ſtützt, iſt durch Schuld ſeiner Kirche zu geſchichts⸗ 
widrigen und unrichtigen Behauptungen über die 
evangel. Kirche gekommen. — Notizie cattoliche. 
Ein Brief des Papſtes an die Frauen von Verona 
die ſich zu einer katholiſchen Genoſſenſchaft verei⸗ 
nigt haben, um mit ihren Gebeten das bevorſte⸗ 
hende Concil zu unterſtützen. — In der Gemeinde 
S. Andelin bei Sanſerra in Frankreich wurde ein 
ehrwürdiger, allgemein geliebter alter kath. Pfarrer 
von ſeinem Biſchofe ſeines Amtes enthoben (warum 
iſt nicht geſagt). Den Aufruhr in ſeiner Gemeinde 
wußte er zu beſchwichtigen und ging. An ſeiner Statt 
ſandte der Biſchof drri Mönche in die Gemeinde; 
es kam aber kein Menſch in die Kirche. Der 
Biſchof ſelbſt erſchien, die Gemeinde forderte ihren 
alten Pfarrer zurück; auf eine abſchlägige Ant⸗ 
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wort lautete die Erklärung: dann werden wir alle 
proteſtantiſch. Der evangel. Paſtor von Sanſerra 
wurde zur Predigt und zur Verwaltung der Sa⸗ 
eramente aufgefordert und dem Cultusminiſter 
davon Anzeige gemacht. Der evang. Geiſtliche iſt 
mit Enthuſiasmus aufgenommen und jetzt wird 
an einer proteſtantiſchen Kirche gebaut. — Notizie 
evangeliche. Ueber die Kirchenviſitation in den 
evangel, Kirchen von Florenz durch den Modera- 
teur der waldenſiſchen Gemeinden. — Statiſtiſche 
Notiz über den Perſonalbeſtand der lutheriſchen 
Kirche auf der ganzen Erde. Darnach giebt es zur 

Zeit 47,115,500 Lutheraner. — 


The Contemporary Review. Oktober 1869. 


Catholicity. By Prof. Bonamy Price. (Die 
wahre Katholicität auf theologiſch⸗kirchlichem Ge⸗ 
biete ſchließe die Evangelicität nicht aus. Beide 
Standpunkte ſeien, ein jeder in ſeiner Weiſe, be⸗ 

rechtigt: der epiſkopaliſtiſche des orthodoxen Angli⸗ 
kaners, der ſeine Ordination durch eine vielhun⸗ 
dertjährige Reihe von Biſchöfen zurückverfolgen 
könne, und der des liberalen reformirten Theolo⸗ 
gen, der die Durchbrechung der verderbten kathol. 
Tradition durch die Reformation als das glück⸗ 
lichſte und größte Ereigniß der neuen Geſchichte 
preiſe. Aber beide Standpunkte müßten einander 
mehr und mehr wechſelſeitig ergänzen und durch⸗ 
dringen). — The Moral of the Albert Life In- 
surance Company. By the Rev. Will. Webster. 
— Archbishop Cranmer’s Theology. By John 
Hunt (Trefflicher Beitrag zur Dogmengeſchichte 
des Reformationszeitalters, von gleich gründlicher 
Beleſenheit in der einſchlägigen engliſchen, wie 
deutſchen und franzöſiſch⸗ſchweizeriſchen Reformato⸗ 
ren⸗Literatur zeugend). — Theocritus, By the 
Rev. James Davies (Literarhiſtoriſch⸗äſthetiſche 
Skizze, auf Grund der kritiſchen Editionen des 
griechiſchen Textes von Paley [1863] und Fritzſche 
[1868], ſowie der jüngſt erſchienenen engliſchen 
Ueberſetzung von E. S. Calverley (1869). — 
The Battle of the Philosophies — Physical 
and Metaphysical. By Alfred Barry. (Neben 
der exacten oder inductiven Methode des philoſo⸗ 
phiſchen Forſchens, welche ſeit Baco ſich zu außer⸗ 
ordentlich vollendeten Leiſtungen emporgeſchwungen 
habe, ſei auch eine metaphyſiſche Philoſophie, die 
ſich direct mit den übernatürlichen Wahrheiten be⸗ 
ſchäftige, ein unerläßliches Erforderniß der Zeit. 
Auch beginne die exacte Forſchung physical phi- 
losophy] neueſtens offenbar ſelbſt eine idealere, 
über das rein Materielle und⸗ Utilitariſche ſich 
erhebende Richtung einzuſchlagen, wie u. a. der 
jüngſt von Prof. Stokes zur Eröffnung der bri⸗ 
tiſchen Naturforſcherverſammlung zu Exeter ge⸗ 
haltene Vortrag zeige, der hauptſächlich von Fort⸗ 
ſchritten in der aſtronomiſchen Sphäre der Natur⸗ 
forſchung zu berichten gehabt habe). — The Bab 
and Babeism. Part II. By R. K. Arbuthnot. 
(Bgl. Cont. Rev., Aug. 1869). — True Conser- 
vatism — what it is. By Prof. Edw. Dowden. 
(Eine wahrhaft conſervative Richtung könne nicht 
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in unbedingtem Hangen am Vergangenen beſiehen, 
ſchließe vielmehr einen geſunden organiſchen Fort⸗ 
ſchritt nicht aus. 


Notices of Books (Recenſionen über: S. 
Baring⸗Gould, Origin and Development of Re- 
ligious Belief; George Thompſon, The War in 
Paraguay; John Forſter, Walter Savage Landor; 
Hugh Macmillan, Holidays on High Lands; 
G. B. St. Clair, a Residence in Bulgaria; 
Douglas W. Freſhfield, Travels in the Central 
Caucasus and Bashan; Henry Fanſhawa Tozer, 
Researches in the Highlands of Turkey; G. 
A. Simcox, Poems and Romances; Horace 
Buſhnell, Womens Suffrage; Edw. B. Ramſay, 
The art of reading and preaching distinctly; 
Alex. Craig Gibſon, The Folk-Speech of Cum- 
berland and some Districts adjacent; Carl 
Schwarz, Zur Geſchichte der neueſten Theologie; 
Jakob Bernays, Die Heraklitiſchen Briefe, u. a. m. 


Westnik Ewropi. Mai 1869. 

Enthält außer den Fortſetzungen der Romane 
„der Sturz“ von Gontſcharov und das („Haus 
am Rhein“ von Auerbach die letzten Jahre der 
polniſchen Republik 1787—1795 von Koſtomarov. 
— Das Lied von den drei Schlachten. Gedicht 
von Graf A. Tolſtoi. Italien und Mazzini 
18081868. — Nero. Tragikomödie von Gutz⸗ 
kow. Bild 3, 4 u. 5 überſetzt von Buremin. — 
Die Geiſtlichkeit und die Schulen in unſern deut⸗ 
ſchen Colonien III u. IV v. A. A. Klaus. — (Der 
von einem Ruſſen dentſchen Namens geſchriebene 
Artikel enthält ungerechte und feindſelige Invecti⸗ 
ven gegen die evangeliſche Geiſtlichkeit, in deren 
confeſſionellem Obſcurantismus er die Urſache des 
niedrigen Standes des Schulweſens ſieht, plaidirt 
mit Entſchiedenheit für Trennung der Schulen 
von der Kirche und Einführung der ruſſiſchen 
Sprache zunächſt als Unterrichtsgegenſtand, dann 
aber auch als Unterrichtsſprache und erwartet von 
dieſen Maßregeln eine neue Periode der Blüthe 
des Schulweſens. Die Wahrheit iſt aber vielmehr 
die, daß die Mangelhaftigkeit des Schulweſens in 
dem Umſtande begründet iſt, daß die Regierung 
in keiner Weiſe die Entwickelung des Schulweſens 
gefördert hat, ſo daß das Vorhandene einzig der 
Kirche zu verdanken iſt. Iſt dieſes auch mangel⸗ 
haft (500 Schüler mit einem Lehrer), ſo bedarf 
es zur Hebung der Schulen kaum etwas anderen, 
als der Autoriſation der Gemeinden zu einer 
Selbſtbeſteuerung zum Unterhalt der Schulen, ſo 
würde die Kirche den Beweis liefern, daß ſie 
keinesweges gegen zweckmäßige Erweiterung des 
Lehrprogramms, reſp. Einführung der ruſſiſchen 
Sprache als Unterrichtsgegenſtand aus Furcht ihren 
Einfluß zu verlieren eifere; eine beſſere Verwen⸗ 
dung des bei der Central-Berwaltung angehäuften 
Reſervefonds von mehr als einer Million Rubel 
läßt ſich ſchwerlich denken, als zur Organiſation 
einer hinreichenden Anzahl von Volksſchulen. Das 
einzig Gute in dem Artikel iſt die Anerkennung 


ch Referate aus Zeitſchriften. 


die er dem ſtets und namentlich im Krimkriege 
großartig bewieſenen opferfreudigen Patriotismus 
der Coloniſten widerfahren läßt.) — Die Rechte 
der Frauen von André Léaux. Ueberſetzung. — Die 
ruſſiſchen Finanzen im 18 s. v. Kulomſin. — Die 
Kreisſtändeverſammlungen. Brief an die Redac⸗ 
tion v. B. (Der Brief giebt unter dem Motto: 
sine ira et studio eine düſtere Beſchreibung der 
Lage der Bauern nach der Emaneipation, zunächſt 
in dem Kaläſniſchen Kreiſe des Gouv. Twer. Das 
neue Ständeinſtitut vom J. 1865 koſtet ſehr viel 
Geld und hat bis jetzt nur das unerfreuliche Re⸗ 
ſultat geliefert, daß die ohnehin faſt unerſchwing⸗ 
liche Steuerlaſt maßlos geſteigert worden iſt; 
Schulen beſtehen nur auf dem Papiere, obwohl 
bedeutende Summen zu dieſem Zwecke beſtimmt 
find; das Sanitätsweſen iſt nichts als eine Ironie, 
das Volk wird nach wie vor von Syphilis, Blat⸗ 
ternſeuche fc. decimirt, ohne daß die geringſten 
Maßregeln dagegen getroffen würden. Unwiſſen⸗ 
heit, Indolenz und die ſchnödeſte Corruption fin⸗ 
den ſich allgemein bei Hoch und Niedrig. Klagen 
und Remonſtrationen bedrohen den, der ſie wagt, 
mit gänzlichem Ruin. Die Redaction druckt den 
Brief mit der Bemerkung ab, daß die Möglichkeit 
einer ſo ſcharfen öffentlichen Kritik des Ständein⸗ 
ſtituts eine Hoffnung für Vervollkommnung deſ⸗ 
ſelben in ſich ſchließe. Innere Umſchau. Die 
Bitte einiger Kreisſtände um Verwandelung der 
claſſiſchen Gymnaſien in Realgymnaſien abſchläg⸗ 
lich beſchieden. Ausſtellung der Producte Turke⸗ 
ſtans. Der Aufſtand im Guv. Orenburg. Die 
2. Emiſſion der Nicolaibahn-Obligationen. Eiſen⸗ 
bahnbericht für 1868. Die Judenemancipation 
befürwortet. — Aeußere Umſchau. Die Reden 
Thiers' und Lavalette's. — Emil Ollivier und ſein 
Buch: der 19 Januar. Ungarn. Oeſterreich und 


Italien. Spanien. — Die Taktik unſerer Schul⸗ 
reformgegner. A. (Der „Weſtnik Ewropi“ plaidirt 
für Realſchulen; die Katkofſche Zeitſchrift „Ruſki 
Weſtnik“ für claſſiſche Gymnaſien; die beiden 
Zeitſchriften führen einen erbitterten Krieg). — 
Die Fachbildung in Rußland. (Wohlgegrün⸗ 
dete Ausſtellungen an den Fachſchulen überhaupt 
und der Kaiſerl. Rechtsſchule zu St. Petersburg 
ins Beſondere. Dieſelbe verbindet ein Gymna⸗ 
ſium mit einer juriſtiſchen Facultät und erfreut 
ſich ausgedehnter Privilegien. Ihre Zöglinge haben 
die erſte Anwartſchaft auf. die höchſten Beamten⸗ 
ſtellen. Die Verurthellung der Kinder zu einem 
Fachſtudium und zu einem Lebensberuf, zu denen 
ihnen vielleicht Neigung und Begabung gänzlich 
fehlt, der zu einer mechaniſchen Abrichtung herab⸗ 
gewürdigte Unterricht in den Special⸗Klaſſen, die 
ſyſtematiſche Pflege des Kaſtendünkels (die Anſtalt 
nimmt nur Adelige auf) haben ſich als Mißſtände 
herausgeſtellt, die die Aufhebung dieſer und ähn⸗ 
licher Anſtalten wünſchenswerth machen). — 
Timotheus Granovski nach deſſen Biographie von 
Stankewicz. (Die Biographie zeichnet mit hinge⸗ 
bender Liebe das Bild T. Granopskis, Profeſſors 
der Geſchichte an der Univerſität Moskau (+ 1857). 
In der Schule Ran tes und Ritters gebildet vers 
trat er mit ſeltener Begabung die ideale Richtung 
der Geſchichtsauffaſſung und bekämpfte mit Erfolg 
die materialiſtiſchen und panſlaviſtiſchen Tendenzen 
ſeiner Zeitgeonſſen. Von dem reactionären Syſtem 
der damaligen Regierung beargwöhnt, hatte er 
vielfach in ſeiner Stellung als Profeſſor zu leiden, 
wodurch ſeine Popularität ſich faſt mit dem Nim⸗ 
bus des Märtyrerthums für die edle Sache der 
Humanität verband. — Literariſche Nachrichten 
enthalten nichts von allgemeinem Intereſſe. 


IV. Kurze LTiteraturberichle. 


Vierteljahrsbericht über die Miſſionsliteratur des III. Viertel. 
jahrs 1869. 


Zwei Denkſchriften find durch die finan- 
telfe Lage zweier Geſellſchaften hervorgerufen: 

angemann, Denkſchr. über Aufgabe, Arbeit, 
Segen und Bedürfniſſe der Berliner Miſſion; 
ſowie: Die Rheiniſche Miſſion im Juli 1869. 
Denkſchr. ꝛc. (v. F. Fabri). 


Miſſionsſtunden find durch Pauli, die 
evang. Miſſion in Afrika. 2. Hälfte vertreten. 
Bilder aus dem Leben eines Miſſionars iſt 
der Titel eines anonym in Hamburg erſchienenen 


Heftchens. 


Die Geſchichte der Berliner Miſſ. bis 
1868 hat Inſpekt. Katzenſtein in gedrängter 
Form geſchrieben. Von Schwartzkopfs Miſſions⸗ 
geſchichte in Heften iſt das 4. über den großen 
Ocean und Auſtralien erſchienen. Aus dem Ge⸗ 
biete der alten deutſchen Miſſionsgeſchichte lieferte 
Sem.⸗Dir. Schumann eine Monographie über 
die Harzgebiete. 


M.⸗Inſp. Plath hat die wenig bekannten 
Mifſ.⸗ Gedanken des Freih. v. Leibnitz in einer 
Studie an's Licht geſtellt. 


Beſchreibungen des Miſſtonsgebietes find 


nur durch Miſſ. Merk's Vorträge über das Pend⸗ 
ſchab vertreten 2 


Von Miſſionspredigten finden wir fünf: 
Krone über Apſtg.⸗Geſch. 4, 18—20. und 
Hempel „ Jeſ. 58, 7—8. 

Siedel „ Luc. 10, 30—37. 
Chriſtlieb (3. Jahresfeſt in Barmen) und Lang⸗ 
bein (bei der 50 jähr. Jubelfeier in Leipzig). 


Zur Förderung des Miſſions-Intereſſes bei 
den Kindern dient das Hermannsburger Miſſ.⸗ 
Büchlein f. K. und Zimmer, Erinnerungen aus 
Borneo, das in dieſem Vierteljahr bereits 2 
Auflagen erlebt hat. 


Noch find zwei Hilfsmittel für die Anſchau⸗ 
ung zu erwähnen, die im Anſchluß an die Blät⸗ 
ter für Miſſion aus Werdau erſchienen find. 
Härting, bunte Bilder, und Grundemann, Miſ⸗ 
ſionsweltkarte. 


Die katholiſche Miſſion endlich iſt vertreten 
durch Nr. 3. u. 4. des 5. Jahrganges der zeit⸗ 
gemüßen Broſchüren, in denen Dr. H. Hahn die 
Hoffnungen der kathol. Kirche in China und dem 
äußerſten aſiatiſchen Oſten darlegt. 


Engliſche Zeitſchriften fürs Volk. 


Good Words, herausgegeb. von Norman M'Leod 
D. D.“) Monatl. 5 ſgr. 


*) D. D. i. e. Doctor of Divinity, unſer 
Doctor der Theologie, ſo wie B. A. Baccalaureus 
Artium, M. A. = Magister Artium. Wenn aber 
M. A. C. ſteht, ſo meine man nicht, wie eine 
deutſche belletriſtiſche Zeitſchrift ſich lächerlich 
machte, das C bedeute die Univerſität Cambridge. 
M. A. C. kann ein Unſtudirter ſein; es bezeichnet 
Member of the Alpine-Club, alſo Mitglied der 
Geſellſchaft der Alpenbeſteiger. 


Sunday Magazine, herausg. von Thom. Guthrie 
D. D. Monatl. 5 fgr. 9 pfg. 

The Churchman's Shilling-Magazine and Family 
Treasury unter Leitung von Rev. A. Baynes. 

The Monthly Packet, 10 fgr. 

The People's Magazine. 

London Journal. 

Family Herald. 

Leisure Hour and Sunday at Home. 

Chambers's Journal. 

Bow Bells. 

London Reader. 
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Boys of England. 
Young Ladies of England. 
The British Workman. 
Chatterbox. 

Children’s Friend. 
Children's Prize, 
Infant's Magazine. 
Band of Hope Review. 
Christian World. 
Child's Companion. 
The Cottager. 

Mission Life. 

Die angeführten Schriften erſcheinen 
theils wöchentlich, theils monatlich und gehö— 
ren meiſt der Klaſſe von periodiſch erſcheinen⸗ 
den Blättern an, welche, ohne ſpeziell politiſche 
Fragen oder Fachwiſſenſchaft verhandeln zu wollen, 
die Belehrung und Unterhaltung des Volkes aller 
Klaſſen und jeden Alters im Auge haben. In 
allen europäiſchen Ländern, wie auch jenſeit des 
atlantiſchen Meeres hat man das Bedürfniß jol- 
cher Schriften aufs Dringendſte gefühlt und die 
politiſchen Zeitſchriften ſelbſt, wenigſtens auf dem 
Continente, haben ſich nicht erwehren können, ge⸗ 
wiſſe Spalten für die Unterhaltung abzuſondern, 
indem ſie Novellen, Romane oder Erzählungen 
aufregenden Inhalts aufgenommen haben. Die 
derartige Literatur iſt in unſern Tagen enorm 
emporgewachſen und einem Geſchichtſchreiber der 
Literatur und Cultur ſeines Volkes wird daher 
von Jahr zu Jahr ſeine Aufgabe, ein treues Bild 
jeder hervorſtechenden Periode zu entwerfen, durch 
die Maſſe der dahin einſchlagenden den Zeitgeiſt 
bildenden Schriften erſchwert werden. 

In England ſproßte dieſer Zweig der Kitera- 
tur, wenn wir ſo ſagen dürfen, etwa vor zwei 
Jahrhunderten am Baume literariſcher Erkennt⸗ 
niß hervor und entwickelte ſich allmählich aus den 
zu beſtimmten Zeiten erſcheinenden Unterhaltungs⸗ 
blättern, die aus der Feder eines Steele, Addiſon 
und Johnſon hervorgingen. Den Tatler 
(„Schwätzer“, dreimal die Woche erſcheinend) gab 
Steele zuerſt 1709 heraus, „um alle den falſchen 
Künſten, den Mummereien, der Eitelkeit und 
Ziererei, die ins geſellſchaftliche Leben ſich ein- 
geſchlichen, entgegenzutreten und in Kleidung, 
Unterhaltung und Wandel auf durchgängige Ein⸗ 
fachheit hinzuwirken.“ Mit Sir Richard Steele 
verband ſich nach Erlöſchen des Tatler im J. 
1711 ſein Freund Addiſon zur Herausgabe des 
Spectator („Zuſchauer“), der täglich erſchien 
und gewöhnlich eine vollſtändige Abhandlung ent⸗ 
hielt. Er erreichte nur 635 Blätter, die ſpäter ge⸗ 
ſammelt in acht Bänden herauskamen, ſteht an 
Werth über dem Tatler, und hat in Styl, Ele⸗ 
ganz der Sprache, und in Reinheit des Stoffes 
bleibenden Werth. Als dieſer zeitweilig im J. 
1713 eingeſtellt war, erſchien der Guardian (der 
„Vormund“ oder „Wüchter“) von denſelben Her⸗ 
ausgebern; dieſer hält die Mitte zwiſchen Tatler 
und Spectator, ging aber nach einem halben 
Jahre wieder ein. 1750 bis 1752 gab Dr. John⸗ 
fon den Rambler („Herumſtreicher“ heraus, zwei⸗ 
mal die Woche), und 1758 den Idler („Bummler“); 
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jener nach Johnſoniſchem Pathos ſelbſt das Gecken⸗ 
hafte feierlich behandelnd; dieſer freier, leichter und 
weniger pompös. Mit dem Idler ſchließt ſich auf 
längere Zeit die Periode ſolcher Schriften. | 
Eine ſolche allmähliche Entwicklung hat bei 
den neueren politiſchen Zeitungen nicht ſtattgefun⸗ 
den; faſt ſprungweiſe ſind ſie geworden, was ſie 
find, Eine eigenthümliche, aber gleichwohl ſehr 
begreifliche Erſcheinung iſt dabei zugleich die, daß 
die Vierteljahrsſchriften (ziemlich theuer) von den 
wohlfeilern monatlichen, dieſe von den Woch en⸗ 
und letztere wieder von den penny-Tagblättern im 
Abgange beeinträchtigt wurden. Statt wöchentlich 
5 Sgr., monatlich 25 Sgr. oder 1 Thlr. und 
vierteljährlich 2 oder 3 Thlr. zu bezahlen, alle 
Tage nur einen penny für ein politiſches Blatt 
auszugeben, läßt ſich das ſchnell genußſuchende, 
neugierige Publikum des Beutels wegen eher ge⸗ 
fallen, wenn auch die Gediegenheit der Artikel 
im umgekehrten Verhältniß ſtehen ſollte. Von 
den täglich oder jede Woche erſcheinenden Zeitun⸗ 
gen iſt es nun wie anderwärts allbekannt, welche 
Farbe fie tragen; jede einzelne ſpiegelt, jo zu jagen, 
einen gewiſſen hervorſtechenden Zug im Charakter 
der jeweiligen Zeitbildung und des derzeitigen 
Standes des politiſchen und geſellſchaftlichen Le⸗ 
bens wieder. Und je treuer jede es thut, deſto 
anhänglicher an dieſelbe verhält ſich zu derſelben 
der Kreis des Publikums, deſſen politiſcher Glaube 
darin ſeinen Ausſpruch erhält. Aber um das 
Publikum zu ködern und zu feſſeln, wie geſtaltet 
ſich nun der Styl, die Sprache und Darſtellungs⸗ 
weiſe! Es kommt ja darauf an, recht piquant zu 
ſein, das Gewöhnliche und Alltägliche auf phan⸗ 
taſtiſche Weiſe auszuſchmücken; das Erhabene und 
Heilige kann nicht rein auftreten, es ſchillert ins 
Komiſche hinein; durch kurze, ſcharfe und beißende 
Bemerkungen ſucht man ſtrenger Beweisführung 
aus dem Wege zu gehen, mit halb verſtandenen, 
oft falſch angeführten lateiniſchen Citaten zu 
prunken, kurz als competenter Richter in Allem 
und Jedem ſich zu gebahren. Daher iſt es denn 
auch nicht zu verwundern, daß bei ſolcher Dispo⸗ 
ſition, die durch gegenſeitiges Weiteranſtacheln 
immer größere Intenſität gewinnt, auch die Inter⸗ 
eſſen, welche einem Chriſten am meiſten am Her⸗ 
zen liegen, nicht mit beſonderer Vorliebe vertre⸗ 
ten, ſondern wohl gar bekämpft werden. Man 
braucht nicht viele Nummern mancher politiſchen 
Zeitſchrift unſerer Tage, ſei es in England oder 
auf dem Continente durchzuleſen, und man wird 
hie und da auf Aeußerungen ſtoßen, die in einem 
Menſchen, dem das Chriſtenthum nicht blos Sache 
des Kopfes oder einer abgelebten Vergangenheit 
iſt, Aergerniß erregen müſſen. Es weht durch 
die europäiſche Welt hindurch eine Luft, die dem 
Wehen des Geiſtes von Oben ſchnurſtracks ent⸗ 
gegenſtrömt. An irdiſchen Auctoritäten und Herr⸗ 
ſchaften hat man ſeit Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts immer und immer wieder periodiſch ge⸗ 
rüttelt, was Wunder! wenn die Herrſchaft Gottes 
und des zu Seiner Rechten im Himmel, deren 
Wirkung man ja nicht in ſo unmittelbarer Nähe 
ſpürt, bittere und ſchadenfrohe Angriffe erleiden 
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muß. Es iſt, als ob man die Reſultate des eng⸗ 
liſchen, in Skepticismus ausgearteten Deismus, 
den der franzöſiſche Naturalismus dem Verſtänd⸗ 
niß des gewöhnlichſten Menſchen mundrecht machte 
und der deutſche Rationalismus in ein Syſtem 
breit geſchlagen hat, gleich den mit engliſchem 
Spiritus verſetzten ſpaniſchen Weinen neu impor⸗ 
tirt, dem neuen Geſchmacke viel annehmlicher 
wären. Freilich iſt es auch leichter, die ſo neu 
aufgefriſchte Waare in Kauf zu nehmen, hat man 
doch nicht die Mühe, ſich erſt durch den Geiſtes⸗ 
kampf zweier vorangehender Jahrhunderte hindurch⸗ 
zuringen. Und doch laufen neben den echauffir⸗ 
ten Erzeugniſſen der Deiſten Werke gläubiger 
Schriftſteller einher, die bis auf den heutigen Tag 
noch als Meiſterwerke gelten, neben Tindal's be⸗ 
rüchtigter Schrift: „Das Chriſtenthum ſo alt als 
die Schöpfung“ herausgegeben 1730 (er ſelbſt ſtarb 
1733) ſteht Butler's Analogy of Religion, er- 
ſchienen 1736, noch jetzt Theologen zum Studium 
empfohlen.) Freilich kam die Goldmünze tiefer 
Denker und gelehrter Theologen nicht jo ſchnell 
und in nicht ſo ausgedehntem Umlauf als die klei⸗ 
nen Scheidemünzen jener Geiſtesagitatoren. „Iſt 
ihnen (der Menge) nirgends wohl, als wo's recht 
flach ift.“ Die mühſamen Wege ſolider Er⸗ 
örterungen, das Hinauf und Herunter auf den 
Sproſſen der Geiſtesleiter, die da unſichtbar von 
der Erde in den Himmel ſich erhebt, iſt für ein 
Geſchlecht, das im Materiellen lebt und webt, 
raſch zu Gewinn und Beſitz hineilt, gar nicht 
mehr des Aufwandes von Zeit und Anſtrengung 
werth. Aber gerade dieſer Richtung iſt die Preſſe 
bereitwillig entgegengekommen und es iſt vor Allem 
in unſerm Jahrhundert ein ganz beſonderer Zweig 
von wohlfeilen periodiſch erſcheinenden Blättern 
emporgeſproßen, der dem allgemeinen Publikum, 
das keine Muße zu anſtrengenden Studien hat, 
in leichter, wohlgefälliger, oft brillanter Darſtel⸗ 
lung alles Wiſſenswerthe darreicht. Freilich kann 
auf ſolche Weiſe der zu behandelnde Gegenſtand 
meiſt nur in oberflächlicher und abgeriſſener Weiſe 
hingeworfen werden, was beſtändig wiederholt zu⸗ 
letzt dem Geiſte allen Geſchmack für ſolide und 
ernſte Beſchäftigung verleidet. Es wird nichts 
mehr im Ganzen getrieben; wie die bunte Volks⸗ 
maſſe, die von einem Bahnhof herausſtrömend zu 
einer Meſſe ſich drängt, von allem etwas ſehen 
und hören, alles was geboten wird, mitgenießen 
will, ſo flüchtig gehen die mannigfaltigen, zum 
Leſen dargebotenen Stoffe in ſolchen Blättern vor 
dem Geiſte der Leſer vorüber. Welche geiſtige 
Zerſplitterung aber muß da eintreten, wo zweit 
oder drei verſchiedene Erzählungen in einer Num⸗ 
mer nebenherlaufen, nicht beendigt, ſondern in 


*) Neben Toland's (+ 1722) „Christianity 
not mysterious“, herausgegeben 1696, ſtellt fi 
Dr. W. Lowth mit ſeiner Rechtfertigung der gött⸗ 
lichen Auctorität und Inſpiration der heil. Schrift 
1692 und ſein Commentar über die Propheten 
und ſpäter die in Deutſchland von Herder benutzte 
Schrift vom Sohne des Letzteren, Dr. Rob. Lowth, 
Vorleſungen über die heil. Poeſie der Juden. 


ſpäteren Nummern fortgeſetzt werden! Muß man 
ſich nicht mit der neuen Nummer, die nach einem 
Monat erſt kömmt, wieder mit Mühe auf die 
Charaktere entſinnen, die in jeder einzelnen Er- 
zählung vorkamen? Wird man da nicht oft die 
eine mit der andern verwechſeln? Und wie ver⸗ 
ſtehen's die Autoren, zu Ende jedes Heftes die 
Spannung zu erhöhen, ſo daß man mit Erwar⸗ 
tung der Fortſetzung entgegenſieht, ſich aber oft 
getäuſcht findet, wenn dann von etwas ganz An⸗ 
derm die Rede iſt und man gebeten wird, zu 
warten, bis dieſer Nachtrab das Centrum er⸗ 
reicht. Referenten iſt noch ſehr erinnerlich, als er 
den Roman eines jetzt noch lebenden, hochgefeier— 
ten Schriftſtellers las, wie er ſeinem Freunde, 
der ihm das Werk in einem Bande gebunden lieh, 
genau angeben konnte, wo ein monatliches Heft 
endete und ein neues anfing. So ging es ihm 
mit Thackeray's Vanity Fair, an den er in einer 
Geſellſchaft die Frage richten hörte, was er denn in der 
nächſten Nummer mit Becky vornehmen würde; 
worauf er aber eine ausweichende Antwort gab, 
indem er bekannte, er wiſſe es ſelbſt noch nicht. 
Das in die Länge Spinnen ſolcher Erzählungen 
iſt für einen einmal in gutem Ruf ſtehenden 
Schriftſteller auch gar keine unprofitable Sache. 
Als v. Thackeray das Cornhill Magazine grün⸗ 
dete und ſelbſt die beſten Artikel dafür ſchrieb, 
hörte Ref. aus guter Quelle ſagen, daß der un⸗ 
geheure Abgang des Magazins nach dem erſten 
Jahre dem Herausgeber monatlich 250 Pfund ein⸗ 
trage. 

Iſt denn aber nichts zur Berechtigung ſolcher 
periodiſch erſcheinenden Literatur zu ſagen? Aller⸗ 
dings hat auch dieſe Art literariſcher Erſcheinun⸗ 
gen ſeinen Nutzen und iſt im Laufe der Zeit bei⸗ 
nahe unerläßlich geworden. Die großen Volks⸗ 
maſſen, die weder höhere Bildung noch zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchungen die nöthige Zeit haben, 
konnen ihre Bildung nur dadurch vermehren, daß 
ſie die Meinungen anerkannter Autoritäten in an⸗ 
genehmer populärer Form zu hören oder zu leſen 
bekommen. Vielleicht leiden dieſe Art Leſer we⸗ 
niger Schaden bei ſolcher Lectüre als die Gebil⸗ 
deten, denen ihre Magazine das Oberflüchliche in 
glänzendem Aufputz darbieten, wodurch unge⸗ 
ſchminkte Wahrheit und nüchterne Urtheile ihnen 
fade werden 

Wie verhält ſich nun aber die Kirche gegen⸗ 
über einer ſo täglich immer größern Einfluß ge⸗ 
winnenden Literatur? Kann das Eine Buch, in 
dem ein evangeliſcher Chriſt leben und weben ſoll, 
den nie zu erſchöpfenden Reichthum feiner Gottes- 
gedanken ſo hineinlenken in alle die verſchiedenſten 
Canäle menſchlichen Wiſſens, daß das klare Him⸗ 
melswaſſer in all den trüben Sturzbächen noch 
zu erkennen iſt? Leider können wir das nicht 
mehr ſo gewahren, wie zu jenen Zeiten, wo Rie⸗ 
ſengeiſter, die ihre Herzen am Worte Gottes er- 
wärmt und geläutert, in wahrer geiſtiger Ritter⸗ 
ſchaft mit Macht das zweiſchneidige Schwert 
ſchwangen, das da ſcheidet Seele und Geiſt, auch 
Mark und Bein und iſt ein Richter der Gedanken 
und Sinnen des Herzens. Da herrſchte Aner— 
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kennung der göttlichen Offenbarung in allen Wiſ⸗ 
ſenſchaften. Aber das wollen wir keineswegs an⸗ 
ſehen als das Ziel, dem wir Alles wieder zuzu⸗ 
führen hätten. Unſere Kenntniß der Natur, un⸗ 
ſere erweiterten Hilfsmittel ſelbſt für die Aus⸗ 
legung der Schrift, alles das gibt uns auch einen 
Vorſprung vor jenen oft geprieſenen Zeiten. Es 
läßt ſich aber gewiß nicht leugnen, daß mit der 
veränderten Bildung, die innerhalb der Kirche ſich 
Bahn gebrochen, die Diener der Kirche ſich nicht 
hinlänglich mit derſelben bekannt gemacht oder 
mit Verachtung auf ſie herabgeſehen oder auch 
gemeint haben, ſie werde bald wieder der alten 
Kirchenroutine weichen. Gewiß iſt, daß während 
die dem Publikum dienenden Tagesblätter ſich mit 
der größten Thätigkeit gleich eingerichtet und fer⸗ 
tig gehalten, dem täglich wachſenden Verlangen 
etwas darzubieten, die Männer, denen ihr evan⸗ 
geliſcher Glaube das Theuerſte iſt, erſt ſpäter ſich 
aufgemacht und ſo das Nachlaufen haben. Es 
läßt ſich das nicht gut entſchuldigen; ſolche Saum⸗ 
ſeligkeit ſteht den Kindern des Lichts nicht fein; 
ihr wird ein ſtrenges Urtheil gefällt, wenn das 
Apoſtelwort: allen Alles zu ſein, ihr vorgehalten 
wird. 

Doch freuen wir uns, daß eifrige Männer 
auch dieſem Durſte des Publikums den rechten 
Trank darzureichen ſich bemüht haben. In Lon⸗ 
don allein kommen etwa 350 monatliche Maga⸗ 
zine heraus, nicht zu rechnen die 70 vierteljähr⸗ 
lichen Schriften und ungefähr 400 wöchentliche 
Blätter und Magazine. Von Schriften alſo, die 
alle Tage, wöchentlich, halbmonatlich, monatlich 
und jedes Vierteljahr erſcheinen, läßt ſich die runde 
Zahl von 800 Blättern verſchiedener Richtung an⸗ 
nehmen. Die an der Spitze dieſes Referates an⸗ 
geführten Schriften verfolgen nicht alle eine Ten⸗ 
denz. Einige ſind hingeſetzt worden, nur um eine 
Vergleichung darzubieten hinſichtlich ihrer Verbrei⸗ 
tung. Die verbreitetſten find Good Words, Bow 
Bells und London Journal, in ihren Tendenzen 
aber weit von einander abſtehend Die 600d 
Words, bei denen ſich die erſten Theologen und 
Schriftſteller betheiligen, ſetzen monatlich 130,000 
Exemplare um, brächten alſo im Monat 20,000 
Thlr. eiu. Für 5 Sgr. wird jeden Monat ein 
Heft geliefert, das außer einer fortlaufenden No- 
velle, Originalgedichten, allgemein-praktiſch wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aufſätzen, Biographien ꝛc. ꝛc. mit ge⸗ 
wöhnlich 10 Illuſtrationen 96 doppelſpaltige Sei⸗ 
ten enthält. Indem für die geringe Summe ſo 
viel Gediegenes geliefert wird, iſt die Circulation 
der Good Words faſt unerhört. Es wird erzählt, 
daß, als ein engliſches Schiff an einer der Pit⸗ 
cairn⸗Inſeln einen Beſuch machte, die erſte Frage 
war, ob man eine neue Nummer der Good Words 
mitbrächte. Im vergangenen Jahre haben ſogar 
Staatsmänner, wie der Herzog von Argyle („Ge⸗ 
ſetz und Natur“) und Gladſtone (Kritik des Bu⸗ 
ches „Ecce Homo“) Aufſätze für dieſelben ge⸗ 
ſchrieben. Doch werden den Herausgebern (pres⸗ 
byterianiſche Geiſtliche) Vorwürfe darin gemacht, 
daß ſie im belletriſtiſchen Theile zu oft den ſoge⸗ 
nannten sensational Schriftſtellern das Wort ge- 


gönnt, mithin die in Miß Braddon vorwiegende 
Richtung auf haarſträubende Romane begünſtigen, 
in denen ſittliche Unnatur durch die Nothwendig⸗ 
keit der Umſtände in den Abgrund mitleidvoller 
Schauder geſtürzt werden. Immerhin aber wiſſen 
die Herausgeber ſowohl mit ihrem Eigenen das Pub⸗ 
likum zu feſſeln, als ihm auch immer wieder neue 
Gegenſtände von Schriftſtellern erſten Ranges vor⸗ 
zuführen. Selbſt Predigten, wie die eines Dr. 
Vaughan, früheren Directors der Harrow-Schule, 
und bibliſche Betrachtungen erſcheinen darin neben 
Abhandlungen über die Nahrung des Menſchen, 
Aſtronomie, Geologie, Conchologie u. ſ. w. 

Eine faſt ebenſo große Verbreitung hat, ſeit 
einigen Jahren erſt begonnen, das Sunday Ma- 
gazine, von denſelben Herausgebern, wie die Good 
Words. Obgleich die Herausgeber Presbyterianer 
ſind, enthält dies, erſt wöchentlich, jetzt monatlich 
erſcheinende wohlfeile Blatt religiöſe Artikel von 
Biſchöfen und andern hohen Geiſtlichen der angli⸗ 
kaniſchen Kirche, meiſt praktiſchen Inhalts, auf 
Duldung und größere Einigkeit im chriſtlichen 
Glauben und Leben hinarbeitend. 

Obſchon zwar auch an andern Magazinen, die 
einen höhern Ton anſchlagen und von großem Ein⸗ 
fluſſe auf die Bildung des politiſchen und ſocialen 
Zeitgeiſtes unter den höhern Klaſſen ſind und eine 
monatliche Verbreitung von 10,000 bis 25,000 
Exemplaren haben, meiſtens Geiſtliche arbeiten, ſo 
kann man aus den Artikeln nicht erſehen, daß es ihnen 
mit ihrem Kirchenthume Ernſt iſt. Letzteres iſt aber 
vorherrſchend der Fall bei dem Churchman's Shil- 
ling Magazine“) und The Monthly Packet“ *). Aber 
wie kann der Verkauf dieſer beiden ſich meſſen 
mit dem London Journal mit wöchentlich 250,000 
und den Bow Bells mit wöchentlich 300,000 zu 
einem Penny das Exemplar, mit dem London 
Reader, the Boys of England und Young Ladies 
of England, die ebenfalls gegen 200,000 jedes 
die Woche abſetzen. In den vier letztgenannten 
iſt freilich der Ton ſo treffend angeſchlagen, daß 
ſie dem nur Unterhaltung ſuchenden Publikum eine 
angenehme Lectüre reichen. In den Bow Bells 
laufen zuweilen vier herzerſchütternde Erzählungen 
neben einander her; außerdem liefern ſie bisweilen 
auch muſikaliſche Compoſitionen, Muſter für Näh⸗ 
arbeiten und jeden Monat einen Kupferſtich, die 
neueſten Moden darſtellend. Die tiefſte Stufe 
aber nehmen ein die fliegenden Blätter, gemeinen 
Lieder, Lebensbeſchreibungen von berühmten Die⸗ 
ben und Räubern (Jack Shepherd) und beſonders 
die illuſtrirte Police News (Polizeineuigkeiten), 
worin Mord, Diebſtahl, Betrügerei und Falſch⸗ 
münzerei mit einer Umſtändlichkeit und wahrer 
Vorliebe für alles Gräßliche dargeſtellt werden, 


) Das Octoberheft von dieſem Jahre ent- 
hält folgendes: Bekenntniß einer Frau; panthei⸗ 
ſtiſche Richtungen im religiöſen Denken; über 
Wörter in der engliſchen Sprache; der Herbſt, ein 
Gedicht; Yorkshire Dialect; Gedichte über das 
Abendmahl; Kritiken und Anzeige von Büchern. 

Es hält zwiſchen ultra⸗hochkirchlichen und 
ultra- (Low Church) evangeliſchen die Mitte. 
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daß es kein Wunder iſt, wie in den Taſchen und 
Spelunken junger Verbrecher dieſe Schriften an- 
getroffen und als Reizmittel zu ähnlichen Ver⸗ 
gehen vor Gericht ſelbſt gebrandmarkt worden 
ſind. Wie lüſtern werden die Police News mit 
ihren grobbildlichen Darſtellungen von den 10- bis 
18 jährigen Gaunern beäugelt. Mit Recht ſagt 
ein Mitarbeiter der City Press: menſchliche Nieder⸗ 
trächtigkeit wird ſo aufgeführt, daß das größte 
Ungeheuer zum Helden wird. 

Eine rühmenswerthe Ausnahme macht der 
ſchon ſeit vielen Jahren herausgegebene Family 
Herald; in ihm trifft man auch nichts, das on- 
ſtößig iſt. Dem Hauptinhalte nach iſt die Mate⸗ 
rie ſolid und die vielen beliebten Anfragen von 
Correſpondenten finden ſtets anſtändige Antworten. 
Frivolität iſt ihm ganz fremd. Er iſt daher, wo 
Leſer für eigentlich chriſtliche Lectüre noch keinen 
rechten Geſchmack haben, den 30 leichtfertigen 
und den criminellen Publicationen ohne Beden⸗ 
ken als vorläufiges Gegengift vorzuziehen. Noch 
immer erfreut er ſich eines Abſatzes von 150,000 
jede Woche. 

Den Bow Bells und dem London Journal 
entgegenzuarbeiten, ließ ſich die edle Geſellſchaft 
zur Verbreitung chriſtlicher Erkenntniß (gewöhn⸗ 
lich durch S. P. C. K. bezeichnet, d. i. Society for 
the Propagation of Christian Knowledge) her⸗ 
bei, das Volksmagazin, the People's Magazine, 
herauszugeben, das auch wöchentlich 30,000 um⸗ 
ſetzte; es hatte aber gleich anfangs keine entſchie⸗ 
den chriſtliche Färbung trotz des Namens der Ge— 
ſellſchaft, von der es ausging, ja es ſchien, als 
vermiede man eine ſolche Richtung aus der irrigen 
Anſicht, die arbeitende Klaſſe mache ſich nichts 
aus Religion. Daher denn auch trotz der hüb⸗ 
ſchen äußeren Ausſtattung und der wirklich guten 
Holzſchnitte daſſelbe unter der ungebildeten Maſſe 
keinen rechten Eingang fand. Die neuern Her⸗ 
ausgeber haben nun allerdings dem eben gerüg⸗ 
ten Mangel abzuhelfen geſucht, aber weil es nicht 
mehr wöchentlich erſcheint, kann es den Gegnern 
nicht ſo kräftig die Wage halten. 

Vor allen aber ſind hier zu nennen zwei 
von der Londoner Tractatgeſellſchaft herausgegebene 
ausgezeichnete Blätter: the Leisure Hour („Muße⸗ 
ſtunde“, wöchentlich 45000, monatlich 55000) und 
Sunday at llome („Sonntag zu Haufe” in 
40,000 wöchentlichen und 85,000 monatlichen 
Heften). Beide laſſen ſich das Religiöſe angele⸗ 
gen ſein, doch vermiſſen die der anglikaniſchen 
Kirche angehörigen ſtrengen Mitglieder das, was 
ihrer Kirche den eigenthümlichen Charakter im 
Glauben, Leben und Verfaſſung aufgedrückt hat. 

Das ſehr empfehlenswerthe Chambers's Jour- 
nal, das zu einer Zeit vielen andern es zuvor⸗ 
that, hat in der neueſten Zeit nicht mehr eine ſo 
große Circulation wie früher; wöchentlich nur 
noch 8000, monatlich 35000. 

Sonach iſt der Weizen vom Unkraut bedeu⸗ 
tend ſtark überwachſen, trotzdem, daß auch eine 
Geſellſchaft entſtanden ift, die fi die Verbreitung 
von Pure Literature („keuſcher oder reiner Lite⸗ 
ratur“) zum Ziele geſetzt hat. Vielleicht iſt der 


Volkston nicht genug getroffen und der Styl noch 
zu ſehr der der gelehrten und fein gebildeten Welt 
oder es fehlt auch wohl an der rechten Mannig⸗ 
faltigkeit, wodurch die Gegner ſo viele anzuziehen 
verſtehen. Ein wöchentliches Magazin daher, das 
geſunde herzergreifende Geſchichten, Gedichte, Mu— 
ſik, allerhand andere Mittheilungen und beſonders 
auch tüchtige aus dem Herzen kommende religiöbſe 
Artikel brächte, iſt (nach der Society of pure Li- 
terature) bis dato noch ein pium desiderium, 

Zwar hat man in den letzten zehn Jahren 
ſich beſtrebt, die Arbeiter, ſo wie auch die zarte 
Jugend ſchon zu erreichen, indem wahre Sama- 
riterherzen ein Gefühl hatten für die, die ſich am 
wenigſten helfen können und ſo oft im Vorbeige⸗ 
hen in ihrer geiſtlichen Noth von den Meiſten 
überſehen werden. Unter engliſchen Arbeitern iſt 
kein Laſter ſo verbreitet, als die Trunkenheit; da 
her denn der British Workman (der britiſche Ar⸗ 
beiter“) die Grundſätze der Mäßigkeitsvereine ver⸗ 
tritt. Die Holzſchnitte in dieſem Blatte ſind in 
der That meiſtens recht gut, beſſer wenigſtens, 
als der Druck, aber an Stoff bietet es freilich 
nur wenig und kann inſofern mit den Bow Bells 
nicht in die Schranken treten, da im Monat (die 
Nummer koſtet einen penny d. i. 8 oder 9 Pfg.) 
nur 200000 abgeſetzt werden. Hierher gehören 
auch der Cottager (für die ärmern Klaſſen, die in 
ihren kleinen Häuschen wohnen) mit ſeinen 60000, 
The Christian World mit 100000, The Band of 
Hope Review mit 300000 und ſpeciell für die 
Kinder The Childrens Friend“) mit; (Kinderfreunde 
150000, The Child's Companion („des Kindes Bes 
gleiter“) mit 80000 und The Infants Magazine 
(„Kleinkinder-Magazin“) mit etwa 40000 Exempla⸗ 
ren per Monat zu einem penny. Letzt genannte ſechs 
ſind alle mit netten Bildern ausgeſchmückt. Es 
betheiligen ſich daran beſonders die Diſſenter, ſo 
wie die ſogenannten „Evangeliſchen“ (Low Church 
Party, etwa unſern Unioniſten gleichzuſtellen) in 
der anglikaniſchen Kirche. 4 

Das in unſerer Liſte zuletzt genannte Blatt: 
Mission Life (penny readings Pfennigmagazin 
über das Intereſſanteſte in der Miſſion) heraus- 
gegeben von Halcombe iſt in der That für Miſ⸗ 
ſionsfreunde, Jung und Alt ein vortreffliches, hat 
aber neben den 3 oder 4 größern Miſſionsmaga—⸗ 
zinen mit vielerlei Schwierigkeiten noch zu käm⸗ 
pfen, ehe es eine weit ausgedehnte Verbreitung 
erlangen wird. Vielleicht wäre es beſſer die Ar⸗ 
beit zu theilen und ein Miſſionsblatt für die Er- 


*) Er ſoll die älteſte Jugendſchrift ſein, die 
periodiſch herauskam. Schon 1824 wurde er vom 
Geiſtlichen Carus Wilson angefangen; die jetzige 
Faſſung iſt natürlich anders geworden. Die Kinder 
des Ref. greifen immer und immer wieder ein⸗ 
zelne Jahrgänge hervor, jo intereſſant iſt das dar- 
in Gebotene. Sehr unterhaltend ſind die ſoge— 
nannten hieroglyphic readings. Eine Bibelſtelle 
wird nemlich vorgenommen, worin aber die Haupt⸗ 
wörter vorzüglich bildlich dargeſtellt werden mit 
dazwiſchen geſtreutem Text. Die Holzſchnitte ſind 
wirklich ſehr gut. 


so 


wachſenen und eins für Kinder mit recht paſſen⸗ 
der Wahl einzurichten. Die letzte Oktobernummer 
brachte unter andern folgende, ſehr anſprechende 
Gegenſtände: das Nachſpüren nach Dr. Livingſtone; 
die Maori; Las Caſas, die Königin von Hawaii. 

Zuletzt aber iſt noch rühmlichſt zu nennen 
ein Mann, Geiſtlicher der anglikaniſchen Kirche, 
der Jahre lang mit unermüdlichem Eifer in Er⸗ 
zählungen für Kinder und zwei weitverbreiteten 
Kindermagazinen gearbeitet hat, um geſunde chriſt⸗ 
liche Speiſe darzureichen, ohne} dem eigenthümlichen 
Charakter ſeiner Nationalkirche etwas zu vergeben 
Es iſt G. Erskine Clarke, Sein Chatterbox 
(„Plaudertaſche“ wöchentl. 50000) und Childrens 
Prize (Preis für Kinder, monatlich 100000) ſind 
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bei den Kindern eben ſo allgemein beliebt wie der 
oben erwähnte Children's Friend. 

Dem Referenten wäre es lieb geweſen, hätte 
er den intereſſanten Inhalt einiger der Volks⸗ und 
Jugendſchriften genauer noch angeben können; er 
fürchtet aber das von den Herausgebern geſtattete 
Maß des Raums ſchon überſchritten zu haben 
und erlaubt ſich zum Schluß nur noch die ernſte 
Frage hinzuwerfen: wie ſteht es bei uns Deut⸗ 
ſchen mit ähnlichen Unternehmungen? Erfreuen 
wir uns beſſerer und großartigerer Erfolge auf 
dem Kampfplatze chriſtlicher Volks- und Jugend⸗ 
ſchriften gegen indifferente, ungläubige, ja chriſt⸗ 
feindliche literariſche Erſcheinungen ? 


J. Xuffäge allgemein wiſſenſchaftlichen, 
cultur. und literar- hiſtoriſchen Inhalts, 


Von der Erziehung zum Schönen. 
Von Dr. Otto Schlapp. 
II. 


Es iſt nicht ein Ungefähr, daß bei uns Deutſchen diejenigen Bildungsanſtalten, welche 
vorzugsweiſe als Ringſchule des jugendlichen Geiſtes angeſehen werden dürfen, denſelben Namen 
führen, welchen die leibliche Ringſchule der Griechen trug. Die Stelle, an welcher die heran⸗ 
wachſenden Knaben und Jünglinge in edlem Wetteifer ihre Muskeln ſtählten und das Auge 
übten, jede Blöße zu erſpähen, welche der Gegner ſich gab, und dieſelbe zu benutzen, um mit 
Kraft und Gewandtheit ihn niederzuwerfen, dieſe Stelle wurde in natürlicher Weiſe auch der 
Sammelplatz der Alten, welche als Männer bereits dem Vaterlande die Dienſte geleiſtet hatten, 
zu welchen auch ſie einſt an demſelben Orte ſich vorbereiteten. Es geſchah nicht allein bei 
den Griechen in dieſer Art; es geſtaltet ſich in ähnlicher Weiſe bei jedem Volke, welches auf 
Leibesübung Werth legt, bei jedem Volke alſo, deſſen Volksleben noch geſund iſt. Die Alten, 
bei welchen die Weisheit und der Rath iſt, ſind die natürlichen Geſellſchafter der Jungen, 
welche für ihre Kraft noch keine unmittelbare Aufgabe im Dienſte des Gemeinweſens haben, 
bis ſie an der Seite der Männer durch männliche That ſelbſt Männer werden und, daß ſie 
es ſind, beweiſen. Es kann ja bei ſolchem Zuſammenſein der Alten und der Jünglinge nicht 
gefehlt haben, daß neben dem nächſten Gegenſtande der Beſchäftigung auch Dinge anderer 
Art beſprochen wurden, daß namentlich die ſelbſt erlebte und von den Vorfahren in Erzählung 
und Lied überkommene Geſchichte Stoff des Geſpräches wurde, daß das Dichterwort hinüber 
und herüber klang; und ſo war es für den zu freier Bildung ſo überaus harmoniſch ange⸗ 
legten Griechen ein nahe liegender Schritt, auch die geiſtige Erziehung des Individuums an 
die Stelle der leiblichen zu knüpfen, ja die nationale Erziehung in ihrer Spitze als den 
Wettſtreit der lebenden Künſtler an die feſtlichen großen Kampfſpiele vor verſammeltem Volke 
anzuſchließen. 

Was uns bei dieſer Erziehungsweiſe eigenthümlich entgegentritt, die ebenmäßige Sorgfalt 
für leibliche und geiſtige Bildung, iſt eben nur ein Ausdruck der charakteriſtiſchen Eigenthüm⸗ 
lichkeit der Griechen; dieſes Maßvolle und Ebenmäßige helleniſchen Weſens wird uns in allen 
Stücken ein Vorbild und Muſter bleiben müſſen, ſo auch in der Erziehung der Jugend, wenn 
wir dabei nicht vergeſſen, daß unſere Volkserziehung nicht eine Adelserziehung iſt, wie es die 
griechiſche war, und daß darum ſchon die Rückſicht auf das zum praktiſchen Leben Nothwendige 
die Freiheit unſerer heutigen Erziehung nicht unweſentlich einſchränkt. Dennoch haben wir 
alle Urſache, ein beſſeres Verhältniß zwiſchen der Geiſtes⸗ und Leibesübung zu erſtreben; denn 
wir ſind trotz des materialiſtiſchen Zuges, der durch unſere Zeit geht, weit entfernt von einer 
gerechten Berückſichtigung der Leiblichkeit in der Erziehung. Wir betrachten viel zu ſehr den 
Leib nach ſeiner Ernährungsfunction und ſeinem Ernährungsbedürfniß, als daß derſelbe als 
das Organ für jegliche Darſtellung des Geiſteslebens hinreichend gewürdigt würde. Selbſt 
das Turnen gilt ja trotz ſeiner obligatoriſchen Einführung in einem großen Theil des deutſchen 
Erziehungsweſens zum Theil noch als ein Luxusgegenſtand, zum Theil als eine zeitraubende 
Laſt oder doch mindeſtens eine mit der übrigen Erziehung außer allem Zuſammenhange ſte⸗ 
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hende Beſchäftigung. Wir haben hier etwa die umgekehrte Stellung von derjenigen der Römer, 
welchen die wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Bildung, ſoweit fie nicht auf das Staatsleben 
direct bezogen war, mehr als eine lururibſe Zugabe erſchien. Als ſteinerne Zeugen hierfür 
ſtehen ja noch heute die ungeheuren Reſte jener Anſtalten für die geſammte Leibesübung da, 
jene noch immer nicht erſchöpften Fundgruben verſchütteter Kunſtſchätze, in welchen koſtbare Bib- 
liotheken und Converſationsſäle gewiſſermaßen dazu beſtimmt waren, die Pauſen zwiſchen den 
verſchiedenen Akten der Leibespflege auszufüllen; ſo jene Coloſſalruine der Caracallabäder, 
deren Athletenmoſaik wir zum Ausgangspunkt unſerer erſten Betrachtung wählten. Und es 
entſpricht ja auch dies dem mehr receptiven geiſtigen Weſen der Römer völlig, daß ihnen 
gerade das zum Genußmittel herabſank, was der ſchöpferiſche griechiſche Geiſt urthätig in 
immer reicheren Geſtalten hervorbrachte, ſo lange die helleniſche Volkskraft anhielt, ja daß der 
in kriegeriſcher Tüchtigkeit und der Ausbildung aller ſtaatlichen Verhältniſſe dem Griechen ſo 
ſehr überlegene Römer ein allgemeineres Bildungsbedürfniß erſt nach ſeiner innigeren Berüh⸗ 
rung mit den Griechen empfand, und daß er dasſelbe außerhalb der ihm eigenthümlichen 
Sphäre auch nachher niemals ohne die Beihilfe der Griechen befriedigen konnte. Dieſen war 
die ſchöne Geſtaltung des Einzellebens und des Volkslebens Ziel ihrer Thätigkeit, während 
dem Römer Kunſtfertigkeit und Kunſt faſt nur ſo weit galten, als fie geeignet waren, ihm äu⸗ 
ßerlich das Privatleben und das öffentliche Leben würdiger, ſchöner, angenehmer zu geſtalten : 
und fo wurde die den Griechen beherrſchende Kunſt dem Römer Dienerin, ja jo ſank ſie tief 
genug, daß es für freie Leute von Stande als unehrenhaft galt, auf der Bühne oder in der 
Arena aufzutreten. Damit aber erweiſt ſich ſo recht der Römer vergleichungsweiſe als Barbar; 
denn nicht nur das iſt Barbarei, Wiſſenſchaften und Künſte gering zu ſchätzen, ſondern die⸗ 
jenige iſt nicht geringer, welche zwar der Muſen und Grazien Werke hinnimmt, ſoweit ſie 
nützlich und angenehm ſind, den Pflegern der Kunſt und Wiſſenſchaft aber die Achtung verſagt. 
Was bei den Griechen ein edler Wettkampf der Freien und Herren war, es wird in Rom 
nicht zur Carikatur, ſondern zum ſcheußlichen Gegenſatz an Gefangenen und Sklaven.“ 

Dies Jahrhundert der Maſchinen, welches mehr noch als den Erwerb das Verlangen 
nach Genuß geſteigert hat, brachte auch unſer deutſches Volk mehr in die materialiſtiſche Strö⸗ 
mung, welche den Werth leiblicher und geiſtiger Bildung ausſchließlich an ſolchen Erfolgen 
mißt, wie Erwerbsfähigkeit, Wehrhaftigkeit und überhaupt Kräftigkeit. Wer wollte auch wohl 
dieſe beſonderen Bildungsziele gering ſchätzen oder gar zur Seite ſchieben, wenn nur über den- 
ſelben das höchſte Ziel, die Herausbildung der Perſonen, nicht vernachläſſigt wird! Mag es 
immer den Engländern vorzugsweiſe zukommen, von der Erbſchaft, welche das griechiſch-rö⸗ 
miſche Alterthum dem germaniſchen Stamme hinterließ, den römiſchen Begriff rechtlicher und 
ſtaatlicher Tüchtigkeit und der Virtus überhaupt darzuleben, unſerem deutſchen Volksgeiſte ent⸗ 
ſpricht als Aufgabe das Ideal der griechiſchen Kalokagathia, dieſes Inbegriffs innerlich tüch⸗ 
tigen Weſens und formvollendeter Erſcheinung; nur daß ſowohl für jene als für uns die 
Aufgabe in dem Maße gewachſen iſt, als der christliche Tugendbegriff höher iſt als der heid⸗ 
niſche, und als die chriſtliche Forderung der Gottebenbildlichkeit das Bildungsziel der Griechen 
überragt. Denn wir erhielten das menſchliche Ideal aus der Offenbarungsklarheit Gottes und 
ſehen es vollendet in der menſchlichen Natur des Gottesſohnes; und uns ſind im Glauben 
Kräfte dargeboten, welche alle außerchriſtliche Welt entbehrt. Jeder wahren Bildung liegt 
nicht nur ein fittlich-veligiöfer Grund unter, ſondern ſie hat auch ſtets ein ſittlich⸗ veligiöfes 
Ideal als höchſtes Ziel; und der Dichter ſagt: „es wächſt der Menſch mit ſeinen Zielen.“ 
Nun, unſer deutſches Chriſtenvolk hat ſich in manchen Punkten noch gewaltig zu ſtrecken, wenn 
es auch nur das Meſſen mit griechiſch-heidniſchem Ideale beſtehen will. Einer dieſer Punkte, 
an welchem es in unſerer Nationalbildung gar ſehr fehlt, iſt die Pflege des Schönen und das 
Streben nach dem Schönen. Was wohl lautet, was fein und lieblich iſt, dem ſtrebte der 
griechiſche Volksgeiſt nach, und es geſtaltete ſich ſo das helleniſche Leben im Großen und 
Ganzen zu einem Geſange, deſſen harmoniſcher Wellenſchlag nie aufhören wird, die Edelſten 
der Jugend alſo zu umfluthen, daß noch in den weißen Locken der Greiſe der Stammesver⸗ 
wandte den Kranz erblickt, welchen Attika auf das jugendliche Haupt drückte. Was wohl 
lautet, was fein und lieblich iſt, dem nachzuſtreben darf wohl in weit erhöhtem Maße auch 
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als eine Aufgabe des chriſtlichen deutſchen Volkes bezeichnet werden, deſſen Kunſtheroen von 
andern Völkern der Gegenwart theils unerreicht, theils unübertroffen ſind. Und wenn es für 
den Einzelnen unleugbar geradezu eine ſittliche Pflicht iſt, daß er mit Ausſchluß aller Lüge 
genau ſo ſchön erſcheine in Wort und That, als es ihm möglich iſt, ſo iſt es auch eine 
nationale Pflicht, die Erziehung ſo zu richten, daß nicht nur die Intelligenz auf dem Gebiete 
des Wahren und der Wille auf dem Gebiete des Sittlichen, ſondern auch das Gemüth auf 
dem Gebiete des Schönen zu ſeinem vollen Rechte gelange. 

Erkennt man doch den Mangel der Bildung nicht nur an dem Inhalte der Rede eines 
Menſchen, nicht nur an den Worten, welche er benutzt, ſondern ſchon an den Lauten, die er 
hervorbringt, und oft ſchon an dem Mienenſpiele, welches ſeinem Sprechen vorangeht; erkennt 
man doch den Ungebildeten nicht nur an den Thaten, welche er verrichtet, ſondern oft ſchon 
an feinem Gang, an feiner Haltung, ja an feiner Kleidung. Man erkennt ihn eben zunächſt 
gerade an dem Mangel äußerer Würde; und wie keine Schönheit ohne Würde denkbar iſt, 
ſo iſt insbeſondere für die äußere Erſcheinung eines Menſchen Schönheit nur genau ſo weit 
möglich, als die Würde gewahrt iſt, und ſei es auch etwa nur die Würde eines ſpielenden 
Kindes. — Nur eines ſpielenden Kindes? O wie viel mehr bringt ein ſolches gar oft nicht 
nur die leibliche Schönheit, ſondern auch die Würde unſeres Geſchlechtes zum Ausdruck, als 
es dies ſpäter thut, wenn es in Amt und Würden ſteht. Denn oft genug ſcheitert die Löſung. 
der Aufgabe einer ſchönen Darſtellung des inneren Lebens an der Verkrüppelung unſer Jugend, 
an der ſie vielfach trotz geſunder Glieder und Sinne leidet. Oder iſt nicht der mehr ein 
Krüppel, welcher ſeiner geſunden Sinne und Glieder nicht Herr iſt, als jener, deſſen Seele 
die phyſiſche Hemmung nicht zu überwinden vermag? Wir meinen nicht früh genug den Kopf 
der Kinder mit einer Fülle von Kenntniſſen aller Art beſchweren zu können; für die Bildung 
des Gemüthes bleibt wenig Raum, und gar die auch für das Gemüth ſo wichtige Erziehung 
zu ſchöner Sitte wird ebenſo nachläſſig betrieben, als ob dies Blümlein „Wunderſchön“ ein 
unvermeidliches Unkraut wäre, das man auf allen Wegen und an allen Hecken fände. 

Wer wäre offenen Auges und geſunden Sinnes nicht etwa nur über Straßen und Plätze 
oder durch Verſammlungen der niederen Geſellſchaftsſchichten, ſondern ſelbſt unter den Gebil⸗ 
detſten umhergegangen, ohne oft genug durch das, was er ſah, an die Anfänge der bildenden 
Künſte erinnert zu werden? Wir faſſen dieſe Thatſache als ein Symptom, ohne darum ihre 
Bedeutung an und für ſich überſchätzen zu wollen; denn unſer kälteres Blut, d. i. unſere grö⸗ 
ßere Herrſchaft über ungeordnetes Spiel der Phantaſie und ungeregelte Strebungen, und unſere 
minder heiße Sonne, d. i. die für uns größere Nöthigung, dem Tage abzuringen, was der 
Tag bedarf, werden es uns dem Südeuropäer und ſelbſt dem Franzoſen in äußeren Formen 
ſchwerlich je gleich thun laſſen. Wir werden uns nie daran gewöhnen, unſere Rede, ja unſere 
Gedanken ſchon durch das Mienenſpiel und die ganze Körperbewegung ſelbſt bei gleichgiltigeren 
Dingen vorweg zu verrathen; aber wir ſind auch innerhalb der unſerer Volkseigenthümlichkeit 
geſteckten Grenzen weit entfernt von der genügenden Anerkennung „ geſchweige der Darſtellung 
ſchöner Formen, insbeſondere die Männer unter uns. Daß wir in unſerer äußeren Erſcheinung 
mehr als das weibliche Geſchlecht und mehr als der Südländer, Geſchöpfe unſeres Schneiders 
ſind, das mag das gegenwärtige Geſchlecht einigermaßen entſchuldigen; aber wir werden daraus 
nicht zu ſchließen berechtigt fein, daß unſer Volk und insbeſondere die Jugend verurtheilt ſei, 
für ewige Zeiten barbariſch zu bleiben in ſeiner äußeren Erſcheinung. Hoffen wir vielmehr, 
daß eine Zeit beſſeren Geſchmacks auch unſere Kleidertracht jo geſtaltet, daß der Eindruck des 
Gewandes mehr vom Mann als der des Mannes vom Gewand abhängt. Daß es aber 
noch andere Mittel gibt, die Formen dem Schönen und Würdevollen mehr zu nähern, davon 
konnte man ſich bisher faſt überall überzeugen, wo man in preußiſches Gebiet hereinkam; wie 
anders zeigte ſich alsbald die Haltung der Männer und Greiſe bei ihren Geſprächen und bei 
ihren Arbeiten, wie anders ſtanden ſie und gingen ſie einher! Wenn dieſer Unterſchied nun 
mehr verſchwinden wird, ſo iſt dies ein mit Dank anzunehmender Erfolg der nothwendigen mi⸗ 
litäriſchen Pflege ſtraffer Haltung und gewandter Bewegung auch in den nicht preußiſchen Ge⸗ 
bieten. Sollte nicht eine allgemeine ſorgſamere Beachtung der äußeren Erſcheinung der Jugend 
noch einen höheren und tieferen Erfolg haben, als die Zähigkeit der e Mit Recht 
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legt man auf unſeren höheren Schulen beſonderen Nachdruck auf die Pflege klaſſiſcher Form⸗ 
vollendung in Gedanken und Sprache; aber mit Unrecht überläßt man es oft lediglich den 
Einflüſſen außerhalb der Schule, wie ſehr oder wie wenig ſich im Uebrigen der Sinn für 
ſchöne Formen entwickelt. Mit Recht fordert man einererſeits von der Pflege des Geſangs 
und des Zeichnens die Förderung des Schönheitsſinnes, von jeder Leibesübung mit, Einſchluß 
des Tanzens die Förderung des äußern Anſtandes; aber mit Unrecht unterläßt es die Familie, 
den äußeren Anſtand in der Art zu pflegen, daß er als die Form ſchöner Sittlichkeit ſchon 
von der Jugend gefühlt, erkannt und geübt werde. Beide Fehler beruhen auf einem und dem⸗ 
ſelben Zwieſpalt, nämlich auf der Trennung der Form und des Weſens, welche nicht nur 
erſterer, ſondern oft genug auch dem Weſen die Lebensader unterbindet, da kein menſchliches 
Thun formlos ſein kann und ebenſowenig es ſich ohne die rechte Form der Vollendung zu 
nähern vermag. a a 

Nehmen wir dafür ein Beiſpiel aus dem Gebiete der Sprache, ſo hat nicht nur in 
fremden, ſondern auch in der Mutterſprache die Nachläſſigkeit in der Lautbildung nothwendig 
Unſicherheit in den Wortformen und damit auch in der Satzbildung zur Folge; es muß ſich 
damit eine Unvollkommenheit der ganzen Redeweiſe ergeben, welche nicht nur Folge, ſondern 
auch wieder Förderungsmittel der Nachläſſigkeit im Denken, ja ſogar im Empfinden und Wollen 


iſt. So wirkt eine meiſt gering geſchätzte Verſäumung der leiblichen Uebung des Gehör⸗ 


ſinnes rückwärts auf den Geiſt, ſo weiſen auch viele andere ſcheinbar nur äußerliche Mängel 
über ſich hinaus auf innere Hemmungen, welche oft von jenen Außenwerken aus mit beſſerem 
Erfolge zu bekämpfen ſind, als wenn man meint, unmittelbar auf das Innerſte wirken zu 
ſollen. — 

Iſt es aber nicht gleichgiltig, ob ein Kind einmal ſo oder anders ſpricht? Gewiß in 
einem einzelnen Falle; aber die Gewohnheit in dieſen Dingen, ja ſogar im Gehen und Stehen, 
im Blick und im Gruß, das ſind lauter Kleinigkeiten, aus deren Erſtarrung ſich ſchließlich die 
ganze Formvollendung derjenigen Formloſigkeit ergibt, welche einmal dem Manne das Recht 
gibt, ein Philiſter zu heißen. Freilich für wen die Wahl nur zwiſchen dieſem Titel und dem 
eines Gecken iſt, der mag ihn noch als einen Ehrentitel anſehen; ſo ſteht aber die Wahl 
nicht, ſo ſteht ſie für keinen Menſchen. Nicht die leere Form, nicht das lügneriſche Uebermaß 
der Form, mit welchem im Winde der Geſellſchaft ein kernfaules Geſchlecht ſchlotternd fein 
dürres Gebein überkleidet, nicht die kriechende und grinſende Niederträchtigkeit ſklaviſchen Be⸗ 
nehmens, nicht die verlogene Phraſe in Wort und Gebärde ſind das Ziel der Erziehung un— 
ſeres Geſchlechtes zum Schönen im Gebiete des Wohlanſtändigen; wir haben das Maßvolle 
in der Erſcheinung zu erſtreben, welches nicht mehr ſagt, als es mit Wahrheit ſagen kann, 
nicht mehr verſpricht, als es zu halten im Stande iſt, welches in gleicher Achtung vor dem 
fremden und dem eigenen Weſen Hemmung und Verletzung nur da herbeiführt, wo es unum⸗ 
gänglich iſt, Hemmung und Verletzung aber auch nur in eben dieſen Gränzen duldet. An⸗ 
ziehend und doch unnahbar, das iſt ein weſentlicher Zug in der Erſcheinung ſchöner Weib- 
lichkeit; der Mann ſei unnahbar und doch anziehend! „Jeder freut ſich ſeiner Stelle,“ darin 
liegt eine weſentliche Bedingung zur Verwirklichung ſchönen Lebens; wer aber kann ſich ſeiner 
Stelle freuen, der nicht was Rechtes iſt an derſelben, der ſich nicht in ſeiner Sphäre feſt und 
kräftig weiß? Nur in dem Knaben, der ein rechter Knabe iſt, ſpiegelt ſich in reizendem Bilde 
das re ine Kind und der edle Mann zuſammen. Wo aber ſind unſere Knaben und wo unſere 
Mädchen? Geiſtige Treibhauspflanzen und körperlich vernachläſſigt, durch Uebermaß der Arbeit 
in den nothwendigen Dingen, durch verfrühte Genüſſe aller Art und ganz beſonders durch den 
Verfall des Familienlebens find fie nicht, was fie ſcheinen, ſcheinen fie nicht, was ſie ſind. 
Sie Haben keine Stelle mehr, die ihnen wirklich gebührt, ſie haben keine Stelle mehr, daran 
ſie ſich naturgemäß freuen können. Und wir wundern uns, daß dies heimathlos gewordene 
Geſchlecht ſich nicht ſchöner und mehr zur Schönheit entwickelt? Man verſuche es, der leiblichen 
Erziehung, zu welcher wir insbeſondere diejenige der höheren Sinne rechnen, mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu widmen, und man wird ſich auch auf dem Gebiete des Geiſtes reich belohnt 
finden. Man beſchränke aber dabei für Knaben z. B. diejenigen Gerüſtübungen im Turnen, 
welche wie die verſchiedenen Wellen und Aehnliches gänzlich finnlos find, weil fie nur mittelſt 
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der trägen Leibesmaſſe ausgeführt werden und außer dem Gefühl für das Gleichgewicht die 
Thätigkeit der Sinne nicht beanſpruchen. Man pflege dagegen diejenigen Uebungen, welche der 
Arbeit ein beſtimmtes Ziel ſetzen, zu deſſen Erreichung die Mitarbeit der Sinne nöthig iſt; 
durch dieſe allein wird dem Schönen gedient, und ſie ſind auch allein menſchenwürdig. Mit 
ſicherem Takt nennt das Volk einen Theil des Turnens, der auch heute noch nicht ganz ver— 
bannt iſt, Gaukelſpiel; und ein mäßig gebildeter Grieche würde vielleicht einen großen Theil 
der Schauleiſtungen bei Turnfeſten für vollgültigen Beweis der Verrücktheit anſehen. 

Und dann noch Etwas, was die Aeltern insbeſondere beherzigen mögen; man halte 
darauf, daß neben ſtrammer Erledigung der meiſt nicht übermäßigen Schularbeiten, die Kinder 
reichlich Gelegenheit und daß ſie frohe Neigung zu jeder Art von Bewegungsſpielen haben. Das 
Bemwegungsſpiel iſt für uns deutſche ein faſt noch ungehobener Schatz für die ganze Erziehung; 
für die ganze Erziehung ſage ich, denn kein Kundiger wir des beſtreiten, daß die jetzt immer 
ſeltner werdenden Freundſchaften unter den Schulgenoſſen ſich weit mehr auf dem Spielplatz 
als an dem Arbeitstiſche anzuknüpfen und auszubilden pflegen. Und daß zur Entwickelung 
der Charaktere dieſe Spiele vorzüglich dienlich ſind, dafür ſehe man ſich um in der 
Geſchichte des engliſchen Erziehungsweſens; nur muß man eben, wie es dort geſchieht, die 
ſpielende Jugend als einen Freiſtaat betrachten, welcher ſich ſelbſt Geſetze gibt und ſich ſelbſt 
regiert. 


III. 


Der Krüppel Tyrtäus wog einen Feldherrn und ein Hilfscorps auf, denn er war ein 
Sänger und ſelbſt ein Held am Geiſte, der Männer zu Helden zu machen verſtand; und 
durch des Orpheus Leier und Lied läßt die dichteriſche Sage ſogar Bäume und Felſen bewegt 
werden. Ob wohl eine große innere Aehnlichkeit, eine typiſche Verwandtſchaft, zwiſchen unſerer 
heutigen Kriegsmuſik und dem Soldatengeſang mit den Liedern des Tyrtäus zu finden ſein 
möchte? Die Signale, ohne Zweifel haben ſelbſt für denjenigen, welcher ihre Bedeutung nicht 
im ein⸗ oder mehrjährigen Dienſt kennen gelernt hat, etwas unverkennbar Sprechendes; aber 
ſonſt, wie viel oder wenig haben wir, trotz der vollendeten Technik, was mehr wirkte als den 
Taktſchritt zu erleichtern, eine gaffende Menge anzuziehen oder momentan im Vorübermarſch 
einen großen Gedankenſtrich in eine Knabenſchule hineinzuwerfen? Und nicht anders ſteht es 
mit der Volks⸗ und Hausmuſik überhaupt; die nivellirende Zeitrichtung verwiſcht hierin wie in 
den Dialekten und den Trachten den Charakter, ſie hat damit ſchon erheblich den Einfluß der 
Muſik auf das Gemüthsleben des Volkes untergraben und verdorben. Das Schöne aber er: 
wächſt aus dem Gemüthe, doch nur fo lange, als ein Menſch oder ein Volk nicht im lang⸗ 
ſameren oder raſcheren Laufe feines. Lebensſtromes die beſondere Eigenthümlichkeit feines Herz 
ſchlages verloren hat. Droben in der Gebirgsſchlucht erglänzte noch der harte Kryſtall im 
Strahle der Sonne, in einer Höhle ſtrahlt etwa beim Fackelſchein das weiche Marienglas 


und in Carraras Brüchen glitzert das edle Marmorgeſtein; rund werden ſie alle durch die 


Noth im Sturzbach und Strom, aber ſie verlieren ihre Schöne. Tiefer freilich liegt die 
Schönheit in der Menſchenbruſt; aber auch ihr wird die unausgeſetzte äußere Gewaltthat eben 
ſo gefährlich, wie dem feſteſten Geſtein, und ſelbſt im unterſchiedsloſen Nebelgewoge zwiſchen dem 
Geſchäft, welches den Unterhalt liefert, und der ſogenannten Gemüthlichkeit, welche unterhalten 
ſoll, verliert ſie ebenſo ihr Beſtes, den eigenthümlichen Strahl ihres Auges. Charakteriſtiſch 
und ſcharf müſſen die Unterſchiede ſein, an welchen der Wille ſeine Feſtigkeit, die Einſicht 
ihre Klarheit und das Gemüth ſeine Schönheit begründet; die charakterloſe Kunſt ſchädigt ſie 
alle dreie. 

Gut denn, daß Kladderadatſch und ſeine Verwandten zwar keine Großmacht, aber doch 
eine Macht und daß der Struwwelpeter ein weitverbreitetes Erziehungsmittel iſt; denn hier iſt 
Charakter und Schärfe. — Dies wohl; aber keine Freiheit; der Kladderadatſch iſt darum 
nicht das Elementarbuch eines Staatskünſtlers oder Kannegießers, ſondern nur etwa der ſpa⸗ 
niſche Pfeffer zu deſſen Zeitungsgerichten, und weder feine, noch des Struwwelpeters Bilder 
werden einer Zeichnerſchule zu Grunde gelegt werden. Beide dienen nicht dem Schönen und 
wollen es nicht; dem Rechten und Guten meinen ſie zu dienen, und wir haben hier die Frage 
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nicht zu entſcheiden, ob und wieweit dies mit ſpaniſchem Pfeffer geſchehen kann. a Zweifellos 
aber iſt dies, daß die Verzerrung, die Carikatur, ein gefährlicherer Feind des Schönen iſt als 
die Formloſigkeit; und die Feinde des Schönen find für das Wahre und Gute mindeſtens 
verdächtige Freunde. Die Characterloſigkeit und der Uebercharakter laſſen aber nicht nur das 
Einzelnſchöne nicht aufkommen, ſondern ſie gefährden auch den Sinn für das Schöne überhaupt 
weit mehr als das Abſoluthäßliche einer Struwwelpeteriade oder die chineſiſch⸗japaneſiſche Hülle 
einer deutſchen Frauengeſtalt, welche doch keine ſchief geſchlitzten Augen hat, wenn ihr auch 
vielleicht Herz und Kopf nicht gerade ſtehen. 7 

Da ſind wir ja unverſehens von Tyrtäus vor den Laden einer Modiſtin gelangt. 
Warum wohl? Was giebt es langweiligeres in der Muſik als eine einzelne Flöte? fragte 
Jemand, und ein Sachverſtändiger antwortete: zwei Flöten. So meinte ein Weinfreund, 

zwei Gläſer Wein ſeien beſſer als eines; nun, dann ſind auch zwei Roſen ſchöner als eine 
Roſe, und ein Roſengebüſch oder ein Krautgarten auf dem Kopf eines Mädchens ſchöner als 
einige Blätter? Es muß wohl ſo ſein, denn der Hut iſt ſchon lange nicht mehr zu ſehen 
und der Kopfputz verdeckt das Haar mit Ausnahme des Chignons; die moderne Gewandung 
ſtört vielfach faſt ebenſo ſehr die Erſcheinung der natürlichen Schönheitsverhältniſſe des menſch⸗ 
lichen Körpers, wie eine Renaiſſance- oder gar Rokoko⸗Fagade die Idee eines gothiſchen Bau⸗ 
werks verdüſtert. — Es genügt nicht, daß das Schöne in charaktervoller Sprache und Zeich⸗ 
nung ſich auspräge; ſo erſcheint nur erſt die Seite des Wahren an ihm, und ſeine freie 
Herausbildung zur Selbſtſtändigkeit, obwohl es einem Höheren dient, bringt erſt die Seite des 
Guten zur Geltung. Das Eigenthümliche des Schönen aber liegt in der maßvollen und doch 
reichen Einfachheit, mit welcher es aus ſeiner eigenſten Quelle, dem Gemüth, hervorgeht und 
ſich verſöhnend in den Zwieſpalt des Wahren und Wirklichen, des Freien und Gebundenen 
hineinſtellt. Und wenn wir nach der Urſache ſuchen, weshalb die Wirkung der Kunſt auf das 
Gemüthsleben und überhaupt das Geiſtesleben unſeres heutigen deutſchen Volkes ſo gering iſt, 
ſo werden wir ſie vorzugsweiſe in dem Mangel der Einfachheit an den 
Kunſtleiſtungen und Kunſtübungen finden. Künſtliches iſt freilich oft nicht einfach; 
aber es iſt auch niemals Künſtliches Kunſt, und wenn es ſchön iſt, jo iſt es dies meiſt, ob— 
wohl es künſtlich iſt. 

Wir erdreiſten uns nicht, irgend eine Kunſt reformiren zu wollen, und wir wiſſen auch, 
daß ſich nicht Eines für Alle ſchickt, daß die Anforderungen an Kunſtgenuß und Kunſtübung 
in gewiſſen Kreiſen der Höchſtgebildeten mit vollem Rechte ganz andere ſind, als für den ge— 
bildeten Mittelſchlag. Aber reicht nur Wenigen die wahre Kunſt zu begeiſternder Berührung 
die roſigen Finger wie eine Morgenröthe entgegen, und vergönnt ſie es nur Einzelnen, ihr gar 
in das ſonnenlichte Auge zu ſchauen; doch breitet ſie Allen die Arme entgegen, doch zeigt ſie 
Allen das ſchimmernde Antlitz. Jeder kann und ſoll von ihr nehmen, ſo viel er zu nehmen 
vermag; doch giebt ſie ihre beſten Gaben nicht denen, welche zu noch ſo verfeinertem Genuß 
ſich ihr nahen wie zu einer Hetäre, ſondern denen, welche durch die Schönheit der Freundin 
angereizt ſind, in der Uebung des Schönen den Schönen und dem Schönſten nach dem Maße 
ihrer Gaben zu gefallen. Der Genuß des Schönen iſt eitel, wenn er in Luſtgefühl ſich er- 
ſchöpft und nicht fortzeugend Schönes hervorbringt; dazu aber gehört nicht nur für den 
Künſtler und jeden Kunſthandwerker, ſondern für Jedermann die Uebung des Schönen im 
eigenen Thun, durch welche der Sinn für das Schöne und die Kraft zum Schönen gleichzeitig 
erſtarken. Die Er ziehung zum Schönen muß darum zunächſt und zumeiſt auf 
die Uebung und nicht auf den Genuß gerichtet ſein, wenngleich auch hier das 
goldne Wort Göthes ſeine volle Wahrheit behält: „Niemand glaube die erſten Eindrücke der 
Jugend überwinden zu können.“ Die Eindrücke der Kindheit und Jugend find eben ein 
weſentlicher Theil der Uebung in dieſen vorwiegend empfangenden Altersſtufen; das Empfangen 
iſt die Hauptarbeit dieſes Lebenstheiles. Darum ſollte aber auch in Beziehung auf das 
Schöne die Wichtigkeit der erſten Eindrücke weit mehr beachtet werden. Gemüthliche Arbeiter⸗ 
wohnungen ſind auch Werkſtätten für die ſittigende Wirkung des Schönen; die Reinlichkeit 
ſchon, an welche wir ein Kind gewöhnen, iſt hierfür von Bedeutung. Und es iſt kein un⸗ 
nützer Luxus, wenn man die Schulräume von außen und innen nicht nur geſund, ſondern 
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auch jo ſchön als möglich herrichtet; wenn man mur auch die Mittel und Neigung beſäße, 
die Kirchen, die Rathsſtuben, ja alle Amts⸗ und Gerichtsſtuben in einer ihrem Charakter ent⸗ 
ſprechenden, ſchönen Weiſe herzuſtellen oder wenigſtens zu ſchmücken. Es würde dies bald den 
ſchönſten Erfolg in dem geſammten Volke nach ſich ziehen, wenn man mit gutem Takt be⸗ 
ginnen wollte zu zeigen, was ſelbſt mit geringen Mitteln zu leiſten iſt. Wir wohnen freilich 
in unſern mit Papier überzogenen Wohn- und Arbeitsräumen wie in Pappkaſten; aber den⸗ 
noch können auch dieſe Wände, die durch nichts ihre Herrichtungsart verrathen, zu beredten 
Beförderern des Schönheitsſinnes unſerer Jugend und des Volkes werden. Nicht in ſittlicher 
Beziehung allein, auch in der Rückſicht auf das Schöne an ſich ſollten wir nicht vergeſſen, 
daß die Kleinen gegen das Behängſel unſerer Wände noch nicht ſtumpf ſind, wie wir es 
vielleicht geworden ſind. Ihnen iſt die Welt ein Bilderbuch, in welchem der handelnde 
Menſch freilich die Hauptrolle ſpielt; aber das Bild an der Wand und das Bilderbuch in 
der Hand, dies Zaubermittel der Kinderſtube, ſollten von Vater und Mutter, welche es treu 
meinen, weit mehr in ihrer Bedeutung gewürdigt werden. 

Es gilt aber auch die geſammte Einrichtung der Wohnräume ſo zu treffen, daß ſie den 
Eindruck des Wohlgeordneten machen, denn wenn es uns Exwachſenen ſofort wohl iſt in einem 
Raume, in welchem jeder Gegenſtand eine ſolche Stelle hat, als ob nur dieſe für ihn mög⸗ 
lich geweſen wäre, und wenn wir hier und dort den jede Gemüthlichkeit aufhebenden Eindruck 
des Proviſoriſchen und Unfertigen bei unſchöner Einrichtung haben, ſo müſſen wir ja nicht 
denken, daß die Kleinen gleichgiltig gegen die Urſachen ſolcher Empfindungen ſind. Wer es 
wohl mit der Jugend meint, darf kein Bild an der Wand auch nur um eine Linie falſch 
oder ſchief hängen laſſen, und zwar nicht etwa bloß der Ordnung wegen. Daß aber faſt 
allgemein nicht nur die Räume der Elementarſchulen, ſondern auch diejenigen der höheren 
durchaus nicht benutzt werden zur Pflege des Schönen, wer wollte es läugnen. Wer wird 
behaupten, aus irgend einem Klaſſenzimmer einen Eindruck des Schönen mitgenommen zu ha⸗ 
ben? Und doch könnte ſchon der Ofen hierzu benutzt werden, von der Tapetenmalerei der 
Wände ganz zu ſchweigen. Wie wäre es z. B. wenn in jeder höhern Schule eine Wand— 
fläche eine reſtaurirte Anficht des Kapitols, eine andere die Akropolis zeigte, oder einen dori⸗ 
ſchen, joniſchen und korinthiſchen Tempelbau, natürlich in jeder Klaſſe ein anderes Bild? Die 
Leichtigkeit in der Nähe Beiſpiele mittelalterlicher und moderner Bauſtyle zu ſehen geſtattet, 
bei ſolcher typiſcheu Tapetenmalerei von dieſen gänzlich abzusehen. 

Man ſchlage den Einfluß nicht zu gering an, welchen der jahrelange Anblick ſelbſt einer 
geringen Anzahl ſolcher Darſtellungen des Kunſthandwerks auf die Entwicklung des Schönheits- 
gefühles der Jugend übt, wenn dieſelben nur nicht die kümmerlichen Produkte eines Pfuſchers 
oder nur auf den Effekt berechnete Charlatanerien ſind. Meiſter der Kunſt allein ſind be— 
rufen, die Muſter für alle diejenigen Leiſtungen des Kunſthandwerks zu liefern, welche zur 
Erziehung des Volksgeſchmacks dienen ſollen; und es iſt Sache des Staates, der kleineren Ge— 
meinweſen und der freien Vereinigungen, dieſen Leiſtungen den Eingang zu erleichtern durch 
liberale Darbietung jeglicher Art von Unterſtützung. 

Verweilen wir noch einen Augenblick bei dem Bilde, bei der bildenden Kunſt überhaupt, 
von welcher ja vorzugsweiſe das Zeichnen und Malen eine Stelle auch unter den Beſchäfti⸗ 
gungen derjenigen gefunden hat, welche nicht durch ihren Beruf dazu veranlaßt find. Mit 
unwiderſprechlicher Klarheit tritt es hier für den Tieferblickenden hervor, daß die Erziehung 


zum Schönen weit, weit vor der Kunſtübung, ja vor den Elementen derſelben zu beginnen hat, 


daß ſie ſchon mit der Uebung der Sinne, alſo mit einer Seite der Leibesübung anfängt. 


Vorleſen und Singen wurden vor einiger Zeit von einem Arzte in einem vielgeleſenen Blatte 


mit Recht als wenig gepflegte Arten einer geſunden Leibesübung empfohlen; ſie ſind es und 
ſind mehr, ſind eine Vorübung der Uebung des Schönen, welcher die Bildung des Gehörs 
und der Sprachwerkzeuge zu Grunde liegt. Eine Nachtigall würde wohl ihren melodiſchen 
Geſang anſtimmen können, wenn ſie nie ihres Gleichen gehört hätte, denn ſie ſingt, weil ſie 
muß; nicht ſo der Menſch. So iſt das Sehenlernen das Element für alle bildenden Künſte; 
hierauf iſt die ganze Aufmerkſamkeit zu verwenden, nicht auf eine gewiſſe Fertigkeit in dieſer 
oder jener darſtellenden Technik. Es iſt viel Wahres daran, daß Raphael auch ohne Arme 
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ein großer Maler hätte werden müſſen. Auch das Sehenlernen iſt zum großen Theile Leibes⸗ 
übung; und wir können uns gar nicht wundern, daß die feinere Leibesübung, die Uebung der 
höheren Sinne, ein weſentliches Element der Erziehung zum Schönen iſt, oder wir müßten es 
leugnen, daß der Leib das Darſtellungsmittel aller Geiſtesthätigkeiten unſeres Geſchlechts iſt. 
Zunge und Gaumen freilich werden im Ernſte nur von verbauchten Feinſchmeckern als der 
ſyſtematiſchen Uebung für das Schöne werth gehalten werden, und ſo lange das vor einigen 
Jahren in den Zeitungen verkündigte Parfümconcert nicht ausgeführt iſt, wird auch die Naſe 
ſich beſcheiden müſſen, nur im Dienſte des Nützlichen oder des Angenehmen verwendet zu wer⸗ 
den. Kann ja doch auch der für alle Verrichtungen des Menſchen ſo unentbehrliche Taſtſinn 
nur mittelbar in den Dienſt des Schönen gezogen worden. — Das Sehenlernen alſo gilt 
es zumeiſt beim Zeichnen oder Malen zu erſtreben, es gilt den Sinn zu üben, welcher vor allen 
zuerſt beim Kinde aus dem paſſiven Zuſtande ſich zu der aktiven Stufe der Aufmerkſamkeit 
erhebt, und welchen es nach ſeiner Kraft zuerſt ſelbſtſtändig mit wie viel Luft und Beharrlich⸗ 
keit durch Striche im Sand oder auf der Tafel, mit Holzſtäbchen und Strohhalmen, mit 
Steinchen und Klötzchen verwendet. Holzſchnittmanier wird für das Volk und Kinder immer 
die beſte bleiben, nicht nur zur Darſtellung des Abgebildeten, ſondern auch zur Uebung des 
Sehens; man pflege immer mehr das Zeichnen im markigen Umriß, zumal nach den Gegen⸗ 
ſtänden ſelbſt, nicht nach deren Bildern. Fort mit den Wiſchereien und Pinſeleien, ehe das 
zeichnende Auge den Stift mit einiger Sicherheit zu leiten verſteht. Dann möge immer, wer 
Zeit hat, es verſuchen, auch die Feinheiten in Licht und Schatten, ſowie in der Farbengebung 
darzuſtellen, welche den Ton der Bilder bedingen; aber man vergeſſe nicht, daß dieſe in einer 
Tiefe des Gefühls wirken, deren Aufhellung nur wenigen vergönnt iſt. Für die Uebrigen, 
denen die Bahnen höherer Kunſtbildung verſchloſſen ſind, dürfen wir die Pflege dieſer Em⸗ 
pfindungen dem ſtrahlenden Himmelsauge und dem Farbenteppich der Erde überlaſſen; ja das 
menſchliche Bauwerk im Scheine der Himmelslichter und ſelbſt ſchon unſerer Gasflammen, und 
der Wurf und die Farbenwahl der Gewänder geben dazu tauſend Gelegenheiten. Wie den 
Rythmus der Muſik die fortſchreitende Melodie und die ſich ausbreitende Harmonie lebensvoll 
als einen Rahmen erfüllen, fo Beleuchtung und Färbung die Geſtalten; aber weit mehr als. 
für das Ohr gilt es für das Auge, das feſte Gefäß ſicher zu faſſen, damit ſein lebendiger 
Inhalt nicht zerrinne, ehe wir und während wir den Becher an die Lippen heben. Wir wol⸗ 
len aber nicht vergeſſen, daß auch in Hinſicht auf farbige Darſtellung die moderne Technik 
zumal im Oeldruck bereits eine Vollendung erreicht hat, welche die gewöhnlichen käuflichen Oel⸗ 
ſudeleien mehr und mehr verdrängt, und welche hoffentlich Vielen Pinſel und Palette aus der 
Hand werfen wird, die unbewußt an der Verderbung des eigenen Geſchmacks und des Ge— 
ſchmacks ihrer Umgebung mitarbeiten. 

Wer hätte je in der Natur, wenn wir ſo ſagen dürfen, Landſchaften im höheren Style 
geſehen und wieder geſehen, etwa die Alpenlinie von der lombardiſchen Ebne aus, den nea⸗ 
politaniſchen Golf von Sorrent oder Ischia, die Akropolis Athens oder die wunderbare Schaale, 
in welcher Konftantinopel ſich zum goldnen Horne herabſenkt, wer hätte aufmerkſam Kunſtwerke 
in Marmor und Erz betrachtet und wäre nicht ergriffen worden von dem Zauber der Linien, 
dieſer Elemente aller Form, welche durch ihre Einfachheit bleibender als alle übrigen auf dasjenige 
Auge wirken, welches zu ſehen gelernt hat! Weil dies ſo iſt, darum bildet mit Recht das 
Zeichnen muſtergiltiger Architekturſtücke und Bildwerke einen fo weſentlichen Theil jedes befferen 
Zeichnenunterrichts; nur verabſäumt man dabei allzuſehr, auch aus nächſter Nähe das Beſte 
heranzuziehen, wenn es auch nicht in fertigen Vorlagen und Abgüſſen bereits leicht zu haben 
iſt. Dies iſt aber unumgänglich; denn es gilt nicht nur ſehen zu lernen, es gilt auch, das 
Sehenwollen zu üben, es gilt den Reiz zum Sehen in nächſter Nähe und reichlich an das 
Auge und die Seele heranzubringen, damit nicht das Schöne als ein Fernes und Schwer⸗ 
erreichbares dem Leben entfremdet werde. Wo eine Stadt irgend welchen Reichthum an Wer⸗ 
ken der bildenden Kunſt beſitzt, da ſollte man die Aufwendung ſelbſt erheblicher Mittel nicht 
ſcheuen, um zunächſt das Beſte, was für die Schule brauchbar iſt, dieſer in Handzeichnungen 
als Vorlage zugänglich zu machen. Man unterlaſſe es aber dabei ja nicht, genau die Stellen 
anzugeben, denen die Darſtellungen entnommen ſind, denn es wird kaum einen beſſeren Weg 
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geben, die Jugend zum aufmerkſamen Anſchauen der Kunſtſchätze der nächſten Umgebung au⸗ 
zuregen. Und wo die Kunſt das Schöne vicht reichlich genug in der Nähe liefert, da ver— 
ſchmähe man es nicht, auch für die Knaben das Naturſchöne mehr zum Gegenſtande ihrer 
zeichnenden Anſchauung zu machen. Mögen die Väter es nicht für der Knaben unwerth hal⸗ 
ten, wenn ſie aus Feld und Wald der Mutter einen wohl geordneten Strauß heimbringen, 
und mögen die Jungfrauen es nur ſagen, ob ihnen die prunkendere Arbeit der Straußbinderin 
lieber iſt, oder die unſcheinbarere Gabe, in welcher jeder Zweig ein liebendes Gedenken aus⸗ 
ſpricht. Und die Kinder mögens ſagen, ob ihnen die Blume, welche Vater oder Mutter vor 
ihren Augen zeichnet oder gar ausmalt, nicht gar viel beſſer gefällt als die fertige im Bilder⸗ 
buch. Wir hätten auch an die Mütter ein Wörtlein zu richten wegen des Uebermaßes un⸗ 
nützer Stickerei; ob nicht diejenigen, welche Zeit dazu haben, Augen und Finger erfolgreicher 
für die Förderung des Schönen in anderer Beſchäftigung verwenden könnten; doch wir wollen 
dies weiblicher Feder überlaſſen. — Der Blaſirte nimmt das Reizende wahr, aber es wirkt 
nicht mehr, weil ſein Gefühl abgeſtumpft iſt, weil er nicht mehr die ſittliche Energie der Reiz⸗ 
empfänglichkeit beſitzt; aber wie viele gewahren in anerzogener Bornirtheit ihres Auges nicht 
einmal, daß es ein Reizendes, ja unendlich viel Schönes gibt, wenn man nur weiter zu ſehen 
gelernt hat als in das Contobuch oder die Kaſſe, auf den Teller oder ins Glas, in eine 
Zeitung oder ein Stück Keilſchrift, in ein Kartenſpiel oder einen Stoß Criminalakten. Warum 
hat man uns auch nicht beſſer zu ſehen gelehrt, warum hat man in uns die Neigung nicht 
erweckt, die ſchönen Werke Gottes und das Gebild der Menſchenhand 8 1 e 
(Schluß folgt. 
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Unter denjenigen Gelehrten, welche ſich im Laufe unſeres Jahrhunderts um eine quellen- 
mäßige Erforſchung der vaterländiſchen Geſchichte große und bleibende Verdienſte erworben 
haben, nimmt Johann Friedrich Böhmer eine hervorragende Stelle ein. Durch ſeine 
hiſtoriſchen Arbeiten ſuchte er nur die Wahrheit, deren Erkenntniß wiederum die Liebe zum 
Vaterlande wie deſſen Vergangenheit fördern, heben und befeſtigen ſollte. Ein Feind ober- 
flächlicher, abſprechender, auf flüchtiger Forſchung beruhender Büchermacherei mahnte er im⸗ 
mer aufs Neue zum eifrigen und gründlichen Studium der Original⸗Quellen, zur Veröffent⸗ 
lichung von Urkunden, Regeſten und ältern deutſchen Schriftwerken. Seine Thätigkeit war 
nach dem Urtheil eines neuern Schriftſtellers, der des Bergmannes vergleichbar, welcher das 
koſtbare Geſtein im tiefen Schacht der Erde entdeckt und zu Tage fördert, deſſen Verdienſt 
aber in Vergeſſenheit geräth über der Fertigkeit des Goldſchmiedes, welcher dem Juwele Glanz 
verleiht und es zum prunkenden Schmucke faßt. Aber ungeachtet ſolcher in der gelehrten 
Zunft anerkannten Verdienſte war der „unvergeßliche Regeſtenvater“ bei dem größeren Pub⸗ 
likum mehr genannt als gekannt. Von ſeinem geiſtigen Leben treten nur die vollendeten Lei⸗ 
ſtungen an das Tageslicht, nicht wie er gelebt und gelitten, geliebt und geſtritten hatte. 
Jetzt iſt durch Freundes Hand von ſeinem Denken und Fühlen, Schaffen und Streben eine 
ſolche treue, wahrhafte und vollſtändige Darſtellung entworfen worden, welche die Freunde 
ſicherlich vollkommen befriedigen und auch diejenigen anziehen wird, welche nicht das Glück 
hatten, den verdienſtvollen Gelehrten während ſeines Lebens perſönlich gekannt zu haben. Der 

itel dieſer „letzten Todtenehre“ lautet 8 
5 1 Friedrich Böhmer's Leben, Briefe und kleinere Schriften durch 
Johannes Janſſen. I—IIl. Band Freiburg im Breisgau. Herder 
ſche Verlagshandlung 1868. a 5 

Der erſte Band enthält Böhmer's Leben mit ſehr genauer Zeittafel über ſein Leben 
und Schriften, geziert mit Facſimile und einem von Steinle gezeichneten, von Keller geſtoch⸗ 
nen Portrait Böhmer's, welches aber nach der Verſicherung von Freunden weder ähnlich fein 
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noch die Züge Böhmer's geiſtig wieder geben ſoll. Referent kann über die Richtigkeit des 
Urtheils nicht entſcheiden, weil er leider verſäumt hat während feiner längeren dienſtlichen 
Thätigkeit in Frankfurt a/ M. Böhmer perſönlich aufzuſuchen, obgleich er längſt von ihm und 
durch ihn gelernt hatte. Der zweite Band (533 S.) bringt in chronologiſcher Ordnung 284 
Briefe Böhmer's aus den Jahren 1815—1848. Der dritte Band (489 ©.) ſetzt dieſe 
Briefſammlung fort (No. 285—558) bis zu Böhmer's Tode, welcher am 22. October 
1863 im 59. Lebensjahr erfolgte. Angehängt find (III. 417 — 483) acht bisher weniger 
bekannte kleinere Schriften. 1. Studiumprogramm für Frankfurter Geſchichte, Ankündigung 
des Codex Diplomaticus Moenoforancfurtanus oder Urkundenbuch der Stadt Frankfurt 
aM. 2. Die rothe Thür zu Frankfurt a M. ein Beitrag zu den Alterthümern des dortigen 
Schöffengerichts. Z. Das Hofpital zum heiligen Geiſt in Frankfurt. 4. Zeichen, Fahnen und 
Farben des deutſchen Reichs hiſtoriſch erörtert. 5. Auſichten über die Wiedergabe hand⸗ 
ſchriftlicher Geſchichtsquellen in Druck. 6— 8. Necrologe über Bürgermeiſter Thomas, Rath Schloſ⸗ 
fer und Secretär J. F. G. Böhmer. Den Geſammtinhalt dieſer beiden Bände ſtellen ſehr detail⸗ 
lirte Summarien der Briefe in vortrefflicher Ueberſicht zuſammen; zur Aufſuchung der Ein⸗ 
zelheiten dient am Schluſſe des erſten Baudes ein Namenregiſter, deſſen Vollſtändigkeit man 
faſt zu minutiös nennen könnte. Die Ausſtellung des geſammten Werkes iſt ſehr ſchön und 
macht der berühmten Herder'ſchen Verlagshandlung in Freiburg alle Ehre. 

Profeſſor Janſſen, welcher dem Verſtorbenen faſt während eines Jahrzehntes nahe 
geſtanden hatte, ſtellt Böhmer's Weſen und Wirken in den einzelnen Lebensperioden möglichſt 
objectiv dar und läßt darum neben den reichen Lichtſeiten ſeines Bildes auch die Schattenſei⸗ 
ten, wo ſich ſolche finden, wahrheitsgetreu hervortreten. Ohne viel eigenes Zwiſchenſprechen 
und Betrachten hat er überall, wo er konnte, Böhmern ſelbſt redend vorgeführt oder ſich auf 
die Ausſprüche competenter Männer bezogen. Er ſchildert den Lehrer 11 Freund auf Grund⸗ 
lage der mitgetheilten mehr als 500 Briefe, ſo wie zahlreicher Tagebuchblätter und ſonſtiger 
Aufzeichnungen Böhmers und Mittheilungen von Freundes Hand. Die Biographie iſt mit 
eben ſo großer Sorgfalt als künſtleriſchem Geſchick geſchrieben. Das Lebensbild iſt in den 
Rahmen einer anmuthigen, nie pedantiſchen oder redſeligen, aber auf jeder Seite durch inter⸗ 
reſſante Erzählungen feſſelnden Darſtellung eingefaßt worden. Die ganze Arbeit iſt ein 
wahres Moſaik, mit vollkommenem Verſtändniß, geläutertem Geſchmack zuſammengefügt aus 
vielen kleinen, an der Quelle ſorgſam aufgeleſenen und mit den Gepräge der Echtheit vor⸗ 
ſichtig ausgeſtatteten, an ſich ſchon ſchönen Steinen und Steinchen. Der ſchlichte Stadtbib⸗ 
liothekar von Frankfurt wird uns nicht nur näher gebracht, wir erfahren nicht nur „langer 
Jahre redlich Streben,“ deren Reſultate in umfangreichen, epochemachenden und ſtrengwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werken wie in dem reichen literariſchen Nachlaß zu Tage treten —, Böhmer 
wird uns auch werth und achtbar durch eine erſt nach ſeinem Tode bekannt gewordene Seite, 
nämlich wegen ſeiner vielfachen geiſtigen Anregung wie materiellen Unterſtützung junger Män⸗ 
ner in dem Studium zur Förderung der Kunde des deutſchen Mittelalters. So lange er 

lebte, erlaubte er höchſtens unter Bezeichnung eines „rheiniſchen Gutsbeſitzers“ (III. 287) in 

Vorreden des Gönners zu erwähnen, in dem Glauben durch ſolchen erdichteten Vorgang auch 
andere vermögende und durch Grundbeſitz mit einem Landſtrich enger verbundene Männer 
zu gleicher Unterſtützung anzuſpornen (vgl. I. 368). Selten hat ein Gelehrter den Grund⸗ 
ſatz der Alten: vitam impendere vero treuer erfüllt; feine Worte ſollten kein Werk des 
Eigennutzes, der Eitelkeit und der Neugierde ſein, ſie gingen vielmehr hervor aus Vaterlandsliebe 
und Pflichtgefühl. Wenige Gelehrte, urtheilt treffend Döllinger in dem Nachruf, haben 
wohl in ſo hohem Grade wie Böhmer den Eindruck eines völlig reinen, von jeder Selbſtſucht, 
jeder Nebenabſicht freien Strebens gemacht. Dem ſtrengen Lutherthum angehörig hat er doch 
die tiefſte Verehrung für die römiſch katholiſche Kirche, deren uralte Geſchichte, conſequent 
feftgehaltene Traditionen und unerſchütterliche Autorität für ihn ein Gegenſtand aufrichtiger 
Bewunderung war. Im Privatleben hart gegen ſich, bewährte er ſich als ein Freund von 
1 2 Hingebung und treuer Aufopferung, als ein ſelten reiner, charactervoller hochherzi⸗ 
ger Menſch. 


Eigenthümlich iſt allerdings, daß der geſammte Vorrath von Briefen, welche an genaue 
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Freunde oder wenigſtens an ſolche mit der individuellen Perſönlichkeit des Briefſtellers ver— 
traute Bekannte gerichtet ſind, einem größeren Publikum jetzt vorgelegt wird. Mindeſtens kann 
zweifelhaft ſein, ob eine derartige unbedingte Veröffentlichung im Sinne des Schreibers gelegen 
hat. So reiche wiſſenſchaftliche Ausbeute auch ein großer Theil dieſer Briefe darbietet, ſo 
lehrreich auch viele ſind durch geiſtvolle und ſcharfe Urtheile über Perſonen und Zuſtände, 
denen Böhmer freundlich oder feindlich gegenüber ſtand, ein faſt gleich großer Theil der Mit⸗ 
theilungen iſt ſehr unbedeutend und unerheblich. Urtheile werden veröffentlicht, welche auf 
flüchtigen Eindrücken, zufälligen Sympathien oder Antipathien beruhen, entſtanden aus der 
literariſchen Partheiung der Epoche, in der wir leben und der eigenthümlichen Stellung Böh⸗ 
mers zu derſelben. Solche Stimmen ſind nicht für das Haften in ſpäteren Tagen berechnet. 
Demnach hätte ein großer Theil dieſer Briefe ohne Verluſt für die Wiſſenſchaft ungedruckt 
bleiben können. Böhmer's perſönliches Andenken würde nichts eingebüßt haben, wenn man⸗ 
ches harte im erſten Augenblick des Unwillens gefällte Urtheil nicht über den Kreis hinaus verbrei⸗ 
tet wäre, für deſſen Kenntniß es nur vom Schreiber beſtimmt war. Namentlich ſind noch 
lebende und in den weiteſten Kreiſen hochgeachtete Perſonen durch hier veröffentlichte Urtheile 
ſchwer betroffen worden, obgleich gerade Böhmer während ſeines Lebens von Männern derjeni⸗ 
gen politiſchen Parthei und religiöſen Richtung, welche in den Briefen ſchonungslos und oft 
ſehr ungerecht angegriffen wird, Beweiſe einer von jenem Parteiweſen durchaus nicht beeinfluß⸗ 
ten Anerkennung erhalten hat. Er ſelbſt erkannte die große in dem Urtheile von einer ſol⸗ 
chen Seite liegende Bedeutung gern und freudig an. Als Profeſſer Waitz ihn benachrichtigt 
hatte, daß in der am 14 März 1856 abgehaltenen Sitzung der Societät der Wiſſenſchaften 
zu Göttingen feinen Kaiſerregeſten für 1198— 1254 einen Preis von 500 Thaler Gold zu⸗ 
erkannt ſei, antwortete er (II. 174) „dieſe Nachricht hat mich höchlich überraſcht, ſie hat mich 
auch höchlich erfreut, ſchon des Ortes wegen, aus dem mir dieſe Auszeichung kömmt, weil ich 
der Georgia Auguſta beſonders durch meinen geliebteſten Lehrer Georg Sartorius von Wal⸗ 
tershauſen einen vorzüglichen Theil meiner Bildung verdanke und weil in den dortigen gelehr⸗ 
ten Anzeigen ſeiner Zeit das früheſte ermunternde Wort über meine erſten, im Jahre 1831 
erſchienenen Regeſten durch Jacob Grimm öffentlich geſprochen worden iſt. Endlich auch der 
Preisrichter wegen, denen ich faſt ſämmtlich perſönlich unbekannt bin, die aber wohl Alle 
manche der von mir ausgeſprochenen Anſichten nicht theilen, vielleicht ſogar einigen Anſtoß 
daran nahmen, aber dennoch ſo edel geſinnt waren die übrige Arbeit dieß nicht entgelten zu 
laſſen. Eine ſolche Erfahrung, wie ich ſie hier machte, iſt wahrhaft wohlthuend und erhebend, 
und erfüllt mit Verehrung vor denen, die ſie uns machen ließen.“ Es wäre alſo ſicherlich 
in Böhmer's Sinne geweſen, wenn nach der von Niebuhr auch beobachteten Maxime das ge— 
ſchriebene Wort, welches von vorübergehendem Unmuth eingegeben kränkte und verletzte, den 
längſt vergeſſenen Verdruß nicht überlebt und ſeine Folgen erhalten hätte. „Man muß ſich 
ſtreiten können,“ ſchrieb Niebuhr (Lebensnachrichten III. 212) „wenn eine Veranlaſſung es 
nöthig macht, aber es muß auch verfliegen wie ein geſchriebenes Wort. So geht es in 
freien Staaten unter den Rednern, ſo muß es auch in der gelehrten Republik gehen.“ 1 
Andererſeits iſt freilich zu bedauern, daß es dem Verfaſſer unmöglich gemacht iſt, Böh⸗ 
mer's ganze aufopfernde Thätigkeit für die Monumenta Germaniae darzuſtellen und im ein⸗ 
zelnen nach Gebühr die Verdienſte zu würdigen, welche er ſich um das Nationalunternehmen 
erworben hatte, denn die reichſte Quelle hierfür, nämlich ſeine Briefe an Pertz wurden ihm vor⸗ 
enthalten. Der Verfaſſer erſuchte den Geheimen Regierungs⸗Rath Pertz um Mittheilung 
derjenigen Briefe Böhmer's, welche er ſelbſt als geeignet für den Druck erachte, und erbot ſich 
außerdem noch, vor dem Abdruck alle Abſchriften zur Reviſion vorzulegen, und Alles wegzu⸗ 
laſſen, was Pertz nicht veröffentlicht wünſchte. Auf dieſen Brief und eine wiederholte Bitte 
hat Pertz nicht ein Mal für gut befunden zu antworten, und ſo blieb nichts anders übrig 
als für Briefſammlung und Biographie die Concepte der Böhmer'ſchen Briefe zu benutzen 
(l. 125 Anm. A. 4). Das Verfahren des Herrn Pertz richtet ſich von ſelbſt, obgleich des 
Freundes überaus günſtige Meinung von ihm (II. 136) ihn wohl hätte bewegen können, auch 
zur Befeſtigung der Verdienſte Böhmer's beizutragen. ei 
Zuſätzlich bemerken wollen wir noch: in Böhmer's Vaterſtadt ehrte der Verein für Ge⸗ 
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ſchichte und Alterthumskunde das Andenken des berühmten Mitbürgers dadurch, daß er Döllingers 
Necrolog vom 28. November 1863 und die Rede des Pfarrers Steitz ‚am Grabe Johann 
Friedrich Böhmer's in den Mittheilungen an die Mitglieder des Vereins (Frankfurt aM. 
1864) II. S. 324 339 abdrucken ließ. Am 30. October 1863 hielt überdies Dr. Euler 
noch eine Gedächtnißrede auf den Landsmann unter Hervorhebung ſeiner Verdienſte um die 
deutſche Geſchichtsforſchung überhaupt und die Geſchichte Frankfurts insbeſondere. 

Verſuchen wir aus dem reichen Schatz der oben genannten drei Bände und unter Be⸗ 
nutzung anderweit zugänglich gewordener Materialien die Hauptmomente dieſes Lebens unter 
beſtimmte Geſichtspunkte zuſammen zu faßen: das äußere und innere Leben, die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Leiſtungen. J. F. Böhmer hat wegen ſeiner geiſtigen Tiefe und großen ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Verdienſte die Anerkennung auch nach ſeinem Tode verdient, daß weitere Kreiſe ſeinen 
Namen mit Ehrfurcht und Dankbarkeit kennen lernen. 


I. Das äußere und das innere Leben. 


Johann Friedrich Böhmer wurde am 22. April 1795 in einem altfränkiſch ſoliden 
Hauſe auf dem großen Hirſchgraben der alten Reichs⸗ und Krönungsſtadt Frankfurt a M. 
ganz nahe bei Göthes Geburtshaus geboren. Sein Vater, deſſen Vater rühmen konnte, daß 
unter ſeinen Vorfahren ſich niemals eine niedrige Seele gefunden habe, bekleidete die Stelle 
eines Kanzlei⸗Directors. Er der älteſte Sohn wuchs mit ſeinen drei Geſchwiſtern im ſtillen 
und gleichförmigen Leben der Familie heran und empfing von der Mutter, einer Tochter des 
Reichs⸗Kammergerichtsprocurators von Hofmann in Wetzlar, einer zwar durch geiſtige Be⸗ 
fähigung nicht beſonders hervorragenden aber doch verſtändigen Frau von gemeſſenem ariſtocra⸗ 
tiſchem Character, die erſten Eindrücke der Bildung. Da die Eltern abgeſchloſſen lebten, wur⸗ 
den auch die Kinder ſo erzogen. Unſern Böhmer haben alle ſeine Jugendeindrücke durch das 
Leben geleitet; Ordnungsliebe, Sparſamkeit, chriſtliches Wohlthun wurden Grundzüge ſeines 
Weſens und ſtets bewahrte er den Sinn für Stille, zurückgezogene Häuslichkeit. Alles im 
Hauſe war nur auf das Solide und Tüchtige gerichtet; als Johann Friedrich einmal von 
dem Vater bei der Lectüre eines Dichters ertappt wurde und tief ergriffen von dem Geleſenen 
mit hochrothen Wangen da ſtand, nahm ihm dieſer unwillig das Buch weg und ſagte: „Laß 
den poetiſchen Firlefanz bei Seite. Das Leben iſt Arbeit, keine Poeſie.“ In denſelben Geiſte 
des Ernſtes und der Arbeit wirkte der Großvater in Wetzlar auf den Enkel ein; in Folge 
ſeiner Ermahnung das Lernen helfe nicht viel, wenn er von geſchichtlichen Thatſachen nicht das 
wann und das wo wiſſe, fertigte Böhmer Tabellen an mit genauer Bezeichnung von Zeit 
und Ort für die einzelnen geſchichtlichen Ereigniſſe. Er gewann Luſt an ſolchen Arbeiten 
und äußerte ſpäter „wer weiß, ob ſie nicht den erſten Anſtoß gegeben haben, daß ich Regeſten⸗ 
arbeiter geworden bin.“ Vom Herbſt 1809-1812 beſuchte er das unter dem Director 
Mathiä blühende Gymnaſium der Vaterſtadt, wo er ſich nach Abſtimmung der Lehrer und 
Schüler den erſten Preis in der oberſten Claſſe erwarb; die Lehrer, mit allen Schülern zu⸗ 
frieden, erklärten unſchlüſſig zu ſein, wem der erſte Preis zu ertheilen, die Schüler ſelbſt ſoll⸗ 
ten wählen und dieſe erkannten nun einſtimmig Böhmer als den Würdigſten. Wohlthuend 
blieb ihm bis ins ſpäte Alter dieſes Urtheil ſeiner Mitſchüler. In eine ſanfte chriſtliche Stim⸗ 
mung kam er durch die Lectüre des frommen Claudius; auf ſeine Stellung zur Religion 
und zum Chriſtenthum wie auf ſeine Characterbildung übten die Grundſätze des Vaters ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß, daß der Staat in Sachen des Gewiſſens nichts zu gebieten habe, und 
daß in allen Fragen des Rechts kein Unterſchied der Confeſſionen vorhanden ſei. Ueberhaupt 
war ihm jede Erinnerung an den Vater ehrwürdig, was dieſer ſagte und rieth, wurde Richt⸗ 
ſchnur des Handelns. 

Ende October 1813 in jener freudig bewegten Zeit, wo nach der Beſiegung Napoleons 
bei Leipzig alle Herzen in Deutſchland höher ſchlugen, bezog Böhmer die Univerfität Heidel⸗ 
berg und erlebte dort laut eigner Aeußerung „das glücklichſte Jahr ſeines Lebens,“ weil darin 
Alles ſo unbefangen und kindlich war. Er hatte ſich zum Studium der Jurisprudenz ohne 
alle innere Neigung entſchloſſen, die Rechtswiſſenſchaft an und für ſich behagte ihm nicht, aber 
in Vergleich mit anderen Wiſſenſchaften hielt er die getroffene Wahl für die beſte und ſchick⸗ 
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lichſte. Er betrieb außerdem unter Creuzer's Leitung philologiſche Studien und gewann an 
den alten Sprachen ſo viele Freude, daß der Vater, fürchtend, er würde ſeine juriſtiſchen gänz⸗ 
lich aufgeben, ihn dringend zum Ausharren ermahnte. An zwei Abenden der Woche hielten 
die Freunde, Schulz und Lichtenberger, ein literariſches Kränzchen zur Lectüre alter und neuer 
Klaſſiker. Jean Paul war der Lieblingsdichter und Böhmer legte ſich viele Excerpte aus 
deſſen Werken an, nach dem Grundſatze, den er auch ſpäter ſtets beibehielt, daß man mit 
der Feder in der Hand leſen müſſe, um mit Nutzen zu leſen. Auf den häufigen Spazier⸗ 
gängen mit dieſen Freunden waren immer deutſche Dichter zur Hand und die poetiſche Stim⸗ 
mung, ſchreibt Böhmer, worin wir uns verſetzt fanden und die durch die herrliche Umgebung 
Heidelbergs erhöht wurde, machte uns ſelbſt zu Poeten. Obgleich er in Heidelberg auf den 
kühnen Bergen, am Abhang der maleriſchen Felſen, auf den Trümmern des alten Schloſſes 
freier aufathmete und gleichſam im Genuſſe der Natur ſchwelgte, ſiedelte er doch auf den Wunſch 
des Vaters Michaelis 1814 nach Göttingen über, um den damals tüchtigſten Lehrer der Pan⸗ 
deckten Profeſſor Heiſe zu hören. Außerdem hörte er im erſten Semeſter die deutſche Reichs⸗ 
und Rechtsgeſchichte, aber wohl nicht wie I. 35. gedruckt iſt, bei Bergmann, denn Bergmann 
war nie Germaniſt, nur ein gewöhnlicher Prozeßualiſt mit praktiſcher Routine, auf den ge⸗ 
wiß nicht Böhmer's Urtheil paßt „ein angenehmer und tüchtiger Docent“ denn er war 
ein Mann ſehr zweifelhaften Charakters, wie die verhängnißvolle Kataſtrophe des Jahres 1837 
bewies. Nach den vom Referenten eingeſehenen Lectionsverzeichniſſen der Georgia Auguſta hat 
Bergmann außer dem Praktikum nur Theorie des deutſchen Civilproceſſes und hannoverfches 
Landesrecht geleſen. C. F. Eichhorn kehrte erſt Oſtern 1817 nach Göttingen zurückt. Böh⸗ 
mer hörte auch ein fünfſtündiges Collegium über den Ariſtophanes bei Diſſen, damit, was 
er im philologiſchen Feld mit ſo großer Mühe erlernt hatte, nicht ganz zu Grunde gehe. Er 
wurde der eifrigſte Student und characteriſirte die Aufgabe der Studienzeit ſchon damals 
durch die richtigen Worte in dem Brief an ſeinen Vater (II. 9) „der Zweck des Studirens 
ſoll nie aus dem Auge gelaſſen werden, aber man ſoll auch bedenken, daß Gelehrſamkeit bei 
weitem nicht der alleinige Zweck iſt, ſondern auch noch etwas anderes, nämlich Ausbildung des 
Characters, Entwicklung des Menſchlichen im Menſchen, daß dahin gewirkt werden muß, daß 
das Vaterland Männer mit Feſtigkeit und Kraft begabt erhalte und keine bloßen Stubenge⸗ 
lehrten, die in unſerer Zeit nicht mehr brauchbar ſind.“ Im Herbſt 1815 beſuchte er die 
Politik bei Sartorius und hatte dieſem vortrefflichen Mann kaum einige Stunden zugehört, 
als ihm auf einmal anfing klar zu werden, daß dies ſein Fach und dies der Lehrer war, 
der für ihm paßte (II. 13). Er fand in Sartorius einen Lehrer, der ihm eine neue Rich— 
tung für das Leben gab und mit ſeiner Familie ihn wie ein Kind des Hauſes behandelte. 
Sartorius, ſo erzählte Böhmer oft, gewann uns vor Allem durch die Wärme ſeines Ge— 
müthes, durch die lebendige Theilnahme an den Arbeiten eines Jeden, der ſich ſeiner Leitung 
anvertraute. Er legte ein Stück vom Herzen in ſeine Vortäge und flößte uns Ehrfurcht vor 
allem Großen und Bedeutenden ein (I. 36). Zwei Jahre folgte er feinen Vorleſungen und 
dem ſtaatswiſſenſchaftlichen Practicum, ohne je eine Stunde zu verſäumen, er war fein liebſter, 
verehrteſter Lehrer. Thibaut' s Vorleſungen waren um ſo nützlicher, als dieſer allenthalben 
herrliche Bemerkungen über das wiſſenſchaftliche Studium überhaupt einzuſtreuen wußte; bei 
ihm, der nach Sartorius Ausdruck Knochen im Kopfe hatte, lernte man Alles aus ſich ſelbſt 
herausbilden (II. 1). Ueberdies fand Böhmer Genuß an der Naturgeſchichte und Phyſiologie 
bei Blumen bach. Nach eigenem Geſtändniß war er durch Sartorius, Thibaut und 
Blum enbach gleichſam zu einem neuen geiſtigen Leben erwacht (J. 38). f Als höchſtes Ziel 
ſteckte er ſich eine allſeitig harmoniſche Bildung, wie er fie in Göthe's Univerſalität gepredigt 
und verwirklicht glaubte. Johann von Müller blieb wegen „ſeiner Gemüthswärme, idealen 
Richtung und edlen Beſcheidenheit“ ein Liebling Böhmer's bis zu ſeinem Tode. Er bewahrte 
ihm eine unverbrüchliche Pietät und ſtand nie an, ihn als den größten deutſchen Hiſtoriker zu 
bezeichnen, der auch in ſeinem perſönlichen Wirken während ſchlimmer Zeit trotz mancher Char 
racterſchwäche für deutſche Bildung fein Möglichſtes (I. 389.) geleiſtet habe. Sartorius 
Rath befolgend, las und excerpirte Böhmer viele Briefſammlungen, Biographien und Memo⸗ 
iren und feine exeerpieten Bücher find, was wegen feiner ſpäteren Thätigkeit beſondere Hervor⸗ 
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hebung verdient, mit ſorgfältigem Perſonen⸗ und Sachregiſter verſehen, wie er denn noch im 
Jahre 1826 äußerte: „es giebt kein gutes Buch ohne ein gutes Regiſter und Inhaltsver⸗ 
zeichniß und dieſe fehlen in den meiſten Büchern nicht bloß aus unverzeihlicher Nachläßigkeit 
gegen die Leſer, ſondern weil die Herren Verfaſſer fie nicht machen können aus Mangel an 
Klarheit über ihre eigenen Gedanken“ (J. 39). Am 4. Oktober 1817 wurde er zum Doc⸗ 
tor beider Rechte promovirt und wollte nur noch in Göttingen ein Viertel- oder Halbesjahr 
ganz ſeinem Genuße leben, Hiſtoriker und dramatiſche Dichter ſtudiren, denn ein Juriſt von 
Profeſſion wollte er nie werden (II. 18). Er bemühte ſich den Sinn und das Herz offen 
zu halten für einen edeln Gemeingeiſt der Studirenden, für ein gemeinſames Streben nach 
einem hohen Ziele und darum war er ein abgeſagter Feind des wüſten Treibens der Lands⸗ 
mannſchaften, welche in zahlloſen tollen Gelagen und Raufereien das Weſen der Burſchenſchaft 
erblicken wollten. Der Vater konnte dem Sohn, welcher in Göttingen die rechte Freude ſeines 
Alters geweſen war, noch zu dem beſtandenen Examen Glück wünſchen; aber ſchon Ende Oe— 
tober 1817 zeigten ſich bei ihm die Schwächen des Alters, denen er am 27. November 
erlag. Die letzten Worte welcher er an den Sohn richten konnte, lauteten: „Fürchte Gott 
und halte feine Gebote und werde ein Mann“ (I. 44). 

So ſtand Böhmer plötzlich allein da. An der erlernten Jurisprudenz hatte er laut 
eigenem Geſtändniſſe keine Freude und die Wege, die man gehen mußte, um in ſeiner Vater⸗ 
ftadt damals ſich geltend zu machen, waren nicht die ſeinigen. Während er mit allerlei Ar⸗ 
beiten und Projecten, mit Theologie und Philoſophie, mit Literatur und Hiſtorie ruhelos ſich 
abmühte und von der Furcht ergriffen wurde, daß er ſich in Vielgeſchäftigkeit aufreiben würde, 
kam der Brief eines Göttinger Univerſitätsfreundes mit den Vorſchlage nach Italien zu reiſen. 
Mit raſchem Entſchluß, der ihm ſonſt nicht eigen, ging Böhmer auf dieſen Vorſchlag ein, und 
ſchon am 20. September 1818 verließ er Frankfurt. Gleich vom erſten Tage an führte 
er ein ſehr ausführliches Reiſetagebuch, worin er Alles, was er Bemerkenswerthes ſah und 
hörte, alle ſeine Beobachtungen und Eindrücke und Geſpräche verzeichnete. Aus der Boiſſerée⸗ 
ſchen Gemäldeſammlung in Heidelberg erhielt er unauslöſchliche Eindrücke von der Erhabenheit 
und begeiſternden Wirkung einer Kunſt, die auf chriſtlichem Boden gewachſen war und die ganze 
Innerlichkeit des deutſchen Gemüthes wiederſpiegelte (. 50). In jugendfriſcher gehobener 
Stimmung, von der erhabenen und mächtigen Alpenwelt im Innerſten freudig erſchüttert, zum 
Muthe und Selbſtvertrauen gemahnt, verweilten die Reiſenden meherere Wochen in der Schweiz 
und erreichten nach mancherlei Mühen über Mailand und Florenz am 16. November glücklich Rom. 
Die anfänglich unangenehme Täuſchung ſchwand bald, ſchon im December gefiel es Böhmer 
viel beſſer, die Zeit entfloh ihm ſchneller als je in ſeinem Leben und nur mit Schauder dachte 
er an den Tag, an welchem er dies ewige Rom verlaſſen mußte. Glückſeligere Tage als 
viele in Rom konnte er laut eigenen Bekenntniſſes an feine Schweſter (II. 44) doch nicht 
wieder erleben. Er kam gerade zur glücklichen Zeit nach Rom. Die mächtigſte Wirkung 
übte auf ihn der Umgang mit Cornelius, der gewaltige (II. 122), wirklich ein außeror⸗ 
dentlicher Menſch, in der Unterhaltung meiſt ſtille, doch dann und wann mit einem entſchei⸗ 
denden Gedanken dazwiſchen fahrend. (II. 40). Unter den Freunden ſtand in Rom ſeinem 
Herzen Johann David Paſſavant am nächſten, der ſich mit Mannesmuth durch alle 
Schwierigkeiten zur Kunſt empor gearbeitet hatte, ihm auf das freundlichſte entgegenkam und 
von allen Künſtlern in Rom am meiſten in Achtung ſtand. Außerdem war er befreundet 
mit Julius Schnorr, Samuel Amsler und Carl Barth. Durch richtigere Erkenntniß der alten 
Kunſtwerke war er in das Mittelalter geführt und aufmerkſam gemacht worden auf das da- 
malige in allen Beziehungen organiſch entſtandene und verbundene Leben; dadurch hatte ſich 
ihm rückwirkend auch wieder beſſere Einſicht in die Kunſt im Allgemeinen erſchloſſen und mit 
geöffneten Sinne lernte er nun zugleich das Herrliche der alten Zeiten bewundern und mit 
warmer und ſteigender Theilnahme ſich über das freuen, was er als die friſcheſte Blüthe 
einer neuen Zeit unter ſeinen Augen entftehen ſah. Er ſelbſt hoffte durch die Ausbildung des 
Sinnes für die Kunſt fortan noch viele Genüſſe im Leben zu haben. (II. 45.) Aber wie 
mächtig auch die italieniſche Kunſt ſeit der Renaiſſance auf ihn wirkte, ſo blieb er doch dem 
Geiſte der alt= und neu- deutſchen treu; beſonders bezeichnend dafür find feine Worte: „die 
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den Deutſchen ganz eigenthümliche Grazie iſt eine jungfräuliche zu nennen. Die Kunſt, ſoll 
ernſt und heilig ſein und das Gemüth mit Ehrfurcht, Demuth und allen religiöſen Gefinmm- 
gen erfüllen“ (J. 64). 

Im October 18 19 traf Böhmer wieder in feiner Vaterſtadt ein, blieb aber ohne jegli- 
liches Amt und Stand, mit der erlernten Jurisprudenz nur in ſo weit in Verbindung, daß er 
als Rechtsconſulent und Vermögensverwalter mehrerer auswärtiger adliger Familien (I 139) 
anſehnliche Geldſummen erübrigte, die er bei eigener mehr als ausreichender Exiſtenz für die 
Zwecke vaterländiſcher Kunſt verwenden konnte. Unter Kampf und Noth wie fortſchreitendem 
Mißmuth über die troſtloſen Zuſtände Deutſchlands gab er doch die Abſicht auf, Frankfurt 
zu verlaſſen (II 105) und ſich auf ein Landgut zu ſetzen, um als Bauer ein glücklicher 
Menſch zu werden und wenigſtens das Heimweh nach der Natur, die Sehnſucht nach Berg 
und Wald zu befriedigen. Er näherte ſich ſeiner Lebensbeſtimmung durch Anſtellung und 
Mitwirkung bei der Stadtbibliothek ſeit dem 23. April 1822 ( 106) und Mit-Adminiftrator 
des neuen Städel'ſchen Kunſtinſtituts (II 113); überdies wurde er thätig bei der Geſellſchaft 
für deutſche Geſchichtskunde ſeit dem 15. März 1823 und bei dem Stadtarchiv ſeit den 1. 
März 1825. Wie er lange ohne Amt blieb und dann nur ſoweit in einem öffentlichen Amte 
ſtand, daß er dadurch mit dem Staat im Verhältniß war ohne gebunden zu ſein, ſo gründete 
er, wie er ebenfalls voraus ſagte, keinen eigenen häuslichen Heerd und konnte jene „allerliebſte 
junge Frau“, welche ihm feine Freundin Frau Hofrath Sartorius in Göttingen als fein edel- 
ſtes Lebensglück für die Zukunft gewünſcht hatte, nicht finden. Durch viele ſeiner Briefe (II 
107. 172) aus dieſer Zeit geht ein Zug tiefſter Wehmuth über innere Vereinſamung, er klagt, 
daß er am wenigſten gefunden, was einem liebefähigen Herzen am erwünſchteſten fein könnte. 
Als ſich nach und nach auch die liebſten ſeiner Freunde glücklich verehelichten, kam ihm beim 
Betrachten fremden Reichthums ſein Leben ſo öde vor. Es war ein lebhaft geäußerter Wunſch 
ſeiner Mutter, welche in einem entſcheidenden Augenblicke ſein Handeln beſtimmte, daß er 
ledig blieb. Wie die Mutter in der Jugend ihrem Vater zu Liebe ihre eigentlichſte Herzens⸗ 
neigung geopfert hatte, ſo brachte er derſelben jetzt ein gleiches Opfer, worin er die Erfüllung 
einer Kindespflicht erkennen wollte, wenn er daſſelbe gleich ſein Unglück nannte mit ver⸗ 
ſchiedenen Troſtgründen zu verſchiedenen Zeiten: (, 14) 

Laß', o laß' es doch ergehen, 
Wie ein höhrer Herr es will. 
Roſen in dem Garten ſtehen, 
Stehe du am Zaune ſtill; 
Töne her von Oſten ſchwellen, 
Horche du von Ferne zu: 
Fließen zu dem Meere Wellen, 
Ruhſt am Ende wohl auch du. 

Die Freundſchaft wurde das einzige Aſyl ſeines Gemüthslebens und er nennt ſie die 
vornehmſte Einrichtung aller Erdenplagen, den kräftigſten Sporn zu den alleredelſten Hand⸗ 
lungen, wenn fie wahr und echt in der Gemeinſchaft aller Grundſätze, Geſinnungen und Empfin⸗ 
dungen beſtehe, Alles gebe, Nichts annehme und freiwillig und freudig jede Art von Ueberlegung 
anerkenne. Wie er Freunde ſuchte und ihrer bedurfte, fo erwies er ſelbſt treueſte Freundſchaft 
und für ſein ganzes Leben galt das ehrende Zeugniß ſeines Lehrers Sartorius „Sie ‚lieber 
Böhmer find in Wahrheit Decus amicitiae.“ (I 75). Seine geſellſchaftlichen ; Verhältniſſe 
bezeichnet er ſelbſt als nicht unächt, nicht unaufrichtig (Il 121). Er war in einen Kreis älterer Män⸗ 
ner eingetreten, die ihm, wie er fagte, Muſter und Bildner für das Leben wurden, die ihm 
Leitung gaben und eine Förderung angedeihen ließen, wie ſie nur wenig ſtrebſamen Jüngern 
der Kunſt und Wiſſenſchaft in gleichem Maaße zu Theil werden mag. Zu dieſen Männern 
gehörte vorzugsweiſe J. F. Schloſſer, J. G. L., Thomas und J. E. von Fichard genannt 
Bauer von Eiſeneck. Böhmer nennt ſie in ſeinen Briefen und Schriften ſtets mit Ehrer⸗ 
bietung und kindlicher Pietät, ſetzte auch den beiden erſteren nach ihrem Tode noch einen beſon⸗ 
deren Denkſtein der Liebe und Dankbarkeit. Bei Thomas, dem Schwiegerſohn der Frau 
Geheimrath Willemer, nach Göthes Worten das vollendete Bild weiblicher Anmuth, eine tief 
poetiſche Seele (94), lernte Böhmer 1823 Clemens Brentano kennen. Von ihm, der 
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immer wegwirft und immer hat ( 104), empfing er eine neue geiſtige Taufe, die mächtigſte 
Einwirkung, die er je von einem Menſchen erhalten. Was Böhmer zu ſeinem neuen wun⸗ 
derlichen und wunderbaren (M 137) Freunde beſonders hinzog und im Verlauf der Jahre 
ſeine ſehnſüchtigen Erinnerungen an ihn immer von Neuem weckte, war deſſen liebreiches Ge⸗ 
müth, deſſen auch bei ſchroffem Wort innerſte Milde und Verſöhnlichkeit, ſeine überall, wo er 
konnte, troſtſpendende werkthätige Barmherzigkeit (1 104); ſeine außerordentliche Dichtergabe, 
feine Kenntniß von fo vielem Literariſchen, was Böhmer intereſſirte, fein tiefer Sinn: dies und 
dergleichen machten feinen Umgang überaus angenehm (II 140). Böhmer geſtand, daß Clemens 
Brentano ihm neue Welten geöffnet habe (II, 156). 

Entſcheidend für Böhmer's künftigen Lebensberuf wurde die ihm durch Rath Schloffer 
und Fichard im Jahr 1823 verſchaffte perſönliche Bekanntſchaft mit dem Freiherrn von Stein, 
welcher Vertrauen zu ihm faßte und ihn in die Centraldirection der Geſellſchaft für ältere deutſche 
Geſchichtskunde einführte. Böhmer übernahm die ſchwere Laſt des Secretariats wie der Kaſſen⸗ 
führung und wurde ſeitdem in Frankfurt der thätige Mittelpunkt des Unternehmens. (I 125). 
Seine Sehnſucht nach der Einen, ungetheilten ſichtbaren Kirche und ihrer Wirkung aufs Leben 
war der eigentliche Grund, weshalb er immer größere Vorliebe für jene Jahrhunderte gewann, 
wo der religiöſe Geiſt, wo die Kraft des Glaubens und die freudige Frömmigkeit ſich im 
Leben der Einzelnen wie im ganzen Staatsleben bethätigte, immer kampfgerüſtet und auch da 
ſiegreich durch die heilige Liebe, wo ſie äußerlich im Kampfe mit der Wildheit und Barbarei 
der Zeit unterlag ([ 134). Am 16. November 1830 wurde Böhmer zum erſten Stadtbi⸗ 
bliothekar ernannt, und ſeitdem mehrten ſich ſeine Obliegenheiten auf der Bibliothek, der er 
innere Ordnung geben und in Zukunft voll Vertrauen auf die Unterſtützung ſeines Chefs, des 
ehrwürdigen Schöffen Metzler, einen hiſtoriſchen Character ſichern wollte. Am 29. Juni 1831 
erlitt er den ſchwerſten Verluſt nach dem 27. November 1817, wo ihm der Vater ſtarb: 
Stein ſein väterlicher Freund, vielleicht der letzte große Deutſche der alten Zeit, war aus der 
Verwirrung der Zeit zu den Vätern abgerufen. Unter Stein's Augen hatte Böhmer die 
hiſtoriſche Laufbahn begonnen. Stein's Zuruf hat ihn ſtets ermuntert und geſtärkt, und es erſchien 
ihm nun nach dem Tode des Mannes fein Hiftorifcher Beruf noch heiliger wie früher, weil 
hauptſächlich Pertz und ihm das zu vollenden hinterlaſſen war, deſſen Wichtigkeit der deutſche 
Sinn des Verewigten zuerſt erkannte (II 213). 

Im Jahre 1836 erhielt er eine vertrauliche Anfrage, ob er nicht zur Annahme einer 
Geſchichtsprofeſſur an der Univerſität zu Tübingen geſonnen ſei und eine Aufforderung, die 
Mitredaction einer hiſtoriſchen Zeitſchrift zu übernehmen, die bei Perthes erſcheinen ſollte. 
Beides lehnte er ab. Er wollte feine Kräfte nicht zerſplittern, er dachte auch ſchon feine An⸗ 
ſichten und Urtheile einmal auszusprechen, über Kirche und Staat feine Ueberzeugungen zu 
äußern, aber ſeine Quellenforſchungen blieben immer oben an. Während einer Reiſe nach 
der Schweiz, Ober und Mittelitalien im Jahr 1837 traten ihm manche treffliche Männer 
wieder perſönlich näher, „die ihn ſtärkten und erfriſchten, daß trotz aller Verkommenheit 
der Zeit wiſſenſchaftlicher Ernſt und Streben nach Wahrheit, Recht und Freiheit doch nicht 
untergehen werde. (I 197). Zu einem Freunde ſagte er damals über feine Stellung zur 
katholiſchen Kirche: zu manchem in derſelben könnte ich mich kaum verſtehen z. B. zur Pri⸗ 
vatbeichte, zur allgemeinen dagegen wohl. Allein trete ich nicht über; wenn aber ein großer 
Theil der Lutheraner wieder darein zurückkehrt, ſo ſchließe ich mich demſelben an, das iſt ja 
ſelbſt im Religionsfrieden voraus geſehen, wo es heißt bis zur Wiedervereinigung 
(200). Er betrachtet die katholiſche Kirche immer als die Mutter, der wir das beſte, was 
wir beſitzen, verdanken; an den großen Männern der Kirche hatte er ſich erhoben. Die 
Ereigniſſe des öffentlichen Lebens, welche ſein Gemüth verbitterten, waren vorzugsweiſe die 
Cölner Wirren und die gleichzeitig in Preußen gegen feine lutheriſchen Glaubensgenoſſen aus⸗ 
geſprochenen Verfolgungen (II 258. 261. 270). Er fühlte ſich von „dieſen Dingen um ſo 
tiefer verletzt“, je feſter er bei ſeinen oft ſchwankenden Anſichten an dem ſchon vom Vater 
gepredigten Grundſatze hielt: der Staat habe in Sachen des Gewiſſens nichts zu gebieten. 
Böhmer's düſtere Stimmung war Erfolg eines ſchweren perſönlichen Verluſtes, den er durch 
den Tod desjenigen Freundes erlitten, welcher fein „ſtürmendes Gemüth fo oft zu beſänftigen, 
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von dem heiligen Frieden, den er in ſich trug, mitzutheilen, und das Vertrauen auf eine Wen⸗ 
dung der Dinge zum Beſſeren immer wieder zu beleben“ gewußt hatte. Dieſer Freund war 
Thomas, welcher am 1. November 1838 plötzlich an einen Schlagfluß ſtarb, einer der lie— 
benswürdigſten und wohlwollendſten Menſchen. Seines Gleichen, äußerte er ſich gegen Maurer 
de Conſtant, werde ich nie mehr finden, er erſetzte mir Alles was mir gebrach, und ich beklage 
nach ſeinem Tod nur eine Sache, ihm dieß nicht ſo geſagt zu haben. Am Schluß der Vorrede 
zu den Regeſten Kaiſer Ludwigs des Baiern hat er dem Freunde, „der an dieſen ſeinen Ar— 
beiten den meiſten Antheil genommen hatte“, einen ehrenden „Denkſtein“ geſetzt (S XVI.) 
Am 16. November 1844 hatte er den Tod ſeiner Mutter zu betrauren, deren Andenken um 
ſo lebendiger und inniger in ihm fortlebte, je weniger er über ſie ſprach. Keine Erinnerung 
im Leben war ihm theurer, als daß ſeine Mutter vor ihrem Scheiden ihm ihre Zufriedenheit 
ausſprach (III 320). Und ungemein wohlthuend blieben ihm ſtets die Eindrücke der letzten 
Augenblicke der Gott ergebenen Frau. Seit dem Tode der Mutter wurde ſeinem Leben in 
Frankfurt Kern und Grundlage entzogen. War ſein zurückgezogenes Leben überhaupt bei ihm 
ein Ergebniß von Erziehung, Beruf und Lebensſtellung, ſo hatte er vollends nach dem Tod 
von Thomas alle geſellſchaftlichen Berührungen aufgegeben und er mußte es thun, denn der 
Schmerz über den Verluſt ſeines Freundes wühlte immer vom Neuen in ihm, ſo oft er im 
Kreiſe von Bekannten war, mit denen früher Thomas und er eigentlich nur durch ihn ver— 
kehrte. Er ſuchte jetzt in feiner Vereinſamung wenigſtens hilaris in tristitia zu fein und 
dachte oft an die Meinung ſeines Meiſters Fichard: man muß die Einſamkeit zur eigenen 
Erbauung verwenden und zum Aufbau für Andere durch Arbeit. 

Die großen Ideen, die nach den erſten Märzſtürmen 1848 ſich im deutſchen Volk 
lebendiger entwickelten, die Ideen einer innigeren Vereinigung der deutſchen Stämme, eine Wie⸗ 
derherſtellung des Kaiſerthums, waren dieſelben, für welche Böhmer ſeit Jahrzehnten gelebt 
und auf deren Verwirklichung er immer gehofft hatte und doch fühlte er nicht die geringſte 
Verſuchung drein zu reden: „ein ſicheres Plätzchen wäre mir das Liebſte, aber wo findet ſich 
dieſes noch als außer Deutſchland, als jenſeit des Meeres.“ (II 511) Er ſtellte damals die 
Betrachtung an: ſollte auch ein Ruhepunkt herbeigeführt werden können, ſo iſt dieß ſicher nur 
ein ſolcher, wie ihn Frankreich unter Ludwig Philipp fand. Die nachwachſende Demoraliſation 
oder wenn man will Organiſation des durch die zunehmende Verarmung vermehrten vierten 
Standes wird doch zuletzt Alles wieder umſtürzen. In Form eines Briefes an einen Freund 
ſchrieb er im December 1848 ſeine näheren Betrachtungen über die damalige Lage der Dinge 
und deren Geneſis nieder, in der es unter andern heißt „nicht bloß Reichscanarienvögel leben 
hier von Diäten ſondern auch Reichsraben, Reichsgeier und Reichshyänen.“ Dann äußert er 
freilich wieder: „mein alter Zauberſpruch: ernſte Arbeit hebt über die Noth des Lebens hinweg 
und treue Freunde verſüßen die Mühen des Tages, iſt Gott Lob noch heute mein Spruch 
wonach ich handele, und er hat mir ſeine Wirkung noch nie verſagt“. Nachdem er im Herbſt 
1849 wiederum nach Italien gegangen und den Winter in Rom zugebracht hatte, fand er 
ſich ſelbſt in dem Bewußtſein gehoben ein Republikaner zu fein, während ihm ſeit dem Carne⸗ 
valstaumel von 1848 eigentlich Alles in politiſchem Niedergang begriffen und die Servilität 
im gräßlichen Wachsthum erſchien. Die „Büreaukratie,“ ſagte er im April 1851, „tödtet 
alles Leben und ſeit der Revolution iſt ſie noch viel ſchlechter geworden, da ſie früher noch 
wenigſtens einen Herrn über ſich hatte, mmmehr aber allein regiert und ihre Nummern 
erledigt, als wäre Alles im Staate eine große Rechnungstabelle.“ So gut wie Böhmer 
hatte ſich Schloſſer ſtets redlich und treu in allem Tumulte widerſtrebender Meinungen für 
Oeſtreich im Reichskaiſerlichen Sinn erklärt; für Böhmer war Schloſſer nicht bloß in der 
Jugend ein Leitſtern geweſen, ſondern er ſah ſtets noch auf ihn mit kindlicher Pietät eines 
Jüngeren gegen den Aelteren hin und die Worte des Greiſes verfehlten nie ihre Wirkung. 
Darum betrachtete er deſſen am 22 Januar 1851 plötzlich erfolgten Tod als einen auch 
perſönlichen ungemein ſchweren Verluſt; er nennt ihn für Frankfurt den letzten Mann von altem 
Schrot und Korn. Am 6. Juni 1851 ſtarb auch ſein Bruder, jo ſtand er vereinſamter denn 
je in der ihm faſt fremd gewordenen Stadt, vereinſamter in ſeinem täglichen Leben, in den öden 
Räumen ſeines Hauſes, wo ſein Bruder in wachſender Liebe mit herzlicher Anſprache und er⸗ 

7 


98 Aufſütze allgemein wiſſenſchaftlichen, eultur- und literar⸗hiſtoriſchen Inhalts. 


muthigendem Zuruf erquickte. Abnehmende Kraft und wachſende Zumuthungen das war ſein 
Leben, wie er ſelbſt ſchrieb, denn er war müde, gleichgültig und von den ordinärſten Dingen 
abſorbirt (II 310), heute haſtig, morgen abgeſpannt. Am 22. December 1860 ſtürzte er 
rückkehrend von der Bibliothek auf der Straße und nachdem er ſich mit Mühe nach Hauſe 
geſchleppt hatte, noch ein mal auf ſeinem Zimmer nieder und verlor die Beſinnung, indem 
zugleich alle Functionen ſeines Unterleibes gelähmt waren. Die Aerzte gaben anfangs alle 
Hoffnung auf Beſſerung auf und er ſelbſt ergab ſich ruhig in das Unvermeidliche. Während 
ſeiner Krankheit beſchäftigte ihn die Hoffnung auf Gottes Barmherzigkeit, „der keinen, der ſich 
als Sünder bekennet, zurückſtoße. Es war eine Sünde, daß ich das Vaterland abgöttiſch ver⸗ 
ehrte, aber für mich habe ich nie Etwas anders erſtrebt als die Achtung der Beſſeren. Wie 
hing ich von Jugend auf an Kaiſer und Reich! Die Geſchicke Oeſtreichs durchſchneiden mir 
das Herz (J 391); hier iſt viel geſündigt worden,“ ſchrieb er an Frau Rath Schloſſer 1863 
(II 413) „nicht erſt ſeit Metternich ſondern ſeit Jahrhunderten, in denen man nach und nach 
und in Folge der Reformation rein negative Richtungen einſchlug und über die eigene Stellung 
ſich durch die kaiſerliche Würde täuſchte, die doch leer war. Die Hofregierung war elend. 
Wider Erwarten geſundete er wirklich binnen wenigen Monaten ſo, daß er ſich in ſeinen 
Briefen als „Wiedererſtandener“ bezeichnen konnte; an manchen Tagen fühlte er ſich förmlich ver⸗ 
jüngt, machte im Sommer und Frühherbſt ſeine gewohnten Lieblingsſpaziergänge im Frank⸗ 
furterwald, wo er denn auch wohl ſeine alten Liedchen pfiff, wie ſie ihm aus der Heidelberger 
Univerſitätszeit in Erinnerung geblieben, oder oft lange Stellen aus befreundeten Dichtern 
citirte. Um weite wiſſenſchaftliche Pläne freier durchführen zu können, wurde bei zunehmendem 
Schwächezuſtand endlich der zwar unbedingt nothwendig gewordene, aber noch immer ſchwere 
Entſchluß gefaßt, die Enthebung von der Bibliothekariatsſtelle nachzuſuchen. Am 4. September 
1862 reichte er dem Senat der freien Stadt Frankfurt ſein Geſuch ein, ihn der bisher über⸗ 
tragen geweſenen Functionen eines erſten Bibliothekars zu entheben, ihm aber behufs wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeiten den Acceß zur Stadtbibliothek noch ferner laſſen zu wollen. Aber an 
demſelben 4. September brach er gleichſam zuſammen und mußte bis Ende October größtentheils 
das Bett, den ganzen Winter hindurch aber die meiſte Zeit das Zimmer hüten. Dennoch 
hielt er ſo gut noch möglich die hergebrachte Tagesordnung feſt, weil ohne dieſe der Geiſt unter 
dem körperlichen Druck und Elend ſo leicht erlahme. Mein liebſtes Leben, äußerte er im April 
1863, lebe ich nun noch mit meinen heimgegangenen Freunden, deren Zahl mit jeden Jahre 
zunimmt. Das Hinſterben aller älteren Freunde iſt ein Bild eigener Vergänglichkeit und mahnt 
an das eigene Ende. Am 22. October 1863 ſtarb er. In ſeinem letzten Augenblick führte 
er die Worte im Munde: „Für Volk und Vaterland ſei der Wahlſpruch meines Lebens. 
Ich will Deutſcher bleiben durch und durch, will mich nähren an der alten Treue und an der 
alten Freiheit, an der Kernhaftigkeit und ſchlichten Einfalt der Vorfahren und ich will durch 
Förderung hiſtoriſcher Wahrheitserkenntniß thun, was ich kann, um das Erbtheil der Vergangen⸗ 
heit hinüber zu retten in eine beſſere Zeit.“ Dieſem Gelübde aus dem Jahr 1829 iſt 
Böhmer für alle Zukunft im Leben und in der Wiſſenſchaft getreu geblieben. ö 


II. Die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen. 


Böhmers wiſſenſchaftliche Thätigkeit, die Arbeit ſeines Lebens iſt kurz in der Anerkennung 
zuſammen gefaßt: daß er ſämmtliche Urkunden der deutſchen Könige und Kaiſer aus den Jahr⸗ 
hunderten, in welchen ſich die Kraft unſeres Volkes am größten zeigte, in chronologiſcher Folge 
und in kurzen Auszügen mit Nachweiſung der Bücher, wo ſolche gedruckt ſind, zuſammengeſtellt 
hat. Dieſe mit Umſicht und muſtergültiger Genauigkeit aneinander gereihten Kaiſerregeſten 
ſind die nothwendige Grundlage für das Studium der vaterländiſchen Geſchichte geworden, 
welches jedem Bearbeiter unentbehrlich iſt, weil überall eine genauere Prüfung, Vergleichung 
und Kritik der einzelnen Urkunden als bei den Vorgängern vorgewaltet hat. Die Kaiſerregeſten 
gehören zu den erfolgreichſten Erſcheinungen unſerer hiſtoriſchen Literatur. 

Böhmers erſte hiſtoriſche Arbeiten galten, ſtreng genommen nicht der eigentlichen Geſchichte. 
Das erſte Jahrzehnt nach ſeiner Rückkehr aus Italien bezeichnete er ſelbſt als „die Blüthe⸗ 
zeit ſeiner Romantik in Freud und Leid,“ der es aber nicht um bloße ſehnſüchtigte Vertiefung 
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in vergangene Herrlichkeit zu thun geweſen, ſondern um Leben, aus dem ſich neues Leben 
erzeugen ließe zur Stärkung der Gegenwart, zum rechten eignen Thun und zur Thätigkeit für 
Andere. Und darum nannte er dieſe Zeit auch wohl ſeine „geiſtigen Wanderjahre zur Auf— 
findung des rechten Berufs.“ „Der Thätigkeit ſei mein Leben geweiht,“ ſchrieb er am 20, 
April 1820, „und bei einem ſolchen Entſchluß, mit dem ich einen anderen verbinde, nämlich 
den, ſtets der Einſicht der Beſſeren folgen zu wollen, wird ſich dann wohl allmählig als richtig 
herausſtellen, was mein Vater mir als Lebenserfahrungsſatz einprägte: Labor improbus omnia 
vineit. Ich ſtehe nicht im Dienſte des Staates, ich gründe keinen eigenen Heerd, aber ich 
muß dem Vaterlande nützlich werden, und meiner Mutter bin ich ſchuldig, daß ſie an mir 
Freude erlebe.“ (75). Was ihm beſonders am Herzen lag,) war die Verbreitung richtiger 
Urtheile über die neudeutſche Kunſt, gegen welche damals noch die größten] Vorurtheile herrſchten. 
Sollte die Kunſt einen wirklichen Aufſchwung nehmen, ſo müſſe ſie, war Böhmer's Ueberzeu gung, 
wiederum ein weſentliches Element des deutſchen Volkslebens werden und wie ehedem im Mit— 
telalter zu allen Claſſen des Volkes in lebendige Beziehung treten; ſie dürfe nicht mehr zum 
bloßen Spielwerk und zum Kitzel für die Sinne angewendet werden, kein bloßer Luxusartikel 
für die Prachtliebe und Ergötzung der Fürſten wie Vornehmen ſein, ſondern ihre Aufgabe ſei, 
vorzüglich zur Verherrlichung des öffentlichen Lebens zu dienen; fie müſſe, volksthümlich fein, 
müſſe durch den ernſten und hohen Sinn ihrer Werke den beſſeren Theil des Volkes ergreifen, 
und ihn in den Geſinnungen ſtärken, welche außer dem Kreiſe des Privatlebens, ein allgemeines 
volksthümliches Intereſſe erregen. Dieſelben Gedanken entwickelte Böhmer in mehreren Vor⸗ 
trägen, welche er während der Jahre 1820 und 1821 im Frankfurter Muſeum über die 
altdeutſche Baukunſt und Gießkunſt insbeſondere über die Werke Peter Fiſcher's und das 
Grabmal des Kaiſers Max in Inmsbruck hielt, um auch einem weiteren Publikum eine Idee 
davon beizubringen, wie groß und gediegen unſer Volk geweſen, als es ſolche Kunſtwerke 
ſchuf, die den fremden Nationen zum Muſter dienten. In einen Aufſatz über den gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtand des Städelſchen Inſtituts in Frankfurt hebt er beſonders hervor, daß durch Beſchäftigung 
tüchtiger Künſtler an würdigen Werken der Kunſt weit mehr gefördert werde, als durch koſtbare 
Unterrichtsanſtalten, die wenig nützen, weil der Unterricht, deſſen der wahrhafte Künſtler bedarf, 
nur gering iſt und auch der beſte Künſtler zu Grunde gehen muß, wenn er nach überſtandener 
Lehrzeit keine würdige Beſchäftigung findet. Er ſelbſt glaubte ſich in Zukunft zum Kunſtſchrift⸗ 
ſteller berufen, aber zu einem ſolchen, der bei allen ſeinen Arbeiten hiſtorif che Wege ver⸗ 
folge, der wie Vaſari das Leben der Künſtler und ihre Zeit kennen lernen, die einzelnen Denkmäler 
genau ſtudiren und die einzelnen Kunſtperioden ſcharf von einander unterſcheiden will. Während 
feiner kunſthiſtoriſchen Studien hatte Böhmer angefangen, ſich auch mit der altdeutſchen Literatur 
zu beſchäftigen und er gewanit allmählig die Ueberzeugung, daß die Dichtkunſt bei uns die 
Mutter aller übrigen Künſte geweſen (II 108). Wenn er ſich früher die Minnelieder wohl 
poetiſch vorgeſtellt hatte, aber nur kindlich, fo wurde er mu zu ſeiner Freude überraſcht, daß 
darin eine Höhe, eine Tiefe, eine Kenntniß der erſcheinenden Welt nach allen Seiten hin ſich 
offenbare, die er nicht genug bewundern konnte; er ſtand ſeitdem keinen Augenblick an, das 
dreizehnte Jahrhundert, worin der Cölner Dom gebaut, das Nibelungenlied und die Minne⸗ 
lieder geſungen wurden, für das größte der deutſchen Geſchichte zu erklären (I 7 9). Auch 
in den weltlichen lateiniſchen Dichtern des Mittelalters entdeckte er auf einmal eine neue Welt 
der herrlichſten Poeſie (II 106), und entſchloß ſich ſofort zu einer noch vorhandenen Sammlung 
derſelben, die er unter dem Titel: Carmina latina rythmica medii aevi in drei Bänden zu 
veröffentlichen beabſichtigte. Er machte damals auch Vorarbeiten für eine Geſchichte der rhei⸗ 
niſchen Heiligen des Mittelalters und wollte durch dieſelbe die Rheinländer auf ihre Eigen⸗ 
thümlichkeit und Voltsperſönlichkeit aufmerkſam machen; beſonders ſollte das Werk wie die 
längſt projectirte Bilderbibel, für deren Ausführung er nach Ausweis feiner Briefe gleichzeitig 
tätig blieb, die religiöſen Geſinnungen des Volks, das Chriſtenthum durch die Literatur 
und Kunſt zu befördern ſuchen. Böhmer war nämlich im Verlaufe der Jahre immer mehr 
zu der Ueberzeugung gekommen, daß die ganze neuere Bildung im Chriſtenthum wurzele und 
darum auf die chriſtlichen Grundlagen zurückzuführen ſei und hierzu müßten, wie alle Wiſſen⸗ 
ſchaften ſo auch die Künſte mitwirken und die chriſtliche Kunſt insbeſondere 72 berufen, 
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das jetzige in ſich verfallene Geſchlecht zu erfaſſen und zu edlerer Einigung und Befriedigung 
zu führen ( 100). Er meinte die rechte Kunſt ſei eine Predigt vom Jenſeits, eine 
Predigt des Evangeliums, das heißt der Demuth und der Selbſtverleugnung. 
Seit dem „glücklichen Lebenstage“ wo er am 11. März 1823 bei Stein eingeführt 
und Mitglied der Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde geworden war, übernahm 
er zunächſt, ſeinen Freund Fichard bei der Herausgabe des Archivs jener Geſellſchaft zu un⸗ 
terſtützen und fertigte als feine erſte literariſche Arbeit das Regiſter zum vierten Bande des 
Archivs an, worauf er noch nach 35 Jahren mit Wohlgefallen hinblickte (II 247). Sein 
Lebensberuf für die Hiſtorie des deutſchen Mittelalters war jetzt entſchieden; aber während 
mancher Jahre war ſein Geiſt auch noch mit anderen Aufgaben für andere Zeiten lebhaft 
erfüllt, nämlich mit Studien und Ausarbeitungen über die deutſche Reformationszeit, deren 
bisherige Darſtellung ihm durchaus einſeitig und ungenügend erſchien. Bei ſeinen Studien 
der deutſchen Geſchichte des Mittelalters wandte er ſich vorzugsweiſe den Urkunden zu. In 
den Urkunden erkannte er die echteſten und reichhaltigſten Geſchichtsquellen, weil ſie faſt aus⸗ 
ſchließlich von Solchen labgefaßt waren, die die Wahrheit kannten und fie ſagen wollten. Wenn 
Leibnitz' Worte: „Sunt actorum publicorum tabulae pars historiae certissima“ ‚Schon 
allein das höchſte Lob einſchließen, ſo werden die Urkunden doch immer noch mehr gewinnen, 
je näher man ſie betrachtet. Stets gleichzeitige Nachrichten zeichnen ſie die Sachen, wie man 
damals ſie ſah und kannte, nicht wie man ſpäter ſich ſie dachte. (Vorrede zu den Regeſten 
von Conrad I bis Heinrich VII 911 — 1313 S. III u. III 418). Darum wollte er 
ſeine wiſſenſchaftliche Thätigkeit für das Nationalunternehmen der Monumente vorzugsweiſe 
der dritten Abtheilung derſelben zuwenden, der Mithülfe bei der Herausgabe eines vollſtändi⸗ 
gen Diplomateriums der zur allgemeinen deutſchen Geſchichte gehörigen Urkunden. Er erkannte 
bald, daß die Anfertigung von Regeſten d. h. von genau chronologiſchen Verzeichniſſen und 
kurzen Inhaltsangaben der gedruckten wie ungedruckten Urkunden für die Herausgabe der Kaiſer⸗ 
urkunden ganz unerläßlich, daß ſie eine unentbehrliche Grundlage für die dritte Abtheilung der 
Monumente ſei. Er begann dieſe Arbeit am 22. Februar 1829 und „dieſer Tag,“ ſchrieb 
er am 22. Februar 1849, „war für mich und meine Thätigkeit der folgenreichſte meines 
Lebens und knüpfte ſich an den 11. März 1823 an, wo mich Fichard bei Freiherrn von 
Stein einführte.“ Im Juli 1831 hatte er die Kaiſerregeſten in die Welt geſchickt „die Ur⸗ 
kunden der römiſchen Könige und Kaiſer von Conrad J bis Heinrich VIII 911 — 
1313 in kurzen Auszügen mit Nachweiſung der Bücher wo ſolche abgedruckt ſind.“ Jede 
Urkunde hat er ſelbſt geleſen, jedes der Citate (es werden über zehntauſend ſein) ſelbſt aufge⸗ 
ſucht. Der Verfaſſer jagt am Schluſſe der Vorrede: „Möge Niemandem das ſcheinbar mecha⸗ 
niſche meiner Arbeit mißfallen. Es giebt eigentlich keine mechaniſchen Arbeiten; jede iſt nur 
das, wozu der Arbeiter fie macht. Was kann es fördern, am Gebäude der Geſchichte wei⸗ 
ter zu bauen, wenn der Boden noch nicht untermauert iſt? Weg mit ſolchem Danaidengeſchäft 
und lieber hin zu grundlegenden Arbeiten! Sanctus amor patriae dat animum.“ Das 
Werk fand allgemein die beifälligſte Aufnahme; von allen öffentlichen Stimmen war er am 
meiſten erfreut und ermuntert durch Jacob Grimms Recenſion des Werkes in den Göttinger 
gelehrten Anzeigen. Böhmer ſelbſt erkannte den Zweck ſeiner Regeſten und ſeinen ganzen hiſto⸗ 
riſchen Beruf darin: Ernſt für die Wahrheit, die volle ungeſchminkte und Liebe fürs Vater⸗ 
land, das ungetheilte, ganze zu wecken. Später ſchrieb er (Erſtes Ergänzungsheft zu den 
Regeſten Kaiſer Ludwig des Baiern und ſeiner Zeit 1314 — 1347 Frankfurt a. M. 1841 
Vorrede S. MY. „Was kann es fördern, wenn jährlich fo manche neue Bücher über Ge⸗ 
ſchichte erſcheinen, welche die älteren vorhandenen gar nicht übertreffen, während es daneben noch 
immer an der Vereinigung auch nur der wichtigeren Materialien fehlt? Möchte man doch erſt 
die Acten vervollſtändigen, ehe man daraus neuerdings zu referiren oder gar das Urtheil zu 
fällen unternimmt. Dafür ſollten Adel und Klöſter, wo ſie noch ſind, etwas thun, ſie, die 
in der Vorzeit wurzeln, ſollten dieſer auch Aufmerkſamkeit und Sorgfalt zuwenden, und indem 
ſie dieſelbe erhellen und ehren, ſich ſelbſt und alles was auf urkundlichem Rechte ruht und 
dennoch wahrhaft national iſt, auch in der Gegenwart feſtigen. So viel ein Reichsbürger 
vermag, ſuche ich zu leiſten.“ „Im Jahre 1833 erſchienen die Urkunden ſämmtlicher 
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Carolinger. Im Vergleich mit den früheren Regeſten hatte Böhmer die Ausarbeitung des 
Werkes ſchon etwas erweitert, nicht nur durch Vereinigung der Urkunden mit den bezüglichen 
Zeit⸗ und Ortsangaben der Annalen, welche ſich an gegenfeitigen Ergänzungen und näheren 
Beſtimmungen der Thatſachen ſo fruchtbar erwies, als irgend zu erwarten war, ſondern auch 
durch Aufnahme der eigentlich politiſchen Actenſtücke, der Wahl- und Krönungsacten, der Friedens⸗ 
ſchlüſſe, der Theilungen des Reichs, der Botſchaften an die Reichsverſammlungen, der geift- 
lichen und weltlichen Geſetze u. ſ. w., auf deren Wichtigkeit für das deutſche Staatsrecht er 
aufmerkſam machen wollte. Durch dieſe Regeſten erfuhr man erſt ganz genau, welchen Reich- 
thum wir noch für die Geſchichte der Carolinger beſitzen, da man nicht geglaubt hatte, daß 
uns 2093 carolingſche Urkunden erhalten wären. Im Juli 1839 erſchienen die Urkunden. 
„Kaiſer Ludwig des Baie rn, König Friedrich des Schönen und König Johannes 
von Böhmen, nebſt einer Auswahl der Briefe und Bullen der Päpſte und anderer 
Urkunden, welche für die Geſchichte Deutſchlands von 1314 bis 1347 vorzüglich wichtig ſind.“ 
Dieſe Regeſten, an denen er fünf Jahr geſammelt hatte, waren im Vergleich mit den erſten 
Kaiſerregeſten und denen der Carolinger bedeutend erweitert. Während die früheren Regeſten 
nur eine einzelne Reihe enthielten, ſo brachte er jetzt dem Character der Zeit gemäß nach den 
damals in Deutſchland handelnden Hauptgewalten deren drei: die von Ludwig, Friedrich 
dem Schönen und Johann von Böhmen, und dieſen folgen die Regeſten der Päpſte, unter 
welchen beſonders der „thätige, gewandte und conſequente Johann der XXII“ hervorragt. 
Die einzelnen Auszüge aus den Urkunden ſind ausführlicher und den politiſchen Actenſtücken, 
welche er in den Regeſten der Carolinger nur neben den von den Regenten ſelbſt ausgeſtellten 
Urkunden, einfügte, ſind jetzt beſondere Abtheilungen: Wahlacten und andere Reichsſachen, 
Landfrieden, Städtebünde zugewieſen. Trotz ſeiner ſeit dem Herbſt 1843 fortwährenden 
Kränklichkeit brachte Böhmer doch durch eiſernen Fleiß im September 1844 die Regeſten des Kai⸗ 
ſerreichs unter Heinrich Raspe, Wilhelm, Richard, Rudolf, Adolf, Albrecht und 
Heinrich VII 1246 — 1313. Neu bearbeitet. Stuttgart 1844.“ zu Stande. Das Werk iſt 
nicht bloß eine verbeſſerte und vermehrte Auflage des betreffenden Abſchnitts ſeiner früheren im 
Jahre 1831 erſchienenen Regeſten, ſondern eine ganz neue Arbeit. Setzt er in den älteren 
Regeſten zukünftige vollſtändige Abdrücke der Urkunden ſelbſt voraus, fo liefert er jetzt fo 
erſchöpfende Auszüge des Inhalts derſelben, daß dem Geſchichtsforſcher in den allermeiſten 
Fällen die Einſicht des vollſtändigen Textes erſpart bleibt. Während des Winters von 1848 
— 49 arbeitete er ſehr emſig an der zweiten Abtheilung des ſtaufiſchen Regeſtenbandes und 
an den Regeſten der Erzbiſchöfe von Mainz, für die er bis zum Jahre 1500 feine Samm⸗ 
lung auf 2100 Urkundenauszüge brachte, durch dieſes Werk wollte er ſeiner „Verehrung vor 
der Kirche und vor dem alten rheinfränkiſchen Volk einen Ausdruck geben“ und zu ähnlichen 
Arbeiten für die übrigen Bisthümer Deutſchlands aufmuntern, deren Geſchichte der eigentliche 
Kern der deutſchen Specialgeſchichte und darum auch ſo wichtig für den rechten Ausbau der 
Geſammtgeſchichte ſei. Am 12. Januar 1854 begann er die Wittelsbachiſchen Regeſten und 
fi; ununterbrochen von früh bis fpät, nur die Bibliothekſtunden abgerechnet, daranhaltend 
lag das Werk ſchon im April unter dem Titel vor: Wittelsbachiſche Regeſten von 
der Erwerbung des Herzogthums Baiern 1180 bis zu deſſen erſter Wiedervereinigung 1340. 
Stuttgart 1854. Er wollte durch dieſe Regeſten die Methode der Kaiſerregeſten auch an 
einem weltlichen Fürſtenthum erproben, und mit der Arbeit bei anderen Freunden der deutſchen 
Territorialgeſchichte Nachfolge erwecken. Die Hauptarbeit des Winter 1856 — 57 war der 
Druck des zweiten Ergänzungshefts der Kaiſerregeſten von 1246 — 1313, wofür er vor⸗ 
zugsweiſe öſtreichiſche Sachen ausgewählt, „auch deßhalb“ ſagte er, weil es mir immer deut⸗ 
licher wird, „daß mein Standpunkt — wenn irgendwo — doch nur in Oeſtreich fortleben 
kann.“ Im Jahre 1859 veröffentlichte er endlich noch ein für die Ausgabe der Kaiſerurkun⸗ 
den beſtimmtes Probeheft, welches die Urkunden Conrad's des erſten enthielt und als bloßer 
Verſuch nicht in den Buchhandel kam, ſondern nur den Freunden und Kennern des Gegen⸗ 
ſtandes zur geneigten Beurtheilung und Würdigung vorgelegt wurde. Es waren die letzten 
Worte, die er drucken ließ. ü g 
Erwähnen wir noch der Chronologie nach die übrigen von ihm erſchienenen Werke. Im 
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Jahre 1832 wollte er behufs Förderung des urkundlichen Studiums unſeres alten Rechtes 
nach allen ſeinen Verzweigungen unter dem Titel „geſchichtliche Beleuchtungen des deutſchen 
Staatsrechts“ „eine Reihe von Abhandlungen herausgeben, die zugleich practiſchen Nutzen 
für brennende Fragen der Gegenwart beſitzen ſollten.“ Die erſte dieſer Abhandlungen über 
„das Zollweſen in Deutſchland geſchichtlich beleuchtet“ erſchien anonym Frankfurt 1832, und 
wurde bei den damaligen Zollvereinsverhandlungen vielfach gebraucht. Abgeſehen von dem 
praktiſchen Nutzen der Abhandlung wollte er darin zugleich ein Zeugniß der Ehrfucht vor dem 
altgermanifchen Recht und der altgermaniſchen Freiheit ablegen, fo wie feinen politiſchen Stand⸗ 
punkt zeichnen. Er wollte der Abhandlung eine zweite über die „Germaniſche Frei⸗ 
heit,“ eine dritte über „das deutſche Büchermachen“ mit Bezug auf Cenſur und Freiheit der 
Preſſe, literariſches Eigenthum, Nachdruck u. ſ. w. folgen laſſen, aber er ließ, durch größere 
Arbeiten in Anſpruch genommen und fortgezogen, dieſe und andere kleinere Lieblingsthemata 
liegen, in der Ueberzeugung auf urkundlichem Gebiete Dauerhafteres und Fruchtreicheres leiſten zu kön⸗ 
nen. Er knüpft daran das ſchöne Wort „Auch in der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft gilt: Verleugne dich 
ſelbſt; nicht was uns am Liebſten, ſondern was uns am Schwerſten, ſollen wir zu leiſten 
ſuchen und gern verzichten auf augenblicklichen Erfolg, auf den Beifall der Menge, kurz auf 
alle die Dinge, welche jene bethören, die der Wiſſenſchaft nicht um ihrer ſelbſt und vor allem 
um ihrer höheren Zwecke willen dienen, ſondern aus perſönlichen Rückſichten, wie ſie Eigen⸗ 
nutz, Stolz und Frevel erzeugt. Die Selbſtverleugnung der Jünger der Wiſſenſchaft iſt ihr 
Gebot. Mabillon äußert einmal: Die wahren Roſen der Wiſſenſchaft blühen nur dem demüthi⸗ 
gen Forſcher“ (J, 175.) Seine Hauptbeſchäftigung für den Winter 1835 — 36 war die 
Vollendung des Frankfurter Urkundenbuchs, welches im Juni 1836 uuter dem Titel 
erſchien „Codex diplomaticus Moeno- Francofurtanus. Urkundenbuch der Reichsſtadt 
Frankfurt a. M. 1836.“ Er durfte bekennen (II 239), daß ſeine Sammlung die vollſtän⸗ 
digſte, die von irgend einer Stadt exiſtirt, denn ſie iſt reicher als Schreibers Urkundenbuch; 
freilich aber werden dergleichen Arbeiten erſt dann recht fruchtbar werden, wenn noch mehr 
ähnliche exiſtiren und dann der Reichthum der einen die Lücken der anderen ergänzen kaun. 
Dieſem auch am Ende der Vorrede (S. XII) ausgeſprochenem Wunſche „daß auch ande ce 
Städte und deren echte Bürger dem von ihm gegebenen Beiſpiel folgen und der Erforſchu ag 
ihrer alten Herrlichkeit zunächſt durch umfaſſende Urkundenbücher bleibende Grundlagen geben 
möchten“ „entſprachen zwar nicht die von ihm hier genannten Städte, ſondern nur zwei Hanſa⸗ 
ſtädte des Nordens: Hamburg und Lübeck richteten ihre Urkundenbücher (1842, 1843) mit 
dankbarer Bezugnahme auf Böhmer nach dem Muſter des Frankfurter Urkundenbuchs ein. 
Jacob Grimm fand an dem Buch alles höchlich zu rühmen, Plan wie Ausführung, Inhalt 
und Geſtalt. Für die Geſchichte Frankfurts iſt der Werth des Werkes auch um ſo höher 
anzuſchlagen, weil die Stadt (wie die ganze Wetterau) im Mittelalter keinen Geſchichtsſchre iber 
hatte, außerdem bietet es reiches Material für die Kenntniß des älteren deutſchen Städte⸗ 
weſens überhaupt, fo wie für die allgemeine deutſche Staats und Rechtsgeſchichte und hat wegen 
der 326 in deutſcher Sprache abgefaßten Urkunden, die es enthielt, auch für die Sprach⸗ 
forſchung beſonderes Intereſſe. Dem Zwecke an den ächteſten Kunden der Vorzeit ſich felbit 
wiederfinden zu lernen, ſich zu ſtärken an dem, was die Vordern erſtrebt, ſich zu belehren an 
dem, was ihnen förderlich oder verderblich war, und gereinigt von Leidenſchaften durch den 
Anblick des großen Dramas zu der Aufgabe der Gegenwart mit veredelter Kraft zurückzukehren, 
wollte Böhmer durch die Sammlungen ſeiner Geſchichtsquellen dienen. Mit chronologiſchen 
Materialien, geographiſchen und anderen Erläuterungen verſehen, nach natürlichen Maſſen 
vereinigt ſollte dieſe Sammlung dasjenige darbieten, „was ſonſt nur weit zerſtreut in einigen 
wenigen öffentlichen Bibliotheken fo unzugänglich war, daß bis vierhundert Jahre nach Erfin⸗ 
dung der Buchdruckerkunſt der Nation die allgemeinere Kenntniß ihres Erbes an geſchichtlichen 
Ueberlieferungen vorenthalten blieb. Der erſte Band erſchien unter dem Titel Fontes rerum 
6ermanicarum. Geſchichtsquellen Deutſchlands. Stuttgart 1843. Der zweite 1845 und 
der dritte 1853. Jeder Band bildet ein um einen Hauptſchriftſteller gruppirtes und für 
ſich ſelbſtſtändiges Ganze und läßt aus der Geſammtanſchauung aller mitgetheilten Quellen 
ein vollſtändiges Bild der betreffenden Zeitperioden hervortreten. Zur näheren Orientirung 
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ſchickt er in den Vorreden eine allgemeine Characteriſtik der Periode voraus und bewährt ſich 
darin als Meiſter in der Kunſt, in kurzen, knapp gedrängten Sätzen die Phyſiognomie eines 
großen Zeitraumes getreu, lebendig, plaſtiſch zu ſchildern und außerdem giebt er den einzelnen 
Quellenſchriften Einleitungen bei, welche ſtiliſtiſch vielleicht zu den beſten gehören, was über 
mittelalterliche Geſchichtsquellen deutſch geſchrieben iſt; fie führen uns in friſcher, lebendiger und 
energiſcher Darſtellung in die geiſtige Werkſtatt der Autoren ein. 


Die vorſtehende Schilderung, — aus den eigenen Worten und Werken das Leben und 
Wirken, — gewährt hoffentlich ein anſchauliches Bild von der Bedeutung des Mannes und 
feinen Verdienſten um die Wiſſenſchaft. Die Literarhiſtoriker werden künftig Böhmer 's 
Anſichten über ſeine Freunde Brentano und Rückert ſowie die Wechſelbeziehungen beider 
beachten müſſen, ja Gödecke wird zur Vollſtändigkeit ſeines Grundriſſes, um ein genügendes 
Bild der literariſchen Bewegung in den verſchiedenen Theilen Deutſchlands entwerfen zu können, 
Böhmer unter die Dichter einreihen müſſen. Freilich muß man um ehrlich zu ſein eingeſtehen, 
daß die von Janſen mitgetheilten Gedichte ſich weniger durch originelle ſchwunghafte Compoſitionen 
und Tiefe der Empfindung als durch Ernſt der Gedanken und Freiheit der Formen auszeichnen. 
Dagegen aber ruhen alle Urtheile Böhmer's auf gründlichem Wiſſen, ausgebildetem Geſchmack 
und edler Denkungsweiſe. Ueberzeugt, daß die Nationen darauf angewieſen find, von ihrer 
Vergangenheit zu leben, wie die Bäume von ihren Wurzeln, legt er ſtets den geſchichtlichen 
Maßſtab an die Ereigniſſe der neueren Zeit und der Gegenwart. Er kannte und liebte eben 
nur das ganze Deutſchland. Jene Anſicht, welche im Intereſſe der Unterordnung Deutſchlands 
unter Preußen und dem Hinausdrängen Oeſtreichs verbreitet wurde, wies Böhmer mit Un⸗ 
willen als eine Schändung der deutſchen Ehre, einen Frevel an Deutſchlands Macht und 
Wohlfahrt zurück. Die einzige Liebe, der er treu geblieben iſt, ſo lange es ihm ein Hauch 
des Odems geſtattete, war die Wiſſenſchaft: er hat ihr ſeine Pflege in ungetheilter Hingebung 
gewidmet, ihr jedes andere Lebensglück in freier Entſagung zum Opfer gebracht. Die Kinder 
ſeiner Sorge und Mühe ſind die Werke, in welchen er die Ergebniſſe ſeines raſtloſen Forſchens 
und ſeiner angeſtrengten Arbeit niedergelegt hat: ſie zeugen für ihn in der Nähe und Ferne, 
in Gegenwart und Zukunft. In ihm ging einer jener Männer dahin, von denen wir ſagen 
dürfen, daß in ihnen auf dem Höhepunkt ihrer Kraft eine ganze Zeit ſich geſpiegelt hat und 
mit ihnen unwiederbringlich hinabſinkt. „Er war ein Mann, nehmt Alles nur in Allem.“ 
Dieſes ſtolze Epitaph darf auch für ihn gelten. Verzichtend auf eigene Ehre und ſogenannte 
Lebensgenüſſe — fo ſchließen wir mit den Schlußworten feines Biographen auch dieſen Nad)- 
ruf — „hintanſetzend ſogar, jene innerliche ruhige Beſchäftigung mit dem, was, wie er einmal 
ſchrieb, dem eigenen Frieden zunächſt am meiſten gefrommt haben würde, hat Böhmer ſein 
ganzes Leben der Ehre des Vaterlandes, der Förderung der vaterländiſchen 
Geſchichte und in ihr der Selbſterkenntniß und des Selbſtgefühls unſeres Volkes und feiner 
einzelnen Stämme in mühſamen, ſelbſtverleugnenden Arbeiten zum Opfer gebracht, und hat 
in dieſen Arbeiten fo Großartiges geleiſtet, daß fein Name in bleibenden. Ehren fortleben 
wird, ſo lange man noch die Geſchichte unſeres Volkes ſchreibt.“ 

Rudloff. 


1. Recenſionen. 


Theologie. 


Schultz, Dr. Herm. Prof. der Theologie 
in Baſel. Altteſtamentliche Theologie. 
Die Offenbarungsreligion auf ihrer vor- 
chriſtlichen Entwicklungsſtufe. Erſter 
Band. Frankf. a. M. Heyder und 
Zimmer. 1869. 8. VIII u. 480 S. 
1 Thlr. 20 ſgr. 

Die Theologie des A. T. hat, ſeit ſie 
als geſonderte Wiſſenſchaft beſteht, ſo reich 
die Literatur über einzelne Theile derſelben iſt, 
doch als Ganzes nur wenige Bearbeiter ge— 
funden. Ja ſeit 30 Jahren iſt, abgeſehen 
von den Vorleſungen des ſel. Hävernick, in 
denen übrigens auch in der zweiten von Hrn. 
Dr Schultz mit werthvollen Zuſätzen berei— 
cherten Ausgabe manches Wichtigere ziemlich 
kurz behandelt iſt, kein Handbuch derſelben 
erſchienen. Der Herr Verf. iſt daher durch 
das vorliegende Werk einem lebhaft gefühlten 
Bedürfniß entgegengekommen. Daß er es 
ungeachtet der ſorgfältigen Vorſtudien, die 
darin überall zu erkennen ſind, doch nur als 
„Verſuch“ betrachtet wiſſen will, zeigt, daß er 
der Größe und Schwierigkeit ſeiner Aufgabe 
ſich bewußt geweſen iſt. Indem er die bib- 
liſche Theologie als die Wiſſenſchaft beſtimmt, 
„welche die Offenbarungsreligion im Zeitalter 
ihres Werdens geſchichtlich darzuſtellen hat,“ 
nimmt er ſeinen Standpunkt inmitten zweier 
entgegengeſetzten theologiſchen Richtungen. Ge- 
gen den Dogmatismus, der bereits im A. 
T. die, wenn auch mehr oder weniger verhüllte, 
doch im Weſentlichen fertige Offenbarungs— 
lehre ſucht und ebenſo ſehr den Stufenunter⸗ 
ſchied der Offenbarung wie die Mannigfaltigkeit 
ihrer Erſcheinungsformen verkennt, macht er 
nicht bloß das Geſetz geſchichtlicher Entwicklung, 
ſondern namentlich auch das geltend, daß die 
Offenbarung als Religion des Heils ihr Werk 
in religiös⸗ſittlichen Lebensentfaltungen voll— 
zieht. Der naturaliſtiſchen Auffaſſung des 
A. T. gegenüber, wornach die altteſtament⸗ 
liche Religion nur ein Product natürlich-menſch⸗ 
licher Geiſtesentwicklung ſein ſoll, behauptet 
er mit Entſchiedenheit ihren Offenbarungs⸗ 
charakter und demgemäß ihren organiſchen 
Zuſammenhang mit dem Neuen Teſtament. — 
Als geſchichtliche Wiſſenſchaft hat die alt= 
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teſtamentliche Theologie zur Vorausſetzung 
die wiſſenſchaftliche Prüfung der vorhandenen 
Quellen, die „negative und poſitive“ Kritik 
der altteſtamentlichen Bücher. Dieſe Forde⸗ 
rung iſt allerdings „ſelbſtverſtändlich.“ Sie 
wäre auch ſehr einfach, wenn das Urtheil über 
die Entſtehungsverhältniſſe der bibliſchen Bücher 
von der Stellung, welche der Kritiker zum 
Inhalt der Bibel einnimmt, völlig unabhängig 
wäre. Eine ſolche ſchlechthinige Vorausſe⸗ 
tzungsloſigkeit wird auch von dem Verf. gar 
nicht in Anſpruch genommen, indem er (S. 
65 f.) unumwunden erklärt, daß gegen das 
A. T. „geſchichtlich gerecht“ nur der ſein könne, 
der offen anerkenne, daß die altteſtamentliche 
Religion nur aus Offenbarung im beſondern 
geſchichtlichen Sinne zu erklären ſei. Er wird 
aber ohne Zweifel zu dem bekannten Worte 
Rothe's ſich bekennen, daß eben der, dem die 
Offenbarung mittelſt der Bibel in ihrer ganzen 
Majeſtät als eine gewaltige Geſchichtsthatſache 
lebendig vor Augen ſteht, jene gläubig freie 
Stellung zur heil. Schrift einnehme, vermöge 
welcher er ohne irgend welche Aengſtlichkeit 
die ſtrengſte Kritik an ihr zu üben vermag. 
Aber da fragt ſich eben, wie weit jener mit⸗ 
telſt der Bibel von der Majeſtät der Offen⸗ 
barung empfangene Eindruck geht, mit andern 
Worten, wie weit der kritiſirende gläubig 
freie Theologe der Anſchauung von der Offen- 
barung, welche in der Bibel ſelbſt liegt, Re⸗ 
alität einzuräumen ſich gedrungen ſieht. Der 
Verf. beſchränkt den Offenbarungsbegriff in 
formaler Hinſicht auf die „Selbſtmittheilung 
des wahren Gottes durch gottbegeiſterte 
Menſchen“ (S. 66) oder, wie er ſich (S. 65) 
genauer ausdrückt, darauf, „daß Gott dieſem 
Volke Männer erweckte, in deren urſprünglich 
religiös-ſittlicher Anlage, jo wie in den Füh⸗ 
rungen ihres innern und äußern Lebens die 
Empfänglichkeit gegeben war, dem ſich mitthei— 
lenden erlöſenden Gotteswillen gegenüber der 
Menſchheit, die befreiende religibſe Wahrheit 
ſchlechthin ürſprünglich zu verſtehen, nicht wie 
ein Ergebniß menſchlicher Weisheit und Gei- 
ſtesarbeit, ſondern als eine freie Gabe gött— 
licher Gnade.“ Daß dieſer Offenbarungsbe⸗ 
griff mit dem bibliſchen ſich nicht deckt, wird 
der Verf. ſelbſt nicht beſtreiten. Jenes ge⸗ 
ſchichtliche Verhältniß, in welches Gott in 
der Offenbarung ſich zur Menſchheit geſetzt 
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hat, vollzieht ſich nach dem A. T. in einer 
Neihe objectiver göttlicher Manifeſtationen, 
Thaten und Stiftungen, die nicht bloß auf 
„Lebensführungen“ einzelner Männer ſich re⸗ 
duciren laſſen, vielmehr für jene Lebensfüh- 
rungen der Offenbarungsorgane die geſchicht⸗ 
liche Grundlage bilden. Die Selbſtmittheilung 
des wahren Gottes durch gottbegeiſterte Men⸗ 
ſchen, daß in ihnen „aus Gottes Schöpfer- 
macht eine unmittelbare Gewißheit vom gött⸗ 
lichen Leben gewirkt worden“, hat die objec⸗ 
tive göttliche Selbſtbezeugung zur Vorausſe⸗ 
zung und erfolgt innerhalb eines durch ge— 
ſchichtliche Thatſachen gegründeten Haushalts. 
Weckung einer „unmittelbaren Gewißheit vom 
göttlichen Leben“ hat doch auch im Heiden- 
thum ſtattgefunden; aber weil ihm die objec⸗ 
tive göttliche Selbſtdarſtellung fehlte, jenes 
„hier bin ich“ (Jeſ. 52, 6; 65, 1), ſo haben 
ſeine Weiſen es über das Suchen des le— 
bendigen Gottes nicht hinausgebracht. Der 
Herr Verf. hat nun zwar das Eingreifen ob— 
jectiver geſchichtlicher Factoren in die Entwid- 
lung der Offenbarung nicht verkannt. Er 
ſagt (S. 124): „Die Religionsſtiftung des 
Moſes, wie jede in der Geſchichte hervortre— 
tende Gottesthat, hat zweifellos an geſchicht⸗ 
liche Verhältniſſe angeſchloſſen, die ihr borbil- 
dend entgegenkamen.“ (Moſes fand nämlich 
eine Religion der Väter vor, die ihrem tiefſten 
Weſen nach als Religion des perſönlichen über 
der Natur ſtehenden Einen Gottes der Natur- 
religion mit ihrer Neigung zu Vielgötterei 
und Sinnenluſt ſchlechthin eu dle gh war). 
„Auch Gottes Wunder ſind in die große Ord— 
nung der Dinge eingefügt, wo ein Glied das 
andere bedingt.“ Aber die göttliche Offenba⸗ 
rungsthätigkeit ſelbſt wird S. 127 darauf be⸗ 
ſchränkt, daß Gott in Moſes „eine religiöſe 
und ſittliche Anlage einzigartiger Kraft ge⸗ 
wirkt, ihn durch beſondere Schickſale innerlich 
und äußerlich vorbereitet, in dieſem ſo zuberei⸗ 
teten Geiſte zur gegebenen Zeit die Gewißheit 
des göttlichen Willens mit ihm, der göttlichen 
Gedanken und Wege hat aufleuchten laſſen.“ 
Einem religiös und ſittlich ſo begabten Manne 
mußte die Religion der Väter weitaus vor⸗ 
züglicher erſcheinen als der ſinnliche Götzen⸗ 
dienſt der aegyptifchen Menge oder die geheim⸗ 
nißvolle Naturweisheit der Prieſter. Er con⸗ 
cipirte den großartigen Gedanken, ein Volk 
Gottes zu ſchaffen, deſſen Aufgabe in der 
Völkerwelt ſein ſoll, Träger des Heils zu 
ſein (S. 130). Und hiernach iſt in Moſe 
„die Geſtalt des Propheten die erſte und 
grundlegende Geſtalt in dem Volke der Offen⸗ 
barung“ (S. 148). Aber bezieht ſich denn 
das altteſtamentlich religibſe Bewußtſein in 
analoger Weiſe auf Moſes zurück, wie das 
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chriſtliche auf Chriſtus, und nicht vielmehr auf 
die „großen Gottesthaten, durch welche Iſrael 
erſt zur Gemeine Gottes ward“? Von dem 
letzteren aber iſt nur beiläufig die Rede (z. 
B. S. 219), noch am eingehendſten in dem 
Abſchnitt S. 475 ff. „Die Realweiſſagungen 
in Geſchichte und Sage.“ Ref. hält ſeiner⸗ 
ſeits die Anſicht feſt, daß es der altteſtament⸗ 
lichen Theologie zunächſt obliegt, die Religion 
des A. T. ſo vorzuführen, wie ſie ſich ſelbſt 
conſtruirt, alſo die Anſchauung zu reprodu⸗ 
ciren, welche des A. T. ſelbſt von ſeiner 
offenbarenden Geſchichte hat, die göttlichen 
Reichsthatſachen darzuſtellen, wie fie im reli⸗ 
giöſen Bewußtſein fortlebten und einen we⸗ 
ſentlichen Beſtandtheil derſelben bildeten. 
Wenn ſich nun nach dieſer Geſchichtsan⸗ 
ſchauung, die im A. T. ſelbſt liegt, ein or⸗ 
ganiſcher Fortſchritt der göttlichen Heilsökono⸗ 
mie, wo „ein Glied das andere bedingt,“ eine 
großartige, durch die Jahrhunderte herab ihr 
Ziel mit Conſequenz verfolgende göttliche Pä⸗ 
dagogie herausſtellt, ſo wird, wer nicht bloß 
ohne dogmatiſche, ſondern auch ohne anti⸗ 
dogmatiſche Vorausſetzungen an das A. 
T. kommt, den Eindruck gewinnen, daß er es 
hier nicht mit Reflexen einer ſpäteren Ent⸗ 
wicklung des religiöſen Bewußtſeins, ſondern 
mit einem Complex wirklicher Geſchichtsthat⸗ 
ſachen zu thun hat. Und es wird dieß auf die 
Betrachtung des altteſtamentlichen Schriftthums 
um ſo weniger ohne Einfluß bleiben können, 
je weniger der ſtetige Zuſammenhang zu ver⸗ 
kennen iſt, in welchem dieſes Schriftthum mit 
der fortſchreitenden Offenbarung ſteht. „Die 
Geſchichte,“ hat Herder mit Recht geſagt, „be— 
weiſet die Schrift, die Schrift die Geſchichte.“ 
Wer dieſem Eindruck ſein Recht einräumt, ſteht 
darum nicht mit der Unfreiheit der älteren 
Theologen dem A. T. gegenüber, er verſchließt 
ſich nicht dem Verſtändniß der [natürlich ge— 
ſchichtlichen Factoren, die zur Geſtaltung der 
altteſt. Oekonomie und des altteſtamentlichen 
Schriftthums mitgewirkt haben. Aber er 
behauptet auch ſeine Selbſtändigkeit einer 
Kritik gegenüber, die den vom A. T. ſelbſt 
dargebotenen Geſchichtszuſammenhang zerſtört, 
nicht erklärt, oder doch im beſten Fall dem⸗ 
ſelben eine Geſchichtsanſchauung ſubſtituirt, 
bei der ein mächtiger unbegriffener Reſt zus 
rückbleibt. — Das Geſagte 5 ſeine An⸗ 
wendung beſonders auf die Kritik des Pen— 
tateuchs. Darüber, daß in dieſem verſchiedene, 
ſucceſſiv entſtandene Quellenſchriften zuſam⸗ 
mengearbeitet ſind, befindet ſich Ref. mit dem 
Hr. Verf. nicht im Widerſpruch, deſto mehr 
über das Alter der Quellen und über den 
Umfang deſſen, was auf Moſes zurückzuführen 
iſt. Der Verf. geht von der Anſicht aus 
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(S. 86 f.), daß ein ausgebildetes Schriftthum 
in Iſrael erſt in der ſalomoniſch⸗davidiſchen 
Zeit begonnen habe, daß in dieſer das große 
Geſchichtsbuch entſtanden ſei, welches die Grund- 
lage unſeres jetzigen Pentateuch und das Buch 
Joſua ausmacht (das Buch des Elohiſten). 
Auf die moſaiſche Zeit ſollen nur zurückzuführen 
ſein die Zehngebote in ihrer Grundgeſtalt, 
ferner gewiſſe tief ſich einprägende Worte wie 
Ex. 34, 6. 7; Num. 14, 18 ff.; 10, 34 ff.; 
6, 24 ff. Auch Levit. C. 19 liege möglicher Weiſe 
eine uralte Reihe moſaiſcher Ordnungen zu 
Grunde; ferner ſei Num. C. 33 gewiß alt. 
Der Richterzeit werden dann das Deboralied, 
die Grundlagen von Richt. C. 6—11, Stücke wie 
Gen. 6, 1—4. Exod. 15, 2— 18 zugewieſen. 
Weiter ſoll aus der Zeit von Samuel eine Reihe 
alterthümlicher Erzählungen ſtammen, in Bezug 
auf die aber nicht zu entſcheiden ſei, wie weit 
fie Schon zuſammenhängende Stücke ausmach— 
ten. Sammlungen, wie das Buch der Kriege 
Gottes (Num. 21, 14) oder wie das Buch 
des Redlichen, als dichteriſch gehaltene Verherr⸗ 
lichungen der großen Heldenzeiten und Got- 
teshelden, ſeien wohl als Anfang der hebräi⸗ 
ſchen Geſchichtsſchreibung zu betrachten. — 
Hiegegen hätte Ref. ſehr vieles einzuwenden. 
Er beſchränkt ſich auf folgende Bemerkungen: 
Vor allem ſollte man meinen, daß zu jenen 
„ſich tief einprägenden Worten“ noch manches 
andere Wort im Pentateuch gehöre, ohne 
welches die weitere geſchichtliche Führung Is⸗ 
raels ein Räthſel bleibt, namentlich, wenn 
(ſ. S. 129) der große Grundgedanke des 
Moſes war, „daß ein Volk des Heils herge— 
ſtellt werde in dieſer heilloſen Völkerwelt“, 
das dieſen Grundgedanken in ſich tragende 
Wort Ez. 19, 5 f. Aber hat es denn irgend 
eine Wahrſcheinlichkeit, daß ſolche inhaltvolle 
Worte in der Abſtraction von dem geſchicht⸗ 
lichen Zuſammenhang, in dem ſie aufgetreten 
ſind, überliefert worden ſeien? Bunſen hat 
das ſchöne Wort geſprochen: „Die Geſchichte 
ward geboren in jener Nacht, als Moſes mit 
dem Geſetz des Geiſtes, dem Sittengeſetz in 
ſeinem Herzen das Volk aus Aegypten führte.“ 
Soll nun dieſer reichbegabte Geiſt, deſſen Wir⸗ 
kungen, wie der Verf. ſagt, bis zu Jeſu die 
ganze religiöſe Entwicklung Iſraels bedingten, 
und der zugleich ein gebildeter Mann war, 
der in Aegypten „viele werthvolle Kenntniſſe 
erworben“, wohl jenes trockene Nationenver⸗ 
zeichniß, von der Geſchichte aber, deren Haupt⸗ 
träger er war, nichts haben aufzeichnen kön⸗ 
nen? Mit welchem vernünftigen Grund ſoll 
die Notiz Ex. 17, 14 f. angefochten werden? 
Vielleicht verweiſt uns der Herr Verf. zur 
Rechtfertigung jener Angabe auf das Buch 
der Kriege Gottes. Dort war allerdings für 
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den Kampf gegen Amalek der Platz, nicht aber 
für jene Grundthatſachen der Offenbarung, 
in denen das religiöfe Bewußtſein Iſraels 
wurzelt. Soll nun z. B. jene an einer Reihe 
von Thatſchen fortlaufende geſchichtliche Ent⸗ 
faltung der Gottesidee, wie dieſelbe vom El⸗ 
ſchaddei zum Jahve, mit der Gründung 
der Theokratie zur Ausprägung der Idee des 
göttlichen Königthums und der göttlichen Hei⸗ 
ligkeit, ſodann nach dem erſten Bundesbruch 
zur Enthüllung der göttlichen Barmher⸗ 
zigkeit fortſchreitet, eben nur ein Erzeugniß 
der ſpäteren Reflexion ſein? Warum aber hat 
jene ſpätere Reflexion ſo vorſichtig die Ent⸗ 
wicklungsphaſen der Gottesidee, wie ſie in den 
folgenden Büchern vorliegen, vom Pentateuch 
fern gehalten? Der Pentateuch kennt nicht 
den Jehova Zebaoth; fein Adonai, in 
dem das Pronominalſuffix noch lebendig iſt, 
iſt nicht der der Propheten. Ihm fehlt die 
entwickelte Idee der göttlichen Gerechtigkeit 
und der göttlichen Weisheit. Auf ſolche 
Fragen, wie deren vom bibliſch-theologiſchen 
Standpunkte aus noch viele aufzuwerfen wären, 
pflegt ſich die Kritik des Pentateuchs klüglicher 
Weiſe nicht einzulaſſen. Dieſelben bilden aber 
ein ſehr bedeutendes Gegengewicht gegen die 
wenigen Anachronismen, die man wirklich im 
Pentateuch aufgeſpürt hat. 

Statt, wie der Verf. gethan hat, unter 
dem Namen des Moſaismus das ganze 
Gebiet der altteſtamentlichen Religion bis 
zum Sinken der getrennten Reiche zuſammen⸗ 
zufaſſen, wäre es wohl eines Verſuchs werth, 
dasjenige zu ſondern, was das A. T. ſelbſt 
dem Moſaismus, und was es dann dem Pro⸗ 
phetismus und weiter der Chokma gibt, und 
das innere Verhältniß, das ſich zwiſchen den 
Theologumenen dieſer drei Gebiete ergiebt, 
auch bei dem Urtheil über das Alter der 
Quellen des Pentateuchs in die Wagſchale zu 
legen. — Gehen wir in der „religiöſen Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte“ weiter, ſo finden wir nach 
einer wenigſtens die wichtigſten Momente 
berückſichtigenden Schilderung der Richter⸗ 
zeit eine zwar kurze, aber treffende Cha⸗ 
rakteriſtik der Wirkſamkeit Samuels, wo⸗ 
gegen die religiöſe Bedeutung der Perſönlichkeit 
Davids auffallend zurücktritt. Durch das, 
was S. 425 über die „hohe Sittlichkeit“ 
Davids, S. 479 über die Bedeutung des 
Davidiſchen Königthums in der Reihe „der 
Heilsgeſtalten Iſraels“ geſagt iſt, wird dieſe 
Lücke nicht genügend ausgefüllt; es wird na⸗ 
mentlich nicht hervorgehoben, wie wichtig die 
innere Lebensentwicklung Davids für das 
Verſtändniß der altteſtamentlichen Geſetzespä⸗ 
dagogie iſt. Und wie überhaupt jene in der 
heiligen Lyrik ſich vollziehende Verinnerlichung 
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des Geſetzes als weſentliches Moment in der 
Entwicklungsgeſchichte des Moſaismus wohl 
näher hätte gewürdigt werden dürfen, ſo ver⸗ 
miſſen wir auch am Schluß dieſer Periode 
die Hinweiſung auf die Geneſis der Chokma, 
in der doch ganz beſonders „de ſtille Arbeit 
des Geiſtes Gottes in dem Volke“ ſich be 
5 m 

n die religiöſe Entwicklungsgeſchichte 
des Moſaismus reihen ſich, ebenfals ubch n 
Unterordnung unter die „religiöſen Grund- 
thatſachen“, zwei weitere Abſchnitte, über⸗ 
ſchrieben „religiöfe Geſtalten“ und „religiöſe 
Einrichtungen in dieſer Zeit.“ In dem er⸗ 
ſteren wird gehandelt von der Entſtehung des 
Prophetenthums, ſeinem Verhältniß zu analo⸗ 
gen Erſcheinungen des Heidenthums, der Wirk⸗ 
ſamkeit der Propheten, von Weiſſagung und 
Wundern; ſodann kürzer vom Naſiräat, von 
den Leviten und vom Prieſterthum; endlich 
vom theokratiſchen Königthum. Hier iſt be⸗ 
ſonders die Darſtellung des Prophetismus 
reich an treffenden Bemerkungen. Der fol- 
gende Abſchnitt gibt die Darſtellung des Eule 
tus nach Ort, Zeiten und Handlungen. Un⸗ 
ter die letzteren werden ſubſumirt: Gebet, Ge⸗ 
lübde, Reinigungen; die Sacramente des mo⸗ 
ſaiſchen Bundes (Beſchneidung und Paſſah), 
endlich die Opfer. Gegen dieſe Behandlungs⸗ 
weiſe darf das formelle Bedenken erhoben 
werden, daß hiedurch dem didaktiſchen Theil, 
der die „religiöfen und ſittlichen Anſchau— 
ungen“ darſtellt, mehrfach vorgegriffen wird. 
Z. B. die Lehre von der Prophetie hat die 
Lehre vom göttlichen Geiſte zur Vorausſetzung, 
wo ſie auch wieder (S. 327) zur Sprache 
kommt; von den ſogenannten Bundesſacra⸗ 
menten kann doch nur recht gehandelt werden, 
wenn zuvor die Idee des Bundes entwickelt 
iſt; die Verſöhnungslehre (Cap. 32) hängt 
mit der Prieſter- und Opferidee unzertrennlich 
zuſammen. Dem Ref. ſcheint es angemej- 
ſener, wenn die Erörterung der Bundesidee 
und die Darſtellung der Bundesanſtalt und 
der Bundesordnungen unmittelbar verknüpft 
werden, wie ja der Verf. ſelbſt ſpäter in Cap. 
31 unter dem Geſichtspunkt „der Heiligkeit 
des Volks in Betreff der äußern Exiſtenz“ 
das Ceremonialgeſetz, nämlich die Reinigkeits⸗ 
und Speiſegebote und dergl. zur Sprache 
bringt. 

Auf der andern Seite iſt aber bei der 
von dem Verf. gewählten Anordnung nicht 
recht einzuſehen, warum bei den im erſten 
Theil abgehandelten „religiöſen Einrichtungen“ 
nur von den Cultus ordnungen die Rede iſt, 
und die theokratiſche Geſtaltung der bürgerlich 
ſocialen Verhältniſſe, die doch gewiß auch zu 
den „religiöſen Grundthatſachen“ gehört, über⸗ 
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gangen wird. Die „Heiligkeit des Volks in 
Betreff der äußern Exiſtenz“ war auch auf 
dieſem Gebiete, wo ſie nicht bloß abwehrend 
(wie in Bezug auf „das Unheilige an den 
Naturvorgängen“ und den „Misbrauch der 
Natur“), ſondern pofitiv ethiſirend ſich dar— 
ſtellt, eingehend nachzuweiſen. Das hierüber 
aus Anlaß des Sabbath- und Jubeljahres 
S. 217 Bemerkte, ferner die Andeutungen über 
Ehe und Familienleben S. 361 und 431 ſind 
nicht ausreichend. Auch nach der S. 10 ge— 
gebenen, gewiß ganz richtigen Abgrenzung 
zwiſchen der bibliſchen Theologie und Archäo⸗ 
logie ſoll ja doch die erſtere die Grund⸗ 
ſätze erörtern, von denen das Gebiet der 
Sittlichkeit beſtimmt wird. Wir meinen 
nun, daß z. B. die Principien des moſaiſchen 
Eherechts, namentlich die Beſtimmungen über 
die Ehehinderniſſe bibliſch-theologiſch minde⸗ 
ſtens ebenſo wichtig ſind als die Speiſegeſetze. 
— Aus der Darſtellung des Cultus iſt bes 
ſonders die verhältnißmäßig ausführlichere 
Erörterung des Opfers, welche Eigenthüm⸗ 
liches darbietet, hervorzuheben. Die Annahme 
eines ftellvertretenden Strafleidens wird mit 
guten Gründen bekämpft, aber auch die Stell⸗ 
vertretungsidee, wie ſie vom Ref. und Andern 
aufgeſtellt worden iſt, nicht als der eigentliche 
Gedanke des Opfers anerkannt. Die Blut⸗ 
darbringung wird nur unter den Geſichts⸗ 
punkt der Gabe geſtellt, nämlich ſo, daß im 
Blute das „Eigentlichſte“ derſelben, das Leben 
des Thiers Gott dargebracht und ſo das Thier 
ihm völlig angeeignet wird. Daß hiemit das 
Weſen der Opferfühne getroffen ſei, kann Ref. 
nicht zugeben; doch will auch der Verf. nicht 
leugnen, daß ſich an die Blutſprengung „nach 
der Abſicht des Geſetzes auch Empfindungen 
mehr myſtiſcher Art aͤnſchließen mußten,“ ſo⸗ 
fern nämlich in dem „ernſthaft Opfernden“ 
nothwendig das Gefühl einer ſymboliſchen 
Stellvertretung entſtanden ſei. Ref. muß es 
ſich verſagen, auf dieſen und andere diſputable 
Punkte einzugehen, um noch Raum für eine 
kurze Beſprechung des faſt die zweite Hälfte 
des vorliegenden Bandes einnehmenden didak⸗ 
tiſchen Theils zu gewinnen. — Dieſer iſt ſo 
gegliedert: 1, die Vorausſetzungen des 
Heils: a, Lehre von Gott und Welt; b, 
Lehre vom Menſchen und der Sünde; 2, 
Gegenwart des Heils: der Bund; Ge— 
rechtigkeit, Gnade, Glaube; Sittengeſetz; Ce⸗ 
remonialgeſetz; Verſöhnungslehre, 3, die Zu⸗ 
kunft des Heils: a, die Ausſagen der 
moſaiſchen Zeit über eine Vollendung des 
Heils; b, die Realweiſſagungen des Moſais⸗ 
mus. — Die Entwicklung der moſaiſchen 
Gottesidee geht aus von einer ſorgfältigen 
Erörterung der Lehre von der Einheit 
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Gottes. Es wird gezeigt, wie die Vorſtellung 
des Einen Gottes Iſraels nicht bloß in der 
Denkweiſe des Volkes, ſondern auch in man⸗ 
chen im Munde der Offenbarungsorgane er— 
ſcheinenden Ausdrücken die Exiſtenz fremder 
Götter als übermenſchlicher Weſen nicht ge⸗ 
radezu ausſchließt. Es wird ſehr richtig her⸗ 
vorgehoben, wie das Volk überhaupt nicht auf 
theoretiſchem Wege, ſondern durch die prak— 
tiſche Erfahrung, daß wirkliches Heil nur 
bei dem Bundesgott zu finden ſei, zum Mo⸗ 
notheismus geführt werden ſollte. Zugleich 
aber wird nachgewieſen, daß doch die moſaiſche 
Gottesidee von Anfang an den reinen Mo⸗ 
notheismns und die Ueberwindung des 
Particularismus in ſich trägt. Hierauf 
wird in Cap. 20 von Gottes Perſönlichkeit, 
Geiſtigkeit und Vermenſchlichung, Cap. 21 
von Gottes Offenbarung und Namen, Cap. 
22 vom. Weſen und den Eigenſchaften Gottes ge⸗ 
handelt. Es wäre zu wünſchen, daß das 
genetiſche Verfahren, das der Verf. in der 
Darlegung der Einheit Gottes ſo glücklich ge⸗ 
handhabt hat, auch auf die folgenden Erörte⸗ 
rungen angewendet worden wäre. Die ſämmt⸗ 
lichen Beſtimmungen der moſaiſchen Gottes⸗ 
idee laſſen ſich gewinnen durch Analyſe der Got⸗ 
tesnamen, in denen dieſelbe entſprechend dem 
geſchichtlichen Fortſchritt der Offenbarung ſich 
ausgeprägt hat. Der Verf. hat ſich zwar in 
der Darſtellung der göttlichen Eigenſchaften 
von dem dogmatiſchen Schematismus, deſſen 
Abſtractionen nicht in die bibliſche Theologie 
taugen, im Ganzen emancipirt. Doch iſt bei 
ſeiner Behandlung manches auseinandergeriſſen, 
was bei einer vollſtändigen Entwicklung der 
Begriffe des Jahvah und des Heiligen in 
ſeinem rechten Zuſammenhang erſcheint. Ein⸗ 
zelnes iſt zu kurz abgefertigt, z. B. die Idee 
der göttlichen Vater⸗ und Sohnſchaft (S. 
308). Dieſer Punkt gehört übrigens, wie 
überhaupt die Lehre von der göttlichen Liebe, 
vom Standpunkt des Moſaismus aus erſt in 
die Darſtellung des Bundesverhältniſſes, näm⸗ 
lich in die Erwählungslehre, von der S. 414. 
das Weſentlichſte zur Sprache kommt. — 
Der ſchwierigſte Punkt in der altteſtament⸗ 
lichen Gotteslehre iſt, wie auch der Verf. an⸗ 
deutet, die Frage, wie der überweltliche Gott, 
nachdem er ſich zu der Welt in ein geſchicht⸗ 
liches Verhältniß begeben hat, in die creatür- 
liche Sphäre eingreift, beziehungsweiſe ſelbſt 
in objectiver Manifeſtation creatürlichen 
Schranken ſich unterwirft. Es gehören hieher 
einige der wichtigſten Theologumenen des A. 
T., namentlich die Lehre vom Mal'ach und 
von der Schechina, Punkte, bei denen manche 
Theologen ſich ſchlechterdings nicht entſchließen 
können, der altteſtamentlichen Anſchauung 
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wirklich gerecht zu werden, vielmehr dasjenige, 
was dem Iſraeliten das Realſte war, zum 
bloßen Symbol verflüchtigen. Auch der Verf. 
hat, um das Unbequeme zu mildern, von der 
Annahme „volksthümlicher Rede,“ deren ver⸗ 
menſchlichende Ausdrücke allerdings nicht theolo⸗ 
giſch urgirt werden dürfen, doch wohl eine 
zu weit gehende Anwendung gemacht. So 
ſagt er z. B. S. 297: „auch ſpäter hat die 
volksthümliche Auffaſſung die richtige Vor⸗ 
ſtellung von einer Gnaden- und Offen- 
barung sgegenwart Gottes, welche jeder an 
beſtimmte Formen gebundenen Frömmigkeit 
unentbehrlich iſt, entſchieden ſehr oft mit einer 
wirklichen Räumlichkeit der göttlichen Gegen⸗ 
wart vermengt.“ Aber ob eine Vorſtellung 
richtig iſt oder nicht, kommt zunächſt für eine 
hiſtoriſche Unterſuchung gar nicht in Betracht. 
Daß der in der Fülle ſeines Weſens über 
alle Schranken des Raumes erhabene Gott (1 
Kön. 8, 27), der auch mittelſt ſeines Geiſtes 
jeder Creatur gegenwärtig iſt (Pf. 139, 7), ſich 
doch eine beſondere, an Localitäten haftende, 
demnach in räumliche Schranken eingehende 
Gegenwart geben könne und gegeben habe 
und dieſe ſeine locale Einwohnung durch 
Machtwirkungen, die von ihr ausgehen, be⸗ 
urkunde, iſt im A. T. ſo beſtimmt ausgeſprochen, 
daß hiebei von einer bloßen Volksborſtellung 
nicht die Rede ſein kann. — Die Lehre 
vom Engel des Herrn hat der Verf. nicht 
jo eingehend erörtert, wie man nach der Be- 
deutung derſelben, die er anerkennt, erwarten 
ſollte. Daß er dieſen Punkt erſt zur Sprache 
bringt, nachdem er zuvor von dem Weſen 
und der Thätigkeit der Engel gehandelt hat, 
iſt ein Hyſteronproteron. Eine genetiſche Be- 
handlung der altteſtamentlichen Angelologie wird 
immer von dem Engel des Herrn im Pentateuch 
auszugehen haben, und es wird ſich auch in 
dieſem Stücke die Anſchauung des Pentateuchs 
als die ältere legitimiren. Dieſe iſt freilich 
ſchwer auf einen präciſen Ausdruck zu 
bringen. Die verſchiedenen Auffaſſungen des 
Engels ergeben ſich eben dadurch, daß bald 
auf die einen, bald auf die andern Stellen 
das Hauptgewicht gelegt wird. Ein Schwan⸗ 
ken zwiſchen modaliſtiſcher und hypoſta⸗ 
tiſcher Auffaſſung des Engels hat auch 
Hengſtenberg im Pentateuch anerkannt; 
und wenn er im Uebrigen in Darſtellung dieſer 
Lehre in ſeiner Weiſe zu viel dogmatiſirt hat, 
jo hat doch des Wahren in ſeiner Anſicht 
der Verf. durch die kurze Bemerkung, ſie ſei 
in dem einfachen Gottesbegriff des A. T. 
vollkommen haltlos, ſich gar zu wohlfeil ent- 
ledigt, wie er denn nachher ſelbſt in dieſer 
Richtung etwas einlenkt. — In der Lehre 
von der Schöpfung, Erhaltung und Regierung 
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der Welt iſt auch die Lehre vom Geiſte Gottes, 
die zuerſt Kleinert gründlich unterſucht hat, 
nach ihrer Bedeutung verwerthet. Ref. ver- 
mißt jedoch eine beſtimmtere Unterſcheidung 
des Geiſtes als kosmiſchen und als theokra— 
tiſchen Lebensprincips. Auch dürfte in Bezug 
auf die im Böſen wirkſame göttliche Cau— 
ſalität der Unterſchied beachtet werden, der 
1 Sam. 16, 14 zwiſchen dem Geiſte Jahve's 
und dem böſen Geiſte von Jahve her, der 
V. 16 böſer Geiſt Elohims heißt, gemacht 
wird. Die Cauſalität Gottes, die in den 
Amtsgaben der Theokratie und die im Böſen 
waltet, iſt demnach nicht eine gleich unmittel- 
bare. — Die anthropologiſchen Ausführungen 
in Cap. 25—27 enthalten viel Gutes. Die 
Mahnung, daß man keine „ſchulgerechte“ An- 
thropologie in der Bibel ſuchen ſolle, iſt ge= 
wiß im Rechte den zu ſubtilen Beſtimmungen 
gegenüber, die man ſchon in die bibliſchen 
Ausſagen über die Natur des Menſchen hin⸗ 
eingelegt hat. Aber „ſehr einfach, naturwüchſig, 
ei der bloß äußerlichen Beobachtung beruhend, 
volksthümlich“ ſind auch gefährliche Katego⸗ 
rien, die Manchen verleiten könnten, die Sache 
leichter zu nehmen, als ſie iſt, und als ſie der 
Verf. ſelbſt genommen hat, der übrigens wohl 
die nähere Ausführung mancher hieher gehörigen 
Punkte dem didaktiſchen Theil der zweiten 
Periode vorbehalten haben wird. In der Lehre 
von der Sünde iſt beſonders die Entſtehung der 
Sünde nach Gen. Cap. 3. gründlich behandelt. 
In Bezug auf die Vererbung der Schuld 
und die Heimſuchung der Sünde der Väter 
an den Nachkommen werden richtige Andeu⸗ 
tungen gegeben; doch enthält das A. T. über 
dieſen Punkt noch mehr Lehrhaftes. — Auf 
den folgenden Abſchnitt „Gegenwart des 
Heils“ iſt ſchon im bisherigen mehrfach hin⸗ 
gewieſen worden. Es ſind hier beſonders die 
Erörterungen über „Gerechtigkeit in Iſrael, 
Gerechtigkeit aus Gnaden, Gerechtigkeit aus 
Glauben“ hervorzuheben: ſie gehören zu den 
gelungenſten Partieen des Buchs. — In Bezug 
auf den letzten Abſchnitt des Buchs iſt zu be⸗ 
merken, daß wenn der Verf. von Ausſagen 
der „moſaiſchen Zeit“ über eine Vollendung 
des Heils redet, er unter dieſer Zeit die ganze 
Periode bis zum J. 800 v. Chr. verſteht. 
Die meſſianiſche Idee wird als dem Mo⸗ 
ſaismus urſprünglich inhärirend in dem 
Sinne anerkannt, daß Israel von Anfang an 
die Ueberzeugung innewohnte, daß ſein Gott 
und ſein den überall ſiegreiche Geltung ge⸗ 
winnen und aller Welt offenbar werden müſſe 
(Num. 14, 21). Aber die ganze Entwicklung 
der Heilshoffnung, wie ſie in der Geneſis 
vorliegt, iſt nach den kritiſchen Vorausſetzungen 
des Verf. ein viel jüngeres Product. Die 
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Schiloſtelle ſoll das davidiſche Königthum 
vorausſetzen (die Faſſung des Schilo als 
Stadtnamens hat der Verf. mit Recht ver⸗ 
worfen); das Protevangelium aber, der Spruch 
Noah's und die Stellen vom Segen Abrahams 
gehören der jehoviſtiſchen Quellenſchrift an, 
in Bezug auf die der 5 5 (S. 94) ſo un⸗ 
befangen iſt anzuerkennen, daß ſie höher hin— 
auf gehört als in das achte Jahrhundert, de— 
ren Abfaſſung im ſalomoniſchen Zeitalter aber 
er durch Gründe rechtfertigt (den erweiterten 
geſchichtlich-geographiſchen Geſichtskreis, das 
nationale Hochgefühl), denen wir keine ſtarke 
Beweiskraft einzuräumen vermögen. — Wenn 
auch Ref. mit dem verehrten Herrn Verf. in 
manchen wichtigen Punkten nicht Hand in 
Hand gehen kann, ſo freut er ſich doch die 
Hoffnung ausſprechen zu dürfen, daß das 
vorliegende Buch zur Förderung des unſerer 
Theologie noch in ſo hohem Grade fehlenden 
Verſtändniſſes des theologiſchen Reichthums 
des A. T. weſentlich beitragen werde. 
Dr. Oehler. 


Wieſeler, Dr. Karl. Beiträge zur 
richtigen Würdigung der Evangelien 
und der evangeliſchen Geſchichte. 
Gotha, F. A. Perthes 1869. XI u. 
344 S. 1 thlr. 26 ſgr. 


Eines iſt gewiß rühmenswerth an unſerer 
Zeit: ihr Sinn für geſchichtliche Realitäten. 
Wir dürfen es ihr deßhalb nicht verargen, 
wenn ſie ihn auch auf religiöſem Gebiete gel— 
tend zu machen ſucht, und keinen Geſchmack 
an einem „idealen“ oder „doketiſchen“, ſon— 
dern nur an einem wahrhaft „hſiſtoriſchen“ 
Chriſtus findet. So darf die gläubige Theo— 
logie dieſem berechtigten Verlangen nicht wi— 
derſtreben; einen wirklichen lebendigen, nicht 
einen „gemalten“ Chriſtus, wie Luther einmal 
ſagt, hat ſie der Welt vor Augen zu ſtellen. 
Glücklicherweiſe hat es nicht an ſolchen gefehlt, 
welche, ſtatt die evangeliſche Geſchichte in 
Mythen aufzulöſen, vielmehr ihr Verſtändniß 
weſentlich gefördert haben. Ein Koryphäe unter 
ihnen iſt bekanntermaßen der hochverehrte Ver- 
faſſer der oben erwähnten Schrift; ſie dient zur 
Ergänzung ſeines Epoche machenden Werks: 
„Chronologiſche Synopſe der 4 Evangelien“ 
(1843), und beweiſt aufs Neue ſeine Meiſter⸗ 
ſchaft in der neuteſtamentlichen Chronologie. 
Wenn bei irgend einem, ſo findet ſich bei 
ihm: „die Vereinigung des bibliſchen, außer⸗ 
bibliſch⸗jüdiſchen und klaſſiſchen Materials, 
welches von den Theologen oder den Philologen 
häufig nur einſeitig gekannt und berückſichtigt 
wird“ Dieß tritt einem augenſcheinlich ent⸗ 
gegen bei Verfolgung ſeiner gründlichen Un⸗ 
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terſuchungen über das jüdiſche und römiſche 
Steuerweſen im Zeitalter Chriſti, die Stellung 
des jüdischen Volkes und jeirer Leiter zum 
römiſchen Volke ſeit ſeiner Unterwerfung durch 
Pompejus, die Chronologie der damaligen 
Machthaber, das jüdiſche Synedrienweſen, die 
Einrichtungen und Zeiten mancher jüdiſchen 
Feſte, die die Frage nach dem Todestage 
Chriſti und die jüdiſchen Feſtzeiten bedingende 
Form des jüdiſchen Jahrs zur Zeit Chriſti 
zꝛc. Einen ſchätzenswerthen Nachtrag lieferte 
der Verf. durch ſeine Rezenſion des verdienſt⸗ 
vollen Werkes von A. W. Zumpt: das Ge— 
burtsjahr Chriſti (1869) im A. Lit. Anzeiger 
(Novemberheft S. 345 ff.). 

Da bereits Dr. Zöckler eine gedrängte 
Ueberſicht über den Inhalt der oben ange- 
zeigten Schrift im Beweis des Glaubens 
1869 (S. 374 — 380) gegeben: jo beſchränken 
wir uns hier darauf, einzelne Punkte theils 
zuſtimmend theils diſſentirend zu beſprechen. 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen 
über die literariſche Kritik der Evangelien 
und den evangeliſchen Inhalt, ſowie über die 
Markushypotheſe verbreitet ſich der Verf. im 
I. Abſchnitt (S. 3 ff.) über die Noth- 
wendigkeit der Unterſuchung des Le— 
bens Jeſu und der evang. Geſchichte 
nach Zeit und Raum, und ſtellt dann 
einige Daten aus dem Leben des 
Täufers feſt. Hier begegnet er der Hy- 
potheſe Keim's, welcher nach Schrader's Vor⸗ 
gang die Gefangennahme des Täufers in das 
Jahr 34 und die Kreuzigung Chriſti in das 
Jahr 35 n. Chr. verlegt. Joſephus berichtete 
Ant. 18, 4, 6 nur, daß zur Zeit, als der 
Vierfürſt Philippus ſtarb (zwiſchen 19. Aug. 
33 und 1 Niſan, etwa April 34) Aretas und 
ſein Schwiegerſohn Antipas bereits verfeindet 
geweſen. Ihre Feindſchaft ſteigerte ſich durch 
Streitigkeiten über das gamalitiſche Gebiet, 
und brach zuletzt im Kriege aus. Den Grund 
dazu hatte aber ein viel früheres Ereigniß ge⸗ 
legt, die blutſchänderiſche Ehe des Antipas 
mit Herodias, auf deren Gerücht ſeine lang⸗ 
jährige Frau, die Tochter des Aretas, zu ih⸗ 
rem Vater zurückkehrte, und deren offene Rüge 
den Täufer ins Gefängniß brachte. Dieß ge⸗ 
ſchah Dr. Wieſeler zufolge mindeſtens ſchon 
Anfangs 29 n. Chr. denn um dieſe Zeit ſpä⸗ 
teſtens muß Antipas nach Rom gereiſt ſein, 
wo er ſeine Intereſſen mit Glück verfolgte, 
und wohl auch die Rückgabe der Feſtung 
Machärus, welche ihm vielleicht ſchon Auguſtus 
beſtimmt, damals aber noch Aretas im Beſitz 
hatte, erwirkte. Denn gleich darauf finden wir 
den Täufer dort gefangen und es iſt kein 
Grund, dieſe beſtimmte Angabe des Joſephus 
zu bezweifeln. Indem wir nun dem Verf. 
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in der Hauptſache zuſtimmen, weichen wir doch 


in einzelnen Nebenpunkten von ihm ab. Wenn 


nicht noch früher, ſo muß Antipas ſpäteſtens 
28 n. Chr. — was übrigens W. ſelbſt S. 
13 zuläßt — jene verhängnißvolle Reiſe un⸗ 
ternommen haben. Denn ſonſt reichte nicht die 
Zeit zwiſchen der Gefangenſetzung und der 
Hinrichtung des Täufers (vor Oſtern 29) für 
die ſich drängenden Begebenheiten. Die Reiſe 
nach Rom, der Aufenthalt unterwegs bei ſei⸗ 
nem Halbbruder Herodes Philippus, deſſen 
Frau ar ihn feſſelte, die Erledigung 
ſeiner Geſchäfte in der Kaiſerſtadt, die Rück⸗ 
reiſe im Winter nach Paläſtina — eine Reiſe 
von Rom nach Antiochia bei ſtürmiſchem 
Wetter koſtete 3 Monate — die Flucht der 
Tochter des Aretas, die Vermählung mit der 
Herodias, die Rückgabe von Machärus, die 
Begegnung mit dem Bußprediger, welcher den 
Ehebruch des Fürſten tadelte, — ſchon dieß 
alles kann unmöglich ſich in der kurzen Zeit 
von Anfang 29 bis zum Purimfeſte (19 März 
d. J.), um welche Zeit Johannes nach Dr., 
W. ins Gefängniß kam, zugetragen haben. 
Aber auch die Zeit der Gefangenſchaft muß 
länger gedauert haben. Zwar deutet W. die 
Stelle Mark. 6, 20: avverrgsiı avrov „und 
er beachtete ihn,“ d. h. „er hatte Gewiſſensſcheu 
vor ihm“; allein natürlicher erſcheint uns doch 
Meyer's Auslegung: „und er bewahrte ihn, 
d. i. gab ihn (der Herodias) nicht Preis“ 
und deſſen Bemerkung, daß die ſämmtlichen 
. an jener Stelle eine länger wäh- 
rende Gefangenſchaft anzeigten. Dann ver⸗ 
ſtehen wir aber auch rr verso nicht als 
Feier des Regierungsantritts, — wenn auch 
dieſe Faſſung ſprachlich zuläſſig wäre, — ſon⸗ 
dern als Geburtstagsfeier und zwar aus 
chronol. Gründen. Herodes d. Gr. ſtarb 
nämlich einige Tage vor dem Paſſah (12 
April 750 u. c. = a Chr. n. aer Dion, — 
S. 166 ff. — Nach der chronol. Synopſe 
S. 57 etwa 7 Tage vor Oſtern, alſo ohnge⸗ 
fähr am 5. April). Es iſt fraglich, ob ſeine 
Söhne, da Auguſtus erſt noch das väterliche 
Teſtament revidirte, ihren Regierungsantritt 
ſchon vom Todestage des Waters oder erſt 
von der kaiſerlichen Beſtätigung an datiren 
durften. Doch wir wollen erſteres annehmen. 
Allein es paßt nun anderes nicht, wenn wir 
jenes Feſt, welches das blutige Ende des Täu⸗ 
fers herbeiführte, im Sinne der Feier des Ne- 
gierungsantritts (alſo etwa 5. April) verſtehen. 
Die 15 950 der 5000 bei Bethſaida Julias 
auf der Nordoſtſeite des Sees Tiberias ge⸗ 
ſchah nach Joh. 6, 4 kurz vor Oſtern; dorthin 
hatte J Jeſus den Synoptikern zufolge un⸗ 
mittelbar auf die Kunde von der Enthauptung 
des Täufers zurückgezogen. Jenes Oſtern 
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fiel im J. 29 = 782 u. e. (nach Wieſeler's 
Synopſe S. 483) auf die Zeit vom 17—24 
April (14— 21 Niſan). Gewiß beſuchten es 
auch die meiſten von jenen 5000 Männern; 
nach Meyer (zu Joh. 6, 5) war ein Theil 
davon ſchon Feſtpilger, im Begriff, nach Je⸗ 
ruſalem zu ziehen. Nach dem Geſetz ſollte 
ſchon am 10 Niſan (damals 13 April) jeder 
Hausvater durch Auswahl des Paſſahlamms 
die Vorbereitung zum Oſterfeſte treffen. Zwar 
ſoll dieſe Beſtimmung nach Mischna Pesachim 
9, 5 ſpäter in Abgang gekommen ſein (Oehler 
in Herzog's Eneyel. XI, 141; Keil zu Exod. 
12, 6). Allein zu Jeſu Zeiten“) finden wir 
jedenfalls viele Feſtpilger ſchon kurze Zeit vor 
dem Oſterfeſte in Jeruſalem, wenngleich zu- 
nächſt wegen levitiſcher Reinigungen, und er 
ſelbſt zog, um ſein letztes Paſſah zu feiern, 
ſchon am Sonntag (10 Niſan) daſelbſt ein. 
Wenn Joſephus (bell jud. VI, 9, 3) nach 
der Zählung der Paſſahlämmer (256,500) 
unter dem Statthalter Ceſtius die Zahl der 
geweihten Theilnehmer am Opfermahl auf 
2,700,000 anſchlägt: ſo ſehen wir daraus, 
daß ſchon die ungeheure Menge von Feſtgäſten 
in der Regel ein zeitiges Eintreffen, um ſeine 
Vorbereitungen zu machen, erforderte. Jene 
Feſtgäſte aus den 5000 Mann, welche den 
Tag nach der Speiſung noch die Synagoge 
zu Kapernaum beſuchten und mindeſtens 3— 
4 Tagreiſen nach Jeruſalem hatten, mußten 
IE um den 13 April jenes Jahres (29) 
ich daſelbſt einfinden. Die Speiſung fand 
alſo etwa um den 9— 10 April ſtatt. Vor⸗ 
her aber kamen die Jünger Johannis, welche 
Jeſu die Hinrichtung ihres Meiſters meldeten, 
aus dem ſüdlichen Peräa in die Nähe Caper⸗ 
naums, welcher Weg auch etliche Tage in An⸗ 
ſpruch nahm. Erſt auf dieſe Nachricht hin 
fuhr Jeſus über den See nach dem nordßſt⸗ 
lichen Ufer, und zog ſich in die Einöde bei 
Bethſaida Julias zurück. Ein Theil des Volks 
aber eilte ihm zu Lande um den See nach. 
Wäre nun die Enthauptung des Täufers auf 
den Feſttag des Regierungsantritts des An⸗ 
tipas (e. 5 April) — und dieß unter Vor⸗ 
ausſetzung der Richtigkeit dieſes Datums — 
gefallen: jo würde der Zeitraum vom 5—13 
April (9 Tage) kaum für alle dieſe Begeben⸗ 
heiten hinreichen. Noch dazu, wenn Antipas 
jenes Feſt in Julias, wie Wieſeler annimmt, 
gefeiert hätte, und das Haupt des Täufers 
erſt aus dem einige Stunden entfernten 
Machärus hätte geholt werden müſſen. Allein 
wie wir als Zeit jenes Feſtes den fürſtlichen 


*) Nach Joſephus bell. jud. 6, 5, 3 pflegten 

16 die Juden überhaupt ſchon am 8 Niſan oder 

anthikus zum Feſt der ungeſäuerten Brode zu 
verſammeln ( Wieſeler S. 264). 
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Geburtstag verſtehen, ſo halten wir für den 
Ort deſſelben die Grenzfeſtung Machärus ſelbſt, 
wo Johannes gefangen lag. Denn, wie Meyer 
mit Recht bemerkt, das wde und Eveydn 
(Matth. 14,8. 11), ſowie das doppelte sv s 
und sy U. (Mk. 6, 25. 27) deuten auf 
eine an demſelben Ort geſchehene Thatſache. 
Wir wiſſen aber aus Joſephus (bell. jud. 
VII, 6, 2), daß ſich in Machärus ein von 
Herodes d. Gr. erbauter koſtbarer Palaſt 
voll geräumiger, geſchmackvoller Gemächer be⸗ 
fand, in welchem Antipas wohl auch einige 
Zeit reſidiren und jenes Feſt feiern konnte 
(ſo auch Winer R. W. I, 589 und Ritter 
Erdkunde XV, 577 ff.). 

Der II. Abſchnitt (S. 16 ff.) handelt 
von der Schatzung zur Zeit der Ge- 
burt Jeſu im Zuſammenhang der jü- 
diſchen Geſchichte und des römiſch⸗ 
jüdiſchen Steuerweſens. (Vgl. hiezu 
die oben erwähnte Rezenſion des Zumpt'ſchen 
Werkes). Hier beſonders entwickelt der Verf. 
eine ſtaunenswerthe Fülle von hiſtoriſchen und 
philologiſchen Kenntniſſen; namentlich rechnen 
wir hiezu die Bemerkungen über den Cenſus 
des römiſchen Volkes, welcher beſonders zur 
Regulirung der Rechte der römiſchen Bürger 
diente, im Unterſchiede von dem Cenſus der 
Provinzen, welcher die Regulirung der von 
ihnen an Rom zu zahlenden Steuern bezweckte. 
Der Nachweis, daß Auguſtus wirklich ein 
Edikt erlaſſen habe, wornach alle außerhalb 
Italiens liegenden Rom unterworfenen Gebiete, 
auf welche ſich der Cenſus damals noch nicht 
gleichartig bezog, geſchätzt werden ſollten, 
wenn auch nicht gleichzeitig, ſcheint uns un⸗ 
widerleglich. Ebenſo gelungen iſt der Beweis, 
wie ein ſolcher von Rom aus verhängter 
Cenſus von dem Vaſallenkönig Herodes, wenn 
gleich unter Berückſichtigung der jüdiſchen Weiſe, 
beſonders der jüdiſchen Stammeseintheilung, 
gehalten werden konnte. Denn nicht bloß wird 
genügend dargethan, daß ſchon ſeit Pompejus 
Judäa politiſch ganz abhängig von Rom war, 
ſondern daß Herodes in jeder Beziehung ſich 
als Schattenkönig fühlen mußte, der nicht 
einmal goldene und ſilberne Münzen mit ſeinem 
Bilde ſchlagen durfte, und durch feine Ernen= 
nung zum &7rirgorcos von ganz Syrien deut⸗ 
lich genug als Untergebener des Kaiſers er- 
ſchien. Auguſtus ließ von den Juden ſich 
und dem Herodes den Eid der Treue ſchwören. 
Kopf⸗ und Grundſteuer hatten ſie ſchon früher 
an Rom zahlen müſſen; doch geſchah dieß noch 
immer unter Vermittelung ihrer eigenen Für⸗ 
ſten als kaiſerlicher Prokuratoren. Bei dem 
ſpäteren Cenſus unter Quirinius war ihnen 
beſonders die perſönliche Entgegennahme der 
Profeſſionen durch den römiſchen (heidniſchen) 
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Statthalter, überhaupt ihre Modalität, wozu 
wohl auch die Beſchwörung der Ausſagen vor 
dem heidniſchen Tribunal gehörte, anſtößig. 
Doch ließen ſich viele durch den Hohenprieſter 
Joazar beſchwichtigen, nur nicht die Fraktion 
des Galiläers Judas, welche, neben Jehova 
keinen fremdländiſchen Herrn anerkennend, ei⸗ 
nen derartigen Cenſus als eitel Knechtſchaft 
betrachtete. Daß Quirinus weder ſchon vor 
759 u. c. (6 n. Chr.) und feinem damaligen 
Cenſus Statthalter Syriens geweſen ſein, noch 
auch überhaupt früher ſchon Judäa cenſirt ha⸗ 
ben könne, ſcheint mir Dr. Wieſeler Zumpt, 
Gerlach und A. gegenüber überzeugend dar— 
gethan zu haben. Die bekannte Schatzung 
des Quirinius (Ap. G. 5, 37) geſchah bald 
nach ſeiner Ankunft im Orient (vom Herbſt 
759 u. c. an, S. 105, nicht wie Ebrard in 
feiner Ev. Kritik 3. A. annimmt, 765 u. o., 
denn die ſyriſche Prätur deſſelben dauerte 
höchſt wahrſcheinlich von 759 — 764; vgl. Wie⸗ 
ſeler's Synopſe S. 113., Zumpt, Geburtsjahr 
Chriſti S. 30., Gerlach, römiſche Statthalter 
in Syrien und Judäa S. 47). — Soweit 
ſtimmen wir dem Verf. vollkommen bei. 
Allein hinſichtlich ſeiner Deutung der von ihm 
alſo geleſenen Stelle Luk. 2, 2: abr y 
anoygayı) rQWen ele) eye, 
Nyeuoreοõο,¶]̊e 2 Zvpias Kvonviov, 
d. h. „eine ſolche (derartige) Schatzung geſchah 
(in Judäa) als erſte, bevor Quirinius Statt⸗ 
halter in Syrien war,“ hegen wir immer noch 
einige Bedenken. Zwar dafür, daß ro / 
hier im Sinn des comparativen Superlativs 
(als erſte und eher als“) gebraucht werden 
könne, beruft er ſich nun, außer ſeinen Be- 
legſtellen, auch auf die Autorität der aner- 
kannten Philologen G. Curtius und Schö— 
mann. Allein wenn vielleicht auch ſprachlich 
gerechtfertigt, ſo ſcheint uns dieſe Auslegung 
doch ſachlich gezwungen. Wenn ſchon damals 
unter Auguſtus (Winter 749 — 750 u. c.) 
eine Schatzung vollſtändig ausgeführt wurde, 
und nach einem neuen Steuerluſtrum jener 
Cenſus unter Quirinus (759) ſtatthatte, dem 
wahrſcheinlich (2) nach einem Decennium 
(769) wieder einer folgte (S. 105), wenn 
nun aber jener quiriniſche Cenſus nicht einmal 
einen ſo tiefen Einſchnitt macht, wie der Krieg 
des Varus (750), welchen eine Bewegung 
gegen Rom und die herodiſche Dynaſtie, 
vielleicht mit in Folge der verſuchten Ausfüh⸗ 
rung des Auguſtiniſchen Edikts hervorrief: ſo 
begreift ſich nicht, warum die erſte bedeuten- 
dere Schatzung nach der zweiten weniger wich⸗ 
tigen datirt wird. Denn dann müßte die erſtere 
ja den Leſern bekannter ſein als die letztere, 
und Lukas brauchte keine Verwechſelung mit 
der in ſeiner Ap. G. 5, 37 erwähnten zu 
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fürchten. So glauben wir immer noch, die 
Kataſtrirung von der eigentlichen Beſteuerung 
unterſcheiden zu müſſen, und nehmen an, daß 
Herodes auch Anſtalten gemacht, das kaiſer⸗ 
liche Edikt in Judäa zu vollziehen, aber in 
Folge von wahrgenommener Mißſtimmung oder 
eingetretenen Unruhen vorläufig ein Inhibi⸗ 
torium bei dem ſtaatsklugen Auguſtus er⸗ 
wirkt habe. 

Erſt nach der Verwandlung Judäas in 
eine römische Provinz kam dann das Scha⸗ 
tzungsedikt zum völligen Vollzug. Wir leſen 
mit Ebrard und Meyer aurn 7, arroyoaypr,, 
da der Artikel leicht im letzten Buchſtaben 
von even untergehn konnte. Ob wir, aven) 
oder even accentuiren, darauf kommt ſoviel 
nicht an; denn Ebrard weiſt (S. 229 ff.) 
mit Recht auf die Modifikation des Sinns 
von arroyoaysoFaı (aufſchreiben, einregiſtri⸗ 
ren) und arroygagn (dem Uſus nach die auf 
die Kataſtrirung baſirte Steuererhebung) hin. 
Beide verhalten ſich wie Schätzung und 
Schatzung. „In jenen Tagen ging ein 
Befehl aus vom Kaiſer Auguſtus, daß der 
ganze Kreis der Länder geſchätzt würde. 
Die Schatzung ſelbſt geſchah erſt, als Qui⸗ 
rinius Prätor von Syrien war.“ Wir über⸗ 
ſetzen demnach: „Die Schatzung ſelbſt (ur), 
oder dieſe (even) Schatzung geſchah da zuerſt, 
als Quirinius Präſes in Syrien war.“ 
Wir betrachten demnach V. 2 immer noch als 
Einſchaltung, welche den ſpäteren Vollzug 
der Beſteuerung von der früheren Aufzeichnung 
zum Zwecke derſelben unterſcheidet, wie ja 
derſelbe Lukas in ſeiner Ap, G. 11, 28 durch 
eine Zwiſchenbemerkung: 77s Eyevero e 
Kiavdiov das Eintreffen einer Hungersnoth 
von der (11, J.) früheren Weiſſagung un⸗ 
terſcheidet. Für die Möglichkeit eines kaiſer⸗ 
lichen Inhibitoriums ſpricht jener Fall (Jo⸗ 
ſephus Ant. 18, 8, 7. 8), wo Caligula auf 
Bitten feines Freundes Agrippa die Verfü⸗ 
gung ſein Standbild im Tempel zu Je⸗ 
ruſalem aufzuſtellen, wieder zurücknahm. So 
konnte Auguſtus den Tod des greiſen Herodes 
oder andere Umſtände für den Vollzug ſeiner 
Pläne abwarten. Schwierig iſt allerdings, 
den Gebrauch von * im Sinne von: 
„zuerſt, erſt“ nachzuweiſen. Doch glaube ich, 
daß die ſprachlichen Erörterungen Ebrards 
hierüber (S. 230) nicht zu verwerfen 19195 
Vielleicht dürften wir, wenigſtens als Analogie, 
auch den Gebrauch von 5 rgwenv (sc. 
wgav oder 600 „das erſtemal zuerſt“; (f. 
Pape's Lexikon unter ) in den Stellen 
Herod. 1, 153 (Bähr im Commentar: initio, 
in der deutſchen Ueberſetzung: zuerſt) und 3, 
134 (Bähr: priorem) anziehen. Es mag aber 
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Wieſeler's oder unſere Deutung die richtige 
ſein: die Thatſache eines kaiſerlichen Schagungs- 
edikts unter Auguſtus iſt hiſtoriſch nachge- 
wieſen, wenn gleich das Ausgehen deſſelben 
nicht chronologisch genau beſtimmt werden 
kann. Die Geburtszeit Chriſti muß ander- 
weitig ermittelt werden. Wenn wir auch 
mit Wieſeler den Theudas der Apoſtelgeſchichte 
mit dem Phariſäer Matthias, welcher 750 
u. e, einen Aufſtand machte, und am 12. 
März lebendig verbrannt wurde (S. 101) 
identifiziren: ſo läßt ſich auch daraus nicht 
der anfängliche Vollzug jenes Edikts mit ab- 
ſoluter Gewißheit feſtſtellen. 

Im III. Abſchnitt: Jeſus und die 
Steuererheber vertheidigt der Verf. ſeine 
Anſicht, daß es ſich Matth. 17, 24 um die 
römische Kopfſteuer, nicht um die jüdiſche 
Tempelſteuer handle. Die letztere ſei von den 
en Juden nicht in griechiſchen 
Drachmen, ſondern in einem halben heiligen 
Sekel zu entrichten geweſen: auch weiſe der 
Ausdruck or rc didgayur Auußavovres 
auf ein ſtehendes Amt von beſonderen Erhe- 
bern hin, während die Stempelſteuer ſelbſt 
zum Tempel gebracht werden mußte. Allein 
ſo gut Joſephus von dieſer ſagt, daß ſie in 
der Zahlung von 2 Drachmen (dvo doayuas 
bell. jud. 7, 6, 6) an den Tempel für die 
Juden aller Orten beſtanden habe: ſo gut 
konnte auch Matthäus von derſelben als in 
r did gœuc beſtehend ſchreiben. In der 
Regel (S. 112) mußte ſie allerdings beim 
Heiligthum ſelſt dargebracht werden. Allein 
wenn ſelbſt Wechsler in den Provinzen die 
Einwechslung der h. Münze ermöglichten: 
warum ſollten denn nicht, wie auch bei un⸗ 
ſerem Steuerweſen, Executoren hinausgeſandt 
werden können, um die Rückſtände bei der 
Tempelſteuer einzutreiben? Die Exekution 
wird ja gegen diejenigen angewandt, welche 
die Termine nicht einhalten. Und konnte 
nicht Jeſus, der beſtändig umherwanderte, 
dieſelben leicht verſäumen, und daher die Frage 
der Einwohner veranlaſſen? Da ſ a Termine 
auch das Pfingſt⸗ und Hüttenfeſt bildeten, 
o konnten die Steuereinnehmer öfters in die 
engen geſandt werden, um die Säumigen 
zu treiben. Daß dann genauer 7rgazrovres 
ſtatt Auußavovres ſtehen müßte, it doch 
nur ſubjektive Meinung. Vielleicht ſollte 
auch den Provinzialen die Steuerzahlung er⸗ 
leichtert werden, da ja bei den Feſten immer 
eine ungeheure Menge zufammenftrömte, und 
das Einwechſeln und Zahlen des h. Sekels 
viel Zeit in Anſpruch nahm. Daß noch ein 
Agio in der Provinz oder eine höhere Steuer 
für die Exekution hätte gezahlt werden müſſen: 
wer kann das ſo beſtimmt ſagen, da die ſpä⸗ 
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teren talmudiſchen Beſtimmungen nicht immer 
ohne weiteres auf die Zeit Jeſu übertragen 
werden können, und die Steuereinnehmer dem 
gefeierten, Propheten gegenüber doch wohl ei- 
nige Rückſicht walten ließen? Entſcheidend 
für uns aber iſt, daß wir uns Wieſelers Aug- 
legung: unter den Herrſchern der Erde ſei 
das römiſche Volk (senatus populusque Ro- 
manus) und unter ihren Söhnen die römiſchen 
Bürger zu verſtehen, ſo daß von dieſen im 
Gegenſatz zu den Provinzialen im römiſchen 
Reiche Kopf- und Grundſteuer nicht gefordert 
werde, und Chriſtus faſſe ſich nun ſelbſt mit 
dem Herrſchgeſchlecht der Erde, den Römern 
zuſammen, ſo daß auch er frei ſei von den 
römiſchen Steuern, — nimmermehr anzueignen 
vermögen. Chriſtus unterſcheidet ſich ja dem 
Pilatus gegenüber von den Königen der Erde. 
Wie die Steuereinnehmer auf ihre Frage 
kamen, erklärt ſich leicht aus bekannt gewor⸗ 
denen Aeußerungen Chriſti, wie Matth. 12, 6. 8 
(vov deo weiLov esw wde. — Kvgios 
eg Tod Vaßßarov 6 ve Tod avIowWrcov.) 
Warum ſich Chriſtus mit feinen Jüngern zu⸗ 
ſammenfaſſen kann, ſ. Hofmann, Schriftbeweis 
II, 1 S. 131 ff. (vgl. auch Riggenbach, Le- 
ben Jeſu S. 484 ff.). „Sie gehören mit 
ihrem Berufe dem Himmelreiche an, und in— 
dem ſie dieſem Berufe ihr ganzes Leben wid— 
men, ohne irgend welchem Erwerbe nachzu— 
gehen, ſind ſie damit der Leiſtung einer Geld⸗ 
abgabe für das vorbildliche Heiligthum über— 
hoben.“ 
Daraus kann man keineswegs mit 
Wieſeler folgern, daß demgemäß kein Chriſt 
für den Bau eines chriſtlichen Gotteshauſes 
beizutragen habe: denn es handelt ſich hier 
um die beſondere Berufsſtellung Chriſti und 
ſeiner Jünger, und um ihr Verhältniß zum 
altteſtamentlichen Heiligthum (vgl. Meyer zu 
V. 26) Indem wir alſo Wieſeler's Deu— 
tung von der Erhebung der römischen Kopf— 
ſteuer ablehnen, können wir freilich auch von 
ihrer chronologiſchen Fixirung auf die Zeit 
kurz vor dem Hüttenfeſte, etwa im September 
(S. 115), keinen Gebrauch machen. Allein 
für uns fragt es ſich ohnedieß, ob wir nicht 
überhaupt den größeren Abſchnitt, welchem 
dieſer Vorfall angehört, mit Stier, Ebrard 
und Riggenbach, in die Zeit nach dem Laub- 
hüttenfeſte (Joh. 7, 10) verlegen müſſen. 
IV. Abſchn. Ueber die Reiſe Jeſu 
Luk. 9, 51 ff. und ihre Parallelen in 
den andern Evangelien. Hier vermögen 
wir am allerwenigſten dem Verf. beizuſtimmen, 
da wir ſchon ſeine Grundanſchauung von der 
chronologiſchen Abfaſſung des Ev. Luk. nicht 
theilen (ſ. auch Ebrard, Ev. Krit. S. 142 ff.). 
So können wir unmöglich aan 9, 51 ff. mit 
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Joh. 7, 2 ff., Luk! 13, 22 ff. mit Joh. 11, 
1 ff., Luk. 17, 11 ff. mit Joh. 12, 55 ff. 
paralleliſiren. Warum Meyer das xas 
rıeoav vov Ioodavov Mk. 10, 1 nicht mit: 
„und zwar“ erklären dürfen, ſehen wir nicht 
ein. Doch es würde hier zu weit führen, 
dieß näher zu begründen, (vgl. meine Lebens⸗ 
geſchichte Jeſu Chriſti in chronol. Ueberſicht 
S. 312 ff.) Die Auslegung von ad Vue 
vis cv., e avrov (Luk. 9, 51) 
„die Tage ſeiner Annahme“ (durch die Men— 
ſchen, namentlich durch Iſrael) erſcheint uns 
immer noch zu künſtlich. Theophilus und 
ſeine Mitleſer, welchen die Thatſache der Him⸗ 
melfahrt bekannt war, wußten jo gut in Ge⸗ 
danken das: eis 0% OvgRvoV zu ergänzen, 
wie wir bei der „Auffahrt Jeſu“ „in den 

immel“ hinzudenken. Für den Pluralis 
nweoo beruft ſich Meyer mit Recht auf 
2, 6. 22; denn die Tage der irdiſchen Wirf- 
ſamkeit Jeſu, welche mit der Himmelfahrt ab- 
ſchließen, ſtehen doch gewiß in einem inneren 
Zuſammenhang mit ihr. Dann aber muß 
die in Rede ſtehende Reiſe ſicherlich dem Ende 
ſeiner prophetiſchen Laufbahn auf Erden nahe 
ſtehen, und wird alſo die letzte ſein, welche 
ihn durch Peräa nach Jeruſalem zum Ziel, 
zur Erhöhung ans Kreuz und auf Gottes 
Thron führte. 

V. Abſchn. Die Stamm bäume 
Jeſu unddas Markusevangelium. Hier 
ſucht der Verf. nachzuweiſen, daß Matthäus 
den väterlichen, Lukas den mütterlichen 
Stammbaum Jeſu mittheile. 
3, 23 nach dem Cod. Vatic: @v vios, 
os £vouilero, Ioony, tod Hel x. 
(Tiſchendorf übrigens interpungirt in feiner 
Ed. VIII. critica mojor 1869: wg &vouidero, 
Ioony), und überſetzt: „welcher, während er 
galt als ein Sohn Joſephs, ein Sohn [Enkel] 
war von Eli ꝛc.“ Wir möchten, der inte— 
reſſanten Auseinanderſetzung gerne beiſtimmen. 
Allein ganz ſcheinen uns die Schwierigkeiten, 
daß Maria eine Verwandte der Eliſabeth ge— 
nannt und niemals geradezu als Davididin 
bezeichnet wird (auch nicht Luk. 1, 27), nicht 
gehoben zu ſein. Es wäre doch noch denkbar, 
daß Matthäus den theokratiſchen, Lukas da— 
gegen den natürlichen Stammbaum Joſephs 
gäbe, und Jeſus durch Adoption ein Angehö- 
riger des Hauſes Davids wäre. Zu Röm. 
1, 3 vgl. Hoffmann, die h. Schrift Nr. 7. 
III Th. S. 4 ff. („Der Sohn Gottes it 
nicht von David erzeugt, ſondern aus dem 
nach David ſich benennenden, weil auf ſeine 
Ahnherrſchaft ſich zurückführenden Geſchlechte 
hergekommen, iſt von Geburt aus ein Ange⸗ 
höriger dieſes Hauſes“) In gleichem Sinne 
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wären dann auch Apg. 2, 30 und Hebr. 7, 
14 zu erklären. i 

VI. Abſchn. Die Geburtszeit Jeſu 
und der Beſuch der Magier. Wir bil⸗ 
ligen vollkommen, daß der Verf. wie früher, 
Keppler's (und genauer Encke's) Berechnung 
einer 747 u. c. im Sternbild der Fiſche ſtatt⸗ 
gehabten Conjunktion der Planeten Saturn 
und Jupiter, wozu im Frühjahr 748 u. e. 
noch Mars hinzukam, benutzt. Der eigentliche 
Meſſiasſtern iſt ihm aber ein in den chineſiſchen, 
ſelbſt von A. v. Humboldt geachteten aſtro⸗ 
nomiſchen Tafeln verzeichneter Komet, welcher 
vom Februar bis April 750 u. c. 70 Tage 
lang ſchien. Nur eines iſt uns fraglich. 
. Herodes bei ſeiner Berechnung auch die 

onjunktion, welche das erſtemal am 29. 
Mai 747 ſtatt hatte, in Betracht gezogen: 
ſo hätte er im Febr. 750, wo die Magier 
bei ihm erſchienen der Vorſicht halber das Alter 
des gefährlichen Kindes nicht auf 2, ſondern 
auf 3 Jahre und darunter veranſchlagen 
müſſen. Wenn aber bloß den eigentlichen 
Meſſiasſtern: dann müßte aber dieſer wenig⸗ 
ſtens ſchon — auch die Conception des Kindes 
mit berückſichtigt — 749 erſchienen ſein. Nun 
aber erwähnen Pingré und Mailla zwei von 
den Chineſen beobachtete Kometen, den einen 
vom J. 5 (749), den andern vom J. 4 v. 
Chr. (750). Der erſtere, — und ihm nach 
Wieſeler — identifizirt freilich beide, nämlich 
daß nur ein Komet vom Febr. — April 750 
erſchienen ſei. Allein wenn der Halley'ſche 
Komet vom Dez. 1758 bis Anfang des Juni 
1759, der große Komet von 1811 über ein 
Jahr lang beobachtet werden konnte: wäre es 
nicht möglich, daß jener Komet der Chineſen 
von 749 — 750 (Apr.) am Himmel geſtanden 
habe, woraus ſich dann die Berechnung Hero— 
dis leichter erklärt? Andernfalls zögen wir 
vor, überhaupt einen unbekannten aufleuchten- 
den Stern, an außerordentlichem Glanze und 
an Größe den von Tycho de Brahe und Bru— 
nowsky erwähnten merkwürdigen Sternen 
vergleichbar, hier unter dem c 5 zu ver⸗ 
ſtehen. 

VII. Chronolo giſche Grundthat— 
ſachen des Lebens Jeſu nach den 4 
Evangelien. 1. Der Verf. ſetzt das erſte 
Paſſa der öffentlichen Thätigkeit Jeſu (Joh. 
2, 20) in das J. 781 u. c. oder 28 n. Chr. 
Der Tempelbau begann nämlich im 18. Re⸗ 
gierungsjahre des Herodes (vom 1. Niſan 
734 — 1. Niſan 735) im Kislev 734 (etwa 
Dezember); 46 J. hinzu geben genau Dez. 
781. Wieſeler nun berechnet das Paſſa 781 
auf die Zeit vom 29 März — 5 April; es 
wären alſo 46 J. u. c. 4 Monate. Wir 
nehmen mit Riggenbach lieber Oſtern 780 


Recenſionen. 


an, wo das 46. J. noch nicht völlig abge⸗ 
laufen war; ſonſt würde die Zeit der öffent⸗ 
lichen Thätigkeit Johannes unverhältnißmäßig 
lang ſein. Doch beſtimmen uns auch andere 
chronol. Gründe dazu. Joh. 5, 1 lieſt der 
Verf. sor (ohne Art.) und verſteht 
darunter das Purimfeſt 782 (19. März); 
einige Zeit davor ſei der Täufer gefangen 
geſetzt worden. Wir haben uns ſchon oben 
für eine längere Dauer ſeiner Gefangenſchaft 
ausgeſprochen, und ziehen mit Tiſchendorf 
(ed. 8) die Lesart 7 Eogen) vor. Dann 
wäre am einfachſten an das Laubhüttenfeſt 
vor dem Paſſa 782 (Joh. 6, 4), alſo im J. 
781 zu denken, da dieß Feſt nach Philo und 
Joſephus als 7) eien galt (ſ. auch Winer R.: 
W. II, 7). Auch das ſtimmte dafür, daß An⸗ 
tipas vielleicht im Lauf des J. 781 ſeine 
verhängnißvolle Reiſe nach Rom angetreten 
und dann die Herodias geehelicht hat, in Folge 
wovon Johannes ins Gefängniß gelegt ward. 
Darnach trat Jeſus ſeine galiläiſche Wirk⸗ 
ſamkeit an, welche nicht zu lang, und nicht zu 
kurz währen mußte, um in Herodes den Ver— 
dacht zu erwecken, dieſer ſei der enthauptete 
Täufer. Doch wäre es auch möglich, daß 
Antipas ſchon etwas früher in Rom geweſen 
war, und dann wäre „ Eogen das Paſſafeſt 
781, welches auf Jeſu Rückkehr nach Galiläa 
vom 1 Paſſah 780 (ogl. Joh, 4, 35) folgte. 
Um des Purimfeſtes willen, das ſelbſt nach 
Meyer, der es hier annimmt, den Charakter 
eines Eß⸗ und Trinkfeſtes trug, iſt Jeſus 
ſchwerlich nach Jeruſalem gereiſt. (Vgl. Richter 
21, 19, und Keil z. d. St.) — 

2. Die Taufe Jeſu fällt nach dem 
Verf. (S. 164) in den Sommer 780, nad)- 
dem der Täufer etwa im Herbſt 779 aufgetreten. 
Wir ſetzen die Taufe Jeſu ſchon Anfang 780, 
worauf die 40 Tage der Verſuchung, die 
Sammlung der erſten Jünger, die Rückkehr 
nach Galiläa, der kurze Aufenthalt in Kaper⸗ 
naum und die Reiſe zum erſten Paſſa in 
Jeruſalem folgen. War Jeſus im Sommer 
749 (ef. u.) oder ſelbſt etwa Ende Dez. 749 
geboren, ſo konnte es auch heißen (Luk. 3, 
23): „er war, als er anfing, etwa dreißig 
Jahre alt.“ a 

3. Nach dem Verf. (S. 167) hat die 
Geburt Jeſu in dem Zeitraum von der 
letzten Hälfte des Dezember 749 bis gegen 
Ende Februar 750 ſtattgefunden, denn je⸗ 
denfalls fiel ſie 50 Tage vor Herodis Tod 
(kurz vor Oſtern, 12 April 750) und 15 
Monate nach der Empfängniß der Eliſabeth, 
welche früheſtens unmittelbar nach dem 9. 
Okt. 748 als dem Schlußpunkte der dama⸗ 
ligen Funktionen der Prieſterklaſſe Abia im 
Tempel ſtatt hatte. Allein dieſe Prieſter⸗ 
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klaſſe fungirte 748 zweimal (vom 9 Ab. 
70 n. Chr. zurückgerechnet, ſ. auch Meyer 
zu Luk. 1, 5), vom 17— 23 April und vom 3 — 
9 Oktober. Ließen wir nun auch Wieſeler's 
Nachweis gelten, daß die Heerden zur Win- 
terszeit bei Bethlehem wohl im Freien über— 
nachten konnten“), — was uns bei deſſen hoher 
Lage immer noch zweifelhaft erſcheint — ſo 
ſpricht doch die beiläufige Altersberechnung 
des Kindes zu 2 Jahren und darunter, ſowie 
das Oe Erav roiaxovre (Luk. 3, 23) 
mehr für das erſtere, als das letztere Datum 
des prieſterlichen Turnus. Die Geburt Jeſu 
fiele darnach in den Sommer 749, und es 
wären eben Hausthiere, nicht Steppenthiere 
(Wieſeler S. 168), welche damals bei Beth⸗ 
lehem weideten. Doch verzichten wir auf eine 
abſolut genaue Feſtſtellung der Geburtszeit 
Jeſu; im äußerſten Fall ſetzten wir ſie lieber 
in den Dezember 749, als in den Februar 750. 

a. Die Identificirung der gali- 
läiſchen Reiſe Jeſu Mark. 1, 14. Matth. 
4, 12. Luk. 4, 16 mit Joh. 6, 1 vermögen 
wir uns ſchlechterdings nicht anzueignen, doch 
würde uns eine nähere Erörterung zu weit 
führen. 

VIII. Abſchn. Diechronologiſch-hi— 
ſtoriſchen Beſtimmungen des Auf— 
tritts des Täufers Luk. 3, 1. 2. 

1. Das 15. Regierungsjahr des 
Tiberius. Daß hierunter das 15. Jahr 
der Mitregentſchaft mit Auguſtus, welche Anf. 
Jan. 765 begann, zu verſtehen ſei (nach rö— 
miſcher Rechnung vom Jan. 779 — Jan. 780, 
nach jüdiſcher vom 1. Niſan, März oder April, 
779— 1. Niſan 780 = 26—27 n. Chr.), 
dieſen Nachweis halten wir für höchſt gelungen. 
Auf jene Inſchrift bei Böckh, corp. inscript. 
gr. n. 4521: Free 256 vov Kvgiov 
Zeßasov owrnoies x. (S. 191) hat 
übrigens auch Hofmann ſchon längſt in ſei⸗ 
nen (ungedruckten) Vorl. über neut. Geſchichte 
hingewieſen. Nur bezüglich der 7e e des 
Antipas (ſ. o.) differiren wir — Joſephus 
wenigſtens bezeichnet. (Ant. 15, 11, 6) das 
Feſt des Regierungsantritts Herodis 1 mit 
2 Nusgav ans οννεis, mv EE S o⁰ 
sworalevy — und ebenſo hinſichtlich des 
caßßarov devregorrowrov Luk. 6, 1, welches 


*) Für das winterliche Wetter im Dezember 
ſ. Jerem. 36, 22. 23; (Nägelsbach z. d. St.) 
Esra 10, 10. Vgl. Winer R.⸗W. unter: Schnee; 
Leyrer in Herzog's Ene. XVII, 183: „Den Some 
mer brachte das Rindvieh auf der Waide zu (Luk. 
2, 8 ff.), bei Nacht im Pferch, vom Eintritt der 
Regenzeit im November an bis gegen das Paſſah in 
Ställen.“ Ueber das Weihnachtsfeſt vgl. Piper, 
ev. Jahrbuch 1856, VII, 41 ff. 
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devr so ure. wir immer noch mit Meyer 
und A. für unächt halten, während der Verf. 
es mit Tiſchendorf (ed. 8) beläßt und für 
den hochheiligen erſten Sabbath des zweiten 
Jahres des mit dem Herbſt 27 n. Chr. an⸗ 
hebenden Jahrſiebends erklärt (6. Niſ. = 9. 
Apr. 29). Doch ſ. dagegen Ebrard S. 160. 
Keinenfalls bietet es einen verläßigen chronol. 
Anhaltspunkt. 

2. Lyſanias, Tetrarch von Abi⸗ 
hene. In der Auseinanderſetzung, daß dieſer 
(Luk. 3, 1) von einem älteren Lyſanias zu 
zu unterſcheiden ſei, ſtimmen wir dem Verf. 
vollkommen bei. Ebenſo darin, 

3. daß Annas als Präſident des 
großen Sanhedrin den Titel: Hoheprie⸗ 
ſter fortgeführt habe. Ueber Einzelheiten, 
wie z. B. daß Annas auch an der Spitze des 
Sanhedrin das Todesurtheil über Jeſum ge⸗ 
fällt habe (S. 208), und daß ol aoxısgeis 
die Optimaten, die Gebietenden aus den 
Prieſtern ſeien (S. 221), wäre vielleicht noch 
zu rechten. Jedenfalls iſt dieſer Abſchnitt 
über das Synedrienweſen höchſt lehrreich. 

IX. Der Todestag Jeſu und ſeine 
weitgreifende Bedeutung für die 
Evangelienkritik. 

Im Reſultat, nämlich daß Jeſus am 
15. Niſan (7. Apr. 783 u. e. 30 n. Chr.) 
nach den 4 Evangeliſten gekreuzigt worden 
ſei, nachdem er am Abend zuvor mit ſeinen 
Jüngern das gewöhnliche Paſſamahl gehalten 
habe, harmoniren wir vollſtändig mit dem 
Verf. Nur wenige Punkte der ausführlichen 
Begründung vermögen wir uns nicht anzu= 
eignen. So die Erklärung der Stelle Joh. 
13, 1 ff. Ferner die Auslegung von 19, 14: 
„Es war aber ein Freitag im Paſſa, ungefähr 
die ſechste Stunde war es.“ Zwar den Nach- 
weis halten wir für befriedigend, daß 
irc neον Tov raoxor jo gedeutet werden 
könne, allein zweifelhaft iſt uns immer noch, 
ob Johannes wirklich in ſeinem Evangelium 
den bürgerlichen Tag wie die Römer von 
Mitternacht zu Mitternacht rechne. Wenn 
Markus und Lukas, die zunächſt für römiſche 
Leſer ſchrieben, gleich Joſephus (Vit. 54) ſich 
der jüdischen Stundenzählung (von Sonnen⸗ 
aufgang) bedienen: warum ſollte es nicht auch 
Johannes gekonnt haben, mochte auch in 
Kleinaſien zu ſeiner Zeit die römiſche Zählung 
verbreitet geweſen ſein? Namentlich Joh. 4, 6 
ſpricht ſehr gegen den Gebrauch der letzteren 
bei Johannes (ſ. Meyer z. d. St.) Sollen 
wir nun mit Meyer (ſ. auch Caspari, chronol. 
geogr. Einl. in das Leben Jeſu Chriſti S. 
194 ff.) eine Differenz zwiſchen Johannes 
einerſeits und den Synoptikern andrerſeits 
annehmen und zu Gunſten des erſteren ent⸗ 
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ſcheiden? Mir ſcheint Hofmanns Löſung der 
Schwierigkeit durch ſeine Interpungirung: 
jv de ragaoxsvn, Tov raoya woa i 
os Exen (l. Schriftbeweis II, 2, 204 ff.) 
immer noch möglich zu fein. „Der Urtheils⸗ 
ſpruch des Pilatus ſei eben ſoviel Stunden 
nach Beginn der Paſſahfeſtzeit, deren Anfang 
die Mitternachtſtunde nach dem Paſſamahle 
war, von den Juden erzwungen worden, ſoviel 
Tage vor Beginn derſelben Jeſu Salbung 
durch die Bethaniſche Maria geſchehen war.“ 
Der Begriff zo rd iſt ein ſchillernder 
(vgl. den Ausdruck rege Joh. 6, 22. 25 
in verſchiedenem Sinne); bald bedeutet er die 
Paſſamahlzeit, bald das 7tägige Feſt der un⸗ 
geſäuerten Brode, bald das ganze (Stägige) Feſt. 
Hier iſt es in der zweiten Bedeutung gebraucht. 
(Wie ſchwankend der Sprachgebrauch, ſ. auch 
Wieſeler S. 241). Joh. 18, 39 bedeutet ev 
To vrdoxc jedenfalls ſchon den 15. Niſan, 
zu dem freilich die talmudiſche Rechnungsweiſe 
auch den Abend des Paſſamahls am 44 Niſan 
hinzurechnete (Wieſeler S. 239 Anm. 1). 
Joſephus bezeichnet z. B. Ant. XVII, 9, 3 
bell. jud. VI, 9, 3 das ganze Feſt der un⸗ 
geſäuerten Brode mit coc (wie Joh. 2, 
13. 23. 6, 4). Letztere Stelle iſt bedeutſam, 
EvoTaons απννE Eoorns (naoya zaheivaı), 
ce iv Fvovoı D d vi Evaıns oͤgerg 
ue Evdexauns. Hier rechnet Joſephus 
den Nachmittag des 14 Niſan ſchon zum Feſt, 
und zählt die Stunden des Tages nach jü— 
diſcher Weiſe (3—5 Uhr Nachm.) Wie man 
aber nach der Tageszeit die Stunden zählen 
kann, warum nicht, wenn es dem Zweck ent⸗ 
ſpricht, auch nach dem Feſt der ungeſäuerten 
Brode, das man mit dem Paſſamahl, aber 
auch mit der Mitternachtsſtunde (f. Hofmann 
a. a. O.) beginnen laſſen kann? Johannes 
ſelbſt rechnet 7, 14 vom Beginn eines Feſtes; 
ebenſo 12, 1. 13, 1. So gut man um 
die Tage nach dem Beginn eines Feſtes 
berechnen kann, ſo gut kann man auch 
die Stunden darnach zählen. GJoſephus 
zählt im jüdiſchen Krieg V, 7, 2 nach 
dem Monatsdatum und der Zeit der Bela= 
gerung: am 15. Tage der Belagerung, am 
7. des Monats Artemiſios (Mai). Zur Wort⸗ 
ſtellung rod rο%,, GO vgl. Pape's Le⸗ 
rikon unter Go; Xen. Mem. 4, 7 vvxros 
οατ za νοον u Eviavrod). — 

In den meiſten andern Punkten, nament⸗ 
lich auch bezüglich der Paſſaſtreitigkeiten S. 
268 ff. können wir nur die überzeugende 
Klarheit der Unterſuchungen rühmen. 


Im X. Abſchn. zeigt der Verf. in licht⸗ 
voller Weiſe die Uebereinſtimmung von 
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Luk. 24, 44 ff. und Apg. 1, 1 ff. (vol. 
auch Zöcklers Referat im Beweis des Gl. 
a. a. O. S. 380). Nur in dem einen Punkt 
ſtimmen wir mehr mit Hofmann, daß wir in 
Luk. 24, 44 ff. einen ſummariſchen Bericht über 
das finden, was Jeſus ſeit dem Auferſtehungs⸗ 
tage bis zum Himmelfahrtstage 40 Tage 
ſpäter redete. Doch wie der Verf. ſelbſt be⸗ 
merkt, (S. 289), macht das in der Haupt- 
ſache keinen Unterſchied. 
Abſchn. XI. enthält eine äußerſt gründ⸗ 
liche Unterſuchung über die Form des 
jüd iſchen Jahres um die Zeit Jeſu, 
jedenfalls eine Glanzparthie des Buches, die 
wir aber hier nicht näher würdigen können. 
In Abſchn. XII finden wir ein Par- 
er gon über die Regierungszeit des 
Feſtus (Gründe für die Behauptung, daß 
Feſtus ſchon im Sommer 60 dem jüdijchen 
Landpfleger Felix gefolgt ſei, und Paulus 
ſeit dem Frühjahr 61 n. Chr. in Rom ge⸗ 
fangen geſeſſen habe). — 5 s 
Wenn man dieſe Reihe ſorgfältiger und 
ſchwieriger Unterſuchungen genau verfolgt: ſo 
kann man trotz der Beanſtandung von Ein⸗ 
zelheiten ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß 
unſere Evangelien auch das ſchärfſte Feuer der 
hiſtoriſchen und philologiſchen Kritik auszu⸗ 
halten vermögen. Indem wir dem hochver- 
ehrten Verfaſſer für dieſen der Geſammtkirche 
erwieſenen Dienſt unſeren herzlichſten Dank 
ſagen, ſchließen wir uns dem Wunſche Dr. 
Zöckler's an, „es möge der Verf. eine ähn⸗ 
liche Zuſammenſtellung von Unterſuchungen 
über die Hauptdata der apoſtol. Zeit, als 
kritiſch⸗apologetiſchen Nachtrag zu ſeiner Chro⸗ 
nologie des apoſt. Zeitalters, dem vorliegen⸗ 
den Werke recht bald folgen laſſen.“ 
Kulmbach. J. Lichtenſtein. 


Meurer, Moritz. Philipp Melanchthon's 
Leben, für chriſtliche Leſer insgemein 
aus den Quellen erzählt. Zweite 
Auflage. Leipzig, Naumann 1869. S. 
191. 22½ ſgr. 


Die richtigſte Recenſion des hier in 
zweiter Auflage vorliegenden Lebens Melanch⸗ 
thong von Moritz Meurer, der erſten Ab⸗ 
theilung des zweiten Bandes des größeren 
Werkes, betitelt: das Leben der Altväter der 
lutheriſchen Kirche, ſcheint dem Schreiber die⸗ 
ſes der Verfaſſer ſelbſt in der Vorrede zur 
erſten Auflage ſeines Buches zu geben. Wie 
er hier ſeine Arbeit ſchildert, ſo hat er ſie in 
der That ausgeführt. Der Verf. erhebt laut 
dieſer Vorrede nicht den Anſpruch, eine voll⸗ 
ſtändig genügende Biographie Melanchthons, 
welche ihm als ein noch nicht befriedigtes 
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Bedürfniß erſcheint, eine Biographie, wie ſie 
der Mann verdient und der gegenwärtige 
Stand der Wiſſenſchaft fordert, eine Biogra⸗ 
phie, welche uns den Mann ganz und von 
allen Seiten gleichſam ſtatuariſch hinſtellt und 
zwar im Zuſammenhang mit ſeiner Zeit und 
ſeinen Zeitgenoſſen, zu liefern. Er will viel⸗ 
mehr nur eine einfache und gedrängte Zu— 
ſammenſtellung des Materials ohne eigene 
Zuthat bieten und die Quellen ſelbſt reden 
laſſen, hierbei aber ſein Augenmerk mehr auf 
Anſchaulichkeit als auf Vollſtändigkeit richten. 
Er weiß wohl, daß bei dieſer Methode gewiſſe 
Mängel ſich kaum überwinden laſſen, daß na⸗ 
mentlich bei ihr eigentlich nur eine Darſtellung 
der Begebenheiten als ſolcher, nicht aber eine 
Darſtellung der inneren Entwickelungen mög⸗ 
lich iſt. Aber er tröſtet ſich damit, daß als 
Erſatz dieſer Mängel doch eine gewiſſe wohl⸗ 
thuende Friſche und Urſprünglichkeit, die einem 
nach der bezeichneten Methode entworfenen 
Geſchichtsbild beiwohnt, dienen kann. Wie 
oben geſagt — in der Weiſe, wie der Verf. 
ſeine Arbeit ſelbſt ſchildert, ſo hat er ſie in 
der That ausgeführt, wir können keine andere 
und beſſere Recenſion geben. Wir haben ein 
zuverläſſiges, anſchauliches, lebendiges Bild 
vor uns, und nicht der Verf. tritt uns aus 
demſelben entgegen, ſondern Melanchthon und 
ſeine Zeit. So wird auch unſer Urtheil über 
Melanchthon nicht durch den Verfaſſer gebildet, 
ſondern durch Melanchthon ſelbſt, durch des 
Mannes eignes Weſen, eigne Worte, durch 
Stellen aus ſeinen Schriften und Briefen, 
die in unparteiiſcher Auswahl referirt werden. 
So treten zwar die Schwächen Melanchthon's 
offen an den Tag, aber ſie werden durchaus 
nicht tendenziös hervorgehoben, wie es ja 
auch gradezu der Verfaſſer in der Vorrede 
für „ſchnöde“ erklärt, um der Schwächen 
willen geringſchätzig auf dieß edle „Organon“ 
des Herrn herabzuſehen. Sehr zu beherzigen 
ſind die wohlwollenden und doch entſchiedenen 
Worte, mit denen der Verfaſſer ſeine Vorrede 
zur zweiten Auflage ſchließt: „Man wird ge⸗ 
wiß beſſer thun, an dem leuchtenden Vorbild, 
das dieſer theure Lehrer uns hinterlaſſen hat, 
das Herz zu ſtärken, ſtatt ſich an ſeinen für 
ihn ſo verhängnißvollen Schwächen zu ärgern, 
oder, was noch ſchlimmer iſt, ſie zum Deck- 
mantel der eigenen Glaubensſchwachheit zu 
nehmen.“ P. 
Möller, Dr. W. Pfarrer in Oppin bei 
Halle a. S. Andreas Oſiander. Leben 
und ausgewählte Schriften. Elberfeld 
bei R. L. Friederichs. 1870 (VIII und 
568 Seiten). — A. u. d. T.: Leben 
und ausgewählte Schriften der Väter 
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und Begründer der lutheriſchen Kirche. 
Eingeleitet von Dr. K. J. Nitzſch. 
V. Theil: Andreas Oſiander. 
Subſcriptionspreis 1 thlr. 20 ſgr. 


Ueber die Umſtände, welche die Ueber⸗ 
weiſung der Bearbeitung dieſes Theils der 
Friederichs'ſchen Sammlung von Reforma⸗ 
torenbiographien an ihn herbeigeführt, ſowie 
über die hauptſächlich von ihm benutzten Hilfs⸗ 
mittel, äußert ſich der Verf. im Vorwort S. 
V. f: „Die Bearbeitung von Andreas Oſian⸗ 
ders Leben für das größere Unternehmen, von 
welchem dieſer Theil bildet, hatte urſprünglich 
der ſel. General-Superintendent Dr. J. C. 
Lehnerdt in Magdeburg zugeſagt. Er iſt 
aber abberufen worden, ehe er ſeine Zuſage 
erfüllen konnte. Durch das Vertrauen des in⸗ 
zwiſchen auch heimgegangenen ehrwürdigen Man⸗ 
nes, unter deſſen Auſpicien das ganze Werk un⸗ 
ternommen worden, Immanuel Nitzſch's, 
welcher die Aufmerkſamkeit des Verlegers auf 
meine Perſon lenkte, bin ich veranlaßt worden, 
in die entſtandene Lücke einzutreten ..... Ob⸗ 
wohl nun unter den hinterlaſſenen Papieren Leh- 
nerdts ſich von einer Ausarbeitung Nichts vor— 
gefunden hat, und die gegenwärtige Biographie 
ganz ſelbſtſtändig gearbeitet iſt, habe ich doch 
bei meiner Arbeit dem Entſchlafenen Manches 
zu danken gehabt. Sein mit übertriebener 
Gewiſſenhaftigkeit dem gelehrten Publikum 
vorenthaltenes Auctarium, welches auch nach 
der Veröffentlichung von Joh. Voigt's 
„Briefwechſel Herzogs Albrechts“ noch Unbe— 
kanntes bot, — — durfte ich benutzen, bevor 
daſſelbe im Anfang d. Jahres 0 antiqua⸗ 
riſchem Wege größere Verbreitung erlangt 
hat. Seine nun durch den Hammer des Auc⸗ 
tionators in alle Winde zerſtreute Bibliothek, 
in welcher er viel auf Oſiander Bezügliches 
zuſammengebracht hatte, bot mir einen erſten 
dankenswerthen Anhalt. Für die weitere Förde— 
rung meiner Arbeit war von entſchiedener 
Bedeutung, daß ich die Stöße von Papieren, 
welche als Oſiandriſtica in dem Königl. Ge⸗ 
heimen Achiv zu Königsberg, allerdings ohne 
archivaliſch geordnet und regiſtrirt zu ſein, 
aufbewahrt werden, in fünfwöchentlicher Arbeit 
für meinen Zweck ausbeuten konnte. Anderes 
werthvolles handſchriftliches Material von 
geringerem Umfang habe ich in der Königs⸗ 
berger Univerſitätsbibliothek, in der Herzog⸗ 
lichen zu Gotha, und in der Nürnberger Stadt⸗ 
bibliothek vorgefunden,“ ꝛc. — 

Der Verfaſſer hat dieſe zum Theil nicht 
ohne Mühe erlangten Hilfsmittel in vortreff⸗ 
licher Weiſe zur Löſung ſeiner Aufgabe zu 
nützen gewußt. Das von ihm gezeichnete Le⸗ 
bensbild des berühmten Nürnberger Reforma⸗ 
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tors und Königberger Streittheologen trägt 
allerdings nicht den Charakter einer leichten 
und gefälligen Unterhaltungslectüre; — eine 
ſolche hätte ſelbſt eine weit kürzer gehaltene 
Skizze des in erſter Linie nur als Theologen, 
nicht als praktiſchen Kirchenmannes bedeuten⸗ 
den Oſiander kaum abgeben können. Aber 
ein überaus fördernder, für kirchenhiſtoriſche 
Forſcher, wie für wiſſenſchaftlich gebildete 
Theologen insgemein höchſt lehrreicher Beitrag 
zur Reformationsgeſchichte verdient das Werk 
um ſo gewiſſer zu heißen, als es gerade betreffs 
die ſes „Vaters und Mit- Begründers“ der 
deutſchen Reformation bisher eine ſehr fühlbare 
Lücke in der kirchen⸗ und dogmengeſchichtlichen 
Literatur auszufüllen galt. Mit welch reicher 
Frucht nicht nur für dieſes, ſondern auch für 
das allgemein-⸗geſchichtliche und culturhiſtoriſche 
Gebiet der Verf. das Geſchäft der Ausfüllung 
dieſer Lücke zu vollziehen gewußt, davon legen 
einerſeits die längeren oder kürzeren Auszüge 
aus verſchiednen, zum Theil bisher wenig ge⸗ 
kannten oder gar nur handſchriftlich vorhan⸗ 
denen Schriften Oſianders (z. B. S. 274 ff; 
323 ff; 387 ff; 398 ff; 481 ff.), andrerſeits 
die mancherlei intereſſanten urkundlichen Auf⸗ 
ſchlüſſe über ſpecielle Vorgänge aus Oſiander's 
Privatleben (3. B. über den Eindruck, den 
er von der veränderten Koſt und Lebensweiſe 
bei der Ueberſiedlung nach Oſtpreußen empfing: 
S. 308; über ſein Verhältniß zu dem Kö⸗ 
nigsberger Hofprediger Johann Funk, den 
man irrthümlicherweiſe ſeinen Schwie— 
gerſohn genannt hat: ebendaf. und S. 544, 
N. 6; über die Hochzeitsfeierlichkeiten bei der 
Verheirathung feiner Tochter mit dem Königs- 
berger Arzte Andreas Aurifaber.: S. 341 ff; 
über feine mathematiſch-aſtronomiſchen Stu⸗ 
dien, ſeine aſtrologiſchen Liebhabereien, und 
ſeine Mitwirkung bei der erſten Druckausgabe 
des berühmten Werks des Copernikus de re- 
volutionibas orbium coelestium im J. 1543: 
S. 258 ff.) in dankenswertheſter Weiſe Zeugniß 
ab. Hie und da dürften allerdings manche 
Leſer eher Ermüdung als Behagen beim Stu- 
dium des mit großer Gründlichkeit abgefaßten 
Werkes empfinden, beſonders da, wo die theil- 
weiſe höchſt ärgerlichen Parteiungen und In⸗ 
triguen für und wider Oſiander, ſowie deſſen 
leider meiſt nur allzu weit gehende Betheili— 
gung an denſelben, im Detail geſchildert wer— 
den, z. B. S. 335 ff; 409 ff. Doch gehören 
eben auch dieſe dunkleren Partieen ſehr noth⸗ 
wendig mit zur vollſtändigen Charakterzeich⸗ 
nung des merkwürdigen Theologen, dieſes „viel- 
gehaßten und in manchen Beziehungen nicht 
liebenswürdigen Mannes,“ von dem der Verf. 
am Schluſſe ſeiner Darſtellung gewiß mit 
Recht urtheilt, daß „Licht und Schatten ziem- 
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lich ſtark in ſeinem Lebensbilde vertreten“ 
ſeeen, daß ihm aber dennoch „ein Platz unter 
din erſten Geiſtern der deutſchen Reformation 
gebühre, und daß er gegen Ende ſeines Lebens 
in einer ſchon merklich kleiner gewordenen Zeit 
mit wenigen Anderen um eines Hauptes Länge 


hervorrage“ (S. 522). 5 

Mürdter, (J. T. Engliſche Reforma⸗ 
toren und Märtyrer in Biographieen. 
3te8 Bändchen. 120 S. Heidelberg, 
Winter. 8 ſgr. 

In einer Zeit, wie es die unſrige iſt, 
muß eine Darſtellung des Lebens und Leidens 
evangeliſcher Märtyrer, welche für das Volk 
geſchrieben iſt, als eine ſehr zeitgemäße Er- 
ſcheinung angeſehen werden Denn nicht nur 
treten ja die Römiſchen mit ihrem Papſt 
und den Biſchöfen jetzt mit größeren Präten⸗ 
ſionen hervor und verſuchen überall Fuß zu 
faſſen oder ihren Einfluß zu vermehren, ſon⸗ 
dern es werden auch heute von den Feinden 
des Glaubens nicht nur die Gläubigen ver⸗ 
ſpottet, ſondern bereits organiſirt ſich eine 
Art Chriſtenverfolgung unter dem Pöbel, unter 
den ſogenannten Gebildeten und zum Theil 
auch bei hohen und niederen weltlichen Obrig— 
keiten. Nehmen wir dazu, daß auch hier und 
dort die kirchlichen Obrigkeiten nicht warm 
noch kalt ſind, ſo liegt der Gedanke nahe, 
daß die evangeliſchen Kirchengemeinſchaften 
im deutſchen Lande einer Kriſis entgegengehen, 
in welcher die Aufrichtigen unter den Getauf— 
ten nicht ohne vielen Kampf, Noth und 
Schmerzen beſtehen können. Das Beiſpiel 
evangeliſcher Märtyrer und Bekenner hat 
darum heute, wo die Scheiterhaufen nicht mehr 
in der Mode ſind, den Werth einer beſon— 
deren Stärkung für die unausbleiblichen 
Stürme, denen wir zur Sichtung der evange— 
liſchen Kirche entgegengehen. Wir haben zu un— 
ſerer wirklichen Erbauung in dem vorliegenden 
Bändchen das Leben Hoopers, Taylors, Brad- 
fords und Jewels geleſen. Wenn wir zu 
dem Wunſche, daß der Verfaſſer zum Wohle 
unſeres evangeliſchen Volkes noch recht lange 
fortarbeiten möge, noch einen hinzufügen, ſo 
iſt es der, daß ein Mann von gleichem Takt 
und Geſchick, oder vielmehr daß viele ſolche 
Männer in gleicher Weiſe die Geſchichte deut⸗ 
ſcher Märtyrer und Bekenner des evangeliſchen 
Glaubens unſerem evangeliſchen Volke vor die 
Augen ſtellen möchten. Es fehlt uns in dieſer 
Hinſicht noch ſehr; und doch, ſo fern wir von 
irgend welcher Art des Heiligencultus in 
Beziehung auf unſere Märtyrer ſind, wer will 
es leugnen, daß die Zeugen aus dem eigenen 
Volke es beſonders verdienen, uns vorgeführt 
zu werden und daß ihr Beiſpiel auch das 
fruchtbarſte für uns fein würde? Dr O. S. 
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Rothe, Dr. Richard. Zur Dogmatik. 
Zweite Auflage. Gotha, F. A. Perthes. 
1869. IV. u. 349 S. 1 thlr. 14 for. 


Daß dieſe in ihrer Art claſſiſch zu nen- 
nende Einleitung in die Dogmatik — eigentlich 
eine Zuſammenſtellung dreier dogmatiſcher 
Monographieen oder vielmehr dreier aus den 
„Studien und Kritiken“ abgedruckter Artikel 
(1. Begriff der evang. Dogmatik 2. Offen⸗ 
barung und 3. Heilige Schrift) — jetzt, 
nach 7 Jahren in zweiter unveränderter Auflage 
erſcheint“), kann als ein erfreulicher Beweis 
dafür gelten, daß Rothe's Verſuch einer den 
modernen Zeitvorſtellungen und Bedürfniſſen 
angepaßten Behandlung der Begriffe des 
Uebernatürlichen und des Wunders bei den 


Theologen unſres Zeitalters Eingang zu finden 


und bis zu einem gewiſſen Grade wirkſam zu 
werden begonnen hat. Und eine immer weitere 
Verbreitung dieſer Rothe'ſchen Vermittlung 
des Glaubens an Uebernatürliches mit der 
Erfahrung des Natürlichen, dieſer wahrhaft 
geſunden Ausſöhnung des Supranaturalismus 
der bibliſchen Offenbarung mit dem Rationa⸗ 
lismus des modernen Weltbewußtſeins kann 
man auf poſitiv⸗chriſtlichem Standpunkte in 
der Hauptſache nur wünſchen! Von der fa⸗ 
natiſch antikirchlichen Wühlerei des Proteſtan⸗ 
tenvereins iſt dieſer edle Rational⸗Supernatu⸗ 
ralismus des berühmten Heidelberger Theologen 
verſchieden, wie der helle Tag von trüber ſtür⸗ 
miſcher Nacht. Und ſelbſt der Eine Punkt, 
wo Rothe's Aufſtellungen das beſonnene Maaß 
der den modernen Zeitvorſtellungen zu machen- 
den Conceſſionen überſchreiten: ſeine in mehr⸗ 
facher Hinſicht radikale und kritiſch⸗deſtructive 
Lehre von der Inſpiration der Hl. Schrift 
(S. 120 ff.), enthält nicht Wenig des Lehr⸗ 
reichen und Beherzigenswerthen, was für eine 
zukünftige wahrhaft gründliche Umgeſtaltung 
der Inſpirationstheorie gemäß dem wiſſenſchaft— 
lichen Standpunkte der Gegenwart auf das 
Eingehendſte berückſichtige und benutzt zu 
werden verdient, und woran daher kein nach 
gehöriger Aufhellung ſeines dogmatiſchen Be— 
wußtſeins trachtender jüngerer Theologe ohne 
ſorgfältige Prüfung vorbeigehen ſollte. 


Steffen, F. Prediger an St. Marien 
zu Anklam. Das Gebet zu Chriſto 
bibliſch und hiſtoriſch beleuchtet. — An— 
klam, W. Dietze 1868 (22 S.) 

Der Verfaſſer redet auf Grund der hl. 
Schrift N. Teſt's., deren ſämmtliche in Be— 
tracht kommende Zeugniſſe er einer lichtvollen 
Erörterung unterzieht, der Berechtigung, ja 
Nothwendigkeit der Anbetung Chriſti mit Ent⸗ 


) Die erſte Auflage erſchien 1863. 
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ſchiedenheit das Wort. Auch der hiſtoriſche 
Theil ſeiner Unterſuchung befriedigt im We⸗ 
ſentlichen durch ſeine Vollſtändigkeit und Cor⸗ 
rectheit. Nur hätte der Verf. ſeinen Leſern 
nicht vorenthalten ſollen, daß noch in neuſter 
Zeit die Frage: ob nicht das Gebet zum Hei— 
land oder die Jeſulatrie eine Beeinträchtigung 
der Gott dem Vater gebührenden Ehre in 
ſich ſchließe zum Gegenſtand eines ziemlich er— 
regten Schriftenwechſels zunächſt im Schooße 
der Holſteiniſchen Geiſtlichkeit geworden iſt, 
ſofern die negative Beantwortung dieſer Frage 
durch den Kieler Profeſſor C. Lüdemann 
(„Die Verleugnung Gottes des Vaters, ein 
theol. Bedenken,“ Kiel 1861, und „Zur Bes 
kenntnißfrage,“ ebend.) eine ſcharfe Zurück⸗ 


weiſung durch den luth. Paſtor Decker (in. 


den Brochüren: „Ueber Guſtav-Adolphsverein 
und Bekenntniß.“ „Was wir predigen und 
lehren“; „zum Streit über den Vorwurf der 
Verleugnung Gottes des Vaters“ ꝛc.) erfuhr, 
und dann auch in weiteren Kreiſen mehrfache 
Proteſte hervorrief (z. B. ſeitens des Göttin⸗ 
ger Profeſſors W. Geß, in dem Aufſatze: 
„Iſt die Anbetung Chriſti eine Verleugnung 
Gottes des Vaters,“ Ev. Kirchenz. 1862, 
Nr. 70 f.). Der Verfaſſer. ignorirt dieſe jüngſte 
Controverſe über ſein Problem in faſt auffallen⸗ 
der Weiſe, was indeſſen dem objectiven Werthe 
ſeiner Unterſuchung keinen weſentlichen Ein- 
trag thut. 


Caſſel, Paulus. Die Erfüllung. Ein 
Wort für chriſtliche Wahrheit. Berlin, 
1868. Matthies. 16. 48 S. 2½ ſgr. 


Dies Schriftchen, als Programm der 
Chriſtuskirche in Berlin erſchienen, iſt voll 
Geiſt und Leben, in der funkenſprühenden, 
gluthreichen Weiſe des geiſtvollen und gelehrten 
Verfaſſers geſchrieben, dem alle Gebiete der 
Literatur in reichſter Weiſe zu Gebote ſtehen. 
Die altklaſſiſche Literatur wie die Werke der 
Neuzeit, die heilige Schrift wie die Geiſtes⸗ 


werke der modernen Ungläubigen müſſen ihm 


die Belege zu ſeinen Beweiſen liefern, und ſo 
dem großen Zwecke dienen, Chriſtum als den 
Erfüller des Geſetzes, als die Krone der 
Menſchheit darzuſtellen. Die Stunde mußte 
kommen, in welcher das enge hiſtoriſche Gefäß 
wie ein Blumentopf vor dem aufgehenden Sa⸗ 
men zerbrach — der Vorhang riß und der 
Roſenbaum hob ſich über alle Welt, Chriſtus 
iſt eine ganze Erfüllung, wie der geſunde Baum 
Alles entfaltet, was im Keime lag. Aber 
der Unglaube faßt dies nicht. Die natür⸗ 
lichen Folgen des Materialismus find See- 
lenloſigkeit und Geringſchätzung alles Erhabene. 
Man verbirgt ſich vor dem lebendigen Gott 
hinter den Bäumen, um ſeine Blöße mit ſelbſt⸗ 
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efälligem Plunder zum Putz umzugeſtalten. 

Doch re ſchließlich dem Reiche Gottes 

dienen, und das chriſtliche Leben, die That 

des evangeliſchen Lebenszeugniſſes iſt es, welche 
zuletzt den Sieg behält. Das ſind die Kern⸗ 
gedanken dieſes Schriftchens. 

Oettinger, Alex. v. Doctor u. ord. Prof. 
der Theol. in Dorpat. Die Moralſtatiſtik. 
Inductiver Nachweis der Geſetzmäßigkeit 
fittlicher Lebensbewegung im Organis⸗ 
mus der Menſchheit. Erſten Bandes 
zweite Hälfte. Erlangen, Deichert. 1 
thlr. 12 ſgr. 8 

Nachdem die erſte Hälfte das Geſchicht⸗ 
liche und Methodologiſche dargelegt hat (Vgl. 

Allg. liter. Anzeiger. Bd. 2. S. 275 f.) er⸗ 

halten wir in vorliegender Hälfte die Analyſe 

der moralſtatiſtiſchen Daten in drei Ab⸗ 
ſchnitten: 1. Die Lebenserzeugung (die Pola⸗ 


rität und das Gleichgewicht der Geſchlechter, 


die Geſchlechtsgemeinſchaft, die Progenitur) 
2. Die Lebensbethätigung (die ſocialethiſche 
Lebensbethätigung in der bürgerl. Rechtsſphäre, 
in der intellectuell-äſthetiſchen Bildungsſphäre, 
in der religiögsfittlichen Sphäre) 3. Der Tod 
im Organismus der Menſchheit (Siechthum 
und Sterblichkeit im Zuſammenhange mit ſitt⸗ 
lichen Factoren, das Verbrechen des Mordes 
als Ausdruck einer Collectivſchuld, der Selbſt⸗ 
mord). Eine Schlußerörterung (S. 943—994) 
faßt die gefundenen Reſultate zuſammen. Ein 
tabellariſcher Anhang von 170 S. giebt die 
Belege. Ein alphabetiſches Sachregiſter und 
eine detaillirte Inhaltsangabe erleichtern den 
Gebrauch. Ref. iſt nicht hinreichend auf dem von 
dem geehrten Herrn Verf. bearbeiteten Gebiete 
orientirt und verzichtet um ſo mehr auf eine 
Kritik des Werkes, als von der competenteſten 
Seite her eine eingehende Beſprechung deſſel⸗ 
ben zugeſagt iſt. Nach Einer Seite hin glaubt 
jedoch Ref. auch ein competentes Urtheil ab⸗ 
geben zu können. Am Schluſſe einer in den 
Glaſer'ſchen Jahrbüchern für Geſellſchafts⸗ 
und Staatswiſſenſchaften (Bd. 10. Heft 6. S. 
334 ff.) publicirten Antikritik ſpricht der Verf. 
den Wunſch aus, daß das Intereſſe für die 
Löſung des ſchwierigen Problems in weiteren 
Kreiſen wachgerufen werden möge. Schon der 
Titel ſeines Buches iſt geeignet, das allgemeine 
Intereſſe aller wiſſenſchaftlich Gebildeten auf 
daſſelbe zu lenken, und Ref. hat das Werk 
auch durch den Titel angeregt auf das Sorg⸗ 
fältigſte ſtudirt. Wenn er nun gleich auch 
mit vielem Danke gegen den Verf. bekennt 
eine weſentliche Förderung durch das Studium 
erfahren zu haben, und namentlich über das 
hier vorliegende Grundproblem, wie der Verf. 
es bezeichnet: das Verhältniß von Geſetzmä⸗ 
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ßigkeit und Freiheit in der Lebensbethätigung 
des Einzelnen als eines Gliedes der ſittlichen 
Gemeinſchaft, klarer geworden zu ſein, ſo 
glaubt er ſich doch mit Recht darüber beklagen 
zu müſſen, daß der Verf. bei der Darſtellung 
keine Rückſicht genommen hat auf Leſer, denen 
der Gegenſtand bisher fremd war, und daß 
die abſtract wiſſenſchaftliche Form nur wirk⸗ 
lich gelehrten Theologen und eigentlichen Fach— 
männern das Werk allſeitig genießbar ſein 
läßt. Weitere Kreiſe wiſſenſchaftlich gebildeter 
Leſer dürften in Folge der mancherlei 
Schwierigkeiten, welche dem Verſtändniſſe ſich 
entgegenſtellen, von der Lectüre abgehalten 
werden. Soll der oben angeführte Wunſch 
des Verf., den wir völlig theilen, in Erfüllung 
gehen, ſo möge doch der Verf. etwa durch 
nachträgliche Herausgabe eines allgemein ver⸗ 
ſtändlichen Grundriſſes von einigen Bogen, 
dem das vorliegende Werk zur Exemplifica⸗ 
tion und Ergänzung diente, das Verſtändniß 
des letztern erleichtern. Die Schlußerörterungen 
genügen dieſem Zwecke nicht. Wie ſehr Ref. 
mit ſeiner Klage im Rechte iſt beweiſen die 
Mißverſtändniſſe einzelner Recenſenten, über 
die der Verf. ſeinerſeits Beſchwerde führt. 
Um nicht ſelbſt ſolchen Vorwurf zu erfahren, 
führen wir des Verf. eigene Worte an, durch 
welche er in der oben angeführten Antikritik 
den Zweck ſeiner Arbeit darlegt, nämlich auf 
dem Wege empiriſcher Maſſenbeobachtung und 
mühſamer moralſtatiſtiſcher Analyſe, theils den 
voreiligen naturaliſtiſchen Conſequenzen der So⸗ 
cialphyſiker zu begegnen und ihnen zu zeigen, 
daß die Geſetzmäßigkeit in der Willens⸗ 
bewegung menſchlicher Organismen nicht den 
Charakter fatatiſtiſcher Nothwendigkeit (äußer⸗ 
lichen Determinismus) an ſich trägt, ſondern 
nur den der inneren Motivirtheit, ſofern 
wir geiſtige Factoren durchſchlagend wirken, 
und imperative Geſetze, als Ausdruck bewußten 
und zweckſetzenden Willens, die Geſammtbe⸗ 
wegung mit beſtimmen, und bedeutende Ver⸗ 
änderungen hervorrufen; theils den Ato⸗ 
miſtikern gegenüber, welche die Freiheit 
für etwas rein Individuelles und Geſetzloſes 
halten, und die Bewegung der Geſellſchafts⸗ 
körper als ein zufälliges Reſultat millionen⸗ 
facher Velleitäten anſehen, den empiriſchen 
Nachweis zu liefern, daß die Willensbewegung 
des Einzelnen, in ſich zuſammenhangsvoll und 
innerlich determinirt, zugleich in einem 
Verhältniß geordneter Wechſelwirkung zum 
organiſchen Ganzen ſteht, aus welchem das 
Einzelindividuum leiblich und geiſtig heraus⸗ 
geboren, und mit dem es gradezu verwachſen 
iſt. Beiden gegneriſchen Auffaſſungen gegen⸗ 
über wird die höhere Einheit von Freiheit 
und Geſetzmäßigkeit, von Reſponſabilität und 
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Gebundenheit des Willens nur dann gewahrt 
werden können, wenn über dem Gewühl und 
Getriebe menſchlicher Collectivbewegung und 
in den en masse beobachteten menſchlichen 
Handlungen als durchgehender rother Faden 
„der ordnende Wille eines über welt- 
lichen perſönlichen Geſetzgebers er— 
kannt und nachgewieſen werden kann, bei 
welchem Nothwendigkeit und Freiheit, imma-= 
nentes und imperatives Geſetz ſich decken.“ 
Die Freiheit urſachloſer Selbſtbeſtimmung 
erklärt Verf. für einen Unſinn, da Niemand 
die durchgehende Bedingtheit auch des geiſtigen 
Lebens leugnen kann, man müßte denn die 
erſtaunliche Regelmäßigkeit, welche wir, Dank 
der Statiſtik, auf dem Gebiete des freien 
menſchlichen Handelns zu Tage treten ſehen, 
für reinen Zufall erklären, der nicht berechtigt 
ein Geſetz darüber aufzuſtellen, obwohl ſich 
Alles geſetzmäßig vollzieht. Der Menſch iſt 
nur als ein aus der Gemeinſchaft geborener 
und in ihr erwachſener und gebildeter ein 
ſittliches Weſen; er iſt in all ſeiner ethiſchen 
Bewegung, ſelbſt in ſeinem perſönlichen Ge⸗ 
wiſſen mit tauſend Fäden gebunden an die 
geſelligen Vorausſetzungen, an Sitte und Er⸗ 
ziehung. Ja das Weſen und Maß ſeiner Schuld, 
ſowie Weſen und Maß ſeiner Tugend kann 
gar nicht ohne ſtete Beziehung zu dem ſitt⸗ 
lichen Collectivum, aus welchem er phyſiſch 
und geiſtig herausgeboren worden, betrachtet 
und gewerthet werden. Freilich wird es bei 
ſolcher Auffaſſung ſittlicher Lebensbewegung 
feine rein individuelle Verſchuldung mehr ge⸗ 
ben können. In gewiſſem Sinne wird für 
jede Schuld des Einzelindividuums innerhalb 
des weiteren oder engeren Kreiſes, in welchem 
ſich die moraliſche Collectivperſon bewegt, ein 
Mutterboden zu ſuchen und zu finden ſein. 
Das hebt aber die individuelle Zurechnung nicht 
auf, ſondern ſtellt ſie nur in das rechte Licht 
der ſteten Wechſelwirkung zwiſchen Collectiv- und 
Einzelperſönlichkeit. Allerdings iſt zur Wah⸗ 
rung ſittlicher Zurechnung und ſittlicher Frei⸗ 
heit die Anerkennung des eigenthümlichen Rechts 
der ethiſchen Individualität die erſte Voraus⸗ 
ſetzung. Allein dieſes Recht wird keineswegs 
dadurch gewahrt, daß man den Menſchen 
als ſittliches Weſen gleichſam aus ſich ſelbſt 
geboren werden läßt, oder die Gemeinjchaft 
nur als Product der Einzelwillen auffaßt. 
Vielmehr gilt es dafür ein Verſtändniß zu 
gewinnen, daß die gliedlich geartete Gemein⸗ 
ſchaft, aus dem Familienboden (der Ehe) 
entſproſſen, die Bedingung iſt wie für die 
Ordnung (Geſetz), jo für die Freiheit (Ver⸗ 
antwortlichkeit) ſittlicher Perſonalbewegung. 
Daß dem Verf. nicht in den Sinn kommen 
kann, wie ihm vorgeworfen iſt, die freie 
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Selbſtbeſtimmung des Individuums zu leugnen 
und die Verſchuldung von dem Einzelnen 
auf die Geſammtheit zu übertragen, zeigen 
die oben angeführten Ausſprüche deſſelben 
hinreichend, zeigt die ganze Tendenz ſeines 
Werkes, welches grade der pantheiſtiſchen, na— 
turaliſtiſchen und materialiſtiſchen Weltan— 
ſchauung gegenüber, die eine Social phyſik 
mit mechaniſcher Naturnothwendigkeit an die 
Stelle der Socialethik ſetzt und alle Ethik 


zerſt ört, den ewigen, in ſich bedeutungsvollen 


Kern des individuell-perſönlichen Willens, 
ſowie das Recht und den Werth der unſterb— 
lichen Menſchenſeele mit Nachdruck geltend 
macht und aufrecht erhält. 

Drei Factoren, führt der Verf. aus, be⸗ 
ſtimmen das Weſen ſittlicher Lebensbewegung: 
der univerſelle oder göttliche, der ſociale 
oder humane, der individuelle oder per- 
ſönliche. Es liegt aber im Weſen der menſch— 
lichen Creatur, ſowie der zeitlich-geſchichtlichen 
Schöpfun gsordnung, daß dieſe drei Factoren 
nicht miteinander in Widerſpruch ſtehen oder 
ſich ausſchließen, ſondern zuſammen wirken 
können, ohne daß der Menſch das Gefühl und 
das Bewußtſein der Freiheit feiner Willens⸗ 
bewegung verliert. Ja wir können ſagen, er 
wird in dem Maße freier ſein, als er ſich 
in der normalen Ordnung (Einordnung, 
Unter⸗ und Ueberordnung) dieſer drei Fac⸗ 
toren bewegt. Betonte man in iſolirter 
Weiſe den univerſellen oder göttlichen Factor 
in der moraliſchen Weltordnung, ſo entſtünde 
ein einſeitiges Autoritätsprincip mit der 
Forderung blinden Gehorſams, was Kant etwa 
5 nennen würde. Betont man in 
iſolirter Weiſe den individuell-perſönlichen 
Faktor, ſo ergäbe ſich ein einſeitiges Subjec⸗ 
tivitätsprincip mit der Forderung ſchlechthin— 
niger Selbſtbeimmung, was im Grunde nichts 
anderes als abſolute Autonomie wäre. In 
dem ſocialen Faktor iſt ſo zu ſagen die wahre 
und geſunde Mitte garantirt für eine nor⸗ 
male Lebensbewegung, ſobald man nur nicht 
vergißt, daß die menſchliche Collectivbewegung 
auf Normen, auf Ordnungen beruht, die über 
dem Bewußtſein und der Abſicht der Einzel⸗ 
völker und Individuen hinausliegen, und daß 
andererſeits in der organiſirten und normirten 
Gemeinſchaft der Wille und die freie Bewe— 
gung des Individuums nicht aufgehoben, ſon⸗ 
dern bewahrt und geſchützt iſt. Denn das in- 
dividuelle Einzelweſen exiſtirt und bewegt ſich 
als ſittliches Subject nur innerhalb der glied⸗ 
lich organiſirten Gemeinſchaft. Wir haben 
im Vorſtehenden die Grundgedanken, um 
welche ſich das vorliegende Werk bewegt, faſt 
ganz mit des Verf. eigenen Worten dargelegt, 
und führen noch ſchließlich ein Beiſpiel an, 
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aus dem erkannt werden kann, wie der Verf. 
dieſen Gedanken gemäß im Einzelnen urtheilt. 
„Nicht obgleich, ſagt der Verf., ſondern weil 
die Menſchen nach Neigung und Vernunft, 
alſo aus eingeſchaffenem Triebe und nach 
überlegten Motiven handeln, wenn ſie heira⸗ 
then, kommt eine Regelmäßigkeit oder eine 
durch beſondere, etwa periodiſch wirkende Be⸗ 
dingungen hervorgerufene, erklärbare Unregel⸗ 
mäßigkeit (Ausnahme) zu Stande. Die Al⸗ 
ternative iſt falſch, wenn man ſagt: entweder 
herrſchen hier große, allgemeine Urſachen, über 
welche dem Einzelnen keine Macht zuſteht, 
o der die Neigungen und individuellen Einflüſſe 
ſind beſtimmend. Grade die wunderbare Com⸗ 
bination beider iſt ein Beweis dafür, daß eine 
Geſetzmäßigkeit in der Maſſe der frei gewollten 
Einzelbewegungen, ſofern dieſe nie unmotivirt 
ſind, ſich durchſetzt und vollzieht. Denn hier 
handelt es ſich für die ſocial-ethiſchen Ge⸗ 
meinſchaften um großartige Erhaltungsgeſetze, 
zu deren Vollzug eben der Einzelne mehr oder 
weniger bewußt durch ſein Verhalten einen 
Beitrag liefert.“ Nachdem der Verf. hin⸗ 
ſichtlich der Eheſchließungen und ihrer Abhän⸗ 
gigkeit von univerſellen und ſocialen Einflüſſen 
die genaueſten Unterſuchungen angeſtellt, und 
allgemeine Geſetze aufgezeigt hat, äußert er 
ſich über die individuellen Einſchlüſſe und die 
perſönliche Freiheit bei der Eheſchließung fol= 
gendermaßen: „Was wir in den monſtröſen 
und überhaupt abnormen Ehen an erſtaun⸗ 
licher Regelmäßigkeit zu Tage treten ſahen, 
ſchließt doch warlich nicht aus, daß die jungen 
Leute, die 60jährige Frauen heiratheten, die 
Wittwen, die einem Wittwer die Hand nicht 
weigerten, es freiwillig oder ungezwungen 
thaten. Gerade weil ſie ihren Willen motivirt 
geltend machten, mußte bei der Zuſammenge⸗ 
hörigkeit der Einzelnen in dem eigenthümlich 
gearteten Geſammtorganismus die Motivirt- 
heit auch in einer gewiſſen Regelmäßigkeit 
zähl⸗ und meßbar zu Tage treten. Sie freien 
und laſſen ſich freien — dieſe Wahrheit, die 
ſo alt iſt als die Schöpfung des Menſchenge— 
ſchlechtes und künſtleriſch in tauſend und aber⸗ 
tauſend Romanen und Novellen, Liedern und 
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geſchmückt wird, ſie vollzieht ſich jedesmal in 
Folge eigenthümlicher Charakteranziehung oder 
bewußter Abſicht und Zweckſetzung. Und 
eben deshalb, wie bei der Kryſtalliſation von 
Schneeflocken, zeigt ſich eine gewiße Ordnung 
und Beharrlichkeit, die keineswegs nachweisbar 
wäre, wenn etwa nach herrnhutiſcher Weiſe 
alle Ehen durchs Loos (durch den Zufall, wie 
man ſagt) beſtimmt und dann durch äußern 
Zwang herbeigeführt würden. Grade weil 
der freie Wille keine accidentielle, 
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ſondern eine conſtante und nach ge— 
wiſſen Ae der Motivation wir— 
kende Urſache iſt, müſſen auch die 
dieſer Urſache proportionalen Wir— 
kungen eine bei richtiger Analyſe 
und Gruppirung unverkennbare 
geſetzmäßige Conſtanz hervortreten 
laſſen. — Mit welchem Recht dürfen wir 
ſchließen, wie z. B. Engel thut, daß der 
freie Wille auf ſehr enge Grenzen zurücdge- 
führt werden müſſe, da wir ſelbſt in den 
Fällen, welche die reichlichſte Berathung vor— 
ausſetzen, nämlich bei den gemiſchten Ehen, 
ſehen, daß ihr Antheil an der Geſammtzahl 
der Trauungen durch eine längere Reihe von 
Jahren hindurch ein nur ſehr wenig verän⸗ 
derlicher iſt? Theils ſind dieſe Veränderungen 
keineswegs unbedeutend, „ſobald die Zeitver- 
hältniſſe oder localen Verſchiedenheiten in 
confeſſioneller Beziehung ihren Einfluß üben; 
theils vermittelt ſich dieſer Einfluß in der 
Maſſe der Einzelfälle durch motivirte Ueber⸗ 
legung der Einzelnen; und die Glieder des 
Organismus, ſich dem eigenthümlichen Typus 
deſſelben gemäß bewegend, bewirken ihrer- 
ſeits in bewunderungswürdiger Wechſelwirkung 
gerade die Conſtanz der jeweiligen typiſchen 
Bewegung.“ Sicherlich hat der Verf., wie 
ſchon aus dem Mitgetheilten hervorgeht, zur 
Beantwortung der Grundfrage nach dem Ver- 
hältniß der menſchlichen Freiheit und der Ge— 
ſetzmäßigkeit menſchlicher Handlungen einen 
weſentlichen Beitrag geliefert, und grade 
hierüber wird die Lectüre ſeines Werkes, 
trotzdem Manches in demſelben nur Fach- 
männern verſtändlich iſt, jedem wiſſenſchaftlich 
Gebildeten Klarheit geben. Daher man daſſelbe 
nicht ohne große Befriedigung aus der Hand 
legen wird, wenngleich Manchem mit dem 
Ref. ſcheinen dürfte, daß der einzelnen ſittlichen 
Perſönlichkeit, die doch auch abgeſehen von jeder 
Gemeinſchaft etwas für ſich iſt, ihr volles 
Recht nicht werde, wenn der Verf. ſie nur 
innerhalb der gliedlich organiſirten Gemein- 
ſchaft exiſtiren und ſich bewegen läßt (womit 
die gänzliche Abweiſung alles Creatianismus, 
dem gegenüber der Verf. nur den Genera- 
tianismus, einen modificirten Traducianismus, 
gelten läßt, zuſammenhängt). — Daß die von 
dem Verf. dargelegten Geſetze ſittlicher Lebens⸗ 
bewegung zunächſt nur als Ausdruck zeitlicher 
Empirie gelten können, hebt er ausdrücklich 
hervor, und fügt noch hinzu: „es ſind lediglich 
auf dem Wege der Induction d. h. mittelſt 
einer die Thatſachen combinirenden und ihren 
Zuſammenhang deutenden Denkoperation ge— 
fundene und in dieſem Sinne hypothetiſche 
Geſetze, die uns als allgemeine Principien 
das verſchlungene Gewebe der beobachteten 
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Thatſachen ſollen erklären und verſtehen helfen, 
und die in dem Maße den wirklich abſoluten 
Geſetzen, welche die Erſcheinungsweiſen ſittlichen 
Lebens jedenfalls beherrſchen, ſich anzunähern 
im Stande ſein werden, als ſie durch allfei- 
tige Erfahrung Beſtätigung finden, ſei es auf 
Grund der inneren pſychologiſchen Selbſtbe— 
obachtung (im Gewiſſen), ſei es auf Grund 
der in ihrer überwältigenden Geiſtesmacht 
dem wahrheitsdurſtigen Herzen ſich documen— 
tirenden chriſtlichen Heilsoffenbarung.“ Gleich— 
zeitig geſteht Verf. zu, daß jene Geſetze zu⸗ 
nächſt noch rein formaler Natur ſind. 
„Sie ſagen noch nicht aus, was gut was 
böſe iſt, woͤrin das Weſen wahrer Freiheit 
oder bloßer Scheinfreiheit beſteht, (bieten aber 
doch, wie der Verf. weiter ausführt, in ihrer 
Conſonanz oder Diſſonanz Anknüpfungspunkte 
hierzu). Die materialen Geſetze, welche 
beſagen, was und wie gewollt zu werden ver- 
dient, ergeben ſich nicht durch directen In⸗ 
ductionsſchluß aus den beobachteten Factis 
oder Thatſachenreihen der Geſchichte. Hier 
hat das deductive Verfahren anzuknüpfen und 
aus dem einheitlichen Princip des Guten 
die ſachlichen Geſetze normaler Lebensbewegung, 
— welche für den ſündigen Menſchen noth⸗ 
wendig als Geſetze des Heils lebens ſich 
werden geſtalten müſſen, — in ihrem Zuſam⸗ 
menhange als einheitlichen Gedankenorganis⸗ 
mus darzulegen.“ Dies iſt die Aufgabe des 
zweiten Theils des Werkes, welches der Verf. 
unter dem Titel: „Syſtem chriſtl. Sittenlehre. 
Deductive Entwickelung der Geſetze chriſtlichen 
Heilslebens im Organismus der Menſchheit“ 
ankündigt. Hoffentlich läßt uns der Verf. 
nicht allzulange auf dieſen Abſchluß ſeiner 
Arbeit warten, und läßt uns vom Centrum 
aus das Material überſehen, welches die Moral— 
ſtatiſtik in einer faſt unüberſehbaren Menge von 
Thatſachen vor uns ausgebreitet hat, ohne ſie 
der Natur der Sache nach zu einem Geſammt⸗ 
bau einheitlich verbinden zu können. Hat 
vorſtehendes Referat in die Anſchauungen des 
Verf. eingeführt, ſo iſt ſein Zweck ae 


Der Kriminal⸗Prozeß gegen Erzbisthums- 
verwefer und Weihbiſchof Dr. Lothar 
Kübel in Freiburg und Pfarrverweſer 
Michael Burger in Conſtanz wegen 
Mißbrauch des geiſtlichen Amtes. Ac⸗ 
tenmäßig. Freiburg, Herder. 

Aus den mitgetheilten Actenſtücken geht 
hervor, daß Dr. Kübel nicht unter die betref⸗ 
fenden Paragraphen des Strafgeſetzbuches fällt, 
inſofern der Erlaß an den Bürgermeiſter St. 
wegen deſſen Verfahren hinſichtlich des Schul- 
und Stiftungsweſens nur eine Ermahnung 
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aber feine ng enthielt, die fol⸗ 
genden Strafandrohungen aber auf die 
amtliche Stellung des St. keinen Bezug 
nehmen, ſondern wegen der verweigerten An— 
nahme des erſten Erlaſſes ergangen ſind. 
Daß materiell ein Eingriff in den amtlichen 
Geſchäftskreis des Bürgermeiſters ſtattge⸗ 
funden hat, kann wohl nicht geleugnet werden, 
und iſt ein ſolcher Eingriff auch mit den 
Grundſätzen der Curie völlig e 


Corvin, Pfaffenſpiegel. Hiſtoriſche Denk⸗ 
male des Fanatismus in der röm. kathol. 
Kirche. Stuttgart, 1869. Vogler und 
Beinhauer 437 S. 2 thlr. 


N Leider iſt es nur zu wahr, daß die Ge⸗ 
ſchichte der röm. Kirche uns nicht ſelten eine 
Cloake öffnet, deren übler Geruch auch für 
ſtarknervige Naturen oft unerträglich ſein 
dürfte. Ein Geſchichtsſchreiber, der ſittliches 
Gefühl und Scham hat, wird aber nur noth⸗ 
gedrungen ſolche Partien aufdecken ohne in 
den Details herumzuwühlen, wie der Verf. 
obigen Buches es mit ſichtlichem Behagen ge— 
than hat. 

Er hat es ſich zur Aufgabe gemacht allen 
dieſen Schmutz zu ſammeln, und tiſcht ihn nun 
ſeinen Leſern mit pikanter Sauce und mit 
für einen lüſternen Gaumen berechneten Zu⸗ 
thaten auf. Daß es dem Verf. nicht im ge⸗ 
ringſten um einen hiſtoriſchen Zweck zu thun 
war, beweiſt der gänzliche Mangel jeder Quel⸗ 
lenangabe. Er macht eben nur ſeinem fanati⸗ 
ſchen Haſſe gegen das Chriſtenthum überhaupt 
Luft, wobei es freilich der röm. Kirche ſchwer 
fallen dürfte, ſich gegen den Vorwurf zu ver⸗ 
theidigen, daß ſie zu ſolchen Schmähungen des 
chriſtl. Glaubens das Material in ausgiebig⸗ 
ſter Weiſe geliefert hat. Wir können die Er⸗ 
zählungen der zur Beſchimpfung des Chriften- 
thums berichteten Thatſachen nicht Lügen 
ſtrafen; die Wahrheit einer großen Anzahl 
derſelben iſt Ref. nur zu bekannt. Es bleibt 
uns nur übrig, ſie auf das Ernſteſte zu ver⸗ 
urtheilen, uns durch Kundgebung ſittlicher 
Entrüſtung von aller Gemeinſchaft mit den⸗ 
ſelben zu reinigen, und zu zeigen, daß der 
evangeliſche Glaube keine Schuld an ihnen 
trägt. Wer trägt denn die Schuld? Zunächſt 
und vor Allem gewiß die im Herzen wohnende 
Sünde. Sollte denn aber nicht auch die ge⸗ 
waltſame Unterdrückung natürlich⸗menſchlicher 
Gefühle und Bedürfniſſe, welche die röm. 
Kirche für eine höhere Stufe der Heiligung 
erachtet, die Sünde grade mächtig werden 
laſſen, die Luſt reizen und eine Reaction ver⸗ 
anlaſſen, deren Früchte ſich in jenen Thatſachen 
offenbaren? Bei allem Ekel, den uns das 
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vorliegende Buch verurſacht, glauben wir doch 
unſern heutigen Ultramontanen, ſoweit ſie 
eben nicht unehrlich ſondern nur verblendet 
ſind, den Rath geben zu ſollen in das Buch 
als in einen ihnen heilſamen Spiegel hinein⸗ 
zuſehen. 

Ja es würde zur Selbſterleichterung der 
röm. Kirche überhaupt nicht wenig beitragen, 
von Zeit zu Zeit es ſich zu vergegenwärtigen, 
in welcher Tiefe des Verderbens ſie mehrmals 
gelegen hat, welche Verwüſtungen nicht ſelten 
grade diejenigen in ihr angerichtet haben, die 
ſie zu bauen berufen waren, welche Fäulniß 
ihren geſammtten Lehrkörper und ſonderlich den 
päpſtlichen Stuhl ergriffen hatte. Nicht die 
röm. Kirche hat uns Gottes Wort bewahrt, 
ſondern die göttliche Vorſehung hat es trotz 
der röm. Kirche auch in den trübſten Zeiten 
nicht untergehen laſſen, damit es von der 
evangel. Kirche in treue Obhut genommen 
werden könne. Nicht der mit ſeinem päpſt⸗ 
lichen Haupte verbundene biſchöfliche Lehrkörper 
hat den Glauben gegen völlige Ausartung in 
Aberglauben geſchützt, ſondern die 7000, die 
der Herr ſich hatte übrig bleiben laſſen, welche 
ohne zum Clerus zu gehören die Kirche bil⸗ 
deten. Gott der Herr, der auch den Frevler 
für die Zwecke ſeines Reiches verwendet, 
könnte ſehr wohl auch ſolch ſchmutziges Buch, 
wie das vorliegende gebrauchen, daß ſich die 
röm. Kirche ihres Selbſtruhms und ihrer 
Selbſtüberhebung Angeſichts deſſelben ſchämen 
lernte, und in ſich ginge und Buße thäte, ſo 
wenig wir auch dem Verf. für die derben 
Schläge, welche er austheilt, ein Recht zuer⸗ 
kennen können. Einem Manne, welcher das 
Heiligſte ſelbſt nicht achtet, ſteht es nicht zu, 
den Misbrauch des Heiligen an Andern zu 
ſtrafen. Uns eröffnet der Verf. den Blick in 
die bodenloſe moraliſche Verſunkenheit, welche 
ſich unter denen findet, die ſich dem Volke 
als Freiheitshelden anpreiſen und es von 
jeder Autorität losmachen wollen. Daß es 
unter dieſen auch edlere Naturen giebt, die 
die wahre Freiheit ſuchen ohne ſie zu kennen, 
wollen wir nicht leugnen. Daß der Verf. eine 
ſolche edlere Natur ſei, können wir nicht be⸗ 
haupten, trotzdem er als Chef des Gene- 
ralſtabes die Vertheidigung von Raſtatt ge⸗ 
leitet hat und dafür mit ſechs Jahren Zucht: 
haus beſtraft wurde. In ſeiner Anſicht, daß 
die Befriedigung des Geſchlechtstriebs eine 
Naturpflicht ſei analog der Befriedigung des 
Durſtes, iſt eben nichts Edles zu entdecken, 


Rund fein Buch dürfte nur Leſer anziehen, 


die Luſt an Scandalgeſchichten haben. Für 
das Volk iſt es nicht geſchrieben, wenngleich 
der Verf. es verſichert. Die ſplendide Aus⸗ 
ſtattung und der hohe Preis widerſprechen 
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dem. Leihbibliotheken, welche einer gewiſſen 
Art von Leſepublicum dienen, indem ſie dem 
fleiſchlichen Kitzel Nahrung zuführen, dürften, 
wohl die richtige Adreſſe des Buches ſein. 
O. A. 


Philoſophie. 

Aus Schelling's Leben in Briefen, 1. 
Bd. XI und 484 S. Leipzig, 1869. 
Hirzel, 2 thlr. 12 ſgr. 

Eine tüchtige Biographie Schellings könnte 
für unſere Zeit in mehrfacher Beziehung, na⸗ 
mentlich aber auf dem Gebiete der Philoſophie 
und Naturforſchung, von ſehr wohlthätiger 
Wirkung ſein, worauf jedoch erſt der Schluß 
dieſer Anzeige etwas näher hindeuten mag. 
Der Hr. Herausgeber des Werkes, deſſen er⸗ 
ſter Band uns vorliegt, der erſt unter der 
Vorrede zu demſelben genannte Lic. und a. s. 
Prof. der Theologie an der Univerſität Er⸗ 
langen G. L. Plitt, iſt jedoch von der Schel- 
ling'ſchen Familie — er iſt Gatte einer En⸗ 
kelin Schellings — vorerſt nur mit der Samm- 
lung und Sichtung deſſen beauftragt, was aus 
dem in den Händen der Familie befindlichen 
Nachlaſſe und aus dem von Andern zur Ver- 
fügung Geſtellten zu einer künftigen Biographie 
nothwendig erſcheint. Derſelbe hat dieſem 
Auftrage, wie nicht anders zu erwarten war, 
vorerſt rückſichtlich dieſes erſten Bandes auf 
das Anerkennenswertheſte entſprochen, ja, wie 
ſich alsbald ergeben wird, mehr geleiſtet als 
danach zu erwarten war. 

Der leider ſo fen verſtorbene Sohn 
Schelling's, welcher deſſen Werke herausgegeben 
hat, hatte nämlich vor, auch eine ausführliche 
Biographie ſeines Vaters zu liefern, und hat 
zwar nur ein Fragment derſelben hinterlaſſen, 
welches aber, die Abſtammung ſowie die Schul⸗ 
und Univerſitätsjahre Schelling's gleich aus⸗ 
9 1 und anziehend darſtellend, dieſen erſten 

and von S. 1—179 würdig eröffnet. Den 
weiteren Inhalt dieſes erſten Bandes bilden 
Jahrgänge von Briefen von und an Schelling 
aus den Jahren 1796— 1803 incl. mit einem 
dazwiſchen eingefügten, ſehr willkommenen und 
bis ans Ende dieſer Periode reichenden bio⸗ 
graphiſchen „Ueberblick“. Zu den Briefſchrei⸗ 
bern und Empfängern gehören namentlich auch 
Eſchenmayer, Fichte, Göthe, Hegel, Marcus, 
Paulus, Röſchlaub, A. W. Schlegel, Steffens, 
Windiſchmann. Wir glauben übrigens von 
dem reichen Inhalte dieſes erſten Bandes we⸗ 
nigſtens noch Folgendes etwas näher andeuten 
u ſollen. . 
; sh geiftige Entwicklung, die ſich in 
Schelling noch in ſein hohes Greiſenalter mäch⸗ 
tig hineinzog, regte ſich bei ihm ſchon in ſei⸗ 
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ner Kindheit ungewöhnlich früh und kräftig 
und machte ſofort in ſeinen Knaben- und 
Jünglingsjahren, bei ſeltener Erweiterung des 
Umfangs, außerordentliche Fortſchritte. Dem 
zweiten hon in Leonberg 1775 geboren, 
wurde er ſchon nach zwei Jahren durch die 
Anſtellung ſeines Vaters als Kloſterprofeſſor 
und Prediger in Babenhauſen nach dieſem 
kleinen, in einem waldreichen Seitenthale ein⸗ 
ſam abgelegenen ehemaligen Kloſteranweſen 
verſetzt, deſſen Lage und Geſchichte den Kna⸗ 
ben bald in hohem Grade intereſſirte. Seinen 
erſten Unterricht erhielt er in der dortigen 
kleinen deutſchen Ortsſchule. Aber ſchon in 
ſeinem 8. Jahre war er derſelben entwachſen, 
und mußte in die lateiniſche Schule in Nür⸗ 
tingen verſetzt werden. Auch da hatte er je— 
doch bereits 1786 ſeine Mitſchüler wieder weit 
überholt und mußte in die Kloſterſchule in 
Babenhauſen unter großentheils ſchon 17—18- 
jährige Mitſchüler verſetzt werden. Seinen 
Kenntniſſen nach hätte er im Herbſte 1789, 
alſo im Alter von 14 Jahren, die Univerſität 
beziehen können. Seiner Jugend wegen war 
aber ſeine Aufnahme unter die akademiſchen 
Bürger Tübingens und in das dortige Stift 
erſt ein Jahr ſpäter mit Mühe zu erwirken. 

Dort ſchien er vor Allem auf dem Wege, 
ein gelehrter Orientaliſt zu werden. Doch 
galten ſeine Studien allen Ernſtes auch der 
Theologie, nur bald zugleich mehr und mehr 
auch der Philoſophie. Indeſſen abſolvirte er 
erſtere 1795 förmlich, wobei er zu ſeinem 
Examen die Diſſertation de Marcione Pau- 
linarum epistol. emendatore ſchrieb, nachdem 
er ſchon früher, zugleich in die Theologie und 
Philoſophie einſchlagend, de prima malorum 
origine mit Beziehung auf Geneſis III ge⸗ 
ſchrieben hatte. Die erſten und hauptſächlich⸗ 
ſten Berührungen mit der Philoſophie betra— 
en Spinoza, Leibniz, Kant und Fichte. Auch 
chrieb er bereits noch auf der Univerſität 
Tübingen namentlich auch über „Mythen, 
hiſtoriſche Sagen und Philoſopheme der äl— 
teſten Welt“, über „die Möglichkeit einer Form 
der Philoſophie überhaupt“ und „Briefe über 
Dogmatismus und Kriticismus“. Schon in 
dieſer Zeit macht ſich alſo der Keim von Ge— 
danken und Leiſtungen bemerklich, die ihre 
weitere Entwicklung erſt viel ſpäter fanden, 
und erklärt er gelegentlich namentlich auch als 
Ziel die Einheit von Wiſſen, Glauben und 
Wollen. 

Demnächſt begleitete Schelling zwei Ba⸗ 
rone v. Riedeſel als Hofmeiſter auf die Uni⸗ 
verſität Leipzig. Daſelbſt trieb er nun (1796 
bis 1798) auch naturwiſſenſchaftliche Studien 
ſehr ernſtlich, und zwar nicht bloß für ſich, 
ſondern auch durch Beſuch von Vorleſungen, 
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und kam ihm nicht allein der Gedanke an 
eine Philoſophie der Natur, ſondern erſchienen 
auch bereits 1797 und 1798 ſeine „Ideen zu 
einer Philoſophie der Natur“, und „von der 
Weltſeele ꝛc., nebſt einer Abhandlung über das 
Verhältniß des Idealen und Realen in der 
Natur“ ꝛc. 

Hierauf im Herbſte 1798 nach Jena 
übergeſiedelt und von da an Vorleſungen da⸗ 
ſelbſt haltend, bis er im Herbſte 1803 einem 
Rufe an die Univerſität Würzburg folgte, wo⸗ 
mit dieſer erſte Band ſchließt, förderte er an 
Schriften raſch aufeinander zu Tage: „Erſter 
Entwurf eines Syſtems der Naturphiloſophie“, 
„Einleitung“ in dieſen Entwurf oder „über 
den Begriff der ſpeculativen Phyſik“, oder 
auch „Syſtem des transſcendentalen Idealis⸗ 
mus“, ferner „Bruno oder über das göttliche 
und natürliche Princip der Dinge“, ſowie die 
„Vorleſungen über die Methode des akademi⸗ 
Eat Studiums“, während er auch feine „Zeit 
chrift für ſpeculative Phyſik“ gründete und 
mit Hegel das „kritiſche Journal der Philo⸗ 
ſophie“ herausgab. Zugleich hatte er jedoch 
in dieſer Zeit auch bedeutende Anfechtungen 
wegen ſeiner Naturphiloſophie, namentlich 
auch durch die allgemeine Literaturzeitung, zu 
beſtehen, lag er dazwiſchen im Sommer 1800 
auch mediziniſchen Studien unter Marcus und 
Röſchlaub in Bamberg ob, mußte er den Tod 
ſeiner geliebten Auguſte Böhmer erleben, 
und heirathete im Sommer 1803 deren Mutter, 
nachdem ihre zweite, ſchon länger gelockerte 
eheliche Verbindung mit A. W. Schlegel unter 
Vermittelung der damaligen Romantik vollends 
gelöſt war. 

Wohl blieb Schelling von da an noch 
ein gar großer Theil ſeiner Aufgabe zu löſen 
übrig; aber auch ſchon durch den bisher 
gelegten Grund und deſſen bisher erfolgte 
Entwicklung war ein großer lebens- und geiſt⸗ 
voller Umſchwung weithin mächtig eingeleitet. 
Noch waren zwar namentlich das Abſolute 
und der Abſolute, die abſolute (2) Subſtanz 
und das abſolute Ich als der abſolut perſön⸗ 
liche Gott einzeln für ſich und nach ihrem 
gegenſeitigen Verhältniſſe klarer und beſtimmter 
zutfaſſen und zu begründen. Allein auch ſchon da- 
durch, daß und wie vorerſt das Abſolute als ur⸗ 
ſprüngliche Identität von Natur und Geiſt 
geltend gemacht wurde, war zu Gunſten eines 
mehr realen Denkens gegenüber einem allzu 
abſtracten ein mächtiger Fortſchritt angebahnt. 
Wohl blieb ferner in Bezug auf Weſen, Werth 
und gegenſeitiges Verhältniß der Natur und 
des Geiſtes, die gelegentlich erſt nur als 
„ſichtbarer Geiſt und unſichtbare Natur“ be- 
zeichnet wurden, noch gar Manches zu erörtern 
übrig — auch rückſichtlich eines Mittelgliedes 
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zwiſchen beiden, des Pſychiſchen oder abſtracter 
bezeichnet der Seele im engeren Sinne des 
Wortes, ſowie des Menſchen als höherer Ein⸗ 
heit von Natur und Geiſt mit dieſem Mittel⸗ 
gliede in höchſter Ausbildung. Aber es war 
doch ſchon von großer Bedeutung, daß nun 
endlich außer einer Geiſtesphiloſophie entſchie⸗ 
den auch eine Naturphiloſophie auf die Tages⸗ 
ordnung kam. Allerdings möchte man wün⸗ 
ſchen dürfen, daß dieſe beiden längerhin und 
ruhiger neben und in gegenſeitiger Beziehung 
auf einander möchten angebaut worden ſein, 
anſtatt daß die Naturphiloſophie zunächſt mehr 
iſolirt und jugendlich kühn und raſch mit Vor⸗ 
liebe cultivirt wurde. Doch war dies eben auch 
durch die lange Vernachläſſigung der Natur 
mitbedingt, deren ſich die Philoſophie ſchuldig 
gemacht hatte, während übrigens, wie in der 
Wirklichkeit die Entwicklung der Natur der⸗ 
jenigen des Geiſtes im Großen und Kleinen 
bis auf einen gewiſſen Grad vorauseilt und 
vorauseilen muß, damit erſtere bereit ſei, letz⸗ 
terem als Mittel zu dienen, wenn und wie er 
es bedarf, ein analoges Verhältniß zwiſchen 
beiden wenigſtens damals auch in ihrer Be⸗ 
ziehung zur Wiſſenſchaft angemeſſen ſein mochte. 
In der That trat damals unter und zunächſt 
nach den argen Aequinoctialſtürmen der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution auch überhaupt eine Art 
Frühling, vorerſt mehr nur für untergeordnete 
natürliche Verhältniſſe ein, und folgte ſolch ein 
Frühling mehr für höhere geiſtige Intereſſen 
erſt ſpäter nach. Ein wie mohlthätig 
belebender Hauch jenes Frühlings könnte un= 
ſerer Gegenwart auch ſchon nur durch eine 
tüchtige Biographie Schellings zugeführt und 
dadurch endlich auch wieder einmal ein dem 
damaligen begeiſterten Zuwerkegehen ähnliches, 
mehr vom Abſoluten zumRelativen, vom Ganzen 
zu den Theilen, vom Centrum nach der Periphe⸗ 
rie, vom innern Weſen zur äußern Erſcheinung 
ꝛc. fortſchreitendes, in Regionen angefacht wer⸗ 
den, in welchen das Gegentheil davon nun 
ſchon ſo lange, mehr oder weniger excluſiv 
und in weſentlichſten Hinſichten mehr Verluſt 
als Gewinn bringend, geherrſcht hat! 85 


Pichler, Dr. A. Die Theologie des 
Leibniz aus ſämmtlichen gedruckten und 
vielen noch ungedruckten Quellen mit 
beſonderer Rückſicht auf die kirchlichen 
Zuſtände der Gegenwart. 1. Theil. 
XVII und 474 S. München, 1869. 
Lit. artiſt. Anſtalt der J. G. Cotta’ 
ſchen Buchhandlung. 2 thlr. 4 ſgr. 

Der religiöfen Einigung Deutſchlands 
will der Verf. dienen, wie ſie das Ziel war, 
welchem Leibniz entgegenſtrebte. Zur Erreichung 
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dieſes Zieles hält der Verf. vor Allem für nöthig, 
Leibnizens Anſichten über die Bedingungen der 
Herſtellung des kirchlichen Friedens kennen zu 
lernen und ernſter Beachtung zu würdigen. 
Dieſe Anſichten heißen aber: Bruch mit dem 
römischen Kirchenthum, Aufgeben des Triden⸗ 
tinums, Gründung einer deutſchen National- 
kirche auf den allgemeinen Grundwahrheiten 
des Chriſtenthums, in welcher verſchiedene Auf⸗ 
faſſungen mancher Punkte in Lehre und Kul⸗ 
tus, Verfaſſung und Disciplin Raum haben. 
Daß ein Buch von ſolcher Tendenz alsbald 
auf den Index kommen würde, wie dies denn 
auch in der Sitzung der Indexcongregation 
am 16. Juni dieſes Jahres geſchehen iſt, dar⸗ 
über hätte der Verf. (der ſich noch die Mög⸗ 
lichkeit denkt, daß es nicht geſchähe) nicht den 
geringſten Zweifel zu hegen brauchen. Wir 
halten unſer Urtheil über jene projectirte deut⸗ 
ſche Nationalkirche zurück, bis der Verf. uns 
im zweiten Bande, zu dem das Manuſcript 
ſich bereits in der Druckerei befindet, wie die 
Vorrede vom 10. April jagt,*) die Leibniz'ſchen 
Ideen ausführlich wird dargelegt haben. Der 
vorliegende Band zeigt uns in dem Verf. 
einen derjenigen Männer der röm. Kirche, 
denen die jede Selbſtſtändigkeit unterdrückende 
Tyrannei des ultramontanen Syſtems uner⸗ 
träglich wird. Indem er in den erſten beiden 
Abſchnitten ein Characterbild von Leibniz ent⸗ 
wirft, und deſſen Theologie im Allgemeinen 
darſtellt, kritiſirt er zugleich, Leibnizens Aus⸗ 
ſprüche zu den ſeinigen machend und der Ge⸗ 
genwart accomodirend, die jetzt herrſchende 
römiſche Theologie. Wir können ihm nur bei⸗ 
ſtimmen, wenn er ſagt: „Von der Anerkennung 
einer eigenen Verfehlung und überhaupt von 
einer bußfertigen Geſinnung zeigt die ganze 
röm. Bekämpfung des Proteſtantismus nicht 
die leiſeſte Spur“ und dieſelbe einen „der 
größten Feinde des Chriſtenthums und des 
deutſchen Vaterlandes“ nennt. Er hat voll⸗ 
kommen Recht mit der Behauptung, daß der 
ultramontane Satz: Ohne Papſtthum kein 
Chriſtenthum, das Chriſtenthum ſelbſt zerſtöre 
oder doch als unnöthig erſcheinen laſſe; und 
wenn er dieſen Satz eine notoriſche Lüge 
nennt, ſo dürfte wohl Niemand mit Grund 
widerſprechen. Die Signatur, womit er im 
Ganzen und Großen die offizielle römiſche 
Theologie kennzeichnet: „Der Papſt und das 
liebe Ich, das liebe Ich und, der Papſt in nur 
ſelten geſtörtem, und ſtets intimer ſich neu⸗ 
geſtaltendem Freundſchaftsbunde, unbekümmert 
um das Wohl oder Wehe der Völker, beſon⸗ 
ders des deutſchen Volkes“, dürfte gleichfalls 
als nicht unzutreffend erſcheinen. Was der 


*) Iſt inzwiſchen erſchienen. D. R. 


187 


Verf. von der Erdrückung jeder freien Regung 
im Episcopat und im Klerus durch den an 
die Stelle des Katholicismus getretenen Je— 
ſuitismus ſagt, von der tiefen Immoralität 
der Einrichtung des Index, von dem Betruge 
der mit den Wundern der Heiligenbilder ge— 
trieben wird, leuchtet jedem Unbefangenen ein. 
Und die Bemerkung, daß der Ultramontanis⸗ 
mus und Jeſuitismus unverträglich ſei mit 
einer vaterländiſchen Geſinnung, ja im Stande 
ſei das Vaterland zu verrathen iſt leider durch 
Thatſachen nur zu ſehr bewahrheitet. Welche 
Erfahrungen muß der Verf. gemacht haben, 
wenn er ſchreibt: „Der Kampf gegen den 
Jeſuitismus war und iſt noch ein Kampf für 
das Chriſtenthum. Denn wenn dies das 
wahre Chriſtenthum wäre, was der Jeſuitismus 
als ſolches geltend macht, dann wären die 
Deutſchen vielleicht beſſer in jenem Natur⸗ 
zuſtande verblieben, wie uns Tacitus die alten 
Germanen ſchildert.“ Welche Zumuthungen 
muß Rom den Gewiſſen machen, wenn der 
Verf. ausſprechen kann: „daß die beſtgemeinte 
blinde Hingebung an das röm. Kirchenthum 
nothwendig zur Verletzung der oberſten Tu⸗ 
gend des Chriſtenthums führt“! Und der 
Verf. gehört nicht zu denen, welche in ihrem 
Kampfe gegen den Romanismus auch den 
Katholicismus oder das Chriſtenthum ſelbſt 
meinen. Er hält vielmehr an den Grund⸗ 
wahrheiten und Thatſachen der Offenbarung 
feſt. Aber er iſt es inne geworden, wie 
drückend die Hand Roms auf den Gewiſſen 
laſtet, wie es durch den Befehl des Widerrufs 
einen Menſchen moraliſch zerknickt. Er hat 
ſich dem Befehl erſt gebeugt, dann aber ſich 
wieder aufraffend, ſeinen Widerruf zurück⸗ 
genommen. Wir freuen uns ſeines ſittlichen 
Muthes, und rufen ihm an die Ufer der Newa, 
wohin ihn der blinde Fanatismus ſeiner Geg⸗ 
ner getrieben hat, ein herzliches „Glück auf“ 
nach zur Vollendung des umfaſſenderen Werkes 
über die Entwicklung des römischen Kirchen- 
thums nach ſeinem Verhältniſſe zum Geiſt des 
Chriſtenthums und ſeiner innern Einwirkungen 
auf die Nationalitäten, beſonders die deutſche, 
zu welchem das vorliegende Werk einen Theil 
der Vorſtudien bildet. Freilich wird es wohl 
in Rom jenem Werke nicht beſſer ergehen, als 
dieſem und der 1864 vom Vf. publicirten 
„Geſchichte der kirchlichen Trennung zwiſchen 
dem Orient und dem Oceident, in der er 
den „Occident von einem guten Theil der 
Schuld an dem Urſprunge und der Fortdauer 
dieſer Trennung nicht freizuſprechen“ vermochte 
und den Sat von der Unfehlbarkeit des 
Papſtes wiederholt angriff. Und doch hatte ſo⸗ 
gar Prof. Hergenröther in ſeiner Kritik die⸗ 
ſes Werkes daſſelbe gegen die Anklage einer 
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unkirchlichen Tendenz in Schutz genommen! 
Aber freilich der kath. Hiſtoriker, der es nicht 
über ſich gewinnen kann, Alles was auf röm. 
Seite gefehlt iſt, zu vertuſchen und zu Gun⸗ 
ſten des ultramontanen Syſtems Geſchichte zu 
machen, der fällt alſobald unter den Fluch 
5 Rom iſt bereits zu ſehr in ſeine 

etze verſtrickt und auf ſeinem Wege zu weit 
fortgeſchritten, um das Licht der unverfälſchten 
Geſchichte vertragen zu können (Joh. 3, 20). 
Will es ſich von dem Lichte der Wahrheit 
nicht ſtrafen laſſen, ſo iſt es genöthigt, die 
letzten Conſequenzen zu ziehen, ſo ſehr auch 
der beſſere Theil des Epiſkopats vor demſel— 
ben warnt. Ja dieſer ſelbſt wird unwiderſtehlich 
mit in die Conſequenzen hineingezogen, wenn 
er ſich nicht entſchließen kann, mit den Grund⸗ 
lagen des gegenwärtigen Syſtems zu brechen. 
Man wird auf dem Concil Männern wie 
Dupanloup, deſſen Buch über den Syllabus 
ſo eben von der Indexcongregation cenſurirt 
iſt, und einigen deutſchen Biſchöfen vielleicht 
etwas zugeſtehen. Aber dieſe werden der jeſuiti⸗ 
ſchen Partei gleichfalls Zugeſtändniſſe zu ma⸗ 
chen gezwungen ſein, die damit immer wieder 
einen Schritt ihrem Ziele näher kommt. Es 
leuchtet uns daher auch nicht ein, auf welchen 
Grund hin der Verf. der „Theologie des Leib— 
niz“ eine freundliche Aufnahme bei dem kathol. 
Epiſcopate in ern ſtellt, und meint, es 
werde gerade bei dem bevorſtehenden Concil 
die Kenntniß der Anſichten eines Mannes 
von fo ernſt religiöſer und chriſtlicher Gejin- 
nung und von ſo umfaſſendem Wiſſen wie 
Leibniz von großem Intereſſe ſein. Wenn auch 
die ausgezeichnetſten Mitglieder des franzöſ. 
und deutſchen Epiſkopates von Verehrung für 
denſelben erfüllt ſind und ihn geradezu als 
einen der Ihrigen betrachten, wenn auch der 
angeſehenſte Biſchof der franzöſ. Kirche, Du— 
panloup von Orleans, in ihm den größten 
Geiſt der neueren Zeit ſieht, in Vergleich mit 
welchem unſere heutigen Gelehrten — natür- 
lich auch die röm. Theologen, die hier vor 
Allem in Frage kommen, — wenn nicht ihr 
Stolz ſie verblendet, ſich ſelbſt klein erſcheinen 
müſſen, und er verſichert, daß Leibnizens 
Grundſätze über das Verhältniß von Wiſſen⸗ 
fund. und Autorität ganz die von Pius IX. 
ind, (Ueber das nächſte allg. Concil, Freiburg 
1869, S. 28), ſo iſt dies doch noch lange 
nicht hinreichend, um auf dem Concil der 
Leibniz'ſchen Theologie eine Beachtung in 
Ausſicht ſtellen zu können. Die ultramontane 
Partei ſtempelt gern alle bedeutenden Männer 
zu Papiſten und Pio nono wird gegenwärtig 
icherlich nicht die Verſicherung ſeines Con- 
ater in Orleans beglaubigen. Wir jedoch 
egrüßen des Verf. gediegene und wiſſenſchaft⸗ 
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lich gründliche Arbeit, die bei der Beſchaffen⸗ 
heit der Leibniz'ſchen Schriften, in denen ſich 
die betreffenden Gedanken nicht ſyſtematiſch 
dargelegt, ſondern gelegentlich in fragmentari⸗ 
ſchen Abriſſen hingeworfen finden, eine nicht 
hoch genug anzuſchlagende Mühe verurſacht 
hat, mit der herzlichſten Freude, obwohl wir 
den Verf. nicht zu den Unſern zählen können, 
(da uns ſeine theologiſche Richtung, vielleicht 
in Folge des Gegenſatzes gegen das falſche 
Autoritätsprincip der röm. Kirche, zu ſehr 
nach links zu gehen ſcheint) und obwohl wir 
unſere Uebereinſtimmung mit Leibnizens Grund⸗ 
ſätzen, die der Verf. im Weſentlichen als die 
ſeinigen adoptirt, nicht verſichern können. Eine 
gewiſſe Gereiztheit gegen den Romanismus 
halten wir ihm zu Gute, hätten aber gewünſcht, 
er habe in ſeinem eigenen Intereſſe mit Be⸗ 
zug auf die Gefahr eines nicht kirchlichen Be⸗ 
gräbniſſes, die einen älteren Mann abhalten 
könne, Leibnizens Theologie ſich anzueignen, 
nicht geſchrieben „aber ein Jüngerer denkt et⸗ 
was leichteren Sinnes, er könne am Ende 
noch Buße thun.“ Auch können wir ſchwer 
begreifen, wie der Verf. in überſchwänglicher 
Erhebung Leibnizens, von dem er mit Bezug 
auf feine Zeit jagt: proles sine matre creata, 
denjelben feiner Bedeutung nach über Luther 
ſtellt. „Nicht nur das Mittelalter,“ leſen wir, 
„ſondern auch die Reformationszeit zeigt uns 
keinen Mann, der eine ſo vielſeitige und ſe⸗ 
gensreiche patriotiſche Wirkſamkeit entwickelt 
hätte. Selbſt Luther läßt ſich mit Leibnizens 
Perſönlichkeit nicht vergleichen, obwohl beide 
Charaktere in der lebendigſten geiſtigen Wechſel⸗ 
beziehung zu einander ſtehen, und durch Leib— 
niz das große deutſche Nationalwerk der Re— 
formation mehr als durch irgend einen andern 
vor ihm weiter gefördert, befeſtigt und ergänzt 
worden iſt.“ Wir können in ſolchen An⸗ 
ſchauungen nur einen Beweis dafür ſehen, wie 
wenig katholiſche Theologen, ſelbſt ſolche, wie 
der Verfaſſer, im Stande ſind, die Be⸗ 
deutung Luthers zu verſtehen. So hoch der 
Verf. auch ſonſt Luther ſtellt, ſo ſieht er 
in ihm doch nicht mehr als den „berühmten 
Sachſen, dem man die Emancipation der 
Menſchen aus der Sclaverei verdankt.“ Oder 
ſteht Luther um deswillen etwa geringer da 
als Leibniz, weil dieſer im Proteſtantismus 
und Katholicismus nicht zwei einander aus⸗ 
ſchließende Gegenſätze ſah, und in ſeinen Zu⸗ 
geſtändnißen behufs einer Vereinigung Beider 
ſo weit ging, daß der Jeſuit Doller in der 
Einleitung zu dem von den jetzigen Biſchöfen 
Räß und Weis im J. 1820 herausg. Syſtem 
der Theologie des Leibniz ihn als heimlichen 
Katholiken darſtellen konnte? Immerhin bleibt 
dem Verf. das Verdienſt, uns ein im Gan⸗ 
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zen unparteiliches Charakterbild Leibnizens 
geliefert, und den chriſtlich gläubigen, natio⸗ 
nalen und doch bei aller Hinneigung zum 
Katholicismus im Weſentlichen proteſtantiſchen 
Charakter ſeiner Theologie ans Licht geſtellt 
zu haben. Dies Verdienſt iſt um fo grö⸗ 
ßer, als Leſſings Wunſch, es möge doch auf- 
geklärt werden „auf welche Weiſe die chriſt— 
liche Theologie in dem Kopfe unſeres Philo⸗ 
ſophen exiſtirte“, bisher nur höchſt unvollkommen 
erfüllt war, fo daß die widerſprechendſten Ur⸗ 
theile über Leibniz als Theologen gefällt 
werden konnten, dem Dorner in ſeiner Ge— 
ſchichte der proteſtantiſchen Theologie „eine 
ſehr freundliche Stellung“ zur Theologie an⸗ 
weiſt, deſſen Bedeutung für die Theologie Pelt 
in Herzogs Realencyclopädie eine „epoche⸗ 
machende“ nennt, den Tholuck gegen den Vor⸗ 
wurf des Indifferentismus vertheidigt und ihm 


einen Ehrenplatz unter den deutſchen Apolo- 


geten des Chriſtenthums zutheilt, während 
Böckh, Ritter, Erdmann u. A. die Bedeutung 
der Leibnizſchen Theologie auf ein Minimum 
reduciren. Wir glauben Leibnizens theologiſche 
Bedeutung ſonderlich auf dem apologetiſchen 
Gebiete ſuchen zu ſollen, und bedauern es 
daher, daß der Verf., deſſen Abſehen urſprüng⸗ 
lich nur darauf gerichtet war ſeine Lehre, 
von der Kirche und dem damit Zuſammen⸗ 
hängenden (Unionsprojecte ꝛc.) darzuſtellen, 
weil ſeine natürliche Theologie bereits von 


Ritter, Erdmann und neueſtens von Kuno 


Fiſcher eine einläßliche Erörterung erfahren 
habe, nicht mit größerer Ausführlichkeit auch 
ſeine Anſchauungen über Gott und Welt, 
baer Offenbarung und andere ver⸗ 
wandte Materien dargelegt, ſondern mehr oder 
weniger aphoriſtiſch nur einzelne Aeußerungen 
hierüber aneinander gereiht hat. Bei der ge⸗ 
ringen Bekanntſchaft mit den Leibniziſchen 
Ideen, die im Allgemeinen ſtatt findet, hätte 
der Verf. nicht ſo viel bei ſeinen Leſern vor⸗ 
. dürfen und durch eine ausführlichere 
Darſtellung dem Verſtändniß zu Hülfe kom⸗ 
men ſollen. Eine Auseinanderſetzung der 
Monadenlehre vermiſſen wir ganz, und wenn 
dieſelbe auch mehr der Naturphiloſophie als 
der Theologie angehört, jo ift ſie doch für die 
letztere von großer Bedeutung. Daher hat 
der Verf. auch ihre Erwähnung nicht ganz 
umgehen können; ob aber alle Leſer die be⸗ 


treffenden Anführungen verſtehen, iſt höchſt 


zweifelhaft. Gerade für die Gegenwart hät- 
ten wir gewünſcht, daß bei dem Verhältniße, 
welches zwiſchen der heutigen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Theologie beſteht, die naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Speculation eines gläubig chriſtlichen 
Denkers wie Leibniz Berückſichtigung gefun⸗ 
den hätten. Es möge geſtattet ſein, um an 
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einem Beiſpiele zu zeigen, wie tief Leibniz in 
die Erkenntniß der Natur eingedrungen war, 
anzuführen, was er auf den Einwurf gegen 
den von ihm zuerſt aufgeſtellten und für phy- 
ſikotheologiſche Betrachtung ſo wichtigen Be— 
griff der lebendigen Kraft, daß wenn zwei 
unelaſtiſche Körper auf einanderſtoßen, ſie ihre 
Kraft verlieren, im 5. Briefe an Clarke ent- 
gegnet: Je réponds que non. II est vrai que 
les Touts la perdent par rapport à leur 
mouvement total; mais les parties la recoi- 
vent, étant agitees interieurement par la 
force du concours. Ainsi ce defaut n’ar- 
rive qu'en apparence, Les forces ne sont 
détruites, mais dissipees parmi les parties 
menues, Ce west pas les perdre, mais c’est 
faire comme font eux qui changent la grosse 
monnaie en petite. Haben wir da nicht 
ſchon im Keime die neue Theorie von der 
Umſetzung der Bewegung in Wärme, welche 
die ganze Phyſik umzugeſtalten ſcheint, einer 
Theorie, die als glänzendes Reſultat der heu⸗ 
tigen Forſchung geprieſen wird? Und doch 
hatte ſie Leibnizens Scharfſinn bereits vor 
mehr als anderthalb hundert Jahren divinirt. 
Wir meinen, ein ſolcher Mann verdiene auch 
heute auf phyſikotheologiſchem Gebiete noch 
gehört zu werden. Bei dem Glanz, mit 
welchem die Darwinſche Theorie ihren Ent⸗ 
decker umgiebt, wollen wir nicht unterlaſſen, 
Leibnizens Gedanken über den Zuſammenhang 
und die Stufenordnung aller Weſen des Uni⸗ 
verſums mitzutheilen, wie ſie von dem Verf. 
nach einem Briefe vom 16. Oktober 1707 
dargelegt werden. „Er glaube,“ bemerkt Leib⸗ 
niz, „gute Gründe für die Annahme zu ha⸗ 
ben, daß alle verſchiedenen Claſſen von Weſen, 
deren Geſammtheit das Univerſum bilde, in 
den Ideen Gottes, der ihre weſentlichen Gra— 
dationen genau kenne, ganz jo wie die Co- 
ordinaten einer Courve ſeien, deren Verbin— 
dung nicht geſtatte, daß man andere zwiſchen 
zwei von ihnen ſetze, weil dieſes Unordnung 
und Unvollkommenheit verrathen würde. Es 
müſſen alle Ordnungen der natürlichen We— 
ſen eine einzige Kette bilden, in welcher die 
verſchiedenen Klaſſen wie eben ſo viele Ringe 
o enge ſich an einander anſchließen, daß es 
ür die Sinne und für die Einbildungskraft 
unmöglich iſt, genau den Punkt zu fixiren, 
wo irgend eine anfängt oder endigt. So ſehr, 
bemerkt er weiter, ſei das Prinzip der Con⸗ 
tinuität ſeiner Ueberzeugung nach in Kraft, 
daß er ſich nicht nur durchaus nicht wundern 
würde, wenn er erführe, man habe Weſen ent⸗ 
deckt, welche mit gleichem Recht für Vegeta— 
bilien wie für Animalien gelten könnten, und 
durch welche alſo die übliche Eintheilung, wel⸗ 
che auf der Vorausſetzung einer vollkommenen 
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Trennung der verſchiedenen Ordnungen der 
gleichzeitig vorhandenen Weſen beruhe, um⸗ 
geſtürzt würde, ſondern daß er überzeugt ſei, 
es müſſe ſolche Weſen geben, zu deren Kennt⸗ 
niß die Naturwiſſenſchaft vielleicht eines Ta⸗ 
ges gelangen werde.“ Daß eine ſolche An⸗ 
ſchauung, welche die Stufenfolge der Weſen 
in die Idee und den Plan Gottes verlegt 
und aus ihm herleitet, das Denken bei Wei⸗ 
tem mehr befriedigt als der Darwinismus, 
der reale Abſtammung an die Stelle der 
ideellen Verwandtſchaft ſetzt und aus natür⸗ 
licher Zuchtwahl und den Kampf ums Daſein 
die wunderbare Stufenleiter der Geſchöpfe 
hervorgehen läßt, kann wohl nur der beſtrei⸗ 
ten, welchem über der bloß ſinnlichen Be— 
obachtung der äußern Erſcheinungswelt das 
Denken ausgegangen iſt. Nehmen wir Dar⸗ 
win den Kranz und ſetzen ihn Leibniz aufs 
Haupt! Unſere Verehrung Leibnizens kann 
nur ſteigen, wenn wir uns an der Hand des 
Verfaſſers in ſeine Auseinanderſetzungen über 
Gottes Daſein und Begriff, Vernunft und 
Offenbarung, 9 und Glaube, über die 
Wunder, die Entſtehung der Welt und ihre 


Natur, die Erhaltung und Regierung der 


Welt, das phyſiſche und moraliſche Uebel in 
der Welt, über die Natur und Beſtimmung 
des Menſchen, die Freiheit des Menſchen, die 
Sünde, ihre Urſachen und Folgen, Rechtferti⸗ 
gung und Heiligung des Menſchen näher ein- 
führen laſſen. Wenn wir auch mit Leibnizens 
präſtabilirter Harmonie, ſeinem Optimismus, 
ſeiner Aufſtellung von der Nothwendigkeit des 
Uebels und andern heterodoxen und katholi⸗ 
ſirenden Lehren über Natur des Menſchen, 
Sünde, Rechtfertigung und Heiligung nicht 
übereinſtimmen können, ſo bieten die angeführ⸗ 
ten Abſchnitte doch ſo viel Anregendes und 
noch immer apologetiſch Wichtiges, daß ihre 
Lectüre, abgeſehen von dem Verſtändniß Leib⸗ 
nizens welches ſie vermitteln, als eine auch 


materiell überaus förderliche bezeichnet werden . 


muß, die zur Klärung in den betreffenden 
Materien weſentlich beiträgt. Es verdient 
wahrlich noch heute Beachtung, wohl noch 
größere Beachtung als zu Leibnizens Zeit, 
wenn wir folgende Mittheilung aus einem 
noch ungedruckten Schriftſtücke leſen: „Wir 
hätten keine Verpflichtung zum Glauben, wenn 
uns nicht Gott ſelbſt, indem er durch die Ver⸗ 
nunft in uns ſpricht, Merkmale zeigen würde, 
durch welche wir ſein Wort von dem eines 
Betrügers unterſcheiden können. Wenn man 
aber einmal durch die Wunder des Lehrenden 
und die Heiligkeit der Lehre eine ſolche als 
Wort Gottes erkannt hat, dann muß man 
deren ganzen Inhalt für wahr und erwieſen 
halten, wenn auch die Vernunft zu wider⸗ 


ben. 
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ſtreben ſcheinen ſollte. Es kämpft dann nicht 
etwa das philoſophiſch Wahre mit dem theo⸗ 
logiſch Wahren, ſondern die Verdunkelung 
unſeres Verſtandes iſt ſo groß, daß wir auf 
die weitläufigen Beweisführungen uns kaum 
verlaſſen dürften, wenn nicht die Schlußfolge⸗ 
rungen bereits auf anderem Wege durch einige 
Proben und Erfahrungen a posteriori als 
richtig beſtätigt find, Gleichwie nun aber jeder 
Naturforſcher (leider muß man heute das „je⸗ 
der“ ſehr einſchränken) auf einen praktiſchen 
Verſuch mehr hält als auf eine Theorie, und 
lieber einer richtig angeſtellten Beobachtung 
als ſeiner Hypotheſe vertraut, ſo wird es auch, 
wenn Vernunft und Offenbarung mit einan⸗ 
der zu ſtreiten ſcheinen, ſicherer ſein, der Ver⸗ 
nunft zu mißtrauen, als durch gewaltthätige 
Interpretation die Offenbarung mit ihr in 
Einklang bringen zu wollen.“ Wenn ein 
Mann bon der eminenteſten Geiſtesſchärfe jo 
urtheilt, ſo verdient das Urtheil gewiß Glau⸗ 
Ebenſo dürfte auch bei der freundlichen 
Stellung Leibnizens zum Katholicismus, bei 
der großen Anerkennung, welche er dem frei⸗ 
willigen cölibatären Leben zollte (Leibniz blieb 
ſelbſt unverheirathet), bei der Freundſchaft, 
welche ihn mit vielen Jeſuiten verband (er 
war Mitarbeiter der von Jeſuiten redigirten 
Zeitſchrift: Mémoires de Trévoux), die ihn 
veranlaßte, den Orden, deſſen mannichfache 
Verdienſte er zu würdigen wußte, gegen un⸗ 
gerechte Angriffe zu vertheidigen, dasjenige 
von beſonderem Gewicht ſein, was er gegen 
Mönchsthum, gegen Cölibatszwang, gegen den 
Jeſuitismus mit gewaltigem Nachdruck geltend 
macht, wie die beiden letzten Abſchnitte vor⸗ 
liegenden Werkes: „Ueber Mönchthum und 
Cölibat, Leibnizens Beurtheilung der Jeſuiten“ 
ſolches conſtatiren. Wir heben einzelne Stel⸗ 
len heraus. „Grundweſentlich verſchieden von 
der mittelalterlichen und römiſchen Tugend⸗ 
lehre und Auffaſſung des Chriſtenthums iſt 
die Leibniziſche vor Allem darin, daß nach ihr 
das oberſte ethiſche Princip nicht die Selbſt⸗ 
verneinung, ſondern die Selbſtbejahung iſt. 
Das Gebot Chriſti, es ſolle der Menſch ſich 
ſelbſt verleugnen, iſt nur von den verkehrten 
Trieben und Gelüſten, nicht aber von der 
menſchlichen Natur gemeint. Die falſche Auf⸗ 
faſſung dieſes Gebots hatte die ganze un⸗ 
natürliche Askeſe mit ihren ſehr natürlichen 
Folgen erzeugt und erzeugt ſie noch fortwäh⸗ 
rend. Es iſt nicht das kleinſte Verdienſt und 
nicht die geringſte Bedeutung der deutſchen 
Reformation, den widernatürlichen, das ganze 
bee Leben vergiftenden, den grellſten Wider⸗ 
pruch zwiſchen Theorie und Praxis vor aller 
Welt beurkundenden mittelalterlichen, durch 
Hildebrand befeſtigten und autoriſirten Tugend⸗ 


Recenſionen. 


begriff, der dem Heidenthum viel näher ſteht 
als dem wahren Geiſte des Chriſtenthums, 
für immer zerſtört zu haben.“ Der Verf. 
verweiſt zur Beſtätigung dieſes Urtheils auf 
Leibnizens Reichsgeſchichte, aus welcher er an 
einer andern Stelle Folgendes anführt: „Da— 
mals galt es für den höchſten Preis, den 
Vergnügungen des Körpers zu entſagen; und 
es iſt dies nicht zu verachten. Aber um den 
Zweck, der die Bändigung der Leidenſchaften 
nöthig macht, auf daß nämlich der Geiſt reiner 
der Wahrheit genießen könne, und der Wille 
ungeſtört der Gerechtigkeit und Liebe diene, 
kümmerte ſich Niemand. Man gab ſich viel 
mehr einem ſchädlicheren Vergnügen hin, das 
dem Ehrgeiz entſpringt, welchen die Heuchelei 
mit dem Scheine der Frömmigkeit verſchleierte. 
Denn meiſtens zeigten ſich jene Männer der 
ſtrengen Lebensweiſe, ſobald ſie durch ihre 
Gleisnerei zu Würden emporgeſtiegen waren, 
als aufbrauſende, rachgierige, herrſchſüchtige 
Menſchen. Von ſolchen iſt die Rebellion ge⸗ 
gen die Fürſten, die Grauſamkeit gegen die 
Irrenden ausgegangen. Darum iſt es meine 
Ueberzeugung, daß ein Hildebrand für einen 
ſchuldvolleren Papſt zu halten ſei, als ein 
Octavian (Johann XII.); denn diejenigen 
Laſter ſind verderblicher, durch welche ein Oberer 
dem Gemeinweſen, als jene, durch die er nur ſich 
ſelbſt ſchadet.“ Fatentur, heißt es an einer 
andern Stelle der Annalen, monasteria puel- 
larum jam tum alicubi lupanaria potius 
videri propter negligentiam stipendiorum 
et insolentiam praelatarum. Des Erlaubteu 
ſich zu enthalten, ſagt Leibniz im weiteren 
Verfolg, das galt damals für 1 aber 
des Unerlaubten, was nicht in die Sinne fällt, 
enthielt man ſich nicht. Dies bemerkt er zu= 
nächſt mit Bezug auf die Strenge, welche ge 
gen die verheiratheten Geiſtlichen im 11. Jahr⸗ 
hundert angewandt ward. Die Folgen des 
Cölibats, hebt er hervor, waren ja doch ſchon 
damals gerade bei den germaniſchen Völkern 
deutlich genug zu ſehen. S 
den Clerus, daß gerade den Geiſtlichen, zu⸗ 
folge der Erfahrungen die man gemacht hatte, 
durch Synodalbeſchlüſſe verboten werden mußte, 
was man jedem andern Menſchen gebietet, 
und was Gott ſelbſt befohlen hatte, nämlich 


die Eltern zu ehren und auch nur die eigene 


alte Mutter bei ſich zu haben! So tief 
ward gerade der Geiſtliche im deutſchen Volke 
von dem romaniſchen Joche entwürdigt, und 
ſchon damals hatte er das Gefühl dieſer 
Schmach verloren, und ward lieber zum Ehe⸗ 
brecher und Hurer, als ſich wie Ein Mann 
gegen jenes ſchimpfliche Joch zu erheben. Was 
ind die von Tacitus wegen ihres reinen und 
ſchönen Familienlebens jo gerühmten Ger⸗ 


Welche Schmach für 
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manen durch ihren romaniſirten Clerus ge— 
worden! Der verheirathete Clerus der orien- 
taliſchen Kirche iſt in ſittlicher Hinſicht auch 
in der ſchlimmſten Zeit nicht fo tief und fo 
ſchmachvoll geſunken, als der röm. katholiſche 
in Folge des ihm auferlegten unnatürlichen 
Joches es war. Das im 16. Jahrhundert 
wiedererwachte deutſche Nationalbewußtſein 
mußte dieſe Schande mit der vergifteten Wur— 
zel ausrotten. Hierin, in dieſer Schändung 
des reinen Charakters der deutſchen Familie 
durch die concubinären geiſtlichen Cölibatäre, 
welche übrigens nur das Opfer der päpſtlichen 
Herrſchſucht waren, liegt die wahre Urſache 
der Aufhebung des Cölibats, und nicht, wie 
auch zu Leibnizens Zeit von den Jeſuiten 
allgemein fälſchlich verſichert wurde, in der 
Liederlichkeit und in dem wollüſtigen Treiben 
der Reformatoren und ihrer Beſchützer. Wenn 
Luthern und ſeine Freunde kein anderes Mo— 
tiv, als die petulantia carnis beſeelt hätte, 
dann hätten ſie ganz ruhig päpſtlich bleiben und 
all ihre Arbeiten und Verfolgungen ſich er— 
ſparen können. Und weit entfernt, daß, wie 
der berühmte Andrada meinte, der Teufel mit 
Hülfe aller Frauenzimmer Luthern aus der 
Hölle zur Bekämpfung des Cölibäts hervor— 
gerufen hätte, mußte dem Teufel vielmehr 
Alles daran gelegen ſein, daß dieſes Inſtitut, 
welches zu ſo zahlloſen Sünden unmittelbar 
und mittelbar führte und das Reich des Für⸗ 
ſten der Welt vermehrte, beſtehen bleibe. In 
Betreff der Jeſuiten urtheilte Leibniz, daß er 
ſie in ihrem kirchlichen Fanatismus des Ver⸗ 
raths am Vaterlande für fähig hielt. Er 
wollte nicht einmal, daß man ihnen die Diree⸗ 
tion irgend einer Bibliothek oder eines Archivs 
anvertraue, weil ſie gar leicht das ihnen nicht 
Zuſagende verfälſchen oder beſeitigen könnten. 
Er warnte den Landgrafen nachdrücklich, über 
ſein an koſtbaren Documenten ſo reiches Ar— 
chiv keinen Jeſuiten zu ſetzen. Der Zweck, 
meinte Leibniz, würde ihnen das Mittel heiligen, 
und aus Gewiſſensſerupeln würden ſie einen 
guten Theil unterdrücken, da ſie nichts weni— 
ger lieben als Bedenken, wo man ihnen volles 
Vertrauen ſchenkt; es hieße den Bock zum 
Gärtner machen. (Car d'en faire deposi- 
taires des gens comme sont par exemple 
les Jesuites de Paderborne ou leurs sem- 
blables, à quoi Elle avait pensé autrefois, 
ce serait faire le bouc jardinier, comme 
disent nos Allemands, ils se feraient un 
point de conscience d'en supprimer une bonne 
partie et ils n'aiment rien moins que des 
réflexions, ou il y a une liberté sincère.) 
Solchen Urtheilen aber ſtimmt der Verf. voll⸗ 
kommen bei. Die Hoffnung, daß man ſie in 
Rom beherzige, iſt, wie wir ſchon ausgeführt 
9* 
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haben eitel. Aber ohne daß man ſie beherzigt, 
iſt an einen kirchlichen Frieden nicht zu denken. 
O. Andreä. 


Beck, Dr. Joſeph. Enehklopädie der theo- 
retiſchen Philoſophie. 4. neubearb. Aufl. 
26 ſgr. 

—— Grundriß der empiriſchen Pſy⸗ 
chologie und Logik. 9. durchgeſ. Aufl. 
Stuttgart, 1869. Metzler. 

Wir haben es hier mit zwei Schriften 
zu thun, die ſchon ihre Stellung in der philo⸗ 
ſophiſchen Literatur ſich erobert haben, und ſie 
gewiß auch durch ihre Trefflichkeit behaupten 
werden. Große Klarheit, Nüchternheit und 
Beſonnenheit der Forſchung zeichnen ſie aus, 
und doch ſind ſie frei von Trockenheit, ſie 
feſſeln den Leſer durch ihren Gedankenreich— 
thum und die Fülle der in ihnen niedergeleg- 
ten Anſchauungen. Der Verf. ſteht unter den 


neueren Philoſophen, welche aller Einſeitigkeit 


des Materialismus (oder, wie er es nennt 
Senſualismus) wie des Spiritualismus die 
geſunde Syntheſe beider (den Realismus) 
entgegenſtellen. Er baut auf den von Kant 
gelegten Grund weiter, ohne ſklaviſcher An⸗ 
hänger deſſelben zu ſein. Durch die Maſſe und 
Bedeutung des aus der neueren (wenn auch 
einſeitigen, doch in ihrer Einſeitigkeit um ſo 
concentrirter forſchenden) Entwicklung der Wiſ— 
ſenſchaft zugeführten Stoffes mußte materiell 
der Geſichtspunkt ſich weiter geſtalten, wäh- 
rend formell (methodologiſch) nichts . des 
Neues zu Tage gefördert worden iſt. Da 
durch dieſes Zurückgehen auf geſunde All- 
ſeitigkeit ein neuer Aufſchwung der Philoſophie 
ſtatt gefunden hat, werden nur diejenigen läug— 
nen, die noch auf einem der mehr und mehr 
im Ueberwundenwerden begriffenen Stand» 
punkte, ſei es materialiſtiſcher, ſei es ſpiritua⸗ 
liſtiſcher Einſeitigkeit ſtehen. Die Theologie na= 
mentlich kann dieſe neue (und doch alte) Phaſe 
der Philoſophie nur mit Freuden begrüßen. 
Man ſieht, eine Umkehr der Wiſſenſchaft iſt 
ſo übel nicht, wenn ſie ſich in Excentricitäten 
verrannt hat; eine ſolche Umkehr iſt doch ſtets 
eine Bereicherung und eben deshalb ein Fort: 
ſchritt. Wir empfehlen dieſe beiden Werke 
(deren erſteres das Geſammtgebiet der theore⸗ 
tiſchen Philoſophie kurz und bündig darlegt, 
während das zweite mit der Pſychologie und 
den Denkgeſetzen und Kategorien im beſon⸗ 
deren es zu thun hat) namentlich den Studi⸗ 
renden, aber auch ſonſt jedem Freunde der 
Speculation, der einen gediegenen und klaren 
Wegweiſer durch dieſe ſchwierigen Gebiete ſucht. 


Seidel, Dr. R. Chr. H. Weiße's Pſy⸗ 
chologie und Unſterblichkeitslehre nebſt 
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Vorleſungen über den Materialismus. 
328 S. Leipzig, 1869. 1 thlr. 10 ſgr. 
Der Verf. unternimmt es, aus dem Nach⸗ 

laß und den Collegienheften „des größten nach⸗ 
hegeliſchen Philoſophen“, insbeſondere aus 
denen über Pſychologie, ein Bild der Wirk⸗ 
ſamkeit dieſes Mannes zur Verſöhnung des 
religiöſen Innenlebens mit den Anſprüchen 
moderner Bildung und Wiſſenſchaft zu ent⸗ 
werfen. Wenn dem Philoſophen auch anders⸗ 
wo, z. B. in Glaſer's Jahrbüchern für Ge⸗ 
ſellſchafts- und Staatswiſſenſchaft 1867, der 
Vorwurf gemacht wurde, er habe die Philo⸗ 
ſophie nicht weſentlich fortgebildet, denn dazu 
gehöre die Schöpfung einer Logik, ſo kann aus 
ſeinen Vorleſungen ohne Widerrede ſein Ver⸗ 
dienſt um das, was mehr noth thut, als eine 
„neue Philoſophie“, um den endlichen Aus⸗ 
gleich zwiſchen Wiſſen und Religion nachgewie⸗ 
ſen werden. Ein älterer, zurückgezogener Ge⸗ 
lehrter, der ſich mehrfach auch öffentlich in 
weſentlichen Punkten als einen Anhänger 
Weiße's bekannt hat, drang in den Verf., aus 
W. 's Nachlaß an das Licht zu bringen, jo 
viel ſich nur irgend eigne, und ſchrieb dem⸗ 
ſelben: „Man darf ſich gar nicht veranlaſſen, 
daran zu denken, was Alles gedruckt und ge= 
kauft wird, während die Geiſtesarbeit dieſes 
Mannes aus Mangel an Theilnahme ſoll 
ſtumm bleiben müſſen. Weiße ſcheint mir 
der größte nicht allein der lebenden Philoſo⸗ 
phen, ſondern auch wie ein neuer Anfangs- 
punkt. Auch für W. wird die Zeit kommen, 
wo man ihn verſtehen und bewundern wird, 
wo man die Schätze, die er geöffnet, benutzen 
und verarbeiten wird, wo man ihn dankbar 
ſegnen und wo man ſich wundern wird, welche 
Einſichten und Keime in ihm ſchon gegeben 
waren, zu einer Zeit, wo man an ihm vorüber⸗ 
ging. Wie ſpät iſt die Zeit für Schleier⸗ 
macher gekommen! Auch Ws Tag wird 
kommen, wie der Sch.'s gekommen iſt. Sei ne 
philoſophiſche Dogmatik (beſonders der 3. 
Theil) wird ein Lebensbuch der deutſchen evan⸗ 
geliſchen Kirche werden. .. Wie viel Vor⸗ 
urtheilen gegen ihn begegne ich zuweilen, und 
wie Vieles wird durchgekäut, was längſt bei 
Weiße viel tiefer bearbeitet vorliegt; aber man 
kennt es nicht.“ Erdmann, ohne Zweifel 
der kundigſte und geiſtvollſte Darſteller der 
Geſchichte neuerer und der neueſten Philoſophie, 
hat, wie in Bezug auf Baader, Schopenhauer, 
Krauſe in ſeinem „Grundriß der Geſchichte 
der Philoſophie“ (2. Bd., Berlin, 1866, 8.332 
— 348) kräftigſt zur Würdigung von W. bei⸗ 
getragen. Ebenſo hat Lotze in ſeiner „Ge⸗ 
ſchichte der Aeſthetik in Deutſchland“ (Mün⸗ 
chen, 1868) ſich ein Verdienſt erworben, in⸗ 
dem er W. ſehr entſchieden als den Urheber 
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der jetzt verbreitetſten und am meiſten in 
Fleiſch und Blut übergegangenen äſthetiſchen 
Anſichten hervorhebt. Auch die Theologie wird 
nicht länger zurückbleiben können. Ein Buch, 
welches, wie die „Philoſophiſche Dogmatik“ 
W. s, beide Wiſſenſchaften, die Theologie u. 
Philoſophie zu Einem organischen Ganzen ver⸗ 
arbeitet, kann nicht von epochemachender Be- 
deutung in der Philoſophie ſein, ohne zu⸗ 
gleich dieſelbe Stellung in der Theologie zu 
beanſpruchen. Und wenn immer mehr anerkannt 
wird, daß W. es iſt, auf deſſen Grundlagen 
die gegenwärtige Evangelienkritik ſteht, ſo muß 
es mehr und mehr zum Bewußtſein kommen, 
daß der gleiche Geiſt chriſtlicher Wahrheit (2) 
auch in andern ſeiner hiſtoriſchen Unterſuchun⸗ 
gen und vor Allem in ſeinen dogmatiſchen 
Schriften lebt, und daß nur Aeußerlichkeiten 
und kleine Eigenheiten (2) die Urſache gewe— 
fen find, daß ein ungünſtiger Leumund dar⸗ 
über ſich verbreitet hat. 

Der Verf. betrachtet ſein Buch als eine 
hiſtoriſche Arbeit und hat ſich jeglicher be⸗ 
arbeitenden Einmiſchung gefliſſentlich enthalten, 
wie beinahe auch jeder Zwiſchenrede. Der 
Inhalt beſteht 1) in Vorleſungen über den 
Materialismus (S. 1— 79), 2) in ſolchen über 
Pſychologie (S. 81—232) und 3) in ſolchen 
über Unſterblichkeitslehre (S. 233— 305). Im 
Anhang folgen W.'s Aphorismen zur Pſycho— 

logie und Naturphiloſophie, ſowie ein chrono⸗ 

logiſches Verzeichniß der bisher erſchienenen 
auf Pſychologie und Naturphiloſophie bezüg⸗ 
lichen Schriften W.'s. G. 


Geſchichte. Alterthumskunde. 


Seligmann, Leop. Die Antigone des 
Sophokles. Ein Beitrag zur Antigone⸗ 
Literatur. Auguſt Böckh zum Todten— 
opfer. gr. 8. IX. u. 172 S. Halle, 
1869. Ed. Heynemann, I thlr. 

Das vorliegende Buch iſt ein begeiſterter 
Ausdruck der Bewunderung für den dahin⸗ 
geſchiedenen Auguſt Böckh, angedeutet ſchon 
auf dem Titel „Auguſt Böckh zum Todten⸗ 
opfer“, welche Widmung den eigenen Worten 
Böckh's, welche der Schrift als Motto vor- 
geſetzt ſind, entnommen iſt, herſtammend aus 
einer Abhandlung Böckhs „Ueber des S. An⸗ 
tigone“, in den Abhandlungen der königl. 
Akad. der Wiſſenſch. vom Jahre 1824, hiſtor.⸗ 
philoſ. Klaſſe S. 61: „Welches Stück lend⸗ 
lich) paßte ſich beſſer zur Weihe der Todten⸗ 
opfer, als Antigone?“ Wir müſſen geſtehen, 
daß dieſe Worte, auf dem Titel des Buches 
ſo zur Schau getragen, nicht gerade einen 
günſtigen Eindruck machen. 

Das ganze Buch, welches an dem ſehr 
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fühlbaren, äußern Mangel leidet, daß es auf 
172 Seiten ohne irgend eine Bezeichnung von 
Inhalt oder Kapiteln oder Ueberſchriften — 
einigemal iſt ein Strich geſetzt — von An— 
fang bis zu Ende in einem Zuge fortgeführt 
wird und dadurch jeden Leſer auf die Länge 
ermüdet, iſt der Hauptſache nach eine Ver- 
theidigung der Anſichten, welche Böckh über 
die ganze Oekonomie der „Antigone“ aus⸗ 
geſprochen hat. Der Verf. hat ſich damit 
keinen ſchlechten Gewährsmann gewählt; er 
weiß das auch und bewegt ſich daher mit gro- 
ßer Sicherheit. Außerdem iſt ein reiches 
Material verarbeitet und verwerthet. Der 
Leſer erhält durch das Buch einen gründlichen 
Einblick in das Meiſterwerk der griechiſchen 
dramatiſchen Muſe und wird vertraut mit 
einer reichen Literatur, welche ſich ſeit alten 
Zeiten bis heute darüber ſchon angehäuft hat 
und noch immer fortgeführt wird. 

Der Verf. hebt an (S. 4) von der Auf⸗ 
führung der Antigone im J. 1842 auf dem 
Schloßtheater im Neuen Palais bei Sans⸗ 
ſouci, ſehr anregend befördert durch den „er— 
habenen Kunſtſinn“ Friedrich Wilhelms IV., 
worüber wir drei Abhandlungen haben, von 
Böckh, Tölken und Fr. Förſter. Hierauf giebt 
er eine ziemlich ausführliche Einleitung zum 
griech. Drama überhaupt (S. 5 — 29), wovon 
die Beſprechung oder vielmehr Regiſtrirung ver= 
ſchiedener Anſichten über den vielbeſprochenen 
Anfang der Poetik von Ariſtoteles, die Defi⸗ 
nition der Tragödie, den größten Theil weg— 
nimmt. Die Verdienſte von „zwei ſo großen 
Gelehrten“ wie Bonitz und J. Bernays, wer⸗ 
den hier beſonders hervorgehoben. Daß übri⸗ 
gens Leſſing „unſer größter dramatischer Dich- 
ter“ genannt wird, würde Leſſing ſelbſt nicht 
lieb ſein. 

Es folgt ſodann die Angabe des Inhalts 
der Tragödie (S. 29—45) und eine kurze 
Gruppirung der Perſonen, „wie die Hand 
des Künſtlers das Werk des reflectirenden 
Geiſtes plaſtiſch reproduciren könnte“ (S. 
45— 50). Hieran ſchließt ſich ein ſehr aus⸗ 
führliches Referat und zum Theil auch Kritik 
der Urtheile der bedeutenderen bisherigen Kunſt— 
richter über den eigentlichen Plan und Ge— 
halt des Stückes (S. 50 — 110). 

Es werden berückſichtigt vor allen Böckh, 
wo (S. 61—66) eine Würdigung der Ver— 
dienſte des großen Gelehrten eingefügt wird, 
Süvern, beſonders wegen politiſcher Anſpie⸗ 
lungen in der Tragödie, Schöll (ſieht das 
Verhältniß des Perikles zur Aſpaſia in dem 
ſchönen Chorlied 775— 792 „O Eros“ ꝛc. an⸗ 
gedeutet), Rempel, der die Ismene „Ealt= 
verſtändig“ und „ſchlau verſteckt“ nennt, Blüm⸗ 
ner, Hoffmann und nochmals Süvern („Ueber 
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Schillers Wallenſtein in Hinſicht auf griechi⸗ 
ſche Tragödie“, Berlin 1800), letztere drei als 
Vertreter ganz entgegengeſetzter Anſichten über 
das Fatum, Gruppe („Ariadne“ 1834), gegen 
den Hegels Aeſthetik in Schutz genommen 
wird — (wir haben auch bald eine genauere 
Betrachtung hierüber vom Verf. zu erwarten), 
Klein, in ſeiner „Geſchichte des Dramas“, 
Richard Wagner, der neuerdings erbitterte 
Feind der Glaubensgenoſſen des Verf., in 
„Oper und Drama“, der die Beurtheilung 
der Antigone zu einem „politiſchen Leitartikel“ 
gemacht hat und mit Recht karrikirt wird mit 
ſeinem eigenen Schluß: „Heilige Antigone! 
Dich rufe ich nun an! Laß deine Fahne 
wehen, daß wir unter ihr vernichten und er— 
löſen!“ — ja, zum Schluß noch eine Frau, 
Tinette Homberg und der engliſche Roman⸗ 
ſchreiber und Aeſthetiker Sir Edward Bulwer 
Lytton: alle dieſe aufgezählten Beurtheiler 
werden uns vorgeführt, was ja mit Dank an⸗ 
zuerkennen iſt. Aber es iſt gerade keine leichte 
Arbeit, mit friſchem Muthe hindurch zu kom— 
men. Wir hoffen nun, freier aufzuathmen. 
Aber der Verf. läßt uns noch nicht los; wir 
müſſen ihm ſelbſt noch Stand halten. Es 
folgt bis zum Schluß (S. 110172) feine 
eigene, theilweis ſehr ſchwungvoll gehaltene 
Expoſition. Aber wir werden auch jetzt nicht 
gleich in medias res geführt, ſondern vorerſt 
gründlich belehrt über Staat und Familie bei 
den Griechen, allerdings mit Beziehung auf 
Kreon und Antigone, ferner über die Stellung 
der Frauen, über das Verhältniß der Anti⸗ 
gone zur Ismene, auch über die vielbeſtrittene 
Stelle V. 895-906, die der Verf. mit Böckh 
55 ächt hält. Sollte ſie aber wirklich ein 
eweis für die Freundſchaft des Geſchicht— 
ſchreibers Herodot mit dem Dramatiker So⸗ 
phokles ſein? Dieſe Vermuthung iſt mehr 
anſprechend, als wahrſcheinlich. Von S. 145 
entwickelt fi dann die Kataſtrophe zwiſchen 
Kreon und Teireſias. Zum Schluß wird noch 
über den Chor gehandelt. Als auffällig be— 
merken wir auf S. 147, wo es wörtlich heißt: 
„Die ſich ſelbſt aufgehängte Antigone.“ 
Wir ſchließen mit Leſſings Wort, das 


der Verf. (S. 25) ſelbſt auch anführt: „Wie 


viel man überhaupt von der dramatiſchen 
Dichtkunſt einen lehren kann? Ob es ſich viel 
weiter als auf gewiſſe mechaniſche Kleinigkei⸗ 
ten erſtreckt, die man durch die Intuition eines 
Muſters weit geſchwinder und beſſer, als durch 
die allgemeinen Regeln eines Lehrers begreift?“ 
Es verhält ſich nämlich ähnlich mit dem Le— 
ſen kritiſch-äſthetiſcher Unterſuchungen über 
ein Kunſtwerk im Verhältniß zum Genuß des 
Kunſtwerkes ſelbſt, wofern der Kritiker nicht 
ſelbſt ein Meiſter iſt. Wir wollen uns freuen, 


Recenſionen. 


wenn der Leſer des Buches die Luſt nicht ver⸗ 

lieren ſollte, mit wahrem Verlangen zur lebens⸗ 

vollen Quelle, zur Lektüre des Meiſterdramas 

ſelbſt zurückzukehren. Gl. 

Pallmann, Dr. R. Die Cimbern und 
Teutonen. Ein Beitrag zur altdeut⸗ 
ſchen Geſchichte und zur deutſchen Alter— 
thumskunde. 70 S. Berlin, 1870. 
Klönne u. Meyer. 

Außer der Geſchichte des Cimbern- und 
Teutonenkrieges während der JJ. 113 — 101 
v. Chr., von welcher der Verf. eine anziehende 
kritiſche Darſtellung auf Grund der vorhan- 
denen alten Quellen (hauptſächlich des Plutarch, 
Mar. c. 11—28) giebt, enthält dieſes Büch⸗ 
lein Unterſuchungen über dieſe Quellen ſelbſt 
(wozu, ſoweit die Vorgeſchichte des Cimbern⸗ 
volkes und ſeiner Wohnſitze in Betracht kommt, 
mit Recht auch der Maſſaliote Pytheas im 
4. Jahrh. v. Chr. gerechnet wird), über die 
Wohnſitze und Nachbarvölker der beiden 
Stämme, über deren Herkunft und Nationali⸗ 
tät, ſowie über die muthmaßlichen Motive 
zu ihrem verheerenden Zuge aus Jütland nach 
Südgallien und Italien. In dieſen zur Vor⸗ 
geſchichte des furchtbar blutigen Schauſpiels 
gehörigen Unterſuchungen kehrt Mehreres aus 
dem vom Verf. in ſeiner Schrift über die 
Pfahlbauten (Greifswald 1866), über die eth⸗ 
nographiſchen und Culturverhältniſſe des vor- - 
chriſtlichen Nordeuropa, ſeine Handelsſtraßen 
ꝛc. Aufgeſtellten wieder. So dunkel und un⸗ 
gewiß hier Manches auch bleiben muß, ſo be⸗ 
friedigend ſind doch die meiſten Hauptfragen 
vom Verf. beantwortet worden, insbeſondere 
die über die Aeſtyer als Bewohner der preuß. 
Oſtſeeküſten, über die ſchleswig-holſteiniſche 
und jütländiſche Küſte als das wahre Bern⸗ 
ſteinland der Alten, über die verſchiedenen von 
da aus durch Deutſchland nach den Mittel⸗ 
meerländern und den Küſten des Schwarzen 
Meeres führenden Handelsſtraßen, über die 
rein germaniſche Herkunft der Cimbern, Teu⸗ 
tonen und Ambronen, wie ſie der Verf. unter 
entſchiedener Verwerfung aller auf künſtliche 
moderne Stammerklärungen geſtützten Ver⸗ 
ſuche, dieſe Stämme ganz oder wenigſtens 
theilweiſe der celtiſchen Völkerfamilie zuzuwei⸗ 
ſen, behauptet, ie. Auch was S. 29 und 
66 f. über die weltgeſchichtliche Bedeutung des 
Cimbern⸗ und Teutonen-Auszugs als einer 
erſten Völkerwanderung der Deutſchen, eines 
Vorſpiels zu jener ſlawiſch-gothiſchen um 160 n. 
Chr., und zu der hunniſch⸗gothiſchen von 375 
ff., bemerkt iſt (ähnlich ſchon in des Verf. 's: 
Geſchichte der Völkerwanderung“ 1865) kann 
Referent nur als treffend bemerkt und dem 
hiſtoriſchen Sachverhalt entſprechend bezeichnen. 


re 


Recenſionen. 


— Die den einzelnen Abſchnitten beigegebenen 
erläuternden Noten, Quellenbelege und Lite— 
raturangaben bieten reiche Belehrung dar, 
und zeigen, wie vollſtändig der Verf. ſein 
Gebiet beherrſcht. Nur hätten wir an eini⸗ 
gen Stellen die mit ſeinen Aufſtellungen zum 
Theil übereinſtimmenden, zum Theil davon 
differirenden Forſchungsergebniſſe und Hypo— 
theſen v. Rougemonts („die Bronzezeit oder 
die Semiten im Occident“ deutſch v. Keerl, 
Gütersloh, 1868) gerne eingehender berück— 
ſichtigt geſehen. 
Stumpf, K. F. Die Reichskanzler vor⸗ 
nehmlich des X., XI. u. XII. Jahr⸗ 
hunderts. Nebſt einem Beitrage zu 
den Regeſten und zur Kritik der Kaifer- 
urkunden dieſer Zeit. Innsbruck, 1865 
bis 1868. 4 Hefte, à Heft etwas über 
1 thlr. 

Von dieſem Werk ſind leider erſt vier 
einzelne Abtheilungen veröffentlicht. Bd. I, 
Abthlg. I unter dem Titel: „Einleitung. Die 
Merovinger- und Karolinger⸗Urkunden“, bricht 
S. 128 mitten im Satze bei der Unterſuchung 
über die Datierung der Karolinger-Urkunden 
ab und iſt merkwürdiger Weiſe ſeit 1865 nicht 
fortgeſetzt worden. Sollten etwa die neuer⸗ 
dings veröffentlichten Arbeiten Sickels über 
die karolingiſchen Urkunden die Urſache ſein? 
„Die Reichskanzler“ iſt der Spezialtitel des 
ganzen erſten Bandes. 

Der zweite Band, von dem Abtheilung 
I u. II i. J. 1865, Abth. III i. J. 1868 
erſchien, hat den Specialtitel: Verzeichniß der 
Kaiſerurkunden. Er iſt jedenfalls ider wich⸗ 
tigere und bringt ſorgfältig gearbetete Re- 
geſten vom J. 920 an bis 1197, im Ganzen 
5100 Nummern. Als Anhang ſind beigege— 
ben Acta imperii adhue inedita, im Ganzen 
81 Urkunden, unter ihnen auch einige gefälſchte. 
Die Reichskanzler ſpielen eine wichtige, 

bisher wenig beachtete Rolle im deutſchen 
Mittelalter. In früheren Arbeiten traten ſie 
nur für die Zeit Heinrichs II. etwas breiter 
hervor, der mit ſeinen Kanzlern ſyſtematiſch 
die deutſchen Biſchofsſitze beſetzte. Eine glän⸗ 
zende äußere Stellung, ähnlich wie ein Mi⸗ 
niſterpräſident, nahmen die Reichskanzler aller⸗ 
dings nicht ein; ſie wirkten mehr im Stillen. 
Denn ſie ſelbſt waren meiſt Adelige, welche 
ſich dem geiſtlichen Stande gewidmet hatten, 
durch ihr Talent die Aufmerkſamkeit der Kai⸗ 
fer erregten und jo von ihnen in ihre Nähe 
gezogen worden waren. Meiſt wurden ſie bald 
in die höchſten geiſtlichen Stellen befördert, 
um auch jetzt, wo ſie ihre Stellung als mäch⸗ 
tige Reichsfürſten mit in die Wagſchale legten, 
oft den bedeutſamſten Einfluß auf die kaiſer⸗ 
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liche Politik zu üben. Stumpf charakteriſirt 
die Reichskanzler 1, S. 9 folgendermaßen: 
„Bei den wechſelvollen Schickſalen der Krone 
ſtanden ihr die Männer zunächſt, die ununter⸗ 
brochen an ihrer Seite als Träger des könig⸗ 
lichen Siegels mit dem Vollzuge aller Be⸗ 
fehle beauftragt, die Vermittler des königlichen 
Willens und alſo gleichſam das erſte Organ 
der Reichseinheit bildeten, anfangs allerdings 
getheilt für das deutſche, lombardiſche und bur⸗ 
gundiſche Reich, ſpäter unter den Staufern ge⸗ 
ent, aber mit Ausſchluß Siciliens. Als Vor⸗ 
ſtiand der Reichskanzlei, wo zugleich der her— 
anwachſende geiſtliche Adel ſeine ſtaatsmänni⸗ 
ſche Bildung erhalten, liefen in ihre Hände 
alle Fäden der weitverzweigten Regierung zu⸗ 
ſammen. Bei ihnen mußte Einſicht und 
Ueberblick über die Lage der Dinge, bei ihnen 
die umfaſſendſte Kenntniß der entſcheidenden 
Perſönlichkeiten zu treffen ſein. — Da iſt 
beinahe keine Angelegenheit des Reiches, die 
nicht ihrer Bevorwortung bedurfte, Fürſten 
des In⸗ und Auslandes wenden ſich an fie, 
fremde Herrſcher treten mit ihnen in Ver⸗ 
bindung, zu den bedeutendſten Miſſionen im 
Innern, zu den wichtigſten Geſandtſchaften 
nach außen werden ſie verwendet, bei Gerichten 
in Italien können ſie die Präſenz des Königs 
erſetzen, an den Finanzangelegenheiten des 
Reiches ſcheint ihnen eine weſentliche Bethäti⸗ 
gung eingeräumt, ja ſelbſt der Führung be⸗ 
waffneter Macht waren ſie nicht fremd. Meiſt 
der Stammesnationalität des regierenden Hau⸗ 
ſes, öfter der Herrſcherfamilie ſelbſt, faſt im⸗ 
mer den erſten Geſchlechtern entnommen, ge— 
hörten ſie zur vertrauteſten Umgebung des 
Königs, zu den Mitwiſſern der Staatsgeheim⸗ 
niſſe, zu den Mitgliedern des geheimen Raths 
wie zu den Fürſten des Reichs.“ Das iſt 
ohne Frage, daß zu einem gründlichen Stu⸗ 
dium des Mittelalters das vorliegende Werk 
dem Hiſtoriker unentbehrlich iſt, ähnlich wie 
Franklins Geſchichte des Reichshofgerichts im 
Mittelalter. Leider ſchreitet die Arbeit ſehr 
langſam fort, was ſehr zu bedauern it. 
Aber auch jo bleibt es ein weſentliches Hülfs⸗ 
mittel für eine wichtige Periode des Mittel⸗ 


alters. 
Berlin. R. P. 
Nebenius, C. F. Karl Friedrich von 
Baden. Aus deſſen Nachlaß heraus- 


gegeben von Fr. v. Weech. VI u. 294 
S. 8. Karlsruhe, 1868. Uthlr. 16 ſgr. 


Der Markgraf und ſpätere Großherzog 
Karl Friedrich von Baden, geboren 1728, ge⸗ 
langte 1746 zur Regierung und ſtarb 1811. 
Er hat in Nebenius, der mehrmals badiſcher 
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Minister war, einen warmen Biographen ge- 
funden. Nebenius erdlindete leider in ſeinen 
letzten Lebensjahren (er ſtarb 1857), und das 
ſchon 1839 angefangene Werk blieb unvollen- 
det. Schon Häuſſer wollte das Manuſcript 
zur Herausgabe vorbereiten, er ſtarb aber, ehe 
er ſeine Aufgabe ganz vollenden konnte. So 
hat denn Herr v. Weech die Arbeit übernom⸗ 
men, und das verdienſtvolle Buch liegt end— 
lich vor uns. 

Karl Friedrich iſt für die badiſche Landes- 
geſchichte von hoher Bedeutung. Einfach und 
ſparſam, für das Wohl ſeines Landes bis in 
das Kleinſte beſorgt und thätig, nicht ein Fürſt 
von Genie und kein Staatsmann von weit— 
gehender Bedeutung, aber bieder und bejonnen 
wie ein muſterhafter Hausvater, iſt er ſo recht 
der Ausdruck des Patriarchalismus, der im 
vorigen Jahrhunderte auf den Thronen herrſchte. 
Und zwar durchaus im guten Sinne des 
Wortes. 

Beſonders auf volkswirthſchaftlichem Ge⸗ 
biete hat Karl Friedrich hohe Verdienſte um 
ſein Land. Er war ein Freund der größt⸗ 
möglichen Verkehrsfreiheit, hat ſchon damals 
aus eigener Ueberzeugung die Freizügigkeit 
angeſtrebt und 40 Verträge darüber geſchloſſen. 
Ebenſo hob er die Leibeigenſchaft auf. Theo— 
retiſch gehörte er zur Schule der Phyſiokraten 
und beſchäftigte er ſich viel mit National- 
ökonomie, vgl. bei. Beilage I von v. Weech 
(„Karl Friedrich und die Phyſiokraten“). Al⸗ 
lenthalben griff der Markgraf ein. Ackerbau, 
Gewerbe und Fabriken blühten unter ihm auf, 
denn er unterſtützte nicht nur durch guten 
Rath, ſondern ließ ſelbſt Verſuche anſtellen, 
gab Geldunterſtützungen ꝛc. Sein Regierungs- 
princip war es, ein harmoniſches Zuſammen- 
wirken der dem Lande und Volke innewohnen⸗ 
den Kräfte zu erſtreben, nicht in glänzenden 
Verſuchen Geld und Zeit zu vergeuden. „Je 
mehr ich nachdenke,“ ſagte er von ſich ſelber, 
„welches die ſicherſten Mittel ſeien, einen 
Staat blühend zu machen, je mehr werde ich 
in der Meinung begründet, daß es alsdann 
nicht fehlen könne, wenn ein jedes Mitglied 
deſſelben nicht nur die Pflichten ſeines Stan— 
des auf das Genaueſte erfülle, ſondern durch 
Religion und Ehre angetrieben, ein Jeder dar— 
nach trachte, wie er es Seinesgleichen an Ehr— 
nl Fleiß und Geſchicklichkeit zuvorthun 
wolle.“ 

Für die Geſchichte Badens iſt Nebenius' 
Werk von Bedeutung. Nur dürfte es ſich 
außerhalb Badens ſchwerlich viel Freunde ver— 
ſchaffen, da es zu breit angelegt iſt. Bei 
Forſchungen über die Geſchichte des 18. Jahr- 
hunderts wird es unentbehrlich bleiben; be- 
ſonders die Anmerkungen bieten eine große 
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Fülle von Material. Mögen recht viele 
Freunde biederer Fürſten auch außerhalb Ba⸗ 
dens das vorliegende Buch in die Hände be⸗ 
kommen. Das Tagesgeſchrei der Menge iſt 
es aber leider, alles, was von Thronen her⸗ 
ſtammt, mit Naſerümpfen zu bekriteln. Dar⸗ 
um wäre eine kleine Volksausgabe, die den 
Markgrafen in kurzen Strichen und mit be⸗ 
ſonderer Hervorhebung feiner volkswirthſchaft⸗ 
lichen Bedeutung zeichnet, vielleicht auch für 
Baden wünſchenswerth. N. a 


Berlin. N 
Varnhagen von Enſe. Blätter aus der 
preußiſchen Geſchichte. Aus dem Nach- 
laſſe Varnhagens von Enſe. Band 4 
und 5. 357 u. 315 S. Leipz., 1869. 
a Bd. 3 thlr. 
Aus dem Nachlaſſe Varnhagens von Enſe 
ſind nun auch Bd. 4 und 5 der Blätter aus 


der preußiſchen Geſchichte, welche die wichtigen 


Jahre von 1826 bis 1831 umfaſſen, erſchie⸗ 
nen. Dieſe Tagebücher ſind und bleiben eine 
eigenthümliche Geſchichtsquelle. Sie erinnern 
noch lebhaft an ähnliche Aufzeichnungen aus 
der verkommenen byzantiniſchen Zeit, voran 
die Historia arcana des Procop. Der Cha- 
rakter des Verf. tritt in nicht beſonders gün⸗ 
ſtigem Lichte hervor. Viel diplomatiſche Zus 
rückhaltung, dabei ebenſo viel kleinlicher Klatſch u. 
Nörgelei über die beſtehenden Verhältniſſe. 
Die Unzufriedenheit des Verf. mit manchen 
damaligen Zuſtänden tritt oft zwiſchen den 
Zeilen hervor, aber der Verf. wagt es ſelten, 
ſich ordentlich Luft zu machen, wie es für eine 
kräftige Natur Bedürfniß iſt. 

Ungemein reichhaltig ſind natürlich die 
Notizen für die Geſchichte der damaligen Höfe 
und Diplomatie. Auch die wirkliche Geſchichte 
wird aus einzelnen Mittheilungen ſchöpfen 
können, nur werden in ſolchen Fällen acten⸗ 
mäßige Belege nothwendig ſein. 

Preußens Politik wird vielfach verdammt, 
und nicht ganz mit Unrecht, beſonders des— 
halb, weil ſie ſich von Rußland und Oeſtreich 
in das Schlepptau nehmen läßt. Die franz. 
Julirevolution machte auf Preußen einen Ein⸗ 
druck, welcher der Vorläufer von 1848 war. 
Die Staatsmaſchine ging in Preußen zwar 
noch, aber es war allenthalben viel Roſt: 
man hatte ſich nach den Erfolgen von 1813 
bis 15 zu ſehr dem bequemen Sicherheits— 
gefühle hingegeben. Folgende Stelle (Bd. V, 
S. 305) hebe ich zum Beweiſe dafür heraus: 
„Der König hat gleich (nach der Kunde von 
den Unruhen in Frankreich, Belgien ꝛc.) drei 
Armeekorps ſich weſtlich ziehen laſſen; man 
ſieht das als ſehr übereilt an. Für die mili⸗ 
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täriſchen Anordnungen fand man gar nicht 
alles ſo vorbereitet, als man ſich ſonſt zu 
rühmen pflegte; man hat ſeine Zuflucht wieder 
zu Ribbentrop, dem tief zurückgeſetzten, neh⸗ 
men müſſen. — Unſre erſten Häupter verlie⸗ 
ren bei jeder ungünſtigen Nachricht gleich den 
Kopf, und ſehen alles ſchwarz, kommt nach⸗ 
her eine nur etwas beſſere Nachricht, ſo iſt 
alles wieder roſenfarb. Eine klare Anſchauung 
der thatſächlichen Bedeutung der Ereigniffe 
fehlt ganz. Dabei hetzen die Ariſtokraten un⸗ 
abläſſig und natürlich gefällt ihre Sprache. 
Der Kronprinz ſetzt etwas darein, ſich als feſt 
und beißig zu zeigen, und hat den Grafen v. 
Lobau (Geſandten Louis Philipps behufs ſei⸗ 
ner Anerkennung als König der Franz oſen) 
an ſeiner eigenen Tafel ſehr ſtolz und höhniſch 
behandelt, mit großem Beifall der Höflinge 


. und Adjutanten, eines Rochow, Voß, Röder, 


Gröben ꝛc. Doch hat ihm der König einen 
Verweis zugehen laſſen, ſein Benehmen weni⸗ 
ger heftig ſein zu laſſen.“ Beſſer wurde es 
durch die Erfahrungen von 1830 in Preu⸗ 
ßen freilich nicht. Erſt die Revolution von 
1848 mußte wie ein Blitz einſchlagen, um 
die Luft zu reinigen. Nach Varnhagens Be⸗ 
merkungen wie: „Es fehlt an aller Ordnung 
und Einheit eben!“ „Es ſteht bei uns 
nicht beſſer als im Jahre 1806!“ war 
ſchon 1830 große Gefahr für Preußen vor⸗ 
handen. In dieſer Beziehung konnte Varn⸗ 
hagen viele und gute Beobachtungen machen. 
Berlin. R. P. 


Culturgeſchichte. 


Plath, J. H. Nahrung, Kleidung und 
Wohnung der alten Chineſen. Aus 
den Abhandlungen der Baieriſchen Aka— 
demie der Wiſſenſchaften. 96 S. 4. 
München, 1868. I thlr. 6 jgr. 


Der gelehrte Verf. liefert hier auf Grund 
feiner ausgezeichneten Kenntniß der chineſiſchen 
Sprache und Literatur aus chineſiſchen Quel⸗ 
len ein reichhaltiges Bild des Culturlebens 
der alten Chineſen bis kurz nach Chriſti Ge⸗ 
burt. Zwar wird man in der Lectüre durch 
die chineſiſchen Wörter im Text vielfach geſtört. 

Wer ſich aber über dieſen Uebelſtand hinweg⸗ 

zuſetzen verſteht, der wird reichen Genuß ha⸗ 
ben an dieſer Schrift, der noch andre über 
daſſelbe Volk folgen ſollen. Plath hat in den 
Abhandlungen der baieriſchen Akademie übri⸗ 
gens ſchon früher die geiftige Seite der 
altchineſiſchen Cultur behandelt; in der vor⸗ 
liegenden Schrift wendet er ſich der materi— 
ellen Seite zu. 
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Beſonders in gaſtronomiſcher Hinſicht 
bieten ja auch die jetzigen Chineſen Gelegen 
heit zu ergötzlichen Bemerkungen, was freilich 
nicht wunderbar iſt, wenn man bedenkt, wie 
übervölkert das eigentliche China im Fluß⸗ 
thale des Gelben und Blauen Fluſſes iſt. 
Die alten Chineſen wohnten urſprünglich in 
den öſtlichen Ausläufern des großen Plateaus 
von Centralaſien, waren aber von jeher ein 
ackerbauendes Volk und keine Nomaden. 
Sie waren trotzdem aber nicht, wie die Inder, 
bloß auf Pflanzenkoſt beſchränkt, ſondern leb⸗ 
ten auch von Fleiſch. Unter den ſechs ſeit äl⸗ 
teſter Zeit üblichen Opferthieren, von denen 
ſich auf die Nahrung ein ziemlich ſicherer 
Schluß machen läßt, werden merkwürdiger⸗ 
weiſe auch das Pferd und der Hund aufgeführt. 
Daß gegenwärtig ſogar Ratten gegeſſen wer⸗ 
den, iſt bekannt genug. Ehemals haben da⸗ 
für — für uns nicht minder ekelhaft — junge 
Ameiſen, Bienen, Heuſchrecken und Wespen 
den Gaumen der Chineſen gekitzelt. Einen 
Umſchwung in ihren Nahrungsmitteln führte 
erſt die Einführung des Buddhismus ſeit 65 
nach Chriſtus herbei. Bis zu dieſer Zeit 
kannten ſie keinen Wein und keine Südfrüchte, 
die feineren Gewürze ſind ihnen erſt ſeit 630 
nach Chr., wahrſcheinlich aus dem indiſchen 
Archipel zugeführt worden. Korn und Baum⸗ 
früchte ſcheinen wegen der zuſammengeſetzten 
Schriftcharaktere, welche man dafür gebraucht, 
noch ſpäter bekannt geworden zu ſein (vgl. 
S. 11). Auch den Thee, welcher gegenwär⸗ 
tig das Hauptproduct des chineſiſchen Trans⸗ 
porthandels iſt, lernten die Chineſen erſt nach 
65 n. Chr. kennen. Er wächſt nämlich nur 
im ſüdlichen China, welches damals noch nicht 
zum Reich der Mitte gehörte. Durch buddh⸗ 
iſtiſche Mönche, welche ihn tranken, um wach 
zu bleiben und ihre Gebetſtunden einhalten zu 
können, kam er ſeit 65 n. Chr. in Mode. — 
Unter den Getränken der alten Chineſen ſpielt ein 
gegohrener Wein aus Reis oder Hirſe eine große 
Rolle. Man trank ihn bei allen Gaſtmählern und 
zur Erheiterung zu Haufe. Er ſoll i. J. 2198 v. 
Chr. erfunden worden ſein und brachte bald 
große Verheerungen, ähnlich wie jetzt das 
Opium, hervor. Trunkenheit, die jetzt an Chi⸗ 
neſen ſo ſelten bemerkt wird, war damals et⸗ 
was ſehr Gewöhnliches und wurde die Urſache 
vieler Geſetzeserlaſſe. Die alten Kaiſer führ⸗ 
ten, um den übermäßigen Genuß des Weines 
zu verhindern, manche Trinkgebräuche ein; z. 
B. ſehr kleine Trinkſchalen, und hunderte von 
Verbeugungen zwiſchen Gaſt und Gaſtgeber 
vor dem Trinken wurden verordnet, ſo daß 
man den ganzen Tag trinken konnte und doch 
nicht trunken wurde. Nachtſchwärmerei in 
Wein war übrigens auch in alter Zeit nicht 
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üblich. Wenn ich zu dieſen Andeutungen noch 
hinzufüge, daß auch die Zubereitung der Spei⸗ 
fen nach alter Weiſe von Plath ſpeciell durch- 
genommen wird, dann mache ich gerade au 
den Abſchnitt über die Nahrung als höchf 
intereſſant und reichhaltig wohl nicht mit Un— 
recht aufmerkſam. 

Im zweiten Abſchnitte wird von der 
Kleidung der alten Chineſen gehandelt. Die 
Seide, und damit zuſammenhängend die Cul— 
tur des Maulbeerbaumes iſt ſehr alt und 
reicht wahrſcheinlich bis in das Jahr 2200 
v. Chr. zurück (vgl. S. 35); ebenſo die Fa⸗ 
brikation verſchiedener Arten von Seidenſtoffen. 
Das chineſiſche Wort Sse für Seide, in den 
Dialecten und Nachbarſprachen vollſtändiger 
Ser lautend, iſt in dem Ausdrucke Seres, wo⸗ 
mit die Seidenhändler bezeichnet werden, und 
Sericum zu den Römern, und durch dieſe in 
die neueren Sprachen Europas übergegangen. 
Brokat (Seide mit Gold durchwirkt) wird erſt 
ſeit ungefähr 800 v. Chr. getragen. Sticke⸗ 
reien auf Gewändern werden aber ſchon 2250 
v. Chr. erwähnt (vgl. S. 41). Auch die Art 
der Toilette bei den alten Chineſen wird S. 
54 ff. eingehend behandelt. — Die Nachrich— 
ten über die Wohnung, welche im dritten Ab⸗ 
Be behandelt wird, find dürftiger, was in 

er Natur der Sache erklärlich iſt. 

Jedenfalls wird die Schrift, trotz der 
Schwerfälligkeit der Darſtellung im Einzelnen, 
die in der Abſicht des Verf., den gelehrten 
Apparat jedem Kenner immer vor Augen zu 
halten, ihre Entſchuldigung findet, auch in 
weiteren Kreiſen ſich Freunde gewinnen. 
Schließlich möchte Referent den Wunſch nicht 
unterdrücken, daß der Verf. nach Vollendung 
der einzelnen Abhandlungen ſeine Forſchungen 
über das Culturleben der alten Chineſen in 
gefälligerer und gedrängterer Form recht vie— 
len Leſern zugänglich machen möge. 


Demmin, Aug. Die Kriegswaffen in 
ihrer hiſtoriſchen Entwicklung von der 

Steinzeit bis zur Erfindung des Zünd⸗ 
nadelgewehrs; mit ca. 2000 Illuſtra⸗ 
tionen. 628 S. 8. Leipzig, 1869. See⸗ 
mann. 

Ein nicht bloß für den Militär- und 
Geſchichtsforſcher, ſondern auch für weitere 
Kreiſe intereſſantes, reichhaltiges Werk. Der 
Verf. hat weniger aus anderen Schriften über dies 
Fach, als aus eigener umfaſſender Anſchauung 
und Durchforſchung der bedeutendſten Waffen⸗ 
ſammlungen Europas geſchöpft. Daß er in dem 
Gebiete von Alterthümerſammlungen zuHauſeiſt, 
hat er bereits durch mehrere bedeutende Werke 


Recenſionen. 


(in franzöſiſcher Sprache) bekundet. Er rügt 
dabei die oft ſchlechte, irreführende Anordnung 
und die nicht ſelten falſchen Angaben in vie⸗ 
len Muſeen und Zeughäuſern, beſonders in den 
Schweizeriſchen. Waffen und Rüſtungen aus 
dem 17. Jahrh. werden da als aus den 
Schlachten bei Sempach und bei Murten 
ſtammend bezeichnet; ein Reiterharniſch aus 
dem Napoleoniſchen Heere gilt, nachdem zwei 
Brüſte in ihn geſchmiedet worden, für einen 
mittelalterlichen Frauenharniſch (S. 3. 4); im 
Wiener Zeughauſe gelten Rüſtungen aus dem 
17. Jahrh. als altrömiſch und altgermaniſch 
(5); Panzerjacken und Panzerhemden, welche 
die Metallbelegung inwendig hatten, werden 
gewöhnlich umgekehrt ausgeſtellt (S. 336). 
Der Verf. giebt zuerſt eine Ueberſicht der 
wichtigſten Waffenſammlungen in Europa, 
unter welchen die Dresdener, die Ambraſer 
zu Wien, das Artillerie-Arſenal ebendaſelbſt, 
das Artillerie- Muſeum und das Waffenkabinet 
Napoleons III. in Paris, und das deutſche 
(nicht, wie der Verf. es nennt, bairiſche) 
Nationalmuſeum in Nürnberg hervorragen. 
Dann folgt ein wohl allzukurzer „Abriß der 
Geſchichte der Waffen“, dann folgen in ſpe⸗ 
cieller Betrachtung die Waffen der Steinzeit, 
die der Hiudu, der Mexikaner und ihrer Vor⸗ 
fahren, die er, etwas kühn, an 3500 Jahre zu⸗ 
rückſetzt (21), und die der Völker der alten Welt; 
demnächſt die Waffen der abendländiſchen 
Bronze- und Eiſenzeitalter, dann, in einem 
Abſchnitte, die des chriſtlichen Mittelalters und 
der ſpäteren Zeit bis ins 18. Jahrhundert; 
zuletzt die Feuerwaffen und die Windbüchfe. 
Daran ſchließt ſich eine Ueberſicht der Waffen⸗ 
ſchmiedekunſt, beſonders ihrer Monogramme 
und anderer Erkennungszeichen, — für Anti⸗ 
quare ſehr werthvoll; ein kurzer Abſchnitt 
über die Waffen und Zeichen der Fehmgerichte, 
— wohl beſſer zu dem Abſchnitt vom Mittel⸗ 
alter zu ziehen; und endlich — nicht füglich 
zum Thema gehörig: Rathſchläge und Vor⸗ 
ſchriften für Waffenſammler. Dieſe Gliede⸗ 
rung des Stoffes ſcheint uns nicht grade glück— 
lich, denn es laufen verſchiedene Geſichts⸗ 
punkte durcheinander. Es iſt nur eine drei— 
fache Gliederung möglich: entweder man ver⸗ 
fährt rein chronologiſch, oder man gruppirt 
den Stoff nach den einzelnen Völkern, oder 
man theilt nach den verſchiedenen Waffen. 
Man kann allenfalls zwei Geſichtspunkte ſo 
verbinden, daß zuerſt chronologiſch oder ethno— 
graphiſch eine Geſchichte des Ganzen gegeben 
wird, und dann, in einem ſpeciellen Theile, 
die Geſchichte der einzelnen Gattungen. Der 
Verf. wirft aber alle drei Geſichtspunkte un⸗ 
ter einander und verfährt im Einzelnen bis⸗ 
weilen ziemlich willkürlich. Die Hauptanlage 
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iſt chronologiſch, aber ſchon im zweiten Ab⸗ 
ſchnitt (III, S. 101 ff.): „Antike, dem Zeit⸗ 
alter der Bronze und des Eiſens angehörige 
Waffen“ wird ethnographiſch getheilt, und die 
Waffen der Hindu und der Mexikaner aus 
dem ſpäteren Mittelalter behandelt, und zwar 
vor den aſſyriſchen, ägyptiſchen zc. Dagegen 
der fünfte Abſchnitt (VI): „Waffen aus dem 
chriſtlichen Mittelalter und der folgenden Zeit“, 
iſt nach den verſchiedenen Arten der Waffen 
getheilt, und dabei werden wieder viele Waffen 
der Hindu, der Araber und anderer Orienta⸗ 
len angeführt. Die nächſtfolgenden Abſchnitte: 
„Feuerwaffen“ u. „Windbüchſe“, ſind wieder 
vom ſachlichen Standpunkte aus aufgenommen 
und greifen in den vorigen Abſchnitt über. 
Wäre der einleitende Abſchnitt: „Abriß der 
Geſchichte der Waffen“ ausführlicher und voll⸗ 
ſtändiger, ſo hätte der ſpeciellere Theil am füg⸗ 
lichſten ſachlich, nach den Waffen eingetheilt 
werden können. Aber jener Abriß iſt ſehr 
dürftig; und ein nicht geringer Theil deſſelben 
wird ſpäter, bei den einzelnen Abtheilungen 
wiederholt. Es fehlen in demſelben gänzlich 
die doch ſo wichtigen Chineſen, Japaner, die 
wilden und halbwilden Völker, für welche 
Klemm ſo reiche Vorarbeiten geliefert (in 
ſeiner Kulturgeſchichte) und die Iſraeliten. 
Für das Auslaſſen dieſer umfangreichen Grup⸗ 
pen iſt gar kein Grund erſichtlich, zumal un⸗ 
ter dem „Mittelalter“ nicht wenig chineſiſche 
und japaniſche Waffen abgebildet ſind (S. 
305, 413 f., 439, 463, 504 u. a.). Die 
eigentliche geſchichtliche Betrachtung iſt ver⸗ 
hältnißmäßig ſchwächer; der Zuſammenhang 
der Bewaffnung eines Volkes mit ſeiner Ge⸗ 
ſchichte und feiner geiſtigen Eigenthümlichkeit 
wird nicht klar. Das Hauptverdienſt des 
Werkes iſt das reiche Material; nur ſchade, 
daß es nicht umfaſſend iſt. Auch etwas un⸗ 
gleichmäßig iſt die Auswahl; die orientaliſchen 
Waffen find verhältnißmäßig ſpärlich behan⸗ 
delt, und die für den Militär beſonders wich⸗ 
tige Neuzeit tritt auch ſehr zurück. Daß der 
Verf. über die „Kriegswaffen“ oft weit hin⸗ 
ausgreift, und nicht bloß Jagd⸗ und Luxus⸗ 
waffen, Handſchuhe zur Bärenjagd (355), 
Feldzeichen, Sporen, Trenſen, Steigbügel, 
Zäume aufführt, ſondern auch eine türkiſche, 
mit Menſchenhaut beſpannte Trommel (475), 
Hörner (153, 158), den Helm eines Hof⸗ 
narren (297), eine eiſerne Hand (475), ein 
chineſiſches (O wohl japaniſches) Meſſer zum 
Bauchaufſchlitzen (414), einen Taucher-Appa- 
rat (484) u. dgl., wollen wir nicht tadeln, 
jedenfalls find es intereſſante Dinge. 

Durch die Darlegungen des Verf. wer⸗ 
den manche landläufigen Meinungen beſeitigt. 
Wir finden z. B., daß die vollſtändigen Panzer⸗ 
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Rüſtungen gar nicht der eigentlichen Nitter- 
zeit angehören, ſondern erſt da auftreten, wo 
ſie durch die Feuerwaffen bereits überflüſſig 
geworden waren, am Ende des fünfzehnten 
und im ſechszehnten Jahrhundert (239 f.); 
daß die Kettenringelpanzer nicht erſt aus den 
Kreuzzügen ſtammen, ſondern ſchon viel früher 
vorkommen (48, 329), daß das Bajonnet 
nicht in Bayonne im 17. Jahrh. erfunden iſt, 
ſondern ſchon um 1570 in Frankreich vor⸗ 
kommt, daß die Rüſtungen vom 14—16 
Jahrh. zu eng ſind, als daß ſie von ſtark⸗ 
gebauten Männern der Jetztzeit getragen wer⸗ 
den könnten, das damalige Geſchlecht alſo nicht 
ſo groß und ſtark war, wie das jetzige (S. 
54). Unter den Belagerungswaffen treten 
uns manche Seltſamkeiten entgegen: feuer⸗ 
ſpeiende, auf einer langen Stange befeſtigte 
Brandmaſchinen in Form eines Fiſches, aus 
dem 9. Jahrhundert (S. 478); ein Hund mit 
Küraß und auf dem Rücken mit einem Topf 
voll brennender Maſſe, um Felder in Brand 
zu ſetzen (S. 485), eine Katze, die eine ſolche 
Brandflaſche auf den Rücken gebunden hat, 
und die man in die belagerte Stadt laufen 
ließ, Tauben und Hähne mit ähnlicher Miſ⸗ 
ſion (Ebend.). Die Holzſchnitte ſind an⸗ 
ſpruchslos, aber klar und zur Charakteriſirung 
genügend, die beigeſetzten Nummern aber bis⸗ 
weilen bis zur Unkenntlichkeit ſteif und un⸗ 
geſchickt. Die einzelnen abgebildeten Waffen 
bedürfen oft einer eingehenderen Erklärung; 
manches daran iſt aus dem Bilde ſelbſt nicht 
verſtändlich; beſonders die ſo wichtigen Feuer⸗ 
waffen ſind mit Erläuterungen oft ſtiefmütter⸗ 
lich bedacht. Die verſchieden benannten Arten 
der Waffen entbehren bisweilen der klaren, 
unterſcheidenden Begriffsbeſtimmung. So iſt 
z. B. der Unterſchied der Hellebarde und der 
Korſeke von ähnlichen Waffen nicht genau 
angegeben (S. 464, 466). Das Regiſter, für 
ein ſolches Werk von großer Wichtigkeit, iſt 
ſehr unvollſtändig. Viele Dinge fehlen ganz, 
z. B. Barthe (S. 459, 462), Roßſchinder (S. 
450); von andern ſind gerade die Hauptſtellen 
übergangen, z. B. Krebſe (S. 240), Topf⸗ 
helm (S. 258). „ 


Honegger, J. J. Grundſteine einer all⸗ 
gemeinen Culturgeſchichte der neueſten 
Zeit. Bd. 1 u. 2. 542 u. 416 S. 
Leipzig, 1868 u. 69. 5½½ thlr. 


In fünf Bänden will der Verf. die ganze 
moderne Entwicklung ſeit dem Auftreten Na⸗ 
er darstellen. Band I umfaßt die Zeit 

es erſten Kaiſerreichs; Bd. II die Zeit der 
Reſtauration bis 1830; Bd. III u. IV wird 
„das Julikönigthum und die Bourgeoiſie“ be⸗ 
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handeln; Band V einen „dialektiſchen Abriß 
über den geſammten Culturgang unſeres Jahre 
hunderts und ſeine Endreſultate“ geben. 

Ein gewagtes Unternehmen. Schon vor 
3 Jahren gab der Verf. in ſeiner „Literatur 
und Cultur des neunzehnten Jahrhunderts“ 
den Rahmen zu dem breitern Gemälde, wel⸗ 
ches er in dem vorliegenden Werk ausführen 
will. Das Werk iſt abwechſelnd im Ton 
philoſophiſch⸗äſthetiſcher Phraſe und trockenſter 
Aufzählung geſchrieben, mithin ſowohl inhaltlich 
als ſprachlich ungleichmäßig ausgeführt. Eigen⸗ 
thümlicher Weiſe wird auch nach Napoleons 
Zeit Alles an Frankreich als Mittelpunkt an⸗ 
gelehnt. Der Stoff iſt für jede Periode in 
folgende Abſchnitte vertheilt: 1) Geiſt der 
Zeit; 2) Politiſche Gänge; 3) Sociale Er⸗ 
ſcheinungen und Speculationen; 4) Jour⸗ 
naliſtik, Politik und Tagesgeſchichte; 5) Er- 
findungen, Technik ꝛc.; 6) Reiſen, Entdeckun⸗ 
gen, Coloniſation und Verkehr; 7) Bildende 
Künſte; 8) Theater und Muſik; 9) Wiſſen⸗ 
ſchaft und gelehrte Forſchung; 10) Schöne 
Literatur. 

Im Einzelnen iſt hervorzuheben, daß der 
Abſchnitt: Erfindungen, Technik und Bauten 
(Bd. I, S. 80—88, Bd. II, S. 90—94) 
anderen Abſchnitten gegenüber viel zu kurz 
iſt. Ebenſo iſt die Journaliſtik in Bd. I zu 
kurz behandelt. Daſſelbe gilt von der ſocialen 
Erſcheinung (Nationalökonomie) in Band I, 
und von Reiſen, Entdeckungen ꝛc. Auch die 
Hiſtoriker kommen ſehr ſchlecht weg, werden ab— 
geriſſen, ohne innern Zuſammenhang mit dem 
Uebrigen behandelt; etwas beſſer geht es den 
Politikern wie Gentz. Die ſchöne Literatur 
und die Künſte werden am eingehendſten be— 
handelt. Die außerdeutſche Literatur iſt ſehr 
knapp behandelt. Seine Anſichten ſpricht der 
Verf. unverhohlen aus, er nimmt einen frei= 
ſinnigen Standpunkt ein, beſtrebt ſich aber 
ſehr, unpartheiiſch zu fein. Hegel wird Bd. I, 
S. 184 in ſeiner Sprache als unklar, in ſei— 
ner Methode als unzureichend bezeichnet. Tref⸗ 
fend (ungünſtig) iſt Jean Paul S. 256 ff. 
beurtheilt, ebenſo Tieck, S. 297. Einzelne 
Dichter find zu ausführlich behandelt; v. Pla— 
ten z. B. ſcheint mir nicht die ihm beigelegte 
Bedeutung zu haben. — In der Sprache des 
Verf. iſt manche eigenthümliche Wendung. 
Ausdrücke z. B. finden ſich wie S. 329 „leicht 
bedientenmäßig“. Sonſt iſt ſie kräftig und 
bei einzelnen Claſſikern begeiſtert. 

Einzelnes lieſt man recht gern, beſonders 
auf dem Gebiete der deutſchen Literatur. Das 
Ganze iſt aber als ein geſchloſſenes Literatur- 
erzeugniß nicht befriedigend. Ein wichtiges 
Gebiet iſt ſogar ganz vergeſſen, nämlich die 
chriſtl. Religion und Kirche. Noch leben wir 
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doch nicht ganz in amerikaniſchen Zuständen, 
auf welche die Thätigkeit der Fortſchritts⸗ und 
national⸗liberalen Partei jo unverdroſſen hin⸗ 
arbeitet, um der Religion nicht eine mehr als 
äußerliche Einwirkung auf den Menſchen zu⸗ 
geſtehen zu müſſen. Gelegentliche Bemerkun⸗ 
gen genügen hier nicht, ein eignes Capitel 
mußte ſyſtemgemäß der Religion und Kirche 
gewidmet werden. 

Das Buch können wir zwar nicht ges 
rade durchweg tadeln, Einzelnes in ihm wol⸗ 
len wir gern loben, aber als Ganzes möchten 
wir ſeine Lectüre (denn dazu und nicht zum 
gelehrten Nachſchlagen und zum Studiren iſt 
es beſtimmt) nicht empfehlen. Da müßten 
z. B. auch die trocknen Tabellen, die den Fluß 
der Darſtellung zuweilen plötzlich unterbrechen, 
wenn dem Verf. der Stoff zu maſſenhaft an⸗ 
ſchwoll, wegfallen. — Die Ausſtattung iſt ſehr 


ſele ern R. P. 
Politik. Socialpolitik. 


v. Inama⸗Sternegg, Dr. Karl Theod., 
Prof. der politiſchen Wiſſenſchaften an 
der Univerſität Innsbruck. Die Ten⸗ 
denz der Großſtaatenbildung in der 
Gegenwart. Eine politiſche Studie. gr. 
8. 78 S. Innsbruck, 1869. Wagner⸗ 
ſche Univerſitätsbuchh. 12 ſgr. 

Eine fein durchdachte Schrift! Man folgt 
der Beweisführung in derſelben mit großer 
Spannung, wenn man auch nicht in allen 
Punkten überzeugt wird. Der Standpunkt 
des Verf. iſt der des prononcirten politiſchen 
Doctrinaris mus, und öfter ſpricht er deutlich 
ſeinen Gegenſatz zu den praktiſchen Politikern 
aus. Ob er freilich damit viel Vertrauen 
bei den ſogenannten Staatsmännern erwecken 
wird? Nun, wenn die Doctrin paßt. Da 
der Verf. Philoſophie der Geſchichte treibt, ſo 
wird jeder etwas finden. Wem lachte nicht 
das Herz im Leibe, wenn er große Worte 
lieſt, wie (S. 8): „Es iſt ein großer ethiſcher 
Zug nach Wahrheit in der Weltgeſchichte— 2 
Die ganze Frage iſt ja in der That ſehr 
zeitgemäß. Die Schrift zerfällt in 6 Ab⸗ 
ſchnitte. Der erſte behandelt die Tendenz der 
Großſtaatenbildung; der zweite beſpricht die 
frühere Gleichgewichtstheorie; der dritte bringt 
bekannte Thatſachen aus der Gegenwart für 
die behauptete Tendenz; der vierke will dieſe 
Thatſachen als die einzig möglichen und rich— 
tigen aus inneren Gründen, der fünfte Ab- 
ſchnitt dieſelben aus äußeren Gründen nach⸗ 
weiſen; endlich der ſechste beſpricht die Aus⸗ 
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ſichten für die Zukunft, Träume von europäi⸗ 
ſcher Föderation und dem „Weltſtaate“, die 
übrigens der Verf. nicht theilt. Er begnügt 
ſich mit den Großſtaaten. 


Rittinghauſen, M. Social⸗demokratiſche 
Abhandlungen. 3. Heft: Die unhalt⸗ 
baren Grundlagen des Repräſentativ— 
Syſtems. kl. 8. 36 S. Köln, Selbſt⸗ 
verlag und E. H. Mayer in Leipzig, 
1869. 5 ſgr. 

Früher erſchienen bereits: 1. Heft. „Die 
Philoſophie der Geſchichte.“ 2. Heft. „Ueber 
die Nothwendigkeit der directen Geſetzgebung 
durch das Volk.“ Die Quinteſſenz des 3. 
Heftes iſt nur eine Variation derſelben Ti⸗ 
raden. Sobald erſt das Volk, ſo meint der 
Verf., die Geſetzgebung direkt in Händen hat, 
dann wird der erſte Beſchluß die Abſchaffung 
der ſtehenden Heere ſein, worauf das ge⸗ 
träumte Paradies der wahren Volksfreiheit 
ſofort beginnen wird. Mit Hohn wird der 
Vermittlungsvorſchlag von Louis Blanc zu= 
rückgewieſen, daß man „um die Städte des 
Innern herum“ keine Kanonen und keine Sol- 
daten mehr dulden wolle, und ſie wenigſtens 
in die Grenzplätze und vor den Feind ver⸗ 
weiſen müſſe.“ Dieſe Maulhelden der Freiheit 
haben eine unbeſchreibliche Furcht davor, daß 
die Soldaten ſchießen könnten. Das arme 
bethörte Volk möchten ſie vorſchieben! 


Huber, V. A. Sociale Fragen. VIII. 

Die Arbeiterfrage in England. 139 S. 
8. Nordhauſen, 1869. Förſtemann, 
16 ſgr. 

Vorliegende Schrift, die letzte größere des 
vor kurzem zu Wernigerode, ſeinem Lieblings⸗ 
Ruheſitze geſtorbenen Verf., ſchließt ſich an die 
früher erſchienenen über die „ſociale Frage“ un⸗ 
mittelbar an (1. Das Genoſſenſchaftsweſen 
und die ländlichen Tagelöhner, 1863. 2. Die 
nordamerikaniſche Sclaverei, 1864. 3. Die 
innere Miſſion, 1864. 4. Die latente Aſſo⸗ 
ciation, 1866. 5. Die Rochdaler Pioniers; 
ein Bild aus dem Genoſſenſchaftsweſen, 1867. 
6. Handwerkerbund und Handwerkernoth, 1867). 
Die große Arbeiterfrage hat in dem Verf. 
einen ihrer edelſten, liebevollſten und unpar⸗ 
theiiſchſten Förderer und Berather verloren. 
Auch dieſe letzte Schrift legt davon Zeugniß ab. 


Die Social⸗Demokratie auf dem Reichs⸗ 
tage. I. Aufſatz von John Prince- 
Smith. (Separat-Abdrud aus der Vier⸗ 
teljahrsſchrift für Volkswirthſchaft. Jahr⸗ 
gang 1869. Bd. I.) I. Rede des 
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Reichstagsabgeordneten Dr. Carl Braun. 
(Nach dem ſtenographiſchen Berichte.) 
56 S. gr. 8. Berlin, 1869. Herbig. 
10 ſgr. 


Neu iſt alſo nur die Ueberſchrift. Aber 
für manchen Fachmann möchte zur Vervoll— 
ſtändigung des Materials die Separat-Aus⸗ 
gabe willkommen ſein. 


Lammers, A. Die deutſche Auswande⸗ 
rung unter Bundesſchutz. 32 S. gr. 8. 
Berlin, 1869. Herbig, 6 ſgr. N 


„Warum ſoll es überhaupt einen beſon— 
deren geſetzlichen oder vertragsmäßigen Schutz 
für Auswanderer geben? — Was unterſchei— 
det Auswanderer von gewöhnlichen Reiſenden? 
Was macht jene eines Schutzes bedürftig, 
welchen dieſen zupenden zu wollen keinem 
Staate bisher eingefallen oder angeſonnen wor⸗ 
den iſt?“ — iſt die näher präciſirte Aufgabe, 
welche ſich der Verf. im beſtgemeinten Inter⸗ 
eſſe als eine allgemeine politiſch-ſociale Frage 
geſtellt hat. 


v. Kalchberg, Vict., Frhr. Der Suez⸗ 
kanal und die Zukunft des directen 
Oeſtreichiſch-Oſtindiſchen Handels. Wien, 
1869. 


Zencker, Dr. W., Lehrer an der Königl. 
Realſchule zu Berlin, Mitglied der zur 
Beobachtung der totalen Sonnenfinſter⸗ 
niß am 18. Aug. 1868 nach Aden ent⸗ 
ſandten Norddeutſchen Expedition. Der 
Suezkanal und ſeine commerzielle Be⸗ 
deutung beſonders f. Deutſchland. Nebſt 
einer Karte. 8. Separat-Abdruck aus 
der „Weſer-Zeitung“. 2. Aufl. Bremen, 
1869. C. Schünemann, 15 ſgr. 


Der erſtere Autor (Conceptsadjunct im k. k. 
Handelsminiſterium in Wien) iſt durchaus für 
die Erhaltung und Vermehrung des Ruhmes 
der alten öſtreichiſchen Empore Trieſt. — Der 
letztere ſtellt beſonders den Export der weſt⸗ 
fäliſchen Kohle nach dem neuen Canal hin in 
Ausſicht, wodurch der Import anderer Ar- 
tikel (beſonders ägyptiſcher Baumwolle) als 
Rückladung veranlaßt würde. 


v. Eiſenach, E. H. Altfranzöſiſcher 
Rheinbund und Neupreußiſch⸗Nord⸗ 
deutſcher Bund. Eine Parallele. 2. 
Aufl. 31 S. gr. 8. Braunſchweig, 
1869. H. Sievers u. Cie. 7 ½ ſgr. 
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Der Verf. kann gar nicht die Zeit er⸗ 
warten, bis die Nationalliberalen erſt an das 
Ruder kommen werden. Das iſt der langen 
Rede kurzer Sinn. Die „Parallele“ iſt nur 
ein ſchönes Aushängeſchild. Wenn erſt die 
Nationalliberalen herrſchen, dann wird Deutſch— 
land mit einem Schlage einig. Dann wird 
wahrſcheinlich auch das Preußenlied keine 
„ſchrille Diſſonanz“ mehr „im deutſchen Con— 
cert“ ſein. Was doch das arme Preußen alles 
opfern ſoll, um es nur den Doktrinären recht 
zu machen! Dabei laſſen ſie ſich ſehr wohl 
gefallen, was der Preuße für Deutſchland ge⸗ 
than hat. O, die gutmüthigen Träumer, die 
obwohl „alte Weltgänger“ doch immer wieder 
von neuem mit ihren Theorien und Doktrinen 
kommen, und nur ja nichts anerkennen, was 
nicht ganz genau nach der einmal angenom⸗ 
menen Schablone gearbeitet iſt. Es iſt nur 
gut, daß der Verf. auch Reſignation gelernt 
hat. „Vielleicht kommt eine Zeit, und mit 
ihr kommen vielleicht Menſchen und Gefin- 
nungen, die den unſrigen befreundeter ſind, 
als die der Gegenwart.“ Wir meinen, daß 
der Verf. nie befriedigt werden wird, weil er 
ſtets unzufrieden ſein will. 


Competenz — Competenz? Erörterun⸗ 
gen zu Artikel 78 der Verfaſſung des 
Nordd. Bundes. 79 S. gr. 8. Leipz., 
1869. Veit u. Cie., 18 ſgr. Motto: 
„Wir wollen nicht in einer gewaltthäti⸗ 
gen, ſondern in einer rechtlichen Gemein- 
ſchaft leben.“ (Graf Bismarck.) 

Es handelt ſich um Erweiterung der 
durch Artikel 2 bis 5, beſonders durch Artikel 

4 der Bundesverfaſſung beſtimmten Competenz 

der Bundesgeſetzgebung. Der Reichstag hält 

ſich hierzu nach Artikel 78 der Verfaſſung be— 
ugt. Der Verf. der vorliegenden Schrift be— 
eit die Befugniß in ſtreng ſachgemäßer 
juridiſcher Ausführung. „Der Norddeutſche 
Bund iſt, falls dieſer Antrag Geſetz wird, 
principiell Einheitsſtaat, der Allerdurchlauch— 
tigſte Bundespräſident nicht bloß die monar⸗ 
chiſche Spitze eines monarchiſchen Bundesſtaats, 
ſondern einfach Staatsoberhaupt, der Bundes— 
rath Oberhaus, die Norddeutſchen Kleinſtaaten 

Provinzen des Deutſchen Staates, wie es die 

preußiſchen Provinzen ſind.“ Wir möchten 

fragen: Hat man denn die hinter dem Bun⸗ 
desrathe ſtehenden Souveräne ganz vergeſſen? 

Sie ſind doch auch noch da. Andererſeits 

wird ein Parlament als ſolches ſtets das 

Recht haben, ſeinen Einfluß auf diejenigen 

auszuüben, welche die Vereinbarung gemacht 

haben. Man verwechſelt Gleichheit und Aehn⸗ 
lichkeit. Die deutſchen Staaten verhalten ſich 
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jetzt allerdings zum Parlamente wie deutſche, 
aber nicht wie preußiſche Provinzen. 8 

Wir verweiſen übrigens auf die gründ⸗ 
liche Beſprechung der vorliegenden Broſchüre 
in den Leitartikeln der „Neuen Preuß. Zeit.“ 
vom 13. und 14. Aug. 1869. 


Förſtemann, Theod., Dr. jur. Das preuß. 
Eiſenbahnrecht und die unter deſſen 
Schutz entſtandenen Eiſenbahn-Unter⸗ 
nehmungen. 8. Berlin, 1869. A. Sacco 
Nachfolger (A. E. Glücksberg), 10 ſgr. 


Kaum 32 Jahre ſind vergangen, ſeit in 
preuß. Staate die erſte Eiſenbahngeſellſchaft — 
die Rheiniſche — unterm 21. Auguſt 1837 
die Conceſſion erhielt, und der Bau der erſten 
Eiſenbahn in Angriff genommen wurde. Und 
jetzt haben die Eiſenbahnen eine Ausdehnung 
und Bedeutung gewonnen, daß man unſere 
Zeit das Jahrhundert der Eiſenbahnen zu 
nennen pflegt. In einem Schmerzensſchrei 
über „die Creditnoth des Grundbeſitzes“ von 
Rodbertus Jagetzow wird ſogar die Befürch⸗ 
tung ausgeſprochen, daß die Eiſenbahngeſell⸗ 
ſchaften bald auch eine politiſche Macht an⸗ 
ſtreben würden, daß wie zuletzt im alten Rom 
kein Conſul habe gewählt werden können, er 
ſei denn zuvor bei den Publicanen-Geſellſchaf⸗ 
ten betteln gegangen, ſo auch dieſe modernen 
Capitaliſten-Aſſociationen es bald verſtehen 
würden, unsre politiſchen Maſchinen mit ih⸗ 
rem feinen Oele zu ſchmieren. Und daß aller⸗ 
dings, wenn „Geld Macht iſt“, dieſe Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaften als eine gewaltige Macht 
angeſehen werden müſſen, erhellt daraus, daß 
allein die Privat-Eiſenbahngeſellſchaften in 
den altpreußiſchen Provinzen an Stamm⸗ 
Actien ein Capital von mehr als 337 Mil⸗ 
lionen, an Prioritäts⸗ Obligationen ein Capital 
von mehr als 237 Millionen repräſentiren. 
Ungeachtet dieſer großen und täglich wachſen⸗ 
den Bedeutung der Eiſenbahnen fehlt es zur 
Zeit ebenſo an einer beſtimmten Codificatio n 
wie an einer wiſſenſchaftlichen Darſtellung des 
preußiſchen Eiſenbahnrechts, und iſt es daher 
ein verdienſtliches Unternehmen des Dr. Förſte⸗ 
mann, wenn derſelbe zu der Letzteren in der 
obigen kleinen Broſchüre einige Grundlinien 
zu liefern verſucht hat. Das Schriftchen ent⸗ 
hält zunächſt eine Darſtellung der Grundſätze 
des Geſetzes vom 3. Nopbr. 1838 und giebt 
ſodann eine Ueberſicht der Fortbildungen, wel⸗ 
che das preußiſche Eiſenbahnrecht theils durch 
ſpätere allgemeine Anordnungen, theils im 
Wege der Conceſſionsbedingungen und end⸗ 
5 durch die Norddeutſche Bundesverfaſſung 
erfahren hat. Der Verfaſſer beſchränkt ſich 
auf eine gedrängte Darſtellung des factiſchen 
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Zuſtandes und der demſelben zu Grunde Lie 
genden Principien und giebt nur einen Ex⸗ 
curs über die juriſtiſche Bedeutung der Ueber— 
nahme von Staats⸗Garantien für Eiſenbahn⸗ 
Unternehmungen, deren rechtlicher Charakter, 
wie auch die Verhandlungen im Landtage ges 
zeigt haben, oft nicht richtig aufgefaßt wird. 
— Am Schluſſe iſt eine Ueberſicht der unter 
dem Schutze des preußiſchen Rechts entſtan⸗ 
denen Eiſenbahn⸗Unternehmungen zum gewerbs⸗ 
mäßigen Transport beigefügt, welche ſich ſelbſt⸗ 
redend auf die Staats- und Privatbahnen der 
alten Provinzen beſchränkt. erg). 


Konkurs⸗Ordnung vom 8. Mai 1855, 
abgerundet und ergänzt durch das Ge- 
ſetz vom 12. März 1869 ꝛc. Bearbei⸗ 
tet von einem praktiſchen Juriſten. Ber⸗ 
lin 1869. F. Kortkampf. 


Dieſe, zugleich das Einführungsgeſetz vom 
9. Mai 1855 und das Koſtengeſetz vom 15. 
März 1858 enthaltende Separatausgabe der 
Konkurs⸗Ordnung wird dem praktiſchen Be⸗ 
dürfniſſe des juriſtiſchen und gewerblichen Pu⸗ 
blikums völlig entſprechen. Auch die durch das 
Einführungsgeſetz zum Allgemeinen deutſchen 
Handelsgeſetzbuch vom 24. Juni 1861 herbei⸗ 
geführten Aenderungen der Konkurs⸗Ordnung 
ſind gehörigen Orts berückſichtigt, ſowie in 
den Anmerkungen zu dem Geſetz vom 12. 
März 1869 die dieſes erläuternden Motive 
a Landtagsverhandlungen erwähnt ie 

. r. 


v. Bock, W. Livländiſche Beiträge. Ber⸗ 
lin, 1868/69. Stilke und v. Muyden. 


Von dieſer antiruſſiſchen Parteiſchrift 
liegen bis jetzt Bd. I, Heft 1—3 und Bd. II, 
Heft 1—7 vor. Es ſind darin Aufſätze ver⸗ 
ſchiedenen Inhalts, namentlich geſchichtliche und 
biographiſche enthalten, deren Tendenz aber 
ſtets iſt, in dem „deutſch⸗ruſſiſchen Konflikte“ 
das deutſche Intereſſe im nationalen und 
kirchlichen Sinne zu vertreten. Demjeni⸗ 
gen, welcher das Fortſchreiten der Ruſſificirung 
der Oſtſeeprovinzen verfolgt, bieten dieſe Bei⸗ 
träge manches intereſſante Material. Der 
Herausgeber, bereits durch mehrere Broſchüren 
ähnlichen Inhalts und gleicher Abſicht be⸗ 
kannt, bekundet die leidenſchaftliche Dahin⸗ 
gabe an die Sache ſeiner Partei. Ob dieſes 
u nicht eine bereits verlorene Sache 62 

. 2 


Fürer, Die Todesſtrafe. Ein Verſuch zu 
ihrer Rechtfertigung. Mit einem Schluß⸗ 
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worte von E. L. v. Gerlach. 40 S. 
Schönebeck, 1869. Berger. 


Die Todesſtrafe wird zunächſt aus dem 
Alten und Neuen Teſtamente, mit dem ſich 
der Staat nicht in Widerſpruch ſetzen dürfe, 
in ihrer Berechtigung erwieſen, dann wendet 
er ſich gegen Schleiermacher, den Juſtizminiſter 
Schneider, Mehring, Mittermaier und zeigt 
zum Schluß, wie die Aufhebung der Todes— 
ſtrafe das Königthum ſchädige. Das kurze 
Schlußwort des Präſidenten von Gerlach ver⸗ 
breitet ſich über die Grundbegriffe von Sünde, 
Strafe, Richteramt, Obrigkeit. Das Schrift⸗ 
chen bietet wohl einzelnes brauchbare Material, 
iſt aber doch zu wenig eingehend. O. A. 


Pädagogik. 


Das bairiſche Gymnaſialweſen einſt und 
jetzt. Eine Erinnerung an Döderlein 
von einem ehemaligen Schüler deſſelben. 
Erlangen, 1869. Beſold, 10 ſgr. 


Eine vortreffliche Gymnaſial-Pädagogik 
in nuce, zugleich eine pietätvolle laudatio auf 
Döderlein. Ohne ſyſtematiſche Vollſtändigkeit 
werden doch die wichtigſten Punkte und Fra⸗ 
gen der Gymnaſial⸗Pädagogik in einſichtigſter, 
von gründlicher pädagogiſcher Reife, begeiſter⸗ 
ter Liebe zu den claſſiſchen Studien, und chriſt⸗ 
licher Geſinnung zeugender Weiſe ſehr anzie⸗ 
hend ſo beſprochen, daß nach einem Rückblick 
auf die früheren Zuſtände das bairiſche Gy⸗ 
mnaſialweſen der Gegenwart einer ſcharfen, wenn 
auch durchaus objectiven und maßvollen Kri⸗ 
tik unterzogen wird. Wir heben zunächſt einige 
der leitenden allgemeinen Gedanken heraus. 
Nicht Wiſſen einzupfropfen, ſondern Tüchtig⸗ 
keit zu erzielen, wird als Zweck der Gymnaſial⸗ 
bildung hingeſtellt; der Lehrer hat durch Er⸗ 
ziehung zur ſittlichen Freiheit, nicht durch 
Zwang zu wirken, aller Unterricht darauf zu 
zielen, geiſtigen Durſt zu wecken, nicht durch 
Eintrichtern unverdauter Stoffmenge zu über⸗ 
ſättigen (S. 3). Bei dem Unterricht ſofort 
nach dem praktiſchen Nutzen zu fragen iſt 
thöricht; der Knabe muß erſt zu einer Perſön⸗ 
lichkeit heranwachſen, ehe es ſich um Nutzen 
und Nützlichkeit handeln kann. Die Jugend 
ſoll nicht in erſter Linie Kenntniß lernen, ſon⸗ 
dern ſie ſoll in erſter Linie das Lernen lernen. 
Dazu, nicht als Zweck, ſondern als Mittel 
zum Zweck, iſt eine gewiſſe Gattung, nicht 
eine Vielheit von Kenntniſſen auszuwählen, 
woran ſie das Lernen lernen möge. (S. 6.) 
Daß der Schüler arbeiten lerne, p daß ihm 
das Arbeiten als ſolches zur Luſt und zum 
Genuß werde, iſt dem Verf. erſte pädagogiſch⸗ 
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didaktiſche Forderung; darum verlangt er wei⸗ 
ter Einheitlichkeit, nicht Zerſplitterung des 
Unterrichts, Alleinherrſchaft des Humanismus, 
Klaſſenlehrer⸗-Syſtem nicht Fachlehrer⸗Syſtem, 
damit ein organiſcher Anſchluß der Nebenfächer 
an den Humanismus als an das Hauptfach 
möglich ſei. Er giebt eine vortreffliche Ab— 
wägung des Werthes der einzelnen Gymnaſial— 
disciplinen mit anregenden Bemerkungen über 
ihre methodiſche Behandlung. Weil ein Haupt⸗ 
ſchaden des gegenwärtigen bair. Schulweſens 
vom Verf. darin gefunden wird, daß dem Huma⸗ 
nismus ſein Gebiet durch eindringende realiſti— 
ſche Tendenzen ſtreitig gemacht worden ſei (S. 
5), ſo ſetzt er vortrefflich den Unterſchied der 
bildenden Kräfte der Naturwiſſenſchaft und 
der humaniſtiſchen Studien auseinander. Ge⸗ 
genüber der krank pietiſtiſchen Richtung aber, 
welche die Lectüre der Alten, weil ſie Heiden 
geweſen, der chriſtlichen Jugend verſchließen 
möchte, weiſt er ausführlich auf die ethiſch 
bildende Kraft derſelben und das Beiſpiel der 
Behandlung Döderleins hin, unter welcher 
ſeine Schüler dahin gekommen ſeien, daß, zu 
einer Höhe menſchlichen Adels zu gelangen, 
zu welcher die Alten ſelbſt ohne Chriſtum zu 
gelangen vermochten, dieſe ihnen als Mini- 
mum, als der erſte Anfang galt. Er zeigt 
es an der früheren Zeit, daß einem Manne 
wie Döderlein für ſein richtiges pädagogiſch— 
didactiſches Wirken freier Spielraum gelaſſen 
war, geißelt alles, was auf unfreie Geiſtes⸗ 
dreſſur und geiſttödtendes Vollpfropfungs- 
Syſtem hinausläuft, und richtet vor allem 
ſeine ſcharfen Pfeile gegen das beſtehende, auf 
Aeußerlichkeit und Scheinweſen gegründete, 
wahres Ehrgefühl untergrabende Locations— 
Syſtem und die Art der Preisvertheilung. 
Hat das Schriftchen auch zunächſt für 
Baiern ein beſonderes Intereſſe, ſo iſt es doch 
allen Gymnaſiallehrern und Freunden des 
höheren Schulweſens dringend zu empfehlen 
und dürfte geeignet ſein, auch das größere 
Publikum über viele jetzt mit beſonderem Be— 
hagen ventilirte Fragen auf das Beſte zu 
orientiren. Bei der Tüchtigkeit der Geſin— 
nung, die aus dem ganzen Werk athmet, wol- 
len wir mit dem Verf. über ſeinen politiſchen, 
entſchieden partikulariſtiſchen Standpunkt, der 
ſich am Schluß verräth, nicht rechten. Fr. 


Herbſt, W., Prof., Dr., Probſt u. Gy⸗ 
mnaſialdirector in Magdeburg. Zur 
Frage über den Geſchichtsunterricht 
auf höheren Schulen. 58 S. Mainz, 
Kunze, 7 ſgr. 

Ein ſehr beherzigenswerthes Wort des 
bewährten Verf., welches allen Lehrern der 
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Geſchichte und Freunden hiſtoriſchen Unter⸗ 
richts nur angelegentlich zu empfehlen iſt. 
Nach einem kurzen Blick auf die Entwicklung 
der hiſtoriſchen Studien und Hand in Hand 
mit ihnen auch des hiſtoriſchen Unterrichts 
folgt eine ſehr zeit- und ſachgemäße Warnung 
vor einer falſchen Iſolirung oder Autonomie 
dieſer Studien innerhalb der Schule, zu wel⸗ 
cher die friſche Begeiſterung, mit welcher ſie 
gegenwärtig betrieben werden, leicht verführt. 
Darauf giebt der Verf. eine Ueberſicht und 
Kritik der bisherigen Methoden des Geſchichts— 
unterricht und eine Darlegung und Recht⸗ 
fertigung der eignen, welcher des Verf. be— 
kanntes hiſtoriſches Hülfsbuch zu dienen be⸗ 
ſtimmt iſt. Dabei wird die Frage nach der 
Vertheilung des geſchichtlichen Stoffes ſeinen 
Curſen nach, beſonders ob die alte Geſchichte 
der Secunda, die mittlere und neuere der 
Prima zuzuweiſen ſei, wofür ſich der Verf. 
entſcheidet, oder umgekehrt, in anregender und 
inſtructiver Weiſe zur Sprache gebracht; 
ſchließlich wird das Verhältniß des geographi— 
ſchen zum hiſtoriſchen Unterrichte und vor Al- 
lem eingehend die methodiſche Auswahl des 
auf jeder Stufe zu gebenden Stoffes erörtert, 
jo daß ſich der Verf. überall zu dem Grund- 
ſatz weiſeſter Oekonomie und ſtraffſter Con⸗ 
centration des Unterrichts bekennt. Daß die 
ganze Brochüre nicht nur geiſtvoll geſchrieben, 
ſondern von hoher, ſittlicher Anſchauung ge⸗ 
tragen it, konnte von dem Verf. von vorn⸗ 
herein erwartet werden. Fr. 


Klencke, Dr. H. Die Mutter als Er⸗ 
zieherin ihrer Tüchter und Söhne zur 
phyſiſchen und ſittlichen Geſundheit ꝛc. 
Leipzig, 1869. E. Kummer, 1 8fg. 6 fgr. 


Es liegt uns zwar nur die erſte Liefe⸗ 
rung des auf 5—6 Lfgg. zu 4—5 Bogen be⸗ 
rechneten Werkes vor, deſſen Preis ſich auf 
1—17¼ thlr. ſtellen wird; wir können aber 
ſchon nach dieſer die Arbeit des bekannten 
Verf. empfehlen als eine gute Anleitung zur 
Löſung der mütterlichen Pflichten, welche der 
Verf. nach ſeiner anderweitig ſchon hinreichend 
ausgeſprochenen Stellung zur Sache und nach 
der in der vorliegenden erſten Lieferung ge— 
gebenen Inhaltsüberſicht auch ohne Zweifel 
nach der ſittlichen Seite mit dem Ernſte be- 
handeln wird, welche ſie verdienen. Das Buch 
kann und will die Leſer nicht der Nothwen- 
digkeit überheben, ſelbſt zu beobachten und 
durch die Erfahrung zu lernen. Es wird aber 
auch neben andern Schriften ähnlicher Art 
noch ein a wich Hülfsmittel für die Er⸗ 
langung dieſer wichtigen Künſte ſein, zumal 
die Kapitelüberſchriften für die Erziehung der 
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geiftigen Anlagen und der ſittlichen Willens⸗ 
richtung weſentlich mehr verſprechen, als wohl 
alle älteren Schriften dieſer Art bieten, und 
man zudem von dem Verf. nicht zu befürchten 
hat, daß er ſein Buch mit den Schrullen und 
Verkehrtheiten der modernen Menſchen— 
beglückungshelden der Emancipationsſchule ir- 
gendwo beſudeln wird. Dr. O. S 


Bormann, K., Provinzial - Schulrath in 
Berlin. Schulkunde für evangeliſche 
Volksſchullehrer. 15. verb. Aufl. 8. 
218 S. Berlin, 1869. Wiegandt u. 
Grieben, 24 ſgr. 


Der vortreffliche Geiſt, in welchem dieſes 
Buch geſchrieben iſt, hat ſicher am meiſten 
dazu beigetragen, daſſelbe in jo weiten Krei⸗ 
ſen zu verbreiten, daß nun die 15. Auflage 
nothwendig wurde. Der Verf. erbaut die 
Schulkunde auf dem einzig und ewig wahren 
Grunde des poſitiven Chriſtenthums und bie— 
tet in dem hier Gegebenen nicht phraſenhafte 
Behauptungen eines philoſophiſchen Schwätzers 
oder eines durch eiteln Dünkel raſend gewor- 
denen modernen Pädagogen, ſondern die ſoliden 
Erfahrungen eines nüchternen und weiſen 
Schulmannes, der ſeine Grundſätze durch ein 
langes praktiſches Wirken erprobt gefunden 
hat. Verändert iſt im Verhältniß zu frühe⸗ 
ren Auflagen ſehr wenig. Der Beſſerung be= 
dürftig wäre das 13. Capitel über Peſtalozzi, 
in welchem mehrere Zahlenangaben unrichtig 
ind. Ueberhaupt hätten wir die Geſchichte der 
Podagogſt etwas gründlicher vertreten ge— 
wünſcht. Die evangeliſche Kirche, welcher der 
Verf. von ganzem Herzen zugethan iſt, kann 
nur wünſchen, daß die vortrefflichen hier aus⸗ 
geſprochenen 1 namentlich in den 
Herzen der Lehrer mehr und mehr Eingang 
finden, und daß daher alle Freunde der Wahr⸗ 
heit ſich die Verbreitung dieſes Werkes, das 
in ächt chriſtlichem Geiſte geſchrieben iſt, an⸗ 
gelegen ſein laſſen. E. 


Poeſie. 


Achtzehnhundert und dreißig. Ein Todten⸗ 
tanz am Teutoburger Walde. Leipzig, 
1869. J. Naumann, 15 jgr. 


Einem geiſtvollen Manne reiferen Alters 
hat es gefallen, derb⸗heitere Jugenderinnerun⸗ 
gen wie in Viſionen vor ſich aufſteigen zu 
laſſen, das Damals in dem Heute, das Heute 
im Damals zu ſpiegeln, und indem er in 
leicht hinfließenden Verſen eine Reihe ergötz⸗ 

licher Charaktere, Vorfälle und Zuſtände vor 
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dem drohenden Hintergrunde einer bedenklichen 
Zukunft lebendig zurückruft, uns mit einer der 
beſten und eigenthümlichſten Satyren höheren 
Styls zu beſchenken. 

Ein Satyrendichter, der die Verirrungen 
und Verkehrtheiten der Zeit nur dem Geläch— 
ter preisgeben wollte, gliche Jenen, die da 
Münze, Till und Kümmel verzehnteten und 
das Schwerſte im Geſetz dahinten ließen: das 
Gericht, die Barmherzigkeit und den Glauben. 
Dieſe müſſen es ſein, aus denen der ethiſche 
Ingrimm der Satyre hervorbricht; nur dann 
kann auch ein Widerhall jenes Lachens und 
Spottens berechtigt erſcheinen, wovon Pi. 2,4 
redet. Und dieſe ſittliche Grundlage, durch— 
zogen von einer kräftigen Vaterlandsliebe, 
finden wir bei unſerm Dichter, der, kirchlich 
und politiſch ein Conſervativer von ächtem 
Schrot und Korn, der herrſchenden Zeitſtrö⸗ 
mung gegenüber durch ſein muthiges Auftre- 
ten um jo mehr erfreut, als die vordem lau— 
teſten ſeiner Geſinnungsgenoſſen mit einem 
Maulkorbe behaftet zu ſein ſcheinen und ſelbſt 
die Beſten nur noch Milde und Sanftmuth 
empfehlen, uneingedenk des guten Spruches: 
„Will Einer merken laſſen, Daß er mit Gott 
es hält, So muß er keck erfaſſen Die arge 
böſe Welt.“ 

Wie ſind wir zu der Auflöſung und Zer⸗ 
ſetzung, zu der Macht des Doctrinarismus 
und der materiellen Intereſſen, des Materialis⸗ 
mus und Antichriſtenthums, des Induſtrialis⸗ 
mus und Geldjudenthums, welche theils ſchon 
herrſchen, theils um die Herrſchaft ringen, ge⸗ 
langt? Dieſe ganze Brut noch im Neſte zu 
packen und zu zergliedern, um ſie poetiſch mit 
Spott und Entrüſtung zu zauſen, war keine 
Zeit günſtiger, als das Jahr 1830, wo, wie 
es im erſten Geſange heißt — 

„Wo mit Gewalt ausbrach die längſt ſchon 
gährende Seuche, 

Wo ſich erhob mit Macht das Rieſengebäude 
der Lüge; 


ge wo zumeiſt der feindliche Sämann, 
Ungehindert und frech, und lachend des ſchla— 
fenden Eckhard, 


Wälſchen Unkrauts viel auswarf in die heimi⸗ 
ſche Furche.“ ö 

In den genannten Jahren war der Ver⸗ 
Infler, der zu jenen kräftigen „rothhaarigen“ 
aturen gehörte, wie ſie Weſtfalen, Nieder⸗ 
ſachſen, Heſſen und Schwaben hervorbringt, 
Einer der zahlreichen jungen Referendare, die 
85 bei dem Oberlandesgerichte der alten 
iſchofſtadt Paderborn für die höhere Lauf⸗ 
bahn vorbereiteten und deren jugendlicher 
Uebermuth, bei ziemlich freier Stellung, ſich 
in unzähligen loſen Streichen und ausgelaſſe⸗ 
nen, oft wilden Schwärmereien Luft machte. 
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Wiſſenſchaftlich und geſellig, wie man bald 
bemerkt, aufs beſte ausgebildet, mit ſcharfem 
Blick für alles Lächerliche und Charakteriſtiſche 
begabt, dabei als Schüler ausgezeichneter Leh⸗ 
rer ein Anhänger des „chriſtlich germanischen 
Staates“, ſehen wir ihn nicht bloß an dem 
tollen Treiben munter theilnehmen, ſondern 
auch mitten darin ſeine Grundſätze gelegent⸗ 
lich, rüſtig und ſchlagfertig, jo lange es an⸗ 
geht, mit treffender Rede, wenn es ſein muß, 
auch mit blanker Klinge vertheidigen. Alles 
dies tritt jedoch nur anläßlich und beiläufig 
hervor. Der Hauptinhalt des Gedichts, dem 
äußerlichen Stoffe nach, ſind Perſonen, Zu⸗ 
ſtände, Richtungen, Gegenſätze jener Zeit, wie 
ſie in der beſchränkten Localität, für die Dar⸗ 
ſtellung höchſt günſtig, ſich entwickelt hatten. 
Allerdings muß man ein Gebildeter ſein, um 
in dem höchſt Concreten das Allgemeine, wie 
es damals umherſchwebte und anſteckend die 
Länder durchzog, zu erkennen; das heißt, man 
muß es ſein, um den Werth des Gedichts zu 
begreifen. f 

Denn auch dadurch wird derſelbe erhöht, 
daß die Geſtalten und Verhältniſſe, die uns 
hier nur bunt⸗viſionär vorübergeführt werden, 
nicht erfundene ſind, die nur zu Gefäßen der 
Ideen des Dichters gemacht worden, ſondern 
daß ſie, wie jede Zeile verräth, durch und 
durch der Wirklichkeit angehört haben, und 
daher dem begabten Blicke ſchon im Leben 
Repräſentanten desjenigen waren, was nun in 
ganz beſtimmter Weiſe in ihnen erſcheint. In⸗ 
dem dies aber im höheren Sinne ein Hiſtori⸗ 
ſches iſt, indem es ſich im Großen und Gan⸗ 
zen als wirkliche, das Volksleben und ſeine 
Geſtaltung verderblich bedingende Macht er- 
wieſen hat, ſo giebt dies dem Gedichte für den 
Kenner eine Wucht und einen Ernſt, der bei 
allen Schwänken und Poſſen, oder vielmehr 
gerade mit denſelben und innerhalb derſelben, 
bei aller Unähnlichkeit der Form und des In- 
halts, an Ariſtophanes erinnert. 

In dieſem hiſtoriſchen Sinn beginnen die 
durch Beſchwörung emporgerufenen Viſionen 
am Teutoburger Walde ſchön, ja großartig 
mit Erinerungen an die Siege der Deutſchen 
über die Römer, an die Kämpfe Wittekind's 
mit den Franken, um dann ſofort in ſchnei⸗ 
dendem Contraſt das geringere Geſchlecht her— 
beizubannen, das am Ufer der Pader im J. 
1830 ſich umgetrieben — 

— „Menſchen gewöhnlichen Schlages, ſo gut 
und ſo ſchlecht wie die andern, 

Schnurrige Käuze jedoch, wie heute ſie ſelten 
geworden.“ 

Und ſo erſcheinen ſie denn und vergegen- 
wärtigen uns in markigen Zügen die verderb⸗ 
lichen Thorheiten der Zeit, die damals fo 
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harmlos erſchienen, und doch nur Drachenſaat 
waren. Da wird geſchwärmt für Heine und 
Börne, die zwar nicht den bodenloſen Kos⸗ 
mopolitismus, wol aber den Glauben des 
Judenthums verloren hatten, ohne den chriſt⸗ 
lichen einzutauſchen und mit der ätzenden Lauge 
ihrer Witze jeden geſchichtlichen Patriotismus 
abzutödten ſuchten; für den vulgären Liberalis⸗ 
mus der franzöſiſchen Kammern, an welchem 
das deutſche Philiſterthum ſeine politiſche 
Bildung ſuchte und fand; für den freiheits⸗ 
ſüchtigen engliſchen Induſtrialismus und Han⸗ 
delsgeiſt; für das halboffizielle aushöhlend geiſt⸗ 
reiche Hegelthum. Daneben ſieht man den! 
alten ſelbſtgenügſamen Rationalismus lehn⸗ 
ſeſſeln, auch den platten Unglauben hinter ihm 
lächeln, — und das Alles umgiebt auf die 
ſonderbarſte Weiſe der Rahmen des ſtraff— 
katholiſchen weſtfäliſchen Kleinbürgerthums. 
Doch alle dieſe Dinge, wie ſchon bemerkt, tre= 
ten in kerniger Leibhaftigkeit vor Augen. An 
ergötzlichen Schilderungen fehlt es dabei nicht. 
Die Darſtellung einer Landpartie giebt Ge⸗ 
legenheit, den über dem alten Plattdeutſch auf⸗ 
gewucherten Dialect des höheren paderbörni⸗ 
ſchen Bürgerthums zu vernehmen. Auf einem 
äſthetiſchen Thee ſpielt die damalige zerſetzende 
Literatur ihre Rolle. Ein wunderlicher Clubb, 
ein wild endendes Ballfeſt bringt eine Menge 
köſtlich geſchilderter Geſtalten unter das poeti⸗ 
ſche Augenglas. 

Die Krone des Ganzen iſt der fünfte 
Geſang, in welchem bei einem Gelage der 
wiederverſammelten Schatten „der treffliche 
Brummel“ gleichſam das Facit aus jener Ver⸗ 
gangenheit zieht. Das Judenthum iſt heut⸗ 
zutage von anderer Bedeutung — 

„Denn u für jetzt iſt der kosmopolitiſche 
Ude 


7 
Um zu zerſetzen damit, im Wege der faulenden 
Gährung, 
Was aus eigener Kraft bisher den Stürmen 
geſtanden. ö 
— Nur Durchgang iſt das jüdiſch⸗germaniſche 
Bündniß, 


Deutſchland vorzubereiten, um würdig Stellung 
zu nehmen 5 

Als homogene Provinz der vereinigten Staaten 
Europas, 

Die ſich geſtalten bereits nach transatlantiſchem 
Vorbild. — — 

Doch ſchau weiter dich um im ganzen einſtigen 
Deutſchland! 

Herrſcht in P nicht der alte Joſephinis⸗ 
mus? — 

Stehn Biſchöfe nicht dort vor den Schranken 
des weltlichen Richters ꝛc.? 

Kommt nicht friſch ins Geſchäft die allerver— 
legenſte Waare? 

Reiſt nicht Ronge herum, aufklärend im Sü⸗ 
den von Deutſchland? — 


Recenſionen. 


Blühn im Badenſchen nicht, gleichwie in dem 
Garten von Deutſchland, 

In der geſegneten Pfalz, die Proteſtantenvereine 

Friſch und luſtig an's Licht, begoſſen vom feu⸗ 
rigen Hardtwein 

Und vom flüſſigen Gold markgräflichen Reben⸗ 
gewächſes? — — 

Auch in anderer Art wird wacker gewirkt an 
der Kirche — 

Tapfer lügen drauf los die frei denkgläubigen 
Männer 

Nach wohlweislichem Plan, in Verein mit der 

Jjüdiſchen Preſſe, 

Um in üblen Geruch die Orthodoxen zu bringen. 

Strafe hat ſelten zu ſcheun das Gewerbe der 
freien Erfindung, 

Und was das wichtigſte iſt, ſtets bleibt doch 
Einiges hängen, 

Und es gewöhnt ſich das Volk, zu hören Spott 
und Verachtung 

Ueber Alles, was einſt ehrwürdig ihm war und 
geheiligt. — — 

Wir verſagen es uns, dieſen Auszügen 
noch weitere hinzuzufügen. Das Gedicht ſteigt 
von hierab immer höher, und was im ſechs— 
ten Geſange dem deutſchen Volke rühmend und 
ſcheltend vorgehalten wird, gehört wie zu dem 
Einſchneidendſten, ſo zu dem Schönſten, was 

wir der Art haben. 

Wie man ſieht, iſt das Gedicht in Hexa⸗ 
metern geſchrieben, eine Form, die in der Ge⸗ 
genwart nicht gerade begünſtigt iſt, und die 
allerdings einen feineren Formſinn vorausſetzt, 
als der gar nicht zu überhörende Reim. Ver⸗ 
ſtehen doch auch die Geleſenſten der lebenden 
Poeten kaum einen richtigen Hexameter zu 
machen, geſchweige einige Tauſend, anmuthig 
wechſelnde. Auch an dem Versbau unſeres 
Dichters laſſen ſich Ausſtellungen machen. 
Hier aber möchten wir die läßlichere Behand⸗ 
lung in dem Gegenſtande und der Haltung 
des Ganzen entſchuldigt ſehen. Ihn wird da⸗ 
bei ein ähnliches Gefühl geleitet haben, wie 
Horaz, der in ſeinen Satyren das heroiſche 
Maaß, die Forderungen der Sprache hinzu⸗ 
gerechnet, ziemlich ähnlich behandelt. v. St. 


Scheffel, Joſ. Viet. Der Trompeter von 
Säkkingen. 9. Aufl. Stuttgart, 1869. 
J. B. Metzler, 1 thlr. 


Ein köſtlicher Sang vom Rhein, voll gu⸗ 
ten Humors, friſch geſungen und wohl ſchon 
ſo weithin geklungen, daß der Trompeter von 
Säkkingen nur genannt zu werden braucht, 
um ihm ein gaſtlich Quartier zu ſichern. 


Frau Aventiure. Lieder aus 
Heinrich von Ofterdingens Zeit. 2. Aufl. 
Stuttgart, 1869. J. B. Metzler. 
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„Stelle dir vor, geneigter Leſer, in jenen 
weltlich fröhlichen geräuſchvollen Tagen, die 
den ascetiſch ſtrengen der heiligen Eliſabeth 
vorausgingen, ſei ein ſchriftkundiger Mann, 
der mit ritterlichen Sängern und Sänger⸗ 
knaben, mit Mönchen, Spielleuten und fahren- 
den Schülern bunten Verkehr hatte, auf den 
Einfall gekommen, eine Sammlung von Lie— 
dern, wie der Zufall ſie ihm zutrug, anzulegen. 
So du freudigen Sinn haſt für alterthümliche 
Weiſen, ſo laß dich umſummen von ihrem 
Getön und verſetze dich ein Stündlein oder 
zweie in luftige Räume im Rundbogenſtyl.“ 
Mit dieſen Schlußworten der Vorrede charak— 
teriſirt der Dichter ſelbſt ſeine Lieder, die er 
in der Weiſe Heinrich von Ofterdingens und 
ſeiner Genoſſen, als von der Frau Aventiure, 
der einſt vielgenannten und vielgekannten 
Freundin ſtreitbarer und minnefreudiger Ju- 
gend, empfangen wiedergiebt. Es iſt eine 
„prunkloſe und formloſe“ Sammlung kern⸗ 
geſunder, von dem Geiſte des Minneſanges be⸗ 
ſeelter, von dem Wartburgsleben angemutheter 
Lieder, deren alle warmen Herzen in deutſchen 
Landen ſich bas nur freuen mögen. Die Ori⸗ 
ginalität der Scheffelſchen Dichtungen giebt 
ſich in dieſem vortrefflichen Büchlein deutlich zu 
erkennen. Es ſind eben klang- und lebens⸗ 
volle Lieder ſtark epiſcher Färbung, in kräftig 
ſchönem Styl und in anmuthenden Formen. 


Gaudeamus! Lieder aus dem 
Engern und Weitern. 4. unveränderte 
Auflage. Stuttg., 1869. J. B. Metzler. 


Lauter Humor in wohlklingenden, luſti⸗ 
gen Reimen nach der Weiſe der fahrenden 
Schüler. Weniger für die zierlichen Damen⸗ 
Bibliotheken, als in den Händen lebensüber⸗ 
müthiger Studenten. Aber gleichwohl reich 
an ſinnigen Gedanken und Anregungen. 

A. 


v. Vincke, Gisbert, Frhr. Reiſegeſchich⸗ 
ten. Novellenbuch in Verſen. 12. Mün⸗ 
ſter, 1869. E. C. Brunn, 1 thlr. 


—— Luſtſpiele. Bd. I. 8. Mün⸗ 
ſter, 1869. E. C. Brunn. 
Das Novellenbuch in Verſen: „Reiſe⸗ 


geſchichten“ von Gisbert von Vincke (Nr. 1) 
erinnert an das Novellenbuch in Proſa: „Im 
Bann der Jungfrau“ von demſelben Verf. 
Denn auch in dieſen Reiſegeſchichten iſt eine 
Anzahl verſchiedenartiger Erzählungen in den 
Rahmen einer Novelle zuſammengefaßt, und 
wenn das die einzelnen Theile zuſammenhal⸗ 
tende Band auch noch loſer geſchürzt iſt, als 
„im Bann der Jungfrau“, ſo hat daſſelbe doch 
10* 
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dem Dichter zugleich die Gelegenheit zu einer 
anmuthigen humoriſtiſchen Autokritik der ein— 

zelnen Geſchichten gegeben. Die künſtleriſch 

vollendetſten dieſer Reiſenovellen ſind „der 

Poetenwinkel“, die Lebensgeſchichte des zum 
Thürmer avancirenden Dichters Lebrecht 
Strumpf, und die in ihren markigen Zügen 
den alten a ae gleichende alt⸗ 
engliſche Ballade: „König Edgar“, bei wel⸗ 
cher nur die Schlußſtrophe, der Meuchelmord 
des verrätheriſchen Aethelwold, mit dem tief⸗ 
ſinnigen Gebet des um ein treues Herz bit⸗ 
tenden Königs eine ſchrille Diſſonanz bildet. 
Sehr anſprechend iſt auch die Humoreske der 
„Flitterwochen am Rhein“ in denen das junge 
Ehepaar das Reiſegeld in Ems am Roulette 
verſpielt und dann nothgedrungen eine Kalt⸗ 
waſſerkur in der Laubbach beginnt, ſowie die 
Bilderchronik aus der Geſchichte von Münſter. 
— Die Novellen: „Dieſſeits und jenſeits der 
Berge“ und deren Fortſetzung, die „Reiſe⸗ 
abenteuer auf der Weltausſtellung zu Paris“ 
ſind zwar ebenſo wie die Geſchichte: „Junge 
Burſchen — alte Herren“ ohne bedeutenden 

oder ſpannenden Inhalt, wirken jedoch durch 

die geiſtreiche, witzige Behandlung, welche na— 
mentlich in dem formgewandten ottave rime 

i. erſtgenannten Novelle von pikantem Reize 
iſt. — 

Auch der erſte Band der „Luſtſpiele“ 
deſſelben Verfaſſers (Nr. 2) bringt eine Er⸗ 
innerung an die Sammlung: „Im Bann der 
Jungfrau“, indem das zweite Luſtſpiel: „Eine 
Ehe mit Bedingungen“ nur eine Dramatiſi⸗ 
rung der Novelle: „Ketten ſind keine Bande“ 
aus jenem Buche — wenngleich mit größten- 
theils verändertem Stamm — enthält. Allein 
dieſer Stoff eignet ſich viel mehr zu einer epi- 
chen als dramatiſchen Behandlung; es läßt 
ſdas Luſtſpiel die feine pſychologiſche Entwick- 
lung, welche den Hauptvorzug der Novelle 
bildet, bei der Zuſammendrängung auf einen 
Act vermiſſen. Die beiden andern Luſtſpiele: 
„Theorie und Praxis“ und „die Feuerprobe“, 
ſind zwar auch ziemlich leichten Inhalts und 
nähern ſich manchmal etwas der Poſſe, allein 
dieſelben ſind, von bühnenkundiger Hand 
verfaßt, voll komiſcher Situationen und zeich— 
nen ſich durch den Esprit und Witz des Dia— 

logs rühmlich aus. Namentlich gilt dies von 
der „Feuerprobe“, welche nicht im Pulver⸗ 
dampf der Schlacht, ſondern im Rauch des 
häuslichen Heerdes abgelegt und bei der ein 
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unaufgeſchnittenes Exemplar des Kochbuches 
von Hen Davidis als Lehrbuch der Stra⸗ 
tegie benutzt wird. Von der vis comica des 
Dichters And insbeſondere der Küchenjunge 
Chriſtel und das Mädchen für Alles, Babett, 
welche ſehr dankbare Soubretten⸗ Rollen ab⸗ 
geben, ein ſprechender Beweis. 


Rämiſche Sonette. Mit Noten zum Text. 
Ein Beitrag zum ökumeniſchen Concil 
von Guſtav Kühne. 12. Leipzig, 1869. 
J. F. Hartkuoch. 

Dieſe 19 Sonette von Guſtav Kühne, 
dem bekannten Verf, der „Deutſchen Charak⸗ 
tere“ und der „Kloſter- Novellen“ ſind im 
vorigen Winter in Rom geſchrieben, und wie 
der Autor ſagt, dem Glanz und Pomp der 
Kirchenfeſte gegenüber, der ihn faſt zum Puri⸗ 
taner gemacht hätte, ein Ergebniß aufgeregter 
Stimmung. Wenn aber der Dichter dieſe 
Sonette als einen Beitrag zum ökumeniſchen 
Concil, zu dem ja auch „die verirrten Schafe 
von der Heerde Chriſti“ eingeladen worden, 
und als die Stimmabgabe eines Laien zu 
demſelben bezeichnet, ſo legt er ihnen eine Be⸗ 
deutung bei, welche ſie nicht verdienen. Denn 
zunächſt beziehen ſich einzelne dieſer Sonette, 
z. B. die 3 erſten und Nr. 16: „Spitzbogen 
und Kuppel“ nur im Allgemeinen auf Italien, 
und nur die drei letzten ſpeciell auf die Ein⸗ 
ladung zum ökumeniſchen Concil, die der Ver⸗ 
faſſer auch auf Arnold von Brescia, Savo⸗ 
narola, Giordano Bruno und Huß, überhaupt 
auf alle Opfer der Inquiſition ausgedehnt 
ſehen möchte. — Sodann fehlt dem Klagen 
und Anklagen des Dichters zwar nicht die 
innere Berechtigung, wohl aber laſſen ſowohl 
Text als Noten deren tiefere Begründung 
vermiſſen. Dieß um jo mehr als im Gegen⸗ 
ſatz zu dem poetiſchen Schlußwort: | 

„Zwing Uri fällt, wenn es auch glänzt 
und gleißt“ 

in den Noten die Befürchtung ausgeſprochen 

wird, der Vatican, welcher mit der Berufung 

zum Concil ſeine Geiſterhand zum allein ſelig 
machenden Bunde ausſtrecke, werde ſchließlich 
doch gewinnen, weil er auf die Zwietracht der 

Völker und die Ermüdung der Seelen richtig 

ſpeculire. In der Form ſind dieſe Sonette 

nicht immer correct, der Ausdruck zuweilen, 

z. B. in Nr. 9 etwas trivial. 


IT. Referate aus Zeitſchriften. 


Zeitſchrift für Proteſtantismus und Kirche. 
Dec. 1869. 


Zwei höchſt intereffante und wichtige Schriften 
werden eingehend beſprochen, nemlich die Schrift: 
„Der Papſt und das Concil“ von Janus; Leipz. 
1869; und „Reform der röm. Kirche in Haupt 
und Gliedern, Aufgabe des bevorſtehenden römi⸗ 
ſchen Concils Leipz. 1869.“ Die erſtere dieſer 
Schriften iſt geſchrieben „unter dem Eindruck der 
Beſorgnis vor einer ernſten Gefahr, welche zu- 
nächſt allerdings die katholiſche Kirche und ihre 
inneren Zuſtände bedroht, dann aber, wie dies 
bei einer 180 Millionen Menſchen umfaſſenden 
Organiſation nicht anders ſein kann, noch größere 
Dimenſionen annehmen, zu einem großen ſocialen 
Problem ſich geſtalten und auch die kirchlichen 
Genoſſenſchaften und Nationen, die außerhalb der 
katholiſchen Kirche ſtehen, nicht unberührt laſſen 
wird.“ Die Verf. dieſer Schrift treten als Gegner 
jener Richtung auf, die in den letzten Jahrzehnten 
erſt in Deutſchland Platz gewonnen und im Syl⸗ 


labus ihren Ausdruck gefunden hat. Sie bekennen 


ſich zu der als liberal verrufenen Anſicht von der 
katholiſchen Kirche und ihrer Miſſion, welche als 
ſolche bei allen unbedingten Anhängern des rö- 
miſchen Hofes und des Jeſuiten⸗Ordens — zwei 
jetzt innig verbündeten Mächten — im völligen 
Verrufe ſteht und von ihnen nie anders als mit 
Bitterkeit erwähnt wird. Die katholiſche Kirche 
iſt ihnen nichts weniger als identiſch mit dem 
Papismus. Gegen die Stellung, welche dem 
Papſt damit, daß ſeine Unfehlbarkeit promulgirt 
werden ſoll, gegeben wird, iſt der Hauptangriff in 
dieſem Buch gerichtet. Es beweiſt, daß die Füße, 


auf denen das Papſtthum ſteht, thönerne ſind; 


erdichtet, gefälſcht ſind alle Zeugniſſe, welche das 
Papſtthum für ſich anführt und eine ſchmachvolle 
Geſchichte liegt hinter ihm. Dies iſt nun zwar 
uns Proteſtanten nichts Neues; aber überraſchend 
iſt es, daß katholiſche Federn eine ſolche Zeichnung 
von dem Papſtthum liefern. Der Janus flüchtet 


ſich zum Episcopalſyſtem und erneuert ſo den 


und Episkopalgewalt. 


alten, nie ausgetragenen Streit zwiſchen Papal⸗ 
Es wird ſich jedoch nicht 


erwarten laſſen, daß eine öffentliche Meinung mit 
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ſolcher Macht ſich bildet, daß ſie das Papalſyſtem 


umſtieße. Die Maſſe hat kein Verſtändnis für 


dieſen Streit, und ſoll ſie Partei nehmen, ſo 
nimmt ſie ſolche doch für den Papſt, den ſie zu 
finden weiß. — Die zweite Schrift ſteht auf dem⸗ 
ſelben Boden, bewegt ſich aber nicht bloß in der 
Oppoſition, ſondern bezeichnet die Aufgaben, welche 
das Coneil eigentlich zu löſen hätte. Insbeſondere 


ſoll es die kirchliche Geſetzgebung, Ehegeſetzgebung 


und Ordensweſen reformiren; ebenſo in Beziehung 
auf den Cultus (Abſchaffung der latein. Sprache 


bei der Meſſe); Herſtellung der Autonomie der 
Gemeinden, Reform der Bildung des Clerus ꝛc. 


Ueberall das Gegentheil von dem, was die „ei⸗ 
gentlichen“ Katholiken und der „heil. Vater“ ſelbſt 
wollen. Wie aber, wenn es nun doch nach den 
Intentionen der eigentlichen Katholiken und des 
Papſtes ginge? Dann iſt in der Mitte der ka⸗ 
tholiſchen Kirche jene Kataſtrophe eingetreten, von 
der unſere Schrift ſagt, Niemand könne ſie in den 
Erſchütterungen und Zerrüttungen ermeſſen, die 
mit ihr einhergehen würden. — Der Artikel „Ge⸗ 
danken über Staat und Kirche mit Beziehung zu 
dem Artikel: das Verhältnis von Staat und 
Kirche im Maiheft 1869“ ſtellt den Satz auf, es 
ſeien wahre, richtige und naturgemäße Gedanken, 
welche dem jetzt eingegangenen Verhältnis von 
Staat und Kirche zu Grunde liegen; aber weil 
man von vornherein vielfach eine falſche Anwen⸗ 
dung von ihnen machte, ſei das Verhältnis viel⸗ 
fach zum Uebel ausgeſchlagen, bald mehr für die 
Kirche, bald mehr für den Staat. Es werde nun 
zu einer Grenzberichtigung zwiſchen beiden kommen, 
an der diejenigen, denen man Unwiſſenheit in re⸗ 
ligiöſen Dingen, Gleichgiltigkeit gegen die Kirche, 
Kirchenfeindlichkeit, ja Religionsfeindlichkeit vor⸗ 
werfen muß, einen nicht geringen Antheil nehmen 
werden, und da muß es ſich nun zeigen, ob und 
wieweit im Volk der Geiſt Jeſu Chriſti noch 
waltet. 
Fliegende Blätter aus dem Rauhen Hauſe zu 
Horn bei Hamburg. 1869, Aug. — Novbr. 
Hauptſächlich ſind es zwei Referate, welche 
den Inhalt der vorliegenden Hefte bilden: „Ueber⸗ 
ſichten über den Stand und Fortſchritt des inneren 
Miſſionswerkes in einzelnen Ländern“ und ein 
Bericht über den 15. deutſchen evang. Kirchentag 
und den 14. Congreß für innere Miſſion der 
deutſchen evang. Kirche zu Stuttgart. Die „Ue⸗ 
berſichten“ beginnen mit dem ehemaligen Königreich 
Hannover und verzeichnen zunächſt den Umſchwung 
der Stimmung in dieſem Lande, in welchem zuerſt 
den Beſtrebungen der inneren Miſſion theils von 
den Vertretern eines beſonderen lutheriſchen Kir— 
chenthums mit Mistrauen weckender Verſtimmung, 
theils vom alten übrig gebliebenen Rationalismus 
mit Gleichgiltigkeit, endlich vom modernen Huma⸗ 
nismus mit humaniſtiſcher Werkthätigkeit begegnet 
wurde. Der Umſchwung dieſer Stimmung hat 
aus den maaßgebenden Kreiſen des Kirchenregi⸗ 
mentes in der Hauptſtadt des Landes unter Mit⸗ 


wirkung des Centralausſchuſſes für i. M. ſeinen 


Anfang genommen. Zunächſt trat im Juli 1865 
dort ein „evang. Verein für kirchliche Zwecke“ 
zuſammen. Dann bildete ſich 1868 der Haupt⸗ 
verein für i. M. der Hannoverſchen Landeskirche, 
welcher ſofort die Gründung einer „lutheriſchen“ 
Brüderanſtalt in Hannover unternahm. Zu be⸗ 
klagen iſt nur, daß mit dem Dank, mit welchem 


man ſich zuerſt von den bewährten Vereinen, 


Schriften, Perſonen, Erfahrungen „unſerer Geg⸗ 


150 


ner“ verabſchiedet, dieſelben auch ſofort zu einer 
Gegnerſchaft geſtempelt werden. — Der Bericht 
über den Kirchentag und den Congreß für i. M. 
bringt ſpeciell und vollſtändig Wicherns Referat 
über „die Aufgabe der Kirche, die ihr entfremdeten 
Angehörigen wieder zu ſich zurückzuführen.“ Den 
gegenwärtigen Zuſtand unſres Volkslebens cha— 
rakteriſirt der Referent mit den Worten: „Die 
Uebermacht der weiten, tiefgehenden Entfremdung 
des Volksgeiſtes vom Chriſtenthum; die allge⸗ 
meine Huldigung, die dieſem Zeitgeiſte dargebracht 
wird; der Anſturm dieſes Geiſtes gegen die fun⸗ 
damentalen chriſtlichen Güter, die unſer Volk bis 
dahin in der chriſtlichen Ehe und Familie, in der 
chriſtlichen Schule und Kindererziehung, in der 
Inſtitution des ganzen öffentlichen Lebens, im 
chriſtlichen Staat und in der Geſellſchaft, beſeſſen, 
die aber vom Chriſtenthum und ſeiner Einwirkung 
zu entkleiden, als die eigentliche Aufgabe ſtill oder 
öffentlich immer lauter proclamixt wird.“ Dieſer 
Zuſtand erſcheint als eine große gemeinſame, von 
Geſchlecht zu Geſchlecht vererbte Verſchuldung 
unſrer Kirche. W. verweiſt nun auf dreierlei, 
wodurch die im Thema geſtellte Aufgabe zu löſen 
ſei: auf das Wort und ſeine mündliche Verkündi⸗ 
gung; auf die Bethätigung des daraus gewonne⸗ 
nen Glaubens durch Werke der Barmherzigkeit 
zur Rettung der am tiefſten Entfremdeten, der 
Verlornen, Verirrten oder Verlaſſenen im Volke; und 
ſchließlich auf noch einen neuen reformatoriſchen 
Weg, durch die reichere Darſtellung der chriſtlichen 
Freiheit und Wahrheit noch mehr Entfremdete 
heranzuziehen, nemlich in Betreff der Confirmation 
die Einſegnung nach vollendetem Unterricht nicht 
mehr mit dem Glaubensbekeuntniß und dem Eintritt 
in die Abendmahlsgemeinſchaft zuſammenfaſſen zu 
laſſen. — Am 2. Tage des Congreſſes für i. M. 
wurde über den Antheil der i. M. an der Löſung 
der Arbeiterfrage verhandelt. — Ferner bringen 
dieſe Hefte Mittheilungen aus dem 11. Berichte 
des Centralausſchuſſes für i. M., einen Bericht 
über den zu Raſtenburg in Oſtpreußen im Juli 
1869 gehaltenen Kongreß für i. M., über Orga- 
niſation des Armenweſens ſpeciell mit Rückſicht 
auf den Kreisarmenverband des Delitzſcher Kreiſes, 
deſſen Statut mitgetheilt wird. 

Zeitſtimmen aus der reformirten Kirche der 

Schweiz. 1869. Nr. 13— 23. 

Zur Sammlung — nach Genf! Ein 
Poſaunenſtoß der Zeitſtimmen, um die Geiſt⸗ 
lichen der ſchweizeriſchen Reformpartei zu der 
Verſammlung der ſchweizeriſchen Predigergeſellſchaft 
in Genf zu treiben, damit dort mehr wie bisher 
die Farben des kirchlichen Liberalismus zu leuchten 
beginnen. — Ein chriſtliches Glaubensbekenntniß, 
uralt und doch modern. Ein Verſuch des Pfarrers 
Lang, frei nach Scholten, ſeinen liberalen Ten⸗ 
denzen ein poſitives kirchliches Gewand umzuhän⸗ 
gen. H. Lang: Beurtheilung des „Hirtenbriefes 
der evang. ref. Kirchenſynode des Kantons Bern 
an die ſämmtlichen Kirchenvorſtände zu Handen 
ihrer Gemeinden“. Der Hirtenbrief iſt gerichtet 
gegen die deſtructiven Beſtrebungen der ſchweize⸗ 
riſchen Reformpartei; derſelbe wird hier in dem 
die Zeitſtimmen charakteriſirenden Tone als geiſt⸗ 
los, gedankenlos, unredlich, ſalbungsvoll, denun⸗ 
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ciatoriſch und hierarchiſch bevormundend ſummariſch 
abgeurtheilt. — Die ſchweizeriſche Predigergeſell⸗ 
ſchaft in Genf 10. und 11. Aug. 1869. Ein 
Referat, intereſſant um ſeines Inhaltes willen. 
(Kampf der gläubigen Kirche und Wiſſenſchaft mit 
den Tendenzen der Reformpartei), intereſſant auch 
um der Form willen, (aus einer für den kirch⸗ 
lichen Liberalismus glühenden Feder gefloſſen.) — 
G. Schönholzer verſucht es, in einem längeren Ar⸗ 
tikel das Verhältniß von „Darwinismus und 
Chriſtenthum“ auseinander zu ſetzen. — Ein Re⸗ 
ferat über die Aargauiſche Synode berichtet über 
den Kampf, der ſich im Schooße derſelben gegen 
das apoſtoliſche Symbolum als veraltet und zu 
beſeitigendes von Laien und Geiſtlichen erhoben 
hat. — Künzler ſtellt in einem Aufſatze „Machen 
und Werden“ an dieſen beiden Wörtern die Wur⸗ 
eln zweier Weltanſchauungen, der alten dualiſti⸗ 
ſchen und der neuen immanenten Weltanſchauung 
dar. — Unter dem Titel: Zum Pietismus in 
Männedorf beantwortet Pfarrer Lang mit ſeinen 
in dieſer Angelegenheit ſchon bekannt gewordenen 
Keulenſchlägen eine ruhig gehaltene Vertheidigung 
Zellers aus der Feder des Seminardirectors J. Pa⸗ 
roz. — Literariſches. G. A. Wislicenus: Glaube 
oder Wiſſenſchaft, Schrift oder Geiſt. (Mit dem 
negativen Theil des Buches des Freigemeindlers 
ſtimmen die Zeitſtimmen vollſtändig überein, an 
dem poſitiven Theil haben ſie Manches auszu⸗ 
ſetzen.) — Thomas, Prediger in Berlin: „Glaube 
an Chriſtus“ und „Leben in und mit Chriſto“, 2 
Predigtſammlungen, Berlin 1864 und 1869. G. 
Reimer (ſehr günſtig beurtheilt.) 
Der Kirchenfreund. Blätter für evang. Wahr⸗ 
heit und Leben. Bern. 1869. Nr. 15—22. 
Unter dem Titel „Ein Glaubensbekenntniß der 
Reformer“ wird eine kritiſche Beleuchtung der 
„Erklärung“ von 17 Reformgeiſtlichen des Ber⸗ 
ner Miniſteriums gegeben, in welcher ſelbige 
ihren ſchriftwidrigen und willkürlichen negativen 
Standpunkt zum Frommen der Kirche darlegen 
zu müſſen geglaubt haben. — Ein intereſſantes 
Referat über „die ſchweizeriſche Predigergeſellſchaft“ 
in ihrer Verſammlung zu Genf berichtet außer 
von vielen edlen dort gethätigten Friedenswerken 
auch von Kämpfen, die mit den hervorragenden 
Führern der Reformpartei daſelbſt beſtanden ſind. 
— Als ein unparteiiſcher Zeuge für die Miſſion 
wird, neuerdings ergangenen Angriffen auf die⸗ 
ſelbe von Langhans gegenüber, im Auszuge das 
Tagebuch Darwins des Naturforſchers, über ſeine 
Reiſen und Erlebniſſe auf Tahiti und andern 
Inſeln vorgeführt, worin Darwin die Thütigkeit 
und Früchte der Miſſtonare daſelbſt verſchiedenen 
ſchon früher von Kotzebue u. A. gemachten Schmä⸗ 
hungen gegenüber in rühmendſter Weiſe anerkennt 
und hervorhebt. — P. Kind „der Brief Jakobi“ 
gibt eine monographiſche Skizze des genannten 
Briefes worin er aus dem Gedankengange deſ— 
ſelben und der Beſchaffenheit ſeiner Leſer die 
beſondere Eigenthümlichkeit der Gedanken des 
Briefes und der Form, in der ſte auftreten, zu 
verſtehen ſucht. — Daran ſchließt ſich „Noch ein 
Wort über Jakobus“ aus der Feder Riggenbach's 
als ein erweiternder Zuſatz zu der Kind'ſchen Ent⸗ 
wicklung, der inſonderheit die Harmonie des Ja⸗ 
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kobus mit Paulus in Bezug auf den Glauben 


nachweiſt. — Literariſches: Fries, Unſeres Herr⸗ 
gotts Handlanger. Eine Geſchichte von den 
kleinen Leuten im Himmelreich. Itzehoe 1869. 
(ſehr zu empfehlen.) — Katharina Edward. Ein 
Miſſionsleben in Moldau, Galizien und 
Schleſien. Halle, 1869. (Hervorragend unter den 
Schriften aus dem Gebiete der Judenmiſſion.) 
— Friedrich Wilhelm Krummacher. Eine Selbft- 
biographie. Berlin, Wiegandt und Grieben 1869 
(lejensiwerth). — Wolfgang Menzel, das moderne 
Zeitbewußtſein. (bedeutend) — F. Th. Greiner. 
Die Auferſtehung Jeſu Chriſti von den Todten. 
Karlsruhe, Gutſch 1869. (Eine mit großer Gründ- 
lichkeit und Klarheit verfaßte Apologie der Oſter⸗ 
thatſache). — Gottfried Flommberg. Der Fei⸗ 
lenhauer. 3 Bochen. Frankfurt a. M. Chr. Winter. 
(mittelmäßig. ) — A. Nüſcheler. Die Gotteshäuſer 
der Schweiz. Zürich, Orell Füßli ꝛc. 1868. 
Intereſſant für die lokale Kirchengeſchichte der 
Schweiz.) — Frau von Krüdener. Ein Zeitgemälde. 
Bern, K. H. Mann. (einem lange, gefühlten Be⸗ 
dürfniß entſprechend.) — Gottfried Fritſchel, Paſ⸗ 
ſionsbetrachtungen. Nürnberg, Löhe 1868. (le⸗ 
ſenswerth.) — P. Seeberg. Das Geſetz des 
Herrn oder die hl. 10 Gebote. Berlin. Ed. Beck 
1867. (ſehr zu empfehlen.) — Caſualreden, zum 
Beſten der ev. Gemeinde Königsbrunn herausge⸗ 
1 Ansbach, C. Junge. 1868. (empfehlens- 
erth.) — 

Mittheilungen und Nachrichten für die ev. 
Kirche in Rußland. Nov. und Dec. 1869. 
In Bezug auf die Vermehrung geiſtlicher 
Arbeitskräfte und paſtoraler Arbeitsfelder in den 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen ſchlägt Paſtor Maurach 
zur Linderung des geiſtlichen Nothſtandes 1. eine 
richtige gleichmäßige Arrondirung der Pfarrſyſteme, 
ſowie 2. Anerkennung und Einfügung der vor⸗ 
handenen;geiftlihen Kräfte, als da find: Schulmei⸗ 
ſter, Küſter, Organiſten ꝛc., in den Organismus 
des Kirchenkörpers vor. — Paſtor Zeidler be⸗ 
leuchtet mit einigen charakteriſtiſchen Schlaglichtern 
vom chriſtlichen Standpunkte aus die Art und 
Weiſe, wie man in Berlin und anderswo „Hum⸗ 
boldtfeier“ gehalten hat. — Einige „Gedanken 
über Papſt und Concil“ ſehen in der Unfehlbarkeit 
des Papſtes die Ausbildung des Papſtthums zum 
Antichriſtenthum nach Offenb. Joh. 17 und 18. — 


Literariſche Anzeigen: Dr. theol. G. Uhlhorn, 


das Weihnachtsfeſt, ſeine Sitten und Gebräuche. 
Hannover, C. Meyer 1869 (beſonders Laien zu 
empfehlen.) — Dr. C. Scheele, der kirchliche Beruf 


Preußens für Deutſchland und ſein neues Unions⸗ 


prinzip nach Dr. Dorner. Berlin, G Schlawitz 
1868. (beſonders Lutheranern zu empfehlen, die ſich 
zum Kampfe gegen die Union inflammiren laſſen 
wollen). — G. Becker, der chriſtliche Volksbote 


für die ev. luth. Gemeinden in Südrußland. 


Odeſſa 1869. (empfohlen.) — Ferd. Schmidt, Herder 
als Knabe und Jüngling. Für Jung und Alt erzählt. 
6. Aufl. Berlin (empfehlenswerth). — Erneſti, die 
Ethik des Apoſtels Paulus. Braunſchweig, Leibrock. 
(ſehr zu empfehlen.) — Max Frommel, Kirche der 
Zukunft oder Zukunft der Kirche. Hannover, 


ne Meyer. 1969. (Gedanken eines ſeparirten Lu⸗ 


theraners über die Kirche und ihre Entwickelung, 
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von den „Mittheilungen“ freundlich begrüßt.) — 

Charlotte Philippi, die Draytons und die Dave— 

nants. Baſel, 1870. (ſehr zu empfehlen.) — 

Evangeliſches Miſſions⸗Magazin. Baſel, 1869. 
Sept. — Dechr, 

Ein Schlußartikel über „die melaneſiſche 
Miſſion“ ſtellt die Arbeit auf den Inſeln als eine 
im lieblichſten Frühling ſtehende dar, die zur Hoff- 
nung auf eine ſchöne, reiche Ernte berechtigt. — 
„Die Denomination und die Miſſionskirchen“ iſt 
die Ueberſchrift eines Artikels, der in ſehr intereſſanter 
Weiſe den Confeſſionalismus mit dem geſegneten 
Wirken in der Heidenwelt als unverträglich darſtellt, 
und durch ſchriftliche und mündliche Zeugniſſe von 
Mifftonsarbeitern der verſchiedenſten Denomina⸗ 
tionen darthut, wie allgemein in den Miſſions⸗ 
kirchen der Drang nach Einheit des Geiſtes ſich 
finde, ja wie jede Miſſionskirche, ſobald ſie zur 
Volkskirche erſtarkt ſei, ſich nothwendig naturgemäß 
ſelbſt aus ſich heraus die Formen für ihr kirch⸗ 
liches Leben bilden müſſe. — Eine „Rundſchau in 
Jeruſalem“ bringt auszugsweiſe nach einem Aufſatz 
in Gelzer's Monatsblättern einen Ueberblick über 
die Thätigkeit und Erfolge der verſchiedenen chriſt⸗ 
lichen Denominationen unter eingehender Berück- 
ſichtigung des deutſchen Elementes. — „Die Ver⸗ 
tretung der Miſſionswiſſenſchaften auf der Uni⸗ 
verſität“ wird in einem längeren Aufſatze eingehend 
empfohlen. — Ein Artikel „die Indianer Guay⸗ 
ana's“ führt den Leſer in anziehender Weiſe ein 
in das Land und ſeine heutige Bevölkerung, wirft 
einen Rückblick auf die Urbewohner, zeichnet die 
Schatten⸗ und Lichtſeiten der indianiſchen Stämme, 
und geht ſodann auf die Miſſionsthätigkeit über, 
wie ſie am Pomerun, unter den Cariben, Aka⸗ 
woio's und Waraus entfaltet iſt, wobei es wie 
überall auf dem Miſſionsfelde an dunkeln Zeiten 
der Trübſal und hellen Zeiten des Segens nicht 
gefehlt hat. — Die Miſſionszeitung berichtet von 
herrlichen Erfolgen auf Madagaskar, wo die Kö— 
nigin getauft iſt und man ſich nun zu vielen 
Hunderten zur Taufe und zum evang. Glauben 
drängt; ſowie von einer Verfolgung der Evange- 
liſchen durch die Römiſchen auf den Loyalitäts⸗ 
Inſeln. — Aus der Miſſtousliteratur heben wir 
hervor: J. N. Merk, Acht Vorträge über das 


Pendſchab. Bern, Mann und Bäcchlin 1869. 
(leſenswerth). — Lie. C. H. C. Plath. Die 
Miſſionsgedanken des Freiherrn von Leibnitz. 


Berlin, W. Schultze 1869. (intereſſant). — J. 
Pauli, die evang. Miſſiouen in Afrika. Miſſions⸗ 
ſtunden. Erlangen, A. Deichert 1869. (ein nütz⸗ 
liches Werk). — H. Venn und W. Hoffmann: 
Franz Xavier, ein weltgeſchichtliches Miſſionsbild. 
Wiesbaden, Niedner 1869. (werthvoll). — Dr. 
Wangemann: Maleo und Sekukuni. Ein Le⸗ 
bensbild aus Südafrika. Berlin, 1869. (ſehr 
anregend). — Nr. 3 und 4 der angehängten 
„Bibelblätter“ enthalten eine weitere Fortſetzung 
der Geſchichte der Bibel und ihrer Ueberſetzung, 
dazu einzelne Erzähungen von der Lebenskraft 
des Wortes Gottes. 
Christian Work. 1869. Juli — September. 
Außer dem einleitenden Monatsbericht (notes 
of the month), den jedes Heft enthält, werden 
wir über das eigenthümliche Pilgerweſen in In⸗ 


15% 


dien belehrt, demnüchſt über den Fortſchritt des 
Evangeliums in China und die religiöſen Zu⸗ 
ſtände in der Türkei. Ein Artikel iſt der Chri⸗ 
ſchona⸗Miſſion gewidmet, ein anderer dem Colpor⸗ 
tageweſen in Amerika, noch einer den Juden in 
Jeruſalem. Die medicial missions erfahren wie⸗ 
der eine beſondere Aufmerkſamkeit; es wird ein 
in England zu gründendes Bildungsinſtitut für 
dieſen Zweck beſprochen; die Unterſtützung des 
evangeliſchen, von Kaiſerswerther Diaconiſſen be⸗ 
dienten Hospitals in Peſt wird empfohlen; es 
wird erzählt, wie von Amerika aus weibliche 
Aerzte für den Miſſionsdienſt verwandt werden 
ſollen, da männliche in Indien meiſtens gar 
keinen Zutritt zu kranken Frauen erhalten. Die 
Intelligence gibt — meiſt in Originalcorreſpon⸗ 
denzen — eine Art fortlaufender Chronik der 
Reichsſache Gottes in allen Theilen der alten und 
neuen Welt. Von empfohlenen Büchern nennen 
wir: — Religious Republics. Six Essays on 
Congregationalism. Von Geiſtlichen, Juriſten 
und einem Medieiner geſchrieben. George Burley; 
his history, experience, and observations. By 
G. E. Sargent. Gute Erzählung von dem Verf. 
der „Geſchichte einer Taſchenbibel“; auch von der 
Londoner Religious Tract Society herausgegeben. 
Scenes among which we labour. By the wife 
. of a Missionary in Bengal. Ein gutes auſchau⸗ 
liches Bild des Lebens der Miſſionare in Bengal, 
namentlich auch Blicke in die Zuſtände des weib⸗ 
lichen Geſchlechtes der Juden gewährend. 
R 


Revue chretienne, Oct. und Nov. 1869. 

Den Hauptinhalt des Detoberheftes bildet 
der Schluß des im Sept.⸗Heft begonnenen Auf⸗ 
ſatzes über den Zuſtand des katholiſchen Frankreich 
am Vorabend des Koncils. Derſelbe erſchien 
zuerſt engliſch in der British Quarterly Review. 
Der vorliegende Abſchnitt ſchildert die früheren 
Häupter des liberalen Katholicismus, Lacordaire, 
Montalembert, Ozanam, und ſtellt die Bewegungen 
in der katholiſchen Kirche Frankreichs ſeit dem 
Staatsſtreich dar, veranlaßt durch die Procla— 
mation des Dogmas von der unbefleckten Em⸗ 
pfängnis, ſowie die Eneyklika ſammt Syllabus, 
ferner die Stellung der Parteien zur Frage von 
der weltlichen Herrſchaft des Papſtes, zu ſeiner 
Infallibilität ꝛc. Endergebnis iſt, daß es keine 
radikalere Oppoſition gebe, als die der beiden ka⸗ 
tholiſchen Fraktionen. Das Wunder der römiſchen 
Kirche ſei heute nicht ihre Einheit, ſondern die 
aufrecht erhaltene Behauptung, daß dieſelbe vorhan⸗ 
den ſei. — Der Artikel iſt vor dem Buch das Abbé 
Maret gegen die Unfehlbarkeit und vor dem Mani⸗ 
feſt des Pater Hyaeinth geſchrieben. Die Ereig⸗ 
niſſe ſeither haben vieles von dem Geſagten be⸗ 
ftätigt. — Ueber einen andern neu begonnenen 
Aufſatz von Preffenfe: La crise actuelle de 
Eglise Réformée de France werden wir nach 
Schluß derſelben berichten. — Im Oet. Heft 
findet ſich noch eine Skizze von R. Hellard über 
ein Buch von Rambert: Les alpes suisses. Das 
Buch wird ſehr gelnbt, doch fehle der Blick über 
die Natur hinaus und das Gefühl für die Sprache 
der ewigen Wahrheit, die die Alpennatur fo 
mächtig rede. — C. de Guerle zeigt lobend das 
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Buch des Grafen von Paris über die engliſchen 
Trade-Unions an. Das einzige Heilmittel für 
alle ſocialen Schäden und einzig mögliche Palliativ 
drohender Gefahren ſei vollkommene Freiheit. — 
Dann folgt eine ſehr anerkennende Beſprechung 
der Bücher des Grafen Gasparin: Liberté mo- 
rale und L'Egalite. Nur die alte Frage über 
die ſittliche Freiheit Gottes und die Möglichkeit 
der Unveränderlichkeit bei vollkommener Freiheit 
ſcheint dem Rec. vom Verf. falſch gelöſt. Gas⸗ 
parin hält dafür, daß der Unterſchied von Gut 
und Böſe nicht im Willen Gottes nur, ſondern 
in einem ſelbſteigenen inneren Gegenſatz wurzele. 
„Der Gott der Bibel ſchafft nicht das Gute ſon⸗ 
dern offenbart und verkündigt es.“ Den beiden 
Büchern wird noch ein drittes über die Liberté 
sociale folgen. — Bulletin bibliographique zeigt 
Preſſenſé's Geſchichte der erſten drei Jahrhunderte 
der chriſtlichen Kirche: Troisieme série: Lhistoire 
de dogme — an, durch Abdruck einer Stelle 
aus der Vorrede. Ein letzter Band wird die Ge⸗ 
ſchichte des Cultus und des inneren Lebens der 
Kirche enthalten. — Der Kirchentag von Stuttgart 
wird von Charles Byse in warmer Lobrede ge⸗ 
ſchildert. Andere recenſirte Schriften: Catechisme 
historique sur l’histoire de l’Ancien et du 
Nouveau Test. par Gauthey. (Die Methode der 
Geſchichtsbehandlung in Fragen und Antworten 
ſei verfehlt. Sonſt ſei das Büchlein fürs Kindes⸗ 
alter zu empfehlen). — Recueil de Psaumes et 
Cantiques pour le culte des Eglises reformees 
de France, adopte par le consistoire de Nimes. 
Ein orthodoxes Geſangbuch herausgegeben von 
einem liberalen Conſiſtorium. Neue Lieder finden 
ſich darin nicht. Die Auswahl ſei gut. — Neue 
vortreffliche Büchlein von Napoleon Ruſſell: 4 
mes petits enfants; A mes grands enfants 
(beſonders trefflich); Les. Papillons, a fr. 50. 
Grassart. Von demſelben: Le petit Theatre de 
l’Enfance. 3 Bändchen, herausgegeben von der 
Société des Traites religieux. (Castigat ludendo 
mores, Sämmtliche kleine Stücke ſeien natürlich, 
einfach und höchſt anziehend, geeignet zum Vor⸗ 
leſen und Aufführen in Familienkreiſen.). — 
Burnier: La version du Nouveau Testament 
dite de Lausanne, son histoire et ses criti- 
ques. Lausanne. Intereſſant, auch für die 
Geſchichte der Erweckung. Ob aber die wörtliche 
Ueberſetzung der Schrift ins franzöſiſche populär 
werden könne, ſtehe ſehr dahin. G 

Unſere Zeit. Deutſche Revue der 

H. 23. 24. Dechr. 1869. 

Edward Kattners Eſſay: „Zuſtände, Kämpfe 
und Leiden in den deutſchen Oſtſeeprovinzen“ 
wird in einem 3. Artikel beendigt, welcher ſich 
beſonders eingehend mit der ruſſiſchen und baltiſchen 
Preſſe befaßt, und die Thatſache hervorhebt, daß 
die energiſcheſten Vertheidigungs- und Streitſchriften 
der Balten nicht anderes als im Auslande gedruckt 
und herausgegeben werden können. Dann wird 
das Verhältniß zum deutſchen Mutterlande be⸗ 
ſprochen und die Ausſichten für die Zukunft ab⸗ 
gewogen. Die Beziehungen der Oſtſeeprovinzen 
zu Deutſchland ſind ſeit drei Jahren bedeutend 
enger geworden. Die Kölniſche und die Neue 
preuß. Zeitung haben ihren Standpunkt geändert 


Gegenwart. 
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und treten jetzt auch für die Provinzen ein. Die 
geſammte deutſche Preſſe ſteht in dieſer Beziehung 
zuſammen. Schließlich dürfte es Preußens Auf- 
gabe ſein, ſich der Oſtſeeprovinzen nachdrücklich 
anzunehmen. Die Ausſichten der Balten ſind 
zwar, das Drängen der Ruſſen angeſehen, gering 
genug, doch geben ſie ihre Sache nicht verloren. 
Die geiſtige und ſittliche Präponderanz derſelben 
ſind ebenſo unbeſtreitbar, wie ihr gutes Recht. 
Die Preußenfeindſchaft der moskowitiſchen Partei 
dürfte auch ſchließlich zu unerwarteten Ergebniſſen 
führen und die Pickelhauben über die Memel 
bringen. (Inzwiſchen ſcheinen die baltiſchen Pro- 
vinzen etwas freier aufathmen zu können, nachdem 
durch die Entdeckung der weitverzweigten nihili⸗ 
ſtiſchen Verſchwörung in Petersburg ein vorläufiger, 
wenn auch noch unvollſtändiger Umſchwung der 
Anſchauungen und Parteinahme veranlaßt iſt). — 
Außerdem enthalten dieſe Hefte noch: „Die neueſte 
Geſchichte Baierns. Erſt. Art. Die Reactionspe⸗ 
riode 1850—59. Zweiter Art. Aeußere und 
innere Politik 1859—1869. „Der Krieg gegen 
Paraguay. Fünfter (letzter) Art. Die Kämpfe 
nach der Eroberung Humaitas.“ Zweiter Art. 
über „Botan und die Grenzländer Indiens im 
Nordoſten.“ 

Nuova Antologia, Novbr. 1869. 

I Normanni di Sicilia su la costiera di 
Barbaria ift ein Auszug aus der noch nicht her⸗ 
ausgegebenen Storia de' Musulmani di Sicilia von 
Michele Amari. Aus arabiſchen und chriſtlichen 
Quellen wird die Eroberung des heutigen Tunis 
und Tripolis unter Roger von Sieilien und der 
Verluſt der afrikaniſchen Beſitzungen unter ſeinem 
Nachfolger Wilhelm erzählt. Beſonders die zwei⸗ 
malige Eroberung von Mehedia, einmal durch Ge- 
org von Antiochien, das zweitemal durch den 
Almoſaden Abd⸗el⸗Mumen iſt ſpannend erzählt. 
Ebenſo die Befreiung von Sfar durch Ermordung 
der Chriſten unter Omar, deſſen Vater Abul 
Haſan⸗el⸗Forriani als Geiſel bei König Wilhelm 
ſich für ſein Vaterland opferte. — Donati berich- 
tet in einem klaren, gemeinverſtändlichen Artikel 
über den Stand der von General Bayer angereg— 
ten europäiſchen Gradmeſſung und die Reſultate 
der letzten Conferenz der Betheiligten in Florenz. 
Es handelt ſich bekanntlich um Feſtſtellung der 
lokalen Abweichungen von der regelmäßigen Ge- 
ſtalt der Erde. — Die ſchon durch zwei Hefte ge⸗ 
gangene Abhandlung über Englands Decentrali- 
ſation und ihre mögliche Anwendung in Italien 
wird weiter fortgeſetzt. Der Verf. will nach eng⸗ 
liſchem Muſter der Regierung das Recht der Er⸗ 
nennung der Communalbeamten gewahrt wiſſen, 
während er im Uebrigen auf eine möglichſt un⸗ 
abhängige Stellung unbeſoldeter Beamten dringt, 
gegen deren Willkühr der gerichtliche Weg offen 
ſtehen müſſe. Verf. beklagt die mangelnde Opfer⸗ 
freudigkeit der einzelnen für das allgemeine Wohl 
und den allgemeinen Mangel an Achtung vor dem 
Geſetze. Auf die einzelnen Vorſchläge einzugehen 
iſt hier nicht der Ort. Ruggiero Bonghi berich⸗ 
tet von einer wiſſenſchaftlichen Reiſe, die er mit 

Studenten von Mailand nach Neapel gemacht. 
Der erſte Artikel iſt der Gräberſtadt von Marza⸗ 
botto im Thal des Reno gewidmet (vgl. darüber 
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Gozzadini: D'un antica necropoli a Marzabotto 
nel Bolognese 1863). Die Gräber find leider 
vielfach geplündert, doch immer noch voll hohen 
Intereſſes. Die jetzigen Beſitzer, die Herren Aria 
aus Bologna widmen ihnen alle nöthige Sorgfalt 
und haben ein kleines Muſeum von gefundenen 
Gegenſtänden etruriſchen Urſprungs angelegt. — 
Seltſam nimmt ſich eine vorhiſtoriſche Liebes⸗ 
geſchichte aus unter dem Titel: Scene della vita 
preistorica, Aus den Thierfellen der Höhlen⸗ 
bewohner ſehen Menſchen mit deutlich erkennbarem 
italieniſchem Typus heraus. Die Helden heißen 
Alfa und Beta. Ihre Verwandten wahrſcheinlich 
Gamma und Delta. — Raffaello Lambruschini 
correspondirt mit Manzoni über den Plan eines 
italieniſchen Wörterbuchs nach dem Vorbild des 
franzöſiſchen Dietionaive der Akademie. Sie find 
darüber einig, daß der Uſus und zwar der tos⸗ 
caniſche maßgebend ſein ſolle, doch wünſcht L. 
eine ſchärfere Fixirung des guten muſtergültigen 
Uſus und eine Reinigung der Sprache von den 
verderbten und verderbenden, mit Macht im mo⸗ 
dernen Italien hereinbrechenden lexikaliſchen und 
ſyntaktiſchen Barbarismen. Er ſchlägt 4 Mittel 
zur Reinigung der Sprache vor: 1) jenes Lexikon, 
dem ein negativer Anhang zu geben wäre, 2) ein 
Journal, das die auftauchenden Sprachfehler und 
fremden unitalieniſchen Redensarten denunciren 
ſolle, 3) Darſtellung rein italieniſcher Comödien 
in den Hauptſtädten Italiens durch toskaniſche 
Schauspieler, 4) Correktur der amtlichen Erlaſſe 
durch eine vom Unterrichtsminiſter zu beſtellende 
Deputation. — Folgt ein kleines einaktiges Schau⸗ 
ſpiel: La lettera di Bellerofonte, von F. de 
Renzis, ohne Werth. Die pigchologiihe Eut⸗ 
wicklung, auf die der Verf. großen Werth zu le⸗ 
gen ſcheint, iſt künſtlich und die Geſchichte nicht 
ſpannend. — Ein Bericht von A. Meſſedaglia an 
den Miniſter kämpft für die Einführung eines 
vierjährigen juriſtiſchen Studiums ſtatt des bis⸗ 
herigen fünfjührigen. — Bolletino biblio- 
grafico. — Antonio Capelli, Fra Girolama 
Savonarola e notizie intorno al suo tempo. 
Modena, 1869. Faſt ganz aus gleichzeitigen Do⸗ 
cumenten beſtehend, deren der Verf. im ganzen 
164 geſammelt hat, darunter 6 neue Briefe von 
S., viele Berichte von Manfredo dei Manfredi 2c. 
Werthvolles Material. — Cesare Paoli, La bat- 
taglia di Montaperti, Siena 1869. Werthvolle 
Berichtigungen der geſchichtlichen Sage enthaltend. 
Vieles aus dem Libro di Montaperti im floren⸗ 
tiniſchen Archiv geſchöpft. — Pietro Rossi, Re- 
lazione sulle R. Scuole Normali di Napoli dalla 
loro fondazione sino à luglio del 1869. Ein 
Denkmal der eifrigen Bemühungen der italien. 
Regierung für Hebung des Unterrichtsweſens. 
Tie vom Verf. geleiteten Seminarien haben ſeit 
1862 122 Lehrer und 70 Lehrerinnen ausgebildet. 
— Conoscere e governare se stesso, proverbi 
latini illustrati da Atto Vanucci. Venezia, 1869. 
Reichhaltige Sammlung. Miscet utile dulei. — 
Sonetti politici e burleschi inediti di Antonio 
Cammelli detto il Pistoja. Livorno, 1869. In⸗ 
tereffant für die Geſchichte des 15. Jahrhunderts. 
— Bollettino della Società Geografica Italiana. 
Fascic. II, Febbraio 1869. Firenze. Erfreuliches 
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Zeichen der Hebung des geographiſchen Stu⸗ 
diums. Reicher Inhalt. — Commedie di Gian- 
maria Cecchi pubblicate per la prima volta da 
Michele dello Russo. Napoli 1869. Der ge⸗ 
feiertſte florentiniſche Comiker des Cinquecento. 
Unter den mitgetheilten Stücken ſind beſonders die 
Farse spirituali intereſſant. Philologiſch ſorg⸗ 
fältige Ausgabe mit zweckdienlichen Noten, leider 
nach dem proſaiſchen ſaneſiſchen ſtatt nach dem 
magliabechianiſchen Text, der. verfifteirt if. — 
Lettere di Annibal Caro scelte e illustrate da 
Giuseppe Puceianti, Milano 1869. Beſte bis⸗ 
herige Ausgabe und Auswahl, mit paſſenden und 
hinreichenden Noten. — Antologia dei moderni 
poeti italiani di Paolo Heyse. Stuttgart. Man⸗ 
ches zu viel, einiges zu wenig. Sonſt gut. — 
Fra le Spine, Romanzo di C. Donati. Milano, 
1 vol. Ein kleiner Roman in gutem Geiſt ge⸗ 
ſchrieben, ziemlich ſpannend. — Heinrich Fr. von 
Malzan, Reiſe auf der Inſel Sardinien. Leipzig, 
1869. Ueberſetzung erwünſcht. Intereſſant und 
belehrend. Einige kleine Ungenauigkeiken werden 
gerügt. — Illustri Bergamaschi, studi eritico- 
biografici di Pasino Locatelli. Pittori; parte 
II. Bergamo 1869. Beginnt mit der raffaeliſchen 
Schule. Die Geduld und Sorgfalt des Gelehr- 
ten mit trefflicher Erzählungsgabe nn 


Natur und Offenbarung. 1869, 12. Heft. 
„Zur richtigen Würdigung des thieriſchen 
Lebens“ macht Joſ. Scholz darauf aufmerſam, 
daß es eine höchſt ungenügende Naturforſchung 
ſei, welche die Organe eines Thieres in den Vor⸗ 
dergrund der Betrachtung ziehe, während es vor 
allem auf das Leben und den Umkreis der Le⸗ 
bensbewegung ankomme. Während die Organe 
das Thier mit dem Menſchen irgendwie verbinden, 
trennt das Leben beide vollſtändig und durchaus. 
„Führt mit ſeiner Organiſation der Menſch ein 
ganz anderes Leben, als ein ganz ähnlich orga⸗ 
niſirter Affe, ſo iſt dies ſicherer Beweis, daß dort 
ein anderes Weſen vorhanden iſt, als hier.“ — 
P. G. Ulber berichtet über die Schrift des Zü— 
richer Naturforſchers Dr. O. Heer: „die Dar⸗ 
winſche Hypotheſe der allmähligen Umwandlung 
der Arten, vom geologiſchen Standpunkte aus 
beurtheilt“, in welcher der Verf. die gewichtigſten 
Einwendungen gegen die betr. Hypotheſe erhebt 
und den Nachweis der Richtigkeit des von ihm 
in der „Urwelt der Schweiz“ gezogenen Ergebniſſes 
führt: „Wir nehmen in dem Auftreten der 
Pflanzen und Thiere in den verſchiedenen Welt— 
altern eine geſetzmäßig (parallel im Pflanzen- und 
Thierreiche) fortſchreitende Entwickelung von den 
niedrigern, einfacher gebauten zu den höher orga- 
niſirten Weſen wahr, und ſeit dieſer Entwickelungs⸗ 
gang im Menſchen zum Abſchluß gekommen, iſt 
keine neue Art mehr entſtanden.“ Dr. Heer 
ſchließt ſein Buch mit den Worten: „Jedermann 
würde ohne Zweifel den für ſehr einfältig halten, 
der behaupten würde, daß die Noten einer Beet- 
hovenſchen Symphonie aus zufällig auf das Papier 
gekommenen Puncten entſtanden ſeien. Mir will 
es aber ſcheinen, daß diejenigen nicht weniger un⸗ 
verſtändig urtheilen, welche die unendlich viel 
wundervollere Harmonie der Schöpfung als ein 
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Spiel des Zufalls betrachten. Je tiefer wir 
daher eindringen in die Erkentnis der 
Natur, deſto inniger wird auch unſere 
Ueberzeugung, daß nur der Glaube an 
einen allmächtigen und allweiſen 
Schöpfer, der Himmel und Erde nach 
ewig vorbedachtem Plane erſchaffen hat, 
die Räthſel der Natur, wie die des 
menſchlichen Lebens zu löſen vermöge.“ 
Das Ausland, 1869. Nr. 48—53. Ä 

Nr. 48. — Die drei ſchwediſchen Expediti⸗ 
onen nach Spitzbergen (auf Grund von O. Torell 
und A. E. Nordeuſkjöld, Die ſchwed. Expedition 
nach Spitzbergen und Bäreninſel, Jena 1869. 
Mit Beiträgen zur Geſchichte der Polarreiſen über⸗ 
haupt, ſowie mit günſtigen Urtheilen über die 
auf Erforſchung der arktiſchen Meere gerichteten 
Projecte überhaupt). — Näheres über den vulka⸗ 
niſchen Ausbruch des Colima in Mexiko (Juni — 
Auguſt 1869. Nach einer im New-York-Herald 
veröffentlichten Correſpondenz; nebſt wiſſenſchaftli⸗ 
chen Anmerkungen von B. [G. Biſchof] in Bonn.) 
— Zur Phyſiologie des Gehörorgans. Von N. 
— Livingſtone's neueſte Entdeckungen (Nach Sir 
Rod. Murchiſon's Mittheilung in der Royal In⸗ 
ſtitution vom 8. Nov. 1869 erklärt Livingſt. in 
zweien vom Ufer des Bangweolo⸗Sees um Mitte 
Juli 1868 datirten Briefen lan den brit. Conſul 
Kirk in Zanzibar, und an den Earl of Clarendon!, 
die wahren Nilquellen in der Gegend jenes Sees, 10 
— 12 Gr. ſüdl. vom Aequator, entdeckt zu haben). — 
Die Thierwelt und die Menſchenſpuren in der Kent⸗ 
höhle bei Torquay (Ungefähr 700 Stück Stein⸗ 
geräthe, nebſt einigen beinernen Werkzeugen, wie 
ſie jetzt in dieſer Höhle, vermiſcht mit zahlreichen 
Knochen urweltlicher Thiere, gefunden worden ſind, 
bezeugen angeblich unwiderleglich die Coexiſtenz 
von ſog. Steinmenſchen (Homo palaeolithicus) mit 
jenen Thieren.) 

Nr. 49. — Audjila und Djalo. Von Gerh. 
Rohlfs (Reiſebericht über die beiden ſo benannten 
Oaſen und Handelsplätze im ſüdöſtl. Tripolitanien, 
weſtl. von der Jupiter-Ammons⸗Oaſe). — Ueber 
Rangordnung in der Thierwelt (Nicht blos der 
Affe als das körperlich höchſtorganfſirte Wirbel⸗ 
thier, ſondern ebenſo gut auch der Hund und der 
Elephant, die jenen an geiſtiger Befähigung weit 
überbieten, ja ſogar viele Vögel und im Bereiche 
der Avertebraten wiederum die Bienen, als In⸗ 
haberinnen eines kaum hinter dem menſchlichen 
zurückbleibenden Kunſttriebes, ſeien als directe 
Vorläufer der menſchlichen Exiſtenz innerhalb der 
Thierwelt zu betrachten. So wenigſtens ein bri⸗ 
tiſcher Eſſayiſt im „Quarterly Review“, dem der 
Urheber des vorl. Aufſatzes nicht in allen Stücken 
beiſtimmt). — Mittheilungen aus Bosnien. Von 
Franz Maurer. Die ſpaniſchen Juden (im Gan⸗ 
zen etwa 5000 an der Zahl, zur Hälfte in Sara⸗ 
jewo anſäßig). — Ueber die ſchmarotzenden Wür⸗ 
mer oder inneren Paraſiten (Kurze Ueberſicht über 
den gegenwärtigen Stand der Helminthologie). — 
Die Wolga und das Wolgagebiet (Schöne Schil— 
derung einer Dampfſchiffreiſe von Twer bis 
Aſtrachan, mit kräftigen Lobſprüchen zu Gunſten 
der landſchaftlichen Schönheit der Wolga und ihrer 
Ufer). — Lortet über die phyſtologiſchen Zuſtände 
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beim Erſteigen großer Berge (beſ. über das ſog. 
mal du montagne, oder die Bergkrankheit; nach 
exacten Beobachtungen mittelſt des Anapnographen, 
des Sphygmographen und des Baudin'ſchen Luft⸗ 
blaſen⸗Thermometers). — Eine naturphiloſophiſche 
Botanik (F. Michelis, Das Formenentwicklungs— 
geſetz im Pflanzenreiche — vorwiegend ungünſtig 
recenſirt). — Karte des Weinbaus in Europa 
(von Dr. Wilh. Hamm, Jena, Coſtenoble 1869). 

Nr. 50. — Reiſe in Südrußland. Von 
Bernh. v. Cotta (Von Moskau über Simbirsk, 
Saratow, Kalaſch, Roſtoff, Novo⸗Tſcherkesk, Kertſch, 
Sewaſtopol, Odeſſa nach der Sulina⸗Mündung 
der Donau und von da über Wien per Dampfer 
zurück nach Deutſchland). — Sorgen der moder- 
nen Geſellſchaft. 7. Die Bedrängniſſe der Klein⸗ 
gewerbe (auf Grund von Guſt. Schmoller: Zur 
Geſchichte der deutſchen Kleingewerbe, Halle 1870. 
Am Schluſſe die Frage: „Wie alſo iſt den Ar⸗ 
beitern zu helfen?“ Und darauf die Antwort: 
„Immer nur durch Beſchränkung des Angebots, 
oder durch geſteigerte Nachfrage. Wächſt das 
Capital, jo wächſt das Bedürfniß nach Arbeits⸗ 
kräften. Geholfen kann auch werden durch eine 
Vorbildung des Arbeiters zu höheren Leiſtungen, 
vorzüglich durch Mehrung der Kunſtgewerbe. Vor 
allen Dingen aber ſollte dem Arbeiter eine tiefere 
Einſicht in die geſellſchaftlichen Geſetze erſchloſſen 
werden ... Unſere Arbeiter müſſen an den Er⸗ 
folgen ihrer eigenen Thaten zur Weisheit gelangen; 
mit den Beſchädigungen des Capitals durch die 
Strikes find vielleicht die Erfahrungen der Ar⸗ 
beiterbevölkerungen nicht zu theuer erkauft“ 2c.). 
— Zur Kritik der mikroſkopiſchen Entdeckungen 
des Bergraths Dr. Jentzſch (Nach den Unter⸗ 
ſuchungen von Dr. Bornemann, Staatsr. v. Eich⸗ 
wald u. aa. competenten Fachmännern find die 
winzigen Pflanzen⸗ und Thiergebilde, welche Dr. 
Jentzſch im Melaphyr und Porphyr auf mikroſk. 
Wege entdeckt haben wollte, nichts als anorgani⸗ 
ſche Kryſtallbildungen [Dendrite], ſeine „mikro⸗ 
ſkopiſche Flora und Fauna kryſtalliniſcher Maſſen⸗ 
geſteine“ [ogl. Ausland 1869, Nr. 3] iſt alſo in 
der That nichts als eine Myſtification oder un⸗ 
abſichtliche Fiction). — Anatomie eines Cham⸗ 
pignon. — Nützliche Gefräßigkeit des Maulwurfs 
(Zur Vertilgung der Engerlinge iſt der Maul⸗ 
wurf bei weitem das wirkſamſte Mittel; ſeine ge⸗ 
fliſſentliche Ausrottung geſchieht alſo ſehr zum 
Nachtheil der Landwirthſchaft). 

Nr. 51. — Rückblicke auf die Politik der 
auswärtigen Großmächte. 1. Großbritanien (Zu⸗ 
nehmende „Amerikaniſirung“ d. h. Demokratiſirung 
aller Verhältniſſe, baldige Abſchaffung auch der 
engliſchen Staatskirche, ſchließliche Vollendung der 
Emancipation der Irländer durch Herſtellung einer 
bloßen Perſonalunion zwiſchen beiden Inſeln — 
dies und anderes im Kreiſe der Beſtrebungen der 
HH. Bright und Gladſtone Gelegene, bilden das 
Prognoſtikon, das der Ref. der brit. Monarchie 
für die nächſten Jahrzehnte ihrer Entwicklung ftellt). 
— Ueber die Nahrungsweiſe der alten Chineſen 
nach den Quellen (Nach J. Plath: „Ueber Nah⸗ 
rung, Kleidung und Wohnung der alten Chineſen“ — 
Abhandlgn. der K. bayr. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaftenj. — Ueber den Baum⸗ und Schlangen⸗ 
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— Die juliſchen Alpen und der 
Wocheiner Keſſel. Von Karl v. Sonnklar, k. k. 
Oberſt (Geologiſche, landſchaftliche u. volkswirth⸗ 
ſchaftliche Schilderung; das erſtere Moment der 
Betrachtung ſtark vorwiegend). — Rückblicke auf 
die Politik 2. 2. Oeſterreich (Aus dem Beuſt⸗ 
ſchen „Dualismus“ werde mit Nothwendigkeit ein 
Pluralismus oder Föderalismus hervorgehen, ein 
locker aneinandergefügter Staatenbund mit den 
Magyaren, Deutſchen, Tſchechen, Polen, ja viel⸗ 
leicht auch den Ruthenen als gleichberechtigten 
nationalen Factoren. Unter einem ſolchen Zu⸗ 
ſtande würden natürlich die Deutſch-Oeſterreicher, 
dieſe Treueſten unter den treuen Trägern ihres 
Kaiſerhauſes, am ſchwerſten zu leiden haben. Es 
bleibe ihnen aber ſelbſt in einem ſolchen luftigen 
lockeren Staatenbunde noch Ein Troſt: die Ein⸗ 
heit des kaiſerlichen Kriegsherrn und der Armee 
nämlich. „So lange die Einheit der Armee noch 
geſichert erſcheint, ſo lange es noch eine kaiſerl. 
Armee giebt, in der St. Stephan, St. Wenzel 
und St. Stanislaus nicht hineinzukommandiren 
haben, ſo lange darf man ſich beruhigt ſagen: 
Noch iſt Oeſtreich nicht verloren!“). — Die Häufig⸗ 
keit der Sonnenflecke (Gute Skizze der Entdeckungs- 
geſchichte der bisherigen Theorien, und der ſchließ⸗ 
lichen eracten Ermittlung einer ſtetigen Periodici⸗ 
tät der Sonnenflecke als von 10 zu 10 Jahren 
in regelmäßiger Veränderung ihrer Geſtalt und 
Frequenz begriffener Phänomene [nach den Be⸗ 
obachtungen des Aſtronomen Schwabe in Deſſau 
und des brit. Generals Sabine). — Die fran⸗ 
zöſiſchen Arbeitergeſellſchaften (auf Grund von 
Paul Hubert Vallerour: Des associations 
Ouvrières et de leur situation legale en France). 
— Notizen aus Robinſons Beſchreibung der öf⸗ 
fentlichen Gärten von Paris (1. Die Bambus 
als Ziergewächs; 2. Die unterirdiſche Cham- 
pignonzucht in den Gypsbrüchen von Montrouge; 
3. Koſten der grünen Stadtplätze in Paris). — 


156 


Deutſche Ausgabe von Wallace's indiſchen Reifen 
(A. R. Wallace: Der malayiſche Archipel, die 
Heimath des Orang-Utan und des Paradies⸗ 
vogels. A. d. Engl. von A. B. Meyer; Braun⸗ 
ſchweig, Weſtermann 1869). — Veränderungen 
im heutigen Gebiete des gelben Fluſſes in China 
(Vor etwa 15 Jahren durchbrach der Hoang⸗ho 
einige hundert Miles vor ſeiner Mündung ſeine 
früheren Ufer, nahm einen mehr nördlichen Cours, 
ergoß ſich an einem um 40 nördl, von ſeiner frü⸗ 
heren Mündung belegenen Punkte ins Meer, und 
ließ ein 2—3 Miles breites trockenes Bette zus 
rück. Die Geſchichte berichtet im Ganzen von 
9 derartigen Veränderungen des Laufes dieſes 
Stroms). 

Nr. 53. Ergänzungs⸗-Nummer zum 
Jahre 1869. — Die chriſtl. Bauern Bul⸗ 
gariens (wohl der verkommenſte Theil der Rajah, 
d. h. der unter türk. Joche lebenden chriſtlichen 
Bevölkerung). — Das Erdbeben von Neu⸗Madrid 
am Miſſiſſippi, 1811 (Mit furchtbaren Kataſtro⸗ 
phen; von ungeheurer Ausdehnung und von faſt 
2jähriger Dauer. Nach dem „Atlantie Monthly“). 
— Zum Sectenweſen in Rußland (Tolle, bis zu 
Mordthaten fortſchreitende Raſereien der Chlyſten 
im Balaſchower Kreiſe, Gouv. Saratov). — 
Wärme der Mondſtrahlen (auf teleſkopiſchem Wege 
gemeſſen). — Die Veränderungen im Sternen⸗ 
nebel der Argo neuerdings beſtätigt (durch Be⸗ 
obachtung mit dem großen Teleſkop zu Melbourne 
in Auſtralien). 

The Contemporary Review. Nov, u. Dec. 1869. 

: November. — Mr. Lecky and the Utili- 
tarians. By Prof, Calderwood (Ueber einen von 
dem Utilitarier J. Morley in der Fortnightly Re- 
view veröffentlichten Angriff auf Hartpole Lecky 
als Vertreter der ſog. intuitionaliſtiſchen Richtung 
auf moralphiloſophiſchem Gebiete, insbeſ. gegen 
Kap. 1 ſeiner History of European Morals). — 
Cathedral Reform; a Supplement. By l. Alford, 
Dean of Canterbury (vgl. d. Septemberheft d. 
Jahrg.). — The Proposals of the Chancellor 
of the Exchequer on Coinage, By Prof. ıBona- 
my Price (Kritik eines vom brit. Schatzkanzler⸗ 
amte aus gemachten Vorſchlags, dem geprägten 
Gold einen veränderten Gewichtswerth zu erthei— 
len). — Henry Holbeach, Student in Philoso- 
phy. By Hugh Duthus, — Dr, Richard Rothe, 
and the German Protestant Union. By the Rev, 
J. Gibb (Anziehende Skizze vom Leben und Wir- 
ken Rothes, auf Grund der deutſchen Biographien 
von Achelis, Nippold und Schenkel. Der Stand- 
punkt des engl. Referenten iſt anti⸗proteſtanten⸗ 
vereinlich, bei aller bewundernden Hochſchätzung 
Rothe's und ſeiner theol. Spekulation). — psy- 
chology in Act — William Gilbert. By H. A. 
Page (Referat über Sir Thomas Branſton, eine 
neue Novelle des feinſinnigen pſychologiſchen Er⸗ 
zählers und Charakterſchilderers W. Gilbert, Ver⸗ 
faſſers von „Shirley Hall Asylum etc.). — No- 
tices of Books. I. Theological (3. B. Stanley 
Bathes, The Witness of St. Paul to Christ, being 
the Boyle Lectures for 1869 [eine gegen David⸗ 
ſons bibl. Kritik gerichtete, etwas ſehr ſchroffe und 
engherzige Apologie der Apoſtelgeſchichte und der 
paul. Briefe]; J. Martineau, The three Stages 
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aof Unitrian Theology); II. Historical (3. B. 
J. Hosack, Mary Queen of Scots and her Ac- 
cusers); III. Philosophical (3. B. Kants Meta- 
physic of Ethics, translated by J. Semple); IV. 
Classical (3. B. Lord Lytton, the Odes and 
Epistles of Horace, a metrical Translation; 1 
G. Harding, Flosculi Literarum, or Gems from 
the Poetry of all Time); V. Travel (3. B. Pe- 
therick, Travels in Central Africa and Explo- 
rations of the Western Nile Tributaries; 
Masterman, Seven Eventful Years in Paraguay); 
VI. Poetry and Fiction; VII. Miscellaneous (% 
B. M. le Comte de Paris, The Trades’ Unions 
of England; translated by Nassau J. Senior 
etc.); VIII. German and French Literature (3. 
B. Heſekiel, Das Buch vom Grafen Bismarck; 
Th. Nöldecke, Unterſuchungen zur Kritik des Alten 
Teſtaments; R. Ziemſſen, Chriſtus der Herr; 
L'art et la vie de Stendhal etc.) 
December. — Troy and Homer. BV T. 
B. Browne (mit Beziehung auf George Grote's 
History of Greece, in 8 vols. New Edit., vol. 15 
Lond., 1862. Gegenüber der mehr naturaliſtiſchen 
Auffaſſung dieſes Verf. ſucht der Ref. der ho⸗ 
meriſchen Religion und Theologie eine weſentlich 
theiſtiſche Grundlage und einen gewiſſen Zufam- 
menhang mit der geoffenbarten Urreligion des 
Paradieſes zu vindieiren). — A Nonconformist 
View of the Church of England. By the Rev. 
J. B. Mayor (Kritik der Herbert Skeat'ſchen Hi- 
story of the Free Churches of England — laut 
dem Schlußurtheil des Referenten: „a manifestly 
untrustworthy and prejudiced book“). — Ar- 
thur Hugh Clough. By John Dowden (auf 
Grund von „Poems and Prose Remains of Arth. 
H. Clough, edited by his Wife, 2 vols. Lond. 
1869. — La Delivrande: a Centre of Roman 
Catholic Influence in Normandy. By Pasteur 
F. G. Wheatkroft (Ueber die berühmte Wallfahrts⸗ 
und Mariencultus-Stätte La Delivrande bei 
Bayeux). — The Philosophy of Recruiting. By 
the Rev. Phipps Onslow. — Inspection and 
Examination of Endowed Schools. A. Reply. 
By D. R. Fearon. — Moral Criteria and Moral 
Codes. By Henry Holbeach (gegen den Artikel, 
von Duthus im vorhergehenden Hefte), — Noti- 
ces of Books. I. Theological (3. B. Church 
Restoration; its Principles and Methods; by 
the Author of „Eeclesia Dei‘ etc.; Lightfoot, 
St, Clement of Rome, The two Epistles to the 
Corinthians; A. W. Haddan, Apostolical Suc- 
cession in the Church of England; W. Hoff- 
mann, The Prophecies of Our Lord and His 
Apostles, transl. by M. A. Evans, etc.); II. 
Historical and Biographical (3. B. Pressense, 
The Early Years of Christianity, transl. by A. 
Harwood; Mrs. Manning, Ancient and Mediae- 
val India); III. Scientific (3. B. Lionel Beale 
Protoplasm, or Life, Force and Matter [ein 
intereſſantes antimaterialiſtiſches, insbeſ. gegen 
Huxley gerichtetes Werk!; Pouchet, the Universe, 
or the infinitely Great and the infinitely Little; 
A. Wurtz, Hist. of Chemical-Theory, transl. by 
H. Watts etc.); IV. Classical (3. B. Conington, 
the Satires, Epistles and Art of Poetry of 
Horace, translated); V. Fiction; VI. Miscel- 
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laneous (z. B. Janus, the Pape and the Con- 
eil, authorized Translation; F. W. Krummacher, 
eine Selbſtbiographie). * 
The Athenaeum. November u. December 1869. 
Theologiſches, Kirchengeſchichtliches ꝛc. Hugh 
Latimer; a biography. By the Rev. R. Demaus, 
Ein vortreffliches, kirchengeſchichtliches Lebensbild, 
zu deſſen Veröffentlichung der Religious Tract 
Society gratulirt werden kann; aus gründlichen 
Studien hervorgegangen, ohne Parteifärbung, gut 
geſchrieben. — Scenes and incidents in the life 
of the Apostle Paul. By Albert Barnes. Klare 
und angenehme Darſtellung, gutes Urtheil und 
ein frommer Geiſt zeichnen dies Buch aus. — 
A reply to Cobbett’s „History of the Protestant 
Reformation in England and Ireland“ Compiled 
and edited by C. H. Collette. Obgleich keine 
vollſtändige Antwort auf das Werk Cobbetts, 
doch eine beachtenswerthe Controversſchrift. — 
Zeit⸗ und Weltgeſchichtliches, Biographiſches, 
Reiſen. — A Diary in the East during the 
Tour of the Prince and Princess of Wales. 
By William Howard Russell. With illustrations. 
Ein höchſt feſſelnd, dabei ganz unabhängig geſchrie⸗ 
benes Werk. — Travels in Central Africa, and 
explorations of the Western Nile Tributaries. 
By Mr. and Mrs. Petherick. 2 vols. Weſentlich 
eine Vertheidigungsſchrift des früheren britiſchen 
Conſuls in Khartrum, ſonſt wenig bedeutend. — 
Sir William Hamilton: an Essay. By T. Spen- 
cer Baynes Esq. — Memoir of Sir W. Hamil- 
ton. By John Veitch. Zwei gute Beiträge zum 
Lebensbilde des ſchottiſchen Philoſophen. — Life 
of Oliver Cromwell, to the death of Charles 
the first. By J. R. Andrews. Ein ehrlich und 
unpartheiiſch geſchriebener Beitrag zum Leben 
Cromwell's, zugleich eine werthvolle hiſtoriſche 
Arbeit. — The discovery of the Great West; 
an historical narrative. By Francis Parkman. 
Zeugt von ſorgſamen Studien und iſt glänzend 
erzählt. — The last of the Tasmanians; or, 
the black war of Van Diemen's Land. By Ja- 
mes Bonwick. With numerous illustrations and 
coloured engravings. Geſchichte des ergreifenden 
Untergangs des Volkes von Vandiemensland; voll 
intereſſanter ethnologiſcher Notizen und Lehren. — 
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Womankind in Western Europe, from the ear- 
liest times to the seventeenth century, By 
Thomas Wright. Prachtvoll ausgeſtattetes, illu⸗ 
ſtrirtes Werk von hohem culturhiſtoriſchem Werth. — 
The life and letters of Faraday. By Dr. Bence 
Jones, Secretary of the Royal Institution. 2 
vols. Eine ſehr gut und geſchickt geſchriebene, 
meiſt auf eigenen Mittheilungen beruhende Biogra⸗ 
phie des großen engliſchen Naturforſchers. — 
A history of Wales, derived from authentic 
sources. By Jane Williams. Eine fleißige Ar⸗ 
beit von bedeutendem Werthe. — Romane. Syd- 
ney Stewart; or, Love seeketh not her own, 
by Catherine Bell. Beleuchtet gut die Selbſt⸗ 
loſigkeit. — Claudia, by A. L. O. E. (Nelson). 
Gute religiöſe Novelle, die darthut, wie die größ- 
ten geiſtigen Anlagen ohne Richtung auf Gott 
nichts werthſſind. — Susan Fielding, 3 vols. Da- 
vid Lloyd's last will. 2 vols. Zwei gute Er⸗ 
zählungen; die zweite urſprünglich in der Leisure 
Hour (Religious Tract Society) erſchienen. — 
Noblesse oblige. By Sarah Tytler. 3 vols. 
Zuerſt in Good Words erſchienen, nicht übermä⸗ 
ßig ſpannend, aber doch recht unterhaltend. Em⸗ 
pfehlenswerth. — Debenham's Vow. By Amelia 
B. Edwards. 3 vol. Werthvolles Buch, anzie⸗ 
hend und gediegen (zuerſt in Good Words er- 
ſchienen). — Wee Wifie: a tale. By the author 
of „Nellie's memories.“ 2 vols. Eine ſehr 
hübſche Erzählung. — Mrs. Geralds Niece. By 
Lady Georgiana Fullerton. 3 vols. Ein langer, 
nicht unamüſanter Tractat, der den Leſer zur rö⸗ 
miſch⸗katholiſchen Kirche herüberziehen möchte. — 
Poeſie. The Holy Grail, and other poems. By 
Alfred Tennyson. Das neueſte Werk des Poet- 
Laureate von England und des Nachfolgers von 
Walter Scotts poetiſcher Muſe: Schöpfungen eines 
echten Dichters. 

Die letzte Nummer des Athenaeum im J. 
1869 bringt außerdem eine literariſche Geſammt⸗ 
revue u. d. T.: „the literature of Europe and 
America in 1869“, die mit Deutſchland anhebt 
und mit einem intereſſanten vergleichenden Ueber⸗ 
blick der engliſchen Literatur 1769 und 1869 
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Theologie. a 
(Die mit + bezeichneten Bücher rühren von römiſch⸗ 
katholiſchen Verfaſſern her.) 
Ahlfeld, F., Epiſtel⸗Predigten. 2. Aufl. (Halle, 
Mühlmann.) 2 thlr. 20 ſgr.; geb. 3 thlr. 
Gaäb, E., Zeugniß e. evangel. Geiſtlichen über 
Gottes Werk in unſeren Tagen. (Heilbronn, 
Scheurlen.) 10 ſgr. 

Volkmar, G., die Evangelien oder Marcus und 
die Synopſis der kanon. und außerkanoniſchen 


Evangelien nach dem älteſten Text mit hiftor,- 
exeget. Commentar. (Leipzig, Fues.) 4 thlr. 
Eusebii Pamphili scripta historica, (Leipzig, 

Mendelssohn,) 

Tom. III.: Commentarii in Eusebii Pam- 
phili historiam eceles., vitam Constant., 
panegyricum ete, denuo edid. F. 4. 
Heinichen, 3 thlr. 15 sgr. 

Jacoby, L. S., Geſchichte des Methodismus. I, 
(Bremen, Verlag d. Tractathauſes.) 15 ſgr. 
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v. Zezſchwitz, G., die kirchlichen Normen berech⸗ 
tigter Abendmahlsgemeinſchaft. Zur Widerle⸗ 
gung der Rietſchel'ſchen Schrift über „Abend⸗ 
mahlsgemeinſchaft“. (Leipzig, Hinrichs) 10 ſgr. 

Klöpper, A., exegetiſch⸗kritiſche Unterſuchungen über 
den 2. Brief d. Paulus an die Gemeinde zu 
Corinth. (Göttingen, Vandenhoeck u. R.) 20 ſgr. 

Schmidt, R., die Pauliniſche Chriſtologie in ih⸗ 


rem Zuſammenhange mit d. Heilslehre d. Apo⸗ 


ſtels. (Ebend.) 1 thlr. 

Sulze, E., die evangeliſche Union. Ein freund⸗ 
liches Wort vor allem an ihre Gegner in der 
Provinz Hannover. (Göttingen, Deuerlich.) 8 ſgr. 

Prätorius, St., geiſtliche Schatzkammer der 
Gläubigen. Neu hersg. von J. H. Staudt. 
2. Aufl. (Stuttgart, Belſer.) 24 ſgr. 

Chriſtlieb, Th., Moderne Zweifel am chriſtlichen 
Glauben, in Vorträgen an Gebildete beleuchtet. 
2. Aufl. (Bonn, Marcus.) 2 thlr. 20 ſgr. 

Bunſen, E. v., die Einheit der Religionen im 
Zuſammenhange mit den Völkerwanderungen 
der Urzeit und der Geheimlehre. 1 Bd. (Berlin, 
Mitſcher und Röſtell.) 4 thlr. 

Küper, Das Prophetenthum des Alten Bundes, 
überſichtlich dargeſtellt. (Leipzig, Dörffling und 
Franke.) 2 thlr. 12 ſgr. 

Huyſſen, G. Zur chriſtlichen Alterthumskunde in 
ihrem Verhältniſſe zur heidniſchen. Vorträge 
und Studien. (Kreuznach, Maurer.) 1 thlr. 10 far. 

Rougemont, Fr., Die Offenbarung Johannes, er⸗ 
klärt durch die Schrift im Hinblick auf die Geſchichte; 
mit vorangehender kurzer Erklärung der Weiſ⸗ 
ſagungen des Daniel. A. d. Franzöſ. von Fr. 
Merſchmanu. (Gotha, Schloeßmann). 1tHl. 18 fgr. 

Kahle, Alb., Bibliſche Eschatologie. I. Abtheilung. 
Eschatologie des Alten Teſtaments (Gotha, 
Schloeßmann.) 2 thlr. 

Calinich, R., Der Naumburger Fürſtentag 1561. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des Lutherthums und 
des Melanchthonismus nach den Quellen des 
Königl. Hauptſtaatsarchivs zu Dresden. (Gotha, 
F. A. Perthes.) 2 thlr. 8 ſgr. 

Nippold, F., welche Wege führen nach Rom? 
Geſchichtliche Beleuchtung d. römiſchen Illu⸗ 
ſionen über die Erfolge d. Propaganda. (Hei⸗ 
delberg, Baſſermann.) 2 thlr. 24 ſgr. 

Berger, Th. O., evangeliſcher Glaube, römiſcher 
Irrglaube, weltlicher Unglaube. 1. Thl. (Gotha, 
F. A. Perthes.) 2 thlr. 20 jgr. 

Thierſch, H. W. J., die Geneſis nach ihrer mo- 
raliſchen und prophetiſchen Bedeutung. (Baſel, 
Schneider.) 1 thlr. 24 gr. 

Hitzig, F., Geſchichte d. Volkes Israel von An⸗ 
beginn bis zur Eroberung Maſada's im Jahr 
72 nach Chr. (Leipzig, Hirzel.) 

2. Thl. [Schluß]: Bis zum Kriege des Titus, 
1 thlr. 21 thlr. 

Kohtz, O., evangeliſche Begräbniß-Agende. Ma⸗ 
terialien zu würdiger Feier des evangel. Be⸗ 
gräbniſſes. 4. (Breslau, Morgenſtern.) 20 ſgr. 

7 Martin, K., die Wiſſenſchaft von den göttlichen 
Dingen. 3. Aufl. (Mainz, Kirchheim.) 1 thlr. 

+ Hettinger, F., Apologie des Chriſtenthums. 3. 
Aufl. 2. Bd. 2. und 3. Abth. Schluß.] (Frei⸗ 
burg, Herder.) 2 thlr. 10 ſgr. 

j Dupanloup, Ueber das gemeinſame Leben im 
Weltelerus. (Mainz, Kirchheim.) 4 ſgr. 
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Tronſon, Particular⸗Examina über die Tugen⸗ 
! den und 3 des geistlichen Lebens. Aus 
dem Franzöſ. (Mainz, Kirchheim.) 1 thlr. 10 ſgr. 
+ Ignatius von Antiochien Briefe und ſein 
Martyrium aus dem Urtext überſetzt ꝛc. von 
J. Nirſchl. (Paſſau, Bucher.) 24 ſgr. 
＋ v. Liguori, A. M., ſämmtliche Werke. (Ne 
gensburg, Manz.) E 
2. Abth. 1. Bd.: Das Concilium von Trient. 
2. Aufl. 27½ ſgr. . 
+ Pichler, Al., Die wahren Hinderniſſe und die 
Grundbedingungen einer durchgreifenden Reform 
der katholiſchen Kirche. (Leipzig, Fues.) 5 
[Der Verf., jetzt bekanntlich kaiſerl. Oberbib⸗ 
liothekar in St. Petersburg, erklärt in 
dieſer Schrift ſeinen Austritt aus der rö⸗ 
miſchen Kirche als einer zur Zeit unver⸗ 
beſſerlichen]. 1 thlr. 20 ſgr. 


Philoſophie. 
Luthardt, Ch. E. die Ethik des Ariſtoteles in 
ihrem Unterſchied von d. Moral des Chriſten⸗ 
thums. 4. (Leipzig, Dürr'ſche Buchh.) 
I.: Die Güterlehre. 15 ſgr. 

v. Gasparin, A., die Familie, ihre Pflichten, 
ihre Freuden und ihre Schmerzen. Autoriſirte 
deutſche Ausg. von A. Scholz. 2. Bd. (Gü⸗ 
tersloh, Bertelsmann.) 1 thlr. 6 ſgr. 

Trendelenburg, A., Kuno Fiſcher und fein Kant. 
(Leipzig, Hirzel.) 8 ſgr. 

Menzel, W., die vorchriſtliche Unſterblichkeitslehre. 
2 Bde. (Leipzig, Fues.) 4 thlr. 

Laudi, L. F., Aufſchlüſſe und ſichere Beweiſe der 
Unſterblichkeit des menſchlichen Geiſtes nach 
göttlichen Naturgeſetzen. (Hamburg, Neſtler und 
Melle.) 6 ſgr. 

Schwegler, A,, Geſchichte der griechiſchen Philo⸗ 
ſophie. Hersg. von K. Köſtlin. 2. Aufl. 
(Tübingen, Laupp.) 1 thlr. 10 ſgr. 

Lemcke, C., populäre Aeſthetik. 3. Aufl. (Leipzig, 
Seemann.) 2 thlr. 21 ſgr. geb. 3 thlr. 3 ſgr. 

Jahr, G. H. G., die wichtigſten Zeitfragen. 
(Leipzig, Literar. Inſtitut.) 

1. Bd.: Die Natur, der Menſchengeiſt und 
fein Gottesbegriff. 1 thlr. 10 ſgr. 
Caspari, O., Leibnitz Philoſophie beleuchtet vom 
Geſichtspunkte der phyſikaliſchen Grundbegriffe 
von Kraft u. Stoff. (Leipzig, Voß.) 1 thlr. 6 ſgr. 

Hartenſtein, G., Philoſophiſche Abhandlungen. 
(Ebendaf.) 3 thlr. 20 ſgr. 


Naturwiſſenſchaften. 

Müller, J., Grundriß d. Phyſik und Meteorologie. 
10. Aufl. 1. Abth. (Braunſchweig, Vieweg und 
Sohn.) 1 thlr. 10 ſgr. g 

v. Littrow, C., über das Zurückbleiben d. Alten 
in den Naturwiſſenſchaften. (Wien, Gerold.) 6 ſgr. 

Heller, K. B., Darwin und der Darwinismus. 
(Wien, Beck.) 8 ſgr. 

Schmid, C., Darwin's Hypotheſe und ihr Ver⸗ 
hältniß zur Religion und Moral. Offenes 
Sendſchreiben an Herrn Dr. G. Jäger. (Stutt⸗ 
gart, Belſer.) 10 ſgr. 

Gavare, E., Wegweiſer in die Chemie. (Leipzig, 
Matthes.) 15 jgr. 

Peters, K. F., zur Kenntniß d. Wirbelthiere aus 
den Miocänſchichten von Eibiswald in Steier⸗ 
mark. 4. (Wien, Gerold.) 
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III.: Rhinoceros, Anchitherium. 25 fgr. 

Argelander, F. W. A., Beobachtungen und 
Rechnungen über veränderliche Sterne. [Se- 
paratabdruck aus den „Bonner Beobachtungen 
VII. Bd.“] 4. (Bonn, Mareus.) 2 thlr. 


Steindachner, F., ichthyologiſche Notizen. VIII.“ 


(Ebend.) 20 ſgr. 

Planck, K., Grundzüge d. organiſchen Naturanſicht, 
als Einleitung zur Anthropologie. 4. (Ulm. 
— Tübingen, Fues.) 7 ſgr. 


Klein, H. J., Die Sonnen- und Mondfinſterniſſe, 


mit vorzugsweiſer Berückſichtigung der Ergebniſſe 

der totalen Sonnenfinſterniß vom 18. Aug. 

1868. (Kreuznach, Maurer.) 12 ſgr. 

v. Ettingshauſen, C., Beiträge zur Kenntniß 
der Tertiärflora Steiermark's (Ebend.) 1 thlr. 

Hann, J., Unterſuchungen über die Winde dd. 
nördlichen Hemiſphäre und ihre klimatologiſche 
Bedeutung. (Ebend.) 14 ſgr. 

Recht, G., 34 Theſen aus dem Gebiete d. Me⸗ 
chanik, d. Phyſik und der Aſtronomie. (Inns⸗ 
bruck, Wagner.) 3 ſgr. 

Muhry, A., über die Lehre von den Meeresftrö- 
mungen. (Göttingen, Vandenhoeck und N.) 20 ſgr. 

Unterſuchungen über die Theorie und das 
allgemeine geographiſche Syſtem der Winde. 
(Ebend.) 1 thlr. 20 ſgr. 

Kerner, A., die Abhängigkeit d. Pflanzengeſtalt 
vom Klima und Boden. 4. (Innsbruck, Wagner.) 
12 ſgr. 

= botaniſche Garten der Univerfität zu 
Innsbruck. 2. Aufl. (Ebend.) 4 ſgr. 

Moſer, J., Lehrbuch d. Chemie für Land⸗ und 
Forſtwirthe. (Wien, Braumüller.) 2 thlr. 10 ſgr. 

Karſten, G., F. Harms, G. Weyer, Einleitung 
in die Bit: 

Die Naturkräfte. 7—9. Lieferung (München, 
Oldenbourg.) Die Wärme. Nach dem Franzöſ. 
des Prof. Cazin deutſch bearbeitet von Prof. 
Ph. Carl. 24 jgr. 

Hummel, A., Das Leben der Erde. Blicke in 
ihre Geſchichte, nebſt Darſtellung der wichtigſten 
und intereſſanteſten Fragen ihres Natur⸗ und 
Culturlebens. Ein Volksbuch. In 12 Liefe⸗ 
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Zur Pſychologie. 


Die Pſychologie kann zunächſt nichts Anderes fein, als eine empiriſche Wiſſenſchaft; em⸗ 
piriſch, weil alle Kenntniß, die wir von Außendingen ſowohl wie von uns ſelbſt haben, von 
uns in keiner Weiſe anders gewonnen werden kann, als durch Beobachtung; eine Wiſſenſchaft, 
weil es im Bedürfniß des Geiſtes liegt, die gewonnenen Kenntniße nicht in ihrer unvermittel⸗ 
ten Einzelheit neben einander zu behalten, ſondern ſie zu ordnen, von ihnen die allgemeinen 
Geſetze, aus denen die einzelnen Erſcheinungen hervorgegangen ſind, zu abſtrahiren und dieſe 
Geſetze ſowohl ſelbſt unter einander als mit dem, was andere Wiſſenſchaften Verwandtes bie⸗ 
ten, in Verbindung und Einklang zu bringen. Iſt dies geſchehen, ſo mag ſie immerhin eine 
ſpekulative Betrachtung aus den gewonnenen Begriffen analytiſch, rückwärts die Wiſſenſchaft zu 
konſtruiren, verſuchen, nur daß ſie ſich nicht einbilde, dieſes vermocht zu haben, wenn nicht die 
empiriſche Wiſſenſchaft vorhergegangen wäre, und daß ſie zweitens nicht vergeſſe, allezeit die 
Empirie als das principium formale et regulativum für die Spekulation anzuerkennen. 

Aber freilich, welches find denn nun die Quellen, aus denen die empiriſche Pſychologie 
ihr Wiſſen ſchöpft? Die nächſtliegende ſcheint für Jeden freilich die Beobachtung ſeines eige⸗ 
nen Selbſt zu fein; und es iſt ja ohne Zweifel, daß Jeder in ſich ſelbſt eine reiche Fund⸗ 
grube pſychologiſchen Wiſſens und Nachdenkens haben kann; ob ſie die nächſtliegende iſt, wollen 
wir nicht weiter unterſuchen, jedenfalls iſt ſie nicht die einzige. Denn gerade, daß jeder 
Menſch eine beſondere Individualität hat, daß er nicht blos ein Exemplar ſeiner Gattung iſt, 
weiſt ihn für die pſychologiſche Forſchung über ſich hinaus zur Beobachtung anderer Menſchen, 
damit er nicht, was nur Individuelles an ihm ſelber iſt, für weſentliches pſychologiſches Ge- 
ſetz halte, ſondern durch Vergleichung unterſcheiden lerne zwiſchen den weſentlichen Eigenſchaf⸗ 
ten und Betheiligungsformen der menſchlichen Seele einer- und der Individualiſirung derſelben 
in dem einzelnen Menſchen andererſeits. 

Weiter aber würde es eine Thorheit ſein, nur dem zu trauen, was man ſelbſt an ſich 
oder an Anderen beobachtet hat. Wie wir den großen Reiſenden trauen, welche uns von 
fremden Ländern und deren Erzeugniſſen, ſowie von den Naturerſcheinungen in denſelben er⸗ 
zählen und auch die Berichte derſelben zum Gegenſtande unſeres Nachdenkens machen, um aus 
denſelben die Geſetze der Natur zu erforſchen — ſo nehmen wir auch das, was Andere von 
dem Weſen der Seele beobachtet und erforſcht haben, d. h. zunächſt die empiriſchen Thatſachen 
an, ſelbſt wenn wir ſie an uns ſelbſt noch nicht beobachtet hätten. Ja, ſelbſt wenn wir uns 
ſagen müßten, daß dieſe Thatſachen mit andern uns bekannten zu ſtreiten ſcheinen, wenn ‚fie 
wenigſtens Geſetzen folgen, die wir in den uns bekannten pſychologiſchen Thatſachen noch nicht 
gefunden haben — jo haben wir damit noch gar kein Recht, die Realität der Thatsachen zu 
leugnen; denn dieſe kann und darf nur durch die Glaubwürdigkeit der Beobachter, ihre Zu⸗ 
verläſſigkeit ſowohl in Rückſicht auf ihre Fähigkeit richtig zu beobachten, als ihren guten Willen 
treu zu berichten, feſtgeſtellt werden, nicht aber durch die Uebereinſtimmung mit irgend welchen 
ſchon bekannten Geſetzen, da die Geſetze ja ſelbſt erſt von den Thatſachen abſtrahirt find. 
Nehmen wir den Fall, es hätte nie Jemand etwas anderes aus der Natur geſehen, als 
Mineralien und er hätte die Geſetze derſelben gründlich erforſcht — und es würde ihm nun 
von Gegenden erzählt, in denen Pflanzen wüchſen, alſo Naturprodukte, die ganz anderen Ge⸗ 
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ſetzen als die Mineralien folgen — wäre er nicht ein Thor, die Exiſtenz der Pflanzen zu 
leugnen, weil das, was ihm von denſelben berichtet wurde, nicht mit dem ihm bekannten Ge⸗ 
ſetze über die Mineralien ſtimmte? Daſſelbe wäre der Fall im Verhältniß von Pflanzen und 
Thieren, von Thieren und Menſchen; daſſelbe ift der Fall, dieſe „Metabaſis eis allo Genos“ 
findet noch fortwährend ſtatt in der Beurtheilung ſowohl der Thatſachen, welche uns aus dem 
Leben der Geiſter (Gottes, der Engel und aus den Beziehungen derſelben zu den Menſchen) 
überhaupt, als derjenigen, welche uns aus beſonderen Erfahrungen einzelner Menſchen mit⸗ 
getheilt werden. Man wolle uns nicht dahin mißverſtehen, als wollten wir alle derartigen 
Berichte unbeſehens, ohne alle Kritik angenommen wiſſen, wir geſtehen es unumwunden zu, 
daß je mehr die berichteten Thatſachen den bisher bekannten Geſetzen zu widerſprechen ſcheinen, 
ſie um ſo ſorgfältigere Kritik erfordern — aber was wir behaupten iſt dies, daß ſich die 
Kritik nur auf die Glaubwürdigkeit der Berichterſtatter, nicht auf die Uebereinſtimmung oder 
Nichtübereinſtimmung mit ſchon bekannten Geſetzen richten dürfe. Denn angenommen ſelbſt, 
es wäre noch gar keine Vermittelung zwiſchen den ſchon bekannten Geſetzen und den den neu 
berichteten Thatſachen zu Grunde liegenden Geſetzen zu finden, ſo wäre damit noch gar kein 
Recht gegeben, dieſe Thatſachen zu leugnen, da eine derartige ſcheinbare Vermittlung vielfach 
auf ganzen ſehr bekannten Erfahrungsgebieten fehlt, ja, ſo möchten wir behaupten, nicht etwa 
durch ſchärferes Nachdenken immer mehr gefunden wird, ſondern immer mehr verſchwindet — 
denn je mehr man in allen Thatſachen zu dem in den äußeren, durch die Materie vermittel⸗ 
ten Erſcheinungen, zu dem in ihnen ſich kund thuenden Geiſt hindurch dringt, um ſo mehr 
ſchwinden die bis dahin eingebildeten Vermittlungen und Uebergänge. Schreiber dieſes hat 
wenigſtens ſchon oft den Eindruck gehabt, daß, je weiter er glaubt vorwärts gekommen zu 
ſein in ſeinem Nachdenken über himmliſche und irdiſche Dinge, um ſo größere Räthſel ihm 
auch entgegengetreten ſind. 

Es braucht nicht weiter ausgeführt zu werden, in welchem Intereſſe wir dieſe Betrach— 
tungen angeſtellt haben; es handelt ſich darum, ein Gebiet der Seelenlehre, welches bis jetzt 
noch von vielen Pſychologen entweder vernachläſſigt iſt oder ganz geleugnet wird, zunächſt ge⸗ 
gen unbefugte Kritik feſtzuſtellen; eine Aufgabe, die um fo wichtiger iſt, als dieſelben Geſichts⸗ 
punkte, welche wir hier für die Seelenlehre geltend gemacht haben, auch für das Gebiet der 
Theologie maßgebend ſein müſſen. 

Haben wir aber darin das Richtige geſehen, ſo ergeben ſich freilich daraus auch für uns 
Quellen und Fundgruben pſychologifcher Erkenntniß, von denen ſich die gewöhnliche philoſo— 
phiſche Pſychologie nichts träumen läßt, ja welche auch von den ernten, der chriſtlichen Wahr- 
heit offenen pſychologiſchen Forſchern noch nicht genügend und gebührend berückſichtigt ſind. 
Denn ſind nicht z. E. die Sünde und die Erlöſung, die Rechtfertigung und die Heiligung 
unter gläubigen Chriſten ebenſo feſtſtehende — ja noch viel feſter ſtehende empiriſche That⸗ 
ſachen, Thatſachen über welche unter den Gläubigen bei aller vorhandenen Verſchiedenheit der 
Auffaſſung doch noch viel mehr Uebereinſtimmung herrſcht als z. B. über die Lehre vom Ge- 
dächtniß und von den Gefühlen, oder gar über das Verhältniß der pſychologiſchen zu den 
phyſiologiſchen Thatſachen. Mit welchem Rechte ſchließt man fie denn von der pſychologiſchen 
Betrachtung aus, oder betrachtet ſie nur ſo nebenher? Aber noch mehr. Wir ſehen zunächſt 
ab von allen Theorien über die Inſpiration der heiligen Schrift (obwohl die Inſpiration ja 
auch für Chriſten eine unleugbare Thatſache iſt, die eine entſchieden pſychologiſche Seite hat, 
bei deren dogmatiſcher Beſtimmung die pfychologiſche Auffaſſung von entſchiedenem Einfluß iſt) 
— abgeſehen alſo von der Inſpiration der heiligen Schrift und dieſe letztere nur als ein 
Bericht über eine Summa von Thatſachen angeſehen, deren Betrachtung eine pſychologiſche 
Seite hat, — mit welchem Rechte iſt man fo ſpröde, die heilige Schrift in derſelben Weiſe 
als Erkenntnißquelle für die pſychologiſche Forſchung zu betrachten, wie die Erfahrungen jedes 
anderen Menſchen, ja wie die Reſultate der eigenen Selbſtbeobachtung; wird nicht ein Chriſt 
den Ausſagen eines Paulus über feine geiftlichen Erfahrungen mehr trauen als feinen eigenen 
Erfahrungen? Ja, und wenn unſer Herr Jeſus, wenn die Propheten Dinge berichten als 
unmittelbar aus Gottes Munde ihnen gegeben — ſind dieſe Berichte nicht eben Berichte über 
Thatſachen? Wir können uns freilich nicht wundern, wenn Ungläubige nichts von dieſen 
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Thatſachen wiſſen wollen, fie begehen eben den Trugſchluß, den wir oben charakteriſirt haben, 
daß fie, ſtatt die Realität der Thatſachen aus der Glaubwürdigkeit der Berichterſtatter feſt⸗ 
zuftellen, dieſelben mit dem Maße der ihnen feſtſtehenden Geſetze meſſen; aber gläubige Chriſten 
follten doch darin anders ſtehen. Man mache uns nicht den Einwurf, daß die Bibel ein 
Buch für Erkenntniß der Heilswahrheit, und nicht der Aſtronomie, Naturlehre und Pſychologie 
ſei — das geben wir bereitwilligſt zu, aber das behaupten wir, daß wie die Heilsthatſachen 
allerdings gewiſſe Schlüſſe auf die Aſtronomie und Naturlehre, ſo noch viel unmittelbarer auf 
die Pſychologie nicht blos zulaſſen, ſondern nöthig machen. Eine Lehre z. B. (um ein recht 
handgreifliches Beiſpiel zu wählen), welche die Exiſtenz eines unvergänglichen Seelenweſens 
leugnet, muß die chriſtlichen Heilsthatſachen und Heilswahrheiten ſelbſt verwerfen, wie umgekehrt 
die Anerkennung der letztern auch die Anerkennung der Unvergänglichkeit und relativen Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der Seele fordert. Es iſt uns in der Bibel, um es kurz noch einmal zu ſagen, 
nicht ein Syſtem der Pſychologie offenbart, wohl aber find die in derſelben uns geoffenbarten 
Heilsthatſachen, und die aus denſelben abgeleiteten Heils wahrheiten, welche jedem 
Chriſten feſtſtehen müſſen, für denſelben auch eine durchaus berechtigte und nothwendige Quelle 
und Fundgrube pfychologiſcher Erkenntniß — ebenſo berechtigt und nothwendig wie irgend eine 
andre. Ja noch mehr. Ebenſo wie die aus den Heilsthatſachen abgeleiteten Heilswahrheiten 
in der evangeliſchen Kirche anders als in der römiſchen gefaßt werden, ſo folgt nothwendig 
daraus, daß auch die evangeliſche Kirche eine andere Psychologie haben muß, als die römiſche 
— wohl zu merken, nicht als Reſultat eines ſpeculativen, ſondern eines auf die Empirie ge⸗ 
gründeten diskurſiven, wenn man will dogmatiſchen Denkens. Eine evangeliſche Pfychologie 
iſt eine nothwendige Forderung, deren Realiſirung uns evangeliſchen Theologen nicht erlaſſen 
werden kann. 

Damit kommen wir aber auf eine andere Seite der Sache zu ſprechen. Müſſen wir 
die philoſophiſche Behandlung, welche die Pſychologie bisher gefunden hat, für mehr oder 
weniger ungenügend halten aus dem einfachen Grunde, weil ſie die Erkenntnißquellen nicht hat 
zu ihrem vollen Rechte kommen laſſen — ſo finden wir vielleicht uns befriedigt durch die 
neuerdings mit einem reichen Maß von Fleiß, Gelehrſamkeit, Scharfſinn, ja zum Theil philoſophiſcher 
und theoſophiſcher Begabung gearbeiteten bibliſch-pſychologiſchen Werke eines Beck, Dellitzſch, 
Göſchel, Rudloff, Schöberlein u. a. ausgezeichneter Theologen? Aber bei aller Anerkennung 
der ausgezeichneten Leiſtungen, welche uns in dieſen Werken vorliegen, können wir doch in 
ihnen die Forderungen noch nicht erfüllt ſehen, welche wir an Me „evangeliſche Pfychologie“ 
ſtellen müſſen. Es ſoll zum Erweis dieſer Behauptung gar nicht weiter geltend gemacht wer⸗ 
den (obwohl es für den Ref. nach ſeiner Berufsſtellung von ſehr großem Gewicht iſt), daß 
alle dieſe Arbeiten eigentlich nur für Theologen oder theologiſch gebildete Leſer zugänglich ſein 
können, da die lutheriſche Bibelüberſetzung für die bibliſch-pſychologiſche Forſchung durchaus 
nicht zureicht, vielmehr ſtets auf den Grundtext zurückgegangen werden muß. Auch darauf 
jo weiter hier nicht eingegangen werden (obwohl es von ſehr großem Gewicht iſt), daß die 
von der geſammten neuern Theologie anerkannte Verſchiedenheit der Lehrtropen nothwendiger⸗ 
weiſe auch für die bibliſch-pſychologiſche Forſchung von ſehr großem Einfluß iſt und nach der 
Meinung des Ref. noch lange nicht genug gewürdigt iſt. Worauf aber beſonders Nachdruck 
zu legen iſt, iſt Folgendes: Es hat ſich die bibliſche Lehre in der Geſchichte der Kirche zur 
Kirchenlehre und ſpeciell für uns zur evangeliſchen Kirchenlehre entwickelt — darum muß auch 
für uns dieſe Lehre unſerer evangeliſchen Kirche als vollberechtigte Erkenntnißquelle anerkannt 
werden — als eine Erkenntnißquelle, welche zwar einen Zufluß aus andern Quellen pfycho⸗ 
logiſcher Erkenntniß im mindeſten nicht ausſchließt, ja vielmehr fordert, welche aber als aus 
dem dem evangeliſchen Chriſten am unerſchütterlichſten ſteſtſtehenden, das reichſte, reinſte und 
heilſamſte Waſſer gebenden Felſen nicht blos den übrigen Quellen gleichzuftellen iſt, ſondern 
vielmehr als die Hauptquelle den übrigen den Namen zu geben, ja auch dieſelben mit ihrem 
eigenthümlichen Charakter zu durchdringen hat. Alles, was ſonſt die Beobachtung an pfycho⸗ 
logischen Thatſachen liefert, kann und ſoll dabei zu feinem Rechte kommen, auch die pfycho⸗ 
logiſchen Theorien der Gegenwart, namentlich eines Herbart und Beneke werden mit Vortheil 
beachtet werden, weil fie gewiſſe Seiten pfychologiſcher Empirie philoſophiſch 1 haben, 
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andererſeits aber wird das unbedingt feſtzuhalten ſein, daß wir in dem Maße, als wir uns 
in die Lehre unſerer evangeliſchen Kirche vertiefen und als wir das ihr eigenthümliche chriſtliche 
Leben in uns nacherleben, wir den feſteſten Grund pfychologiſcher Forſchung und die richtigen 
Geſichtspunkte für die Einfügung aller andern Thatſachen pfychologifcher Beobachtung in dem 
Syſtem der Pſychologie gefunden haben. Denn Gottes Werke können ſich nicht widerſprechen. 
Dieſe Gedanken liegen auch den hochverehrten Forſchern auf dieſem Gebiete, namentlich z. B. 
Delitzſch jo wenig fern, daß fie immer und immer durchſchlagen?) — nur daß fie noch nicht 
(wie uns ſcheint) genug principielle Anerkennung gefunden haben. Es ſei erlaubt, 5 für die⸗ 
jenigen, welchen die Delitzſch'ſche Pſychologie nicht bekannt oder nicht zur Hand iſt, die Worte 
abdrucken zu laſſen, welche ſeinen Standpunkt ebenſo treffend wie erquicklich und erbaulich 
charakteriſiren und denen wir von Herzen zuſtimmen. Er ſagt S. 20 f.: 

„Die wiſſenſchaftliche Theologie iſt neuerdings durch einen Naturforſcher (Rud. Wagner) 
gewarnt worden, auf ſo morſche Stützen und auf ſo trübe Waſſer, wie die Ergebniſſe der 
Naturforſchung große Hoffnungen zu ſetzen. Mit Recht. Und auch große Befürchtungen zu 
hegen hat ſie keine Urſache. Aber das Buch der Natur und das Buch der Schrift ſind nun 
eben zwei Büchec, die von Ur her darauf angelegt ſind, mit einander verglichen zu werden. 
Und wenn der Naturforſcher den Theologen oder ſich ſelbſt als Chriſten fragt: Wie lieſeſt 
du? jo muß auch hinwieder der Theologe den Naturforſcher fragen: Wie lieſeſt dus... 
Darum kann die Theologie nicht umhin, beide Bücher, und alſo auch die Exegeſe beider 
Bücher zu vergleichen. Das iſts, was auch auf dem Gebiete der bibliſchen Pfychologie die 
Aufgabe ſelbſt mit ſich bringt. Wenn ſich nun in gewiſſen Fällen ein ſchreiender Widerſpruch 
zwiſchen Schrift⸗ und Naturauslegung herausſtellt, ſo wird es uns erlaubt ſein, zu zeigen, daß 
zur Zeit wenigſtens die bibliſchen Anſchauungen noch nicht der Abſurdität überwieſen find .... 
Wir werden deshalb allerdings hie und da apologetiſch werden müſſen. Und wenn wir da 
Manches von Naturforſchern Geſagte apologetiſch verwenden, was ſie ſelbſt ganz und gar 
nicht geſagt haben damit es der Schrift zu Gute komme, ſo thut es uns leid, ihnen Anlaß 
zur Klage zu geben .... Meiſtens werden wir uns in unſrer apologetiſchen Beweisführung 
für die Schrift, welche ſich mit der exegetiſch-hiſtoriſchen Beweisführung aus der Schrift ver⸗ 
bindet, theils auf unzweifelhafte Thatſachen unſers eigenen inwendigen Lebens, theils auf wohl⸗ 
bezeugte Thatſachen pſychiſchen Geſchehens außer uns ſtützen. Was die erſteren betrifft, 
ſo legen wir hier auf der Schwelle das Bekenntniß ab, daß die bibliſche Pſychologie um recht 
behandelt und verſtanden zu werden, vor allem vorausſetzt, daß man die den innern Menſchen 
mit der Schärfe eines zweiſchneidigen Schwertes anatomirende Lebensenergie des Wortes Gottes 
(Ebr. 4, 12) an ſich ſelbſt erfahren habe. Hat doch ſelbſt jener eben erwähnte Naturforſcher 
ſich nicht geſchämt, das gute Bekenntniß abzulegen: Nur wem es gegeben iſt, die höchſten 
Myſterien der geoffenbarten Religion im vollen fubjectiven Glauben zu erfaſſen, wird ſich ſelbſt 
und ſeiner Zeit genügend über die natürlichen Erſcheinungen des Seelenlebens philoſophiren 
können. Das iſt auch meine Ueberzeugung. Nur derjenige Menſch, welcher auf dem Wege 
der Buße und des Glaubens in Gott ſich ſelber wiedergefunden hat, iſt zu einem nicht im 
Vorhof ſtehen bleibenden Wiſſen um ſich ſelbſt befähigt, und zwar nach dem unumſtößlichen 
Geſetze: ex fide intellectus zu wirklichem, auf zureichenden vernünftigen Gründen beruhendem, 
wahrhaft exaktem Wiſſen. Indeß iſt es nur die Vorbedingung erkennender Durchdringung des 
bibliſch⸗pſychologiſchen Stoffes, welche wir hiermit ausſprechen, und zwar uns ſelber vor allem 
zu ernſter Mahnung. Was aber die wohlbezeugten Thatſachen pfychifchen Geſchehens außer 
uns betrifft, ſo iſt wohl keine Zeit der bibliſchen Pſychologie günſtiger, keine aber auch ihrer 
bedürftiger geweſen, als die Gegenwart, welche in immer deutlicheren Zügen den Charakter der 
Endzeit gewinnt. Denn die Geiſterwelt, die gute ſowohl als die böſe, welche zu allen Zeiten 
der Hintergrund des irdiſchen Geſchehens geweſen iſt, tritt in unſrer Zeit.. mehr und 
mehr in den Vordergrund .. .. Indem wir dieſe zwiefachen Erſcheinungen mit dem Worte 
Gottes beleuchten, um aus dieſem das Vermögen der Geiſterprüfung, ſo weit es jedem zu⸗ 
gänglich, zu ſchöpfen, genügen wir einem immer dringlicheren Bedürfniß der Gegenwart. In 


*) Vgl. z. B. was Delitzſch gegen v. Hofmann jagt in der bibl. Pſychologie 2. Folge, S. 11 ff. 
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der h. Schrift haben wir ihre Enträthſelung; aber fie find auch ein lebendiger Kommentar zur 
Schrift, den wir nicht ignoriren dürfen, wenn wir nicht die Zeichen der Zeit zu unſerem ewi⸗ 
gen Schaden unbeachtet laſſen wollen.“ 

Wollte man uns aber nach dieſen trefflichen Worten einwenden, daß dann doch wohl es 
mehr nur ein pedantiſcher Wortſtreit ſei, ob man „bibliſche“ oder „evangeliſche Pfychologie” 
ſage, ſo möchten wir noch auf eine Seite hinweiſen, welche wir noch nicht hervorgehoben haben 
und welche von ganz beſonderer Wichtigkeit zu ſein ſcheint. 

Es haben nämlich in der Gegenwart theils eine große Anzahl von pfychologifchen Be⸗ 
griffen eine gegen die Bedeutung, welche fie in der Schrift haben, ſehr modificirte Bedeutung, 
theils haben wir eine andere große Anzahl, welche wir in dieſer Form gar nicht in der Schrift 
finden, theils endlich ſolche, welche eine drei⸗, vier- und mehrfache Bedeutung haben (man 
denke z. B. an Wörter wie Leben, Tod, Gewiſſen, Vernunft, Verſtand, erkennen, Ueber⸗ 
zeugung, Bewußtſein, Reflexion, Begriff, Urtheil, Schluß und viele andre): ſoll die Pfycho⸗ 
logie wirklich einen für das praktiſche Leben, ja auch für die übrigen Wiſſenſchaften z. B. für 
die Pädagogik verwendbaren Inhalt bekommen (und das vornehmſte Intereſſe an der Pſycho⸗ 
logie beruht ja auf ihrer Wichtigkeit für faſt alle Wiſſenſchaften und für alle Gebiete des 
geiſtlichen wie geiftigen Lebens), jo dürfen wir uns nicht daran genügen laſſen, nur den pſycho⸗ 
logiſchen Gehalt der heil. Schrift an das Licht zu ſtellen, ſondern wir müſſen die Pfychologie 
als Syſtem auf Grund unſerer heutigen Terminologie und mit Benutzung aller der Erkenntniß⸗ 
quellen, welche wir oben erwähnt haben, zu konſtruiren verſuchen. Auch an ſolchen Verſuchen 
fehlt es nicht; Werke, wie die von Mehring, von George, ja ſelbſt wie das kleine, im Calwer 
Verein erſchienene Zeller'ſche Büchlein haben ſchon Tüchtiges geleiſtet; auf dem von ihnen ein⸗ 
geſchlagenen Wege wird die evangel. Pſychologie weiter auszubauen ſein; dazu wird aber die 
Benutzung der verſchiedenartigſten pſychologiſchen Werke reiche Ausbeute zu geben im Stande 
ſein, weshalb wir auch auf unſerm Standpunkte uns der Beurtheilung und Würdigung derſelben 
nicht entziehen dürfen. 


Die Hypotheſe der mechaniſchen Wärmetheorie und die atomiſtiſche Vor⸗ 
ſtellung von der Conſtitution der Materie. 
(Von Dr. Otto Schlapp.) 
I. 


Es gibt im Gebiete der Naturwiſſenſchaft kaum zwei Reihen von Erſcheinungen, welche 
unter einander größere Uebereinſtimmung zeigen als das Licht und die ſtrahlende Wärme. 
Beide bewegen ſich gradlinig vorwärts, beider Wirkung nimmt mit dem Quadrate der Entfer⸗ 
nung ab, und ſie werden in gleicher Weiſe reflectirt und polariſirt; ein Theil der Wärme⸗ 
ſtrahlen beſitzt dieſelbe Brechbarkeit, wie ein Theil der Lichtſtrahlen, und von den äußerſten 
lichtloſen Wärmeſtrahlen bis zu den rothen Lichtſtrahlen, ſowie von dieſen zu den violetten findet 
ein allmähliges Zunehmen der Brechbarkeit ſtatt; fo beſitzen verſchiedene Körper für die Wärme 
eben ſolche Verſchiedenheit in der Durchläſſigkeit, wie andere ſie für das Licht zeigen, und die 
damit in Zuſammenhang ſtehende Abſorptionsfähigkeit der verſchiedenen Körper läßt uns mit 
demſelben Rechte von Wärmefarben ſprechen, mit welchem wir die Farben des Lichtes unter⸗ 
ſcheiden. Wir ſehen, wenn wir ſo ſagen dürfen, glühend leuchtende Körper in Wärmeſtrahlen 
abklingen, wir ſehen durch dunkle Wärmeſtrahlen Lichtwirkungen in beſtimmten Subſtanzen her⸗ 
vorgebracht, wie wir wiſſen, daß gewiſſe Stoffe durch längere Einwirkung des Sonnenlichtes für 
einige Zeit ſelbſtleuchtend werden. Ja wir ſehen durch Wärmeſtrahlen und durch Lichtſtrahlen chemiſche 
Wirkungen hervorgerufen und könnten noch manche weitere Uebereinſtimmung oder doch Analogie 
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anführen, fo daß es nicht zu verwundern wäre, wenn der ſinnende Menſch für ſtrahlende Wärme 
und Licht einen gemeinſamen Grund geſucht hätte, auch wenn nicht die Strahlen der Sonne und 
aller leuchtenden Wärmequellen neben einander beides ſpendeten, Wärme und Licht. So wurden 
für Wärme und Licht zunächſt unwägbare Stoffe angenommen, welche von den warmen und 
leuchtenden Körpern ausfließen ſollten; und als Erſcheinungen bekannt wurden, welche die 
Emanationstheorie zu erklären nicht vermochte, trat die Vibrationstheorie, nach welcher ſowohl 
Wärme als Licht auf ſchwingenden Bewegungen des Aethers beruhen ſollen, in unbeſtrittene 
Geltung ein, und die Uebereinſtimmung in den Verhältniſſen der langſamen Schwingungen der 
ponderablen Maſſen, welche wir als Schall wahrnehmen, mit jenen angenommenen äußerſt raſchen 
Aetherſchwingungen, iſt in den letzten Jahrzehnten zu ſolcher Evidenz erhoben worden, daß die 
Vibrationstheorie als der vollendetſte Theil der Phyſik bezeichnet werden darf. So könnte es 
uns wundern, daß dennoch auch heute noch die Arbeit der Phyſiker ſich zum großen Theile 
um die Erforſchung des Weſens der Wärme bemüht, daß eine Theorie mehr und mehr Boden 
gewinnt, welche die Urſache der Wärme nicht in Bewegungen des Aethers, ſondern in der 
Bewegung der ponderablen Moleküle erkennt. Aber nur ſcheinbar tritt die ſogenannte mecha⸗ 
niſche Wärmetheorie in Widerſpruch mit jener Vibrationstheorie; ſie läßt dieſer unbeſtritten 
ihr eigenes Feld, nämlich das Gebiet der ſtrahlenden Wärme. Wärmeſtrahlung aber ift 
eine Art der Fortpflanzung der Wärme, die Wärmeleitung iſt eine andere; und es ift 
nicht nöthig, daß die Fortpflanzungsweiſe der Wärme zugleich ihre Entſtehungsweiſe ſei. Je⸗ 
denfalls aber durfte man nicht hoffen, von ſo beſchränkter Baſis aus zum Weſen der Wärme vor⸗ 
dringen zu können. Auch die mechaniſche Wärmetheorie, deren Baſis an Breite Nichts zu 
wünſchen übrig läßt, hat die Aufgabe noch nicht völlig gelöſt; ſie iſt aber bereits zu einer 
Macht geworden, welche auf alle Theile der Phyſik mächtig einwirkt, und verdient darum auch 
von Solchen eine nähere Beachtung und Betrachtung, welche nicht fachmäßig ſich mit der Natur⸗ 
wiſſenſchaft zu beſchäftigen berufen find. Es iſt aber hierzu nöthig, eine andere Theorie zu 
prüfen, welche ihre Begründung und ihre Ausbildung vorzugsweiſe dem Bedürfniß der chemiſchen 
Erkenntniß verdankt. 

Die mechaniſche Wärmetheorie ſteht und fällt mit der Atomtheo rie; 
denn ſie bezeichnet die Bewegung der Atome und Moleküle oder richtiger gewiſſe Bewegungs⸗ 
weiſen dieſer in den Maſſen geſondert beſtehenden Theilchen als die Urſache deſſen, was wir 
Wärme nennen. So verlohnt es ſich zunächſt, die atomiſtiſche Hypotheſe darauf anzuſehen, 
in wiefern ſie nicht allein diejenigen Thatſachen wirklich erklärt, zu deren Erklärung ſie beſtimmt 
iſt, denn dieſes wäre erſt die geringſte Anforderung, welcher eine Hypotheſe genügen muß; es 
gilt vielmehr zu ermitteln, ob es für den gegenwärtigen Stand unſerer Erkenntniß noch mög⸗ 
lich iſt, die Atomtheorie zu umgehen, oder ob wir vielmehr durch die Thatſachen zu dieſer 
Anſchauung gezwungen ſind. Wäre das Atom der heutigen Naturwiſſenſchaft ein abſolut un⸗ 
theilbares Maſſentheilchen, ſo würde damit unſre Frage erledigt ſein; denn ſo gefaßt hätte der 
Begriff des Atoms einen Widerſpruch in ſich, es wäre die Größe, welche zwar Theil einer 
Größe aber nicht ſelbſt Größe iſt. Eine Hypotheſe aber, welche Undenkbares als thatſächlich 
vorausſetzt, müßte fofort verworfen werden; denn iſt auch das denkbar, daß der Menſch nicht 
Alles denken kann, was thatſächlich iſt, ſo kann doch die Unterlage unſeres Denkens zum Zwecke 
irgend welcher Erkenntniß nur Denkbares ſein. Die atomiſtiſche Anſchauung verlangt aber nicht 
abſolut untheilbare, ſondern nur faktiſch ungetheilte Maſſentheilchen, ja ſie reicht ſogar mit 
ſolchen aus, welche in ſich einen engeren und feſteren Zuſammenhalt haben als mit allen be⸗ 
nachbarten Theilen und Theiltheilchen der Maſſen. 

Atomiſtiſche Vorſtellungen haben ſeit Leueipp und Demokrit unter denen nie gefehlt, welche 
Anlaß hatten, über die elementare Conſtitution der Materie nachzudenken; wiſſenſchaftliche Be⸗ 
deutung und Werth haben ſie erſt gewonnen, ſeit es galt, mit denſelben die Zuſammenſetzung 
der chemiſchen Verbindungen nach beſtimmten konſtanten Gewichtsverhältniſſen zu erklären, ſowie 
die Thatſache der chemiſchen Aequivalenz, d. i. die Vertretung der qualitativ verſchiedenen Be⸗ 
ſtandtheile der Verbindungen nach konſtanten Verhältniſſen, welche ſich wenigſtens für die Gaſe 
ſehr bald nicht nur als Gewichtsverhältniſſe, ſondern auch als Raumverhältniſſe erwieſen. Für 
die Atome der chemiſchen Verbindungen iſt aber auch der Begriff endlicher Theilbarkeit denk⸗ 
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nothwendig, weil z. B. ein Körper, welcher Schwefel und Queckſilber nebeneinander enthält, 
bei fortgeſetzt gedachter Theilung ſicher dieſe verſchiedenartigen Beſtandtheile ergeben muß, wenn 
wir dieſelben in dem Zinnober neben einander und nicht ineinander zu denken haben. So 
iſt hiermit das Zinnoberatom nicht ferner theilbar, weil es zu ſein aufgehört hat; und das⸗ 
ſelbe gilt für jedes Atom einer anderen Verbindung. Und dehnen wir dieſe Betrachtung auf 
die Elemente aus, d. i. auf diejenigen Subſtanzen, welche heute noch nicht in ungleichartige Be— 
ſtandtheile zerlegt worden ſind, ſo iſt nicht nur die Frage über deren Zerlegbarkeit eine völlig 
offene, ſondern die Exiſtenz der ſogenannten allotropiſchen Modifikationen der Elemente macht 
die unendliche Theilbarkeit der Atome auch für unſere Elemente dann im höchſten Grade un- 
wahrſcheinlich, wenn gefordert wird, daß die Theile in ihren chemiſchen und phyſiſchen Qua⸗ 
litäten mit dem Ganzen übereinſtimmen ſollen. Erſcheint z. B. der Kohlenſtoff hier als Dia⸗ 
mant, dort als Graphit und wiederum als Kohle, und können ſolche verſchiedene Formen des⸗ 
ſelben Elementes in einander übergeführt werden, ſo iſt dies nur durch eine verſchiedene An— 
ordnungsweiſe der ruhend oder bewegt gedachten Theilchen zu erklären; die fortgeſetzt gedachte 
Theilung muß einmal dieſe Anordnung ſtören, und dann iſt der Theil des Diamants kein 
Diamant mehr und das Theilchen des Graphits kein Graphit. — Das Atom des Che— 
mikers und des Phyſikers iſt nicht das letzte untheilbare Theilchen der un— 
beſtimmten Subſtanz, ſondern es iſt das Theilchen, welches ohne Aende— 
rung ſeiner Qualitäten nicht mehr als theilbar zu denken iſt. 

Sollte es aber wirklich nothwendig ſein, die Beſtandtheile der Verbindungen als neben⸗ 
einander geſonderte Räume erfüllend zu denken; iſt es nicht möglich, daß ſie einander bis zum 
Ineinander durchdringen? Man hat geſagt, daß aus den Verbindungen die Beſtandtheile mit 
unveränderten Qualitäten hervorgehen, und daß es darum höchſt wahrſcheinlich ſei, daß ſie die⸗ 
ſelben auch in der Verbindung beibehalten; ſo werde auch die geſonderte Raumerfüllung wohl 
in der Verbindung beibehalten ſein, den Beſtandtheilen noch zukommen. Es iſt überflüſſig, 
dieſen Schluß zu machen in Betreff einer Eigenſchaft, welche wie die Raumerfüllung nicht 
etwa nur eine inhärirende Qualität des Stoffes, ſondern ſogar ein konſtitutives Merkmal der 
Materie iſt. Das Ineinander raumerfüllender Theilchen iſt abſolut undenkbar, weil es den 
Widerſpruch in ſich ſelbſt trägt; es iſt nicht anderes mit der etwa noch zur Aushilfe zu 
machenden Annahme, daß den Atomen Raumerfüllung nicht zukomme. Solche immaterielle 
Energieen würden nicht einmal den Schein handgreiflicher Maſſen erklären oder bewirken 
können, viel weniger die Unterlage für die Erkenntniß der Conſtitution realer Materie zu lie⸗ 
fern im Stande ſein. — Nehmen wir aber auch für einen Augenblick an, das Ineinander 
der Elementaratome in Verbindungen ſei denkbar, ſo läßt uns dieſe Annahme gänzlich im 
Stich bei der Betrachtung der iſomeren Verbindungen, d. h. derjenigen Verbindungen, welche 
die gleichen Beſtandtheile in genau gleichen Verhältniſſen enthalten, und welche dennoch phyſikaliſch 
und chemiſch ſich ganz verſchieden verhalten. Nicht einmal die Annahme einer gleichmäßigen 
Vertheilung der Atome jedes Elementes der iſomeren Stoffe innerhalb des Raumes, den die 
Verbindung einnimmt, alſo nicht einmal die Annahme der ſtetigen Erfüllung des ganzen Ver⸗ 
bindungsraumes durch jeden der Beſtandtheile würde deren chemiſche Differenzen erklären, wenn 
auch von phyſikaliſchen Eigenſchaften z. B. noch Verſchiedenheiten der Dichtigkeit erklärlich ſein 
würden unter dieſer Annahme. — Die Kenntniß der Exiſtenz iſomerer Verbindungen nöthigt 
unausweichlich zu der Annahme, daß in den Verbindungen die Beſtandtheile nicht allein ge⸗ 
ſonderte Räume erfüllen, ſondern daß auch ihre atomiſtiſche Anordnungsweiſe eine ganz be⸗ 
ſtimmte innerhalb der Verbindungsatome iſt. g 920 

Die Anordnungsweiſe der Atome in den Verbindungen wird aber als ein ſehr wichtiger 
Factor für die Qualitäten der Verbindungen ſchon daraus genügend erkannt, daß Verbindun⸗ 
gen, von welchen ihre chemiſchen Formeln es wahrſcheinlich machen, daß die Anordnung der 
Beſtandtheile eine übereinſtimmende iſt, auch gewiſſe Aehnlichkeit des chemiſchen Verhaltens 
und ſogar der phyſikaliſchen Eigenſchaften zu zeigen pflegen; eine Thatſache, deren Erkennung 
die chemiſche Typentheorie erzeugte, aus welcher die gewaltige Fortſchrittsbewegung der neueren 
Chemie hervorging. e 

Es genügt aber nicht, daß eine Hypotheſe erklärt, was ſie erklären ſoll; wir haben zu 
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fragen, welche Thatſachen außer den chemiſchen dafür ſprechen, daß die Ma⸗ 
terie aus geſonderten Theilchen beſteht, wobei wir für die materiellen Theile, un⸗ 
bekümmert um ihre Geſondertheit oder Nichtgeſondertheit, nur die Raumerfüllung als weſentliche 
Qualität in Anſpruch nehmen. Wir ſehen täglich bedeutende Mengen von Flüſſigkeiten in die Luft 
verdunſten und können dies leicht auch unter ſolchen Umſtänden herbeiführen, unter welchen nicht 
davon die Rede ſein kann, daß durch irgend welche Condenſation von Dämpfen den eindringenden 
Dämpfen erſt Raum verſchafft worden ſei. Wir ſehen in nicht wenigen Fällen Flüſſigkeiten ſich unter 
Verminderung des Volumens mit einander miſchen, wir wiſſen, daß nicht nur Gaſe und ſtarre 
Körper, ſondern daß bei hohem Drucke auch die tropfbaren Flüſſigkeiten zuſammen gepreßt 
werden können, ja wir ſehen mit wenigen Ausnahmen, (und auch dieſe find es nur theilweiſe) 
alle Körper durch Wärmeverluſt ihr Volumen vermindern, und endlich iſt es gelungen, durch 
Metalle hindurch Waſſer zu preſſen, was eine Zeitlang für einen Beweis der Inkompreſſibi⸗ 
lität des Waſſers angeſehen wurde. Dieſe Thatſachen (und trotz eines neueren anderen Er⸗ 
klärungsverſuches doch wohl auch die Durchläſſigkeit des geſchmolzenen Eiſens und Platins für 
Gaſe im glühenden Zuſtande) beweiſen es unwiderſprechlich für Verbindungen und Elemente, 
daß die materiellen Theilchen durch Zwiſchenräume getrennt ſind, daß wir alſo in Wirklichkeit 
in den Maſſen Aggregate geſonderter Maſſentheilchen (Moleküle) vor uns haben; und es ge⸗ 
winnt dadurch die atomiſtiſche Vorſtellung von der Conſtitution der Materie eine neue Stütze, 
indem es ſich zeigt, daß dieſelbe auch ohne Berückſichtigung der chemiſchen Thatſachen, zu 
deren Erklärung ſie durchgearbeitet wurde, unentbehrlich iſt. (Wollte man nämlich den Verſuch 
machen, jene Thatſachen durch die Annahme eines porös⸗ ſchwammigen Gewebes aller Materie 
zu erklären, jo würde ſich dies für gasförmige und flüffige Stoffe gar nicht, für ſtarre Körper 
ſelbſt unter ſehr komplicirten weiteren Annahmen kaum irgend befriedigend ausführen laſſen. 
Man kann aber auch ſchon die Theilbarkeit der Körper mit großer Wahrſcheinlichkeit als einen 
Beweis für deren molekulare Conſtitution heranziehen; denn die Zunahme der Anziehungen mit 
der Abnahme der Quadrate der Entfernungen verlangt bei ummterbrochenem Zuſammenhang 
der Subſtanz unendliche Kraft zu deren Trennung, was im Widerſpruch mit dem Thatſäch⸗ 
lichen ſteht.) Erwägen wir nun, daß auch die Erklärung der magnetiſchen und electriſchen 
Thatſachen ohne die Annahme molekularer Conſtitution der Materie nicht gelingt, ſo wird die 
mechaniſche Wärmetheorie, welche auch für Erzeugung und Strahlung des Lichtes und der 
Wärme geſonderte Moleküle in den Maſſen fordert, wohl mit Recht als der Schlußſtein in 
dem Beweiſe für die atomiſtiſche Anſchauung bezeichnet werden können, zumal, wenn es ſich 
ergibt, daß die mechaniſche Wärmetheorie wie die Atomtheorie zugleich vollſtändiger als jede 
andece die nächſtzugehörigen Thatſachen erklärt, die verwandten leicht und überzeugend anknüpft, 
ja eine Verknüpfung aller bekannten phyſikaliſchen und chemiſchen Thatſachen dadurch in immer 
gewiſſere Ausſicht ſtellt, daß die zu Grunde liegenden Hypotheſen beider Theorien bisher 
neuen Thatſachen gegenüber ſich ſtets als fortbildungsfähig erwieſen haben, und daß jede dieſer 
Fortbildungen neue reiche Perſpektiven für die geſammte phyſiſche Erkenntniß eröffnet hat. So 
erblicken wir heute in den genannten Theorieen den ſchließenden Ring, welcher an den Mutter⸗ 
ſtamm der Phyſik die Chemie wieder inniger anſchließt, wir dürfen mit Zuverſicht von den⸗ 
ſelben erwarten, daß ſie die Lehre von dem nach älterem Gebrauche ſogenannten Impondera⸗ 
bilien der Art an die Mechanik anſchließen werden, daß die phyſiſche Erkenntniß einer kom⸗ 
menden Zeit in die Mechanik der Maſſen und die Mechanik der Atome zerfallen wird, und 
daß die Vielheit der phyſiſchen Kräfte ſich als Modifikationen einer einzigen Grundkraft wird 
erkennen laſſen. 

Läßt uns die vorangehende Betrachtung die Maſſentheilchen aller Materie als durch 
Zwiſchenräume von einander geſondert anſehen, ſo tritt nun die Frage an uns, ob wir auch 
eine von der gem einſamen Bewegung der Maſſen unterſchiedene Einzelbe⸗ 
wegung der Moleküle als möglich und wirklich anzunehmen haben. Hier ſehen 
wir nun in zahlreichen Fällen ſtarre Körper ohne eine Spur des Uebergangs in den flüſſigen 
Zuſtand ihr Gefüge ändern, ſo z. B. die Umwandlung amorpher Subſtanzen in kryſtalliniſche, 
wie des durch raſche Abkühlung amorph erſtarrten Zuckers; oder es wandeln andere Stoffe 
ihr kryſtalliniſches Gefüge, wie der aus dem geſchmolzenen Zuſtande in ſchiefrhombiſchen Säulen 


Die Hypotheſe der mechaniſchen Wärmetheorie ꝛc. 169 


erhaltene Schwefel ſich nach einiger Zeit in ein Haufwerk von Rhombenoktandere umſetzt und 
Kohle und Diamant durch Erhitzen graphitartige Beſchaffenheit annehmen. Wir vermögen 
ferner durch Druck oder Zug alle ſtarren Körper innerhalb engerer oder weiterer Gränzen um⸗ 
zugeſtalten, ohne daß Bruch eintritt, was unfehlbar geſchehen müßte, wenn die Moleküle nicht 
ohne Störung ihres Zuſammenhangs beweglich wären; und auch bei der Erwärmung und Ab— 
kühlung ſtarrer Körper innerhalb gewiſſer Gränzen behalten die von ihrer Stelle bewegten 
Theilchen den Zuſammenhang. Wenn wir mn gar Veränderungen des Gefüges durch mecha— 
niſchen Anſtoß eintreten ſehen, wie bei Gußeiſen und Stahl durch Erſchütterung oder wie 
bei dem gelben Queckſilberjodid, welches bei leiſeſter Berührung ſich in anders kryſtalliſirtes 
von rother Farbe umſetzt, wenn wir die raſchen entgegengeſetzten Formveränderungen elaſtiſcher 
Subſtanzen beim Eintreten und Aufhören des Druckes oder Zuges in's Auge faſſen, fo wer- 
den wir uns der Einſicht nicht verſchließen können, daß die Moleküle beweglich ſind ſelbſt in 
dem ſtarren Zuſtande der Körper. Für den flüſſigen Zuſtand aber iſt die thatſächliche Be⸗ 
wegung der Moleküle durch gewiſſe minutiöſe Schwingungen kleiner ſchwimmender Stäubchen 
in denſelben faſt ſchon handgreiflich gemacht. Wozu aber noch eine weitere Erwägung für 
die tropfbaren Flüſſigkeiten und Gasarten, wenn es faſt undenkbar iſt, daß der Wärmezuſtand 
eines Körpers in zwei auf einander folgenden Augenblicken abſolut gleich bleibt und darum 
ſchon durch die wechſelnde Wärme allein fortwährende Bewegungen der Moleküle in Körpern 
aller Aggregatzuſtände hervorgerufen werden müſſen? Gewiß wird es für ſich ſelbſt überlaſſene 
Körper nur ſehr ſelten zutreffen, daß die gleichzeitig wirkenden Urſachen des Wärmeverluſtes 
und der Wärmezunahme einander gerade völlig aufheben, und die Experimentalphyſiker wiſſen, 
wie ſchwer es iſt, mit künſtlichen Mitteln auch nur annähernd gleiche Temperaturen für län⸗ 
gere Zeit zu erhalten. 

Wir haben hier lediglich noch von Bewegungen geſprochen, welche die Moleküle in Folge 
der Wärmeveränderung machen müſſen, alſo von Vergrößerung und Verkleinerung der Ab⸗ 
ſtände der Moleküle. Fortwährende Molekularbewegungen müßten die Wirkung 
der Wärme fein, wenn wlir auch keinerlei Urſache hätten, die Wärme als 
eine Erſcheinungsform gewiſſer Molekülbewegungen anzuſehen. Wie wir 
die ſtillen Lichter des Himmels, die ſtrahlende Sonne und unſere Erde aufgehört haben als 
auch nur relativ ruhend anſehen zu können, nicht anders iſt es mit den Theilchen etwa eines 
Stückchens Kohle, mit dem wir auf die bewegten Moleküle einer Papierfläche zeichnen. Aber 
wie dieſe Zeichnung ſich nicht verwiſcht, weil dieſe Bewegungen ihre Gränze und ihre Ordnung 
haben, ſo erſchien uns eben auch der Himmel wegen ſeiner Ordnung und ſeines Geſetzes als ein 
relativ ruhendes Bild. Hier hat das Teleſkop, dort das Mikroſkop die Bewegung unmittel⸗ 
bar ſichtbar zu machen nicht vermocht. Es iſt keine Ruhe in der Materie, es iſt Alles in 
Bewegung; und wenn wahrſcheinlich auch nicht alle Qualitäten der Materien ſich auf beſtimmte 
Bewegungszuſtände werden zurückführen laſſen, ſo iſt doch das faſt unzweifelhaft, daß keine 
Veränderung der Qualitäten ohne Bewegung geſchieht. 

Wie aber, wenn die Wärme nicht nur ſolche Bewegungen der Moleküle 
her vorbrächte, durch welche dieſelben weiter von einander entfernt werden, 
fondern wenn fie ſelbſt durch Molekularbeweg ungen gewiſſer Art verur- 
facht würde; wie wenn ſogar eine Beziehung zwiſchen den Maſſenbewegungen und Moleku⸗ 
larbewegungen ſtattfände, nach welcher die eine in die andere umgewandelt werden könnte? 
Dieſe Frage liegt ſehr nahe bei den rieſigen Maſſenbewegungen, welche wir durch Dampfma⸗ 
ſchinen aller Art mittelſt der Wärme vollbringen, ſie drängt ſich uns ſogar unwiderſtehlich auf, 
wenn wir uns der Thatſache erinnern, daß der Dampf oder in der kaloriſchen Maſchine die 
Luft, welche gearbeitet hat, nach der Arbeit kühler geworden ſind als vorher. Aber wir haben 
näher liegende Anläſſe zu dieſer Frage. Wir zogen etwa einen Nagel aus einem Balken, wir 
rieben ein Metallſtück auf Holz, Stein oder Tuch, und das Metall wurde warm; wir wiſſen, 
daß das Sägenblatt ſich beim Sägen erhitzt, daß auf der Drehbank Holz durch Reibung 
an einem ſtumpfen Körper angekohlt, ja daß es ſogar durch geſchickte Hände allein bis zum 
Entzünden erhitzt werden kann; wir entzünden durch Reibung die gewöhnlichen Zündhölzchen 
oder doch die Zündmaſſe derſelben, wir ſehen Funken glühenden Metalles von Hufeiſen 
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oder von einer Stahlklinge auf dem Schleifſteine oder an dem Feuerſteine ausgehen, und wenn 
wir die letzteren Verſuche im luftleeren Raume vornehmen, finden wir, daß zwar die Lichtent⸗ 
wickelung ausbleibt, daß aber die losgeriſſenen Metallſtückchen Spuren der Schmelzung zeigen. 
Dieſe Wahrnehmung iſt ſehr wichtig, weil ſie zeigt, daß der etwa beim Verbrennen auftretende 
Chemismus nicht die erſte oder auch nur die Mittelurſache der genannten Wärmeentwickelungen 
iſt; was aber iſt ſonſt die Urſache der Erwärmung? Es wurde uns geſagt: die Reibung; 
nun was iſt Reibung, was iſt ſie mechaniſch betrachtet? Sie iſt eine Urſache, durch welche 
Maſſenbewegung gemindert, gehemmt und zuletzt ganz aufgehoben wird. Alſo Maſſenbewe⸗ 
gung wird gehemmt, und es zeigt ſich die Erſcheinung der Wärme; wenden wir Schmiermittel 
bei allerlei Maſchinen an, ſo erreichen wir damit zugleich, daß durch die Reibung weniger 
Bewegungsverluſt herbeigeführt wird, und daß die reibenden Theile ſich minder erhitzen; ver⸗ 
mehren wir dagegen die Reibung z. B. durch Bremſen, ſo können wir damit die Hemmung 
nicht vermehren, ohne zugleich zu größerer Wärmeentwickelung Anlaß zu geben. Wollen wir 
uns die Reibung vorſtellen als ein Thier, welches Bewegung frißt und Feuer ſpeit? Es iſt 
eine ſchwere Sache zu ſehen, wie etwa bei einer rollenden Kugel die bewegende Kraft dem 
Anſcheine nach vernichtet wird, auch im luftleeren Raume, wo von Mittheilung der Maſſenbe⸗ 
wegungen ponderable Materie doch nicht die Rede ſein kann. 

Denken wir uns nun die Bewegungshemmung als eine urplötzliche; nehmen wir an, es 
ſtoße eine völlig unelaſtiſche Maſſe gegen eine andere, ſo iſt die Bewegung der ſtoßenden 
Maſſe vernichtet, aber wir werden auch hier Wärmeentwickelung erwarten dürfen, wenn bei 
der Reibung es die Bewegungshemmung war, welche die Erwärmung hervorrief. Begnügen 
wir uns mit faſt unelaſtiſchen Stoffen, weil es keine abſolut unelaſtiſche Maſſen gibt, ſo iſt es 
durch feine Wärmemeßinſtrumente nachgewieſen, daß der einmalige Schlag eines kalten Ham⸗ 
mers auf den kalten Ambos oder eine andere Maſſe, daß das einmalige Aufſtoßen einer fal⸗ 
lenden Kugel auf den Boden, daß das Umgießen einer Flüſſigkeit in ein anderes Gefäß, daß 
der Anſtoß eines kalten Luftſtroms an eine entgegenſtehende Fläche Wärme erzeugen. Wir 
wiſſen, daß kaltes Eiſen durch andauerndes Hämmern auf dem Ambos glühend wird, und das 
Waſſer unter einem Waſſerfall iſt wärmer als über demſelben. Wir werden uns nun nicht 
mehr wundern können, wenn wir ſehen, daß Druck Wärme erzeugt, denn der Druck erſcheint 
ja nur da, wo Bewegung gehemmt iſt. Die Erſcheinung im pneumatiſchen Feuerzeug iſt be⸗ 
kannt, eine Spur Schwefelkohlenſtoff in der Luft deſſelben gibt ohne jeden andern Zünder 
eine niedliche Lichterſcheinung beim Zuſammenpreſſen; die hydrauliſche Preſſe erwärmt durch 
leichten Druck in ihr befindliche Gegenſtände, und wenn die aus der Makkaronipreſſe hervor⸗ 
kommenden geformten Nudeln empfindlich heiß ſind, ſo iſt auch hierbei zweifellos der Druck 
ebenſo weſentlich mitwirkend wie beim Drahtziehen, wenn daſſelbe unter Durchpreſſung durch 
klemmende Metallwangen geſchieht. Ein frei geſpannter Draht dagegen, bei welchem außer an 
den Enden kein Druck und außer durch die Luft keine Reibung ſtattfindet, zeigt Abkühlung; 
denn hier iſt nicht Bewegung gehemmt, ſondern vielmehr gerade ſolche vollzogen worden. 

So kommen wir auf die Kehrſeite der vorher genannten Erfahrungen, nämlich auf die 
Frage, ob durch die Leiſtung von Arbeit, durch die Hervorbringung von 
Maſſen bewegung der arbeitende Körper eine Abkühlung erfährt, wobei wir 
natürlich alle diejenigen Fälle ausſchließen müſſen, in welchen die Maſſenbewegung vorwiegend 
als ſolche übertragen wird, wie z. B. beim Stoße des Waſſers auf ein Schaufelrad. Wir 
haben bereits geſagt, daß der Dampf, welcher den Kolben bewegt hat, ſich abkühlt, und in 
gleicher Weiſe iſt jede komprimirte Luft nach dem Ausſtrömen kälter geworden, wenn ſie nicht 
beim Einſtrömen in ein zweites Gefäß durch Anſtoß und Hemmung an deſſen Wänden wieder 
ebenſoviel Wärme gewinnt, als ſie vorher verlor. Man kann dieſe Abkühlung in der durch 
die Luftpumpen verdünnten Luft durch die Bildung von Nebeln und Wollen ſichtbar machen; 
ja unter ſtarkem Waſſerdrucke ausſtrömende Luft zeigt eine bedeutende Bildung von Eis aus 
den mit ausſtrömenden Waſſerdämpfen. Es iſt zu bemerken, daß in beiden letzteren Fällen die 
Luft ſelbſt es iſt, welche die Arbeit vollzieht, nicht etwa die Luftpumpe oder der über der 
komprimirten Luft wirkſame Waſſerdruckk. So zeigt ſich eine unter erhöhtem Druck 
hergeſtellte kohlenſäurehaltige Flüſſigkeit nach dem Entkkorken ſtets abgekühlt. 5 
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Wie ſtellt ſich zu dieſen angeführten Thatſachen die materielle Wärme- 
theorie, d. h. diejenige, welche eine gewiſſe Menge von imponderablem Wärmeſtoff in und 
zwiſchen den Körpern abgelagert annimmt, durch deſſen Ortsveränderung die Wärmeerſcheinun⸗ 
gen hervorgerufen werden. Wärmeerzeugung iſt nach dieſer Annahme nur da möglich, wo 
alle oder doch einige der angewendeten Körper ihre Wärmekapacität gemindert haben; ſo könnte 
auch Wärme nur verſchwinden, wenn alle oder ein Theil der angewendeten Körper ihre Wärme 
kapacität vermehrten. Man findet bekanntlich, daß gleichen Gewichtstheilen verſchiedener Stoffe 
ſehr verſchiedene Mengen von Wärme zugeführt werden müſſen, um dieſelben um gleich viel 
Grade zu erwärmen, ſo z. B. dem Waſſer 30 mal ſo viel als dem Queckſilber, und nennt 
dieſes Vermögen, Wärme zu faſſen, Wärmekapacität. Nun hat aber Rumford in ſeinem be⸗ 
rühmten Verſuche bewieſen, daß bei der Erzeugung von Wärme durch Reibung von Metall an 
Metall keine der in Betracht kommenden Wärmekapacitäten verändert war und dennoch eine 
genügende Wärmemenge erzeugt wurde, um 18¾ F Waſſer von 15,60 7 bis zum Sieden 
zu erhitzen, und Davy verwandelte durch Reibung Eis in Waſſer, wobei die Wärmekapacität 
des Waſſers ſogar etwa doppelt jo groß iſt als diejenige des Eiſes. Beſonders leicht über⸗ 
zeugt man ſich von der Unverändertheit der Wärmekapacitäten der benutzten Körper, wenn man 
etwa die Wärme auf magnetoelektriſchem Wege, oder überhaupt auf elektriſchem Wege erzeugt. 
Und wenn man im magnetiſchen Felde eines ſehr kräftigen Elektromagneten in einem mit ei⸗ 
nem Metallgemiſche gefüllten Cylinder deſſen Inhalt durch raſche Drehung zum Schmelzen 
bringt, ſo kann man ſich hier handgreiflich überzeugen, daß es ſich auch bei dieſem Verſuche 
um eine Wärmeerzeugung durch Hemmung einer Maſſenbewegung handelt; denn ein Kupfer⸗ 
ſtreifen bewegt ſich in dem magnetiſchen Felde wie in einer teigigen Maſſe, während er ohne 
jede Hemmung hin und hergezogen wird, wenn der den Magnetismus erzeugende Strom un⸗ 
terbrochen wird. Es iſt unmöglich, dieſen Thatſachen gegenüber die Erzeugung neuer Wärme 
zu leugnen und irgend eine gröbere oder feinere Form der materiellen Wärmetheorie noch bei⸗ 
behalten zu wollen. Und wenn man zwar die Wärme nicht als Stoff auffaßt, ſie aber doch 
an den Alles durchdringenden Aether untrennlich knüpfen wollte, ſo ſteht dem allein ſchon 
die geringe Erwärmung der Gasarten durch hindurchgehende Wärmeſtrahlen hindernd 
entgegen. 

2 Aber wir treten dem Gegenftande um einen Schritt näher, indem wir die Mitth ei⸗ 

lung der Wärme durch Leitung betrachten; ein wärmerer Körper vermag dem minder 
warmen, der mit ihm in Berührung iſt, raſcher oder langſamer, aber er vermag es doch ſtets, 
demſelben Wärme zuzuführen; er bringt ſo deſſen Moleküle in größere Entfernungen von ein⸗ 
ander. Was liegt näher, als die Vermuthung, daß dieſe Bewegung in dem erwärmten Körper 
Folge ift einer Bewegung in dem erwärmenden? Wir hätten hier eine Molekularbewegung als 
Wirkung der anderen, und wir können uns die Bewegung, welche in einem Körper bei gleich 
bleibender Wärme ſtattfindet, wegen der gleichbleibenden Molekularentfernung, welche ſich im 
ungeänderten Volumen ausfpricht, nur denken als ein Rotiren der Moleküle um Axen, welche 
in ihnen oder außer ihnen liegen, oder als Rotiren derſelben um einander oder als Schwin⸗ 
gungen derſelben nach entgegengeſetzten Seiten einer mittleren Lage. So wenigſtens iſt es der 
Fall für ſtarre und tropfbarflüſſige Körper, welche bei einer beſtimmten Temperatur nur einen 
ganz beſtimmten Raum zu erfüllen vermögen, während in den gasförmigen wegen ihrer Ten⸗ 
denz ihr Volumen zu vergrößern auch für ihre Atome mit Wahrſcheinlichkeit noch eine andere 
Bewegung als für diejenigen der ſtarren und flüſſigen Körper anzunehmen iſt. — Flüſſige 
und luftförmige Körper pflegen die Wärme nicht durch Leitung, ſondern durch Fortführung 
zu verbreiten, indem die mit der Erwärmung zugleich ausgedehnten und leichter gewordenen 
Maſſen mit ihrem Wärmevorrathe wegen der leichten Beweglichkeit der Theile nach den höheren 
Schichten ſtreben; wir ſehen alſo bei dieſer Verbreitungsweiſe der Wärme außer der die Di⸗ 
ſtanzen vergrößernden Bewegung der Moleküle eine Maſſenbewegung vor ſich gehen. Die 
Wärme hebt die aufſteigenden Theile. — Und faſſen wir endlich die Fortbewegung der 
Wärme durch Strahlung in's Auge, ſo iſt die Analogie dieſer Erſcheinung mit der 
Fortpflanzung des Lichtes und in gewiſſem Grade mit derjenigen des Schalles ſo überraſchend, 
daß wir ſchwerlich irgendwo einem ernſtlichen Zweifel begegnen dürften, ob werigſtens nicht 
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diefe Art der Fortpflanzung der Wärme als eine Bewegung anzuſehen ſei. Es wird hier 
Niemand an die ohnehin unverſtändliche actio in distans denken können. i 

So wäre alſo bei allen Weiſen, in welchen ſich die Wärme verbreitet, ihr Charakter als 
Bewegung ausgedrückt; und von den Erzeugungsweiſen der Wärme fehlt uns nur noch dieje⸗ 
nige durch Elektricität und die durch Chemismus. In Betreff des letzteren muß man s ge⸗ 
ſehen haben, mit welcher Energie in vielen Fällen die Körper ſo zu ſagen auf einander ſtürzen, 
um ſich mit einander zu verbinden, man muß es ſich klar machen, wie die Nebeneinanderord⸗ 
nung der Beſtandtheile ohne Bewegung undenkbar iſt; und wenn in der Lehre von der Elek⸗ 
tricität und dem Magnetismus auch manche Ausdrücke, welche aus einer materiellen Auffaſſung 
der Urſachen der einſchlagenden Erſcheinungen herſtammen, beibehalten ſind, ſo gehört auch hier 
nur eine mäßige Bekanntſchaft mit den Thatſachen dazu, um auch für dieſe Kräfte gewiſſe 
Arten der Bewegung als Urſache anzunehmen, fo wenig man auch bis jetzt ſich eine nähere 
Vorſtellung über dieſelben hat machen können. 


Von der Erziehung zum Schönen. 
Von Dr. Otto Schlapp. 
IV. 


Am Kopfe einiger der meiftgelefenen Familien⸗ und Unterhaltungsblätter iſt eine Scene 
abgebildet, für welche die Wirklichkeit nicht gar zu häufig zu finden ſein dürfte: der Haus⸗ 
vater lieſt den Hausgenoſſen vor. Wie viel dünken wir Großen uns zu klug oder zu beſchäf⸗ 
tigt, um uns in dieſer Weiſe regelmäßig oder doch öfter mit den Kleinen zuſammen zu beſchäf⸗ 
tigen, oder gar uns von den Kindern vorleſen zu laſſen! Und doch würde dieſe Uebung der 
Kinder für uns Erwachſene in tauſend Fällen ein erfriſchendes Seelenbad ſein können, eine 
Erneuerung des Kindes in uns, gewiß ein Gewinn auch ohne Beziehung auf die Tiefe der 
evangeliſchen Anforderung. Denn wie bei wirklichen Volksfeſten, die man bei uns freilich, leider 
mit der Laterne am Tage vergeblich ſucht, das Zuſammenſein der verſchiedenen Stände, fo 
hat in der Familie das handelnde und leidende Zuſammenleben der verſchiedenen Lebensalter 
nicht nur etwas Erfriſchendes, ſondern zugleich etwas Reinigendes für Hoch und Niedrig dort, 
hier für Alt und Jung. 

Doch wir wollen uns des ſpeciellen Eingehens auf die tiefere Einwirkung des Schönen 
auf das Religiös⸗Sittliche enthalten und darum auch die Bedeutung der Uebung des Schönen 
für die Förderung des Familienlebens, dieſer gottgeſegneten Pflanzſchule ſchöner Sittlichkeit, hier 
nicht näher beſprechen. Mögen ſinnige Leſer dieſe Fragen im eigenen Herzen erwägen; das 
eben würde das von uns in unſern Zeilen erſtrebte Ziel ſein. Der Orient hat ſeine Mähr⸗ 
chenerzählerinnen, Südeuropa ſeine Improviſatoren; wir haben die Großmütter, welche den 
Kleinſten Geſchichten aller Art und weltliche und geiftliche Verslein immer wieder vorſagen und 
ſingen, und unſere Knaben ſammeln ſich um kriegserfahrene Invaliden und gereiſte Leute. Er⸗ 
zählen, ja Erzählen! Und wer weiß nicht, wie wichtig es für die heranwachſenden Hörer iſt, 
daß alle Hauptſachen immer wieder in derſelben Faſſung wiederkehren und nur der leichte 
Wechſel der Nebendinge die alte Geſchichte doch wieder zur neuen macht. Da liegt ja das 
Vorleſen mit ſeiner feſten Form und mit ſeinen eingeſchalteten Zwiegeſprächen zwiſchen Leſenden 
und Hörenden gar nahe. Vorleſen iſt aber eine Kunſt, welche nicht auf der Gaſſe wächſt, und 
ſogar das Hören will erſt gelernt ſein. Es iſt freilich kein Wunder, wenn das Vorleſen ſehr 
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aus dem Gebrauch gekommen iſt, da die neueren Schriftſteller zwar viel Gutes aber recht 
wenig zum Vorleſen Geeignetes liefern, und ſelbſt unterhaltende Zeitſchriften fördern in dieſer 
Hinſicht das Auseinandergehen des Familienbandes, indem ſie die Einzelnen mehr, als gut iſt, 
zwingen, ſich zum Leſen zurückzuziehen. Wie ſie dies glauben mit der Aufgabe von Familien⸗ 
blättern vereinigen zu können, davon haben wir keine rechte Vorſtellung. Gerade ſolche Blätter 
aber hätten beſonders die Aufgabe, die Uebung in der Kunſt des Leſens und des Hörens zu 
fördern. Oder wollte Jemand die Nützlichkeit ſolcher Uebung anzweifeln? Die Sprache iſt 
das erſte und das wichtigſte Mittel zur Darſtellung des Geiſteslebens; ſo verdient ſie auch 
zuerſt in der Richtung auf das Schöne gepflegt zu werden, und hier iſt das Hörenlernen das- 
ſelbe, was für die bildenden Künſte das Sehenlernen; fie wollen beide durch thätige Gewöh- 
nung geübt ſein. a 

Man mag immerhin bei zweijährigen Kindern das eigenthümliche Sprachgezwitſcher gern 
hören und dulden, ja es dann und wann ſelbſt mitmachen; aber man bedenke, wie viel pei— 
nigende Unterweiſung nöthig iſt, Kinder, welche durch die Sorgloſigkeit ihrer Umgebung einmal 
verwöhnt ſind, zum richtigen Sprechen zu bringen. Schon auf die Wahl der Dienſtboten 
muß ja dies einigen Einfluß haben, wenn dieſelben viel mit den Kindern umgehen. Man 
kann in ganzen Familien, ja landſchaftsweiſe ein Gepolter, ein Geziſche und Geſchnarre durch 
die geſammte Sprache gehen hören, welches ohne jede Begründung durch organiſche Hemmun⸗ 
gen weit über die Freiheit hinausgeht, welche die berechtigten Eigenthümlichkeiten der Dialekte 
und der Temperamente und Charaktere geſtatten. Wer aber nur einigermaßen nachdenkt, dem 
kann es nicht entgehen, daß nicht nur etwa in der Schule aus mangelhafter Lautgebung viel 
kleine Leiden erwachſen, ſondern größere auch im ſpäteren Leben; und wenn man denkt, ſolche 
Mängel verlören ſich von ſelbſt, ſo verkennt man, daß es vielmehr die mangelhafte Uebung des 
Ohres als der Stimmwerkzeuge iſt, welcher fie entſpringen. Man verſuche doch nur einmal 
die Kur in einzelnen Fällen, und man wird finden, daß es den Verwöhnten geht, wie uns 
etwa zuerſt vor einem feinen Meiſter der italieniſchen Sprache, den wir wohl manchmal ange⸗ 
ſtaunt haben, wenn er uns immer wieder ein Wort vorſprach, welches wir meinten ſchon lange 
richtig nachgeſagt zu haben. Ein alter Bär lernt ſchwer das Tanzen; ſo lernt auch das kind⸗ 
liche und jugendliche Ohr unendlich leichter das Hören, wenn man ihm frühzeitig den Pfauen⸗ 
gefang oder das Elſtergeſchrei abgewöhnt, mit welchem es ſich vielleicht zufrieden gibt. Selbſt 
langjähriger Aufenthalt in der Fremde hat ſelten vollſtändige Heilung des Uebels zur Folge; 
jedenfalls entſteht nicht oft eine freie, natürliche Sprache, ſondern meiſt eine widerwärtige 
Manier oder eine lächerliche Unſicherheit. Es iſt aber keineswegs die Lautgebung in den 
Worten allein, welche beachtet zu werden verdient, es find auch die unartikulirten Laute, welche 
ſich in die Sprache drängen, nicht zu überhören. Es hat uns einmal ein glaubwürdiger Mann 
verſichert, er beſitze eine ſo eigenthümlich empfindliche Naſe, daß er bei dunkler Nacht im 
Poſtwagen den Bildungszuſtand der Mitreiſenden gleich nach dem Einſteigen mit ziemlicher 
Sicherheit kenne, ohne daß einer ein Wort ſpreche. Mit größerer Sicherheit würde dies je⸗ 
denfalls durch eine herumgereichte Priſe zu ermitteln fein, wenn man recht aufmerkſam auf 
das Nieſen hören wollte. Am Gang eines Menſchen, an der Art, wie er eine Treppe er⸗ 
fteigt, die Schuhe abſtreicht, anklopft und die Thüre öffnet, läßt ſich etwas von ſeinem Cha⸗ 
rakter und gewiß auch Etwas von feiner Bildung heraushören. Nun, jo verdienen auch ſolche 
Kleinigkeiten die Aufmerkſamkeit derer, welche erziehen ſollen und wollen. Wir haben Redner 
und Lehrer gehört, deren Reden aus einiger Ferne faft wie ein Gebrüll oder Geheul erklang; 
wir erinnern uns aber z. B. auch eines Muſikers, der einen ziemlichen Namen hatte, und der 
ſein Sprechen mit einem gräßlichen Geſchnauf begleitete, als ob eine ganze Familie gewißer 
junger Borſtenträger in der Nähe wäre, und ein andrer Mann ſtieß hie und da ein Geſtöhne 
zwiſchen ſeinem Vortrage aus, wie das Gähnen eines Löwen. Und wenn er einmal bei be⸗ 
ſonders ſchwierigen Punkten ſeinen Zuhörern Raum zum Nachdenken geben wollte, bog er ſich 
weit vor, ſtemmte die Arme auf 1 ee und — producirte, ohne auch nur eine 

nung davon zu haben, ſeine vorgeſtreckte Zunge. ö 

1 Wir ſind rt > das Mienenfpicl herangetreten, welches die Rede begleitet, und 
durch welches nicht wenige zeitlebens ein kleiner Schrecken für die Geſellſchaft werden. Un⸗ 
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willkürlich begleitet die Bewegung des Antlitzes bei den meiſten Menſchen das tönende Wort 
und verräth in zarteſten Wellen wie mit einem Hauche die geringeren Regungen, während ſie 
die höheren Affekte mit ſcharfen Zügen oft ſprechender noch ausdrückt, als das Wort. Das 
glanzloſe Auge und der zielloſe Blick der Sprechenden verräth meiſt, daß fie nicht bei der Sache 
oder die Sache nicht recht bei ihnen iſt; Kinder ſollten nie mit Erwachſenen reden dürfen, ohne 
dieſelben anzuſehen, dann würden wir z. B. nicht ſo oft grundehrlichen Naturen begegnen, in 
deren Augenſtern zu ſehen faſt eine Unmöglichkeit if. Wir wollen Kinder mit den Augen lei⸗ 
ten und verſäumen es, ihr Auge an das unſere heranzuziehen, da wir doch in ihrem Auge und 
Mienenſpiele ſo viele Schriftfehler erkennen könnten, welche auf innere Mängel deuten, 
die leicht gehoben werden können, ſo lange die Schrift noch nicht erſtarrt iſt. Klare 
Prägung iſt das Lob einer Münze; und ob ein Menſchenantlitz klare Prägung zeigt, 
darum kümmert ſich vielleicht nur ein Spitzbubenfänger. Wir wehren dem Geſichtverzerren 
vor dem Spiegel und laſſen ungehindert etwa einen mürriſchen Zug ſich tiefer und tiefer in 
ein Kinderantlitz prägen, bis derſelbe zu einer Begegnungsweiſe auffordert, welche nun wirklich 
das Weſen mürriſch macht, das vordem nur ſo ſchien. Ein einziger Gang über die Straße 
kann uns, wenn wir aufmerkſam ſind, aus allen Schichten der Geſellſchaft Menſchen vorfüh⸗ 
ren, welche nur durch üble Gewöhnung unter das Maaß der Schönheit herabgeſunken ſind, 
welche ihrem inneren Weſen entſpricht. Was Wunder auch, wenn z. B. bei tauſend Damen 
beim Einfädeln die natürliche Verengerung der Augenwinkel regelmäßig zu einer Verzerrung des 
ganzen Geſichts führt, wenn tauſend andere eine Scheere handhaben mit einer Miene, als 
gelte es, einen Hebebaum zu bewegen, oder wieder andere mit einer leichten Bürſte in der 
Hand ſich anſtellen, als hätten ſie die Herkulesarbeit bei Augias zu vollziehen. Es gilt auf⸗ 
zumerken, ihr Mütter, auf ſolche Kleinigkeiten und etwa auf den jähen gellenden Aufſchrei beim ge⸗ 
ringſten Schmerz, das ſchmetternde Gelächter der Mädchen, das wiehernde oder grunzende der 
Knaben; dann werden Tanzmeiſter und Tanten nicht nöthig haben, Verbeugungen und Knixe 
nach Tempos einzuexerciren, denn das Schöne geſtaltet ſich frei nach dem Schönen. Schön zu 
ſein iſt aber ebenſo ſehr Pflicht für den Häßlichſten als für die Schönſte; und nicht der Spie⸗ 
gel von Glas oder Metall lehrt ſchöne Formen, ſondern das ſeelenſpiegelnde Auge, wenn es 
geübt iſt, Schönes und Häßliches zu unterſcheiden. Es wird insbeſondere die Pflege des 
Wohlanſtändigen ſich feſter auf die Pflege des Schönen zu ſtützen haben, als auf den Trieb 
zu gefallen; „Mama mag das nicht leiden“ oder „Mama macht das ſo“, iſt für das Herz 
eines Kindes eine unendlich tiefere Mahnung als: „was werden die Leute dazu ſagen?“ Doch 
daß man ja nicht meine, die äußerliche Zucht in allen dieſen Dingen mit viel Gezank und 
Pathos oder gar mit zwingender Gewalt durchführen zu ſollen; man erhalte der Jugend nur 
ſtets das Bewußtſein, daß auch ſolche in der Vereinzelung wenig wichtige Vernachläſſigungen 
ſtets unangenehm empfunden werden. Es ſind eben Flecken, deren Anhäufung eine Verdüſte⸗ 
rung der ganzen äußeren Erſcheinung eines Menſchen zur Folge haben kann zumal für die 
große Mehrzahl, welche ja doch kaum vermag, den Kern eines Menſchen von ſeiner Hülle zu 
ſondern, und welche ihren eigenen Kern nicht zu ſo feſter Form geſtaltet, daß derſelbe auch 
durch entſtellende Hüllen noch zu erkennen iſt. 

Nur das Maaßvolle iſt ſchön; zum Maaßvollen gehört aber zugleich die Gemeſſenheit 
und die Fülle, welche in ſchwächeren Regungen von der Grenze etwas zurückweichen und nur 
in ſtärkeren dieſelbe bis zum Ueberwallen erfüllen; die Gewöhnung an das Maßvolle mur 
in den Fällen ſtärkerer Erregung pflegen zu wollen, iſt ein verderblicher Irrthum. Es gilt 
hier wie beim Wahren und Guten, daß auch im Kleinen der ganze Menſch ſein Eigenartiges 
rein zur Erſcheinung bringe; das Eigenartige iſt ein weſentliches Moment des Schönen, näm⸗ 
lich daß der ideale Grund der Perſonen und Sachen durch deren Erſcheinung hervorleuchte. 
Sünde und Irrthum haben den idealen Grund unſeres Weſens, die in jedem Menſchen eigen⸗ 
thümlich geſtaltete Gottebenbildlichkeit, verdunkelt und geſtört; was übrig blieb und was wir 
bereits durch die Gnade wieder erhalten haben, das darf nicht mit entſtellender Maske ge⸗ 
deckt ſein; und wenn es Niemanden anſteht, blos ſchön ſcheinen zu wollen, ſo iſt auch das 
unrecht, wenn wir das Sein mit dem Scheine verſchmähen. In dem ungemeſſenſten Ver⸗ 
langen nach Schmuck iſt unſerer Zeit das Unpaſſendſte nicht mehr zu abenteuerlich; mit 
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Firlefanz maskiren wir Wohnungen und Geräthſchaften; nach der Mode ſtören wir die Er⸗ 
ſcheinung der natürlichen Schönheitsverhältniſſe unſeres Leibes, und durch ſorgloſe Behandlung 
unſerer ganzen leiblichen Erſcheinung ſinkt die große Mehrzahl unſeres Geſchlechtes weit unter 
das natürliche Maß ihrer Schönheit, auch der innern, wenn wir ſelbſt von ſittlichen Fragen 
ganz abſehen, welche hier eingreifen, wie z. B. wenn unter den Erſcheinungsformen einer 
Buhlerin ein züchtiges Weib durch Entſchleierung ihre Züchtigkeit verhüllt, oder wenn wir 
Buben zulaſſen, das Anſehen von Helden anzunehmen, da ſie doch nur zum Böſen den Muth 
haben. So werden wir dann gewöhnt, jedes Scheinende für Lüge zu halten, und daher 
kommt bei den Guten ein großer Theil der Geringſchätzung der Erſcheinung des Schönen. 
So iſt auch die Uebung der Tonkunſt in Geſang und Inſtrumentalmuſik in erſchreckender 
Weiſe bereits gefährdet, weil jeder und jede Muſicirende den Schein von Künſtlern oder von 
der Carikatur derſelben, den Virtuoſen, annehmen möchte, zumal muſikaliſche Vereine ſich ge⸗ 
wöhnt haben, den pikanten Genuß der Virtuoſenarbeit zur Spitze ihrer Beſtrebungen zu ma⸗ 
chen. Dieſe falſche Kunſt muſikaliſcher Seiltänzer und Luftſpringer droht bei uns dem Volks⸗ 
und Hausgeſang den Tod zu bringen, wie er es in dem ſonſt durch ſeinen Geſang berühm— 
ten Süden bereits gethan hat. Und wenn Haus und Schule die Aufgabe haben, die Rede— 
und Leſekunſt wieder mehr zu pflegen, ſo iſt dies in noch höherem Grade von der Muſik zu 
ſagen. Wo hört man es denn noch aus dem Munde des Volks, wo aus den Häuſern der 
Armen und Reichen lieblich hervorſchallen? Zweideutige Couplets und offenbare Schlechtig⸗ 
keiten dringen mehr und mehr ins Volk; verbildete Damen und gebildete Köchinnen kollern der 
Bravourſängerin ihre Coloraturen nach, ſo gut es eben geht. „Ich wünſche, daß mein Volk 
ſinge,“ dies iſt ein wahrhaft königliches und doch wenig beachtetes Wort, welches jüngſt Kö— 
nig Wilhelm ſprach, doppelt ſchön und groß in dem Munde des greiſen Helden, welcher fei- 
nem Volk neuen und großen Stoff zu Liedern gegeben hat und ihm ſo viele und große 
Wünſche erfüllte, daß man meinen ſollte, es müſſe die Sangesluſt von ſelbſt wieder erwachen, 
nachdem die Erfüllung des Sagengeſanges vom ſchlummernden Barbaroſſa körperhaft vor uns 
getreten iſt. — Haus⸗ und Schulfeſte können zu Mitteln werden, die Geſangesluſt wieder zu 
mehren, wenn man die Jugend nicht Monate lang etwa mit der Einübung einer Motette zum 
Schulexamen quält, welche weit über das natürliche Verſtändniß und die Kraft der Sänger 
geht. Bei frohem Spaziergang beginne der Vater ein Lied, oder der Lehrer inmitten der 
Kinderſchaar, welche er fleißig hin ausführt zum Spiel und zur Luft; man mache einen ernſt⸗ 
lichen Verſuch, lediglich im Kreiſe der Schulen ohne Hinzuziehen von Erwachſenen außer dem 
Lehrern kleine Concerte ausführen zu laſſen und nähre dabei die Neigung auch zu andern In⸗ 
ſtrumenten als zu dem trotz feiner jetzigen Entwicklung die Muſik todt nivellirenden Klavier; 
oder man bringe muſikaliſche Sätze nur in die Pauſen bei dem Leſen einiger Meiſterwerke der 
Dramatik mit vertheilten Rollen vor der Schulverſammlung, und man wird viel gethan haben 
für die Förderung des Schönen, wenn man nur in der Auswahl und der Ausführung das 
Rechte trifft und Maß zu halten verſteht. Liebliche Hausconcerte würden ohne Zweifel durch 
ſolche Verſuche in Menge hervorgerufen werden, und wer wollte den ſegensreichen Einfluß der⸗ 
ſelben auf das geſammte Familienleben auch nur leiſe anzweifeln. Fort mit der Ueberſpannung 
der Kraft in der Uebung des Schönen, fort mit dem Hautgout und fort mit dem ſpaniſchen 
effer! 1 
* Es hat eine tiefe Bedeutung, daß, wie in vielen Sprachen, ſo auch in der unſeren, die 
Uebung der Tonkunſt als Spiel bezeichnet wird; und wir können darin ſogar mit Recht Ver⸗ 
anlaſſung finden, nach der Bedeutung des eigentlichen Spiels für die Erziehung zum Schönen 
zu fragen. Spielte unſere Jugend mehr und zwar nicht die neumodiſchen, ihr anerfundenen Glück⸗ 
und Lernſpiele, ſondern die guten alten, zu welchen etwa nur ein Ball oder überhaupt ſo 
wenig als möglich Spielzeug nöthig iſt, wir würden dies zweifellos auch im Bereich des Schö— 
nen an der geſteigerten Elaſticität bemerken. Aber es kann mit Schrecken wahrgenommen 
werden, daß die Freiſpiele mehr und mehr abnehmen, daß die Jugend ſich mehr und mehr 
philiſtrirt. Iſt es zu verwundern, wenn von männlichen Spielen nur noch die Kegelbahn und 
das Billard übergeblieben iſt? Man bringe den Ball wieder zu Ehren, den gewöhnlichen 
und den Federball, man gebe der Jugend zu frohem Turnierſpiel Rappier und Stößer in 
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die Hand, die Wurfſcheibe und den Stab zum Schleudern nach beſtimmtem Ziele und auf 
größte Entfernung nicht zu vergeſſen, man begründe auf die Freiübungen im Turnen eine 
neue Orcheſtik; und es werden aus ſolchen Uebungen Jünglinge und Männer hervorgehen, 
an deren ſchöner Erſcheinung ſich das Wohlgefallen an edlen Lebensformen entzünden muß. 
Der ideale Zug und die treibende Kraft des Schönen kann an einem Volke nicht wirkungslos 
vorübergehen, welches zwar von den Fremden als das Volk der Denker anerkannt wird, wel⸗ 
ches aber auch in der Tiefe und Treue des Gemüths unübertroffen iſt. Wir werden Män⸗ 
ner ſehen, welche zu ſehen eine Luſt iſt, nicht nur den ſchönen Schein von Männern auf der 
Bühne und Rednerbühne. Schönreden, Jeder verlangt danach; Schönſein, Wenige achten's. 
Die Knaben aber gilt es zuerſt und zumeiſt im Schönen und zum Schönen zu erziehen; er⸗ 
ſcheinen die Männer erſt wieder in ihrem ganzen Thun in anmuthiger Würde, die Frauen 
werden ihnen ſchnell und leicht würdevolle Anmuth entgegenbringen. Vor philifterhaften Bar⸗ 
baren verbleicht die weibliche Anmuth, nicht weil ſie ſonſt eine abſichtlich geſuchte Erſcheinungs⸗ 
form wäre, ſondern weil nur unter einem klaren Himmel ſich die volle Färbung der Blüthe 
entwickelt. Vor Gecken und den hohlen Formen derſelben zieht ſich die weibliche Würde zu⸗ 
rück; und wenn wir nach den Urſachen des Verfalles der Geſellſchaft forſchen, ſo iſt dieſe eine 
der erſten, daß die edelſten Frauen aus ihr hinweggeſcheucht ſind. Wir haben ein höheres 
Ziel als die ſogenannte Geſellſchaft oder gar nur die Geſellſchaften ſchöner zu geſtalten; aber 
auch dieſes wird unſerem Volke dienen zur Kalokagathie, zum Schönundgutſein, ja auch zum 
Gutſein. Wir würden nicht geſprochen haben, wenn auch nur in den Kreiſen der Gebildeten 
die richtige Anſicht von der Bedeutung des Schönen für die Geſammttüchtigkeit des Einzelnen 
und der Völker eine weit verbreitete wäre. Man bringe mit Fleiß das Kunſtſchöne reichlicher 
in das Volksleben; man lehre das Volk beſſer, das Naturſchöne zu verſtehen; und es wird 
ſich die ſittigende Macht des Schönen als ein in unſerer geſammten Erziehung vernachläſſigtes 
Bildungsmoment leuchtend erweiſen. Niemand aber unterſchätze bei allen ſolchen Bemühungen 
zur Pflege des Schönen die' Bedeutung des Zuſammenlebens der verſchiedenen Alter, der ver- 
ſchiedenen Geſchlechter, ja auch mit gewiſſer Beſchränkung der verſchiedenen Stände; es liegt 
in ihnen zugleich eine Kraftquelle und eine wichtige Schranke. 

Die Familie und das Haus iſt auch hierin vor allem der gottgeſegnete Boden der Er⸗ 
ziehung; ſie trägt in ſich die Keime einer ſchöneren Zeit. Wir wollen nicht das Schöne an 
ſich überſchätzen; aber wenn wir erwägen, daß die vollendeten Erſcheinungsformen des Wahren 
und Guten ſchön ſind, werden wir uns auch hüten, das Schöne gering zu achten. Die ſchö⸗ 
nere Zeit wird auch voller aus dem Borne der Wahrheit ſchöpfen und ſich reicher und kräf⸗ 
tiger in allen Tugenden erweiſen. In dieſem Sinne wiederhole ich noch einmal die Worte: 
ich liebe die Geliebten ſchön zu ſehen. 


* 
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Ehrt, Carl. Abfaſſungszeit und Ab⸗ 
ſchluß des Pſalters zur Prüfung der 
Frage nach Makkabäerpſalmen. Leipzig, 
1869 IX u. 144 S. 1 thlr. 


Das religiöfe Intereſſe, welches ſich mehr 
oder weniger an alle kritiſchen Probleme des 
A. T. heftet, kann auch dem Thema vorlie⸗ 
gender Arbeit nicht abgeſprochen werden, iſt 
aber in dieſem Fall ſo wenig von entſcheiden⸗ 
der Bedeutung, daß die Frage nach dem Vor⸗ 
handenſein makkabäiſcher Pſalmen wohl nie⸗ 
mals zum Prüfſtein für die theologiſche oder 
kritiſche Richtung des Exegeten gedient hat. 
Wenn in dieſer Frage principielle Gegner 
wie Delitzſch und Hitzig einander noch mehr 
als auf andern Gebieten der altteſtamentlichen 
Wiſſenſchaft die Hände reichen, während um⸗ 
gekehrt Ewald und Dillmann in dieſem Punkte 
auf Seiten Hengſtenbergs und Keils ſtehen, 
ſo darf behauptet werden, daß die Beſchaffen⸗ 
heit des Problems eine Verſtändigung aus 


wiſſenſchaftlichen Gründen nicht ausſchließt. 


Allerdings kann bei der hiſtoriſchen Farblo⸗ 
ſigkeit der meiſten Pſalmen und bei der nie 
zu beſeitigenden Möglichkeit, daß der in der 
Hauptſache abgeſchloſſene Pſalmen⸗ Codex 
ſpätere Einſchaltungen erfahren habe, ein 
zwingender Beweis nicht geführt werden. 
Aber die vorliegenden Gründe ſind triftig 
genug, um eine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung 
zu motiviren. Der Verfaſſer hat ſich einen 
dankbaren und ergiebigen Stoff zur Bearbei⸗ 
tung gewählt. Als Schüler Delitzſchs er⸗ 
weiſt ſich derſelbe nicht nur durch ſtetige 
Rückſichtnahme auf die in Delitzſchs Pſalmen⸗ 
commentar vorgetragenen Anſichten, ſondern 
mehr noch durch Begünſtigung techniſcher 
Lieblings⸗Ausdrücke, welche das perſönliche 
Gepräge des Meiſters tragen. Daneben 
nimmt der Verf. zu den kritiſchen Hauptfragen 
des A. T. eine abweichende Stellung ein, 
welche ihn bei prineipiellen Gegnern von vorn 
herein gegen den Vorwurf der „Unwiſſenſchaft⸗ 
lichkeit“ ſchützen muß. Seinen theologiſchen 
Standpunct characteriſirt er ſelbſt S. 117 
mit den Worten: „Im Lichte chriſtlicher Er⸗ 
füllungszeit betrachtet hat in Chriſto ſeine volle 
Wahrheit gefunden, was auf altteſtamentlichem 


Weiſſagungsboden im 110 Palm dem alt⸗ 
iſraelitiſchen Könige verheißen wird. Dieſer 
idealen Anſchauungsweiſe huldigen und zugleich 
Anhänger einer beſonnenen Kritik ſein, die 
auf ſichere Gründe geſtützt Davidiſche Abfaſſung 
der Pſalmen leugnet, hat nichts Widerſpre⸗ 
chendes.“ 

Die Gegner der makkabäiſchen Hypotheſe 
beſchränken ſich gewöhnlich auf den Beweis 
aus der Geſchichte des Kanon, namentlich 
auf das Zeugniß des Chroniſten. Umgekehrt 
ſtützen ſich deren Vertheidiger auf den Inhalt 
der einzelnen Lieder, deren wirkliche oder ver⸗ 
meintliche Beziehungen auf geſchichtliche Er⸗ 
eigniſſe nach dieſer Anſicht nur im makka⸗ 
bäiſchen Zeitalter ihre genügende Erklärung 
finden können. Der Verf. hat die Grenzen 
ſeiner Unterſuchung weiter geſteckt. Nachdem 
er den gegenwärtigen Stand der Frage dar⸗ 
gelegt hat, werden zunächſt diejenigen Lieder, 
deren makkabäiſcher Urſprung bei den Geg⸗ 
nern über allen Zweifel erhaben iſt (Pſalm 
44. 74. 79. 83) einer Prüfung unterworfen, 
welche der makkabäiſchen Hypotheſe recht ei⸗ 
gentlich das Fundament entzieht. Die Wi⸗ 
derſprüche, in welche ſich deren Vertreter ver— 
wickeln, werden bei dieſer Gelegenheit ſchlagend 
nachgewieſen. Begreiflicher Weiſe muß ſich 
der Verf. alsdann in eingehender Weiſe mit 
dem Zeugniß der Chronik beſchäftigen. Er 
zieht aber außerdem die B B. Esra, Jonah, 
Koheleth, Daniel, Baruch und Sirach zur 
Beweisführung heran und ſtützt ſich am Schluß 
der Arbeit vornämlich auf das hohe Alter 
der griechiſchen Pſalmen⸗Ueberſetzung ſowie 
auf das Zeugniß der Pſalmen-Ueberſchriften. 
Ueberall beruht ſein Urtheil auf eingehenden 
Unterſuchungen über die Sprache und auf 
ſorgfältiger Textvergleichung. Namentlich die 
kritiſche Vergleichung der beiden den 
1 Chr. 16 und 2 Chr. 6, 41. 42 mit den entſpre⸗ 
chenden Pſalmen ſtellen beſtätigt die gangbare 
Vorausſetzung, daß der Chroniſt mindeſtens 
die vier erſten Bücher der vorliegenden Pſal⸗ 
men⸗Sammlung und höchſt wahrſcheinlich das 
fünfte gekannt habe. Wir glauben nicht zu 
irren, wenn wir im Sinne des Verf. den 
Schlußſtein zu ſeinem Gebäude in dem po— 
ſitiben und ausführlichen Nachweis über das 
verhältnißmäßig hohe Alter des fünften 
Pſalmen⸗Buchs erkennen. Der richtige Gedanke, 
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daß die Lieder auch dieſes Buchs gruppen⸗ 
weiſe zuſammengeſtellt ſind, wird hier mit 
Glück zur Beſtimmung des Zeitalters ver— 
werthet. 

Der Verf. hat ſeine Anſicht mit wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Energie nach allen Seiten zu be⸗ 
gründen verſucht. Die Arbeit muß in der 
Hauptſache als wohlgelungen bezeichnet werden. 
Ueber Einzelheiten läßt ſich ſtreiten. Was 
die Methode betrifft, ſo hätte der Beweis aus 
der Geſchichte des Kanon von dem exegetiſchen 
Beweiſe klarer geſondert und namentlich auch 
das Zeugniß der Ueberſchriften für die ſichere 
Erkenntniß der vorhandenen Pſalmen-Gruppen, 
die in der Hauptſache mit Recht aus dem 
Text gewonnen wird, verwendet werden müſſen. 
Hierfür bietet der Commentar von Hupfeld, 
welchen der Verf. unſeres Erachtens zu wenig 
berückſichtigt hat, die geeigneten Geſichtspuncte. 
Unter den Anhängern der makkabäiſchen Hy⸗ 
potheſe wird mit Vorliebe auf Hitzig Rückſicht 
genommen, obwohl nicht dieſer, ſondern Ols⸗ 
hauſen den ſachlich am ſchwerſten wiegenden 
Grund, daß der Gegenſatz zwiſchen „Gerechten“ 
und „Abtrünnigen“ in dieſer Schroffheit nur 
im Zeitalter der Makkabäer vorkomme, bei⸗ 
gebracht hat. Der Verf. hätte zeigen müſſen, 
daß dieſer Gegenſatz und der parallele zwiſchen 
„Armen“ „Elenden“ und „Reichen“ „Hoffär⸗ 
tigen“ außer dem Pſalmen nicht nur dem 
Buch Hiob und den Proverbien eignet, ſon— 
dern faſt allen Propheten geläufig iſt und 
recht eigentlich zum Weſen der iſraelitiſchen 
Geſchichte gehört. Gemäß einer früher do⸗ 
cumentirten Vorliebe hat der Vf. fein Stu⸗ 
dium auf die poetiſchen Schriften concentrirt 
und läßt eine genügende Berückſichtigung der 
prophetiſchen Litteratur vermiſſen. Die wie 
derholt aufgeſtellte Behauptung, daß ſich das 
Bewußtſein vom univerſaliſtiſchen Berufe der 
Jehovahreligion erſt während des Exils aus⸗ 
gebildet habe, möchte im Angeſicht von Stellen 
wie Jeſ. 11, 16; 19, 23 Micha 1, 4. ꝛc., 
ſchwerlich Stich halten. Mit größerem Recht 
ließe ſich füglich das Gegentheil behaupten. 
Auf Ben mch Einzelheiten einzugehen iſt hier 
der Ort nicht. Doch können wir die Bemer⸗ 
kung nicht unterdrücken, daß in Pſalm 149, deſſen 
jüngeres Alter wir übrigens nicht beſtreiten, 
weder pßpdoſg noch Wider als ſpäteres 


(nachexiliſches) Sprachgut anzuſehen iſt. Je⸗ 
nes Wort findet ſich mit be e ver⸗ 
ſchiedener Punctation Jeſ. 33, 3, dieſes kommt 
wenigſtens ſchon beim exiliſchen Jeſaja vor, 
41, 15. Die S. 17 flg. verſuchte Emen⸗ 
dation von Pjalm 74, 8 ift ein ſchönes 
Zeugniß für den Scharfſinn und die Combi⸗ 
nationsgabe des Verf., läßt aber Zweifeln an 
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ihrer Richtigkeit immerhin Raum. Daß der 
Vf. von „eulturhiſtoriſchen Zuſtänden“ redet 
und den Pſalmſängern nicht ſowohl religiöſe 
als vielmehr „theologiſche“ Anſchauungen vin⸗ 
dicirt, muß als Ungenauigkeit des Ausdrucks 
im Vorbeigehen notirt werden. 

Das vorwiegende Verdienſt der Arbeit 
ſehen wir neben der Selbſtändigkeit der For⸗ 
ſchung in der gewiſſenhaften Reviſion der 
Acten. Der Verf. hat ſich ſeiner Aufgabe 
mit wiſſenſchaftlichem Eifer und treuem Fleiß 
unterzogen, legt dabei eine natürliche Freude 
an der hebräiſchen Poeſie an den Tag und be= 
währt in ſeiner Polemik durchweg eine edle 
objective Haltung. Veranlaſſung zu der Ar- 
beit gab dem Verf. die Löſung einer acade⸗ 
miſchen Preisaufgabe. Möchte es ihm ver⸗ 
gönnt ſein, die volle Kraft ſeiner Thätigkeit 
dem Studium des A. T. zu widmen. 


Hilgenfeld, Ad., D. Messias Judae- 
orum, libris eorum paulo ante et 
paulo post Christum natum conscrip- 
tis ıllustratus. 1869.3 thlr. 15 sgr. 


Profeſſor Hilgenfeld, welcher ſich durch 
ſein Novum Testamentum extra canonem 
receptum, jüngſt um die Quellenkunde zur 
Beleuchtung des Urchriſtenthums verdient ge⸗ 
macht hat, ſtellt in dem oben genannten Werke 
drei jüdiſche Schriften aus der Zeit der Ent⸗ 
ſtehung des Chriſtenthums zu gleichem Zwecke 
zuſammen, die Pſalmen Salomos, das vierte 
Buch Eſra und die assumptio Mosis. Nach 
ſeinen Prolegomenen will er auf dieſe Weiſe 
urkundlich diejenigen Gelehrten widerlegen, 
welche wie namentlich Volkmar behaupten, 
daß um die Zeit Jeſu der Begriff eines 
Meſſias der Juden abhanden gekommen ſei, 
um erſt gegenüber den Evangelien und nach 
ihnen zum Theil in umgebildeter Geſtalt wie⸗ 
der hervorzutreten. Dieſer Beweis iſt für 
Alle, welche an der Geſchichtlichkeit der kano— 
niſchen Evangelien zweifeln oder ſie auch an⸗ 
derweitig bewährt ſehen möchten, durch obige 
Schriften überzeugend erbracht und hätte auf 
noch breiterer Baſis, z. B. mit Zuziehung der 
jüdiſchen Sibylle, der Apokalypſe des Baruch 
ꝛc., geführt werden können. Aber auch abge⸗ 
ſehen von dem in den Prolegomenen her⸗ 
vorgehobenen beſondern Punkte, geben die hier 
veröffentlichten Schriften ein ſehr lehrreiches 
Bild über die damalige jüdiſche Zeitgeſchichte 
und Dogmenbildung. 

Schon früher hatte der Herr Verfaſſer 
jene drei Werke herausgegeben und mit lite⸗ 
rargeſchichtlichen Unterſuchungen und ſonſtigen 
Anmerkungen begleitet. Das Neue dieſer 
Publikation bezieht ſich beſonders auf die 
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Herbeiſchaffung des Apparates zur Herſtellung 
eines beſſeren Textes, von welchem jede Aus- 
legung auszugehen hat. In dieſer Beziehung 
hat der Verf., wenn wir von der assumptio 
Mosis abſehen, welche nur in einer einzigen 
Handſchrift exiſtirt, ſich keine Mühe verdrießen 
laſſen. Für die Pſalmen Salomos hat er, 
abgeſehen von dem vorliegenden gedruckten 
Texte der einen nicht mehr vorhandenen Han 
ſchrift, die in Wien noch befindliche zweite Hand⸗ 
ſchrift beſonders vergleichen laſſen. Am meiſten 
iſt für den Text des vierten Buchs Eſra ge⸗ 
ſchehen, welcher hier ſo vollſtändig zuſammen⸗ 
geſtellt iſt, wie ſonſt nirgends: zuerſt die la⸗ 
teiniſche Ueberſetzung unter Vergleichung ver— 
ſchiedener Handſchriften, dann die ſyriſche, la- 
teiniſch wiedergegeben nach Ceriani, dann die 
gethiopiſche, unter Benutzung neuer Hand⸗ 
ſchriften ins Lateiniſche überſetzt von Franz 
Prätorius, einem Schüler Rödigers, dann die 
arabiſche, unter Benutzung des namentlich von 
Ewald erweiterten handſchriftlichen Materials 
lateiniſch wiedergegeben von Profeſſor Steiner 
in Heidelberg, und endlich die armeniſche, unter 
Benutzung anderer Handſchriften ins Latei⸗ 
niſche übertragen von Profeſſor Petermann 
in Berlin. Voran geht eine griechiſche Ue⸗ 
berſetzung des vierten Buchs Eſra, verfaßt 
unter dem Beiſtande von Profeſſor Lagarde 
von dem Herausgeber ſelber, welcher das nach 
ihm urſprünglich griechiſch geſchriebene vierte 
Buch Eſra dadurch in feiner Urgeſtalt herzu- 
ſtellen verſucht hat. Der Grun dtext der ſy⸗ 
rischen, äthiopiſchen, arabiſchen und armeni⸗ 
ſchen Ueberſetzung wird freilich nicht mitge— 
theilt; aber Alle, welche der betreffenden 
Sprachen nicht mächtig ſind, oder die in ih⸗ 
nen geſchriebenen Quellenwerke nicht beſitzen, 
müſſen dafür dankbar ſein, daß ihre lateiniſche 
Ueberſetzung jetzt von ſo kundigen Händen vor⸗ 
liegt. Bei der Beſchaffenheit des überlieferten 
Textes mußte öfter auch durch Conjecturen 
nachgeholfen werden, und dabei ſind nicht ſelten 
auch die anderweitigen neueren Verſuche der 
Textbeſſerung angeführt und benutzt. Sehr 
zu beklagen iſt, daß von der assumptio Mosis 
nicht die überlieferte lateiniſche Ueber⸗ 
ſetzung mitgetheilt iſt, ſondern nur eine grie⸗ 
chiſche Rücküberſetzung derſelben von Seiten 
des Herausgebers, welcher dadurch das nach 
ihm urſprünglich griechiſch geſchriebene Original 
herzuſtellen beabſichtigt. Sollte nur Eins 
von Beiden mitgetheilt werden, ſo konnte 
weit eher die immerhin mühſame, aber diplo⸗ 
matiſch werthloſe griechiſche Rücküberſetzung 
weggelaſſen werden. Der Leſer wird ſich jetzt 
den handſchriftlich überlieferten lateiniſchen 
Text noch beſonders anſchaffen müſſen. 
Was die Abfaſſungszeit der drei Schriften 
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betrifft, ſo hält 9 Hilgenfeld ſeine früheren 
Aufſtellungen feſt. Die 18 Palmen Salomos 
ſollen nach der Eroberung Jeruſalems durch 
Pompejus, und zwar 48 vor Chriſto, das 
vierte Buch Eſra etwa 30 vor Chriſto, und 
die assumptio Mosis zuletzt, etwa 44 nach 
Chriſto, verfaßt ſein. Rückſichtlich der Salo⸗ 
moniſchen Pſalmen wird bekanntlich beſonders 
darüber geſtritten, ob die in ihnen erwähnte 
Eroberung Jeruſalems und Betretung des 
Tempels zur Zeit des Antiochus Epiphanes 
oder des Pompejus zu 77 iſt. Wenn alle 
Pſalmen von demſelben Verfaſſer herrühren, 
ſo ſind ſie auch nach unſerer Anſicht erſt nach 
der Zeit der römiſchen Occupation geſchrieben. 
Hilgenfeld's Anſicht über das Alter der beiden 
anderen Schriften iſt von dem Unterzeichneten 
bereits anderweitig widerlegt. Was die Ab— 
faſſungszeit der assumptio Mosis insbeſondere 
betrifft, ſo iſt die pag. LXXIV und 464 aus⸗ 
geſprochene Annahme, daß die 4 horae 4 
Kaiſer bezeichnen, ein inauditum, während 
hora in ſolchen apokalyptiſchen Schriften öfter 
eine kürzere, etwa jährige Zeit bezeichnet und 
dieſer Sinn durch den Zuſammenhang der 
Stelle beſtätigt wird. 

Schließlich noch einige Worte über den 
vielbeſprochenen taxo c. 9. Die Behauptung 
des Unterzeichneten, daß das ungewöhnlichere 
und darum nicht verſtandene taxo der latei⸗ 
niſchen Ueberſetzung wie ſonſt den Dachs 
(hier bildlich einen in Höhlen wohnenden 
frommen Dulder, 2 Makkabäer 10, 6) be⸗ 
zeichne, iſt durch den ungehörigen Machtſpruch 
des Verfaſſers S. 466 keineswegs widerlegt. 
Vielmehr iſt jene diplomatiſch und lexikaliſch 
allein begründete Auslegung jeder andern vor⸗ 
zuziehen, ſo lange ſie noch einen irgend er⸗ 
träglichen Sinn gibt. Wie willkürlich iſt, 
ſelbſt bei Vorausſetzung eines griechiſchen 
Originals, doch des Verfaſſers Annahme, der 
Lateiner habe für das unverſtandene griechiſche 
Buchſtabencompendium von 363 1 & y fein 
taxo geſetzt, und mit jenem das hebräiſche 
rear, deſſen Buchſtabenwerth ebenfalls 363 
betrage, gemeint. Auf dieſe Weiſe läßt ſich 
aus Allem Alles machen. Und wozu überhaupt 
jene myſteriöſe Umſchreibung des allbekannten 
ſolennen Meſſiasnamens! 

Greifswald. 


Ueber die Entſtehung und Glaubwür⸗ 
digkeit der Schriften des Neuen Te⸗ 
ſtaments. Aus dem litterariſchen Nach⸗ 
laß von Dr. theol. Johann John, 
weil. Archidiakon zu St. Petri. Ham⸗ 
burg, Mauke Söhne. 1870. II. u. 
37 S. 


Dr. Wieſeler. 
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Der Herausgeber dieſer kleinen Schrift 
iſt derſelbe, dem wir die Veröffentlichung einer 
Sammlung von Feſtpredigten deſſelben Ver⸗ 
faſſers verdanken, welche in dieſen Blättern 
angezeigt und warm empfohlen wurde. Er hat 
ſich damit aufs Neue unſern Dank verdient. 
Wir wüßten nicht, wie das Widerſpruchvolle 
und Ungereimte jenes ſeiner Zeit ſo laut ver⸗ 
kündigten und heute noch ſo Manchen irre 
führenden Fündleins, die meiſten Schriften 
des N. T. ſeien Erzeugniſſe des zweiten Jahr⸗ 
hunderts, ſchlagender und populärer nachge⸗ 
wieſen werden könnte. Der Herausgeber 
bemerkt in dem Vorwort: die reifen Früchte 
gründlichſter wiſſenſchaftlicher Studien in po⸗ 
pulärer Darſtellung überzeugend wiederzugeben, 
war Wenigen in dem Maße verliehen, wie die⸗ 
ſem reichgeſegneten Zeugen Chriſti. In den 
Streit aber der Lebenden das klärende und 
verſöhnende Wort eines bedeutenden Hinge⸗ 
ſchiedenen hineinzurufen, ſchien dem Heraus⸗ 
geber möglicher Weiſe von großem Segen 
ſein zu können. „Denn der Tod ſtreift das 
Menſchliche ab, und die Geiſtesüberreſte großer 
und geliebter Menſchen werden durch das 
Verſtummen ihres lebendigen Wortes geheiligt.“ 
(S. 8). Wir können den reichen Inhalt der 
kleinen Schrift nicht beſſer wiedergeben, als 
wie der Verfaſſer ſelbſt ihn am Schluſſe zu⸗ 
ſammenfaßt, alſo: „Die Schriften des N. T., 
welche ſich ſelbſt für Werke der Apoſtel und 
ihrer Schüler ausgeben, tragen den Beweis 
dafür in ſich ſelbſt. Sie find Originale 
zu allen ſpäteren kirchlichen Schrif— 
ten; — ſie haben das Zeugniß der 
Kirche bis in ihre Urzeit hinein für ſich, 
und ſind als gottesdienſtliche, ſonn⸗ 
täglich vorgeleſene und daher allbekannte 
Schriften mehr als alle anderen vor Verfäl⸗ 
ſchung geſchützt geweſen. — Sie find von der 
Kirche in ſteter Rückſicht auf die hiſt o⸗ 
riſche Ueberlieferung, namentlich der 
apoſtoliſchen Kirchen, und mit entſchied⸗ 
ner Zurückweiſung unächter oder ge— 
ee Bücher zu einer heiligen Bib- 
liothek geſammelt. — Sie haben die Zeugniffe 
aller Zeiten für ſich und ſind ſchon von 
den Schriftſtellern des zweiten Jahr— 
hunderts gekannt und als heilige 
Schriften gebraucht. — Selbſt die 
ketzeriſchen Sekten haben es nicht gewagt, 
ihre Aechtheit zu beſtreiten. — Aber auch ihr 
innerer Gehalt ſtimmt ganz mit dieſer 
einmüthigen geſchichtlichen Beglaubigung über⸗ 
ein; ſie paſſen in keine ſpätere Pe⸗ 
riode der Kirche, und ſind das treue 
Abbild der erſt werdenden Kirche, wie 
ſie im erſten Jahrhundert war, der lebendige 
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Keim, aus dem alle ſpäteren Entwicklungen 
in Lehre und Leben hervorgegangen find.“ 
Der Herausgeber hat mit dieſer Schrift 
ſeiner Vaterſtadt ein werthvolles Weihnachts⸗ 
geſchenk gemacht, und es muß uns freuen, wenn 
ſie, wie wir hören, in acht Tagen ſchon faſt 
ganz vergriffen war. M—t 


Schumann, Dr. G. Die Miſſionsge⸗ 
ſchichte der Harzgebiete. Ein Beitrag 
zur deutſchen Kirchengeſchichte. Halle, 
1869. 2 


Das Buch enthält eine reiche und ſchätz⸗ 
bare Sammlung von ſpecialgeſchichtlichem 
Material, welches hier einerſeits verarbeitet 
erſcheint unter dem biographiſchen Geſichts⸗ 
punkte in Bezug auf die Perſönlichkeiten von 
kirchlicher und chriſtlicher Bedeutung. Andrer⸗ 
ſeits iſt auf die kirchlichen Stiftungen die 
größte Rückſicht genommen und nirgends ſonſt 
dürfte ſich für das genannte Gebiet eine ſo 
umfaſſende und gewiß erſchöpfende Aufzäh⸗ 
lung derſelben finden. 

Der Name „Miſſionsgeſchichte“ ſcheint 
dem Referenten jedoch für dieſe Monographie 
nicht zutreffend. Zwar iſt uns in einem be⸗ 
ſonderen Kapitel eine Darſtellung des germa⸗ 
niſchen Heidenthums mit einigen beſonderen 
Bezügen auf die Harzländer gegeben. Aber 
dies Kapitel ſteht ziemlich iſolirt und für ſich 
da; nur ſelten wird es in der folgenden Dar⸗ 
ſtellung durch Anklänge berührt. 

Eine Miſſionsgeſchichte ſollte uns aber 
Schritt für Schritt das Chriſtenthum in ſei⸗ 
nem Kampfe mit dem Heidenthum bis zum 
Siege des erſteren vorführen. Hier jedoch 
ſehen wir nur den einen Factor der Miſſion. 
Der andre wird nur in ſo allgemeinen Aus⸗ 
drücken erwähnt, daß er uns ſtets in nebel⸗ 
hafter Ferne entſchwindet. In den Abſchnitten, 
die die weitere Verbreitung des Chriſtenthums 
nach Oſten behandeln, tritt einige mal dieſer 
Mangel etwas zurück, doch auch nur vereinzelt, 
ſo daß wir ein anſchauliches Bild von dem be⸗ 
treffenden Miſſionsleben nicht gewinnen kön⸗ 
nen. — Der Verfaſſer hätte wohlgethan, das 
culturgeſchichtliche Element mehr zu berück⸗ 
ſichtigen, das ein treffliches Mittel bietet, die 
Darſtellung ferner Zeiten anſchaulich zu 
machen, und weitere Kreiſe als den der ge⸗ 
lehrten Geſchichtsforſchung für dieſelbe zu 
intereſſiren. In dieſem Falle würden uns 
dadurch mannigfache Züge jener Wechſelwir⸗ 
kung von Chriſtenthum und Heidenthum vor 
die Augen geführt worden ſein. 

Die einzelnen Geſchichten dieſes Buchs 
hat der Verfaſſer, wie er in der Vorrede 
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ſagt, in . erzählt. Sicherlich 
hat er ihnen dabei eine andre Form gegeben 
als ſie hier erhielten. — Jedenfalls ſind 
Bilder aus der Bekehrungsgeſchichte unſrer 
Voreltern ein trefflicher Stoff für Miſſions⸗ 
ſtunden, und jene muſterhafte Behandlung, wie 
L. Harms ſie verſtand (wir erinnern nur an 
einige Erzählungen aus der Zeit des Her⸗ 
mann Billung in feinem Miſſionsblatt) ver- 
dient die weiteſte Nacheiferung. Aus dem 
vorliegenden Buche jedoch, meinen wir, dürf— 
ten Stoffe ohne die umfaſſendſte Umarbeitung 
nicht für Miſſionsſtunden benutzt werden, 
wenn man aus den letzteren nicht kirchen— 
geſchichtliche Vorleſungen machen will. 

Das Geſagte ſoll jedoch keineswegs die 
Verdienſte des Buchs, als eines werthvollen 
Beitrags zur deutſchen Kirchengeſchichte herab- 
ſetzen. G. 


Mangold, Dr. Wilh., Prof. d. Theologie 
zu Marburg. Bilder aus Frankreich. 
Vier kirchengeſchichtliche Vorleſungen. 
VIII u. 167 S. gr. 8. Marburg und 
Leipzig, 1869. N. G. Elwert'ſche Uni⸗ 
verſitätsbuchhandlung, 25 jgr. 


Schon ſeit einer Reihe von Jahren 
herrſcht in Marburg die löbliche Sitte, daß 
von einem Vereine akademiſcher Lehrer Abend⸗ 
vorleſungen gehalten werden, in denen jeder 
der Vortragenden es verſucht, etwas aus ſeinen 
Fachſtudien in einer ſolchen Form mitzuthei⸗ 
len, daß er nicht bloß ſeinen Fachgenoſſen, 
ſondern einem gebildeten Zuhörerkreis aus al⸗ 
len Ständen, Männern und Frauen, Inter- 
eſſe und Verſtändniß für ſeinen Gegenſtand 
abzugewinnen vermag. Zu dieſen Abend⸗ 
vorleſungen gehören auch die hier als „Bilder 
aus Frankreich“ zuſammengeſtellten vier kir⸗ 
chengeſchichtlichen Vorträge, die in den Winter⸗ 
ſemeſtern 1859/60 — 1866/67 gehalten, und 
wegen der ihnen gemeinſamen Beſchäftigung 
mit franzöſiſchen Zuſtänden aus einer größern 
Zahl von Vorleſungen herausgegriffen wor⸗ 
den ſind. Uebrigens bemerkt der Verf. mit 
Recht, daß doch auch noch ein tiefer liegen⸗ 
des inneres Band dieſe vier Vorleſungen ver⸗ 
knüpft, welche Vorgänge, Perſonen und Dinge 
behandeln, die ſcheinbar ſehr weit aus ein⸗ 
ander liegen. Es iſt dies die Reflexion auf 
die bedeukungsvollſten Kriſen in der ſtaatli⸗ 
chen Entwicklung Frankreichs, in welche die 
hier beſprochenen kirchlichen Zuſtände und Er⸗ 
eigniſſe als wirkſame Factoren miteingreifen. 
Während die erſte Vorleſung, die Aufhe⸗ 
bung des Tempel herrn⸗ Ordens, 
darſtellt, wie der franzöſiſche Staat der über⸗ 
mächtigen Gewalt der Kirche gegenüber ſeine 


181 


Selbſtändigkeit eroberte, zeigt uns die zweite 
Vorleſung, die Jung frau von Orleans, 
dieſen ſelbigen Staat in Trümmern und nur 
durch Kräfte wieder gerettet, welche in dem 
innerſten Heiligthum der Kirche ihre natur- 
gemäße Pflege finden. Und wenn die beiden 
letzten Vorleſungen, die Provinzialbriefe 
und die Moral der Jeſuiten — Jean 
Calas und Voltaire, die Kämpfe der 
Janſeniſten und der reformirten Kirche mit 
der Staatsgewalt und der Staatskirche vor⸗ 
führen, ſo erinnern ſie damit an Kämpfe, 
deren ungünſtiger Ausgang für die Sache 
der Reform nicht am wenigſten mit dazu 
beitrug, daß der Staatsbau, deſſen Grund⸗ 
lagen Philipp der Schöne gelegt und den 
Ludwig XIV. vollendet hatte, in einem jähen 
Sturz zuſammenbrach. 

Die hier gegebne Darſtellung der Auf⸗ 
hebung des Tempelherrn-Ordens in Frankreich 
tritt nach dem Vorgang Havemann's 
(Geſch. des Ausgangs des Tempelherrn-Or⸗ 
dens. Stuttgart und Tübingen 1846) und 
Raynouard's in ſeinen durch archivaliſche 
Mittheilungen beſonders werthvollen und über⸗ 
zeugenden Monumens historiques rélatifs & 
la condamnation des chevaliers du Temple 
(Paris, 1813), aber im Widerſpruch gegen 
das — unbegreiflicherweiſe! — auf Schuldig 
lautende Verdikt Michelet's (in der Vor⸗ 
rede zum 1. Bande des Procès des Templiers, 
Paris 1841) für die Unſchuld des Ordens 
ein, natürlich ohne ſich dem Zugeſtändniß 
entziehen zu wollen, daß der Orden auch un⸗ 
würdige Glieder zählte, und daß er in dem 
modernen Staate keinen Platz mehr hatte. 

Der hier gegebnen warmen und farben⸗ 
reichen Darſtellung des Lebens der „Jungfrau 
von Orleans“ liegt unmittelbar zu Grunde 
das reiche geſchichtliche Material, welches 
Jules Quicherat mit unermüdlichem Fleiß 
und ſicherer hiſtoriſch-kritiſcher Akribie im 
Auftrag der Société de bistoire de 
France geſammelt und, von ihr autoriſirt, 
unter dem Titel: Procès de condamnation 
et de rehabilitation de Jeance d' Are dite 
la Pucelle, publies pour la premiere fois 
d’apres les manuscrits de la bibliotheque 
Royale, suivis de tous les documents histo- 
riques, qu'on a pu rdunir, et ac compagnés 
de notes et d’eclaireissements (Paris 1841 
— 1849. 5. Bde gr. 8) herausgegeben hat, 
wozu noch kommen deſſen 1850 zu Paris er⸗ 
ſchienene Apergus nouveaux sur histoire 
de Jeanne d' Arc. Geſtützt auf ſolche ſelb⸗ 
ſtändige Quellenforſchung glaubte der Verf. 
von der eingehenden Rückſicht auf die bishe⸗ 
rigen zahlreichen Bearbeitungen des Lebens 
der „Jungfrau“, die nur in Beziehung auf 
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die Auffaſſung einzelner Momente dieſes Lebens 
zu Rathe gezogen ſind, Umgang nehmen zu 
dürfen. Da der Text der Vorleſung bei den 
knappen ihr geſteckten Zeitgrenzen ſich mit den 
Wundern, welche Johanna von Zeitgenoſſen 
und ſpätern Berichterſtattern zugeſchrieben 
werden, nicht auseinanderſetzen konnte, ſo iſt 
dieſe nothgedrungne Lücke in der Darſtellung 
in den Anmerkungen durch den wohlgelunge⸗ 
nen Verſuch einer poſitiven pſychologiſchen 
und geſchichtlichen Erklärung der Viſionen 
der Jungfrau und deſſen, was in ihren Er⸗ 
folgen den Schein des Wunders an ſich 
trägt, mit beſonderer Rückſicht auf Quicherat's 
gründliche Unterſuchungen ergänzt worden. 
Sonach wird Mangolds „Jungfrau“ auch 
nach den Arbeiten von Haſe, Sickel, Wal⸗ 
lon, Pauli, Eyſell und A. immer noch 
dankbare Leſer finden. „Es giebt kaum eine 
zweite Erſcheinung in der Geſchichte, ſagt der 
Verf., die mit ähnlichen Erfolgen dieſelbe De- 
muth verbindet, wie Johanna — und doch 
mußte ſie dem Neid ihrer Freunde und der 
Tücke ihrer Feinde zum Opfer fallen.. 
Heilig iſt ſie (auch nach ihrem Rehabilitations⸗ 
Prozeſſe 1456) nicht geſprochen, trotz ihres 
Martyriums! Zu einer mittelalterlichen Hei 
ligen fehlen Johanna die bleichen Wangen 
und die fleiſchloſen Glieder; es fehlt die 
Zelle und die Geißel; es fehlt ihr die quieti⸗ 
ſtiſche Myſtik, die in dem ſeligen Gefühl, am 
Herzen Gottes zu liegen, Welt und Zeit und 
Kampf und Noth des Lebens vergißt. Dafür 
muß der hohe Sinn Johannas von den Kin- 
dern unſeres Geſchlechts gefeiert werden. Wenn 
die Vaterlandsliebe ein Gottesdienſt 
wird, dann wird das Licht eines 
ſchönern Tages über uns ſcheinen.“ 

Ganz beſonderes Intereſſe für die Ge⸗ 
genwart, wo ſich innerhalb des bevorſtehenden 
ökumeniſchen Concils ein erneuerter Kampf 
des Gallicanismus, überhaupt des freiſinnigern 
Katholicismus gegen den Jeſuitismus und 
Ultramontanismus vorzubereiten ſcheint, ge— 
winnt die dritte Abhandlung, welche mit 
feſſelnder Lebendigkeit geſchrieben uns gleich 
mediam in rem führt. „Den 23. Januar 
1656 gerieth Paris, namentlich die Inſaſſen 
der Straßen de la Harpe und St. Jaques 
(wo ſich die Sorbonne, die Pariſer Univer⸗ 
ſität mit ihren zahlreichen Collegien, auch das 
ſtattliche Collegium von Clermont befand, in 
dem die Väter der Geſellſchaft Jeſu ihren 
Sitz hatten,) in nicht geringe Aufregung.“ 
An dieſem Tage war nämlich der erſte der 
berühmten Provinzialbriefe erſchienen, „ein 
fliegendes Blatt, im Dunkel des Geheimniſſes 
gedruckt und raſch in tauſenden von Exem- 
plaren über Paris und von da aus in die 
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Provinzen verbreitet. Und ehe ſich die An⸗ 
gegriffenen noch von dieſem unerwarteten Schlag 
erholt hatten, von dem ſie nicht wußten, wer 
ihn geführt, folgte ſchon ein zweiter Brief, 
und in derſelben Weiſe der, Hervorbringung 
und Verbreitung, die immer größere Dimen⸗ 
ſionen annahm, im Laufe eines Jahres die 
ganze Reihe von 18 Briefen — der letzte er⸗ 
ſchien den 24. März 1657, — die es ſich 
zur Aufgabe geſetzt hatten, die Hauptgegner 
einer kirchlichen Reform, welche von den Jan⸗ 
ſeniſten damals angeſtrebt wurde, in der öf⸗ 
fentlichen Meinung Frankreichs zu vernichten.“ 
Gegründet hat der Verf. ſeine Darſtellung 
auf das gediegene Geſchichtswerk 9 
Reuchlin's, „Geſchichte von Port-Royal“, 
2 B. 1839 und 1844, und ein zweites Werk 
deſſelben Verfaſſers, welches zu obigem eine 
nothwendige Ergänzung bildet, „Pascal's 
Leben und der Geiſt ſeiner Schriften“ (1840), 
außerdem auf das fünfbändige Werk von 
St. Beuve über Port⸗ Royal (1840 — 
1859). 

„Noch heute, ſagt der Verf. mit vollem 
Recht, feſſeln die Provinzialbriefe jeden Leſer 
durch den unnachahmlichen Zauber ihrer Dar— 
ſtellung; wie müſſen ſie bei ihrem Erſcheinen 
gezündet haben, als die Fragen, welche ſie 
behandeln, in Paris auf der Tagesordnung 
ſtanden! Dieſe eigenthümliche Miſchung von 
Lebendigkeit und gehaltener Würde, von ſpie⸗ 
lendem Witz und zwingender Logik, von Grazie 
und vernichtender Satire, von zürnendem ſtra⸗ 
fendem Ernſt und hingebender Begeiſterung 
für ein hohes Ideal von Frömmigkeit und 
Sittlichkeit von Innen heraus, findet ſich nicht 
zum zweiten Mal in der geſammten Literatur. 
Unſer Leſſing in ſeinen Streitſchriften mag 
hier und da an die Provinzialbriefe heran⸗ 
reichen; aber Montalte (unter dieſem ange⸗ 
nommenen Namen barg ſich ihr aus der 
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überragt den deutſchen Meiſter der geiſtvollen 
Controverſe doch um eines Hauptes Länge 
darin, daß er in ſeinem Kampfe um die 
höchſten Angelegenheiten der Menſchheit überall 
den Herzſchlag der tiefſten eignen Ueberzeu⸗ 
gung hindurch hören läßt, während bei Leſſing, 
auch wenn es ſich um religiöſe Lebensfragen 
handelte, nicht ſelten mehr Begeiſterung für 
die Aufregung des Kampfes, als für den 
Gegenſtand, um den gekämpft wird, zum 
Vorſchein kommt. Die Briefform, in welche 
Montalte ſeine Polemik einkleidet, indem er 
angeblich einem Freunde in der Provinz Nach⸗ 
richt von Pariſer Vorgängen giebt, weiß er 
trefflich zu benutzen, um den Stachel ſeines 
Angriffs noch zu ſchärfen .. .. Aber mit 
dem 11. Briefe giebt Montalte dieſe mehr 
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ſpielende Form der Beſtreitung ſeiner Gegner 
auf. Er adreſſirt feine Briefe .. direkt an die 
Väter der Geſellſchaft Jeſu und ſteht, immer 
ernſter in ſeinem Angriff, zuletzt wie ein 
Prophet mit ausgerecktem Arm vor dem lau— 
ſchenden Frankreich und weiſt es auf den Ab⸗ 
grund des moraliſchen Verderbens hin, dem 
es ſeine geiſtlichen Leiter zuführen.“ 

Obige Parallele Pascal's mit Leſſing 
wird man um ſo zutreffender finden, wenn 
man erwägt, daß auch die Franzoſen gewohnt 
ſind, den Anfang ihrer modernen muſtergülti⸗ 
gen Proſa von den Provinzialbriefen zu da⸗ 
tiren, wie wir den der unſrigen von Leſſing; 
daß Voltaire in feinem Siecle de Louis 
XIV über die Provinzialbriefe urtheilt: Le 
premier livre de génie qu’ on vit en prose 
fut le recueil des Lettres Provinciales. . . 
faut rapporter à cet ouvrage l’epoque 
de la fixation du langage; — daß ferner 
ſchon vor Voltaire Boileau, der anerkannte 
Geſetzgeber für franzöſiſche Sprache und deren 
Styl, einem Jeſuiten gegenüber erklärt hatte, 
er kenne nur einen modernen Schriftſteller, 
welcher die alten und die neuen übertreffe, 
nämlich Pascal, den Verfaſſer der Provin⸗ 
zialbriefe, und daß ſogar Boſſuet geäußert 
hat, er möchte am liebſten die Provinzialbriefe 
geſchrieben haben, wenn er ſeine eigenen 
Bücher nicht geſchrieben hätte. — Ein neuer 
Abdruck dieſer berühmten Briefe würde daher 
jetzt gewiß ſehr zeitgemäß ſein. 

Die vierte Abhandlung endlich, welcher 
hauptſächlich zu Grunde gelegt iſt das inte 
reſſante Buch; Jean Calas et sa famille, 
etude historigne dapres les documents ori- 
ginaux par Athanase Coquerel Fils 
(Paris, 1858) und Dr. Herzog's Abhand⸗ 
lung in der Zeitſchrift für die hiſt. Theologie, 
Jahrg. 1868, Heft 2: „Die Familie Calas 
und Voltaire, der Retter ihrer Ehre,“ er⸗ 
zählt in nicht minder anziehender und ſpan⸗ 
nender Weiſe, ohne die tiefen Schatten in 
Voltaire's ſittlicher und ſchriftſtelleriſcher Per⸗ 
ſönlichkeit zu ignoriren, „die beſte That aus 
Voltaires Leben“, ſeinen mit Hülfe der „fran⸗ 
zöſiſchen Aufklärung“ erſtrittenen rühmlichen 
Sieg über jenen düſtern katholiſchen Fanatis⸗ 
mus, welcher das Bluturtheil des Toulouſer 
Parlaments 1761 gegen Jean Calas dictirt 
hatte. 
So möge denn dieſes Buch allen denen, 
die eine ernſtere Lectüre der geiſttödtenden 
er vorziehen, beſtens ohen ei 
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tica, editio secunda, locis longe plu- 
rimis emendata et aucta. Jenae, 1869. 
8°, p. 483. 2 thlr. 


Der Verfaſſer, deſſen ſorgfältige Um⸗ 
arbeitung der Wahl'ſchen Clavis N. Test., 
wir unlängſt anerkennend hervorgehoben haben, 
gibt hier ſeine zuerſt im J. 1848 herausge- 


gebene Dogmatik, in vielfach veränderter und 


vermehrter Bearbeitung. Sein Standpunkt 
iſt im weſentlichen der altrationaliſtiſche; die 
Auffaſſung und ganze Darſtellungsweiſe er— 
innert vielfach an Wegſcheiders Dogmatik 
(Institutiones). Es folgen, wie bei dieſem, 
bei den einzelnen Lehrpunkten meiſt bibliſche 
und kirchliche Lehren und eine Epicriſis auf 
einander; letztere in dem gewöhnlichen rationa⸗ 
liſtiſchen Verſtandesverfahren. Die poſitiven 
Behauptungen werden ex humanae rationis 
legibus aufgeſtellt, und die kritiſch verneinen⸗ 
den auf dieſe geſtützt, ohne daß dieſe Ver⸗ 
nunftgeſetze ſelbſt einer weiteren Prüfung un⸗ 
terzogen würden. Nach dem Verlauf der 
neueren Wiſſenſchaft, die, inſofern ſie von 
dem Schriftgrunde ſich löſt, in beſchleunigtem 
Gange über den rationaliſtiſchen Deismus 
zum Pantheismus und Atheismus fortge⸗ 
ſchritten iſt, iſt jenes, aller wiſſenſchaftlichen 
Entwicklung entbehrende zuverſichtliche Berufen 
auf die Vernunftgeſetze doch ein wenig naiv. 
Mit der Abweiſung dieſer weiter Fortgeſchrit⸗ 
tenen macht es ſich der Verfaſſer ebenſo leicht, 
wie mit der der kirchlichen Lehre. Mit letz⸗ 
terer beſchäftigt ſich die Polemik des Verf. 
viel lebhafter als mit jenen; und die „Or⸗ 
thodoxen“, zu denen auch noch die „Hengsten- 
bergiani“ hinzutreten (S. 318), werden von 
den erſten Seiten an fort und fort bekämpft, 
allerdings mit Anſtand. „Hiſtoriſch-kritiſch“ 
nennt der Verf. ſein Werk, aber der reiche 
literariſche und dogmengeſchichtliche Inhalt 
entbehrt aller inneren Entwicklung, iſt meiſt 
nur eine ziemlich dürre Sammlung von No⸗ 
tizen und Büchertiteln. Wir können nicht 
umhin, die geſammte Haltung und Behand» 
lung des Buchs trotz des fenen zuſammen⸗ 
geſtellten Materials eine wiſſenſchaftlich ver⸗ 
altete zu nennen. Es bietet, außer neuer Lit⸗ 
teratur, ſo gar nichts neues, was nicht ganz 
ebenſo ſchon von den früheren rationaliſtiſchen 
Dogmatikern geſagt worden wäre. Daß es 
„ad liberalioris theologiae leges“ abgefaßt 
iſt, wird ihm kaum die Gunſt der großen 
Zahl der Anhänger des neuen, viel weiter 
gehenden Rationalismus gewinnen. Wer ein⸗ 
mal dem Worte der Offenbarung die „Frei⸗ 
ſinnigkeit“ entgegenſetzt, pflegt jetzt nicht mehr 
auf halbem Wege ſtehen zu bleiben. Der 
Ton, mit welchem die Gegner abgewieſen 
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werden, iſt meiſt ein ruhiger, anſtändiger und 
gemeſſener. Nur ſelten läßt ſich der Verf. 
zu erbitterten Aeußerungen hinreißen; ſo wenn 
er die auch von Ebrard vertretene Anſicht, 
daß der Logos auch ohne den Sündenfall 
Menſch geworden wäre, mit den Ausrufungen 
abfertigt: O winutos magistellorum animos! 
O stultos ineptiarum labores! — So wi⸗ 
derlegt man doch nicht ernſt wiſſenſchaftliche 
Lehrmeinungen. Sehr manierlich iſt es auch 
grade nicht, wenn Philippi ein Iudaeo-Chri- 
stianus genannt wird (S. 173). — Die, 
wohl auf akademiſchen Gebrauch berechnete, 
Abfaſſung in lateiniſcher Sprache bekundet, 
trotzdem daß der Verf. ſie mit Gewandtheit 
und Klarheit übt, wie wenig dieſe Sprache 
für die neuere theologiſche Wiſſenſchaft geeig⸗ 
net iſt. Der Verf. ſieht ſich ſehr oft gezwun⸗ 
gen, ſein eigenes Latein deutſch zu überſetzen, 
um es verſtändlich zu machen. Z. B. 
„Schleiermacheri sententia de religione 
tanquam sensu s. conscientia, qua quis se 
aliunde prosus suspensum sentiat (Bewußt⸗ 
ſein ſchlechthinniger Abhängigkeit)“ (S. 19); 
„Phantasiasmi (Schwärmerei) species in certis 
opinionibus acriter tenendis conspicua et 
cum furore his opinionibus asseelas occu- 
pandi (Proſelytenmacherei)“ (S. 22); „salu- 
taris desperatio (Bußkampf)“ (S. 23). Wozu 
dieſe Selbſtquälerei, wenn die deutſche Sprache 
vielmehr als die lateiniſche geeignet iſt, das 
Organ wiſſenſchaftlichen Denkens zu ſein? 
Wer aber in andern Bildungsvölkern mit 
Wiſſenſchaft ſich beſchäftigt, muß auch Deutſch 
verſtehen. Engländer und Franzoſen ſchreiben 
äußerſt ſelten lateiniſch; wir müſſen ihre 
Bücher in ihrer Sprache leſen, gleiches können 
wir von ihnen verlangen; andere Völker aber 
kommen kaum in Betracht. 

In den Prolegomena werden nach frü— 
herer, ſehr ungeeigneter Methode die wichtig⸗ 
ſten dogmatiſchen Fragen in voraus abgemacht: 
die Religion, die Offenbarung, Wunder und 
Weiſſagung und heil. Schrift. Die Löſung 
dieſer meiſten Fragen ſetzt aber augenſcheinlich 
die Lehren von Gott, von der Sünde und 
von dem Erlöſungsplane voraus. Was wahre 
und was falſche Religion ſei (8 11 ff.), läßt 
ſich doch auch nicht vor der Lehre von Gott 
und ſeiner Offenbarung ausmachen. Der 
von „den Orthodoxen“ aufgeſtellte Begriff 
der wahren Religion ea, quae divino verbo 
in sacris litteris tradito conformis est, S. 
22) dürfte doch auch vom Rationalismus 
nicht angefochten werden. Zu den „falſchen“ 
Religionsformen gehört vor allem die super- 
stitio, der Aberglaube; dazu gehört wieder 
die Schwärmerei, von welcher der Myſticismus 
eine hervorragende Form iſt; mit dieſem iſt 
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der Pietismus verwandt, welcher die ortho⸗ 
doxe Lehre von der Erbſünde, von der Er⸗ 
löſung und Gnade beſonders und einſeitig betont, 
auf Bußkampf dringt, unſchuldige Vergnü⸗ 
gungen verwirft ꝛc. (S. 21 ff.). Die Begriffs⸗ 
beſtimmungen hierbei ſind ſehr willkürlich und 
oberflächlich, und der Verf. weiſt gar nicht 
nach, warum dieſe Erſcheinungen falſche Re⸗ 
ligionsformen ſeien; der Leſer wird von vorn⸗ 
herein befangen gemacht. „Ungläubigkeit“ 
bezieht ſich nach dem Verf. nicht auf die 
Offenbarung, ſondern ſie verſagt nur „den 
aus der moraliſchen Nothwendigkeit des Geiſtes 
entſprungenen und zur Ueberzeugung geeigneten 
Gründen“ den Glauben. 5 
Im zweiten Cap. gibt der Verf. eine 
Geſchichte der geoffenbarten Religion, als 
welche „die orthodoxen Theologen“ nur die 
bibliſche anerkennen. Die Geſchichte vor Abra⸗ 
ham iſt faſt ganz mit Mythen erfüllt (S. 
30); ſehr unwahrſcheinlich iſt es, daß die 
frühere Menſchheit den Monotheismus kannte; 
das Protevangelium (1 Moſ. 3, 15) bezieht 
ſich natürlich nicht auf Chriſtum (S. 30). 
Der ganze Pentateuch iſt erſt lange nach der 
Moſaiſchen Zeit entſtanden; Moſe aber iſt 
wirklich eine geſchichtliche Perſon. Neben 
manchen Lichtſeiten hat die moſaiſche Religion 
haud exigua vitia, vor allem die traurige 
Vorſtellung von dem Zuſtande nach dem 
Tode, die Auffaſſung Jehova's als bloßen Ju⸗ 
dengotts, die Vermiſchung bürgerlicher und 
religiöſer Geſetze ꝛe. (S. 32). Der Zweck 
Jeſu wird gleichfalls ſchon in den Prolego— 
menen abgehandelt. Eine übernatürliche 
Offenbarung, wie ſie der Supranaturalismus 
annimmt, ſei allerdings in logiſcher, meta— 
phyſiſcher und moraliſcher Beziehung möglich. 
Aber ihre Nothwendigkeit und Wirklichkeit ſei 
nicht zu beweiſen, denn jene ruhe auf der 
Lehre von der Erbſünde, welche doch der heil. 
Schrift und der geſunden Vernunft gleich 
ſehr widerſpreche; dieſe Lehre könnte doch nur 
aus der heil. Schrift bewieſen werden, das ſei 
aber eine petitio prineipü (S. 48 ff.). Der 
Verf. bekennt ſich zum chriſtl. Rationalismus, 
d. h. theologiea sentiendi ratio, qua religi- 
onis christianae argumentum in N. T. pro- 
positum ita examinatur et intelligitur, ut 
pii animi et rectae rationis legibus atque 
omnibus iis, quae aliunde omni ex parte 
explorata et certa sunt, optime congruat 
(S. 56). Das iſt, nach dem ſtrengen Wort⸗ 
laut genommen, genau der Begriff einer 
wiſſenſchaftlichen Theologie; und es wird 
wohl kaum einen noch ſo entſchiedenen An⸗ 
hänger der kirchlichen Lehre unter den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Theologen geben, der die heil. 
Schrift, — freilich nicht bloß die des N. T., 
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— anders auslegen wollte. Der Verf. hat 
nur vergeſſen, nachzuweiſen, daß der ra= 
tionaliſtiſche Deismus ausschließlich oder vor— 
zugsweiſe den angegebenen Bedingungen ent⸗ 
ſpreche. Statt der wiſſenſchaftlichen Beweiſe 
finden wir vielmehr faſt nur zuverſichtliche 
Behauptungen, deren ſichere Wahrheit als 
ſelbſtverſtändlich betrachtet wird. So wohl— 
feil kann man aber heutiges Tages die Zu— 
ſtimmung wiſſenſchaftlicher Geiſter nicht er— 
ringen. 


Die Wunder ſind nach „orthodoxer“ 
Auffaſſung eventus insoliti praeter naturae 
eursum et sine ejus ministerio a solo ipso 
deo profieiscentes (S. 61); als ob es nicht 
von allen „orthodoxen“ Theologen anerkannt 
wäre, daß Gott bei dem Wunder auch den 

Dienſt der Naturkräfte mit als Mittel ge⸗ 
brauchen könne und nach der heil. Schrift 
auch oft gebraucht habe. Der Verf. aber 
nennt Wunder im bibliſchen Sinne: „facta 
inexplicabilia, quae admirationem excitave- 
runt spectatoribus ideoque a causa huma- 
nas vires superante repetita sunt“ (S. 62), 
alſo bloß ſcheinbar übernatürlich. Nun 
gibt er zwar zu, daß eigentliche Wunder logiſch, 
metaphyſiſch und moraliſch möglich ſeien; 
aber es könne weder ihre Nothwendigkeit be= 
wieſen werden, noch gebe es irgendwelche Be⸗ 
weiſe ihrer Wirklichkeit (S. 69). Sie ſeien 
auch ganz unnütz, da zwiſchen der Religion 
und den Wundern kein innerliches und noth⸗ 
wendiges Verhältniß beſtehe (S. 70). Geſchicht⸗ 
lich ſei es auch Thatſache, daß Wunder nur 
ſo lange auftreten, als man an ſie glaube, 
und keine mehr geſchehen, ſobald man ihnen 
den Glauben verſage. Man müſſe zugeben, 
daß das Volk von Jeſu Wunder erwartete, 
und daß Jeſus daher auch genöthigt war, 
ſolche Thaten zu thun, die das Volk für 
Wunder anſah, und daß Chriſtus auch wohl 
außergewöhnliche Kräfte gehabt haben möge; 
aber für übernatürlich ſeien jene ſcheinbaren 
Wunder deshalb noch nicht zu halten, da ja 
der Begriff der Naturgeſetze ſehr elaſtiſch ſei 
(S. 70 ff.). Die Weiſſagungen ſind daher 
ſelbſtverſtändlich auch nicht wunderhaft, ſondern 
zeigen nur von großer Geiſtesſchärfe. Chriſti 
Auferſtehung iſt nicht durch e e 
der Jünger zu erklären, ſondern iſt wirklich 
geſchehen. Sie iſt alſo entweder ein wirkliches 
Wunder, — was natürlich entſchieden abzu⸗ 
weiſen iſt, — oder ein ganz natürlicher Vor⸗ 
gang unter Gottes fürſorgender Leitung. Für 
den chriſtlichen Glauben ſei es aber gleichgiltig, 
welche von beiden Erklärungen man annehme, 
da es nur auf die Abſicht ankommt, mit 
welcher. Chriſtus in den Tod ging, und auf 
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ſeinen Todesmuth, und auf den moraliſchen 
Eindruck ſeiner Auferſtehung (S. 359 f.). 
Bei der Lehre von der Allwiſſenheit 
Gottes bleibt die ſchwierige Frage nach dem 
Verhältniſſe derſelben zur menſchlichen Freiheit 
ungelöſt (S. 200 f.). Die Lehre von der 
Trinität und von der göttlichen Natur Chriſti 
wird im gewöhnlichen rationaliſtiſchen Sinne 
behandelt. Der Trinitätsgedanke ſei in ſich 
widerſprechend, denn in der einen göttlichen 
Perſönlichkeit können nicht zugleich drei Per⸗ 
ſonen ſein ꝛc. (S. 241 f.). Das Daſein 
böſer Engel ſei möglich, nur müſſe man ihnen 
die Möglichkeit der Bekehrung zugeſtehen, 
ſonſt würde ja der Zweck Gottes bei ihrer 
Schöpfung vereitelt (S. 281). Daraus würde 
aber, müſſen wir u dig he nicht die bloße 
Möglichkeit, ſondern die Nothwendigkeit ihrer 
Bekehrung folgen; und dem Schöpfungszweck 
entſpricht es doch auch nicht, wenn freige- 
ſchaffene Weſen überhaupt ſündigen. Die 
kirchliche Lehre von der Erbſünde iſt nach dem 
Verf. vollſtändig abzuweiſen, denn Sünde 
könne ſich nicht vererben; Misbrauch der 
Freiheit könne die Freiheit ſelbſt nicht auf⸗ 
heben, und am wenigſten könnte ein ſolcher 
Freiheitsverluſt durch natürliche Zeugung ſich 
fortpflanzen (S. 318 f.). Der Tod ſei eine 
allgemeine Naturnothwendigkeit und würde 
auch ohne die Sünde ſein (S. 321). In 
all dieſen flachen Urtheilen iſt auch nicht eine 
Spur von neuen Gedanken. Eine neue 
Auflage von Wegſcheiders Institutiones 
würde dem Zweck vollſtändig genügt 118 


Henke, Dr. E. L. Th. Schleiermacher 
und die Union. Feſtrede am 21. 
Nov. 1868 in der Aula zu Marburg. 
Marburg, N. E. Elwert. 5 ſgr. 


Ein ſehr prekäres Thema hat ſich der 
geiſtvolle Verf. für feine Feſtrede zur Schleier⸗ 
macherfeier gewählt. Es kann ja einerſeits 
Schleiermacher nicht leicht höher gefeiert wer- 
den, als wenn man ſeinen Namen mit dem 
der Union verbindet, — vorausgeſetzt, daß 
wir ein gutes Recht haben, in der poſitiven 
Union ebenſo eins der tiefſten Bedürfniſſe, 
wie eine der ſchönſten Erſcheinungen des kirch— 
lichen und chriſtlichen Lebens zu ſehen. An⸗ 
dererſeits aber kann den agen Geg⸗ 
nern der Union kaum ein lieberer Dienſt ge⸗ 
leiſtet werden, können die Freunde und Ver⸗ 
treter einer immer tiefer in die Schrift ſich 
einlebenden, immer reicher aus der Vertiefung 
der chriſtlichen Erkenntniß hervorwachſenden 
Union ſich nicht leicht mehr gehindert fühlen, 
als wenn der Stammbaum der Union auf 
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Schleiermacher zurückgeführt wird. Denn — 
wir bitten um Entſchuldigung, — der Name 
Schleiermachers hat für fie leicht die Bedeu— 
tung einer Reduktion der von der evangeliſchen 
Kirche bisher gewonnenen Erkenntniß, eines 
Rückſchritts, den ſich beide nicht gefallen laſſen 
können. Man mag über das Verhältnis des 
Herzens zum Erkennen — mit Schleiermacher 
zu reden — ſagen, was man will: für den 
einzelnen Chriſten ebenſo wie für die Gemein- 
ſchaft der Kirche iſt es ganz unmöglich, Glau- 
ben zu haben und zu halten ohne klare, feſte, 
ſtets wachſende Erkenntniß. In dieſem Wechſel⸗ 
verhältniß des Glaubens zur Erkenntniß liegt 
eine dreifache Nöthigung für die Kirche: eine 
innere Nöthigung zur kräftigſten Reaction 
gegen jeden Verſuch, die gewonnene Er- 
kenntniß des Glaubens zu reduciren; darum 
eine ebenſo ſtarke Nöthigung, die Erkennt⸗ 
niß als Bekenntniß auszusprechen, eine Nö- 
thigung alſo zur Confeſſion; und endlich, 
bedingt durch das Wachsthum in der Er⸗ 
kenntniß, eine Nöthigung zur Union. Aber 
eben Wachsthum in der Erkenntniß, damit 
allein kann die Union beſtehen; Reduction 
iſt nicht bloß Tod der Confeſſion, ſondern 
noch viel eher Tod der Union. Der confeſ⸗ 
ſionelle Hader würde vielleicht nie jo hart 
wieder entbrannt ſein, wenn man nicht hätte 
Grund zu dem Verdachte gegeben, die Union 
durch Reduction der von den evangeliſchen 
Kirchen gewonnenen Erkenntniß fördern zu 
wollen. 

Der Verf. vermeidet es nun zwar nicht 
ganz, auch den Dogmatiker Schleiermacher in 
ſeiner Feſtrede hervortreten zu laſſen. Aber 
er iſt offenbar davon entfernt, eine Anknüp⸗ 
fung der dogmatiſchen Entwicklung der Union 
an Schl. durchaus zu verlangen. Es iſt die 
religibs⸗ethiſche Perſönlichkeit des Mannes, 
welche ihm ſo große Bedeutung für die Gel⸗ 
tendmachung der Union verleiht. Oder — 
wenn wir den Verf. recht verſtehen — es iſt 
vielmehr eine der ſchönſten Zierden Schl.'s, 
daß in ſeinem Wirken für die Union offenbar 
wird, wie er mit aller Energie, mit ſeinem 
ganzen Herzen und Leben fo tief in der Ge⸗ 
meinſchaft der Kirche ſtand. Es iſt alſo die 
kirchliche, nicht die unkirchliche Seite Schl.'s, 
welche der Verf. an ſeinem Ehrentage gefeiert 
wiſſen will, und nach dieſer Seite hin dürfte 
das Schriftchen manchem Leſer Freude bereiten. 
Man muß nur genug geſchichtlichen Sinn be⸗ 
ſitzen, um ſich ebenſo wenig durch die Mängel 
in Schl.'s Verhältniß zur Kirche abſtoßen zu 
laſſen, als es falſch ſein würde, in dieſen 
Mängeln die eigentliche Größe Schl's zu er⸗ 
kennen. Cr. 
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1) Schleiermacher und die Union. Feſt⸗ 
rede ꝛc., von Dr. E. L. Th. Henke. 
Marburg, ꝛc. ꝛc. 

2) Zur Einleitung in das theologiſche 
Studium. Grundriß für Vorleſungen 
von demſelben Verfaſſer. Eben⸗ 
daſelbſt 1869. 24 S. 8. Pr. 5 ſgr. 


Der geehrte Verfaſſer, welcher uns bereits 
mit einer ganzen Reihe trefflicher Monogra⸗ 
phien“) beſchenkt hat, die theils aus Gelegen- 
heitsreden, theils aus Abendvorleſungen vor 
einem gemiſchten Zuhörerkreiſe erwachſen ſind, 
bietet uns hier abermals zwei Broſchüren 
dar, deren Wichtigkeit im umgekehrten Ver⸗ 
hältniß zu ihrem beſcheidnen Umfange ſteht. 

Nr. 1. gehört ſicherlich zu den beſten 
literariſchen Erzeugniſſen, welche die hundert⸗ 
jährige Jubelfeier von Schleiermachers Ge— 
burtstag hervorgerufen hat. (Vgl. die vor⸗ 
hergehende Recenſion, mit deren limitirt günſti⸗ 
gem Urtheile der Verf. gegenwärtiger Dop⸗ 
pelanzeige im Weſentlichen übereinſtimmt; 
D. Red 


Nr. 2 trägt ſtatt Vorwortes das Motto 
Luk. 22, 32 und Apoſt. 3, 2: „Wenn du 
dermaleinſt dich bekehrſt, ſo ſtärke deine Brüder. 
Sei wacker, und ſtärke das Andre, das ſterben 
will.“ Die Schrift iſt, wie ſchon ihr geringer 
Umfang erwarten läßt, nur eine gedrängte 
Skizze, welche erſt durch die viva vox des 
Lehrers zu voller Wirkſamkeit gelangen kann. 
Sie behandelt in 20 Paragraphen I, den 
Beruf des evangeliſchen Geiſtlichen und die 
Ausbildung dazu; II, die Methode des theo- 
logiſchen Studiums, ſogar einſchließlich einer 
ausgewählten Literatur, die 10 freilich im 
Fache der Dogmatik auf J. Nitzſch und die 
Beiträge Schleiermacher's zu der fyſtematiſchen 


) Die Titel derſelben ſind: Konrad von 
Marburg, Beichtvater der h. Eliſabeth und 
Inquiſitor. br. 6 ſgr. — Rationalismus 
und Traditionalismus im 19. Jahrhun⸗ 
dert, br. 4 ſgr. — Spener's Pia Desideria 
und ihre Erfüllung. br. 3 ſgr. — Caspar 
Peucer und Nicolaus Krell. Zur Ge⸗ 
ſchichte des Lutherthums und der Union am Ende 
des 16. Jahrhunderts. br. 10 ſgr. — Das 
Unionscolloquium zu Caſſel im Juli 1661. 
br. 3 ſgr. — Pap ſt Pius VII. br. 4 ſgr. — 
Das Verhältniß Luthers und Melauch⸗ 
thons zu einander. 2. A. br. 3 ſgr. — Die 
Eröffnung (Wiedereröffnung) der Univer- 
ſität Marburg i. J. 1653. br. 5 ſgr. — Ed. 
Platner. br. 3 ſgr. — Vorſtehende Schriften find 
auch unter dem Geſammt⸗Titel „Zur neuern 
Kir chengeſchichte“ broſchirt in einem Bande 
a 1 thlr. erſchienen. Marburg, Elwert'ſche Uni⸗ 
verſitäts⸗Buchhandlung. 
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Theologie beſchränkt, als „zu den an zukunft⸗ 
vollen und friedenſtiftenden Gedanken reichſten 
des gegenwärtigen Jahrhunderts gehörig durch 
die Art, wie ſie durch Regulirung der Grenze 
zwiſchen Religion und Philoſophie und durch 
Anerkennung des Rechts der Eigenthümlichkeit 
auch in Sachen des Chriſtenthums ebenſowohl 
für große Gemeinſchaft als für große Freiheit 
in ungleicher Aneignung des gemeinſamen 
Lehrſtoffes die beſten Rechtfertigungen liefern.“ 
Unter den aufgeführten neuen Bearbeitern 
der chriſtlichen Ethik vermiſſen wie Palmer. 
Uebrigens iſt das Büchlein trotz ſeiner Kürze 
reich an originellen, feinſinnigen und frucht- 
baren Bemerkungen und Winken. M. 


Die wahren Hinderniſſe und die Grund⸗ 
bedingungen einer durchgreifenden Reform 
der katholiſchen Kirche zunächſt in Deutſch⸗ 
land erörtert von Dr. A. Pichler. Leip⸗ 
zig, Fues (Reisland) 1870. 1 thlr. 
20 jgr. 


Dr. A. Pichler, früher Privatdocent der 
Theologie an der Hochſchule zu München, jetzt 
Oberbibliothekar an der kaiſerlichen öffent⸗ 
lichen Bibliothek zu St. Petersburg, Schüler 
v. Döllingers, Verfaſſer der Geſchichte der 
Trennung der orientaliihen und oceidenta⸗ 
liſchen Kirche und der Theologie des Leibniz, 
iſt im Gange ſeiner umfaſſenden Studien, 
nicht ohne großen Einfluß des letztgenannten 
großen Forſchers, wie kein anderer katholiſcher 
Theologe der Neuzeit vor ihm, zu einer tiefen 
Erkenntniß der Mängel, Schäden und Ge— 
brechen der katholiſchen Kirche gelangt. Er 
deckt 15 in der vorliegenden Schrift nach 
allen Richtungen auf und ſchildert ſie mit 
dem größten Freimuth, zugleich aber mit ei⸗ 
ner Beleſenheit und Detailkenntniß, die in 
Erſtaunen ſetzt. Die Verfaſſer der Schrift: 
Der Papſt und das Concil von Janus, 
haben mit unwiderleglichen Gründen die Be— 
hauptung der Ultramontanen und der Jeſuiten 
von der Infallibilität des Papſtes widerlegt. 
Der Verf. nimmt ihnen nichts von dieſem 
Verdienſt, obgleich weit nicht alle ihre vor⸗ 
getragenen Gründe neu ſind, aber zeigt, daß 
ſie bei einer Halbheit ſtehen bleiben, wenn ſie 
nicht auch die Infallibilität der Coneilien 
aufzugeben bereit ſind. Auch billigt er die 
Anonymität der Verf. jener Schrift nicht und 
verlangt mit Recht von ihnen den Muth, mit 
offenem Viſir für die Sache der Reform der 
katholiſchen Kirche in die Schranken zu treten. 
Das Papſtthum ſchildert der Verf. in ſeiner 
ganzen Verwerflichkeit und ſtellt ſeiner Ver⸗ 
knöcherung das lebendige Reformſtreben des 
deutſchen Proteſtantismus gegenüber. Er erklärt 
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den ächten Proteſtantismus für Gotteswerk, 
den tridentiniſchen Katholicismus aber für 
Menſchenwerk. Er beklagt die gänzliche Ro⸗ 
maniſirung des jetzigen katholiſchen Episcopats 
und hält eine durchgreifende Reform des 
deutſchen Kirchenweſens für bedingt durch den 
vollſtändigen Bruch mit Rom einerſeits und 
durch ein aufrichtiges Zuſammenwirken der 
Katholiken und Proteſtanten andererſeits. 
Mit dem Ultramontanismus iſt ihm mit Recht 
kein Vergleich und kein Friede möglich. Die 
Aufgabe Deutſchlands iſt die Befreiung der 
Welt von der abſoluten Herrſchaft Roms. 
Die Halbheit der liberalen Theologen ver— 
ſtärkt nur die Macht der Ultramontanen. Ein 
wahrhaft chriſtlicher Theologe muß ein Jünger 
des Gekreuzigten ſein wollen und zu ſeiner 
Sache ſich offen bekennen. Durch die Re⸗ 
gierungen ſelbſt wurden die Theologen zu 
Sklaven der Biſchöfe gemacht. Die ganze 
katholiſche Theologie iſt einer Umgeſtaltung 
bedürftig. Dieſe kann aber nicht von dem 
Papſtthum ausgehen, welches irreformabel iſt, 
ſondern die Hoffnung der Zukunft beruht auf 
den Gebildeten des Volkes in der katholiſchen 
wie in der proteſtantiſchen Kirche, in Verbin⸗ 
dung mit dem Ernſt der Wiſſenſchaft. Dieſe 
Betrachtungen führen den Verfaſſer zu der 
Behauptung, eine große einheitliche National⸗ 
kirche ſei die einzig mögliche und würdige Lö⸗ 
fung der kirchlichen Wirren in Deutſchland. 
Dieſen Standpunkt kann Referent nur 
theilen und fühlt ſich gedrungen den lebhaf⸗ 
teſten Wunſch auszuſprechen, daß die vorlie⸗ 
gende Schrift in allen Schichten deutſcher 
Nation und in allen chriſtlichen Confeſſionen 
die weiteſte Verbreitung und größte Beach— 
tung finden möge. Der größte Vorläufer 
dieſer Ideen von proteſtantiſcher Seite war 
Leibniz, wie es von katholiſcher Seite Baader 
geweſen iſt, der vor mehr als dreißig Jahren 
bereits mit Energie und größtem Freimuth 
feine Stimme gegen Papſtthum, Ultramon— 
tanismus und Jeſuitismus erhoben hat. 
Hoffmann. 


Weber, Th. Prediger in Stendal. Be⸗ 
trachtungen über die Predigtweiſe und 
geiſtliche Amtsführung unſrer Zeit. 
Berlin. Ludwig Rauh. S. 142. 
18 ſgr. 

Eine äußerſt feſſelnde, gediegen wiſſen⸗ 
ſchaftliche, im wahren Sinn des Wortes geiſt⸗ 
reiche Arbeit, für welche das ihr vorgeſetzte 
Motto characteriſtiſch iſt: „Erträglicher noch, 
ein Leben ohne Chriſtenthum, als ein Chri⸗ 
ſtenthum ohne Leben.“ Der Verf. berührt 
im Vorwort die in der letzten Zeit oft auf⸗ 
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geworfene und erwogene, bis zur Stunde aber 
noch nicht erledigte, auch unſers Dafürhaltens 
nie völlig zu erledigende Frage, warum unſere 
Predigten ſo wenig wirken und iſt der gewiß 
zu beherzigenden, ja ohne Zweifel richtigen 
Meinung, daß „wir Geiſtliche, die wir der 
Gemeinde immer wieder ſagen, daß jede Noth 
den, welchen ſie trifft, zur Buße mahnt, und 
daß keine anders uns zum Beſten dienen 
kann, es ſei denn, daß wir dieſer Mahnung 
folgen, unterm Drucke dieſer Noth, an welcher 
wir ſo ſchwer zu tragen haben, recht daran 
gedenken ſollten, die Spitze dieſer Ermahnung 
einmal gegen uns ſelbſt zu richten.“ So eröff⸗ 
net er denn in einer längeren Reihe von Be- 
trachtungen eine ſcharfe Polemik gegen die Pre⸗ 
digtweiſe und geiſtliche Amtsführung der Ge⸗ 
genwart, deckt alle ihm entgegentretenden 
Schäden und Gebrechen ſchonungslos und un⸗ 
barmherzig auf, und zieht gegen alle die Un⸗ 
tugenden, ſeien ſie vorwiegend äußerlicher 
oder vorwiegend innerlicher Natur, die heut⸗ 
zutage nach ſeiner Meinung unſer heiliges 
Amt verunzieren, zu Felde. So ſtraft er den 
Kanzelton, alle Trägheit, allen Schlendrian, 
alles gemachte und unwahre Weſen, warnt 
vor der Einerleiheit der Predigt und vor dem 
Wandern auf ausgetretenen Gleiſen, auch 
davor, daß man die im Worte Gottes ent⸗ 
haltenen Härten und das für den natürlichen 
Menſchen Beleidigende und Anſtößige nicht 
häufe und in der ſchärfſten Form zuſammen⸗ 
ſtelle, wodurch man dieſem Worte ſeine Sü⸗ 
ßigkeit nehme, ſo daß nur „Herbigkeit und 
Säure“ übrig bleibe. Er dringt vor Allem 
auf geiſtliche und ethiſche Tüchtigkeit des Pre⸗ 


digers, erſt ſoll der Prediger etwas werden, 


ſelber Leben haben, ehe er ſich an das Wirken 
begebe. Der Verf. ermahnt ſodann mit 
ſchneidendem Ernſt zu perſönlicher Wahrheit, 
Einfalt, ermahnt ferner, ſich anſtrengendem 
Studium hinzugeben, in der Predigt die Man⸗ 
nigfaltigkeit innerhalb der chriſtlichen Wahr⸗ 
heit zu ihrem Recht kommen zu laſſen, das 
ethiſche Moment des Chriſtenthums mit Ener⸗ 
gie zu betonen und die praktiſche Seite der 
Predigt gehörig zu cultiviren ꝛc. — Es iſt 
eine edle, treue, gewiſſenhafte Seele, ein im 
Amt erfahrener Arbeiter, der hier zu uns 
ſpricht, und die einzelnen Aufſätze ſind ganz 
dazu angethan, ein paſtorales Gewiſſen in 
tiefe und heilſame Bewegung zu verſetzen. Sie 
verdienen es, wieder und wieder geleſen zu 
werden, und es empfiehlt ſich namentlich, von 
Zeit zu Zeit einen einzelnen anzuſehen und 
innerlich zu verarbeiten. Werden die Rath⸗ 
ſchläge des Verf. befolgt, jo wird wenigſtens 
das geiſtliche Amt, resp. ſein Träger thun, 
was an ihm iſt, die Predigt wierſener zu 
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machen, als ſie leider heutigen Tages iſt, und 
der Prediger wird in ſeiner Amtstreue we⸗ 
ſentlich gefördert werden, wiewohl freilich das 
Wort vom Kreuz dem großen Haufen, dem ge⸗ 
bildeten und ungebildeten, immerdar eine Thor⸗ 
heit und ein Aergerniß bleiben wird. — Un⸗ 
angenehm aber hat es den Recenſenten über⸗ 
raſcht, daß der Verfaſſer mit einer gewiſſen 
Bitterkeit ſeine Polemik beſonders auf die 
decidirt confeſſionellen Kreiſe der Geiſtlichkeit 
gerichtet hat, während doch nicht geſagt und 
bewieſen werden kann, daß in dieſen Kreiſen 
in Abſicht auf Predigtweiſe und Amtsführung 
am ſchwerſten geſündigt werde, und daß er 
offenbar das anſtaltliche Moment der Kirche 
zu ſehr ignorirt und zu wenig anerkennt. 
Der Verf. legt auf die objectiven Gnaden⸗ 
mittel an ſich doch einen zu geringen Werth 
und iſt in Gefahr, bei unſerer amtlichen 
Wirkſamkeit allzuviel auf die perſönliche Wür⸗ 
digkeit des Amtsträgers zu ſtellen, wiewohl 
ja freilich, wie ſich aber von ſelbſt verſteht, 
zu perſönlicher Tüchtigkeit nicht ernſt genug 
gemahnt werden kann. 5 
Was ſoll man ſagen, wenn die altkirch⸗ 
liche und altbewährte Abſolution folgendem, 
doch im Grunde wenig geſchickten Angriffe 
unterworfen wird: „Wenn der erſte beſte junge 
Paſtor, der noch ſelbſt ein Anfänger im geiſt⸗ 
lichen Amt und chriſtlichen Leben iſt, vielleicht 
im letzteren noch kaum, wenn auch manch 
älterer Prediger im grauen Haar, der auch 
an ſeinem Lebensende kaum in dieſem Anfang 
ſteht, ſich anmaßen wollte, oder wenn's gar, 
wie man jetzt in lutheriſchen Vereinen den 
Wunſch und das Verlangen ausſpricht, jedem 
Paſtor ohne Unterſchied von Kirchenaufſichts⸗ 
wegen zur Pflicht gemacht würde, bei jeder 
Beichte die Abſolution mit den Worten zu 
ſprechen: „Ich vergebe dir im Namen Chritti 
deine Sünden,“ was ſoll das bedeuten, was 
würden die Gemeinden davon denken, was 
würde, lieber Bruder, dein eigenes Gewiſſen 
dazu ſagen! Hätteſt du auch das Herz dazu? 
Ich nicht! Die Worte Chriſti ſind Geiſt und 
Leben. Vom Geiſte losgelöſet, die todte 
Form, die alsdann übrig bleibt, iſt unnütze 
Spreu, ja mehr als das, ſie wirket ſchädlich 
und verderblich, nährt und weckt den Hoch⸗ 
muth der Träger des Amtes, entfremdet die 
Gemeinden und verwirrt die Gewiſſen.“ Die 
kirchliche Abſolution iſt eine der Gemeinde 
gewährte, köſtliche, unſchätzbare Wohlthat, an 
der die Gläubigen ihre Herzenswonne haben, 
und auf derſelben zu beſtehen iſt wahrlich nicht 
Zeichen eines hochmüthigen Geiſtes. — Ab⸗ 
geſehen von dem zuletzt berührten Umſtand 
erſcheint uns jedoch, wie aus dem anfangs 
Geſagten erhellt, die Schrift in hohem Grade 
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würdig, allen Trägern des geiſtlichen Amtes 
zu einer mit wachem Gewiſſen vorzunehmen⸗ 
den Lectüre empfohlen zu werden. 


Des Chriſten Glauben und Leben in 
28 nachgelaſſenen Predigten von Dr. 
Claus Harms. Hamburg, Agentur 
des Rauhen Hauſes. 8. S. 402. 
1 thlr. 


Die auf dem Titel genannten Predigten 
ſind aus dem Nachlaſſe des ſeligen Claus 
dans von deſſen Sohne, dem Paſtor Chri- 
tian Harms zu Grube in Holſtein, dem Verlag 
des Rauhen Hauſes zum Beſten des letzteren 
dargeboten worden und mit einem Vorwort 
von Dr. Wichern erſchienen. Sie find ge= 
halten in dem Zeitraum von 1818 bis 1847 
und verbreiten ſich theils über die altkirchlichen 
Perikopen, theils über freie Texte, evangeliſche 
und epiſtoliſche. Die Predigten waren ur⸗ 
ſprünglich nicht für den Druck beſtimmt, und 
wiewohl dieſer Umſtand auf die Form, in 
welcher dieſelben jetzt vorliegen, jedenfalls 
nicht ohne Einfluß geweſen iſt, ſo iſt dennoch 
ihre Veröffentlichung durch den Druck mit 
Freuden zu begrüßen. Die Sammlung hat 
entſchieden einen bedeutenden homiletiſchen 
Werth und iſt außerdem ein gutes Erbauungs⸗ 
buch. — Es iſt die der ace insbe⸗ 
ſondere der lutheriſchen Chriſtenheit ſeit Lan⸗ 
gem bekannt und lieb gewordene Heldengeſtalt, 
die uns auch in dieſen Predigten wieder ein⸗ 
mal entgegentritt. Claus Harms zeigt ſich 
auch hier wieder als Heros auf der Kanzel, 
als einen der gewaltigſten Zeugen der gött⸗ 
lichen und evangeliſch- kirchlichen Wahrheit. 
Da ſprüht eine Fülle von heiligen und frucht⸗ 
baren Gedanken, oft nur mit einigen Worten 
angedeutet und zu weiterer Verarbeitung 
reizend. Auf ausführliche Darlegungen, auf 
logiſche Beweiſe läßt ſich der Mann nicht 
ein, ja er verſchmäht ſie prinzipiell. Er weiß 
ſich eben als Verkündiger und als Zeugen 
auf der Kanzel und ſpricht ſich ſelbſt hierüber 
alſo aus: „Das iſt der Weg, den ich gehe, 
der Weg der Verkündigung, des Zeugniſſes, 
den ich auch vor dir, liebe Gemeinde, gegan— 
gen bin meine Zeit, doch immer entſchiedener, 
und laſſe den Weg der Beweisführung, der 
Vernünftigmachung des geoffenbarten Evan⸗ 
gelii ganz zur Seite liegen. Das iſt ja auch 
der Weg, welchen die Apoſtel ſelbſt und alle 
früheren Prediger gegangen ſind bis nicht 
lange vor unſern Tagen. Ob der Herr auch 
mein Geleit auf dieſem Wege ſein wird und 
Gewinnungsgnade geben? Ich rufe dich an, 
Herr; es iſt deine Sache; thue das!“ S. 113. 
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Als Verkündiger und Zeuge wirft er leuchtende 
und zündende Blitze in die Geiſter und die 
Gewiſſen, und iſt der Wirkung derſelben gewiß, 
ſei dieſelbe nun eine ſolche zum Leben oder 
um Tod. — Die Sprache der vorliegenden 
Predigten iſt eben die Harms'ſche und theilt 
deren Vorzüge und Mängel. Sie iſt kurz 
und bündig, ungemein lebendig, gewaltig, da⸗ 
bei aber oft ungelenk und ſchwerfällig. Doch 
iſt natürlich letzterer Mangel beim mündlichen 
Vortrag — und für dieſen waren die Pre⸗ 
digten ja ausſchließlich beſtimmt — mehr ver⸗ 
ſchwunden, als er nun, da dieſelben nur ge⸗ 
leſen werden, an den Tag tritt. Das Buch 
iſt nicht arm an wahrhaft ergreifenden, wun⸗ 
derſchönen und gradezu klaſſiſchen Stellen. 
Sehr oft führt uns der Prediger in die 
Kämpfe ſeiner Zeit, die freilich bis zur Stunde 
noch nicht ausgekämpft ſind, nämlich in die⸗ 
jenigen gegen Rationalismus und Afterpro- 
teſtantismus, und die Predigten ſind, wie es 
in der Vorrede heißt, „erfüllt von dem Waf⸗ 
fenklang gegen die Schäden und die Beſchä— 
diger der Wahrheit in unſern jüngſten Tagen.“ 
Daher ſtellt ſich denn „der greiſe und doch 
ſo jugendliche Held“ in den jetzigen Kämpfen 
uns als „willkommenen Kampfgenoſſen“ dar. 
So ſchwingt er gleich in der erſten Predigt 
(1. Advent 1845) ſein ſchneidiges Schwert 
gegen alle falſche Lehre und allen falſchen 
Frieden. Er ſchließt hier mit den Worten: 
„Wohlan, ein neues Jahr fängt an, es ſind 
nicht entſtandene Zänkereien, ein großer Streit 
hat ſich erhoben, ein Kampf um Sein oder 
Nichtſein. O Jeſu, zum andern Male riefſt 
du mich in den Kampf, hier bin ich und will 
nicht weichen. Das ſchicke ich hinauf; um 
mich her aber werde die Ermahnung ver— 
nommen, aus dem Text (Röm. 14, 17-19): 
Kein Friede auf Koſten der Beſſerung. Jo— 
hannes ſchließt ſeinen erſten Brief: Kindlein, 
hütet euch vor den Abgöttern. Ich will meine 
Predigt ſchließen mit der Warnung: Laßt 
euch nicht beliebeln und befriedeln! Amen.“ 


Barth, L. F., Diakonus zu St. Sal⸗ 
vator in Gera. Troſt- und Lebens⸗ 
worte an Trauerſtätten. Eine Samm⸗ 
lung von Leichen- und Grabreden. — 
Gera, C. B. Griesbach, 1869. 160 S. 
18 ſgr. 


Referent iſt im Allgemeinen kein Lieb⸗ 
haber einer fortgeſetzten Vermehrung unſrer 
ohnehin ſchon übermäßig angeſchwollenen Pre- 
digtliteratur. Aber die vorliegende Sammlung 
von Leichenreden kann er nur als in ihrer 
Art vortrefflich empfehlen. Sie enthält im 
Ganzen 46, bei den verſchiedenſten Anläſſen 


geſprochene Trauerreden, welche durchgängig 
von einer entſchiedenen Tüchtigkeit und Be—⸗ 
gabung des Verf. als Caſualredner zeugen 
und mit ſchmuckloſer Einfalt der Darſtellung 
eine wahrhaft rührende und ergreifende Kraft 
in Handhabung des ächten evangeliſchen Troſtes 
verbinden. Jüngeren, auf dieſem Gebiete 
noch weniger erfahrenen Predigern ſei das 
Büchlein als eine werthvolle Muſterſammlung 
beſtens empfohlen. 


40 Confirmationsſcheine für Evange⸗ 
liſche Chriſten. Herausgegeben von 
mehreren evangeliſchen Geiſtlichen der 
Synode Anclam. — Verlag von W. 
Dietze, Anclam. 

80 Confirmationsſcheine für Evange⸗ 
liſche Chriſten. (Herausgeber u. Verlag 
wie vorher). 


Dieſe beiden Sammlungen, dem Inhalte 
ihrer einzelnen Blätter nach identiſch und 
nur durch die Stärke dieſes ihres Inhalts ſich 
unterſcheidend, können allen deutſchen evange⸗ 
liſchen Geiſtlichen zum Gebrauche bei Confir⸗ 
mationen beſtens empfohlen werden. Jedes 
Blatt bietet einen nach bekannten Kunſtwerken 
bedeutender Meiſter gearbeiteten Steindruck, 
der einen oder einige Scenen der neuteſta— 
mentlichen Geſchichte darſtellt, und von welchem 
ausgehend geſchmackvolle Arabesken mit ſinni⸗ 
gen Vignetten die eingezeichneten Sprüche 
und Gedenkzeilen umgeben. Dieſe Einzeich⸗ 
nungen beſtehen jedesmal aus einem Bibel⸗ 
ſpruch in größerem, und einem Liederverſe in 
kleinerem Schriftdrucke, woran ſich dann in 
Curſivſchrift das Formular für die von 
dem Seelſorger einzutragenden Perſonal— 
notizen ꝛc., anſchließt. Sowohl die Sprüche 
als die Liederverſe ſind vortrefflich gewählt. 
Die künſtleriſche Ausſtattung der Blätter läßt 
nirgends unbefriedigt; ja hie und da verdient 
ſie ausgezeichnet genannt zu werden. 


Le chretien 6vangelique. Revue re- 
ligieuse de la Suisse romande. Lau- 
sanne. G. Bridel. 


Dieſe Zeitſchrift, bereits vor einiger 
Zeit im Allgemeinen literariſchen Anzeiger in 
ſehr anerkennendem Sinne wenn auch nur mit 
wenigen Worten erwähnt, erſcheint ſeit 1858 
in monatlichen Heften, die jährlich einen ſtar⸗ 
ken Band von ungefähr ſieben hundert Seiten 
ausmachen. Sie wird redigirt von Mitglie⸗ 
dern der ſeit 1845 entſtandenen freien Kirche 
des Waadtlandes und kann als deren Organ 
betrachtet werden, wenn gleich eine ganze An⸗ 
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zahl von Mitarbeitern nicht derſelben Kirche 
angehören. Wir nennen unter dieſen nur 
Naville, Fried. v. Rougemont, Godet, Felix 
Bovet, Louis Bonnet, welche Männer auch in 
Deutſchland auf rühmliche Weiſe bekannt ſind. 
Man darf ohne alle Uebertreibung ſagen, daß 
die bedeutendſten geiſtigen Kräfte der franzö⸗ 
ſiſchen Schweiz bei dieſer Zeitſchrift betheiligt 
find. Die Aufſätze find dogmatiſchen, ethi⸗ 
ſchen, apologetiſchen, hiſtoriſchen, exegetiſchen 
und ſtatiſtiſchen Inhaltes. Dazu kommt in 
jedem Hefte ein bulletin bibliographique, 
worin die religiöſen und theologischen Er⸗ 
ſcheinungen auf dem Boden des franzö— 
ſiſchen Proteſtantismus, mitunter auch deutſche 
Werke angezeigt und kritiſch beleuchtet werden. 
In allen den genannten Beziehungen enthält 
die Zeitſchrift eine Fülle gehaltvoller und lehr⸗ 
reicher Arbeiten und legt ſo ein ſehr ehren⸗ 
volles Zeugniß ab für die geiſtige Regſamkeit 
unter den Proteſtanten der franzöſiſchen Schweiz. 
Sie iſt eine reiche Fundgrube, nicht blos um 
die Bewegungen auf dem kirchlichen Gebiete 
der Schweiz kennen zu lernen; die ſtatiſtiſchen 
Artikel über andere Länder, Frankreich, Italien, 
Spanien, England, Amerika ſind von hohem 
Intereſſe und enthalten manche Nachrichten, 
die man in deutſchen Zeitſchriften vergebens 
ſuchen würde. Es wäre zu wünſchen, daß 
dieſe Zeitſchrift, die ſich überdies noch durch 
billigen Preis empfiehlt, in Deutſchland mehr 
beachtet und geleſen würde. H. 


Philoſophie. 


Wiener, Dr. Chriſtian. Die geiſtige 
Welt und Weſen und Urſprung der 
Dinge. Leipzig und Heidelberg. 1869. 
XXVMI u. S. 239 —808. 1 thlr. 
15 ſgr. 


Das vorliegende Werk enthält das zweite 


und dritte Buch von dem kosmologiſchen 


Syſtem des Verfaſſers, das er unter dem 
Titel: „Die Grundzüge der Weltordnung“ 
herausgegeben hat. Der erſte Theil des 
Werkes, welcher dem Referenten nicht zu Ge= 
ſichte gekommen iſt, beſchäftigt in mit den 
Grundeigenſchaften des Stoffes, den Körper⸗ 
und Aetheratomen (S. VI). Der Verfaſſer 
geht nehmlich auf analytiſchem Wege vor, um 
zu einer Darſtellung des urſächlichen Zuſam⸗ 
menhanges der Vorgänge in der Welt zu ge⸗ 
langen. Demgemäß zieht er im zweiten Buche 
die Erſcheinungen der geiſtigen Welt in Be⸗ 
trachtung und gelangt endlich im dritten zu 
dem Reſultat, daß es überhaupt nur eine 


Recenſionen. 


allgemeine Grundlage giebt, und das iſt der 
Stoff. 


„Die Erörterung über die geiſtige Welt 
beginnt mit einer beſchreibenden Geiſteslehre. 
Da es aber keinen Geiſt an und für ſich 
giebt, jo müſſen die Geiſtesthätigkeiten Func⸗ 
tionen des Gehirns ſein. Innerhalb des 
Gehirns weiſt nun der Verfaſſer, indem er 
der Phrenologie folgt, den verſchiedenen Theilen 
verſchiedene Grundvermögen bei. Dieſe theilt 
er ein in niedere Sinne, Gemüthsſinne und 
Verſtandesſinne. Grundvermögen ſind ſolche, die 
unabhängig von andern Geiſtesthätigkeiten für 
ſich groß oder klein ſein können. — In der folgen⸗ 
den Abtheilung werden die Gef 155 der Gei⸗ 
ſtesthätigkeiten beſprochen. Für die Gefühle wird 
der Satz aufgeſtellt: „So vielerlei Grund- 
vermögen beſtehen, ſo vielerlei Arten von Glück 
und Schmerz gibt es“ (S. 309). Ebenſo 
viel Triebe giebt es auch, denn in ſo fern ein 
Vermögen ſich als Streben nach ſeiner Be— 
friedigung zeigt, wird es Trieb genannt (S. 
316). „Zu keiner Handlung giebt es eine 
Triebfeder außer den Grundvermögen“ (S. 
316). Die letzte Triebfeder, der innerſte Be⸗ 
weggrund iſt für jeden Menſchen das eigene 
Wohlergehen (S. 323). — Der zweite Ab⸗ 
ſchnitt dieſer Abtheilung ſtellt „die Geſetze 
des Vorganges der Geiſtesthätigkeiten“ auf. 
Der dritte behandelt den Willen, die Freiheit 
und deren Maß. Die Beſtimmung des 
Willens hängt jedes Mal von der Erregung 
der verſchiedenen Grundvermögen ab, diejeni— 
gen, welche durch die Vorſtellung einer Hand» 
lung am ſtärkſten erregt werden, geben den 
Ausſchlag. In dieſem Abſchnitt kommt Herr 
Wiener auch auf die Reue zu ſprechen und 
erwähnt dabei, daß dieſelbe eintreten könne, 
wenn „eine dauernde Veränderung der We— 
ſenseigenthümlichkeit des Menſchen ſtattge— 
funden hat“ (S. 412). Wie dies mit einer 
materialiſtiſchen Geiſteslehre ſich vereinigen 
läßt, iſt nicht abzuſehen. Sind doch die 
Grundvermögen an das Gehirn und ſeine 
Geſtaltung gebunden und ſollte man danach 
doch meinen, daß ihr Verhältniß für einen 
ausgewachſenen Menſchen feſtſtehen müßte (d. 
h. nach der Theorie des Verfaſſers). Es wird 
zwar hervorgehoben (S. 415 f.), daß die Er⸗ 
ziehung einen großen Einfluß auf die Bildung 
des Characters ausübt, ja ſogar, daß ein 
Menſch mit freiem Willen auf ſeinen Cha- 
racter einwirken und ihn verändern kann, das 
wird ſich aber auch nicht mit der vorgetrage— 
nen Geiſteslehre vereinigen laſſen. Es han⸗ 
delt ſich ja nach materialiſtiſcher Anſchauung 
nicht um eine Aenderung des Geiſtes, denn 
der exiſtirt für ſich nicht, ſondern um eine 
Aenderung des Gehirns. 
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Die dritte Abtheilung beſchäftigt ſich mit 
den Anwendungen der Geſetze der Ads 
tigfeiten auf das Leben. Die wichtigſten 
Mittel um das erſtrebte Wohlgefühl zu er⸗ 
reichen ſind die Sittengeſetze, die Rechts- und 
Staatsgeſetze und die Kunſt. Danach gliedert 
ſich dieſe Abtheilung wieder in drei Abſchnitte. 
Die Sittengeſetze ſind die Regeln, durch deren 
Befolgung für den Handelnden oder für eine 
ganze Geſellſchaft die möglichſt große Menge 
von Glück erzielt wird. Demgemäß müſſen 
ſie nach der Eigenthümlichkeit der einzelnen 
Menſchen oder Völker verſchieden ſein (424. 
425). Objective Sittengeſetze giebt es nicht. 
Merkwürdigerweiſe ſollen aber einige beſſer 
ſein als andere, welches iſt dann der Maß⸗ 
ſtab? In dem Sinne des Verfaſſers die Summe 
des Wohlgefühls, welches durch ihre Befolgung 
erreicht wird. Diejenigen Sittengeſetze, über 
deren Befolgung der Staat wacht, ſind die 
Rechtsgeſetze. Mit dieſen und mit der Staats⸗ 
wirthſchaftslehre beſchäftigt ſich der Verfaſſer 
ziemlich ausführlich, es würde aber zu weit 
führen, hier näher darauf einzugehen. Ebenſo 
geben wir aus dem dritten Abſchnitt nur die 
Definition des Schönen: Schön iſt derjenige Ge⸗ 
genſtand oder Vorgang, welcher vermittelſt 
des Auges oder des Ohres und der zugehö— 
rigen Geiſtesvermögen, oder auch vermittelſt 
letzterer allein, eine angenehme Empfindung 
in den ſittlichen unbetheiligten Menſchen her- 
vorrufen kann (S. 515). 

Das dritte Buch erörtert zunächſt die 
Wirklichkeit des Ich und der Außenwelt. In 
dem Beweiſe für die Wirklichkeit des Ich wird 
vor allem eine Erklärung darüber vermißt, 
wie in dem Gehirn das Selbſtbewußtſein, die 
Vorſtellung von der Einheit aller verſchiedenen 
Geiſtesvermögen entſtehen kann. Der Beweis 
für die Wirklichkeit der Außenwelt bringt es 
nicht zur Klarheit, ob wir die Außenwelt auch 
wirklich zu erkennen vermögen, oder ob nicht 
das Ding an ſich für uns unerforſchlich iſt. 
Der zweite Abſchnitt handelt vom Weſen im 
Allgemeinen und von Raum und Zeit, denen 
alle Weſen unterworfen ſind. Zwei folgende 
Abſchnitte beſchäftigen ſich mit dem Weſen 
des Stoffes und des Geiſtes. Letzterer exiſtirt 
für ſich nicht, die Gedanken ſind chemiſche 
Vorgänge im Gehirn, das Gedächtniß beruht 
auf den Narben, die ſie zurücklaſſen, die leider 
noch Niemand geſehen hat. Der Verfaſſer 
redet hier auch von dem Selbſtbewußtſein, 
welches die Vorſtellung iſt, die wir von uns 
haben; was aber das vorſtellende Subject ift, 
wird nicht klar. Nach dem Verfaſſer iſt es 
nicht möglich, daß ein Gedanke über ſich ſelbſt 
nachdenkt, nicht einmal über einen gleichzeitigen 
(S. 746). Das Reſultat iſt: es giebt keine 
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anderen Weſen, d. h. Dinge mit ihnen aus⸗ 
ſchließlich zukommendem Sitze, als den Stoff. 

Noch weniger als das bisher Erwähnte 
können die Unterſuchungen über den Urſprung 
der Dinge befriedigen. Der Stoff iſt ewig. 
„Da durch keinen Augenſchein bewieſen iſt, 
weder, daß die Urbildung (der Pflanzen), die 
jedenfalls einmal ſtattfinden mußte, im Wi⸗ 
derſpruch mit den Naturgeſetzen, noch in Folge 
derſelben ſtattgefunden hat, ſo können wir uns 
nur vorſtellen, daß ſie den Naturgeſetzen ge⸗ 
mäß geweſen iſt.“ (S. 771). Ein Satz, 
deſſen Logik die materialiſtiſche Denkweiſe zur 
nothwendigen Vorausſetzung hat. Aus den 
Urzellen entwickeln ſich gemäß der Darwinſchen 
Theorie alle organiſchen Weſen bis hinauf zu 
dem Menſchen. 

Es wird jedem unbefangenen Leſer klar 
fein, daß das Buch des ſcharfſinnigen Ver⸗ 
faſſers wiederum dargethan hat, daß es un⸗ 
möglich iſt die Räthſel der Pſychologie und 
der Kosmologie vom Standpunkte des Ma⸗ 
terialismus aus zu löſen. Unter den Schriften 
dieſer Richtung zeichnet ſich die vorliegende 
aus durch Ruhe und ernſtes Streben nach 
ſyſtematiſcher Erkenntniß. Bz. 


Frohſchammer, J. Das Recht der eige⸗ 
nen Ueberzeugung. Leipzig, Fues's 
Verlag. 1869. XV u. 238 S. 8. 
1 / thlr. 


Das vorliegende Buch des Verfaſſers, 
eines bekannten freiſinnigen römiſch-katholiſchen 
Forſchers, kündigt ſich ſelbſt als Fortſetzung 
ſeiner Schriften „Ueber die Freiheit der Wiſ⸗ 
ſenſchaft“ und „das Chriſtenthum und die 
moderne Civiliſation“ (Abſchnitt IX in „das 
Chriſtenthum und die moderne Naturwiſſen⸗ 
ſchaft“) an und will als ein Beitrag zur 
Philoſophie der Geſchichte gewürdigt ſein. 
Indeſſen iſt die Anordnung und die Dar⸗ 
ſtellung, deren Gewandtheit wir allerdings 
gerne anerkennen, keineswegs ſtreng wiljen- 
ſchaftlich, indem F. offenbar auch praktiſche 
Zwecke im Auge hat. Die Nichtigkeit des 
päpſtlichen Anſpruchs auf Unfehlbarkeit und 
die Unangemeſſenheit einer vollſtändigen Ver⸗ 
bindung von Staat und (kath.) Kirche will 
er darthun; ein Kämpfer für das Recht mo⸗ 
derner Civiliſation gegenüber einer fanatiſchen 
Hierarchie und für die Selbſtändigkeit des 
Kulturſtaates im Verhältniß zu allen Reli⸗ 
gionsgeſellſchaften, aber auch für das Recht 
jeglicher Gewiſſensüberzeugung will er ſein. 
Mit dieſen praktiſchen Zwecken hängt es zu⸗ 
ſammen, daß der vorletzte Abſchnitt (III der 
Staat und die Glaubensfreiheit) ganz, und 
der letzte (IV. Der moderne Staat und die 
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kath. Kirche) wenigſtens zum Theil bereits 
früher in der Augsburger Allg. Zeitung ver⸗ 
öffentlicht find, während die erſten (I. Das 
Recht der Wahrheit und das Recht der Ue⸗ 
berzeugung; II. Der Staat und der religiöſe 
Glaube.) als wiſſenſchaftliche Grundlage 
ſpäter hinzukamen, wobei dann, nicht eben 
zum Vortheil des Ganzen, mehrfache Wieder⸗ 
holungen nicht vermieden ſind. 

Was nun näher den Inhalt angeht, ſo 
können wir vom Standpuncte des Evange⸗ 
liums aus gewiß nur zufrieden ſein, wenn 
wir den verderblichen Ultramontanismus ſcharf 
gegeißelt ſehen, und auch Einzelheiten mit 
Freuden hinnehmen. So das Zugeſtändniß, der 
Proteſtant ſei eigentlich gläubiger als der 
Katholik, ſofern jener das normative Anſehen 
der Tradition verwerfe; ferner das Lob des 
ſittlich-religibſen Werthes der Bibel (freilich 
nach Fr. auf ihre „meiſten Theile“ bezüg⸗ 
lich S. 58); auch die entſchiedene Aeußerung: 
der Staat ſolle, weil „natürlich,“ die Kirche 
nicht beherrſchen. — Selbſt der Satz „der 
Staat ſteht nicht in unmittelbarem Verhält⸗ 
niß zu Gott wie die Menſchenſeele, und das 
Verhältniß kann daher unmöglich Staatsſache 
werden“ hat ſeine volle Wahrheit und eine 
Staatsreligion erregt allerdings, je ſtren⸗ 
ger wir es mit dem Begriff nehmen, deſto 
mehr gewichtige Bedenken. Mindeſtens lehrt 
die Geſchichte, daß der Verf. Recht hat zu 
ſagen, als Staatskirche habe die Kirche 
ſich Knechtung und Verweltlichung gefallen 
laſſen müſſen. Bei der Verderbtheit der 
menſchlichen Natur konnte es nicht anders 
kommen, wenn auch hinwieder die Verbindung 
der Kirche mit dem Staate nicht ohne höchſt 
ſegensreiche Einflüſſe geweſen iſt, und es 
ſchwerlich angeht, kirchlicherſeits die einmal 
vorhandene Lage ſchlechthin aufzugeben. 
Chriſtlicher Staat, das iſt freilich an ſich eine 
überaus erhabene und liebliche Idee. Wenn 
ſie nur nicht ſo ſehr viel Idee geblieben wäre, 
daß ein ernſter Theologe unſerer Zeit ſie gar 
„eine Lüge“ genannt hat! g 

Wir möchten Herrn F. von Herzen noch 
mehr einräumen, aber ſein nun ſchon mit 
jahrelanger Ausdauer geführter Kampf gegen 
den Romanismus hat ihn leider nicht in unſer 
Lager getrieben. Im Grunde greift ſein Li⸗ 
beralismus, obſchon nicht radical oder mate⸗ 
rialiſtiſch gefärbt, grade den Kern des Bibel⸗ 
chriſtenthums ohne Frage an, wenn auch in 
Unwiſſenheit über deſſen eigentliches Weſen. 
Wie wunderlich muß ſich der Verfaſſer doch 
den Glauben denken, daß er ihn nicht als 
„Willensact“ will gelten laſſen, ſondern einen 
„theoretiſchen Glauben an dogmatiſchen For⸗ 
meln“ der Liebe gegenüberſtellt, durch welche 
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das Chriſtenthum zuerſt groß geworden ſei. 
Von ſolchem Glauben, deſſen Ueberzeugungen 
„nur ſubjectiv“ ſein ſollen, und der „unver— 
änderlich ſtehen zu bleiben pflege“, kann F. 
freilich nicht annehmen, daß er in freier Tüch⸗ 
tigkeit errungen werde, wie es bei der Wahr⸗ 
heit der Fall ſein muß. Nun begreifen wir 
ſein Entſetzen über die „furchtbare Lehre, 
welche theologiſcher Seits erfunden ſei, daß 
es nicht auf die Sittlichkeit, ſondern auf den 
Glauben ankomme“ (S. 21). Ob wohl 
ger F. die Augsburgiſche Confeſſion oder 
uthers Vorrede zum Römer⸗Brief geleſen 
hat? Er würde dann wiſſen, was es um den 


Glauben iſt, daß er freilich nicht ein Act der 


Willkür iſt, wohl aber eine Beſtimmtheit un⸗ 
ſeres Willens durch unmittelbare Erfahrung 
der göttlichen Gnade, und darum die Quelle 
eines neuen ſittlichen Lebens und nicht 
bloß das, ſondern einer ſeligen Umgeſtaltung 
des geſammten menſchlichen Weſens vom in⸗ 
nerſten Kerne der Perſönlichkeit aus. So 
beweiſt der Glaube ſich ſelbſt mit vollſter 
Sicherheit als eine Gotteskraft zum Heile 
jedem, der da glaubet (vgl. Röm. 1, 16). 
Möge F. den Weg ſolches Glaubens in ei⸗ 
gener Herzenserfahrung betreten. Wiſſen⸗ 
ſchaft und Nächſtenliebe, die er als Heilmittel 
gegen alle Schäden hochpreiſt, braucht er 
darum nicht wegzuwerfen. Das Herzensver⸗ 
trauen auf den auferſtandenen Heiland wird 
ihn zu Beiden erſt recht fähig und ſtark 
machen. 

In ſolchem Glauben nicht an todte 
Dogmen, ſondern an den lebendigen Chriſtus 
kann er auch göttliche Offenbarung und In⸗ 
ſpiration klar erkennen, wie der Herr bezeugt 
Goh. 7, 17): So jemand will deß Willen 
thun, der mich geſandt hat, der wird inne 

werden, ob dieſe Lehre von Gott ſei. Möge 
der Verf. unbefangen und freiſinnig genug 
ſein, um zu wollen. Wir weiſen ihn damit 
nur auf den Weg der Erfahrung hin, den 
er ſelbſt ſo ſchön preiſt, wenn er ſagt: „Un⸗ 
bedingt richtiges und klares Erkennen iſt dem 
Menſchen nicht beſchieden außer in dem ein⸗ 
fachen logiſchen und mathematiſchen Denken, 
welches das einzig Unfehlbare außer der un⸗ 
mittelbaren Erfahrung iſt im Geiſtesleben.“ 
Solche unmittelbare Erfahrung des Glaubens, 
die bei Katholiken und Proteſtanten die eine 
und ſelbe ſein muß, kann auch die Gleichgül⸗ 
tigkeit gegen die kirchliche Stellung der Schule, 
welche F. S. 225 ausſpricht, vertreiben und 
ihn den Werth der Aufrechthaltung der Con⸗ 
jefionen lehren, (die Sorge, ihr Nebeneinan⸗ 
erbeſtehen 5 Streit erzeugen, iſt nicht 
nothwendig) und vor Allem ihn überführen, 
daß nicht bei allen Religionen lediglich „hi⸗ 
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ſtoriſche Thatſachen ſtatt allgemeiner, objectiv 
gültiger Vernunftgründe oder natürlicher That⸗ 
ſachen“ das Fundament bilden, ſondern daß 
die Heils geſchichte im eigenen Herzen, wie— 
wohl wunderbar, ſo doch als ganz natürliche 
Thatſache erlebt werden und darum die 
ſtrengſte wiſſenſchaftliche Prüfung ehrlicher 
Gemüther ertragen kann. 
Dr. A. Kolbe. 


Stettin. 

Lutterbeck, Dr. A. Bernh. Profeſſor 
an der Univerſität zu Gießen. Baaders 
Lehre vom Weltgebäude, verglichen 
mit neuern aſtronomiſchen Lehren, 
Frankf. a. M. 1866. Heyder u. Zim⸗ 
mer 12 ſgr. 


In der leider an der Ungunſt des Ul⸗ 
tramontanismus untergegangenen philoſophi⸗ 
ſchen Zeitſchrift, „Athenäum“ von J. Frohſcham⸗ 
mer (München, 1862 — 1864) hatte der 
Verfaſſer begonnen, in fünf Artikeln eine 
Darſtellung der Baader'ſchen Naturphiloſophie 
zu geben, nämlich 1) Ueber den Sinn und 
die Mathematik, als Mittel, die Natur zu 
erkennen. 2) Die Stellung der Natur im 
Reiche des Seins. 3) Die Atome als Natur⸗ 
prinzip. 4) Der Dynamismus. 5) Die ſieben 
Naturgeſtalten. Hieran ſchließt ſich der vor⸗ 
liegende Aufſatz an, der jedoch die Kenntniß 
jener Artikel für das Verſtändniß nicht vor⸗ 
ausſetzt. Dem Philoſophen kann ſelbſt bei 
der Kosmologie im engern Sinne, d. h. unter 
Beſchränkung derſelben auf das bloße Natur⸗ 
gebiet oder auf das natürliche Weltgebäude 
als ſolches, nicht lediglich das Auge oder der 
äußere Sinn maßgebend ſein. Auch kann ſeine 
Forſchung, wie Schelling jagt, nach dem be- 
kannten Worte Platons, daß der Affect des 
Philoſophen das Erſtaunen ſch nicht auf das 
bloß als nothwendig Einzuſehende beſchränkt 
ſein, ſondern muß vielmehr den Trieb empfin⸗ 
den, von dem, was fie als nothwendig einzu— 
ſehen im Stande iſt, und was inſofern kein 
Erſtaunen erregt, zu dem fortzuſchreiten, was 
außer und über aller nothwendigen Einſicht 
liegt. Dies findet insbeſondere Anwendung 
auf Baaders Lehre vom Weltgebäude, in 
welchem er die Einzigkeit des Sonnenſyſtems 
und der Erde als beſtimmten Lehrſatz gegen- 
über der Lehre von der Vielheit der Welten 
aufſtellt, die Sonne nicht nur als ein körper⸗ 
liches, ſondern zugleich als ein Geiſtweſen 
auffaßt, jedoch „Geiſt“ als Naturgeiſt gefaßt, 
d. h. ohne Intelligenz und freien Willen, 
wenn auch nicht ohne Sinn und Imagination, 
und der Erde nicht nur ein centrum gravi- 
tatis, ſondern zugleich ein centrum sensibi- 
litatis beilegt, d. h. die Kräfte und Vermögen 
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der immateriellen Natur. Wenn der Verfaſſer 
nun hofft, daß jeder Leſer, der ein Herz faßt 
zu dem, was in ſeiner Schrift angedeutet iſt, 
etwas empfinden würde von dem Gegentheil 
des horaziſchen: Nil admirari, ſo wird er ſich 
nicht täuſchen. Und obwohl Referent weit da⸗ 
von entfernt iſt, den vorgetragenen Specula⸗ 
tionen zuzuſtimmen, jo hat er doch mit gro⸗ 
ßem Intereſſe Kenntniß davon genommen. 
Uebrigens iſt die klar abgefaßte Schrift ſehr 
geeignet, den Leſer über die verſchiedenen 
über den behandelten Gegenſtand aufgeſtellten 
Theorien in ausreichender Weiſe zu 94 


Mediein. Naturwiſſenſchaften. 


Schmidt, Th. Dr. med. Compendium 
der Nervenkrankheiten für Aerzte und 
Studierende. Leipzig, E. Kummer. 
1869. 8. XII. u. 548 S. 2 thlr. 


Von demſelben Verf. war bereits 1867 
ein Compendium der inneren Klinik (1 thlr.) 
in demſelben Verlage erſchienen. Letzteres 
ſtellt einen ganz kurzen Abriß der geſammten 
ſpeciellen Pathologie und Therapie dar. Das 
neu erſchienene Werk behandelt die betreffenden 
Capitel von den Nervenkrankheiten ausführ⸗ 
licher und zerfällt in drei Theile. Der erſte 
gibt eine Anatomie, Hiſtologie und Phyſiologie 
des Nervenſyſtems. Die rein anatomiſchen 
Darſtellungen ſind nach bekannten Vorgängern 
ganz gut gegeben; der praktiſche Arzt würde 
ſie aber wohl um ſo weniger vermiſſen, da 
Jeder doch in erſter Linie nach demjenigen 
Lehrbuch zu greifen pflegt, aus welchem er 
die Anatomie urſprünglich gelernt hat. Die 
Hiſtologie läßt ſich ohne Hülfe von Abbildun⸗ 
gen ſchwer verſinnlichen und in Betreff der 
Phyſiologie geſtattet der heutige Zuſtand der 
Lehre vom Nervenſyſtem eigentlich keine ganz 
kurze Darſtellung. Die ſpecielle Pathologie 
und Therapie der Nerven iſt am ausführlichſten 
abgehandelt (nach Haſſe, Grieſinger 2c.) und 
man findet darin einen langen Abſchnitt über 
Geiſteskrankheiten, der auch Nicht⸗Medicinern 
verſtändlich gehalten iſt. Der letzte oder the⸗ 
rapeutiſche Abſchnitt behandelt die Electrici- 
tätslehre für Aerzte, wobei die phyſikaliſchen 
und techniſchen Grundlagen zunächſt erörtert 
werden, dann die phyſiologiſchen Wirkungen der 
ſtrömenden Electricität, namentlich auch auf 
die einzelnen Muskeln (nach Duchenne), und 
ſchließlich eine Anzahl von Krankengeſchichten 
folgen. Dieſer Abſchnitt dürfte der werth⸗ 
vollſte ſein, zwar nicht für den elektrothera⸗ 
peutiſchen Specialiſten, dem ausführlichere 
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Darſtellungen unentbehrlich ſind, wohl aber 
für den praktiſchen Arzt, dem die letzteren 
Handbücher fern liegen. Das ganze Werk iſt 
eine Compilation aus den bekannteſten mo⸗ 
dernen Hand- und Lehrbüchern. Wäre es noch 
etwas leichter in der Darſtellung gehalten, 
fo fände es ohne Zweifel auch in nicht- me⸗ 
diciniſchen Kreiſen Eingang, was bei einer 
nach der Vorrede in Ausficht geſtellten zweiten 
Dee vielleicht berückſichtigt zu werden ver⸗ 
iente. 


Goltz, Dr. Fr. Beiträge zur Lehre 
von den Functionen der Nervencentren 
des Froſches. Mit 8 Holdzſchnitten, 
Berlin 1869. 130 S. 1 fl. 42. 


In dieſen Unterſuchungen, welche der 
Verf. an den in allen möglichen Weiſen ver- 
ſtümmelten Körpern lebender Fröſche ange— 
ſtellt hat, wird als Hauptreſultat gefunden, 
daß das Hirn der eigentliche Sitz des ſeeliſchen 
Thierlebens iſt. S. 121 ſagt der Verf., er 
habe ſich bald überzeugt, daß der geköpfte 
Froſch, wenn er mit der Bauchſeite überall 
auf einem Bret befeſtigt wird, ſo daß nur 
die Hinterglieder frei bleiben, keine Be⸗ 
wegun gen macht, die man als Aus⸗ 
fluß von Seelenvermögen ausgeben 
müßte. Am Schluß des Ganzen heißt es: 
„Der enthirnte Froſch läßt ſich langſam ſieden, 
ohne auch nur die Beine auseinander zu legen. 
Es gehört wohl ein ſtarker Glaube dazu, um 
anzunehmen, daß ein ſolches Thier noch be⸗ 
wußte () Empfindungen hat. Wie viel beſſer 
ſtimmt das Ergebniß aller Verſuche (deren 
er eine große Zahl ſehr ausgedachter angeſtellt) 
zu unſrer Anſicht, daß der enthirnte 
Froſch nichts iſt, als ein Complex 
von einfachen Reflexmechanismen“! 
— Daß derartige an niederen Thieren ange⸗ 
ſtellte Verſuche wohl hier und da Bereiche⸗ 
rungen des phyſiologiſchen Wiſſens auch in 
Bezug auf den menſchlichen Körper liefern 
können, iſt nicht zu leugnen, obſchon auf der 
andern Seite das Weſen der Menſchenſeele 
durchaus keinen Vergleich mit der niederen 
Thierſeele überhaupt zuläßt und keinerlei be⸗ 


weiſende Schlüſſe auf das Geiſtesleben des 


Menſchen daraus zu ziehen ſind. 


Biber, Reinhold. Carl Vogt's natur⸗ 
wiſſen ſchaftliche Vorträge über die Ur⸗ 
geſchichte des Menſchen. Elbing 1870. 
ee 1870. 28 S. 8. 

gr. 


Eine gedrängte, leicht verſtändliche Dar⸗ 
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legung der Haltloſigkeit des Darwinismus 
und der Unwiſſenſchaftlichkeit der Methode in 
den bekannten Vorträgen des Profeſſors Carl 
Vogt, für jeden Unbefangenen um ſo intereſſanter, 
als d. Vf. S. 11 ausdrücklich erklärt: mit dem 
Programme (nämlich: Verbreitung aller 
Zweige der Wiſſenſchaft in die weiteren 
Schichten der Bevölkerung; Brechen des Ban⸗ 
nes der akademiſchen Weisheit und Ausſen⸗ 
dung von Reiſepredigern der modernen Cultur 
von Stadt zu Stadt, um überall Kenntniſſe 
und Anregungen zu verbreiten — Worte 
Vogt's bei ſeinem Abſchiedsfeſte in Berlin) 
ſowie mit der liberalen politiſchen Richtung 
V. “s ſtimme er ganz überein, beſtreite aber, 
daß die Art und Weiſe der Durchführung ſeiner 
humanen Intentionen wirklich dieſe edlen Zwecke 
erfülle und bewahrheite. Hört, ihr Jünger 
der modernen Cultur! Es ſpricht hier kein 
Kopfhänger oder hierarchiſcher . 

o. 


Büchner, Dr. L. Die Stellung des 
Menſchen in der Natur in Vergangen⸗ 
heit, Gegenwart und Zukunft. Oder: 
Woher kommen wir? Wer ſind wir? 
Wohin gehen wir? Leipzig, Th. Tho⸗ 
mas; 1869. 1. Liefg. 25 fgr. 


Der bekannte Kraft und Stoff- Büchner 
unternimmt es hier, in einem gemeinfaßlichen 
Texte mit angefügten Noten die Stellung des 
Menſchen vom materialiſtiſchen Standpunkte 
zu erörtern. Die erſte vorliegende Lieferung 
bringt nichts Neues zu dem, was über die 
Entſtehung des Menſchengeſchlechtes, oder viel— 
mehr das Alter deſſelben von jener Seite bis⸗ 
her geſagt wurde. Das Ganze iſt nicht eine 
eigene Unterſuchung, ſondern mehr eine ge— 
ſchickt geſchriebene Compilation, welche ſich 
durch eine geringere Zahl und zahmere Invec⸗ 
tiven gegen die chriſtliche Weltanſchauung 
vor vielen anderen materialiſtiſchen Schriften 
auszeichnet. Natürlich kann es dieſem „vor⸗ 
ausſetzungsloſen“ Empiriker ebenſowenig, wie 
ſeinen Genoſſen gelingen, ohne zahlreiche Vor⸗ 
ausſetzungen ſehr zweifelhafter Art vorzugehen. 
Die beiden folgenden Lieferungen werden je⸗ 
denfalls pikanter als die vorliegende, welche 
für wiſſenſchaftliche Leute ſich zur Orientirung 
nur dann eignet, wenn ſie einen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gebrauch davon nicht 5 8 1 

1. . . 


Thomaſſen, Dr. J. H. Bibel und Na⸗ 
tur. Allgemein verſtändliche Studien 
über die Lehren der Bibel vom Stand⸗ 
punkte der heutigen Naturwiſſenſchaft 
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und Geſchichte. Leipzig, bei E. H. 
Mayer. 1869. 25 fgr. 8 


„Wenn wir ſoeben einer Schrift des Ma⸗ 
terialiſten Büchner es nachrühmen durften, 
daß ſie in ziemlich anſtändigem Tone gehalten 
ſei, jo müſſen wir dies Zeugniß der vorlie⸗ 
genden Schrift verweigern. Es iſt dem Verf. 
gelungen, die letzten Spuren einer Achtung 
des Religiöſen, welche vielleicht noch in ihm 
vorhanden fut gänzlich zu verbergen. Im 
Uebrigen ſagt der Verf. eigentlich nichts 
Neues, und auch die Dreiſtigkeit ſeiner Be⸗ 
hauptungen iſt nicht größer als bei vielen 
ſeiner Geſinnungsgenoſſen. Wir geben den 
Inhalt der Kapitel mit einigen wörtlichen 
Auszügen. 1. Der Verf. betheuert ſeine 
Unbefangenheit und Wahrheitsliebe und ſagt, 
daß es Menſchen gibt, welche lügen und ver- 
läumden, weil doch immer etwas hängen 
bleibt. 2. An einer Anzahl von Beiſpielen, 
welche ſämmtlich aus der katholiſchen Chri⸗ 
ſtenheit genommen ſind, wird der Beweis 
verſucht, daß die Sittlichkeit unſerer Zeit 
höher iſt als früher. 3. Wunder gehören 
Zeiten geringerer Bildung an; die Inder 
haben heute noch viel „plumpere“ Wunder 
als diejenigen Chriſti; Mesmerismus und 

eilungen an Wallfahrtsorten. 4. Die alte Ge⸗ 
chichte von: Und ſie bewegt ſich doch. 5. Es 
gibt keinen Stern, welcher Wanderer leiten 
könnte; die Sage von den Weiſen im Mor⸗ 
genlande ſtammt wahrſcheinlich aus der ger= 
maniſchen Mythologie. 6. „Hätte man heute 
eine unparteiiſche, klare, genaue und ums 
faſſende Erzählung des Lebens Jeſu ſtatt der 
unvollſtändigen, ſagenartigen Darſtellungen 
der Evangeliſten, ſo iſt es keinem Zweifel un⸗ 
terworfen, daß ſich die ſämmtlichen Wunder⸗ 
thaten auf einige unbeſtimmte, theilweiſe auch 
abſichtlich von den Freunden Jeſu vergrößerte 
Gerüchte reduciren würden.“ 7. Die Kreuz⸗ 
erſcheinung des Conſtantin iſt ein Sonnenhof 
geweſen. 8. Die Prophezeiungen der Bibel 
ſind nicht beglaubigt und ſind auch keine 
klaren Vorausſagungen des Zukünftigen. 9. 
Der moſaiſche Schöpfungsbericht wird mit 
Pfahlbautenweisheit und Entwicklungsphan⸗ 
taſie behandelt. 10. Die naturwiſſenſchaftliche 
Anſchauung von der Schöpfungsgeſchichte mit. 
Darwinismus und anderer fortſchrittlichen 
Entwickelung. 11. Die Lehren der heut i- 
gen Naturwiſſenſchaft ſind nicht widerlegt 
und werden nicht widerlegt werden. 12. 
Jüngſter Tag, Weltgericht, Auferſtehung iſt 
nicht. „Die Bibel hat das Eigenthümliche, 
überall da, wo ſich bei ihren Behauptungen 
mehrere Wege öffnen, gerade denjenigen ein⸗ 
zuſchlagen, der am weiteſten von der Wahrheit 
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wegführt.“ 13. Die Sündfluth mit einer 
Regentabelle ꝛc. widerlegt. 14. Kirchen und 
Kirchenglocken werden nicht vom Blitz verſchont. 
15. Verf. meint, die wiſſenſchaftliche Unhalt⸗ 
barkeit der Lehre von der göttlichen Vorſehung 
darzuthun, und lehrt ferner, daß dieſelbe auch 
praktiſch für den Menſchen ſehr traurige 
Folgen hat. 16. Verf. macht ſich Einiges 
über das Leben und die Lehre Jeſu zurecht 
und zeigt, daß Renan ihm gegenüber nur ein 
ſchwärmeriſcher Phraſenmacher iſt. — Natür⸗ 
lich fehlt es dem Werke nicht an einem An⸗ 
hang von Anmerkungen und Beweisſtellen. 
— Solche Werke erſcheinen fort und fort, 
und doch gibt es noch Leute, welche den Ma⸗ 
terialismus für praktiſch ungefährlich halten!! 
Dr. O. S. 


= 


Klein, H. J. Die Sonnen und Mond⸗ 
finſterniſſe mit vorzugsweiſer Berück⸗ 
ſichtigung der Ergebniſſe der totalen 
Sonnenfinſterniß vom 18. Aug. 1868. 
Mit 2 Fig. Kreuznach, 1870. 69 S. 
12 ſgr. 


Da die Sonnen- und Mondfinſterniſſe 
zu denjenigen Himmelserſcheinungen gehören, 
welche ſich am auffälligſten bemerklich machen 
und ſtets die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich ziehen, ſo iſt eine genaue und gründliche, 
leichtfaßliche Erklärung der Urſachen dieſer 
Ereigniſſe und aller dabei in Betracht kom⸗ 
mender Erſcheinungen gewiß eine willkommene 
Gabe für jeden, der ſich über dieſelben etwas 
näher unterrichten will. Der Verf. hat ſchon 
vielfache Proben von ſeiner Befähigung, phy⸗ 
ſikaliſche und aſtronomiſche Gegenſtände in 
klarer und anziehender Weiſe allgemein ver- 
ſtändlich zu behandeln, gegeben. Auch das vor— 
liegende Schriftchen liefert einen neuen erfreu⸗ 
lichen Beweis dafür und kann mit Recht 
Allen empfohlen werden, welche ſich über die 
1 0 8 Erſcheinungen gründlich belehren 
wollen. l 


Pisko, Prof. Fr. J. Licht und Farbe. 
Eine gemeinfaßliche Darſtellung der 
Optik. München. Oldenbourg. 1869. 
Mit 130 Holzſchnitten. 469 S. 24 ſgr. 


Das vorliegende Werk bildet den 2. Band 
des unter dem Titel „Die Naturkräfte, eine 
naturwiſſenſchaftliche Volksbibliothek, herausge⸗ 
geben von einer Anzahl Gelehrten“ erſchei⸗ 
nenden Sammelwerkes, über deſſen Zweck 
und Umfang wir bereits im Juliheft des vor. 
Jahrganges pag. 31 referirt haben. Die 
Optik bildet einen der intereſſanteſten wie 
auch ſchwierigſten Theile der geſammten Phyſik 
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und es erfordert eine große Gewandheit und 
Klarheit der Darſtellung wie eine vollkommene 
Vertrautheit mit allen ihren mannigfachen 
Zweigen, um dieſelbe wirklich „gemeinfaßlich“ 
zu machen. Dem Verf. iſt es nun gelungen, 
allen Anforderungen in dieſer Beziehung 
zu entſprechen und es kann ſich ſeine Arbeit 
als vollſtändig ebenbürtig den mit Recht jo 
berühmt gewordenen populären Behandlungen 
einzelner Theile der Phyſik durch Tyndall 
zur Seite ſtellen; Ref. wenigſtens nimmt keinen 
Anſtand ſie als eine muſtergiltige zu be⸗ 
zeichnen. Der Verf. war „beſtrebt die Haupt⸗ 
lehren der phyſikaliſchen, meteorologiſchen und 
phyſiologiſchen Optik gemeinfaßlich darzuftellen 
und zwar nach einem von ihm erdachten Plane, 
welcher geſtattete, die Materie in kleinere Ab⸗ 
theilungen zu zerfällen, die ſich ſelbſtändig be⸗ 
handeln ließen und die dennoch durch Ver⸗ 
wandtſchaft des Inhalts organiſch ſo auf⸗ 
einander folgen, daß das ſchwieriger zu Ver⸗ 
ſtehende dem leichter Faßlichen ſich anreiht.“ 

Demgemäß zerfällt das Buch in 4 grö⸗ 
ßere Abſchnitte, von denen der erſtere nach 
einer Einleitung über das Licht in 7 Abſchnit⸗ 
ten die optiſchen Bilder, (Licht- und Schatten⸗ 


bilder, Bilder der verſchiedenen Spiegel, Bil⸗ 


der durch Linſen erzeugt ꝛc.) enthält, — der 2. 
das natürliche und verſchärfte Sehen behandelt, 
im 3. die Farbenlehre und ihre Anwendung, 
im 4. die Stärke und Geſchwindigkeit des 
Lichtes erörtert wird. 

Mit beſonderer Sorgfalt find alle tech- 
niſchen und ins gewöhnliche Leben eingrei⸗ 
fenden optiſchen Apparate und Erſcheinungen 
beſprochen, wie Brillen, Stereoscope, Fernrohre, 
Mikroscope, die Geſichtstäuſchungen, Spec⸗ 
tralanalyſe ꝛc. Beſonders verdient noch ge⸗ 
rühmt zu werden, daß der Verf. die hiſtoriſche 
Entwicklung der Optik nach ihren verſchiede⸗ 
denen Seiten ſtets berückſichtigt hat, jede 
wichtige Erſcheinung von ihrem erſten Auf⸗ 
tauchen in der Wiſſenſchaft bis zu ihrem Stande 
in der Gegenwart verfolgt, was leider ſelbſt 
in unſeren beſſeren Lehrbüchern der Phyſik 
faſt ausnahmlos unterlaſſen wird, während 
doch gerade dieſe hiſtoriſche Entwicklung eben⸗ 
ſoviel des Lehrreichen wie des Anziehenden 
darbietet. A 

Die Ausſtattung wie die zahlreichen 
Holzſchnitte (130) ſind ausgezeichnet. 


Cazin, die Wärme. Nach dem Franzöf. 
herausgegeben von Prof. Dr. Th. Carl. 
Mit 92 Holzſchnitten. 295 S. Mün⸗ 
chen. Oldenbourg. 24 ſgr. 


Das vorliegende Buch iſt der 3. Band 
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des unter dem Titel „die Naturkräfte“ er- 
ſcheinenden Sammelwerkes, deſſen beide frü⸗ 
heren Theile, die Lehre vom Schall und vom 
Licht enthaltend, wir ſchon beſprochen haben. 
In dieſem 3. iſt die neuerdings ſo außeror⸗ 
dentlich wichtig gewordene Lehre von „der 
Wärme,“ auf der, wie wir wohl ſagen können, 
die ganze neuere naturwiſſenſchaftliche An⸗ 
ſchauung aller phyſikaliſchen und chemiſchen 
Vorgänge ſich ſtützt, behandelt. R 

In 10 Kapiteln, von denen jedes in 
mehrere Abtheilungen zerfällt, werden meiſt 
mit Zugrundelegung ſehr einfacher Verſuche 
ſämmtliche Erſcheinungen der Wärme erörtert 
und daraus auf ſehr einfache und Jedem ein- 
leuchtende Weiſe die theoretiſchen Folgerungen 
gezogen. Ueberall iſt dabei beſondere Rückſicht 
auf alle diejenigen Erſcheinungen genommen, 
welche im alltäglichen Leben und in den Vor⸗ 
gängen der uns umgebenden Natur durch 
die Wärme erzeugt und erklärt werden und 
iſt deren Auseinanderſetzung und Zurückfüh⸗ 
rung auf die einfachen Geſetze — was nicht 
immer ſehr leicht iſt — in klarer, leicht ver⸗ 
ſtändlicher Weiſe gegeben. — Auch dieſer 
Band der „Naturkräfte“ läßt hinſichtlich ſeiner 
Ausführung nichts zu wünſchen übrig, und 
kann derſelbe, wie ſeine Vorgänger aufs Beſte 
dem Leſer empfohlen werden. P. 


Michelis, Dr. F. Prof. der Philoſophie 
zu Braunsberg. Das Formenentwick⸗ 
lungsgeſetz im Pflanzenreiche, oder 
das natürliche Pflanzenſyſtem nach 
idealem Princip ausgeführt. — Bonn, 
A. Henry, 1869. XXIV. u. 435 S. 
1 thlr. 20 ſgr. 


Der als ziemlich freiſinniger Katholik 
ſowie als Herausgeber der apologetiſchen 
Zeitſchrift „Natur und Offenbarung“ wohl⸗ 
bekannte Verf. bietet in dieſem Buche das 
vollſtändige Syſtem einer Botanik bom na⸗ 
turphiloſophiſchen Standpunkte aus. Aus⸗ 
gehend von gewiſſen charakteriſtiſchen Bildungs⸗ 
geſetzen oder leitenden Ideen der Formen⸗ 
entwicklung, wie ſie ſich an ſämmtlichen Pflan⸗ 
zen, von den niederſten an bis zu den voll⸗ 
kommenſten nachweiſen laſſen, ſtellt er folgendes, 
mit dem Decandolle'ſchen im Weſentlichen 
übereinſtimmende, aber aus eigenthümlicher 
Speculation reproducirte Schema der geſamm⸗ 
ten Pflanzen⸗Eintheilung auf (S. 433 ff.); 

. Vlüthenloſe oder Sporenpflanzen: 
Kryptogamen. i 
1. Niedere Kryptog., ohne Unterſcheidung 
von Axe und Blatt: Algen, Flechten, Pilze; 
2. Höhere Kryptog., mit Unterſcheidung von 
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Axe und Blatt: Mooſe, Farn, Schafthalme, 
Lykopodien ꝛc. 

II. Blüthen⸗ oder Samenpflanzen (bei 
welchen die Unterſcheidung von Axe und Blatt 
nicht nur vorhanden, ſondern auch einem eigen⸗ 
thümlichen Reproductionsproceſſe in der Blüthe 
zu Grunde gelegt it): Phanerogamen. 


1. Monokotylen, bei welchen das erſte 
Blatt die Spirale beginnt; 

a) mit unterſtändiger Blüthe: Gräſer, 
Aroideen, Liliaceen, Junkazeen, Butomeen ꝛc. 
b) mit oberſtändiger Blüthe: Amaryllideen, 
Irideen, Orchideen, Skitamineen ꝛc. 

c) mit umſtändiger oder ſchwankender Blü- 
the: Palmen, Bromeliaceen ꝛc. 

2. Dikotylen, bei welchen die erſten Blät⸗ 
ter einen Wirtel von mindeſtens Einem 
Blattpaare bilden; 

a) mit oberſtändiger Blüthe und ent⸗ 

wickelter Krone; 

c) mit freiblättriger Krone: Umbelliferen, 
Kakteen ꝛc. 

) mit verwachſenen Kronenblättern: Cam⸗ 
panulaceen, Lonicereen, Compoſiten zc, 

y) mit verkümmerter Krone, oder einem 
bloßen Perigon: lee 2c. 

b) mit unterſtändiger Blüthe; 

ce) mit entwickelter Krone, und zwar 

1. mit freiblättriger Krone: Violarien, Ra⸗ 
nunkulazeen, Malvaceen ꝛc.; 

2. mit verwachſenblättriger Krone: Primula⸗ 
ceen, Gentianeen, Labiaten ꝛc.; 

3. mit umſtändiger Blüthe: Saxifrageen, Pa⸗ 
pilionaceen, Roſaceen ꝛc.; ö 
6) mit unentwickelter Blüthe: Betulaceen ꝛc. 

Daß dieſes Syſtem ein im Weſentlichen 
correct aufgebautes, auf den gründlichſten und 
umfaſſendſten exacten Studien beruhendes, die 
wirklichen Verhältniſſe der Pflanzenwelt richtig 
abſpiegelndes ſei, dürfte ſeitens der botani⸗ 
ſchen Fachmänner kaum beſtritten werden, 
wenn auch die ſpeculative Methode des Verf. 
dem Geſchmacke der Wenigſten zuſagen 
wird, da eine rein empiriſche oder inductive 

Betrachtungsweiſe für faſt ſämmtliche Forſcher 

auf dieſem Gebiete zur Zeit das auschließlich 

Maaßgebende iſt. Auch gegen die ziemlich 

ſcharfe antidarwiniſtiſche Polemik des Verf. im 

Vorwort dürfte wenigſtens ein Theil der ge⸗ 

lehrten Botaniker Verwahrung einzulegen ge⸗ 

neigt ſein. Michelis geht nemlich, wie auch 
ſchon früher in verſchiedenen Schriften und 

Aufſätzen (. B. Natur und Offenbarung, 

Bd. VII, S. 261) von der Vorausſetzung 

aus, der außerordentlich glänzende Erfolg der 

Darwin'ſchen Theorie ſei vorzüglich daraus zu 

erklären, daß dieſe Theorie endlich der exacten 

Naturforſchung einen ihren Grundſätzen ent⸗ 
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ſprechenden bequemen Weg dazu eröffnet habe, 
„mit den Räthſeln des organiſchen 
Lebens ohne den Behelf eines per=- 
ſönlichen Schöpfers fertig zuwerden.“ 
Er beſchuldigt ebendeshalb (Vorwort, S. XXI) 
den Darwinismus eines ächt⸗ſophiſtiſchen, nur 
den Schein einer poſitiven und teleologiſchen 
Betrachtungsweiſe erheuchelnden, in Wahrheit 
aber auf reine Negation alles Geiſtigen und 
Uebermateriellen hinauslaufenden Verfahrens 
bei Erklärung der Schöpfungsvorgänge, und 
meint treffend: „Die Transmutations⸗oder Des⸗ 
cendenztheorie iſt nichts als eine Verdeckung der 
reinen Negation eines Princips für die Geſtal⸗ 
tung der Formen; und der Eifer, womit man in 
der jüngſten Zeit angefangen hat, dieſem Scheine 
einer Theorie ſich in die Arme zu werfen, 
beweiſt nichts anderes, als daß dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bewußtſein jener Zuſtand der 
reinen Negation unerträglich iſt, nebenbei frei⸗ 
lich auch, bis zu welchem Grade der 
Schwäche des Denkens es herabge— 
ſunken iſt.“ — Referent kann dieſem Ur⸗ 
theile nur zuſtimmen, und wenn der Verf. 
weiterhin bemerkt, daß „die Widerlegung ſei⸗ 
ner Scheintheorie das durchgeführte richtige 
Princip ſelbſt geben müſſe,“ ſo kann er den 
Darlegungen des Verf. in der That das Lob 
nicht verſagen, daß ſie ihm nicht nur zur 
Widerlegung der in ihrem letzten Grunde 
materialiſtiſchen Darwin'ſchen Hypotheſe, ſon⸗ 
dern auch zur Durchführung des ihr entge⸗ 
genzuſtellenden richtigen Princips der vegeta⸗ 
biliſchen Formenentwicklung wahrhaft gediegne 
Beiträge zu liefern ſcheinen. 


Wagner, J. G. Deutſche Flora. Eine 
Beſchreibung ſämmtlicher in Deutſchland 
und der Schweiz einheimiſcher Blüthen⸗ 


pflanzen und Gefäßcryptogamen. 16 
Fa Stuttgart. Hoffmann. complet 
thlr. 


Von dieſem Werke liegen uns die erſten 
vier Lieferungen vor, denen zufolge wir dem⸗ 
ſelben volles, ungetheiltes Lob ſpenden können. 
Das Werk ſteht der Genauigkeit der Koch'ſchen 
Synopſis vollkommen gleich, übertrifft ſie aber 
noch an anſchaulicher Beſchreibung. Es wird 
in den Beſchreibungen die Pflanze in allen 
ihren Theilen dem Leſer vorgeführt, dabei 
ſind die charakteriſtiſchen unterſcheidenden Merk⸗ 
male durch beſondern Druck ausgezeichnet. 
Letzteres hätte auch bei Beſchreibung der Fa⸗ 
milien wohl ſtattfinden können. Da der Verf. 
ſonderlich auf Anfänger Rückſicht nehmen wollte, 
ſo würde auch das Charakteriſtiſche, gleich in 
die Augen Fallende des ganzen Habitus zweck⸗ 
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mäßig in die Beſchreibung aufgenommen ſein. 
Auch das geſellſchaftliche Vorkommen, deſſen 
Kenntniß vor manchen Irrthümern ſchützt, 
wäre wohl zu berückſichtigen geweſen. Daß 
zweifelhafte Arten als Unterarten und Spiel⸗ 
arten aufgeführt ſind, kann als dem Stande 
der Wiſſenſchaft entſprechend nur Billigung 
finden, der Verf. hätte vielleicht in Ausſchei⸗ 
dung unſicherer Arten noch ſtrenger verfahren 
können. Auch die Aufnahme der wichtigſten 
Kulturpflanzen wird gewiß nur erwünſcht 
ſein. Jedoch ſtimmen wir dem Verf. nicht 
bei in der mangelhaften Berückſichtigung der 
Varietäten. Abgeſehen davon, daß der An⸗ 
fänger grade durch die ihm auf ſeinen Excur⸗ 
ſionen vorkommenden Varietäten, wenn er 
darüber keinen Aufſchluß findet, unſicher wird, 
iſt das Studium der Varietäten grade ſo ſehr 
intereſſant und für die Syſtematik ſo wichtig, 
daß wir ein näheres Eingehn auf dieſelben 
ſehr gewünſcht hätten. Nicht minder wäre zu 
wünſchen geweſen, daß der Verf. die an den 
betreffenden Pflanzen vorkommenden Inſekten 
namhaft gemacht hätte. Wir ſprechen dieſe 
Wünſche aus, weil das Werk doch wohl ſon⸗ 
derlich von ſolchen Anfängern wird benutzt 
werden, die tiefer in das Studium der Bota⸗ 
nik ſich einlaſſen möchten, und weil das Werk 
ſeiner ganzen Anlage nach geeignet iſt ein 
vollſtändiges ausführliches Handbuch der deut⸗ 
ſchen Flora zu werden. Beſonders hervorzu⸗ 
heben ſind noch die durchweg ſehr guten Ab⸗ 
bildungen der meiſten der beſchriebenen Pflanzen. 
Vielleicht dürfte übrigens eine Abbildung der 
einzelnen charakteriſtiſchen Pflanzentheile bei 
ſämmtlichen Pflanzen keine große Schwierig⸗ 
keiten haben und das Werk nicht ſehr ver⸗ 
theuern. Es iſt uns kein botaniſches Hand⸗ 
buch bekannt, welches wie das vorliegende bei 
einem ſehr mäßigen Preiſe und vorzüglicher 
Ausſtattung in Text und Abbildungen ſo 
Vortreffliches bietet. Uebrigens wird es nicht 
nur dem Anfänger und Dilettanten, ſondern 
auch dem eigentlichen Fachmann gute Dienſte 
leiſten. O. A. 


Seubert, Dr. Moritz. Excurſionsflora 
für Mittel- und Norddeutſchland. Ra⸗ 
vensburg. Eugen Ulmer. 1869. 322 
S. gebunden 1¼ thlr. 


Dieſe jüngſte Arbeit des durch ſeine po⸗ 
pulären Schriften namentlich in dem Kreiſe 
der höheren Lehranſtalten ſchon lange rühmlich 
bekannten Verf. dürfte für Anfänger im Stu⸗ 
dium der Botanik, insbeſondere für Schulen, 
einem vielfach ſchmerzlich empfundenen Be⸗ 
dürfniſſe abhelfen, indem die bis jetzt vorhande⸗ 
nen, zum Excurſionsgebrauch handlichen Floren 
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durch Heranziehung ſehr feiner diagnoſtiſcher 
Merkmale und durch die Menge des bei den 
einzelnen Arten gebotenen Stoffes ſich mei- 
ſtens nur für ſolche eignen, welche ſchon eine 
ziemliche Uebung im Pflanzenbeſtimmen er⸗ 
langt haben. Die knapperen Floren für klei⸗ 
nere Gebiete dagegen können im Vergleich 
mit dem vorliegenden Werke nicht in Betracht 
kommen, wenn denſelben auch bei einigermaßen 
gewiſſenhafter Herſtellung für den Anfang im 
botaniſchen Studium jedenfalls der Vorzug 
gebührt. Cürie's für daſſelbe Gebiet be⸗ 
ſtimmtes Buch leidet auch in den ſehr ver⸗ 
beſſerten neueſten Umarbeitungen daran, daß 
für die Gattungen nur die Diagnoſe und nicht 
eine den Habitus möglichſt erſchöpfende Cha⸗ 
rakteriſtik vorliegt, durch welche doch ohne 
Zweifel dem jungen Botaniker ein ſehr wich⸗ 
tiger Dienſt geleiſtet wird. Dagegen hoffen 
wir in einer zweiten Auflage eine unſerer 
Anſicht nach für jede Flora unumgängliche 
Terminologie in knapper überſichtlicher Form 
vorzufinden; und es wird auch bei dem kleinen 
Format des Seubertſchen Buches durch ver- 
ſchiedenen Druck und andere Mittel ſich der 
Schlüſſel zur Gattungsbeſtimmung noch er⸗ 
heblich überſichtlicher herſtellen laſſen. 
Dr. O. S. 


Reuß, Dr. G. Ch. Prof. in Ulm. 
Pflanzenblätter in Naturdruck mit der 

5 botaniſchen Kunſtſprache für die Blatt⸗ 
„form, geſammelt und herausgegeben. 
42 Foliotafeln mit Octavtext. 1. Lief. 
(Taf. 1, 10, 23, 25, 30 und 32 mit 
1 Bogen Text) 2. Aufl. Stuttgart, E. 
Schweizerbart'ſche Verlagshandlung 1 
fl. 48. 


Die Lieferungen ſind bereits bis 7 incl. 
vollſtändig erſchienen. Das ſchöne Bilderwerk 
enthält die Blätter unzähliger in⸗ und aus⸗ 
ländiſcher Pflanzen in zierlichem, höchſt ſau⸗ 
berem und bis in's kleinſte Nervchen deut⸗ 
lichem grünen Naturdruck, nach Formkatego⸗ 
rien geordnet, numerirt und mit beigeſetzten 
erklärenden Kunſtausdrücken, unter gleichzeitiger 
Angabe der deutſchen und lateiniſchen Artbe⸗ 
nennung. Die Ueberſchriften der Rubriken 
ſind deutſch, lateiniſch und franzöſiſch zugleich 
ausgedrückt. Nach dem Proſpect enthält dieſe 
illuſtrirte „Morphologie des Blattes“ im 
Ganzen auf 42 Folioſeiten 444 verſchiedene 
Blätter in ſyſtematiſcher Gruppirung, und 
mit Recht wird bemerkt, die Herausgeber 
dürften mit Freude ausſprechen, daß die Ab⸗ 
bildungen wegen ihrer Vollkommenheit die 
Bewunderung aller Sachverſtändigen erregen. 
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Das Werk iſt zugleich zu botaniſchen Lehr⸗ 
vorträgen, zum Beſtimmen und vergleichenden 
Nachſchlagen, zu Zeichenvorlagen und zu Ur⸗ 
muſtern für Architectur und Deſſinzeichnung 
im höchſten Grad willkommen. Was den be⸗ 
gleitenden Text betrifft, jo gibt derſelbe nächſt 
der Blattbeſchaffenheit immer zugleich Notizen 
über Benennung, Heimath, Fundort und 
Verbreitung der betreffenden Pflanzenart, ſo 
daß angehenden Botanikern danach das Be⸗ 
ſtimmen und weitere Nachſchlagen ermöglicht 
wird. Dieſe Brauchbarkeit zum Beſtimmen 
der Pflanzen nach der Blattform ge⸗ 
hört nicht zu den geringſten Vorzügen des 
Werkes; es ſteht daher zu erwarten, daß dieſe 
Naturdruck⸗Blätter in weitern Kreiſen gut 
aufgenommen werden. G. 


Klencke, Hermann Dr. med. Chemi⸗ 
miſches Koch⸗ und Wirthſchaftsbuch 
oder die Naturwiſſenſchaft im weib⸗ 
lichen Beruf. 2. Aufl. Leipzig 1867. 
Kummer. 502 S. 1 thlr. 7½ fgr. 


Daß auch dem weiblichen Geſchlecht das 
Verſtändniß der Naturgeſetze erſchloſſen werde, 
fordert in gleichem Maß der Anſpruch auf 
Bildung, wie das tägliche häusliche Bedürf⸗ 
niß. Wenn auch die Naturwiſſenſchaft von 
gewiſſen Pädagogen als Unterrichtsſtoff per⸗ 
horrescirt und ihr namentlich jede geiſtbil⸗ 
dende und erziehende Kraft abgeſprochen wird, 
ſo wird auf der andern Seite ſehr lebhaft das 
Gegentheil behauptet und jenen Gegnern der 
W ee entgegengehalten, daß nur 
durch ſinnliche Wahrnehmungen, wie ſie Na⸗ 
turobjecte darbieten, der Geiſt überhaupt ge⸗ 
weckt, zu richtigen Schlüſſen und Vorſtellun⸗ 
gen ſicher angeleitet, von allem Unbeſtimmten, 
Phantaſtiſchem, Irrigem und blos Illuſoriſchem 
abgehalten, daß nur durch Natur und Wirk⸗ 
lichkeit in Allem der richtige Geſchmack gebildet 
werde. Aeſthetiſcher Sinn, objectives, lebens⸗ 
unde Denken und Erfinden iſt bei Poeten 
und Künſtlern, wie Laien, immer mit Em⸗ 
pfänglichkeit für Natureindrücke, mit Natur⸗ 
ſinn gepaart; ohne wirkliches Leben, ohne 
Natur wird alles menſchliche Weſen krankhaft, 
verſchroben und in falſche Richtung gedrängt. 

Dies ſind Wahrheiten, die immer allge⸗ 
meiner anerkannt werden. Und daß dem 
weiblichen Gemüth zumal, dem vorwiegenden 
Gefühlsleben und der naiv⸗inſtinctiven Denk⸗ 
weiſe des weiblichen Geſchlechts die Natur noch 
ungleich näher ſteht, als dem Manne, daß 
der weibliche Beruf noch unendlich mehr Be⸗ 
rührungspunkte mit der Natur hat, als der 
männliche Lebensberuf, kann Niemand ver⸗ 
kennen. Die Natur kennen zu lernen, iſt aber 
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auch Religion, es ift Gott wohlgefällig und 
wahrer, echter Gottesdienſt, wenn es mit hei⸗ 
ligem Ernſt und frommer Geſinnung geſchieht. 
Und da nun Naturkenntniß ebenſo gemüth⸗ 
bildend und geiſtſtärkend, als zum Leben 
brauchbar iſt, — warum ſollte nicht alles ge⸗ 
ſchehen, ſie Mann und Weib, Vornehm und 
Gering, Jung und Alt in jeder Weiſe nahe 
zu legen? 

Dahin geht darum auch unſre gegen⸗ 
wärtige, ſehr materielle Zeitrichtung. Dieſelbe 
iſt aber durchaus nicht zu beklagen, wenn ſie 
nicht mißbraucht wird und zu Verirrungen 
führt, wie leider alles Gute, alles Löbliche, 
welches nicht die rechte Linie einhält. Natur⸗ 
kunde iſt durchaus nicht gleichbedeutend mit 
Gottesläugnung oder Materialismus. Dem 
Weib zumal kann Naturlehre und Naturbe⸗ 
ſchreibung von religiöſem, ernſtſittlichem Stand⸗ 
punkt aus nur willkommen, heilſam, tröſtlich 
und kräftigend ſein. Und nun gar welchen 
reellen, dem praktiſchen Leben zugutkommenden 
Gewinn muß die weibliche Jugend aus einer 
Anweiſung ziehen, den Aufgaben des Lebens, 
des Hauſes und der körperlichen Erziehung 
auf rationelle, erſprießliche und förderliche 
Weiſe nachzukommen! 

Außer verſchiedenen andern Verſuchen 
der letzten Jahrzehnte, der weiblichen Erzie⸗ 
hung in dieſer Beziehung gerecht zu werden, 
war auch Klencke's Buch in dieſer Richtung 
geſchrieben, und es mußte von der vielfach 
gut aufgenommenen Schrift 1867 eine neue, 
überarbeitete und vermehrte Auflage veran⸗ 
ſtaltet werden. Die Schrift gibt eine ſehr 
eingehende Darſtellung ſowohl von der 
Chemie der Küche und des Haushalts, als 
von den übrigen phyſikaliſchen Geſetzen, welche 
bei der Haushaltung und phyſiſchen Erziehung 
der Kinder in Betracht kommen. Die Sprache 
iſt dabei verſtändlich und ſetzt nicht eben viel 
ſonſtiges Er voraus. Die Verhältniſſe 
werden praktiſch beſprochen, d. h. die aus dem 
Leben des Hauſes herausgegriffenen Haupt⸗ 
punkte, welche eben der wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
gründung bedürfen, werden zur Grundlage 
der Erläuterung genommen, wiſſenſchaftliche 
Geſetze und Regeln aus den häuslichen Bei⸗ 
ſpielen entwickelt und abgeleitet. Bir das 
Rechte zu treffen, gründlich und doch nicht 
zu ſehr eingehend, anſprechend und doch nicht 
oberflächlich zu verfahren, iſt den weiblichen 
Leſerkreiſen gegenüber keine Kleinigkeit, und 


dieſen richtigen Ton ſcheint das Buch getroffen 


zu haben. Der Verfaſſer, der auch in andern, 
mehr diätetiſchen und geſundheitlichen Richtun⸗ 
gen als Schriftſteller für Verbreitung natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe unter dem weib⸗ 
lichen Stand aufgetreten iſt, beruft ſich in 
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ſeiner Vorrede zu der vorliegenden Schrift 
auf die übereinſtimmenden Urtheile Dieſter⸗ 
weg's und Albrecht's: „daß dies Buch leb⸗ 
haft an die verſäumte Pflicht der Erziehung 
des weiblichen Geſchlechts mahne, die Pflicht 
nämlich, ſchon in den Töchterſchulen den 
wahren Frauenberuf auf Naturwiſ⸗ 
ſenſchaft zu gründen, Beruf und Bildung 
von hier ausgehen zu laſſen, den Zwieſpalt 
zwiſchen Bildung und Wirthſchaft auszuglei⸗ 
chen und die gelehrteſte Frau auch zu der 
praktiſchſten zu machen.“ f 

Doch kann vorliegendes Buch nicht dar⸗ 
auf Anſpruch machen, ein encyclopädiſches 
Ganzes des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts 
für das weibliche Geſchlecht darzuſtellen. Es 
iſt eben nur „Koch- und Wirthſchaftsbuch.“ 
Daß aber das Weib auch über Sonne, Mond 
und Sterne, über den Kalender, über Witte⸗ 
rung, Erdbeben und Vulkane, über den menſch⸗ 
lichen und thieriſchen Körperbau, über Garten⸗ 
und Ackergewächſe u. a. m. unterrichtet ſein 
muß, daß demnach ein Leitfaden für weibliche 
Naturkunde noch viel mehr aufnehmen muß, 
als das vorliegende Buch, liegt auf der Hand, 
und in dieſer Hinſicht dürften andere bereits 
vorhandene Bücher, wie z. B. Glaſer's Na⸗ 
turkunde und deſſen kurzer Leitfaden für Fort⸗ 
bildungs⸗ und Mädchenſchulen in dem Sauer⸗ 
länder'ſchen Verlag in Frankfurt a. M., mehr 
der allgemeinen Anforderung entſprechen. — 
Das Klencke'ſche Buch behandelt Beweggrund 
und Zweck des Buchs, Bedeutung und Ge⸗ 
ſchichte der Küche, die Ernährung (den Stoff⸗ 
wechſel und die Nährſtoffe), die drei vornehm⸗ 
ſten Factoren der Küche (Waſſer, Feuer und 
Kochſalz), die chemiſch-phyſikaliſchen Vorgänge 
in der Küche (Gährung, Kochen, Fleiſch- und 
Gemüſekochen, Röſten), die Conſervirung von 
Fleiſch⸗ und Pflanzenſpeiſen, die warmen Ge⸗ 
tränke (Kaffee ꝛc.), die Mehlſpeiſen und das 
Brot, die Milch in Küche und Wirthſchaft, 
die Eier, die eßbaren Pilze, das Küchengeräthe, 
die Krankenküche. Aus dieſer Ueberſicht läßt 
ſich ungefähr das Gebiet derjenigen Natur⸗ 
kenntniſſe für das Weib, welche hier zur 
Behandlung kommen, entnehmen. Es iſt 
wahrlich viel, was ſich alles aus Phyſik und 
Chemie da anknüpfen läßt. Aber es iſt doch 
noch nicht alles, was einem in ſeinem Beruf 
wohlunterrichteten Weib noththut. Immerhin 
wünſchen wir dies Buch in jede höhere Töch⸗ 
terſchule, in jedes Penſionat, in die Hand 
jeder Hausfrau, die es auch vielfach zum 
Nachſchlagen und Nachleſen brauchen kann. 
Daß das Buch eine Hinneigung zu Mate⸗ 
rialismus und Atheismus zu erwecken geeignet 
wäre, haben wir nirgends entdeckt. Doch ver⸗ 
miſſen wir auch ein freimüthiges Bekenntniß 
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des Glaubens an Teleologie in der Natur, 
überhaupt das Streben, in der Natur eine 
gütigwaltende Vorſehung nachzuweiſen. Und 
derartig muß die Naturauffaſſung eines Lehr⸗ 
buchs für die weibl. Jugend ſein, wenn es 
derſelben eine für's Leben ſtärkende, eine 
tröſtliche und mit der unvollkommnen Wirk⸗ 
lichkeit verſöhnende Unterweiſung ſein ſoll. 

G. 


Geſchichte. Alterthumskunde. 


Dietſch, Rudolph. Lehrbuch der Ge⸗ 
ſchichte für die oberen Klaſſen der Gy⸗ 
mnaſien und zum Selbſtſtudium. 1. Bd. 
1. Abth.: Die Geſchichte des Orients 
und Griechenlands, 317 S. 1 thlr. — 
1. Bd. 2. Abth. Die Geſchichte der 
Römer und der mit ihnen in Beziehung ge⸗ 
tretenen Völker. 422 S. U thlr. 10 ſgr. 
— 2. Bd. 1. Abth. Von Chriſti Ge⸗ 
burt bis zum Regierungsantritt Karls 
des Großen. 312 S. 1 thlr. — 2. Bd. 
2. Abth. Die Zeit von Karl dem Gr. 
bis zu den Kreuzzügen. 415 S. I thlr. 
12 gr. Leipzig, B. G. Teubner. 

Wenn der Verf. in der angefangenen 

Weiſe fortarbeitet, ſo wird die Zeit bis zur 

Reformation noch weitere zwei Abtheilungen, 

die von der Reformation bis zur Gegenwart noch 

drei wenn nicht vier Abtheilungen umfaßen, 
ſo daß das ganze Geſchichtswerk vermuthlich 
den Umfang von neun mäßigen Bänden er⸗ 
reichen wird, ein Umfang, der daſſelbe als 

Lehrbuch für die obern Gymnaſialklaſſen nicht 

geeignet erſcheinen laſſen dürfte. Abgeſehen 

von dem Preiſe, der doch nur von ziemlich 
bemittelten Schülern, und derer iſt die Minder⸗ 
ahl, zu erſchwingen wäre, wenn derſelbe auch 

Ent verhältnißmäßig gering iſt, da ein Bo⸗ 

gen groß Octav mit engem aber recht deut⸗ 

lichem Druck noch nicht 1 ½ ſgr. koſtet, geht 
auch das geſchichtliche Material weit über die 

Grenzen hinaus, welche dem Gymnaſialunter⸗ 

richte geſteckt ſind, wenigſtens ſind Ref. keine 

Schulen bekannt, in denen der geſchichtliche 

Unterrichs ſo ſehr die Grundlage des geſamm⸗ 

ten Unterrichtes bildete, daß demſelben eine 

Ausdehnung verſtattet wäre, wie ſie vorliegen⸗ 

des Lehrbuch vorausſetzt. Gewiß hat ſich der 

Verf. von dem Bedürfniß leiten laſſen, den 

Schülern zur Wiederholung und Ergänzung 

des in der Unterrichtsſtunde Vorgetragenen 

ein Buch in die Hände geben zu können, wel⸗ 
ches zugleich Anregung zu weiterm Studium 
giebt. Solchem Bedürfniſſe würde er aber 
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viel beſſer entſprochen haben, wenn er ſeinen 
vortrefflichen Grundriß der allgemeinen Ge⸗ 
ſchichte für die oberen Gymnaſialklaſſen (1. 
Theil in 6. Aufl., 2. und 3. Theil in 5. Aufl. 
& 12 ſgr.) ohne weſentlich neues Material 
hinzuzufügen, weiter ausgeführt, und mit Hin⸗ 
weiſungen für weitere Studien verſehen hätte. 
Für mittlere Gymnaſialklaſſen ſind geſchicht⸗ 
liche Lehrbücher für die häusliche Wiederholung 
in ziemlicher Auswahl da, für die obern Klaſ⸗ 
ſen aber fehlt es daran gänzlich, trotzdem, daß 
für dieſe das Bedürfniß eines ſolchen Lehr⸗ 
buchs größer iſt, als für jene. Wenn den 
Schülern Werke wie die Weltgeſchichte von 
Dittmar oder von Becker, oder andere größere 
für das allgemeine Bildungsbedürfniß bear⸗ 
beitete Bücher zum Nachleſen empfohlen wer⸗ 
den, wenn in gänzlicher Verkennung des Stand⸗ 
punktes der Schüler gar Leo's Univerſal⸗ 
geſchichte empfohlen wird, ſo beweiſt dies eben 
unſere Behauptung. Möchte der Verf. ſich 
dazu verſtehen, ſeinem Grundriße noch eine 
zum Nachleſen für den häuslichen Privatfleiß 
eingerichtete Bearbeitung der Weltgeſchichte hin⸗ 
zuzufügen, in der Art wie wir es angedeutet 
haben. Es gehört dazu freilich etwas mehr, 
als die Fähigkeit an der Hand größerer Werke 
eine lesbare Geſchichtsdarſtellung zu ſchreiben, 
der Verf. aber dürfte, wie ſein Lehrbuch be⸗ 
weiſt, dazu völlig ausgerüſtet ſein. Denn, iſt 
dieſes gleich für Schüler im Allgemeinen nicht 
geeignet, ſo entſpricht es doch ganz dem Bil⸗ 
dungsſtandpunkte derer, welche eine Gymnaſial⸗ 
bildung empfangen haben, und iſt für dieſen 
Standpunkt zum Selbſtſtudium vorzüglich zu 
empfehlen. In ſehr gedrängter, aber durch⸗ 
aus nicht compendiariſch⸗aphoriſtiſcher, vielmehr 
flüſſiger, das allgemein Bekannte kurz andeuten⸗ 
der Darſtellung wird die Geſchichte mit einer 
Vollſtändigkeit und Genauigkeit erzählt, wie 
man ſie in den weitläufigen, für das größere 
Publikum beſtimmten Geſchichtswerken trotz 
ihres doppelt und dreifach größeren Umfanges 
nicht findet, und dabei werden die verurſachen⸗ 
den Triebfedern der Ereigniſſe, die innere Ent⸗ 
wicklung des Staats⸗ und Volkslebens, die 
Geſtaltung der Kunſt und Literatur ſo klar 
aufgezeigt, daß wir einen Einblick in die Ge⸗ 
ſchichte erhalten, wie er ſonſt nur durch aus⸗ 
gedehnte Quellenſtudien möglich wird. Und 
damit auch das Studium der Quellen ſelbſt 
Leſern, welche ſich damit befaßen möchten, er⸗ 
leichtert werde, iſt auf dieſe, namentlich für 
die alte Geſchichte, deren Quellen vielfach im 
Beſitze der Leſer ſein dürften, überall in zahl⸗ 
reichen Anmerkungen durch genaue Citate hin⸗ 
gewieſen. Für das Mittelalter, deſſen Quellen 
weniger leicht zugänglich I ift auf Special» 
werke verwieſen, deren Beſchaffung nicht ſchwer 


fallen möchte. Bei ſolcher Beſchaffenheit vor⸗ 
liegenden Werkes verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß es ſich nicht mit Gemächlichkeit leſen läßt, 
wie eine ſich in die Breite ergehende Erzäh⸗ 
lung, ſondern daß es ein aufmerkſames ſorg⸗ 
fältiges Studium verlangt, dem jedoch die über⸗ 
ſichtliche Gruppirung des Stoffes und die 
durchſichtige lichtvolle Anordnung ſehr zu Hülfe 
kommt. Es würde vielleicht nicht unangemeſſen 
geweſen ſein, wenn der Verf. den Inhalt der 
einzelnen Abſchnitte und Paragraphen, wie er 
dieſen in ſeinem Grundriß gegeben hat, deſſen 
Paragraphen in der alten Geſchichte genau 
demjenigen des Lehrbuchs entſprechen, auch in 
letzteres aufgenommen und den einzelnen Para⸗ 
graphen deſſelben vorgeſetzt hätte. Auch eine 
1 Falke Angabe und Kritik der Quellen 
wie der neueren betreffenden Literatur an der 
Spitze der einzelnen Abſchnitte würde eine ſehr 
wühſſhensweriſe Zugabe geweſen ſein, wie 
nicht minder der Mangel eines alphabetiſchen 
Sach⸗ und Namenregiſters unangenehm fühl⸗ 
bar iſt. Der erſte Wunſch wird durch die 
in den Anmerkungen enthaltenen Citate um 
ſo weniger überflüſſig gemacht, als dieſe nicht 
die Titel der Werke genau angeben. Hat der 
Verf. auch ſonſt die neueren und neueſten ge⸗ 
ſchichtlichen Forſchungen gewiſſenhaft berück⸗ 
ſichtigt, ihre Reſultate, ſo weit ſie geſichert 
ſind, ſeiner Darſtellung einverleibt, und bei 
noch ſtreitigen Punkten den Sachverhalt dar— 
gelegt, ſo vermiſſen wir dies doch mehrfach 
in der Urgeſchichte und in der Geſchichte des 
Orients, obwohl ihm für letztere das die 
neueſten Forſchungen in ziemlicher Vollſtän⸗ 
digkeit zuſammenfaßende Werk von Lenormant: 
Manuel d'histoire ancienne de Porient ge= 
rade hier eine ſehr bequeme Hülfe dargeboten 
hätte. Ohne auf das Einzelne einzugehen, 
und unſern Diſſenſus hinſichtlich der Beurthei⸗ 
lung und Charakteriſirung einzelner Ereigniſſe und 
Perſonen geltend zu machen, gehen wir noch auf 
den religibſenCharakter des Werkes ein. Geſchichte 
kann nur derjenige ſchreiben, welcher auch einen 
Sinn hat für das Innerſte derſelben, für das 
Reich Gottes. Einem gläubigen Chriſten, 
wie überhaupt allen, welche an einen lebendi⸗ 
gen perſönlichen Gott glauben, der die Welt 
und die Geſchicke der Völker im Großen und 
im Einzelnen lenkt, kann es nicht zweifelhaft 
ſein, daß die Weltgeſchichte einen Gedanken 
Gottes, einen beſtimmten Plan zu verwirkli⸗ 
chen beſtimmt iſt, daß ſie einem beſtimmten 
Ziele zuſtrebt, nämlich der Vollendung des 
Reiches Gottes. Ohne Erkenntniß dieſer 
Teleologie bleibt die Geſchichte ein unentwirr⸗ 
bares Chaos und buntes Allerlei und läßt ſich 
das hiſtoriſch allgemein Bedeutſame von dem⸗ 
jenigen, was von untergeordneter oder nur 
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ſpecieller Bedeutung iſt, nicht ſcheiden. Und 
will man dennoch pragmatiſche Geſchichte 
ſchreiben, ſo geht dies nicht anders, als daß 
man die Geſchichte einem Pragmatismus dienſt⸗ 
bar macht, den man ſich ſelbſt ſeinen politi⸗ 
ſchen und ſocialen Anſchauungen gemäß bildet. 
Wie aber dadurch die Geſchichte entſtellt und 
verdreht wird, können, um nicht Namen an⸗ 
zuführen, die im Dienſte des Ultramontanis⸗ 
mus und des Unglaubens verfaßten Dar⸗ 
ſtellungen der Geſchichte auch dem wenig Kun⸗ 
digen zeigen. Die Aufgabe des Hiſtorikers 
iſt es daher, geleitet von dem im Worte 
Gottes in ſeinen allgemeinen Grundzügen ge⸗ 
offenbarten göttlichen Weltenplan, die Gedan⸗ 
ken Gottes in den Ereigniſſen nachzuſpüren, 
ihren fördernden oder hindernden Einfluß auf⸗ 
zuzeigen und ſo die Entwicklung des Reiches 
Gottes im Gange der Weltgeſchichte erkennen 
zu laſſen. Dadurch wird noch lange nicht die 
Weltgeſchichte zur Kirchengeſchichte, denn die 
Kirche fällt keineswegs mit dem Reiche Gottes 
zuſammen, und wenn auch die Geſtaltung der 
Kirche in einem Zeitalter zur Signatur deſ⸗ 
ſelben weſentlich mitwirkt, jo können doch an⸗ 
ſcheinend wichtige kirchliche Ereigniſſe und Er⸗ 
ſcheinungen von nur geringer Bedeutung für 
das Reich Gottes ſein, zu deſſen Vollendung 
nicht allein die Kirche und Religion mitzu⸗ 
wirken berufen ſind, ſondern welches als Ziel 
aller menſchlichen Beſtrebungen im ſtaatlichen, 
bürgerlichen und geſelligen Leben, in Kunſt 
und Wiſſenſchaft, Handel, Induſtrie und Ge⸗ 
werbe vorgeſteckt iſt. Je nachdem die Ent⸗ 
wicklung auf dem Gebiete der Kirche oder den 
übrigen Gebieten dieſem Ziele zuſtrebt oder 
von ihm abführt, iſt ſie eine geſunde oder un⸗ 
geſunde zu nennen. Das Reich Gottes iſt aber 
nichts anderes als die Ordnung der Dinge, 
in welchen Gott Alles in Allem iſt, wo Alles 
in harmoniſchem Zuſammenklang Gottes Ehre 
verherrlicht und ſeinem Willen dient. Es 
fehlt nicht an Männern, welche die von uns 
bezeichnete Aufgabe des Hiſtorikers zu löſen 
verſucht haben. Mit dem klarſten Erfaſſen des 
Zieles hat vielleicht L. v. Rohden gearbeitet, 
der ſeinem vortrefflichen „Leitfaden der Welt⸗ 
geſchichte“ (2. Aufl. Lübeck, 1867) als Motto 
Daniel 2, 44 vorgeſetzt hat, während Chr. 
Hoffmann: „Fortſchritt und Rüchkſchritt in 
den zwei letzten Jahrhunderten“ (Stuttgart, 
1868, Steinkopf) bei gleich beſtimmter Auf⸗ 
faſſung der Aufgabe und großartiger Dar⸗ 
ſtellung leider durch ſeine eschatologiſchen Irr⸗ 
thümer auf falſche Wege geführt iſt. Wir 
freuen uns nun, zu den übrigen Vorzügen des 
vorliegenden Werkes auch noch den hinzufügen 
zu können, um deßwillen wir daſſelbe beſon⸗ 
ders ſchätzen, nämlich daß es auf entſchieden 


Recenſionen. 


evangeliſch⸗ chriſtlich-glänbigem Standpunkte 
ſteht, und denſelben auch deutlich genug Be 
ten läßt, indem der Verf. nicht nur feine Dar⸗ 
ſtellung ganz in Einklang mit der bibliſchen 
Geſchichte alten und neuen Teſtaments ſetzt, 
ſondern auch in der übrigen Geſchichte oft 
Gelegenheit nimmt ſeinen Standpunkt geltend 
zu machen. Was wir aber vermißen, iſt die 
Geltendmachung dieſes Standpunkts in der 
ganzen Conſtruction der Geſchichte, ſo daß 
dieſelbe in der von uns zuvor angedeuteten 
Weiſe die Entwickelung des Gottesreiches als 
den die ganze Geſchichte durchziehenden rothen 
Faden zur Anſchauung brächte. Daß dadurch 
der eigentlich hiſtoriſche Charakter nicht be⸗ 
einträchtigt wird, ſondern im Gegentheil erſt recht 
gewahrt bleibt, hat v. Rohden durch ſeine 
Weltgeſchichte bewieſen. Der Verf. hat freie 
lich indem er die alte Geſchichte nicht durch 
den Untergang des weſtrömiſchen Reiches, ſon⸗ 
dern durch den Eintritt des Chriſtenthums in 
die Geſchichte begrenzt, indem er durch Ein⸗ 
leitungen und Rückblicke im Ganzen und Gro⸗ 
ßen die geſchichtliche Entwicklung als eine nach 
göttlichem Plane vor ſich gehende darthut, 
indem er ſich bei feinem geſchichtlichen Urtheil 
von chriſtlichen Prinzipien leiten läßt, die 
Abſicht einer chriſtlichen Geſchichtsdarſtellung 
kund gegeben, auch ſpricht er es ſelbſt aus, 
„daß Jeſus Chriſtus der Mittelpunkt der Ge⸗ 
ſchichte, daß die Vollendung ſeines heiligen 
Reiches das Endziel derſelben iſt“. Aber es 
fehlt doch das ſtete Aufzeigen der Beziehungen, 
in welchen die geſchichtlichen Ereigniſſe in 
näherer oder entfernter Weiſe zu dieſem 
Endziele ſtehen. Wir wollen übrigens das 
Werk des Verf. hinter andere Geſchichtswerke, 
die auf gleichem Standpunkte geſchrieben ſind, 
durchaus nicht zurückſtellen, müſſen vielmehr 
beklagen, daß ſich der eben hervorgehobene 
Mangel mit Ausnahme des genannten Werks 
von v. Rohden bei allen findet; wir glaubten 
aber Veranlaſſung nehmen zu ſollen auf die⸗ 
ſen Mangel e Wir haben aus 
älterer Zeit Geſchichtsdarſtellungen aufzuwei⸗ 
ſen, welche überall das Reich Gottes in den 
Mittelpunkt ſtellten, und wenn dieſelben auch 
zu ſehr bloß bibliſche Geſchichte und Kirchen— 
geſchichte waren, und die Verf. von dem, was 
man jetzt Weltgeſchichte nennt, kaum eine 
Vorſtellung hatten, ſo befanden ſie ſich doch 
auf dem richtigen Wege zu einer wahrhaft 
chriſtlichen Geſchichtſchreibung. Möchten chriſt⸗ 
liche Hiſtoriker der Gegenwart, mit ihrer die 
älteren Geſchichtsſchreiber weit überragenden 
Ausrüſtung zu geſchichtlicher Darſtellung, uns 
mit einer wirklich chriſtlichen Univerſalgeſchichte 


beſchenken und dadurch der Geſchichte und 


ihrem Verſtändniße nicht minder als dem Reiche 
Gottes dienen. O. A. 


Die Germania des Publius Cornelius 
Tacitus. Deutſch von Dr. S. Dyd- 
9 8. Paderborn, 1869. F. Schöningh, 

gr. 


Die Werke des Tacitus gleichen Ge⸗ 
mälden, in denen ein gewitterſchwerer Himmel 
Alles in einer unheimlich düſtern Beleuchtung, 
wie dem Untergang geweiht, erſcheinen läßt. 
— Es bietet aber auch kein lateiniſcher Autor 
einer Ueberſetzung fo viele Schwierigkeiten, 
als Tacitus, deſſen kurzer zerriſſener Styl 
und Periodenbau, und deſſen fremdartige 
dunkle Ausdrucksweiſe als ein getreues Ab⸗ 
bild der zerfahrenen Zeit und des zielloſen 
Treibens der damaligen Menſchheit bezeichnet 
worden iſt. Dieſe Schwierigkeiten hat die 
Ueberſetzung der Germania von Dr. S. Dyd- 
hoff nur zum kleinern Theile zu überwältigen 
vermocht. Das Markige und die erhabene Kraft 
des Tacitus wird zu häufig vermißt und die 
Forderung, daß eine Ueberſetzung nicht blos 
den Wortſinn, ſondern auch den künſtleriſchen 
Eindruck des Originals wiedergeben ſoll, bleibt 
unerfüllt. 


Hoffmann, F. R. Grundzüge einer Ge⸗ 
ſchichte des Bilderräthſels. Mit zahl⸗ 
reichen Illuſtrationen. 8. Berlin, 1869. 
Rud. Hoffmann. 


Als vor 25 Jahren die Manie der Re⸗ 
bus, welche noch jetzt in Muſter- und Mode⸗ 
zeitungen und ſogar im Daheim ihr Daſein 
friſtet, aufkam, glaubten Viele, daß dieſe 
Bilderräthſel eine ganz moderne Erfindung 
ſeien, — und doch geht es mit dieſer Mode, 
wie mit faſt allen andern, — daß ſie näm⸗ 
lich nur die Erneuerung einer alten Thorheit 
iſt, welche son Rabelais und Johann Fiſchart 
in der Lebensbeſchreibung von Gargantua und 
Pantagruel in derbſter Weiſe gegeißelt haben. 
In der oben bezeichneten Schrift verſucht nun 
Hoffmann den Urſprung der Geſchichte des 
Bilderräthſels bis in die Zeit Alexanders des 
Großen zurückzuverfolgen, wenngleich freilich 
die aus dem Alterthum angeführten Beiſpiele, 
namentlich die Weiſſagungen aus dem Vogel⸗ 

ug, das Omen ꝛc. ebenſowenig Bilderräthſel 
im eigentlichen Sinne des Wortes ſind, wie 
die redenden Wappen der Heraldik. Dagegen 
bieten die Auszüge aus dem von Etienne 
Tabourot 1582 herausgegebenen Werke: Les 
Bigarrures du Seigneur des Accords, ſowie 
aus dem 70 Jahre ſpäter erſchienenen Die- 
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tionnaire du Menage und den Geſprächs⸗ 
ſpielen von Harsdörfer eine große Auswahl 
lateiniſcher, franzöſiſcher, italieniſcher und deut⸗ 
ſcher Bilder⸗, Buchſtaben⸗ und Noten⸗Rebus 
aus dem Mittelalter mit getreuen Abbildun⸗ 
gen. Endlich erhält dadurch dieſe Schrift nicht 
bloß für den Liebhaber ſolcher Spielereien, 
ſondern ein allgemeineres ſowohl literar- als 
culturhiſtoriſches Interreſſe. ID: 


Der Raſtatter Geſandtenmord. 


1) Mendelsſohn⸗ Bartholdy, K., ö. o. Pro⸗ 
feſſor der Geſchichte an der Univerſität 
Freiburg. Der Raſtatter Geſandten⸗ 
mord. Mit Benutzung handſchriftlichen 
Materials aus den Archiven von Wien 
und Karlsruhe. kl. 8. 63 S. Heidel⸗ 
berg, 1869. F. Baſſermann, 12 ſgr. 


2) Authentiſcher Bericht von dem an der 
Franzöſiſchen Friedensgeſandtſchaft bei 
ihrer Rückreiſe von dem Congreß in der 
Nähe von Raſtatt verübten Meuchel⸗ 
mord. Nebſt einigen weiteren Acten⸗ 
ſtücken und Zuſätzen des Herausgebers. 
1799. Unveränderter Abdruck. 8. Xu. 
56 S. Carlsruhe, 1869. Bielefeld, 

10 fgr. 5 

3) Zandt, E., Profeſſor am Lyceum zu 
Karlsruhe. Der Raſtatter Geſandten⸗ 
mord. Ein Beitrag zur genaueren 
Kenntniß des geſchichtlichen Herganges, 
zum Theil nach mündlichen, bald nach 
der That erhaltenen Mittheilungen. Aus 
den hinterlaſſenen Papieren von J. Fr. 
Th. Zandt, ehem. Kirchenrath und Di- 
rector des Lyceums zu Karlsruhe. Her- 
ausgegeben und durch eine Beleuchtung 
der Mendelsſohn-Bartholdy'ſchen Schrift 
eingeleitet. gr. 8. Mu. 41 S. Karls⸗ 
ruhe, 1869. G. Braun'ſche Hofbuchh. 
9 ſgr. 

4) Mendelsſohn⸗Bartholdy, Karl. Der 
Raſtatter Geſandtenmord und die 
Anecdotenſammlung des Herrn Zandt 
sen. gr. 8. 18 S. Heidelberg 1869. 
Fr. Baſſermann, 3 ſgr. 

5) b. Reichlin⸗Meldegg, Joſeph Frei err, 
Großherz. Badiſcher Geh. AIR 
rath. Der Raſtatter Geſandtenmord 
nach den Quellen dargeſtellt und beleuch⸗ 
tet. Mit 12 urkundlichen Beilagen. 
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gr. 8. IV u. 52 S. Heidelberg, 1869. 
C. Winters Univerſitätsbuchh., 12 ſgr. 
6) Huot, Paul. Les Plenipotentiaires 
de Rastatt. Paris, 1869. Lacroix, 
Verbockhoven et Comp. 


Die tragiſche Kataſtrophe, womit der 
Kongreß von Raſtatt im J. 1799 ſchloß, ath 
ihn denkwürdiger gemacht, als ſeine unfrucht⸗ 
baren Verhandlungen. Die Frage nach der 
intellectuellen Urheberſchaft des ſcheußlichen 
Mordes gehört zu den allgemein intereſſiren⸗ 
den, aber von Parteileidenſchaft getrübten 
Problemen. In dieſer Thatſache liegt ihr 
Reiz und zugleich ihre größte Gefahr für den 
Geſchichtſchreiber. Die entſetzliche blutige 
That hat, ungeachtet bereits 70 Jahre ſeit 
ihrer Verübung verfloſſen ſind, die politiſche 
Färbung augenblicklich doch noch nicht genug⸗ 
ſam verloren, um ſtreng kritiſch und objectiv 
beurtheilt werden zu können. Profeſſor Men⸗ 
delsſohn⸗Bartholdy hat in der erſtgenannten 
Broſchüre neuen Anſtoß zu einer gründlichen 
Unterſuchung und Würdigung des vorhande⸗ 
nen hiſtoriſchen Materials gegeben. Er be⸗ 
abſichtigt nachzuweiſen, 1) daß eine Betheili⸗ 
gung des öſtreichiſchen Geſandten Grafen 
Lehrbach bei dem Morde völlig unerwieſen iſt, 
2) daß die Emigranten die intellectuellen Ur⸗ 
heber waren, während ausdrücklich bezweifelt 
wird (S. 61), daß Emigranten die phyſiſchen 
Urheber, daß verkleidete Franzoſen die Mör⸗ 
der geweſen ſeien. Wir wiſſen nur, daß 
Szekler Huſaren am 28. April 1799 zwiſchen 
8 und 9 Uhr Abends einige 100 Schritt vom 
Rheinauer Thore die nach Frankreich heim⸗ 
kehrenden Geſandten Roberjot und Bonnier 
getödtet, Jean Debry ſchwer verletzt haben. 
Wir wiſſen, daß die Tödtung eine beabſichtigte 
geweſen, und vermuthen aus ſtarken Indicien, 
daß ſie auf Befehl des Rittmeiſters Burkhard 
und Oberſt Barbazy geſchehen iſt. Die Frage, 
wer die eigentlichen Tödter waren, blieb aber 


unerledigt, weil die Reihe der bekannt gewor⸗ 


denen officiellen Actenſtücke mit dem Beſchluß 
der Reichsverſammlung vom 9. Auguſt ſchloß, 
außerdem auch die militärgerichtlichen Unter⸗ 
ſuchungsacten verſchwunden ſind, ſomit ſich 
nicht ermitteln läßt, ob und was weiter in 
denſelben zur Aufklärung der Sache erhoben 
wurde. Profeſſor Mendelsſohn- Bartholdy 
glaubt nun nach Einſicht der in Wien auf⸗ 
bewahrten Urkunden, „deren Benutzung ihm 
durch hohe Liberalität des Reichskanzlers ge⸗ 
ſtattet wurde“ (S. 2), der bisher herrſchenden 
Anſicht entgegentreten zu müſſen, daß die 
öſtreichiſche Regierung aus Haß oder Rach⸗ 
ſucht, oder wenigſtens um in den Beſitz der 
Papiere der franzöſiſchen Geſandten zu ge⸗ 
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langen, die That veranſtaltet habe (S. 35, 
38, 45, 46). Er ſpricht die öſtreichiſche Re⸗ 
gierung von jeder Mitſchuld an dem Ereigniſſe 
u und bemüht & wahrſcheinlich zu machen, 
aß franzöſiſche Emigrirte, welche ſich durch 
Corruption in das Commando der Szekler⸗ 
Huſaren eingeſchlichen hatten (S. 53), die in⸗ 
tellektuellen Urheber, oder gar als verkleidete 
Szekler⸗Huſaren die Thäter ſelbſt geweſen 
ſeien. „Die That war eine Folge der Emi⸗ 
granten⸗Politik, die Frucht ihres dunkeln Wir⸗ 
kens und nur der logiſche Ausdruck jener Be⸗ 
trebungen, die von Anfang an darauf gerich- 
tet waren, einen Bruch herbeizuführen, Oeſt⸗ 
reich mit der franzöſiſchen Republik unheilbar 
zu kompromittiren! Wie einſt im Mai 1649 
9 999 Emigrirte zu Madrid durch den 
tord des engliſchen Geſandten Doreslaus 
gegen die engliſche Republik proteſtirt hatten, 
ſo proteſtirte jetzt die wilde Ohnmacht der 
franzöſiſchen Emigration gegen das Directo⸗ 
rium“ (S. 61). Uns hat die Beweisführung 
doch nicht von der Unſchuld der öſtreichiſchen 


Regierung, ſowie von der Schuld der 
Emigranten vollſtändig überzeugen kön⸗ 
nen. Warum hat die öſtreichiſche Regierung, 


wenn ſie ſich unſchuldig wußte, den Hergang 
der Sache, wie das Handbillet des Kaiſers 
an den Fürſten Colloredo vom 28. Mai 1799 
lautete (S. 54), nicht „mit der ſtrengſten 
Unparteilichkeit unterſuchen laſſen“, anſtatt der 
AUnterſuchung keine weitere Folge zu geben, 
und im Uebrigen getroſt der öffentlichen Mei⸗ 
nung Deutſchlands anheimgeſtellt, daß ſie die 
wahren Schuldigen herausfände (S. 58)? 
Wenn die Möglichkeit vorhanden geweſen wäre, 
die Schuld auf die franzöſiſchen Emigranten 
abzuladen, Oeſtreich würde gewiß den Verſuch 
nicht geſcheut haben. Die im Wiener Archiv 
gefundenen Papiere ſind keine ausreichenden 
Entlaſtungsbeweiſe. Der Vermuthung, daß 
franzöſiſche Emigrirte durch ihren Einfluß die 
That herbeigeführt, ſteht die nach dem 
militäriſchen Schematismus wohl nicht an⸗ 
zunehmende Unwahrſcheinlichkeit entgegen, daß 
öſtreichiſche Huſaren ſich von Franzoſen hätten 
commandiren laſſen müſſen. 

Da durch die Schrift von Mendelsſohn 
das Intereſſe an jene dunkle That neuerdings 
wieder geweckt wurde, ſo iſt willkommen, durch 
den ad 2 genannten „authentiſchen Bericht“ 
den er ae ge en 
in welcher gleich im Jahre 1799 eine mög⸗ 
lichſt authentic Darſtellung jener Blutthat 
gegeben ward. Die noch in Raſtatt verwei⸗ 
lenden deutſchen Geſandten ſetzten am Tage 
nach der Greuelthat einen hier abgedruckten 
gemeinſchaftlichen Bericht auf, deſſen Verf. 
der damalige preußiſche Geſandte von Dohna 
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war. An dieſen Bericht reihen ſich die Cor⸗ 
reſpondenzen der Geſandten mit den Befehls⸗ 
habern der öſtreichiſchen Truppen, welche den 
Mord ausgeführt hatten, dem Rittmeiſter Burk— 
hard und dem Oberſt v. Barbazy; endlich Zu= 
ſätze des Herausgebers und zwei Protokolle, 
eins über die Vernehmung der die Geſandten⸗ 
wagen führenden Kutſcher, und eins über die 
gerichtliche Aufhebung der von Hieben fürm- 
lich zerhackten Leichname. 

Der Vater des Herausgebers der ad 3 
genannten Schrift fühlte als ein Freund der 
hiſtoriſchen Wahrheit und geſchichtlichen Stu= 
dien lebhaft den Wunſch, die Wahrheit über 
jenen häßlichen Vorgang enthüllt zu ſehen, 
während deſſen Verübung er ſich als Vorſtand 
des Pädagogiums zu Pforzheim befunden 
hatte. Damit nicht Alles verloren ſei, was 
ihn in dieſer Sache ſo viel beſchäftigt hatte, 
ſchrieb er wenige Jahre vor ſeinem Tode 
(ſtarb 1843) einige von ſeinen Erinnerungen 
nieder und übergab dem Sohne das Manu⸗ 
feript mit der Aufforderung, daß er einen ihm 
paſſend ſcheinenden Gebrauch davon machen 
möge, wenn etwa ſpäter nochmals die Frage 
angeregt werden ſollte. Da jetzt von Mendels⸗ 
ſohn⸗Bartholdy aufs Neue der Verſuch ge⸗ 
macht werde, Alles durch den „Mummenſchanz 
der Leute in öſtreichiſchen Uniformen“ erklä⸗ 
ren zu wollen, ſo glaubt der Herausgeber (S. 
VI), daß das wohlerwogene Zeugniß eines 
Zeitgenoſſen jener Exeigniſſe auch heut noch 
einiges Intereſſe darzubieten vermöge. Für 
den ehemaligen Director des Lyceums zu 
Karlsruhe iſt zunächſt ſoviel gewiß (S. 40), 
daß es Szekler Huſaren waren, welche jenen 
mörderiſchen Ueberfall ausführten. Der Um⸗ 
ſtand, daß die Frauen und Töchter der Ge— 
ſandten und auch die übrigen Perſonen, wel- 
che ſich für Bediente ausgaben, außer der 
Beraubung nicht verletzt wurden, ſcheine zu 
beweiſen, daß nur die Geſandten ſelbſt zum 
Tode beſtimmt waren, und der Umſtand, daß 
die Szekler Huſaren die franzöſiſchen Ge— 
ſandten nicht kannten, wahrſcheinlich nicht ein- 
mal ihre Namen wußten und doch gerade 
nur dieſe ermordeten, ſcheint zu beweiſen, daß 
ſie hierbei nicht aus eigenem Antrieb, ſondern 
auf fremdes Geheiß handelten. Herr Zandt 
beruft ſich unter Andern auf Mittheilungen 
des Freiherrn von Drais, der damals zum 
Chef der Polizei auf dem Friedenscongreß zu 
Raſtatt von dem Markgraf Carl Friedrich 
ernannt war (S. 30). Mendelsſohn-Bar⸗ 
tholdy will in feiner Entgegnung (zu 4) dieſe 
Schrift im beſten Falle als eine neue Anek⸗ 
dotenſammlung über den Geſandtenmord an⸗ 
ſehen. „Das Neue gehört in das Reich der 
Gerüchte und Fabeln, das unbeſtrittene Wahre 
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iſt ſchon längſt bekannt“ (S. 14). In glei» 
chem Sinne haben ſich bereits öffentliche 
Stimmen über die Schrift von Zandt aus⸗ 
geſprochen. Mendelsſohn-Bartholdy macht in 
feiner Entgegnung (S. 6) noch geltend, daß 
„der Vorwurf, den man gegen Oeſtreich ſchleu⸗ 
dert, nur noch gehäſſiger wird, indem man 
durchblicken läßt, daß das Wiener Kabinet 
das eigenmächtige Verbrechen eines Dieners 
nachträglich auf ſich genommen und dadurch 
gem Rechtsbewußtſein Europas mit Wolluſt 
ins Geſicht geſchlagen habe.“ Die Auffaſſung 
von Mendelsſohn-Bartholdy ſucht auch der 
Verf. der ad 5 genannten Schrift zurückzu⸗ 
weiſen. Freiherr von Reichlin-Meldegg iſt 
durch die Umſtände, welche dem Morde vor⸗ 
angingen und folgten, ſowie durch das Ver⸗ 
halten der damaligen öſtreichiſchen Regierung 
zu der Ueberzeugung gelangt, daß der Geſandten⸗ 
mord durch kk. Szekler Huſaren der Eskadron 
des Rittmeiſters Burkhard verübt wurde (S. 
29). Nach Prüfung des aktenmäßig beglau⸗ 
bigten Thatbeſtandes und nach Kenntnißnahme 
des Inhalts der Baden'ſchen gerichtlichen 
Unterſuchungsacten (vgl, das Beilage 9, S. 
47 mitgetheilte ſummariſche Protokoll über die 
vorläufige Ausſage der Kutſcher, welche die 
franzöſiſchen Geſandten gefahren haben), ſowie 
der im Verlauf der Zeit bekannt gewordenen 
Ausſagen von Augenzeugen kommt der Verf. 
zu dem Ergebniß, daß das Stillſchweigen der 
öſtreichiſchen Regierung über das Ergebniß 
der gerichtlichen Unterſuchungen keinen andern 
Schluß zulaſſe (S. 26) „als daß man gegen 
den Anſtifter des Mordes, bezw. gegen den⸗ 
jenigen, auf deſſen Befehl die Szekler handel⸗ 


ten, nicht vorgehen wollte, und daß jene Per⸗ 


ſon eine Stellung eingenommen hat, die ſie 
einerſeits ermächtigte, von dem Oberſten der 
Szekler Befolgung ihrer Befehle zu erwarten, 
andererſeits aber vor gerichtlicher Verfolgung 
ſchützte.“ Die Annahme des Verf. (S. 34): 
der Befehl der öſtreichiſchen Regierung, „sich 
der Geſandtenpapiere zu bemächtigen, habe 
aber auf dem Verdachte ſtattgehabter Ab⸗ 
machungen zwiſchen Preußen und der er 
ſiſchen Republik beruht“, iſt eine ganz beweis⸗ 
loſe Hypotheſe. Allerdings ſind die Papiere 
der Geſandten in das öſtreichiſche Hauptquar⸗ 
tier gewandert und etwa 3 Wochen nach der 
That den Franzoſen beſchädigt und ungeord⸗ 
net zurückgegeben worden. Allein Mendels⸗ 
e hat ſchon nach den unzwei⸗ 
eutigſten Ausſagen des franzöſiſchen Geſandt⸗ 
ſchaftsperſonals als feſtſtehend geltend gemacht, 
daß die Szekler Huſaren nur Geld und 
Werthobjecte gefordert, die diplomatiſchen Ac- 
tenſtücke aber, ſelbſtverſtändlich ohne Sichtung, 
in die Murch geworfen haben. So handelt 
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man ſicherlich nicht, wenn der eigentliche Zweck 
des Ueberfalls auf Erlangung der Papiere 
gerichtet war. Mendelsſohn hat daher Recht, 
in der erſtgenannten Schrift (S. 45) anzu⸗ 
nehmen, daß nicht bloß alle poſitiven Zeug⸗ 
niſſe für eine Schuld des Grafen Lehrbach 
fehlen, ſondern was noch mehr iſt auch die 
pſychologiſchen Vorausſetzungen derſelben. Da⸗ 
gegen iſt allerdings in Kriegszeiten ganz er⸗ 
klärlich, daß man im öſtreichiſchen Hauptquar⸗ 
tier den erhaltenen Reſt der Actenſtücke las 
und auf dieſe Weiſe vielleicht Nutzen aus der 
verbrecheriſchen Handlung dritter Perſonen zog. 
Für den Scharfſinn des Freiherrn v. Reichlin⸗ 
Meldegg ſpricht nun auch nicht die im Wider⸗ 
ſpruch mit den Ausſagen Jean Debry's, ſeiner 
Frau und Töchter wie des Secretairs Belin 
aufgeſtellte Behauptung (S. 31), die Frage 
„est-tu Jean Debry?“ ſei nicht in ſchlechtem 
Franzöſiſch, wie jene Zeugen behaupten, ſon⸗ 
dern in deutſcher Sprache geſtellt worden. 
Für dieſe Annahme ſoll die Verſicherung von 
dem Kutſcher des Jean Debry, Emanuel 
Siegrieſt, der unmittelbar hinter dem Wagen 
ſeines Herrn fuhr und mit den Huſaren ſprach, 
gelten?! In der S. 50 und 51 mitgetheil⸗ 
ten Ausſage verſichert Siegrieſt allerdings, 
daß ſich während des Mordes und der Plün⸗ 
derung kein Offizier ſehen ließ, er habe außer⸗ 
dem bemerkt, daß kein einziger Huſar franzö⸗ 
ſiſch ſprach. Solche Ausſagen eines ungebil⸗ 
eten Mannes ſind aber kein Beweis. Den 
Hauptgrund zur Beſchuldigung, daß franzöſi⸗ 
ſche Emigrirte die Thäter geweſen, beſeitigt 
allerdings die Ausſage des badenſchen Majors 
von Harrant, welcher ungefähr eine halbe 
Stunde nach dem Morde auf dem Platze deſ⸗ 
ſelben ankam, die Wagen der franzöſiſchen 
Geſandtſchaft von etwa 50 mit Fackeln ver⸗ 
ſehenen Szekler⸗Huſaren umringt und dieſe 
damit beſchäftigt fand, die Wagen, welche ſie 
für ihre Beute erklärten, um die Stadt herum⸗ 
zufahren (S. 29). Aus der eigenen Antwort 
des Oberſten Barbazy (S. 44) und dem Ver⸗ 
halten der Szekler-Huſaren am Tage nach der 
Unthat, folgert der Verf. die Unmöglichkeit, 
daß die Greuelthat von als kaiſerliche Hu⸗ 
ſaren maskirten Emigranten verübt worden 
ſei. Barbazy verſichert in der Antwort auf 
das Schreiben mehrerer deutſcher Geſandten, 
er gebe in dem Augenblick den Befehl, „daß 
ein Offizier mit einem Commando der ſi 
glücklich geretteten franzöſiſchen Geſandtſchaft 
bis an den Rhein Sicherheitsgeleit leiſten, ſo⸗ 
wie, daß er unverzüglich jene Verbrecher ge⸗ 
fänglich einziehen laſſe, die er unter feinem‘ 
Commando jemals gehabt zu haben Zeit ſeines 
Lebens mit innigſter Wehmuth fühlen müſſe.“ 


Von Intereſſe wäre geweſen, wenn der von 
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Reichlin⸗Meldegg (S. 24) erwähnte Bericht 
des Rittmeiſters Burkhard, welcher wenige 
Tage nach dem Morde an den Doctor Hehl 
in Kirchberg geſchrieben, unverhohlen über das 
Ereigniß ſich ausſpricht, mit den übrigen Ac⸗ 
tenſtücken auch der Oeffentlichkeit zum Vergleich 
übergeben werde, weil die Mittheilung in 
einem fliegenden Blatt, wie der Beilage zum 
ſchwäbiſchen Merkur, doch nur die Tages⸗ 
neugierde befriedigt. 

Die Controverſe, welche bei uns über 
den Raſtatter Geſandtenmord entſtanden iſt, 
hat in Frankreich volle Beachtung gefunden. 
Ein wiſſenſchaftlich gebildeter Juriſt, Huot, 
hat in dem ad 6 genannten Buche den viel⸗ 
beſtrittenen Gegenſtand noch erſchöpfender be⸗ 
handelt, als in Deutſchland bisher geſchehen 
iſt. Seine Schrift iſt weder eine Anklage 
noch eine Vertheidigung Oeſtreichs, vielmehr 
iſt die neueſte Literatur, wie die der äl⸗ 
teſten gleichzeitigen Quellenſchriften, aus 
denen ſich etwa Licht über die Anſtifter des 
Mordes gewinnen läßt, genau charakteriſirt; 
ſchließlich ſind dann die Gründe, welche für 
und gegen eine Theilnahme der Emigranten 
am Morde ſprechen, verſtändig und vor⸗ 
urtheilsfrei abgewogen. Bei Anerkennung der 
Möglichkeit, daß Emigranten, um Oeſtreich 
mit der Republik vollſtändig zu compromit⸗ 
tiren, die blutige That erſonnen und aus⸗ 

eführt haben, erachtet Huot doch den Beweis 

ür die geſchehene That ſelbſt nicht in allen 
Richtungen für geführt. Der Umſtand, daß 
Geld geraubt und geplündert wurde, daß aber 
andrerſeits man die Papiere und Documente 
der Geſandten noch während der Nacht des 
Attentats ſelber großentheils in die Murch 
warf, erſcheint auch dem franzöſiſchen Verf. 
unvereinbar mit einem von oben aus etwa 
durch Graf Lehrbach entworfenen und bezahl⸗ 
ten Verbrechen. Wenn etwa wirklich ein 
feindſeliger Act des Grafen Lehrbach vorhan⸗ 
den geweſen wäre, ſo könnte derſelbe eher durch 
eine Intrigue von anderer Seite her gekreuzt 
und durch die Zügelloſigkeit der Szekler Hu⸗ 
ſaren in der Ausführung blutig verkehrt ſein. 
Für dieſe Anſicht ſcheint allerdings eine Er⸗ 
zählung des franzöſiſchen Academikers Arnault 
zu ſprechen, welche Martens eine tres remar- 
quable et ignoré jusqu'alors nennt, daß Lehr⸗ 
bach beim Eintreffen des Couriers aus Raſtatt 
mit der Meldung des Mordes ausgerufen ha— 
ben ſoll: „Ich hatte den Leuten nur aufgetra⸗ 
gen, den hochmüthigen Bonnier mit einer 
Tracht Schläge abzufinden. Jetzt wird Oeſt⸗ 
reich ſeine Feinde kennen lernen.“ 

Bei dieſem entſchiedenen Widerſpruch der 
ey müſſen wir noch immer hoffen, daß 
es den Forſchungen einſt gelingen werde, Licht 
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in dieſes Dunkel zu werfen. Es ſteht freilich 
dahin, ob die Veröffentlichung der Unter⸗ 
ſuchungsacten die allſeitig erwartete Aufklä⸗ 
rung geben wird, ja es ſcheint uns noch zwei⸗ 
felhafter, ob die Urheber der blutigen That 
jemals bekannt werden, denn wer weiß, ob 
die Acten überhaupt noch exiſtiren. 


[Nachſtehend bieten wir noch eine kürzere Be⸗ 
ſprechung der wichtigeren oben genannten Bro⸗ 
chüren betr. den Raſtatter Geſandtenmord, die um 
der etwas abweichenden Anſchauungen willen, die 
ſie vertritt, nicht ohne Intereſſe für unſre Leſer 
fein dürfte]. 

Das Geheimniß des Raſtatter Geſandten⸗ 
mordes (am 28. April 1799 Abends zwiſchen 
8 und 9 Uhr), welcher nach Auflöſung des 
Friedenscongreſſes durch öſtreichiſche Szekler⸗ 
Huſaren an Geſandten der franzöſiſchen Re⸗ 
publik verübt wurde, regt in neueſter Zeit die 
Gemüther wieder lebhaft auf. Es iſt faſt 
ähnlich wie mit dem Frieden von Baſel (1795) 
und Campo Formio (1797), wo Hüffer durch 
ſeine Schrift den alten Streit, ob Oeſtreich 
oder Preußen undeutſch gehandelt, wachgerufen 
hat. Den Anſtoß zu neuen Erörterungen 
über den Raſtatter Geſandtenmord, bei dem 
übrigens nie um Preußens, ſondern nur um 
Oeſtreichs Theilnahme die Frage geweſen iſt, 
hat Prof. Mendelsſohn-Bartholdy in der obi⸗ 
gen Brochüre: Der Raſtatter Geſandtenmord. 
Heidelberg, 1869 gegeben. Er ſucht die öſt⸗ 
reichiſchen Staatsmänner Thugut und Lehrbach 
von der Schuld der Urheberſchaft zu reinigen, 
macht nur den Oberſten Barbazy und Ritt⸗ 
meiſter Burkhard von den Szeklern für die 
That verantwortlich. Seine Auffaſſung hat 
Vertheidiger gefunden. Auch der Referent 
der Kreuzzeitung (vgl. Beilage zu Nr. 153 
vom 4. Juli 1869) iſt merkwürdigerweiſe für 
Oeſtreich eingetreten, ſei es aus parteilicher 
Theilnahme für Oeſtreich, ſei es aus Unkunde 
der einſchlagenden andern Verhältniſſe. Zandt 
(der Raſtatter Geſandtenmord ꝛc. Karlsruhe, 
1869) hat Mendelsſohn-Bartholdy mit Recht 
entgegen treten zu müſſen geglaubt, indem er 
die Aufzeichnungen ſeines Vaters über dieſe 
Sache veröffentlichte. Durchſchlagend ſind die- 
ſelben freilich keineswegs, fie find und bleiben 
Anecdotenſammlung. Damit iſt aber, wie 
Mendelsſohn in einer Entgegnung gegen 
Zandt nachzuweiſen verſucht, die Frage auch 
noch nicht zu Gunſten Oeſtreichs entſchieden. 
Das einzige Neue, was durch dieſe Streit⸗ 
ſchriften zu Tage gebracht wurde, iſt die Ver⸗ 
muthung Mendelsſohns, daß franzöſiſche Emi⸗ 
granten, als Szekler⸗Huſaren verkleidet, den 
Mord verübt haben. Dieſe Vermuthung aber 
iſt eine rein müßige, unerwieſene, eines kriti⸗ 
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ſchen Hiſtorikers kaum würdige; ſie fällt fo 
leicht, wie ſie erſonnen iſt. Die Foͤrſchung 
wird zwar nicht mit apodiktiſcher Gewißheit 
feſtſtellen können, daß Oeſtreicher, und zwar 
nicht bloß jene Huſarenoffiziere, die Urheber 
der Schandthat waren, ehe nicht die Acten 
über den Proceß, den Oeſtreich ſcheinbar an⸗ 
ſtellte, aber bald wieder im Sande verlaufen 
ließ, veröffentlicht ſind. Aber ſchwerwiegende 
Momente erheben die Schuld Oeſtreichs „zur 
größten Wahrſcheinlichkeit,“ wie ſchon Häuſſer 
(Deutſche Geſchichte ſeit Friedrich dem Gro⸗ 
ßen. 2. Aufl. Bd. 2, S. 181 ff.) nachgewie⸗ 
ſen hat. Ja, die Schuld Oeſtreichs iſt gerade 
in Folge des jetzigen Streites ſo lange als 
gewiß anzuſehen, ehe es ſich nicht durch Ver⸗ 
öffentlichung der Proceßacten gereinigt hat. 
Somit ſind wir über die beſonnene Darlegung 
Häuſſer's noch nicht hinaus, müſſen auch bei 
ſeinem Urtheil ſtehen bleiben. Wer ſich über 
die Frage orientieren will, thut beſſer, Häuſſer 
nachzuleſen, ſtatt ſich die Schriften von Men⸗ 


delsſohn, Zandt und Reichlin⸗Meldegg, der 


ebenfalls neuerdings in dieſer Frage aufgetre⸗ 
ten iſt, anzuſchaffen. N. 


Berlin. 
Brieſwechſel. 


Ledderhoſe, K. T. Friedrich Wilhelm 
der große Kurfürſt von Brandenburg, 
für das deutſche Volk dargeſtellt. 298 
S. Heidelberg, 1870. Winter, 28 ſgr. 


Wie ſoll ichs nennen? Ein eigentliches 
Volksbuch iſt es nicht, noch weniger etwa 
eine hiſtoriſche Monographie; aber jedenfalls 
iſt es ein wackeres Buch. Kein Volksbuch iſt 
die vorliegende Arbeit, weil die Darſtellung 
ſich mehr nach den Verhältniſſen gliedert, in 
welchen der große Kurfürſt mitzuwirken hatte, 
als daß vielmehr die Darſtellung jener Ver⸗ 
hältniſſe in untergeordneter Weiſe in das le⸗ 
bendige Gemälde des Lebensganges jenes gro 
ßen Brandenburgers eingeflochten wäre. Auch 
fehlt es für ein eigentliches Volksbuch zu ſehr 
an der Heranziehung markig gezeichneter Fi⸗ 
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guren von Nebenperſonen und an ſcharf ein⸗ 


gerahmten Epiſoden. Aber ſeinen Zweck, ein 
Buch für das Volk zu ſchreiben, hat der Verf. 
dennoch erreicht; denn es kann dem deutſchen 
Volke nur dienlich ſein, wenn ihm der eigent⸗ 
liche Begründer des preußiſchen Staates, wel⸗ 
cher ja als tapferer Kriegsherr den Meiſten 
von der Schule her bekannt ſein dürfte, als 
ein frommer Chriſt und ein weiſer, chriſtlicher 
Regent vorgeſtellt wird, an welchem bereits 
die Bedeutung der Hohenzollernfürſten und des 
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preußiſchen Staates 15 das deutſche Volk 
und Land charakteriſtiſch genug ſich anzeigt. 
Mit vollem Rechte und gewiß vielen Leſern 
zu Dank iſt dem Buche als Eingang ein 
Ueberblick über die Brandenburger aus dem 
Hauſe der Hohenzollern vorangeſetzt, und außer 
den die Perſon des großen Kurfürſten be⸗ 
treffenden Abſchnitten des erſten und ſechsten 
Buches, ja vielleicht vor denſelben, dürfte 
wohl die meiſt im vierten Buche enthaltene 
Darſtellung der Kurfürſtin Louiſe als die 
gelungenſte Partiee des Buches bezeichnet 
werden. Indem wir die neue Arbeit empfeh⸗ 
len, können wir jedoch nicht unterlaſſen zu 
bemerken, daß ſie in der Form ſehr ungleich 
gearbeitet iſt. Z. B. iſt es an einigen Stellen 
aus dem Wortlaute ganz unverſtändlich, von wem 
der Verf. ſpricht, und den häufig, ſelbſt an 
Kapitelſchlüſſen ſtattfindenden Gebrauch einer 
längeren oder kürzeren Reihe ganz kurzer 
Sätzchen in der Erzählung von Dingen, die 
eine beſonders bewegte Darſtellung durchaus 
nicht verlangen, noch vertragen, finden wir 
künſtleriſch ganz unſtatthaft. Was aber nicht 
lediglich zur Belehrung gemeinverſtändlich ge⸗ 
ſchrieben wird, das muß unſerer Anſicht nach 
nicht nur wahr, ſondern auch ſchön gaben. . 
Dr. O. S. 


* 


Achelis, Ernſt. Dr. Richard Rothe. 
79 S. 8. Gotha, 1869. Perthes, 8 ſgr. 


Ein warmer Anhänger und Schüler 
Rothe's entwirft uns in dieſem Büchlein eine 
anziehende Schilderung des genialen Theolo⸗ 
gen. In vier Abſchnitten ſchildert er Rothe's 
Lebensgang, ſeinen religiös⸗ſittlichen Charakter, 
ſeine Thätigkeit als Prediger und wiſſenſchaft⸗ 
licher Theologe und ſeine kirchliche Stellung. 
Aus voller Ueberzeugung können wir dieſen 
Aufſatz, der zuerſt im 3. Heft der Studien 
und Kritiken für 1869 erſchien, allen denen 
empfehlen, die ſich in Kürze über die Grund⸗ 
gedanken der Rothe'ſchen Theologie unterrich⸗ 
ten wollen. Aber auch die, welche ſich mit 
dem Studium ſeiner Werke beſchäftigt haben, 
werden gern dieſen Ueberblick leſen. Für die 
Zeitgeſchichte iſt namentlich der 4. Abſchnitt 
von Intereſſe, in dem die Stellung Rothe's 
zum Proteſtantenverein näher erörtert, und 
auf diejenigen Seiten ſeines Weſens hingewie⸗ 
ſen wird, die ihn in dieſen Verein trieben, 
deſſen theologiſche Richtung ſeinem Weſen doch 
nach mehr als einer Seite hin antipathiſch 
war. Freuen wir uns mit dem Verf., daß 
der tiefſinnige Denker in den Wogen des 
Parteigetriebes an ſeinem perſönlichen Glau⸗ 
ben keinen Schiffbruch gelitten hat. Bz. 


Recenſionen. 


1) Schmid, Auguſt, Pfarrer. Das Le⸗ 
ben Johann Jakob Moſers. Aus ſei⸗ 
ner Selbſtbiographie, den Archiven und 
Familienpapieren dargeſtellt. Gütersloh, 
1868. C. Bertelsmann, 1 thlr. 6 fgr. 

2) Schulze, Herm., Dr. und Prof. der 
Rechte an der Univerſität Breslau. Jo⸗ 
hann Jakob Moſer, der Vater des deut- 
ſchen Staatsrechts. Ein Vortrag, ge- 
halten im wiſſenſchaftlichen Verein zu 
Berlin. Mit dem Bildniß J. J. Mo⸗ 
ſers. gr. 8. IV und 35 S. Leipzig, 
1869. Breitkopf u. Härtel. 


Johann Jakob Moſer iſt als Menſch 
eine wahrhaft ehrwürdige, für die Wiſſen⸗ 
ſchaft des deutſchen Staatsrechts eine epoche— 
machende Erſcheinung. Bis in das höchſte 
Alter und durch allen Wechſel des Schickſals 
hat er eine chriſtliche Frömmigkeit und De⸗ 
muth bewahrt, welche ſein ganzes Leben durch- 
drang und alle ſeine Handlungen beeinflußte. 
Seine beiſpielloſe Arbeitskraft ermüdete nie, 
ſeine Kenntniſſe in Berufsſachen waren aus⸗ 
gezeichnet, ſeine Brauchbarkeit im Dienſt 
muſterhaft, ſeine Pflichttreue felſenfeſt. Er 
war nicht bloß Vater des deutſchen Staats⸗ 
rechts und Gründer der wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
arbeitung des poſitiven europäiſchen Völker- 
rechts, er war, das iſt ein höherer Ruhm, der 
unbeugſame Märtyrer für die Verfaſſung ſeines 
Vaterlandes, der abgeſagte Feind jeder Schlech- 
tigkeit und ſtets bereit, ſeiner Ehre alles zum 
Opfer zu bringen. Er war und blieb ſtets 
der „ehrliche alte Moſer“ — dies iſt ſein 
ſchönſter völlig verdienter Titel. Als ein 
Mann von lauteren unwandelbaren Tugenden, 
welcher nicht von der Wahrheit konnte, wurde 
er der Verf. von frommen Gebeten und geift- 
lichen Liedern, ja ſogar der Mittelpunkt einer 
zu äußerer kirchlicher Erbauung ſich ver⸗ 
einigenden Schaar von Chriſten jeder bürger⸗ 
lichen Stellung und Bildungsart, „der Stillen 
im Lande“. So nach allen Seiten hinblickend 
hat er in dem vollen ſtrömenden Leben der 
Nation geſtanden. Die Geſchichte ſeines Le⸗ 
bens iſt ſomit zum guten Theil die Geſchichte 
einer Zeit, in welcher ſich die öffentlichen Zu⸗ 
aue Deutſchlands während des 18. Jahr⸗ 
hunderts in aller ihrer verſchiedenartigen Man⸗ 
nigfaltigkeit und beſonderen Eigenthümlichkeit 
getreu abſpiegeln. 5 f 
Moſer hat fein Leben, Wirken und Lei⸗ 
den ſelbſt in drei Bänden beſchrieben, — ein 
Buch, welches einzig daſteht in unſerer ganzen 
Literatur an Emo) Aufrichtigkeit und 
Frömmigkeit. ach dieſer unvergleichlichen 
Selbſtbiographie, welche der vortrefflichen Cha⸗ 
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racteriſtik Mohl's (Die Geſchichte und Lite⸗ 
ratur der Staatswiſſenſchaften I S. 401424) 
zur Grundlage gedient hat, war freilich kaum 
anzunehmen, daß die Ueberlieferungen, welche 
wir von einem ſo reichen Leben beſitzen, noch 
weſentlich erweitert werden könnten. Allein 
das bisherige Material iſt in der zuerſt ge⸗ 
nannten Schrift des Pfarrers Schmid zu 
Gaisburg bei Stuttgart weſentlich vervoll⸗ 
ſtändigt worden durch Veröffentlichung von 
Papieren des vielſeitigen und fleißigen Man⸗ 
nes, welche ſich in den Händen ſeiner Nach⸗ 
kommen befinden, deren eine Linie mit großer 
Liberalität die Benutzung dieſer reichhaltigen 
Familienreliquien geſtattete; ferner durch Aus⸗ 
beutung der bezüglichen Schätze des königli⸗ 
chen Staatsarchivs ſowie des Württembergi⸗ 
ſchen Landſtändiſchen Archivs zu Stuttgart 
und des Archivs der Brüdergemeinde in 
Herrnhut. Die Aufgabe des Verf. war laut 
dem eigenen Bekenntniſſe in der Vorrede durch 
die Fülle des Stoffes mehr in das Auswäh⸗ 
len als ins Zuſammenſetzen geſtellt und ſein 
Streben auf eine möglichſt getreue Darſtel⸗ 
lung mit des Geſchilderten eigenen Worten 
gerichtet. Schmid hat ſich dieſer Aufgabe mit 
rühmenswerthem Fleiße und gutem Erfolge 
unterzogen. Man kann freilich nicht ſagen, 
daß uns die Perſönlichkeit Moſers, ſein Rin⸗ 
gen und Streben in einem von dem bisheri⸗ 
gen abweichenden Lichte vorgeführt werde, aber 
das Bild deſſelben erhält doch eine Fülle 
kleinerer Züge, die es lebensvoller und noch 
werther machen. Leider fehlen nur die voll⸗ 
ſtändigen Ausweiſe für einen gerade mit der wich— 
tigſten Abſchnitte ſeines Lebens, nämlich die 
eigentlichen Urſachen, welche Moſer als würt⸗ 
tembergiſchen Landeskonſulenten nach der Feſtung 
Hohentwiel brachten, wo er über fünf Jahre 
unverhört im ſtrengſten Gewahrſam blieb und 
endlich ohne richterliches Erkenntniß entlaſſen 
wurde. Neu ſind die mitgetheilten Briefe 
Moſers „an ſeine getreue, durch viele mit mir 
ausgeſtandene Leiden bewährte und dahero bil⸗ 
lig herzlich geliebteſte und wertheſte Gehülfin“ 
S. 297 ff. Einen Brief datirt er „Fr 
twiel, auf der hohen Schule den 15. Nopbr, 
1759“ (S. 301). Schätzbares Material bie⸗ 
ten auch die bisher unbekannten Briefe des 
zweitälteſten Sohnes, Wilhelm, welcher am 
14. Juli 1759 dem Bruder Carl die Ver⸗ 
haftung des Vaters Alan Nach dem Tode 
der Mutter (1762) übernimmt er die Cor⸗ 
reſpondenz mit dem Vater über „die von Zeit 
zu Zeit vorfallenden Haushaltungsſachen auf 
die nämliche Art, wie es ſeiner verſtorbenen 
Mutter vergönnt geweſen“ S. 309, 334, 342. 
Am erſten October 1764 beſchreibt der Sohn 
die Verhältniſſe nach des Vaters Tode (S. 
14 


376), doch fehlt auch hier die Quelle der Ent⸗ 
lehnung. Die reiche Ausbeute iſt aber von 
Schmid doch in vielfach ſich ſelbſt überlaſſener 
Form, freilich mit gewiſſenhafter Treue, mehr 
loſe neben einander geſtellt als wirklich ver- 
arbeitet und in Beziehung zu den Haupt⸗ 
momenten gruppirt. Auch hätte wohl eine 
überſichtliche Schilderung der politiſchen Zu⸗ 
ſtände Württembergs zu Moſers Zeiten ge⸗ 
geben werden können. Das neue Material, 
welches ein höchſt werthvoller und willkomme⸗ 
ner Beitrag für die culturhiſtoriſche Seite der 
damaligen Zeitgeſchichte iſt, kann doch noch 
genauer verwerkhet werden. Die erſten acht 
Kapitel, welche Moſers Leben bis zur Ueber⸗ 
nahme der Stelle als Württembergiſcher Land— 
ſchaftskonſulent von 17011751 erzählen, ſind 
eigentlich nur eine Erneuerung des weſentlich— 
ſten Inhalts der erſten 28 Paragraphen jener 
Selbſtbiographie, freilich mit theilweiſe beſſerer 
Anordnung. Die in den Anmerkungen ent⸗ 
haltene ausführliche Erwähnung von Ver⸗ 
hältniſſen, welche Moſer doch nur oberflächlich 
berührt haben, iſt durchgehends gedruckten 
Büchern entnommen. Doch iſt bedenklich, 
Vehſe's Geſchichte des öſtreichiſchen Hofes, als 
Quelle für eine Nachricht S. 32 und 33 A. 
anzuführen. Wenn der Verf. aber bei dem 
Mangel neuer Quellen die Erzählung der 
erſten fünfzig Lebensjahre Moſers mit deſſen 
eigenen Worten wiedergeben wollte, den er, 
wie in der Lebensbeſchreibung, in der erſten 
Perſon von ſich erzählen läßt, ſo mußte er 
ſich auch jeder willkürlichen Aenderung der 
damaligen Ausdrucksweiſe oder Moderniſirung 
älterer, noch jetzt eben ſo gut wie vor hundert 
Jahren verſtändlicher Wortform gewiſſenhaft 
enthalten. Die nachfolgend aufgeführten Aen⸗ 
derungen waren durchaus nicht geboten. So 
ſchreibt Moſer, Lebensbeſchreibung I, 27: „es 
ginge (bei der Inaugural-Disputation in Tü⸗ 
bingen) auch überhaupt alles ſo gut ab, daß 
ich alle Urſache hatte, vergnügt zu ſein.“ 
Schmid ändert ungeachtet der Anführungszei⸗ 
chen S. 25: „Es ging auch überhaupt alles 
jo gut ab, daß ich alle Urſache hatte zufrie⸗ 
den zu fein.” Aus den Worten I, 33: „dachte 
ich: Seye die chriſtliche Religion wahr; ſo 
könne die Catholiſche nicht die wahre chriſtliche 
Religion ſeyn, als deren Kirchen-Verfaſſung 
und Lehrſäze, ich ſchlechterdings nicht weder 
mit dem Creuz⸗Reich Jeſu auf Erden, noch 
mit denen Lehrſäzen des neuen Teſtaments, 
noch mit dem Vorbilde Jeſu Chriſti und ſei⸗ 
ner Apoſtel reimen konnte“ macht Schmid S. 
31 „ſchlechterdings nichts reimen konnte“ und 
verbeſſert dieſe Aenderung weiter am Ende 
des Buches unter den Druckfehlern „ſchlechter⸗ 
dings in nichts.“ Moſer ſchreibt II, 147: 
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„Meine liebe ſel. Frau durfte nach mehreren 
Monathen endlich an mich ſchreiben, als ſie 
Anno 1762 ſtarb, erhielt mein zweyter Sohn, 
und endlich alle meine Kinder, eine gleiche 
Erlaubniß. Nun ware Victoria!“ Schmid 
ändert S. 313; Meine liebe Frau durfte noch 
mehr an mich ſchreiben, ſpäter — nach ihrem 
Tode — meine Kinder: nun war Victoria! 
Moſer meldet III, 4 „mein Geſicht iſt in die 
Ferne nicht ſcharff,“ Schmid 477: Mein 
Geſicht iſt in der Ferne nicht ſcharf.“ Wo 
Moſer I, 91, 162 von Formalien des Pro⸗ 
ceſſes redet, findet ſich bei Schmid S. 60 
Formation des Proceſſes und S. 117 in der 
Formation mangelhafter Spruch. Bei Schmid 
iſt S. 58 Zeile vier von unten anſtatt Zil⸗ 
lier zu leſen Tillier. Der S. 60 genannte 
Hofrath in Hannover hieß Meiern nicht 
Meier. S. 79, Zeile 1 v. o. muß es heißen 
1734 ſtatt 1834. 

Vom achten Capitel bis zum Schluſſe, 
dem zwölften Capitel, iſt zwar der Text der 
Lebensbeſchreibung gleichfalls beibehalten, al⸗ 
lein auch neues werthvolles Material, nament⸗ 
lich Aufſchlüſſe über den Kampf mit dem 
Herzoge von Württemberg und der Landſchaft 
hinzugekommen. Freilich fehlt eine genaue 
Angabe der benutzten Quellen, das Neue iſt 
mehrentheils ohne beſondere Hervorhebung in 
den Rahmen der Selbſtbiographie eingefügt, 
Actenſtücke und Briefe theils im Text mit⸗ 
getheilt, theils im Anhange abgedruckt, einzel⸗ 
nes ſogar wörtlich wiederholt (nal. S. 361 
und 362 mit S. 392 und 393, S. 439 mit 
579). Dann hätte auch die directe Rede der 
Lebensbeſchreibung wenigſtens mit irgend einem 
Uebergang in die indirecte unſeres Verfaſſers 
geleitet werden müßen. Das Buch hat augen⸗ 
ſcheinlich eine revidirende Schlußreviſion nicht 
erfahren, bei einer zweiten Auflage wird dieſe 
hoffentlich nicht ausbleiben. 

Wir möchten nicht durch einen Auszug 
aus der intereſſanten Schrift die Leſer des all⸗ 
gemeinen literariſchen Anzeigers einer eigenen 
Durchſicht der Biographie überheben. Wir 
wollen vielmehr im Sinn der Richtung dieſer 
Zeitſchrift einzelne Lebensmomente anführen, 
welche den tiefen chriſtlichen Sinn Moſers dar⸗ 
thun, deren Kenntniß hoffentlich anregen wird, 
das ganze Buch ab Mios 

Johann Jakob Moſer, geboren zu Stutt⸗ 
gart am 18. Januar 1700, alſo an dem Tage, 
an welchem Churfürſt Friedrich III. als Fried⸗ 
rich I. ſich die Krone als König in Preußen 
aufſetzte, wurde bereits im Jahre 1729 or⸗ 
dentlicher Profeſſor des Staatsrechts in Tü⸗ 
bingen. Cenſurquälereien verleideten ihm je⸗ 
doch ſein Amt ſo, daß er daſſelbe i. J. 1732 
niederlegte. Es war um dieſe Zeit in Tü⸗ 
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bingen und in ganz Württemberg eine große 
religiöſe Bewegung, Erweckung und viel Se⸗ 
gen. Im J. 1733 kam Graf Zinzendorf 
nach Württemberg, erfüllt von dem Wunſche, 
ſeinen Grafen⸗ und Herrenſtand mit dem geiſt⸗ 
lichen Stand zu vertauſchen und als Diener 
der lutheriſchen Kirche ſich einreihen zu laſſen, 
um dadurch einen nachhaltigen Einfluß auf 
die ganze lutheriſche Kirche zu gewinnen. Seit 
mehreren Jahren war Moſer's Geiſt darauf 
bedacht, über die Wahrheit und den Grund 
feiner religiöſen Ueberzeugung zu einer feſten 
und deutlichen Erkenntniß zu kommen. Er 
fing an, auf ſeine Gedanken, Begierden, Worte 
und Werke genauer Acht zu geben und lernte 
bald den böſen Grund ſeines Herzens und 
die Unmöglichkeit, Gott ſo zu gefallen, ein⸗ 
ſehen. Nun wurde ihm das Evangelium von 
Chriſto Jeſu dem Sohne Gottes als dem 
Mittler zwiſchen Gott und dem Menſchen faß⸗ 
licher und um ſeinetwillen auch das alte Teſta⸗ 
ment unanſtößiger. Er begriff auch bald, daß 
es mit dem bloßen Beifall der Lehre Jeſu 
nicht ausgerichtet ſei, noch dies ein gottgefäl⸗ 
liger Glaube heißen könne, ſondern daß Worte 
und Werke mit einander übereinſtimmen müf- 
ſen. In dieſer Herzensverfaſſung machte er 
die Bekanntſchaft Zinzendorfs. Als er von 
Vielen hörte, was für ein gottſeliger chriſt⸗ 
licher, in den Wegen Gottes erfahrener Herr 
er ſei, machte er ſich auch mit ihm bekannt, 
in der Abſicht, in den Weg der Seligkeit noch 
beſſer von ihm unterwieſen zu werden, zu wel⸗ 
chem Ende er auch ſeinen ganzen in Abſicht 
auf die Religion geführten Lebenslauf und da⸗ 
maligen Zuſtand ſeines Herzens zu Papier 
brachte. Er gewann den Grafen aus ſeinem 
Vortrag in den Erbauungsſtunden und aus 
ſeinen Umgang ſehr lieb. Die Jahre 1739 
bis 1747 verbrachte der ausgeſchiedene Pro⸗ 
feſſor, nur von Schriftſtellerei und gelegentli⸗ 
chen Aufträgen in ſtaatsrechtlichen Angelegen⸗ 
heiten lebend, zu Ebersdorf im Voigtlande, 
der gräflich reußiſchen Reſidenz zu. Die Ge⸗ 
meinde war nach Art der Herrnhuter ein⸗ 
gerichtet, Graf Reuß war der Schwager Zin⸗ 
zendorfs. Der dortige Umgang mit Perſonen, 
deren Herzen durch Erkenntniß und Erfahrung 
am meiſten zuſammen paßten, that ihm an⸗ 
fangs wohl. Aber bald zog er in Zweifel, 
ob alle Glieder der Gemeinde als wahrhaftig 
bekehrte Chriſten anzuſehen ſeien, ob ihre Ar⸗ 
beiter und Lehrer durch Erkenntniß und Lehr⸗ 
fähigkeit genügen, ob ihr Wandel, beſonders 
der hervorragenden Perſonen, von Sanftmuth, 
Demuth und Wahrheit zeuge. Er ſandte 
ſeine Bedenken zur Prüfung dem Grafen 
9 erhielt aber ſeinen Originalbrief 
nebſt einer impertinenten und anjzüglichen 
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Schrift in Form eines Dekrets zurück. Als 
er dies der Gräfin Reuß mittheilte, antwor⸗ 
tete dieſe (S. 173): „Eheu! wie weit hinein 
bös iſts leider mit dieſem quasi Lichtsengel 
der Gemeinden geworden! Ehe er angerührt 
wird, ſpeit er Feuer und ſchreit: Kommt mir 
nicht zu nahe! Soll das ein Bruder ſein, 
der ſich nicht ermahnen läßt? und der vor— 
nehmſte Diener des ſanften Lämmleins, der nichts 
ſehen, noch erwägen, das iſt prüfen will, das 
andere Schafe aus Veranlaſſung und Trieb 
der Liebe dieſes Lamms mit Bezeugung der 
Wahrheit und Liebe vorlegen? Der Herr 
bewahre ſeine Heerde vor vielen ſolchen, und 
reinige ſie davon um ſeiner Ehre willen. Nicht 
ein einziger guter Charakter leuchtet aus die⸗ 
ſem Schreiben, das kein anderer als Zinzen⸗ 
dorf gemacht, und arme unſchuldige Fratres, 
wie aus der Unterſchrift erhellt, unterſchreiben 
müſſen.“ Moſer erklärte ſpäter den vier Vor⸗ 
ſtehern der Gemeinde, daß er in der Gemeinde 
bleiben wolle, jo lange ſie eine evangeliſch⸗ 
lutheriſche Gemeinde ſei, ſolle es aber eine 
Brudergemeinde nach Zinzendorf'ſcher Art fein, 
ſo wolle er keinen Antheil haben. Am 17. 
Januar 1747 trat er mit den Worten zu 
dem Hofprediger Steinhofer: „Strick iſt ent⸗ 
zwei und wir ſind frei“ in Erinnerung an die 
Worte Joh. 9, 34: „es kam vor Jeſum, daß 
ſie ihn ausgeſtoßen hatten.“ 


Das zehnte Kapitel des Buchs behandelt 
den Patrioten im Kerker zu Hohentwiel 1759 
1764. Der Mg von Württemberg nahm 
zum großen Mißfallen des Volkes an dem 
Kriege gegen das proteſtantiſche Preußen Theil, 
erlaubte ſich umfaſſende von der Landſchaft 
nicht genehmigte Aushebungen zum Kriegs— 
dienſt und forderte unerſchwingliche Geld— 
ſummen vom Ausſchuß. Der Ausſchuß op⸗ 
ponirte und da Moſer als deſſen Conſulent 
die Anſichten zu vertreten hatte, ſo fiel der 
Haß des Hofes und des dirigirenden Mi⸗ 
niſters Montmartin ausſchließlich auf ihn. 
Um Moſer und mit ihm den Ausſchuß will 
fähriger zu machen, vermochte Montmartin 
den Herzog zunächſt Moſers zweiten Sohn 
auf einen nichtigen Vorwand hin aus dem 
Staatsdienſte zu entlaſſen, und ihm zugleich, 
indem man die Sache, um die es ſich han- 
delte, abſichtlich nicht zur Entſcheidung brachte, 
den Austritt aus dem Lande zu verbieten, ſo 
daß er anderwärts her angebotene Dienſte 
nicht annehmen konnte. Da dies nicht fruch— 
tete, ward der Vater am 12. Juli 1759 zum 
Herzog von Württemberg nach Ludwigsburg 
berufen. Als er in der Garderobe ſo lange 
warten mußte, bis man ihn dem Herzog mel⸗ 
dete, ſagte er aus der Fülle ſeines Herzens 
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geſchwind zu einem anweſenden Geheimen Se⸗ 
cretär: f 

Unverzagt und ohne Grauen 

Soll ein Chriſt, 

Wo er iſt, 

Sich ſtets laſſen ſchauen. 

Dieſes Wort breitete ſich mit der Nach⸗ 
richt von ſeinem Arreſt durch das ganze Land 
aus und iſt von dem Verf. mit Recht als 
Motto an den Anfang ſeines Buches geſtellt 
worden. Der Herzog erklärte, da die Land⸗ 
ſchaft mit ihren reſpectwidrigen und ehren⸗ 
rührigen Schriften noch immer fortfahre, ſo 
ſehe er ſich genöthigt ſich ſeiner als des Con⸗ 
cipiſten Perſon zu verſichern und ihn nach 
Hohentwiel zu ſchicken. Er werde die Sache 
durch die allerſchärfſte Inquiſition unterſuchen 
laſſen. Moſer antwortete nur: „Euer Durch⸗ 
laucht werden einen ehrlichen Mann finden.“ 
Auf der Feſtung erhielt der Verhaftete zwar 
ein gutes Zimmer mit ſchöner Ausſicht, durfte 


daſſelbe aber nie verlaſſen außer mit dem Com⸗ 


mandanten, der beim Mittagseſſen gegenwärtig 
ſein mußte, mit Niemandem ſelbſt mit keinem 
Geiſtlichen ſprechen, außer der Bibel und dem 
Geſangbuch keine Bücher und Schreib⸗ 
materialien gebrauchen, und erhielt während 
ſchwerer Erkrankung am Gliederweh die Er⸗ 
laubniß ärztlichen Beiſtandes. Mit ſeiner 
Lichtſcheere, mit der Spitze ſeiner ſilbernen 
Schuhſchnallen, mit dem Stiel ſeines ſilber⸗ 
nen Löffels ſchrieb er die Wände feines Zim⸗ 
mers, die weißen Ränder in ſeinen wenigen 
Büchern, die unbeſchriebenen Stellen in den 
Briefen ſeiner Kinder voll. Er verfaßte im 
Kerker theils fromme Lieder, theils heitere Ab- 
handlungen, z. B. eines alten Mannes mun⸗ 
tere Stunden während eines engen Feſtungs— 
Arreſtes, theils ſogar ſtaatsrechtliche und 
finanzielle Entwürfe, die Grundſätze des Be⸗ 
ſteuerungsrechts der deutſchen Reichsſtände. 
Nach der eigenen Aeußerung „ſegnete aber 
Gott ſeine Einſamkeit gleich anfangs dazu, 
daß eine ganze Läuterung ſeines ganzen Her⸗ 
zens⸗ und Seelenzuſtandes bei ihm vorging, 
er demüthigte ſich vor Gott, bat kindlich um 
Gnade, faßte hierüber das Blut Jeſu zu ſei⸗ 
ner Verſöhnung und erneuerte ſeinen ganzen 
Vorſatz, immer mehr nach dem Vorbild 
Jeſu zu leben. Der Herr begleitete auch Alles 
mit Gnade, Segen und Kraft“ (S. 381). 
Am 25. September 1765 erfolgte endlich ſeine 
Entlaſſung. Die in der Lebensbeſchreibung 
(I, 142) mitgetheilten Fragſtücke, über welche 
er vernommen werden ſollte, hat Schmid (S. 
368—372) noch vervollſtändigt. Es findet 
ſich hier die beachtenswerthe Stelle „wenn man 
bei ihm geheime Abſichten vermuthet habe, wo 
er aus reinſtem Pflichtgefühl zu aller mög⸗ 
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lichen Mäßigung gerathen und einen Bruch 
zwiſchen Herrn und Land zu verhüten verſucht 
habe, ſo könne dies auf nichts anderes zielen, 
als daß er die Truppenvermehrung dem Kö⸗ 
nig von Preußen zu Lieb habe hintertreiben 
wollen.“ — Moſer deutet alſo ſelbſt das ihm 
widerfahrene Unrecht als im Zuſammenhang 
ſtehend mit den politiſchen Verwirrungen der 
Zeit; andererſeits war vielleicht Grund der 
langen Gefangenhaltung, feinen Einfluß auf 
die Landesvertreter zu hindern. Zuſätzlich er⸗ 
wähnen wollen wir, daß das Exemplar der 
Bibel, welche der Troſt des Gefangenen in 
Ease de war, durch ein Geſchenk ſeiner 
nkelin, der Profeſſorin Meiners, einer Toch⸗ 
ter der Profeſſorin Achenwall, in den Beſitz 
der Bibliothek zu Göttingen gekommen iſt. 
Bekanntlich wurde Moſern während ſeines 
Aufenthalts in Frankfurt a. O. eine Univerſi⸗ 
täts⸗Profeſſur in Göttingen angetragen, mit 
deſſen unvergeßlichem Curator Gerlach Adolph 
von Münchhauſen er über Göttingenſche Uni⸗ 
verſitätsſachen eine längere Correſpondenz 
führte. (Lebensbeſchreibung II, 80). Die 
Bemerkung wird daher zur Kenntnißnahme 
von Moſers Leben nicht ohne Intereſſe ſein, 
daß „Bemerkungen über J. J. Moſers Rede, 
wie Univerſitäten in Aufnahme zu bringen 
und darinn zu erhalten“ in dem Werke von 
Rösleben „die Gründung der Univerſität 
Göttingen“ S. 468 —486 mitgetheilt find. 
Moſer hat ſeine Entlaſſung noch 15 Jahre 
überlebt. Von Wichtigkeit iſt noch der Seite 
400 mitgetheilte Brief Moſers an den Herzog, 
welcher ein Jahr nach der Befreiung aus dem 
Gefängniſſe ihn um Mittheilungen feiner Ge- 
danken bat, wie er mit der Landſchaft ſich 
vergleichen könne. Moſer ſtarb am 30. Sept. 
1785 zu Stuttgart. Der Sohn durfte ſagen, 
„daß er auch nicht von einem Mann gehört 
habe, der ihn nicht für einen ſehr rechtſchaffe⸗ 
nen Mann erklärt hätte, und der ſogar das, 
was bei ſeinem Leben je und je an ihm ge⸗ 
tadelt worden, nicht auf den hohen Grad jei= 
ai. und Redlichkeit geſetzt 
Gen 
Schmid hat die wiſſenſchaftliche Bedeu⸗ 
tung Moſers und ſeine Stellung in der Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Staatsrechts nicht ein⸗ 
gehender behandelt. Dieſe Seite ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Thätigkeit bildet den eigentlichen 
Inhalt der zweiten Schrift, freilich ihrer 
Veranlaſſung eines öffentlichen Vortrags ge⸗ 
mäß nur in allgemein gehaltenen Grundzügen. 
Doch weiß Profeſſor Schulze, „dem Moſer 
ſeit länger als 20 Jahren nicht nur zum 
Lehrer ſondern gewiſſermaßen zum vertrauten 
Freund geworden, zu deſſen hohem menſchli⸗ 
chem Vorbilde er ſtets mit Verehrung hinauf 
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geſchaut hat,“ die weſentlichen Verdienſte Mo⸗ 
ſers auf dem Gebiete des öffentlichen Rechts 
geſchickt darzulegen. Die wiſſenſchaftliche, 
ſtaatliche und perſönliche Bedeutung des ver— 
dienſtvollen und ſo vielfach geprüften Mannes 
wird dem größeren Publikum in lebendiger, 
von innerer Wärme getragener Darſtellung 
vorgeführt. Eine werthvolle Beigabe iſt das 
dem Titelblatt vorgeſetzte Portrait J. J. Mo⸗ 
ſers, ein Kopf voll Würde und doch von 
wohlwollender Freundlichkeit. Schulze urtheilt 
S. 33 und 34: „Moſer iſt der freiſinnig⸗ 
ſte und doch wieder der conſervativſte 
Kopf des achtzehnten Jahrhunderts. Es iſt 
ſo, weil es ſo iſt, ſo lautet ſeine einzige Be⸗ 
gründungsformel ſtaatsrechtlicher Inſtitutionen. 
Noch heute ſind ſeine Werke eine unerſchöpf⸗ 
liche Fundgrube für die Staatsgeſchichte des 
vorigen Jahrhunderts; und ſelbſt in practiſchen 
Rechtsfragen die einen engeren Zuſammenhang 
mit der Vergangenheit haben, wendet ſich die 
Gegenwart nicht ſelten um Auskunft an den 
alten Moſer. Aber noch größer als ſein Ver⸗ 
dienſt um die Wiſſenſchaft iſt das um die 
Wiederbelebung des verſtorbenen 
Staatsſinnes, deſſen erloſchenen Gemein⸗ 
geiſtes im deutſchen Vaterlande.“ „Wenn“ 
— ſo ſchließen wir mit dem Verfaſſer — 
„unſerem Volke einſt fein erhabenſtes Kunſt⸗ 
werk, die Vollendung eines freien, großen und 
mächtigen Nationalſtaates, gelungen ſein wird, 
dann wird es ſich auch des ehrwürdigen Man⸗ 
nes erinnern, der für den Gedanken des deut⸗ 
ſchen Rechtsſtaates, in einer politiſch er⸗ 
ſtorbenen Zeit, ſo viel gekämpft und gelitten 
hat, wie wenige, der nicht nur der größte 
Kenner des alten, ſondern auch der Prophet 
des neuen Reiches deutſcher Nation ge⸗ 
weſen iſt.“ Rlff. 


Briefe von Fr. v. Gentz an Pilat, ein 
Beitrag zur Geſchichte Deutſchlands im 
19. Jahrhundert. Herausg. v. Dr. C. 
Mendelsſohn-Bartholdy, Prof. d. Geſch. 
in Heidelberg. 2 Bde. Leipz., 1868. 
Vogel. 

Prof. Mendelsſohn war ſo glücklich, die 
Briefe, welche Gentz, der Vertraute Metter⸗ 
nich's, vom Jahre 1811 bis 1830, an ſeinen 
Freund Pilat, den Redacteur des Oeſtreichi⸗ 
ſchen Beobachters und nachherigen Regierungs⸗ 
rath, geſchrieben hat, nach dem am 2. Mai 
1865 erfolgten Tode deſſelben zu erwerben. 
Vierzig dieſer Briefe hat Freih. v. Prokeſch⸗ 
Ei in der Sammlung: „Aus dem Nach⸗ 
laß von Fr. v. Gentz“ bereits abdrucken laſ⸗ 
ſen, aber nur nach incorrecten Copieen und 
ſchlechten Auszügen. Dagegen giebt nun 
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Mendelsſohn einen diplomatiſch treuen und voll— 
ſtändigen Abdruck ſämmtlicher Originale, von 
denen er nur die Abſchiedsformeln und manche 
der ſtereotypen Wetterbeobachtungen weggelaſ— 
ſen hat. 

Die Bedeutſamkeit dieſes Brieſwechſels 
iſt zu einleuchtend, um erſt nachgewieſen mer- 
den zu müſſen. Nicht allein tritt aus dieſen 
an einen vertrauten Freund gerichteten Brie— 
fen noch deutlicher und durchſichtiger, als aus 
anderen, der Charakter und die Perſönlichkeit 
des merkwürdigen Mannes hervor, welcher zu⸗ 
gleich Staatsmann und Literat, decidirter 
Haſſer Napoleons und doch voll Widerwillen 
wider jede gegen den großen Feind began⸗ 
gene Unbilligkeit oder Gemeinheit, — von 
nobeln politiſchen Grundſätzen erfüllt, aber 
ohne moraliſche und religiöſe Wärme, ſtiliſtiſch 
ſcrupulös und doch ein Freund von burſchi⸗ 
koſen Kraftausdrücken, klaſſiſch gebildet aber 
ohne Sinn für Kunſt (wol. Th. I, S. 137) 
und mit weit mehr Sinn für die Freuden der 
Tafel und für kleine nieities begabt, Peſſimiſt 
und doch voll Spannkraft beharrlichen Muths, 
abſolutiſtiſcher Conſervativer und doch voll 
Antipathie gegen den Ultramontanismus und 
die Bourbons geweſen iſt. Nicht dies bio⸗ 
graphiſche Intereſſe allein erweckt die Lec⸗ 
türe dieſes Buches; ſondern dieſe Briefe eines, 
durch ſeine Stellung in alle, auch die ver⸗ 
borgeneren Fäden eingeweihten Staatsmannes 
enthalten auch ein unſchätzbares Material für 
den Geſchichtforſcher. Ueber den Beitritt 
Oeſtreichs zur Coalition geben uns die Briefe 
vom Jahre 1813 die genaueſten Aufſchlüſſe, 
über die Geneſis des zweiten Pariſer Friedens 
und der heil. Allianz die Briefe vom Jahre 
1815; über den Aachener Congreß, die Karls⸗ 
bader 1 die Congreſſe von Troppau, 
Laibach und Verona 1818 finden wir hier 
4 Sk und Enthüllungen, welche über dieſe 
Periode der Reſtauration erſt wirkliches Licht 
verbreiten. Nicht minder wichtig und inter— 
eſſant ſind die Beiträge zu der Geſchichte des 
Polizeiregiments in den Jahren 1824 — 25, 
und zu der der orientalifchen Verwicklungen 
1826—28. Gegen Ende ſeines Lebens ging 
Gentz von ſeinem Abſolutismus zu einem ge⸗ 
ſchmeidigeren, mehr eklektiſchen Syſtem über. 

Einige hübſche und wahre Sentenzen, die 
uns beim Leſen dieſer Briefe aufgefallen ſind, 
mögen hier eine Stelle finden: 

Juni 1813: „Ueberhaupt habe ich mich 
recht von der Wahrheit durchdrungen, daß das un⸗ 
abläſſige Sprechen über die uns umgebenden 
oder erwartenden Dinge ein wahrer Verderb 
für Geiſt und Herz iſt. — — Glauben Sie 
mir, die Welt mit ihren Leiden und Sorgen 
und Knoten und Auflöſungen dieſer Knoten 
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hat doch ſchon oft ungefähr ſo ausgeſehen wie 
jetzt; und es iſt eines geſetzten Mannes nicht 
würdig, immer zu wähnen, es müſſe nun alles 
zu Grunde gehen, wenn dies oder das ge— 
ſchähe oder nicht geſchähe. Der wichtige Punkt 
iſt einzig der, daß Jeder auf der Stelle, wo 
er ſteht, das Seinige in vollem Maße thue, 
und ſich nichts vorzuwerfen habe. Das Uebrige 
it faſt alles vom Uebel; und weit beſſer, ſich 
mit etwas ganz fremdem, als in ewiger un⸗ 
nützer Qual mit dem zu beſchäftigen, was 
Andern obliegt, und wofür dieſe verantwort⸗ 
lich ſind.“ 

6. Juli 1813: „Sie nähren noch den 
jugendlichen Wahn, daß die Dinge ſich nach 
unſerm Willen fügen müſſen, und daß man 
mit einigen allgemeinen Principien die Welt 
regieren kann. Mich hat nun Erfahrung und 
vielfältiges Studium zu der Ueberzeugung ge⸗ 
bracht ... daß die Krankheit weit weniger 
vom Arzt, als der Arzt von der Natur der 
Krankheit das Geſetz nehmen muß.“ — „Das 
einmal Verlorene wieder zu erlangen, ſetzt 
außer der Kraft auch große Kunſt und Ta⸗ 
lente voraus; ohne dieſe verwandelt ſich die 
Kraft in blinden Ungeſtüm, und macht das 
Verderben nur vollkommener. Dieſe Lehre 
wird heute Kleinmuth geſcholten.“ A. E. 


Baſch, S., Leibarzt des Kaiſers Maxi⸗ 
milian von Mexico. Erinnerungen an 
Mexico. Leipzig, 1868. Duncker und 
Humblot, 2 thlr. 


Dr. Baſch, welcher von Anfang der tra= 
giſchen Kataſtrophe an dem unglücklichen Kai⸗ 
ſer als Leibarzt am nächſten ſtand und dann 
die Nöthe der Belagerung und zuletzt des 
Kerkers mit ihm theilte, gibt in dieſem Buche, 
auf die lebendigſte Erinnerung wie auf eine 
Menge ſchriftlicher Aufzeichnungen und Akten⸗ 
ſtücke geſtützt, eine den Stempel der aufrichtig⸗ 
ſten Wahrheit an der Stirn tragende Dar- 
ſtellung der politiſchen Lage und des Verhal⸗ 
tens, Thuns und Leidens des unglücklichen 
Kaiſers in dem letzten Jahre ſeines Lebens. 
Das Licht, das in der mexikaniſchen An⸗ 
gelegenheit auf Frankreich fällt, wird um einige 
grelle Strahlen vermehrt, das Bild der liebens⸗ 
würdigen Perſönlichkeit Maximilians durch⸗ 
aus beſtätigt, ebenſo freilich die Wahrheit, 
daß einer ſo verzweifelt ſchwierigen Lage nur 
ein ungleich größerer und thatkräftigerer Geiſt ge⸗ 
wachſen geweſen wäre — auch ein ſolcher vielleicht 
nur ſoweit, um im rechten Augenblick ſich jener 
Lage zu entziehen. Daß Maximilian nach 
ſchon begonnener Flucht ſich durch einen un⸗ 
berechtigten Appell der Prieſterpartei an ſeine 
Ehre zur unheilvollen Rückkehr in eine bereits 
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rettungslos gewordene Lage bewegen ließ, war 

ſein erſter Fehler. Daß er in dem Freuden⸗ 
taumel über einen glücklich gelungenen Aus⸗ 
fall aus Queretaro dieſen Erfolg nicht zur 
Flucht benützte, war der zweite. — Niemand wird 
das Buch ohne innigſte Theilnahme und Be⸗ 
wegung aus der Hand legen. . E. 


Lebensbilder, geſchichtliche und kultur⸗ 
geſchichtliche. Aus den Erinnerungen 
und der Mappe eines Greiſes. 2. Theil. 
358 S. Hannover, 1869. Meyer, 1 
thlr. 10 ſgr. 


Die lebensfriſchen Bilder aus dem Dorf- und 
Stadtleben gegen Ende des vorigen und Anfang 
dieſes Jahrhunderts gehören zu dem Trefflichſten 
und Anziehendſten, was man in dieſer Art le⸗ 
ſen kann. Keine Phantaſien ſondern wirk⸗ 
liches Leben wird uns geboten, und zwar im 
köſtlichſten, vom tiefſten Ernſte durchdrungenen 
Humor. Die Darſtellung, wenngleich bis⸗ 
weilen etwas breit, führt uns die einzelnen 
Charaktere doch in ſolch muſterhafter Zeich⸗ 
nung vor, verſetzt uns überhaupt ſo ſehr in 
das damalige Leben, daß es uns iſt, als hätten 
wir ſelbſt die Perſonen gekannt, die Zeit mit 
durchlebt. Erzählungen wie die vier Erben, 
das Ende des Spielers, die Cholera-Angſt, 
der Tod des geizigen Stadtkämmerers ſind 
tief ergreifend, während andere Bilder aus 
dem Dorfleben uns poetiſch anmuthen und 
Blicke in das kleinliche Treiben einer kleinen 
Stadt, in die dortigen Intriguen und Zänke⸗ 
reien ꝛc. gleich lehrreich wie intereſſant ſind. 
Die „Erinnerungen an Hannover“, welche die 
4. Abth. bilden, ſchildern das Leben der Re⸗ 
ſidenzſtadt von Anfang dieſes Jahrhunderts 
dis zum Tode Ernſt Auguſts, zeichnen letztern 
reilich in zu vortheilhaftem Lichte. Die 
Schlußabtheilung bilden anziehende Reiſebilder, 
welche die Kunſt zu reiſen praktiſch lehren. 
Indem wir auf die Beſprechung des 1. Theils 
im 2. Bde. dieſer Zeitſchrift S. 281 f. ver⸗ 
weiſen, empfehlen wir dieſen zweiten Theil zur 
Einzellectüre wie zur Familienlectüre an⸗ 
gelegentlichſt. O. A. 


Literaturgeſchichte. 

ſchaft. 

Sachs, Oberlehrers in Brandenburg a/ H. 
eneyklopädiſches Wörterbuch der fran⸗ 
zöſiſchen und deutſchen Sprache. Ber⸗ 
lin 1869. Langenſcheidt. à Lieferung 
9 ſgr. 

Wie der Name des Herrn Verlegers 
ſchon andeutet, haben wir es hier mit einem 


Sprachwiſſen⸗ 


Recenſionen. 


Wörterbuche zu thun, das ſich nach dem pho⸗ 
netiſchen Syſtem der Methode . 
genſcheidt eingerichtet hat. Dieſe Methode iſt 
bekanntlich jo gründlich-minutiös und induftriös 
angelegt, daß man durch ſie nicht allein ein 
Kenner des Franzöſiſchen, ſondern auch ein 
completer Sprecher deſſelben werden müſſe. 
Ob das ohne die viva vox eines guten Lehrers 
durch bloßes Einwirken von Zeichen, alſo durch 
den ſtummen Buchſtaben allein erzielt werden 
kann, darüber iſt man getheilter Anſicht. Je⸗ 
denfalls iſt der Unterricht eines tüchtigen Leh— 
rers, der die franzöſiſche Sprache lebensvoll 
erfaßt hat, erſprießlicher und führt ſicherlich 
zu beſſern Reſultaten, als Touſſaint⸗Langen⸗ 
ſcheidt. Und wer in jener erſteren Weiſe das 
Franzöſiſche gelernt hat, braucht nachher wahr⸗ 
lich nicht die Touſſaint'ſche Ausſprachever⸗ 
deutlichung mit ihrem ganzen, langen, phone⸗ 
tiſch⸗linguiſtiſchen Apparate. Dann wird er 
aber auch eher geneigt fein, die reichlich vor⸗ 
handenen Dictionnäre in ihrer bisherigen An⸗ 
lage, Ueberſichtlichkeit und Gründlichkeit zu 
benutzen, als Wörterbücher zu ſuchen, die 
gerade nicht umfaſſender und gründlicher als 
die andern ſind, die aber eine neue Species 
von propädeutiſcher Ausſprachefixirung bieten. 
Für diejenigen dagegen, die nach TR. 
leſen gelernt haben, wird das vorſtehende 
Wörterbuch von Wichtigkeit und Bedeutung 
fein. Bei der ſonſt anzuerkennenden Gründ⸗ 
lichkeit des Wörterbuchs wäre nur zu wün⸗ 
ſchen, daß bei etymologiſchen Angaben das 
Griechiſche mehr berückſichtigt worden wäre. 
Es ſoll gerade nicht verlangt werden, daß dies 
mit griechiſchen Lettern hätte gegeben werden 
ſollen, aber mit lateiniſchen Lettern konnte 
man die etymologiſchen Beſtandtheile firiren. 
Wiſſenſchaftliche und techniſche Ausdrücke er⸗ 
heiſchen eine genauere etymologiſche Würdigung, 
ſchon wegen der orthographiſchen Schreibung. 
Und gerade die urſprünglich griechiſchen ter- 
mini machen in dieſer Hinſicht die meiſte 
Schwierigkeit und kommen deßhalb am meiſten 
in Betracht. Gl. 


Ein Verſuch über das Deutſche Idiom 

in den Baltiſchen Provinzen. Ein Vor⸗ 
trag von Dr. R. Gro ß. kl. 8. 40 S. 
Riga u. Leipzig, 1869. J. Bacmeiſter. 
7 ſor. 

Der Verfaſſer ſucht in ſeinem anziehen⸗ 
den und lehrreichen Vortrag nachzuweiſen, daß 
„das deutſche Idiom in den Baltiſchen Pro⸗ 
vinzen“ weder ein bloßes Bücherdeutſch iſt, 
noch von ſlaviſchen Elementen beeinflußt wird. 
— Wie überall ſo ſind auch hier die beiden 
Beſtandtheile: die gemein hochdeutſche 
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Schriftſprache (Sprache der Gebildeten) 
und der Volksdialekt zu unterſcheiden. In 
beiden Beziehungen verdient das deutſche 
Sprachidiom in den Baltiſchen Provinzen be⸗ 
ſondere Beachtung. Was zunächſt das Hoch— 
deutſche (Neuhochdeutſche, „die Sprache 
Luthers“) betrifft, die mit der Reformation 
in den Baltiſchen Provinzen Eingang fand 
und das Niederdeutſche (die Einwanderer kamen 
aus Norddeutſchland oder Niederſachſen) ver- 
drängte, ſo hat ſich dieſes aus verſchiedenen 
Gründen gerade hier in verhältnißmäßig rei⸗ 
ner und geläuterter Ausdrucksweiſe entwickelt. 
Von der Reinheit der Sprache Luthers wich 
man hier nicht ſo ſehr ab, wie anderwärts. 
„Wir erfuhren nicht den Einfluß der Auslän⸗ 
derei, welche bald nach Luther den deutſchen 
Geiſt gefangen nahm und die Sprache ſteif 
und gedrückt, unrein und unwahr machte. Die 
Renaiſſance legte uns minder beharrlich ihren 
e an und weder der dreißigjährige 

rieg mit ſeiner folgenden Verwilderung, noch 
die ſchleſiſchen Dichterſchulen mit ihrem Schwulſt 
und Sprachpedantereien waren für uns von 
beſonderem Nachtheile. Freilich durchlebten 
auch unſere Provinzen ſeit der Reformation 
bewegte Zeiten: ſie wechſelten die Oberherr⸗ 
ſchaft der Polen, Schweden und Ruſſen. Die 
deutſche Sprache aber blieb die herrſchende, 
und als der Nationalgeiſt ſich in Deutſchland 
wieder ſelbſtändiger zu regen begann, als die 
zweite Blütheperiode der deutſchen Literatur 
anbrach, da fielen ihre erwärmenden und be⸗ 
lebenden Strahlen auch in unſere Heimath, 
wo der tiefſte Friede herrſchte und ein um ſo 
empfänglicherer Boden ſich vorfand, je näher 
ihr einige der edelſten Repräſentanten dieſer 
neuen deutſchen Geiſtesära, Hamann und Her⸗ 
der ſtanden.“ Dazu kommt noch die feſt⸗ 
wirkende Kraft und Innigkeit der Lutheriſchen 
Bibelüberſetzung und des evangeliſchen Kirchen⸗ 
lieds, ſowie auch die Eigenthümlichkeit des 
baltiſchen Dialekts („der Umgangsſprache 
unſeres ſchlichten Bürgers“). — Denn auch 
dieſer Volksdialekt hat manche Vorzüge 
aufzuweiſen. Er iſt im Weſentlichen aus einer 
Verſchmelzung urſprünglich niederdeutſcher Ele⸗ 
mente mit dem Neuhochdeutſchen hervorgegan⸗ 
gen, „hat ſich aber angeſtammte und feſtabge⸗ 
ſchloſſene Formen und einen eigenthümlichen 
heimiſchen Ausdruck bewahrt, welcher oft ſehr 
alt und in den ſchriftlichen Denkmälern der 
mittel⸗ ja althochdeutſchen Periode anzutreffen 
iſt. Dieſer Dialekt liebt weder die geblaſenen 
und geziſchten Conſonanten des Oberdeutſchen 
(pf, ph, 3, ß, ſch) und ſeine breiten Doppel⸗ 
vokale, in denen noch die Theile der Verbin⸗ 
dung hörbar ſind, noch zeigt er die faſt klang⸗ 
loſe Vereinfachung der Laute des Niederdeut⸗ 
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ſchen.“ Zum Beleg fügt dann der Verf. einige 
mundartliche Sprachproben bei. Intereſſant 
dürfte es in dieſer Hinſicht für ihn ſein, zu 
erfahren, daß ganz dieſelben Erſcheinungen 
auch in den mittelniederdeutſchen Volksdialek⸗ 
ten z. B. dem heſſiſchen anzutreffen ſind: das 
ſonder und alber (ſtatt der unorganiſchen 
Weiterbildung: ſondern, albern) findet ſich 
ebenſo in Heſſen und ſonſt; desgleichen das 
Verbum albern (vergl. Vilmar Idiotikon 
S. 8), Dacht für Docht, Zipolle für 
Zwiebel (im ſächſiſchen Heſſen, Vilmar Idio⸗ 
tikon S. 471), dermang in der Bedeutung 
unter, zwiſchen (an der Diemel und Schwalm, 
Vilmar Idiotikon S. 260), Schmand für 
Sahne, Milchrahm (in Heſſen ganz allgemein, 
Vilmar Idiotikon S. 359) und ſo vieles 
andere wie Jumpfer (oder auch Junfter), 
das aber nicht, wie der Verf. annimmt aus 
Gouvernante, Jumpfernante, ſondern einfach 
aus Jumpfer (Jungfrau) entſtanden iſt. Aus 
der erſten Hälfte des Vortrags, der ſich über 
das bekannte Geſetz der Lautverſchiebung ver⸗ 
breitet, iſt noch zu berichtigen: S. 10 hanpz 
iſt nicht gothiſch, ſondern altnordiſch, das in 
dieſer Bet mit dem Gothiſchen auf einer 
Stufe ſteht. S. 11 iſt fadur verſchrieben ft. 
fadar. S. 12 ginerjau (ſt. ginerjan) hängt 
nicht mit „genitor“ zuſammen, es heißt im 
goth. nasjan und iſt unſer „nähren“ nur in 
etwas modificierter Bedeutung. Ganita (ge- 
nitor) gehört zu yEvos, genus, goth. kuni. 
H. P 


Walther von der Vogelweide herausge⸗ 
geben und erklärt von W. Wilmanns. 
(Germaniſtiſche Handbibliothek herausge⸗ 
geben von Julius Zacher J). VIII u. 
402 S. 8. 


15 ſgr. 

Die germaniſtiſche Handbibliothek, welche 
dazu beſtimmt iſt, durch Handbücher und 
commentirende Ausgaben mittelhochdeut— 
ſcher Dichter das Studium unſerer älteren 
Literatur zu erleichtern und zu fördern, be⸗ 
ginnt nach dem Vorgange der deutſchen Claſ— 
ſiker des Mittelalters von Fr. Pfeiffer, mit 
den Gedichten Walthers von der Vogel— 
weide, „der um ſeines ungemeinen Talentes 
und ſeiner vaterländiſchen Geſinnung willen 
vor Allen würdig iſt, das Banner voranzu⸗ 
tragen.“ Sie hat für die Dichter der mit⸗ 
telhochdeutſchen Blüthezeit ungefähr daſſelbe 
Ziel im Auge, das die Haupt⸗Sauppe'ſchen 
oder Teubner'ſchen Ausgaben für das Ver⸗ 
ſtändniß der griechiſchen und römiſchen Schrift⸗ 
ſteller des claſſiſchen Alterthums zverfolgen. 


Halle, 1869. Verlag der 
Buchhandlung des Waiſenhauſes. 1 thlr. 


Recenſionen. 


Die vorliegende erſte Probe des verdienſtlichen 
Unternehmens, dem wir von Herzen das fröh⸗ 


lichſte Gedeihen wünſchen, darf ohne Zweifel 


im Ganzen als wohlgelungen bezeichnet wer⸗ 
den. Denn wenn ſich auch begreiflicher Weiſe 
im Einzelnen hier und da hinſichtlich der 
Textkritik und Erklärung gegründete Ausſtel⸗ 
lungen werden machen laſſen (wie das bereits 
Bartſch in den Neuen Jahrbüchern für Phi⸗ 
lologie und Pädagogik B. 99 u. 100. H. 8. 
S. 407 — 420, zum Theil mit Recht, ge⸗ 
than hat): des Guten und Trefflichen iſt in 
dem Buche doch ſo überwiegend viel, daß 
einzelne Unrichtigkeiten oder Ungenauigkeiten 
dem Werth und der Brauchbarkeit dieſer neuen 
Ausgabe nur in ſehr beſchränktem Maße ent⸗ 
gegentreten. Herr Wilmanns hat ſeine Be⸗ 
fähigung zu einer ſolchen Arbeit ſchon zuvor 
durch ſeinen Aufſatz: Zu Walther von der 
Vogelweide in Haupts Z. f. d. A. N. F. B. 
I, S. 217288, hinlänglich an den Tag ge= 
legt, und die vorliegende Ausgabe beſtätigt 
ſeine Tüchtigkeit. Die Einleitung enthält 
zunächſt Walthers Leben (S. 1-28), 
auch nach Bartſch' Urtheil in klarer und über⸗ 
ſichtlicher Darſtellung. Nach einer kurzen Schil⸗ 
derung des Minnegeſangs vor Walther 
(Heinrich von Veldecke, Friedrich von Hauſen, 
Reinmar) folgt das vielbewegte Dich terle— 
ben und deſſen innere und äußere Entwicke⸗ 
lung, ſo weit ſie aus Walthers Gedichten zu 
erſehen iſt; wie es (nach Wilmanns Vorgang) 
auch in dem ſehr empfehlenswerthen kleinen 
Schriftchen von K. Lucae: Leben und Dich⸗ 
ten Walthers von der Vogelweide in ſeinen 
Grundzügen geſchildert Halle, 1867. gr. 8. 
S. 36 geſchehen iſt. Dann noch ein paar Worte 
über Walthers Einfluß auf jüngere Dichter, 
Entſtehen der Liederſammlungen und Studium 
des Dichters in der neuen Zeit. Der zweite 
Abſchnitt der Einleitung giebt unter der 
Ueberſchrift Walthers Kunſt (S. 28—58) 
die nöthige Belehrung über Strophen- und 
Versbau, Hebung und Senkung, Rhythmus 
und Reim u. dgl. Für dieſe Partie ſeines 
Buches wird der Verf. die Bemerkungen und 
Berichtigungen, die Bartſch in der oben er⸗ 
wähnten Recenſion gemacht hat, ſorgfältig zu 

prüfen und zu beachten haben. Hier iſt ein 
näheres Eingehen auf das Einzelne nicht am 
Ort. Der dritte Abſchnitt der Einleitung 
umfaßt die kritiſchen Bemerkungen 
(S. 58 — 112). Er iſt der ausführlichſte Theil 
und hätte dem Zweck der Ausgabe gemäß etwas 
kürzer gefaßt, ja nach dem Vorgang der vor⸗ 
hin erwähnten Ausgaben der griechiſchen und 
römiſchen Claſſiker, wohl beſſer mit kleineren 
Lettern als Anhang gegeben werden können. 
Nach einer Charakteriſtik der vorhandenen 
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Handſchriften (S. 58 — 66) folgen die kriti⸗ Herausgebers feinen Grund habe. — Den 


ſchen Anmerkungen zu den einzelnen Liedern (S. 
66-109). Der Lachmannſche Text bildet die 
Grundlage; die Abweichungen von demſelben 
theils nach Wackernagel, Rieger, theils nach 
Pfeiffer, theils nach eigener Verbeſſerung ſind 
eben in dieſen kritiſchen Anmerkungen angege⸗ 
ben und ihre Aufnahme vertheidigt. Auch für 
dieſe Partie wird es genügen, auf die erwähnte 
Beurtheilung von Bartſch zu verweiſen. Die 
drei Lieder Nr. 19, 27, 64, die Wackernagel 
dem Liutolt von Seven zuſchreibt, vindiciert 
der Verf. mit vollem Recht unſerem Dichter. 
„Alle die Züge, die Wackernagel als den Cha— 
rakter der Leutoldiſchen Poeſie aus den drei 
von ihm in BC überlieferten Liedern herleitet, 
finden ſich auch bei Walther: auch er bringt 
die Liebe in Beziehung zur Natur, auch er 
ergötzt uns in vielen ſeiner Lieder durch die 
Schlichtheit und Einfalt der leicht dahinſchrei⸗ 
tenden Rede und erfreut uns durch den ſchmel⸗ 
ae Wohllaut des Vers⸗ und Strophen⸗ 
aus.“ 

Den eigentlichen Kern des Ganzen bilden 
dann die echten Lieder Walthers (S. 113 — 
336) denen als Anhang von S. 339—378 
die unechten und zweifelhaften Strophen hin⸗ 
zugefügt find und zwar IX die Strophen, 
welche in dem Tone Waltheriſcher Gedichte 
abgefaßt find, XVI XXXIII die ſelbſtändi⸗ 
gen Töne. — Das Lied ich hoer iu sö vil 
tugende jehen, von Wilmanns, Tugendſpiegel“ 
überſchrieben (von Pfeiffer Mannesmuth und 
Frauenſitte) eröffnet den Reigen, nicht weil es 
gerade als das älteſte gelten könnte, ſondern 
weil es ſich durch ſeinen Inhalt beſonders 
dazu eignet und weil ihm die einfache, leiden- 
ſchaftloſe Sprache und die ruhige Breite wenig⸗ 
ſtens eine frühere Entſtehungszeit anzuweiſen 
ſcheinen. Das ſchöne Lied ov& war sint 
verswunden alliu miniu jar, von Wilmans 
„Elegie“ überſchrieben (von Aae: Einſt und 
jetzt; von Ph. Wackernagel: Klage und Troſt) 
ſchließt die Sammlung der 95 Gedichte, wie 
ſie W. einſchließlich des Leichs Nr. 89 Got, 
diner Trinitäte aufzählt. Die dazwiſchenlie⸗ 
genden Lieder find möglichſt chronologiſch ge⸗ 


ordnet, jedes iſt mit einer kurzen, den Geſamt⸗ 


inhalt kurz charakteriſierenden paſſenden Ueber⸗ 
ſchrift und einer den Leſer orientierenden Ein⸗ 
leitung verſehen. Beides, Ueberfchriften und Ein⸗ 
leitungen, zu den einzelnen Liedern ſind meiſt 
wohlgelungen. Darin jedoch, daß die beiden 
Kreuzlieder Nr. 90 allerest lebe ich mir 
werde und Nr. 91 vil süeze waere minne 
an einer gewiſſen Farbloſigkeit und Kälte 
leiden ſollen, können wir dem Verf. durchaus 
nicht beiſtimmen. Es ſcheint faſt, daß dieß 
Urtheil eher in der ſubjectiven Antipathie des 


chluß des Ganzen machen noch drei brauch⸗ 
bare Beigaben: ein freilich unentbehrliches Ver⸗ 
zeichniß der Strophenanfänge (S. 379390), 
eine Vergleichung der Lachmannſchen Zahlen 
der Lieder und Strophen mit vorliegender 
Ausgabe (S. 391, 392), und ein Regiſter zur 
Einleitung und den Anmerkungen (S. 393— 
402). Auf die Correctheit des Drucks hätte, 
wie auch ſchon Bartſch bemerkt hat, an vielen 
Stellen etwas mehr Sorgfalt verwendet wer⸗ 
den können. P. 


v. Frieſen, 5. Freiherr, Das Buch: 
Shakeſpere von Gervinus. Ein Wort 
über daſſelbe. Leipzig, 1869. Wilh. 
Bänſch. 20 ſgr. . 


Das Werk Gervinus über Shakeſpere 
hat ſeine großen Verdienſte, die niemand ver⸗ 
kennen wird, und die auch Hr. v. Frieſen 
keineswegs in Abrede ſtellt. Aber der Heidel⸗ 
berger Gelehrte hat es nicht laſſen können, 
ſeine inneren Antipathieen gegen das Chriſten⸗ 
thum auch hier anzubringen, und zwar in der 
unverantwortlichen Weiſe, daß er dieſelben 
nicht nur als die ſeinigen hinſtellt, ſondern ſie 
Shakeſpere in die Schuhe zu ſchieben, und die⸗ 
ſen majeſtätiſchen Dichtergenius als einen Ge⸗ 
währsmann für die, die göttliche Offenbarung 
verwerfenden Syſteme unſrer Tage hinzuſtel⸗ 
len ſucht. Shakeſpere habe ein „ganz welt⸗ 
liches“ Syſtem der Ethik, und „ ſtelle daſſelbe 
in Gegenſatz zu den Begriffen, die aus der 
Offenbarung gewonnen werden;“ Shakeſpere 
kenne keine andre Offenbarung, als die, „welche 
Gott in das menſchliche Herz geſchrieben hat;“ 
„ſeine Sittenlehre ſei weſentlich menſchlich,“ 
und er ſei darin „ganz den Alten (Griechen 
und Römern) gleichzuſtellen“ — und was dgl. 
Behauptungen mehr find, die Gervinus gele- 
genklich von ſich giebt, ohne auch nur den lei⸗ 
ſeſten Verſuch eines Beweiſes anzutreten. — 
Dieſem Unfug (denn als ſolcher darf es wohl 
bezeichnet werden) tritt nun Freiherr v. Frie⸗ 
ſen entgegen in einem äußerſt gediegenen 
Schriftchen. Er weiſt Hrn. Gervinus nach, 
daß derſelbe vor allem ſich ſelbſt widerſpreche, 
indem er an andern Stellen gelegentliche Aus⸗ 
ſprüche thue, die das oben geſagte geradezu 
wieder umſtoßen. Er unterwirft die Gervi⸗ 
nus'ſchen Dicta einer ſtrengen Analyſe, und 
zeigt, daß ſich mit denſelben ein klarer Sinn 
nicht verbinden laſſe. Er beruft ſich mit vol⸗ 
lem Rechte darauf, daß Shakeſpere in einer 
poſitiv chriſtlich tingirten, ja von ernſten 
Glaubenskämpfen bewegten Zeit allſeitige An⸗ 
erkennung fand, und daß auch die ſtrengſten 
Puritaner, ſo entſchieden ſie das Theater für 
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ein ſündhaftes Vergnügen erklärten, doch nie⸗ 
mals gegen Shakeſpere den Vorwurf, daß er 
ein Widerſacher der Religion ſei, erhoben ha⸗ 
ben, während fie z. B. Marlowe's atheiſtiſche 
Geſinnungen laut angriffen. — Sodann zeigt 
der Verf., wie ſinnesermangelnd, ja wie abſurd 
die weitere Behauptung von Gervinus ſei, daß 
„fr die, für deren Sittlichkeit mit dem po⸗ 
ſitiven Buchſtaben der Religion am beſten ge⸗ 
ſorgt ſei, Shakeſpere's Schriften unzugänglich 
und unverſtändlich ſeien“ (11) — wovon 
Gervinus freilich an einer andern Stelle ſelbſt 
das Gegentheil jagt, nämlich „daß die ver— 
ſchiedenſten Menſchen ſich Shakeſpere's 
freuen, und jeder eine Seite in ihm findet, 
die zu ihm ſpricht.“ Nun freilich! hier galt 
es, den Dichter zu erheben, dort, dem Chri⸗ 
ſtenthum einen Fußtritt zu verſetzen. Mit 
der Wahrheit geht, wer Tendenzen nachjagt, 
nicht eben wähleriſch um. — Wenn Gervinus 
behauptet, Shakeſpere habe „die Liebe der 
Menſchlichkeit erhoben“ (wieder eine Phraſe, 
bei der man ſich nichts klares denken kann), 
ſo weiſt der Verf. treffend nach, wie Shakeſpere 
vielmehr vor allem der Schwäche und Sünde 
der Menſchen nachgegangen ſei, und daß der 
große Dichter „den Glauben kannte an dieje⸗ 
nige Gnade und Liebe, in deren Annahme allein 
der Schlüſſel ruht zu dem unergründlichen 
Räthſel unſeres Daſeins.“ Wenn der Name 
Jeſus bei Shakeſpere nur 16mal, der Name 
Chriſtus nur 6mal vorkommt, und nur in 
Stücken, die vor 1603 geſchrieben ſind, ſo hat 
dies ſeinen Grund in einem, 1603 erlaſſenen 
Verbot, jenen Namen auf die Bühne zu brin⸗ 
gen, ſowie in einem richtigen eigenen Gefühl 
des Dichters. Daß die „ ſittlichen Anſchau⸗ 
ungen“ deſſelben dem chriſtlichen ordo salutis, 
und nicht dem „Gott in der eignen Bruſt“ 
entnommen find, wird S. 42—49 an einer 
Reihe von Stellen ſchlagend dargethan. — 
Nach Gervinus Meinung galt dem Dichter 
„Der Gebrauch der Kräfte“ für das höchſte 
ſittliche Geſetz, und das „Maaßhalten“ für 
Tugend. Für die alten Claſſiker, bei welchen 
nicht Heiligkeit und Sünde, ſondern nur re⸗ 
lativ gegeneinander berechtigte Tugenden (z. B. 
die Staatsklugheit des Odyſſeus und die 
Geradheit des Neoptolemos, die Staatsrück⸗ 
ſicht des Kreon und die Familienpietät der 
Antigone) in Conflikt geſetzt werden, hat das 
vom Maaße Geſagte eine Wahrheit. Wer 
aber dieſen 735 auf Shakeſpere zu über⸗ 
tragen vermag, der zeigt damit nur, daß ihm 
der ganze principielle 51 zwiſchen der 
antiken Tragödie und dem hakeſpere'ſchen 
Trauer⸗ und Schauſpiel unklar geblieben iſt. 
Auch der Verf. weiſt die Thorheit jener Be⸗ 
hauptung nach, zeigt, daß unter dieſer Vor⸗ 
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ausſetzung die größten Werke des Dichters als 
ſinnlos erſcheinen müßten, und thut dar, wie 
in Shakeſpere's Dramatik durchweg die Frei⸗ 
heit eigner Entſcheidung und die Verantwort⸗ 
lichkeit gegenüber einem nicht inhaltleeren und 
formalen, ſondern einem inhaltvollen und po⸗ 
ſitiven, nämlich dem chriſtlichen Sittengeſetz 
die Baſis und Vorausſetzung bildet. — Zum 
Schluſſe wird noch eben ſo tief als ſcharf 
nachgewieſen, daß es ſinnlos iſt, dem chriſt⸗ 
lichen Sittengeſetz „Vernunft und Gewiſſen“ 
gegenüberzuſtellen, ſintemal Vernunft und Ge⸗ 
wiſſen gar keine Einheit bilden, ſondern im 
natürlichen Menſchen in gegenſeitigem Antago⸗ 
nismus ſtehen. 

Im Vorwort bittet der Verf. um Ent⸗ 
ſchuldigung „wegen Mangels an Abrundung.“ 
In der That, ſeine Diction und ſein Beweis⸗ 
verfahren leiden ſtellenweiſe an einer gewiſſen 
Unbehülflichkeit; manches hätte viel kürzer und 
ſchlagender geſagt werden können. Hin und 
wieder irrt der Verf. vom Gegenſtande ab (ſo 
S. 24, wo er von der Frage, ob Shakeſpere 
auf ſeine Zeitgenoſſen den Eindruck eines Un⸗ 
chriſten gemacht habe, ſich in eine Darſtellung 
der allgemeinen nationalen Bewunderung des 
Dichters verläuft, welche letztere ja auch Ger⸗ 
vinus nicht in Abrede geſtellt hat). Der große 
Haufe, der das Nachbeten dem Denken vor⸗ 
zieht, wird an dem Büchlein vorübergehen; 
wer gern in die Tiefe geht, wird viel Freude 
und Belehrung daraus ſchöpfen. 

Der S. 40 erwähnte, von Gervinus 
ſchief und ungenau citirte Gedanke Schiller's, 
daß der Menſch nicht in knechtiſchem Gehor⸗ 
ſam, ſondern aus freier Neigung das Gute 
wollen ſolle, findet ſich in Sch.'s Aufſatz über 
Anmuth und Würde (Cotta'ſche Ausg. von 
182728, Bd. 17, S. 212215). 


Laur, E., Dr. phil. et jur. Privatdozent 
in Heidelberg. Malherbe, literarhiſtor. 
Skizze. Heidelberg, 1869. Winter. 


Der Vf. fordert, daß bei der Beurthei⸗ 
lung von Dichtern nicht ſo ſehr die Principien 
der Aeſthetik, als vielmehr der Geſchmack der 
Nation, welcher der Dichter angehört habe, als 
Maßſtab angelegt werde. Und es bedarf wohl 
eines ſo relativen, um nicht zu ſagen wunder⸗ 
lichen Maßſtabes, wenn man für einen Dich⸗ 
ter, wie Malherbe, ein höheres, als ein trocken 
ſcientifiſches und rein gelehrtes Intereſſe er⸗ 
wecken will. Daß ein deutſcher Leſer an 
Malherbe's Dichtungen „Freude finden werde“, 
wagt der Pf. ſelbſt nicht zu hoffen, und alles, 
was er uns von dem Manne zu berichten 
weiß, zeigt uns denſelben nicht als einen 
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Dichter, ſondern als den Zerſtörer aller Poeſie 
und alles poetiſchen Geſchmacks in Frankreich. 
Ahnenſtolz bei eigner Leerheit, charakterlos und 
O ad f bis zum Ekelerregenden“), „ohne 
Herz und hantaſie⸗ (wie der Vf. S. 17 
ſelbſt ſagt), wußte er ſich unter Heinrich III. 
beim Ba einzuſchmeicheln, unter Heinrich IV. 
zu behaupten, und war unter Ludwig XIII. 
geradezu als Geſetzgeber in Sachen des (un)⸗ 
poetiſchen Geſchmacks und der Metrik und 
Reimkunſt anerkannt. Er war es, welcher 
— dem franzöſiſchen Centraliſationstrieb ent-, 
aber der echten Entwicklung einer nationalen 
Poeſie widerſprechend — alle Provinzialismen 
verbannte und den Pariſer Dialekt zum Allein⸗ 
herrſcher erhob. Er war es, welcher der franz. 
Versmacherei eine Anzahl hochnothpeinlicher 
Geſetze vorſchrieb, durch welche alle Poeſie un⸗ 
möglich gemacht wurde. (Er verbot z. B. den 
Gebrauch von Compoſita, von Comparativen, 
die Inverſionen, Transpoſitionen; er ſchnürte 
Metrik wie Wortfolge in die engſten Regeln.) 
Selbſt der Vf. muß ſchließlich (S. 31) ge⸗ 
ſtehen, daß „an die Stelle der echten Poeſie 
eine mit Künſtlichkeit und Zierlichkeit aus 
proſaiſchem Stoff gearbeitete Puppe getreten 
war.“ 

Dieſe Epoche uns mit Fleiß und Sach⸗ 
kenntniß vorgeführt zu haben, iſt das Verdienſt 
dieſes Schriftchens, das gleichwohl kaum grö- 
ßeres Intereſſe für ſich wird in Anſpruch 
nehmen dürfen, als ſein etwas unintereſſanter 
Gegenſtand. Würde der Pf. in großem Ueber⸗ 
blick über die franzöſ. Nationalliteratur den 
Hrn. v. Malherbe als das den franzöſ. Ge⸗ 
ſchmack vergiftende Unkraut dargeſtellt haben, 
ſo gewönne das Schriftchen eine höhere Be— 
deutung; wir würden in Malherbe den un⸗ 
heilvollen Wendepunkt der franzöſ. Literatur 
erkennen. Statt deſſen ſucht Laur ſeinem Pro⸗ 
tege eine möglichſt günſtige Stelle zu vin⸗ 
diciren, und rückt ihn dadurch gerade von der 
rechten Stelle. Es iſt eine geradezu unwahre 
Behauptung (S. 22), daß es vor Malherbe 
keine franzöſiſche Nationalliteratur, ja ſogar kein 
bean Nationalgefühl () gegeben habe. We⸗ 
er von Marot's noch von Calvin's Bedeu- 


*) An Heinrich III. richtete er 1587 ein Ge⸗ 
dicht, worin er von l'image sacrée des Königs 
ſpricht, und: daß „dein Altar, auf den ich dieſe 
kleine Gabe als Opfer niederlege, ſo groß iſt, daß 
er völlig leer ſtehen würde, wenn er nur ſeiner 
würdige Opfergaben aufnehmen ſollte.“ So bei 
Heinrichs III. Lebzeiten. Nach deſſen Tode dichtete 
Malherbe eine Ode, worin er ihn un roi faineant, 
la vergogne des princes, deſſen Tod man avec 
plaisir überlebe, nennt! Man weiß nicht, was 
hündiſcher iſt, ob jene Schmeichelei, oder dieſer Fuß⸗ 
tritt des einſtigen Schmeichlers? 


tung für die franzöſ. Sprache und National⸗ 
literatur hat Laur eine Ahnung; von Calvin, 
deſſen ganzes Weſen anerkanntermaßen ariſto⸗ 
kratiſch war, jagt er: „ſeiner Sprache mangle 
das Geſchmeidige, Unzweideutige“ (sic! als 
wenn man ſagen wollte, dem Bild mangle die 
Verfloſſenheit und Deutlichkeit!) und „der 
Stempel ihres Urſprungs hinderte ihre Ver— 
breitung und Anerkennung. Reformator und 
Demokrat! ſchon die Hälfte hätte hin⸗ 
gereicht, die literar. Kreiſe mit Entſetzen zu 
füllen.“ Das iſt einfache Ignoranz, ſowie es 
Unwahrheit iſt, wenn S. 30 der modernen 
franz. Sprache im Gegenſatz zur deutſchen „die 
Klarheit und Beſtimmtheit“ des Ausdrucks 
vindicirt wird. Jusqu' à la mèr!! 

Die den 40 Seiten Text beigegebenen 
22 Seiten Anmerkungen zeugen mehr von Be⸗ 
leſenheit als von Studium. A. E. 


Kunſt. Muſik. 


Humbert, Regierungsrath in Oppeln. Das 
Bild der Bilder. Vortrag über die 
Sixtiniſche Madonna. IV u. 48 S. 
Duodez. Berlin, L. Rauh. 9 for. 


Der Verf. ſchildert in eingehender kunſt⸗ 
kritiſcher Erörterung die herrlichſte aller Rafae⸗ 
liſchen Madonnen, und zwar ſo, daß er ihr 
den Preis vor allen bisherigen Erzeugniſſen 
der chriſtlichen Kunſt vindicirt. „War Rafael 
darum der größte Maler, weil was er ſchuf 
der Idee des Objects am meiſten entſprach, 
jo iſt die Sixtina das größte Werk, weil 
es ganz rein die Idee des Objects realiſirt, 
und weil es zugleich der Idee der Kunſt in 
vollſter Wahrheit entſpricht. Die Verſetzung 
des reinſten Menſchlichen in den Himmel, das 
war das größte nur denkbare Object der Kunſt, 
und darum bleibt die Sixtina das Bild 
aller Bilder, die Königin unter den Bil— 
dern“ (S. 30). — Vortrefflich, wie die genauere 
Entwicklung und 1 dieſes Satzes, 
iſt auch was der Verf. zur Abfertigung ab⸗ 
weichender Meinungen über den Werth und 
die Bedeutung des Gemäldes beibringt, z. B. 
S. 26 ff. zur Kritik einer ſeltſamen äſtheti⸗ 
ſchen Analyſe, wie ſie der Junghegelianer 
Michelet in einem vor etwa 30 Jahren erſchie⸗ 
nenen Berliner Gymnaſialprogramm verſucht 
hat. — Hie und da könnte man des Verfaſſers 
Urtheil vielleicht als allzubegeiſtert und über⸗ 
ſchwenglich beanſtanden, z. B. S. 23: „Die 
Sixtina war in Rafael, ſo zu ſagen, präde⸗ 
ſtinirt, wie der Fauſt in Göthe; ſie gehörte 
zu ſeiner Miſſion, er mußte ſie der Welt 


ſchenken“ ꝛc. Doch dürfte gerade der nüch⸗ 
ternere Kunſtfreund, dem ſolche und ähnliche 
Behauptungen bedenklich vorkommen, aus dem 
vorliegenden Schriftchen manches Nützliche ent⸗ 
nehmen, und vor allem die Ueberzeugung 
daraus ſchöpfen können, daß der Verf. durch 
Geiſt und Kenntniſſe in nicht gewöhnlicher 
Weiſe zu Forſchungen und Studien auf dem 
Gebiete der religiöſen Kunſtgeſchichte ausge— 
rüſtet iſt. 


Adrian van Oſtade. Sein Leben und 
ſeine Kunſt von Dr. Theodor Gae⸗ 
dertz. 8. Lübeck, 1869. v. Rohden⸗ 
ſche Buchhandlung. 1 thlr. 15 ſgr. 


Adrian van Oſtade, — „der Re m⸗ 
brandt des Genre“ wird in der vor⸗ 
ſtehend bezeichneten Monographie von Dr. 
Theodor Gaedertz denjenigen niederländiſchen 
Malern beigezählt, welche wir Deutſche, ebenſo 
wie den Marinemaler Ludolph Backhuizen 
aus Emden, die Genere-Maler Govaert Flinck 
aus Cleve und Caspar Netſcher aus Heidel- 
berg, den Landſchafter Johann Lingelbach aus 
Frankfurt a/ M. u. A. auch für uns in Anſpruch 
nehmen könnten. Denn der Lübecker Biograph 
geht von der in den älteren kunſtgeſchichtlichen 
Werken enthaltenen, aber gänzlich unbewieſe⸗ 
nen Vorausſetzung aus, daß Lübeck auch die 
Vaterſtadt Oſtade's geweſen, daß er hier den 
erſten Unterricht genoſſen habe und erſt in 
reiferen Jahren nach Haarlem gegangen ſei, 
um die Schule des als Bildnißmaler berühm⸗ 
ten Franz Hals zu beſuchen. Allein durch die 
Urkunden, welche in dem vor 3 Jahren er= 
ſchienenen Werke des Dr. van der Willigen 
„über Haarlem'ſche Maler“ veröffentlicht wor⸗ 
den ſind, wird wenn nicht mit abſoluter Ge⸗ 
wißheit doch mit großer Wahrſcheinlichkeit die 
Annahme begründet, daß Haarlem der Ge— 
burtsort Oſtade's geweſen, und Letzterer die 
Niederlande niemals verlaſſen hat. Jedenfalls 
können die Gebrüder Oſtade als Künſtler 
nur den Niederländern beigezählt werden, da 
in ihren Werken dieſelbe Kunſtſtrömung zu 
Tage tritt, welche den eigenthümlichen Charac⸗ 
ter der niederländiſchen Malerei bedingt. So 
zeigen namentlich die Bilder von Adrian van 
Oſtade, dem durch den „Geldton“ feiner Ge- 
mälde berühmten Meiſter des niedern Genre, 
mit denen des David Teniers und Adrian 
Brouwer die unverkennbarſte Verwandtſchaft, 
während ſie mit den gleichzeitigen Productionen 
der deutſchen Malerei faſt keinen gemeinſamen 
Zug haben. Die obige fleißige und ausführ⸗ 
liche, allerdings aber etwas trockene Mono⸗ 
graphie des Dr. Theodor Gaedertz ſtellt die 
Bedeutung dieſes Meiſters in helles Licht. Sie 
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enthält nicht bloß eine Geſchichte des ziemlich 
ereignißloſen einfachen Lebens deſſelben und 
eine im Ganzen zutreffende Charakteriſtik ſei⸗ 
nes künſtleriſchen Weſens und Wirkens als 
Maler und Radirer, ſondern auch eine ein⸗ 
gehende und anſchauliche Beſchreibung einiger 
ſeiner bedeutendſten Werke, ſowie eine Ueber⸗ 
ſicht ſeiner Schüler und Nachfolger, nebſt einer 
Geſchichte der Entwickelung des höheren und 
niedern Genres in den Niederlanden über⸗ 
haupt. Von beſonderem Werthe ei noch 
die, leider allerdings nicht vollſtändigen, in 
Capitel VIII X beigefügten ſpeciellen Ver⸗ 
zeichniſſe der Gemälde dieſes Meiſters unter 
Angabe der Beſitzer derſelben, ſowie das Ver⸗ 
zeichniß ſeiner Radirungen und 195 Facſimile 


ſeiner Monogramme. g 


1) Ueber Bauſtyle. Ein Vortrag gehal- 
ten auf dem Rathhauſe zu Zürich am 
4. März 1869 von Gottfried Sem⸗ 
per. 8. Zürich, 1869. Friedrich 
Schultheß. 15 ſgr. 


2) Ueberſicht der Geſchichte Toscaniſcher 
Sculptur bis gegen Ende des 14. 
Jahrhunderts. Von Hans Semper. 
8. Zürich, 1869. David Bürkli. 10 ſgr. 


Von einem populär⸗wiſſenſchaftlichen Vor⸗ 
trage, welchen ein praktiſcher Architect, und 
zwar der berühmte Erbauer des Muſeum, der 
Synagoge und des kürzlich in Flammen auf⸗ 
gegangenen Theaters zu Dresden „über Baus 
ſtyle“ vor einer gemiſchten Verſammlung ge⸗ 
halten hat, werden die meiſten Leſer wohl 
etwas Anderes erwarten, als ſie in der sub. 
Nr. 1 bezeichneten Broſchüre finden. Denn 
von einer Darſtellung der techniſchen Eigen⸗ 
thümlichkeiten, der Entwickelung, Blüthe und 
Entartung der einzelnen Bauſtyle iſt darin 
kaum die Rede, und geſtaltet ſich vielmehr 
dieſer Vortrag zu einem geſchichts-philoſophi⸗ 
ſchen Eſſay, in dem eine Fülle von geiſtreichen 
und anregenden Apersüs, aber auch manches 
Paradoxon und manche Unklarheit enthalten 
iſt. Als Grundgedanke des ganzen Vortrags 
erſcheint die Behauptung, daß die verſchiedenen 
Bauſtyle weder von Architecten willkührlich 
erfunden, noch, wie gewöhnlich in der Kunſt⸗ 
geſchichte angenommen werde, als der unbe⸗ 
wußte Ausdruck der culturgeſchichtlichen Ent⸗ 
wickelung einer beſtimmten Volks⸗Individuali⸗ 
tät in einem beſtimmten Zeitraume anzuſehen 
ſeien, ſondern daß dieſelben von den großen 
Regeneratoren der Geſellſchaft, von den Epoche 
machenden Perſönlichkeiten der Geſchichte feſt⸗ 
geſtellt und raſch zur allgemeinen Geltung ge⸗ 
bracht worden ſeien. Allein den Beweis für 
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dieſen nen bleibt der Verfaſſer bei der cur⸗ 
ſoriſchen Betrachtung der Bauſtyle aller Zei— 
ten und Völker in den meiſten Fällen ſchuldig, 
und dieſer Beweis wird In überhaupt nicht 
führen laſſen, am wenigſten für diejenigen 
Bauſtyle, welche für unſre Zeit allein noch 
von praktiſcher Bedeutung ſind. Wenn man 
ſich aber auch mit dieſem Grundgedanken nicht 
einverſtanden erklären kann, und die Erörte⸗ 
rungen über „den Einzelmenſch, als das be⸗ 
wußtvoll ſich vom allgemeinen telluriſchen Da⸗ 
ſein lostrennende Individuum“ und über den 
„kollectiven Menſchen d. h. den Staat,“ 
welche der Verf. zum Ausgangspunkt nimmt, 
ohne Bedauern vermiſſen möchte, ſo entſchädi⸗ 
gen dafür die geiſtvollen Bemerkungen über 
den künſtleriſchen Character der verſchiedenen 
Bauſtyle im vollſten Maße. Eine praktiſche 
Anwendung von dieſer Philoſophie der Ge⸗ 
ſchichte der Bauſtyle macht Semper einestheils 
in der Verwahrung gegen die Forderung der 
Erfindung eines neuen Styls, anderntheils 
in der Polemik gegen die Neugriechen und 
Neugothen, und in der Kritik des — inzwi⸗ 
ſchen bereits aufgegebenen Projects eines pro— 
teſtantiſchen St. Petersdomes im gothiſchen 
Style zu Berlin, welche er als die „aſiatiſch⸗ 
römiſche dreifachgekrönte Mitra umgeſetzt in 
eine coloſſale mittelalterliche Pickelhaube“ be- 
zeichnet. 

Dagegen bringt die kleine Schrift über 
die Geſchichte toscaniſcher Sculptur bis gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts [Nr. 2] von Hans 
Semper, dem Sohne des Vorigen, nur eine 
große faſt überreiche Fülle von Einzelheiten, 
welche in etwas trockener Zuſammenſtellung 
als das Reſultat gründlicher und ſorgfältiger 
Specialſtudien dem Leſer überliefert werden. 
Wenn der Vater ſich etwas zu hoch über den 
Gegenſtand ſeines Vortrags ſtellt, und den⸗ 
ſelben gewiſſermaßen aus der Vogelperſpective 
betrachtet, ſo ſteht dagegen der Sohn mitten 
in ſeinem Material und demſelben ſo nah, 
daß er nicht immer den richtigen Geſichtspunkt 
zu finden vermag. Das Schriftchen ſollte 
urſprünglich nur die Einleitung zu einer Mo⸗ 
nographie des Verfaſſers über Donetello, 
ſeine Zeit und ſeine Schule bilden, und hat 
daſſelbe auch durch die Aufnahme einer Menge 
anderweiter an ſich nicht unintereſſanter No⸗ 
tizen eine ſelbſtändige Bedeutung nicht zu ge⸗ 
winnen vermocht. Recht werthvoll ſind in 
demſelben die Erörterungen über die künſtle⸗ 
riſche Bedeutung und die einzelnen Werke des 
Niccolo Piſano, des Hauptvertreters der Pro⸗ 
torenaiſſance. 8 . 


Weber, Guſtav, Pfarrer. Der Dom des 
heiligen Gral. Neuer Abdruck. 16. 
31 S. Quedlinburg, 1868. Franke. 
6 ſgr. 


Dieſer Vortrag, im evangeliſchen Vereine 
zu Berlin gehalten, enthält eine begeiſterte 
Schilderung des Domes des heiligen Grales, 
wie denſelben einſt die gewaltige Phantaſie 
des Dichters des jüngeren Titurel gezeichnet 
hat, welcher am Schluſſe der Beſchreibung des 
Baues die Templeiſen ſelbſt erſtaunt ausru⸗ 
fen läßt: Viellieber Gott, wenn du uns ſolche 
Ehre verliehen haſt, was haſt du denn im 
0 das noch tauſendmal mehr ſein könnte? 

ieſe Schilderung des alten Dichters iſt deß⸗ 
halb ſehr bedeutſam, weil ſie in der mittel⸗ 
hochdeutſchen Literatur die einzige namhafte 
Stelle über die Baukunſt iſt. Die Frage iſt 
nun, welchen Styl hatte der Dichter vor Au⸗ 
gen? Görres ſagt, er habe nach der Sophien⸗ 
kirche ſich ſeinen Dom gedacht, Weber: nach 
den gothiſchen Bauten, indem er 52 an Sul⸗ 
piz Boiljeree anſchließt, der durch eine archi⸗ 
tektoniſche Deduktion nachwies, daß der Dich⸗ 
ter nicht Wolfram von Eſchenbach ſein konnte, 
der jedenfalls die Blüthezeit des gothiſchen 
Styles nicht mehr erlebte, ſondern ein ſpäterer 
Autor, welcher jene köſtliche Zeit noch ſah. 
Dieß beſtätigte ſich durch ſpäter aufgefundene 
Handſchriften, in denen ſich der Dichter Al⸗ 
brecht von Scharffenberg nennt. Weber ent⸗ 
ſcheidet ſich nun dafür, daß die Dichtung uns 
in die Blüthezeit des gothiſchen Styles ver⸗ 
weiſe mit den Modifikationen, welche ſich aus 
der Berückſichtigung der Tempelherrnkirche er- 
geben. Um jedoch eine volle Entſcheidung 
geben zu können, hätte es einer bis ins Ein— 
zelſte eingehenden Darlegung der Angaben des 
Dichters bedurft, was hier nicht geſchah, ver⸗ 
muthlich um ein größeres Publicum nicht zu 
ermüden. Uns dünkt, daß der Dichter nicht 
nothwendig die Blüthezeit des gothiſchen Sty— 
les erlebt zu haben brauche, daß der Anblick 
etwa der Liebfrauenkirche in Trier, die ſchon 
1244 vollendet war, hingereicht habe, das zu 
erklären, was von Einwirkungen der Gothik 
hier zu finden iſt. Indeſſen das eigentlich 
Beſtimmende für den Dichter iſt doch nicht 
der gothiſche Styl, ſondern der Centralbau. 
Er ſammelt ſich das Herrlichſte aus all den 
Kirchen, von denen die Kunde zu ihm kam, 
und vereinigt das ohne Rückſicht auf eine 
vorhandene Wirklichkeit zu einem wirklich groß⸗ 
artigen und durchaus idealen Bilde, deſſen 
Grundgedanke iſt, die abſolute Vollendung 
darzuſtellen, daher auch der Edelſtein hier eine 
5 große Rolle ſpielt, und das Gewölbe die 

racht des Himmels verſinnbildlicht, ſowie 


er alles nur denkbare Herrliche aus der gan⸗ 

zen Natur hier vereinigt. E. 

Bunz, G. Dr., Die Stiftskirche zu St. 
Georg in Tübingen. Mit Abbildun⸗ 
gen. 8. 142 S. Tübingen, 1869. 
Oſiander. 20 gr. 


Der Verf. bietet hier nicht nur allen 
denen, welche jene Kirche aus perſönlichem 
Augenſchein kennen, eine ſchätzenswerthe Hand⸗ 
habe, um theils die künſtleriſche Bedeutung 
dieſes Baues würdigen, theils den geſchicht⸗ 
lichen Zuſammenhang der einzelnen darin vor⸗ 
handenen Denkmale verſtehen zu können, ſon⸗ 
dern er hat auch ſein Werk ſo einzurichten 
verſtanden, daß es ſelbſt den mit jener Kirche 
Unbekannten viel Anziehendes bietet. Er weiß 
die Geſchichte jenes intereſſanten kirchlichen 
Baues lebendig zu erzählen. Er iſt künſtleriſch 


ſo gebildet, daß man in der Beurtheilung des 


Einzelnen auf ſein Kunſturtheil ſich verlaſſen 
kann, und weiß die einzelnen Kunſtdenkmale ſo 
gut in die Entwicklung des ganzen Kunſtlebens 
einzureihen, daß man zugleich immer ein Bild 
der ganzen Zeit und einen kurzen Ueberblick 
über die ganze Entwicklung dieſes Faches er⸗ 
hält. Er begnügt ſich nicht damit, uns die 
einzelnen Heiligen blos zu nennen, ſondern er 
giebt uns auch Mittheilungen über ihr Leben 
und ihre künſtleriſche Darſtellung. Zum Schluſſe 
führt er uns an die Grabmäler und theilt im 
Anſchluſſe an dieſe uns ſo intereſſante Data 
aus der Geſchichte der Württemberger Fürſten 
und der Tübinger Univerſität mit, daß auch 
in dieſer Beziehung ein reicher 905 des 
Wiſſens hier vorliegt. g 


Evangeliſcher Bilder⸗Katechismus. Dr. 
Martin Luthers kleiner Katechismus in 
Bildern dargeſtellt und auf Holz ge⸗ 
zeichnet von B. A. Küchle. 188 S. 
Stuttgart, Lieſching, (jetzt C. Bertels⸗ 
mann in Gütersloh.) 1 thlr. 6 ſgr. 


Das reizende elegant ausgeſtattete Buch 
mit ſeinen ſaubern Holzſchnitten gewährt Er⸗ 
wachſenen und Kindern große Freude und Be— 
lehrung. Der ganze Inhalt des Katechismus 
wird durch die Bilder der einzelnen bibliſchen 
Geſchichten erläutert. Ueber jedem Bilde findet 
fal der Text des Katechismus und unter dem⸗ 
elben der Text der bibliſchen Geſchichte, auf 
welche es ſich bezieht, abgedruckt. Im Ganzen 
enthält der Katechismus außer dem künſtle⸗ 
riſch ſchön ausgeführten Titelholzſchnitt 76 
bildliche Darſtellungen, deren Auswahl und 
Ausführung gleicherweiſe befriedigt. Nur die 
Darſtellung der heiligen Dreieinigkeit durch 


Recenſionen. 


zwei menſchliche Perſonen und eine darüber 
ſchwebende Taube, wie die des Vaters durch 
einen Mann mit langem Bart hat nicht un⸗ 
begründete Bedenken. Jedoch möchten dieſe 
wenigen Bilder, die ſich leicht entfernen laſſen, 
kein Hinderniß ſein, daß ſich das Büchlein 
unter manchem Weihnachtsbaum fände. 


Dieffenbach, G. Chr., Kinderlieder. Mit 
44 Illuſtrationen von Prof. Fr. Wan⸗ 
derer. Zweite Auflage. gr. 4. 128 S. 
Text und Illuſtrationen auf feinem 
Kupferdruckpapier. Elegant cartoniert 
mit illuſtr. Decke. Mainz. C. G 
Kunze's Nachfolger. 1 thlr. 25 ſgr. 

Kern, C. A., Fünf und Vierzig Melo⸗ 
dien in zweiſtimmigem Satz und mit 
leichter Clavierbegleitung. Op. 36. eben⸗ 
daſelbſt. 10 fgr. 


Seit langem hat den Ref. das Wieder⸗ 
erſcheinen eines Buches nicht ſo von Herzen 
gefreut, wie das der obengenannten. Er 
entſinnt ſich noch ſehr genau der mächtigen 
Wirkung auf ſein Gemüth, welche bei ihrem 
erſten Gang in die Welt Dieffenbachs „Kin⸗ 
derlieder“ auf ihn ausübten, und dieſer Ein⸗ 
druck iſt ihm unverändert bis heute geblieben. 
Bei dieſer zweiten Auflage aber findet er 
alle Anforderungen in ſchönſter Weiſe befrie⸗ 
digt, die er von Anfang an an das werthe 
Büchlein glaubte ſtellen zu müſſen. Was bei 
der Jugend wirken und packen ſoll, das muß 
nicht todt und kalt in den Lettern auf dem 
Papier ſtehen, das muß auch fürs Auge ſich 
ſichtbar geſtalten und durchs Ohr ins Herz 
hineindringen. Dann bleibts ein unverlierbar 
geiſtiges Eigenthum, und, iſt es rechter Art, 
eine Quelle der Freuden ſelbſt für die alten 
Tage. 

Solchergeſtalt haben ſich alſo die „Kin⸗ 
derlieder“ Dieffenbachs zu ihrem Vor— 
theil verändert, und man darf von ihnen 
nunmehr wohl hoffen, daß ſie bei der Vor⸗ 
trefflichkeit ihres Inhaltes in immer weitere 
Kreiſe dringen werden, um recht vielen jugend⸗ 
lichen Herzen in Scherz und Ernſt eine geſunde 
poetiſche und chriſtliche Lebensanſchauung mit 
auf den Weg zu geben. 

Die Lieder ſelbſt wollen wir keineswegs 
recenſieren. Sind auch nicht alle von gleichem 
Belang, ſo finden ſich doch nirgends ver⸗ 
fehlte darunter; ſie ſind ſämmtlich aus fri⸗ 
ſchem ten de Kindesſinne herausgeboren. 
Die meiſten derſelben ſind ſchon Lieblings⸗ 
ſtücke der neueſten Gedichtſammlungen und 
Leſebücher für Schulen geworden. Wer kennte 
nicht die zart und innig empfundenen oder 
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humoriſtiſch wirkſamen Stücke, wie z. B. das 
„Waldconcert,“ „Frau Gans will ſingen,“ 
„Frau Schwalbe,“ „das Vöglein in der Wiege,“ 
„der luſtige Muſikant,“ der Gockelhahn,“ „der 
alte Herr Sturm,“ „das junge Stürmchen,“ 
„das Keimchen,“ „Kinderſehnen,“ „der Abend,“ 
„Schlummerlied,“ „Abendgebet“ u. v. a.? Ja, 
das iſt ächte Poeſie, die bei Alten und Jun⸗ 
gen ihren Wiederhall findet und gewiß von 
unvergänglicher Jugend ſein wird. Ein An⸗ 
hang mit Räthſel⸗Verſen iſt eine recht 
dankenswerthe Zugabe zu dem Buche, das 
Lieder und Bilder aus dem Leben 
der Thiere, der Natur, dem Menſchen— 
leben und endlich Wiegenlieder und Lie- 
der religiöſen Inhalts umfaßt. 
Was aber die neue Ausgabe unſeres lie⸗ 
ben alten Freundes ganz beſonders empfiehlt, 
iſt der gelungene Bilderſchmuck, der nach 
Zeichnung und Holzſchnitt in der That lobens⸗ 
werth iſt. Profeſſor Wanderer an der 
königl. Kunſtſchule zu Nürnberg hat es ver⸗ 
ſtanden, in Harmonie mit der Dichtung 
die Stoffe der kindlichen Phantaſie in der 
Weiſe des Meiſters Ludwig Richter nahe zu 
bringen, und ſomit bildlich das Wort und 
Lied aufs Beſte zu commentiren. Man muß 
nur ſelbſt auf die frohen Geſichter der Kinder 
geſchaut haben, wenn man ihnen einzelne ſei⸗ 
ner Compoſitionen vorlegte, um ermeſſen zu 
können, welch ein glücklicher Griff mit den⸗ 
ſelben gethan worden iſt, und wie forthin das 
ſprechende Bild um ſo feſter die naturwüchſige 
Dichtung der Erinnerung einprägen wird. 
Die in Separatheft erſchienenen 45 Me⸗ 
lodien zu den Kinderliedern von C. A. Kern 
ſind leicht ſingbar, einfach und kindlich erfun⸗ 
den, hübſch harmoniſiert und nicht allzu 
ſchwierig für das Klavier geſetzt, außerdem 
iſt ihnen auch der Liedertext unverkürzt beige⸗ 
fügt, was ihre Herrlichkeit um ein Bedeuten⸗ 
des erhöht. Wir glauben nicht zu irren, wenn 
wir dem Componiſten vorausſagen, daß ſeine 
Klänge ſich raſch in viele Häuſer einbürgern 
und dem kleinen Volke darin lieb und werth 
werden. 0 
Seitens der Verlagshandlung, die anderen 
Arbeiten des Verfaſſers, wie der „Evangeli⸗ 
ſchen Hausagende,“ eine ſo koſtbare Ausſtat⸗ 
tung gegeben, iſt Alles geſchehen, um durch 
Schönheit des Papiers, des Drucks, des Holz⸗ 
ſchnitts und äußerlichen Gewandes den Kin⸗ 
derliedern zu dem ihnen gebührenden Anſehen 
zu verhelfen, und ſo werden denn hoffentlich 
dieſelben noch mehr, denn früher, eine weite 
offne Thür finden zu vielen Häuſern und 
Herzen im weiten deutſchen Vaterlande. — 


Musica sacra für höhere Schulen. VII. 
170 S. 4. Göttingen, 1869. Vanden⸗ 
hoeck u. Ruprecht. 15 far. 


Vorliegende Sammlung kirchlicher Ge— 
ſangſtücke iſt von Prof. Schöberlein zu⸗ 
nächſt für Gymnaſien veranſtaltet. Der Name 
des Verf. und der Umſtand, daß dieſe Samm⸗ 
lung aus dem großen Werke deſſelben „Schatz 
des liturgiſchen Chor- und Gemeindegeſangs“ 
hervorgegangen iſt, bieten hinreichende Gewähr 
dafür, daß das Buch mit der eingehendſten 
Kenntniß und der größten Umſicht geſchrieben 
iſt. Es bedarf daher nur weniger Bemerkun⸗ 
gen, wie der Verf. ſe in Ziel, Hebung des Ge— 
ſanges, ſpeciell des geiſtlichen Geſanges in 
Gymnaſien zu erreichen ſucht. Er bietet geiſt⸗ 
liche oder beſtimmter kirchliche Geſangſtücke 
aus der claſſiſchen Zeit des Kirchengeſanges. 
Die Zeit kirchlich-claſſiſcher Muſik iſt aber 
diejenige, welche vor der Entwicklung der in- 
dividuell geiſtlichen und der weltlichen Muſik 
liegt, das ſechszehnte und der Anfang des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts, die Zeit, die wie 
keine andere es verſtanden hat, Trauer und 
Freude des frommen Gemüthes in heilige 
Töne zu legen und dabei die größte Einfach⸗ 
heit, Klarheit und Verſtändlichkeit zu wahren. 
Wir begegnen daher meiſt den Namen eines 
Eccard, Prätorius, J. Crüger, und ihrer Zeit⸗ 
genoſſen, finden aber daneben auch Geſang⸗ 
ſtücke katholiſcher Meiſter, wie das Miſerere 
des Allegri, die Improperien von Paleſtrina 
und Vittoria; und mit Recht, denn die Muſik 
ging nicht ſo weit auseinander als die Theo— 
logie der ſtreitenden Confeſſionen. Die 135 
Nummern der Sammlung enthalten meiſt 
Choräle in vier⸗ auch fünfſtimmigem Satz, 
aber auch viele Compoſitionen über bibliſche 
Texte. Melodie und Tonſatz iſt in urſprüng⸗ 
licher Reinheit gegeben; auch iſt der lateiniſche 
Text beibehalten wo er urſprünglich war. 
Leichtere und ſchwierigere Stücke wechſeln ent⸗ 
ſprechend dem uit Net des Unterrichtes. 
Der erſte Abſchnitt ſchließt ſich an den Gang 
des Kirchenjahres, um den innern Zuſammen— 
hang zwiſchen Schule und Kirche aufrecht zu 
erhalten; der zweite Abſchnitt bringt allgemeine 
Kirchengeſänge; der letzte beſondere Zeitgeſänge. 
Das inhaltreiche Vorwort iſt ein werthvoller 
Beitrag zur Verſtändigung über geiſtlichen 
Geſang nach Inhalt und Form und über ſeine 
Bedeutung für den Gymnaſialunterricht. Der 
Anhang enthält Vorſchläge für Feſtandachten 
in der Schule und Perſonalnotizen über die 
Componiſten. — An vielen Orten wird das 
Buch einem lebhaft gefühlten Bedürfniß ab⸗ 
helfen; an andern wird es ſeine Aufgabe ſein, 
dies Gefühl erſt zu wecken. Das Gymnaſium 
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hat für den Geſangunterricht nur eine knapp 
bemeſſene Zeit; aber wie viel läßt ſich in ihr 
erreichen, wenn die Sorgfalt des Fachlehrers, 
das Intereſſe der übrigen Lehrer und bei den 
Schülern Luſt und Liebe zum Geſange in ein⸗ 
ander greifen! Das giebt dem Geſange ſeine 
ſchon früh erkannte Bedeutung auch für die 
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Gymnaſien, daß er zugleich Gegenſtand des 
Unterrichts und Mittel der Erziehung, ein 
Feld freudigen Zuſammenwirkens und ein 
Element iſt, welches dem ganzen Leben Stim⸗ 
mung giebt. Möge die Musica sacra vielen 
Gymnaſien den Gewinn bringen, den ſie ihnen 
bringen kann. 


III. Aeſerate aus Zeitſchriften. 


Evangeliſches Schulblatt von Dörpfeld. 

Seit Anfang d. J. erſcheint zu demſelben 
alle 14 Tage eine Beilage unter dem Titel Deut⸗ 
ſche Schulzeitung, um Correſpondenzmittheilungen, 
Verordnungen und Anzeigen vacanter Schulſtellen 
dem betreffenden Publikum häufiger als bisher 
mittheilen zu können. — Das erſte Heft des neuen 
Jahrganges (14. Band) bringt mehrere gediegene 
Abhandlungen. Zuerſt von Pfarrer Strack über 
den Religionsunterricht im Zeitalter der Refor⸗ 
mation, beſonders in Deutſchland. Nach kurzer 
einleitender Ueberſicht über den Zuſtand des Re⸗ 
ligionsunterrichts im Mittelalter wird zunächſt 
eine überſichtliche Geſchichte der im 16. Jahrhun⸗ 
derte erſchienenen Katechismen gegeben. Außer 
den beiden Katechismen Luthers werden gegen 30 
verſchiedene Katechismen lutheriſcher und krypto⸗ 
calviniſcher Richtung angeführt, von denen jedoch 
keiner gegen den kleinen lutheriſchen zu dauernder 
Geltung kommen konnte. Fortſetzung folgt. So⸗ 
dann ſprechen die Lehrer Horn und Höfler in 
Barmen über „die confeſſionelle und die confeſſions⸗ 
loſe Schule.“ Die Tendenz beider Vorträge geht 
dahin, zu zeigen, daß in der confeſſionsloſen 
Schule der Wirkſamkeit derſelben der Lebensnerv 
durchſchnitten iſt. Der chriſtlich confeffionelle Cha: 
racter könne aber der Schule nur gewahrt werden 
durch vollſtändige Organiſation der Local-Schul⸗ 
gemeinde und durch Herſtellung einer Repräſen⸗ 
tation der corporativen Erziehungsfactoren neben 
der Bezirksregierung; auch die kirchlichen Organe 
müſſen die innere Entwicklung der Schule nach 
Kräften fördern helfen. — Ueber die Schulgeſetz⸗ 
gebung in Oeſtreich verbreitet ſich der Anfang 
eines Berichtes, in welchem die Schäden und 
Mängel des dortigen Schulweſens, inſonderheit 
der Schulleitung dargelegt werden. — Eine Cor⸗ 
reſpondenz aus Oſtfriesland berichtet über den 
Mangel an Schulamtspräparanden und gibt Rath⸗ 
ſchläge für deren Vorbildung. Aus dem Elſaß 


wird über dürftige Lehrerbeſoldung und über die 
Vernachläſſigung des Unterrichts in der deutſchen 
Sprache geklagt. Der Verein evangeliſcher Lehrer 
und Schulfreunde ſtellt eine Preisaufgabe über das 
Thema: Wie ſoll ein junger Lehrer in den näch⸗ 
ſten Jahren nach der Seminarzeit ſich theoretiſch 
und practiſch für ſeinen Beruf fortzubilden ſuchen? 


Schulblatt für die Provinz Brandenburg. 1869. 
11. 12. Heft. 

Confeſſionelle und confeſſionsloſe Schule. Die 
Abhandlung zeigt mit logiſcher Schärfe die Un⸗ 
zuträglichkeiten der confeſſionsloſen Schule, welche 
entſtehen ſowohl bei der äußerſten Conſequenz, 
wenn man, wie in Holland, den Religionsunter⸗ 
richt gänzlich aus der Schule verbannt, als auch 
bei den milderen Formen, bei denen man etwa 
einen ſog. allgemeinen Religionsunterricht zuläßt. 
Dagegen werden eben ſo klar und beſtimmt die 
poſitiven Gründe für das confeſſionelle Recht der 
Schule entwickelt. — Judas Iſcharioth. Eine 
ſehr prücife Entwicklung des Characters des Judas 
und ſeiner Handlungsweiſe aus ſeiner mammoniſti⸗ 
ſchen Grundgeſinnung von den erſten Anfängen 
an bis zu feiner gänzlichen Losſagung von Chriſto 
und der nach vollbrachter That eintretenden Re⸗ 
action der Verzweiflung, nebſt Erörterung der 
Frage, wie Chriſtus den Judas zu ſeinem Jünger 
wählen konnte, der, wenn er der ſeelſorgeriſchen 
Einwirkung des Heilandes Raum gegeben hätte, 
nach feinen ökonomiſchen Anlagen ein guter und 
treuer Haushalter im Reiche Gottes hätte werden 
können. — Der Leſeunterricht auf der Mittelſtufe. 
Die im mechaniſchen Leſen noch ſchwachen Kinder 
ſollen namentlich durch fleißiges Elementiren ge⸗ 
fördert werden, da ſonſt die Unfertigkeit im Leſen 
ſich uie ganz verlieren würde. — Walther von 
der Vogelweide. Die äußern Lebensumſtände des 
Dichters, von denen ſonſt nichts bekannt iſt, wer⸗ 
den aus zahlreichen Stellen ſeiner Lieder zuſam⸗ 


35. Jahrgang, 1. u. 2. Heft. 
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mengeſtellt und außerdem Einzelnes aus denjeni⸗ 
gen ſeiner Lieder vorgeführt, welche veligiöfe, mo⸗ 
raliſche und pädagogiſche Momente enthalten. — 
Ueber das Mährchen als Gegenſtand des Elemen⸗ 
tarunterrichts. Der bekannte pädagogiſche Schrift- 
ſteller A. W. Grube erklärt ſich gegen eine Be⸗ 
handlung des Mährchens in den Volksſchulen, 
wie ſie von dem Prof. Dr. Ziller in Leipzig, einem 
Anhänger Herbarts, in dem Jahrbuche des Ver⸗ 
eins für wiſſenſchaftliche Pädagogik vorgeſchlagen 
worden und wonach das Volksmährchen im erſten 
Jahre des Elementarunterrichts die bibliſche Ge- 
ſchichte erſetzen und an demſelben allerlei analyti⸗ 
ſche und ſynthetiſche Uebungen vorgenommen wer⸗ 
deo ſollen. Mit Recht ſagt Grube, daß auf dieſe 
Weiſe der Schmelz und Duft von der ſüßen Frucht 
abgeſtreift wird, die Seele, der Geiſt aus dem 
Mährchen entflieht und nur die membra disjecta 
übrig bleiben. — Das 101. Seudſchreiben von 
K. Bormann empfiehlt dem Lehrer Hausbeſuche 
bei den Eltern, indem es entgegenftehende Beden⸗ 
ken beſeitigt und den Segen erziehlicher Beſprechun⸗ 


gen zwiſchen Eltern und Lehrer hervorhebt. — 


Empfohlene Bücher: Bender, Kurze Dar⸗ 
ſtellung der chriſtlichen Lehre mit Zugrundelegung 
des Heidelberger Katechismus. Otto Ule, Alexan⸗ 
der von Humboldt. Brehm's illuſtrirtes Thier⸗ 
leben, bearbeitet von Schödler. Domſchke, Weg⸗ 
weiſer für den praktiſchen Unterricht im Freihand⸗ 
zeichnen. Strahlendorf, Gründliche Anweiſung 
zur Erlernung einer ſchönen und geläufigen Hand⸗ 
ſchrift. Geſammelte Blätter von El. (Frau Für⸗ 
ſtin zu Reuß, geb. Gräfin Stolberg⸗Wernigerode). 
E. Taubert, Jugendparadies. 


Ueber ſyſtematiſchen und elementaren Reli⸗ 
gionsunterricht. Während in den meiſten Unter⸗ 
richtsgebieten ſich die elementariſche Methode im 
Gegenſatz zu der ſyſtematiſchen immer mehr Bahn 
gebrochen hat, geſchieht dies im Religionsunter⸗ 
richte noch nicht in dem Maße, wie es ſollte. 
Man bietet den Kindern noch zu viel Begriffs- 
beſtimmungen, Definitionswerk, und erzeugt da⸗ 
durch abſtractes Wiſſen, gedächtnißmäßig angeeig⸗ 
netes Formelweſen, ſchafft aber kein Leben. Und 
doch iſt letzteres allein der Zweck des Religions⸗ 
unterrichts. Die abſtracte Methode, die allerlei 
Definitionen über Chriſti Perſon, Aemter, Wür⸗ 
den ꝛc. lernen läßt, aber die innere Herrlichkeit 


ſeines Weſens, wie ſie ſich in allen ſeinen Wor⸗ 


ten und Werken ſpiegelt, den Kindern nicht zur 
Anſchauung bringt, trägt viel dazu bei, daß in 
unſrer Zeit fo viel Unglaube, und auch bei den 
Gläubigen ſo viel todter Glaube, ſo viel träges 
und ſchläfriges Chriſtenthum gefunden wird. — 
Der Zeichnenunterricht in der Volksſchule. Es 


wird beſonders die formal bildende Wirkung deſ⸗ 


ſelben hervorgehoben, indem derſelbe, recht betrie⸗ 
ben, nicht nur das Auge und die Hand übt, den 
Sinn für Anmuth, Ebenmaß und Schönheit för⸗ 
dert, ſondern auch auf den Verſtand des Kindes 
anregend und bildend einwirkt. Dabei iſt der 
praktiſche Nutzen nicht ausgeſchloſſen, wenn ſich 
der Unterricht auf das Gebiet der Flächenrechnung 
ausdehnt. — Das 102. Sendſchreiben von Bor⸗ 


mann spricht ſich über die Vorzüge des Unterrichts 


225 


in der bibliſchen Geſchichte aus, die es geftattet, 
aus der Quelle ſelbſt zu ſchöpfen, die auf einem 
Vergleichungsweiſe ſehr kleinen Schauplatze ver⸗ 
läuft, in welcher die auftretenden Perſonen mit 
ihren eignen Worten redend eingeführt werden, 
wodurch es möglich wird, in unmittelbarſter Weiſe 
eine Anſchauung von dieſen Vorbildern unſeres 
Glaubens und Lebens in unſerm Innern zu em⸗ 
pfangen. — Von den beſprochenen Büchern he⸗ 
ben wir hervor: Fries, Bilderbuch zum h. Vater⸗ 
unſer, und „Unſers Hergotts Handlanger“ von 
demſelben. — Horne, Heimathskunde. Reichenau, 
Fortbildungsuuterricht. 


Süddeutſcher Schulbote. Eine Zeitſchrift für 
25 deutſche Schulweſen. 34. Jahrgang, 1870. 

r. 1—4. 

In einem als Vorwort gegebenen Artikel 
„Unſere Lage“ wird die moderne Zeitſtrömung 
characteriſirt und kritiſirt, welche den Zuſammen⸗ 
hang der Schule mit der Kirche zerreißen und mit 
der Confeſſion auch die Religion aus der Schule 
verbannen will. — Ueber das Bedürfniß und den 
Segen von Kleinkinderſchulen für Stadt und Land. 
Nachdem die Bedürfnißfrage erörtert iſt, wird die 
Ausführbarkeit an einer Reihe von Beiſpielen aus 
der Geſchichte der genannten Anſtalten dargethan 
und nicht minder der Segen, den dieſelben geſtif⸗ 
tet, in conereter Weiſe gezeigt; endlich wird er⸗ 
örtert, wie die Ausführung am beſten geſchieht.— 
Der hiſtoriſche und ſtatiſtiſche Theil berichtet über 
den evangeliſchen Schulverein, ſein Princip, ſeine 
Organiſation und die von dem Vorſtande an die 
Mitglieder gemachten „monatlichen Mittheilungen“; 
über die württembergiſchen Taubſtummenanſtalten, 
ihre Geſchichte und ihre Reſultate; über die Schul⸗ 
frage auf der bairiſchen Generalſynode zu Ans⸗ 
bach anno 1869. Unter der Rubrik „Miscel- 
len“ finden ſich Artikel über den Entwurf des 
preußiſchen Unterrichtsgeſetzes und deſſen Gegner; 
über ein proteſtantiſches Lehrerinnenſeminar in 
Memmingen in Baiern; über die Auswanderung 
deutſcher Lehrer nach Amerika; über die Frage: 
„Was fehlt uns?“ — Von den im literariſchen 
Bericht empfohlenen Schriften heben wir beſonders 
hervor: Dr, Caſſian, Lehrbuch der allgemeinen 
Geographie. 4. Aufl., bearbeitet von Lüben. 
Steins Geographie, 6. Aufl. von Delitſch. Can⸗ 
nabichs Lehrbuch der Geographie, 18. Aufl. von 
Oertel. Berthelt, Geographie, 3. Aufl. Seidlitz, 
Schulgeographie; deſſelben Kleine Schulgeographie. 
Krumbacher, Leitfaden der Geographie von Deutſch⸗ 
land, 3. Aufl. von Hopf. K. und L. Seltzſam, 
Illuſtrirtes deutſches Leſebuch, Siebente Bearbei⸗ 
tung, 1870. Brümmer, Beiſpielgrammatik. Schütze, 
Evangeliſche Schulkunde. Beyer, Bibliothek päda⸗ 
gogiſcher Klaſſiker. 5 
Revue critique d'Histoire et de Litterature. 

Paris, Frank. 

Nr. 36. 4. Sept. — 170. Stanislas Julien, 
Syntaxe nouvelle de la langue chinoise, Bd. J, 
Paris, Maisonneuve. Gründet ſich auf die Wort⸗ 
ſtellung. Günſtig. — 171. Decharme, De the- 
banis artificibus. Ziemlich günſtig. — 172. 
Richthofen, Zur Lex Saxonum. Günſtig, trotz 
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26 
einiger energiſcher Einwendungen. — 173. R. 
Mowat, Noms propres anciens et modernes, 
Paris, Frank. Intereſſante vergleichende Studien 
über die lateiniſchen und franzöſiſchen Eigennamen. 
— 174. 6. d'Heilly, Dictionaire des pseudo- 
nymes. 421 Seiten. Paris, Dentu. 2. Aufl. 
S. wichtig für ſpätere franzöſ. Literarhiſtoriker. 

Nr. 37. — 175. a) Jülg, Mongoliſche Mär⸗ 
chen; b) Jülg, die griech. Heldenſage im Wider⸗ 
ſcheine bei den Mongolen; c) G. Gerland, Alt⸗ 
griechiſche Märchen in der Odyſſee. Es ſind Bei⸗ 
träge zur vergleichenden Mythologie; R. glaubt, 
daß Jülg zu viele Aehnlichkeiten aufzählt; Ger⸗ 
lands Arbeit erſcheint ihm phantaſtiſch. — 176. 
G. Curtius, Studien zur griechiſchen und lateini⸗ 
ſchen Grammatik. Bd. II, Heft I. Günſtig. — 
177. Hymnus Cereris Homericus, ed. Bücheler. 
Günſtig. — 178. Quinti Ciceronis reliquiae, 
rec. Bücheler, Ziemlich günſtig. — 179. English 
Reprints: N. Udall, M. A. master, in succession, 
of Eton College etc.: Royster Doister, ed. by 
E. Arber. Neue Ausgabe des älteſten Luſtſpiels 
des engl. Theaters. — 180. Paul v. Wiskowatoff, 
J. Wimpheling, ſein Leben und ſeine Schriften. 
Ein Beitrag zur Geſch, der Humaniſten. Zieml. 
günſtig. Der Verf. der Biographie hat leider die 
Archive elſäſſiſcher Bibliotheken nicht benutzen kön⸗ 
nen. — Varietes: la Geographie de la Chanson 
de Roland, Zuſammenfaſſung der Reſultate, zu 
welchen die Wiſſenſchaft bis jetzt gelangt iſt, beſon⸗ 
ders die Arbeit von Paul Raymond in der Re- 
vue de Gascogne. 

Nr. 38. — 181. Sanas Chormaic. Cormac's 
Glossary, translated by the late O'Donovan; 
edited by W. Stokes (Calcutta, Cutter), Ueber⸗ 
ſetzung eines iriſchen Gloſſars, welches weiter als 
das 10. Jahrh. hinaufreicht. Günſtig. — 182. 
Büchſenſchütz, Traum und Traumdeutung im 
Alterthume. R. findet die Arbeit zu kurz. — 
183. R. Volkmann, Syneſius v. Cyrene, eine 
biographiſche Charakteriſtik aus d. letzten Zeiten 
des untergehenden Hellenismus. Läßt in philo⸗ 
logiſcher Beziehung manches zu wünſchen übrig, 
der hiſtoriſche Theil trefflich. — 184. Bartſch, 
Sancta Agnes, provenzaliſches geiſtl. Schauspiel. 
Günſtige, ſ. gründl. Recenſion. — 185. Gaul- 
lieur, L’imprimerie à Bordeaux en 1486, 

Nr. 39. — 186. Jacolliot, La Bible dans 
Inde. Vie de Jeseus Christna. Phantaſtiſch: 
nach dem Verf. ſtammen alle Religionen und 
Geſetzgebungen, vom Pentateuch bis zum Corpus 
juris und Code Napoléon, aus Indien! — 187. 
A. Eiſenlohr, Analytiſche Erklärung des demoti- 
ſchen Theils der Roſettana. I. Theil. Zu aus⸗ 
führlich, fonft gut. — 188. O. Loth, Das Claſ⸗ 
ſenbuch des Ibn Sad. Günſtig. — 189. Che- 
valier, Cartulaire de l’abbaye de St.-André-le- 
Bas de Vienne (Lyon, Brun). Günſtig. — 190. 
J. Weizſäcker, Deutſche Reichstagsakten. Bd. I, 
Abthlg. 1. Ausführliche Analyſe. — 191. Oeuvres 
de madame d’Epinay. Tome I. Lettres à mon 
fils, p. p. Challemel-Lacour. Paris, Sauton. 
Günſtig. — 192. Ouérard, Les supercheries 
litteraires devoildes, etc. Deuxieme edit., p. p. 
Brunet et Jannet, Tome J. Paris, Daffis, 20 fr. 
Das ganze Werk wird 6 Bd. umfaſſen, und Aus⸗ 


Referate aus Zeitſchriften. 


kunft über alle pſeudonymen und anonymen franz. 
Schriftſteller, literar. Fälſchungen 20. geben. ö 

Nr. 40. 2. Okt. — 193. L’Iliade d’Ho- 
mere, texte grec, p. p. A. Pierron, Bd. I, Pa- 
ris, Hachette. Sehr ungünſtig. Der Verf. hat 
gar keinen Begriff von kritiſcher Methode. — 
194. Herzog Ernſt, herausg. von Karl Bartſch. 
Günſtig. — 195. Clavel, Arnauld de Brescia 
et les Romains du XIIe siecle, Par., Hachette. 
Sehr ungünſtig. — 196. Mörikofer, Ulrich Zwingli 
nach den urkundlichen Quellen. Günſtig. — 197. 
H. Léon, Etude historique sur la Chambre de 
commerce de Bayonne. Paris, Michel Levy. 
Günſtig. — Varietes: Une representation reli- 
gieuse A Auriol en 1534. Bis jetzt wußte man 
nur von zwei Theatervorſtellungen in Süd⸗ 
frankreich im Mittelalter, ein kürzlich entdecktes 
Aktenſtück berichtet von einer dritten im J. 
1534. — 

Nr. 41. — 198. Hoffmann. De Hermeneuticis 
apud Syros Aristoteleis. Günſtig. R. wünſchte 
jedoch klarere Anordnung und klareres Latein. — 
199. Polak, Observationes ad scholia in Ho- 
meri Odysseam, Günſtig. — 200. a) P. J. van 
Swinderen. Disquisitio de aere Malacitano et 
Salpensano (Groningae) ; b) Ch. Giraud, La lex 
Malacitana, pour faire suite aux „Tables de 
Salpensa et de Malaga“ (Paris). R. findet beide 
Schriften zu lang, beſ. die Widerlegung Aſchers 
in der zweiten, ſonſt günſtig. — 201. Mommsen, 
T. Livii ab urbe condita lib. III VI quae 
supersunt in codice rescripto Veronensi. Gün⸗ 
ſtig. — 202. Palacky. Des rapports de la secte 
vaudoise avec les anciennes sectes en Boheme 
(Prag). Günſtig. — 203. A. de Rochambeau. 
La famille de Ronsart, recherches genealo- 
giques, historiques et litteraires sur P. de 
Ronsart et sa famille, Paris, Frank, Das Bud) 
bildet eine nützliche Ergänzung zu Blanchemain's 
Ausgabe des Dichters Ronſard. — 204. Le Roy. 
Les anciennes Fetes genevoises, Genève, Cher- 
buliez. Günſtig. — Variétés: Le P. Theiner 
et les Archives du ministere des affaires étran- 
geres. In Nr. 33 der Revue wurde bemerkt, 
Pater Theiner habe wohl den Zutritt zu dieſen 
Archiven unter Bedingungen erhalten, die ſeiner 
Unpartheilichkeit ſchaden konnten. Dieſe Bemer⸗ 
kung wird durch einen Brief des Directors der 
Archive beſtätigt, worin er einem andern Gelehr⸗ 
ten den Zutritt zu denſelben verweigert. Seit 
Ludwig XIV. ſeien dieſelben nur den Beamten 
des Miniſteriums zugänglich. Was den Pater 
Theiner betreffe, ſo habe derſelbe die Abſicht ge⸗ 
habt, „eine un partheiiſche Geſchichte des Con⸗ 
cordats zu ſchreiben und H. v. Hauſſonville zu 
widerlegen“; deshalb habe man „in einem Staats⸗ 
intereſſe, in einem öffentlichen Intereſſe“ eine 
Ausnahme machen können! 

Nr. 42. — 205. A. Steitz, Die Werke und 
die Tage des Heſiodos, nach ihrer Compoſition 
geprüft und erklärt. Zieml. günſtig. — 206. 
Montée, La philosophie de Socrate. Ungünſtig. 
Dem Verf. ſind wichtige Werke über dieſen Ge⸗ 
genſtand ganz unbekannt. — 207. A. Eussner, 
Specimen criticum ad scriptores quosdam la- 
tinos pertinens. Günſtig. — 208. Sybel, Histo- 
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ire de ! Europe pendant la Revolution frangaise, 
traduit par Marie Bosquet. Bd. I. Die Re⸗ 
cenſion enthält viel Lobs und auch manchen Ta⸗ 
del. Zuerſt bemerkt Ref., daß das Werk, was 
den Stoff betrifft, ſehr viel neues enthält im 
Vergleich zu den Arbeiten der franzöſiſchen 
Geſchichtsſchreiber, von denen ſich auch nicht einer 
bemüht hat, auf die Quellen zurückzugehen! Ge⸗ 
naue Analyſe der verſchiedenen Theile des Werks. 
In den öconomiſchen Fragen iſt R. nicht mit 
den Schlüſſen S.“'s einverſtanden; auch glaubt er 
nicht an die Harmloſigkeit des preuß. Cabinets in 
den internationalen Beziehungen; S.'s Rechtferti⸗ 
gung Preußens und Oeſtreichs in Betreff der 
Theilung Polens leuchtet dem R. durchaus nicht 
ein. In der Anordnung wünſchte R. mehr Ueber⸗ 
ſichtlichkeit, ſodann daß gewiſſe Ereigniſſe ausführ⸗ 
licher behandelt wären, z. B. die ſo viel beſpro⸗ 
chene Flucht und Verhaftung des Königs in Va⸗ 
rennes, die in drei Zeilen, zudem noch un⸗ 
richtig berichtet wird. 

Nr. 43. — 209. Die Bhagavad Gita. 
Ueberſetzt und erläutert von F. Lorinſer. Sehr 
ungünſtig. R. ſpricht dem Verf. die elementar⸗ 
ſten Kenntniſſe im Sanskrit ab. — 210. Bin⸗ 
ding, das burgundiſch⸗romaniſche Königreich; Bd. 
I. Günſtig. — 211. Champfleury, Histoire de 
Limagerie populaire. Der Titel ſagt viel zu 
viel; es ſind zwei intereſſante Monographien (Le 
Juif errant und Le bonhomme Misère), deren 
zweite mit Abbildungen gar nichts zu ſchaffen hat, 
und einige Appendices. — 212. Behm, Geogra⸗ 
phiſches 7 (Gotha, Perthes 1868). Günſt. 

N . — 213. Wecklein, Curae epi- 
graphicae ad grammaticam graecam et poetas 
scenicos pertinentes, Günſtig. — 214. A. Biel- 
chowsky, De Spartanorum syssitis. Günſtig. — 
215. Zingerle, Ovid und fein Verhältniß zu den 
Vorgängern und gleichzeitigen röm. Dichtern. 1. 
Hft. R. hält die Arbeit für ein bequemes, genaues 
Regiſter, aber für weiter nichts. — 216. Ed. 
Secretan, Le premier royaume de Bourgogne 
(Lausanne). Sehr ungünſtig. — 217. E. C. Ru⸗ 
dolphi, Die Buchdruckerfamilie Froſchauer in Zü⸗ 
rich, 1521—1595. Günſtig. — 218. A. de Beau - 
chesne, La vie de Madame Elisabeth, soeur de 
Louis XVI, . .. pr&cedee d'une lettre de Mgr. 
Dupanloup, eveque d' Orléans. (Paris, Plon.) 
Ungünſtig. — 219. De Manne et C. Menetrier, 
Galerie historique des Comediens de la troupe 
de Nicolet (Lyon). Es find 59 Biographien 
franzöſiſcher Schauspieler von 1760 bis auf heute. 
— Pariétés: Les étudiants és-lettres en France, 
Die Zeitung Le Temps hatte neulich behauptet, 
es gebe in Frankreich gegen 4000 Studenten der 
Philologie. Es find allerdings ſo viele Studen⸗ 
ten in den phil. Fakultäten eingeſchrieben, allein 
es find meift Juriſten, die 2 Vorleſungen an je⸗ 
ner Fakultät hören müſſen. Eigentliche Studen⸗ 
ten der Philologie gibt es nur ungef. hund ert! 
Das übrige Lehrperſonal wird theils in der Ecole 
normale supérieure zu Paris gebildet, die jährl. 
20 Candidaten liefert, theils muß es ſich privatim 
ausbilden. A. B. 


Revue chretienne, Dec. 1869. 

In zwei Artikeln behandelt E. de Preſſenſé 
La crise actuelle de l’eglise reformee de France, 
ein Seitenſtück zu der früheren Arbeit über die 
gegenwärtige Lage des franzöſiſchen Katholicismus. 
Sie enthalten einſtweilen die Geſchichte der refor⸗ 
mirten Kirche von ihrer Einrichtung als Staats⸗ 
kirche bis zu der Emeritirung Paſchoud's und der 
Senatsverhandlung über den Antrag des M. de 
Conninck auf Wiedereinrichtung von Provinzial⸗ 
ſynoden. Der Standpunkt des Verf. iſt bekannt. 
Er legt dar, wie ſchon die Verfolgung des vor. 
Jahrhunderts die Kirche nicht nur äußerlich ver⸗ 
mindert, ſondern auch ihrer Organiſation geſcha⸗ 
det und ſie den Einflüßen der modernen Philo⸗ 
ſophie (Voltaire war ja der Vertheidiger von Ca⸗ 
las) zugänglich gemacht. Durch die Verfaßung 
vom Germinal X, wonach die Geiſtlichen vom 
Staat ſalarirt wurden, wurde der ref. Kirche vol⸗ 
lends die Freiheit und der innere Zuſammenhalt 
genommen. Eine Generalſynode wurde von da 
an nicht mehr gehalten. Das ſchadete auch der 
Lehre. Allmählich drang von der Schweiz her 
der Genfer Socinianismus bei den Geiſtlichen ein. 
Da kam ſeit 1820 die Exweckung und von da 
ab die offene Scheidung der Gegenſätze. Vincent 
und Coquerel Vater werden geſchildert, A. Monods 
Entſetzung in Lyon 1831, die Gründung der Ar- 
chives du christianisme 1830 und der Kampf 
für Verbreitung des Evangeliums durch F. Monod. 
Dann die Entſtehung der Pariſer Freikirche in 
der chapelle Taitbout, die Bildung der kirchlichen 
Parteien unter und mit den Dogmatiſchen, wie 
ſie ſich in den Journalen Semeur, Reformation, 
Lien, Esperance ausſprach. Es folgt die Schil⸗ 
derung der Synode von 1848, die factiſche Auf⸗ 
hebung der confession de Rochelle, der Aus⸗ 
tritt F. Monods und A. de Gasparins. Am 26. 
März 1852 wurde dann vom Kaiſer eine neue 
Verfaſſung oetroyirt und das Conseil central er- 
richtet, von der liberalen Seite mit Freuden be⸗ 
grüßt. Unterdeſſen war auch der moderne Ratio⸗ 
nalismus eingedrungen und hatte ſich mit dem 
alten amalgamirt. Sie einten ſich in der Negation. 
Colani's Revue de theologie und Scherer bes 
gannen großen Einfluß zu üben. Albert Reville 
vertrat den Liberalismus in der Revue des deux 
mondes und Pecaut, zuerſt anerkennend, daß er 
mit ſeinen Anſichten außerhalb der Kirche ſtehe, 
wenn er Chriſti Heiligkeit anfocht (Le Christ et 
la conscience 1859) und den wunderloſen Theis⸗ 
mus für die wahre Religion erklärte (Le Theisme 
chretien 1864), erhob ſchließlich auch den An⸗ 
ſpruch, auf dem Boden des Proteſtantismus zu 
ftehen (De l’Avenir du protestantisme). Die 
Negation ging immer weiter. Das Journal Pa- 
ſchoud's: Disciples de Jesus - Christ ließ alle 
Schranken fallen, ein anderes: Le Protestant li- 
beral, ſchleuderte die kühnſten Negationen in pi⸗ 
kanter Form ins Publikum. Das war zu der 
Zeit, als Renan's Leben Jeſu erſchien. Dieſe 
dogmatiſchen Gegenſätze erklären die Heftigkeit der 
nun folgenden kirchlichen Kämpfe. Im Jahre 
1864 erfolgte die Nichtbeſtätigung von A. Coque⸗ 
rel fils durch das Pariſer Presbyterium. Daran 
ſchloßen ſich die Verhandlungen auf den Confe⸗ 
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renzen des Frühjahrs 1864 in Paris mit den 
von der Mehrheit angenommenen Reſolutionen 
von Rognon und Guizot. Im Süden errang 
dann im Sommer auf der Conferenz zu Nimes 
durch Abänderung des gewöhnlichen Stimmen⸗ 
modus zu Ungunſten der Laien die liberale Partei 
die Majorität, worauf die Conferenz von Alais 
dazu im Gegenſatz ſich conſtituirte. Weiter wer⸗ 
den beſprochen die Wahlen von 1865, der Sieg 
in Paris, die Conferenzen von 1865 und die 
Gegenacte der 56 gegen die Nothwendigkeit des 
Glaubens an die Auferſtehung. In der Angele- 
genheit der Emeritirung Paſchoud's kann Verf. 
dem Conſiſtorium von Paris nicht durchweg bei⸗ 
ſtimmen. — La religion dans le théatre de 
Moliere iſt eine Abhandlung über Moliere's Stel⸗ 
lung zur Religion. Man weiß, wie Boſſuet und 
Bourdaloue gegen ihn als einen Freigeiſt eiferten 
und welche Feindſchaft fein Don Juan und Tar- 
tuffe zu erleiden hatten. Dem gegenüber macht 
ein M. Jeannel in einem neu erſchienenen Buche 
(La morale de Moliere) den Dichter zu einem 
trefflichen Chriſten. Moliere war keines von bei⸗ 
den. Es war kein Religionsfeind und hat die 
Heuchler im Tartuffe nicht anders geſchildert als 
Bourdaloue in ſeinen Predigten, aber ſein Ideal 
reichte auch nicht höher als bis zum Maßſtab des 
honnete homme ſeiner Zeit. Dabei genügte ihm 
wahrſcheinlich ſein eigenes Ideal nicht, daher ſeine 
tristesse und Miſanthropie, für die er kein Heil⸗ 
mittel hatte wie Pascal es im lebendigen Glau⸗ 
ben an Chriſtum fand. — Folgt eine Anzeige von: 
Chronologiſch⸗geographiſche Einleitung in das Le⸗ 
ben Jeſu Chriſti von Ed. Caspari, Hamburg 1869. 
Der Verf. iſt Pfarrer im Elſaß. Das Buch wird 
ſehr gelobt, beſonders um der neuen Benutzung 
des Talmud willen. Es enthält einen neuen, z. 
Th. eigenthümlichen Verſuch, den Zwieſpalt zwi⸗ 
ſchen Johannes und den Synoptikern zu löſen. 
In der Paſſahfrage werden die Syn. nach Joh. 
gedeutet. Die Dionyſiſche Aera wird als richtig 
nachgewieſen. Chriſti Tod und Pauli Bekehrung 
ſollen beide auf 783 p. u. c. fallen. 


Christian Work. 1869. October December. 
Außer der kurzen Monatsüberſicht bringt je⸗ 
des der drei vorliegenden Hefte eine Reihe werth⸗ 
voller Artikel, meiſt aus den verſchiedenen Gebie⸗ 
ten der Heidenmiſſion. So wird in etwas idealen 
Farben die Zukunftskirche Indiens geſchildert; 
die chriſtliche Bewegung der Eingebornen Bengals 
wird dargeſtellt; die ſich an Tellſtröms Namen 
knüpfenden Miſſionsbeſtrebungen in Lappland wer⸗ 
den erzählt; der Arbeiten der medical missions 
wird gedacht und der Fortſchritt des Evangeli⸗ 
ſationswerkes in Madrid wird charakteriſtrt. — 
Die unter der Rubrik „Intelligence“ vereinigten 
Briefe aus aller Herren Ländern ſind ſehr reich⸗ 
haltig und mannichfaltig und laſſen kein bedeu⸗ 
tendes Ereigniß der letzten 3 Monate in der Reichs⸗ 
geſchichte Gottes unberückſichtigt; vom Stutt⸗ 
garter Kirchentage bis zum Römiſchen Concile, 
von Georg Müllers neueſtem Jahresberichte 
bis zu Miß Whateleys Miſſionsarbeiten in Aegyp⸗ 
ten 2c. — Von Büchern werden empfohlen: Our 
moral wastes, and how to reclaim them. Se- 
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cond edition, By the Rev. J. H. Wilson. Ent⸗ 
hält vortreffliche Winke über Innere Miſſion. — 
The soldiers of France. A brief record of 
the Gospel labours of an English lady among 
the French soldiery. By J., B. P. Anregende 
Erzählung eines ganz außerordentlichen Miſſions⸗ 
werkes einer engliſchen Dame. — The dying Sa- 
viour and the Gipsy Girl. By Marie Sibree. 
Intereſſante Bekehrungsgeſchichte eines Zigeuner⸗ 
mädchens. — Memorials of the Rev. John 
Pourie. Biographie eines Miſſionars der kree 
Church of Scotland. — Anecdotes of the Wes- 
leys, illustrative of their character and per- 
sonal workings. By the Rev. J. B. Wakeley, 
Gut ausgewählte Aneedoten aus dem Leben der 
Methodiftenväter Wesley. — The Manuscript 
man, or, the bible in Ireland. By Miss E. H. 
Walshe. Ein lebendiges Bild der Evangeliſations⸗ 
arbeit in Irland. — The last look: a tale of 
the Spanish Inquisition. By W. H. G. Kingston. 
Gute hiſtoriſche Erzählung. — Education of the 
heart, womans best work. By Mrs. Ellis. 
Werthvolles pädagogiſches Werk. R. K. 

1869. Octobre 

Decembre. 

Durch alle drei Nummern gehen die „Er- 
innerungen“ an einen der hervorragendſten Geiſt⸗ 
lichen der Waadtländiſchen Freikirche, den im v. 
J. heimgegangenen Paſtor Charles Scholl, eine 
in vielfacher Beziehung vorbildliche Lebensbeſchrei⸗ 
bung. — In klarer, anſchaulicher Weiſe wird ſo⸗ 
dann der Streit zwiſchen der unioniſtiſchen Theo⸗ 
logie und der lutheriſchen Orthodoxie über das 
heilige Abendmahl dargelegt. — Von Martin⸗ 
Arzelino wird der Mazdeismus oder das Reli⸗ 
gionsſyſtem Zoroaſters hiſtoriſch und dogmatiſch 
beleuchtet, und L. Burnier ſetzt ſeine Aehrenleſe 
auf römiſch⸗katholiſchem Gebiet fort. — Die ſehr 
werthvolle Studie Henri Germonds über die reli⸗ 
giöſe Poeſie Frankreichs im 17. Jahrhundert wird 
in zwei Artikeln zu Ende gebracht. — Prof. Ch. 


Seeretan beleuchtet in anregender Weiſe das neue 


geiſtreiche Werk des Grafen Gasparin: TEgalite. 
— Aus Waadt, Genf, Zürich, Neuchatel, Bern, 
Frankreich und Italien wird über den Stand und 
Fortgang der Angelegenheiten des Reiches Gottes 
in Originalcorreſpondenzen berichtet. — Empfoh⸗ 
lene Bücher: Les Chrétiens et la question 
sociale. Discours prononcé par A. Bouvier, 
professeur. Ein beachtenswerther Beitrag zur 
Beleuchtung der ſocialen Frage, wenn auch ſchwach 
in den angegebenen Heilmitteln.) — De la peine 
de mort, par L. Bonnet. — Abolition de la 
peine de mort, par Petit de la Pour. Zwei 
Schriften für Abſchaffung der Todesſtrafe, die erſte 
von dem Frankfurter Paſtor Bonnet. — La mai- 
son du ravin, Idylle vaudoise par Urbain 
Ofivier, Eine neue anmuthige Gabe des befann- 
ten waadtländiſchen Volksſchriftſtellers. — I1 faut 
choisir. Conferences contre le deisme et con- 
tre le materialisme, par F. de Rougemont, 
Eine ſehr gründliche und gediegene Arbeit. — 
Poésies de Madame de Pressensé. Wird den 
Freunden der gewandten chriſtlichen Erzählerin 
gewiß eine ſehr willkommene Gabe ſein. — La 
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saintete parfait de Jesus-Christ, par Fred. Godet, 
professeur. Ein beachtenswerther Vortrag. — 
Rome, la France et le Concile. Fragments 
d’histoire religieuse contemporaine par L. 
Burnier. Eine ſehr zeitgemäße Arbeit. — Mar- 
guerite. Scenes de la vie vaudoise en 1830, 
par Ch. Chatelanat. Eine für den Familienkreis 
ſehr paſſende Erzählung. — Béhari Lal. Histoire 
d'un brahmane, par Auguste Glardon. Ein 
miſſtonsgeſchichtliches Lebensbild. — Histoires 
d'autrefois, par l’auteur des realites de la vie 
domestique. — Andre Costaing, histoire d’un 
jeune homme. Zwei gute Geſchichtenbücher. 
R. K. 


The British duaterly Review. Oct. 1869. 
Das Syſtem der Staatsſchulen in Irland 
bildet den Gegenſtand des erſten Artikels. Eine 
noch von Lord Derby beftellte Commiſſion iſt be⸗ 
ſchäftigt, die einſchlägigen Verhältniſſe zu unter⸗ 
ſuchen, nachdem ähnliche Unterſuchungen 1837 und 
1854 angeſtellt worden waren. Die römiſchen 
Biſchöfe Irlands verlangen nämlich die völlige 
Umgeſtaltung der Staatsſchulen in confeſſionell⸗ 
kirchliche Schulen und Gladſtone ſcheint ihnen Hoff⸗ 
nung gemacht zu haben ihren Zweck zu erreichen. 
Der Art. tritt lebhaft für Beibehaltung des bis 
herigen Syſtems ein; man ſei von dem urſprüng⸗ 
lichen Plan, allen religiöſen Unterricht an einem 
dafür beſonders beſtimmten Wochentag den con⸗ 
feſſionell geſchiedenen Kindern geſondert durch be⸗ 
ſondere Perſonen ertheilen zu laſſen und im übri⸗ 
gen den Unterricht überall gemeinſam zu ertheilen, 
ſchon weit genug abgekommen; ſchon jetzt ſei es 
meiſt der Fall, daß auch der Religionsunterricht 
durch den Lehrer in beſtimmten Stunden ertheilt 
werde und die andersgläubigen Kinder eben nur 
wegbleiben dürften, und daß wo es irgend anging, 
für confeſſtonell gemiſchte Bevölkerung geſonderte 
Schulen eingerichtet worden ſeien. Von 6520 
Schulen, die von dem Educational Board Zuſchüſſe 
empfangen, waren im Jahr 1867 nur 1864 
eigentlich gemiſchte Schulen ohne anerkannten con⸗ 
feſſionellen Typus. Hierin noch weiter zu gehen 
und die vom Staat unterſtützten Schulen ganz der 
kirchlichen Leitung auszuliefern, verbiete eine ge⸗ 
ſunde Politik, die auf Ausgleichung der confeſſio⸗ 
nellen Gegenſätze ſtatt auf Aufhetzung ihrer Leiden⸗ 
ſchaften ihr Augenmerk richten müſſe. Die bis⸗ 
herige Thätigkeit des National Board ſei ſehr 
ſegensreich geweſen und habe auch bei den Kirchen⸗ 
parteien bisher allgemeine Anerkennung gefunden. 
Der Art. giebt über den Zuſtand des iriſchen 
Schulweſens eine Reihe von werthvollen ſtatiſtiſchen 
Notizen. — Art. II: Diary, Reminiscences and 
Corresp. of H. Crabb Robinson, edited by Th. 
Sadler. London, Macmillan, 3 vols. Schildert 
einen Mann, der weniger um ſein ſelbſt willen, 
als weil er der Freund aller großen Männer ſeiner 
Zeit war, intereſſant iſt. Auch in Göthes Ver⸗ 
trauen wußte er einzudringen und hat ſich mit ihm 
über Milton und Byron viel unterhalten. Be⸗ 
ſonderes Intereſſe bietet ſein Umgang mit Words⸗ 
worth und Coleridge. — Ein ausführlicher Art. 
behandelt die älteſten Baureſte Englands, die 
Ruinen von Aveburg und Stonehenge in Wilt⸗ 


ſhire. Die Wahl des Materials, die Bearbeitung 
und der Transport der Steine, aus denen die 
Ruinen beſtehen, laſſen auf keinen geringen Cultur⸗ 
grad ſchließen. Einige der Steine meſſen 18 Fuß 
im Quadrat und 4 Fuß in der Dicke, und kom⸗ 
men offenbar von weit her. Das Alter glaubt 
der Verf. auf die früheſte Periode der Bronzezeit 
feſtſtellen zu können, vor der Erbauung von Mem⸗ 
phis oder wenigſtens vor der vierten ägyptiſchen 
Dynaſtie, deren zweiter König die große Pyramide 
baute. 1823 erſchien eine Abhandlung von einem 
Mr. Browne, der bewies, daß die Bauten von 
Aburg unter „Adams“ Leitung aufgeführt wor⸗ 
den ſeien. Andere bewieſen, daß die Reſte aus 
der Zeit zwiſchen römiſcher und däniſcher Herr⸗ 
ſchaft ſtammten u. a. — Tourgeneff, der bedeu⸗ 
tendſte ruſſiſche Novelliſt der Neuzeit wird ſodann 
geſchildert und in feinen Werken charakteriſirt. 
Er ſpiegele in ſeinen aufeinanderfolgenden Wer⸗ 
ken die Entwicklung des modernen ruſſiſchen na⸗ 
tionalen und ſocialen Lebens in ſeinen verſchiede⸗ 
nen Phaſen wieder. Jeder Roman behandelt 
immer die gerade brennende Zeitfrage. Sur 
eine ächt poetiſche Natur, daher die Lebendigkeit 
ſeiner idealen Charaktere, die Zartheit und Fein⸗ 
heit in der Schilderung der verſchiedenen Seelen⸗ 
zuſtände u. dgl. Am wenigſten Erfolg hatten 
ſeine zwei letzten Werke: „Väter und Kinder“ und 
„Dunſt“. In beiden kämpft er gegen ſeine ſon⸗ 
ſtige Weiſe bitter gegen den „Nihilismus“ der 
materialiſtiſchen Neuzeit. — Folgt ein Bericht über 
William Thomas Thornton's neues Buch; On 
Labour, its wrongful chaims and rightful dues, 
its actual present and possible future. ‘Daj- 
ſelbe enthält 4 Abtheilungen: Beſchwerdegründe 
der Arbeit, Arbeit und Capital im Streit, im 
Gegenſatz und in ihrer Vereinigung. Der Ref. 
iſt mit dem Verf. darin eins, daß die Arbeit wirk⸗ 
lich Urſache zur Beſchwerde hat und daß aus deren 
Mißachtung von Seiten des Capitals große Ge⸗ 
fahren drohen, freut ſich auch, daß die Rechte der 
Arbeit einen ſo beredten Anwalt gefunden haben, 
hält jedoch in Bezug auf die Theorie der Arbeits⸗ 
löhne gegenüber dem Verf. und dem von ihm über⸗ 
zeugten Stuart Mill die alte Theorie feſt, daß 
der Preis und folglich die Höhe des Lohns durch 
Angebot und Nachfrage beſtimmt wird. Auch gehe 
Thornton zu weit, wenn er von einem Recht des 
Einzelnen auf Arbeit der Geſellſchaft gegenüber 
rede. Das laufe auf Proudhon'ſche Theorien hin⸗ 
aus. — The Pilgrim and the Shrine, or Pas- 
sages from the Life of Herbert Ainslie, B. A. 
Cantab. (2. ed. Lond., Tinsley) iſt der Titel 
eines ungemein geſchickt und anziehend geſchriebe⸗ 
nen Buches, das, offenbar zu einem Theil wirk⸗ 
liche Erlebniſſe ſchildernd, in Form einer Reiſe 
über Weſtindien nach Auſtralien den innern Pro⸗ 
ceß eines jungen Mannes, der zum Kirchendienſt 
beſtimmt iſt, von Zweifeln an der Orthodoxie bis 
zu gänzlicher Verwerfung alles theologiſchen Dog- 
mas darſtellt. Die Reiſeſchilderungen können ſich 
den landſchaftlichen Gemälden Kingsleys in „Weſt⸗ 
ward Ho“ an die Seite ſtellen. Feinheit des Ge⸗ 
dankens, Tiefe des Gefühls, Wärme der Empfin⸗ 
dung, Glanz der Einbildungskraft üben einen 
ungewöhnlichen Reiz auf den Leſer aus. Wie 
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kläglich bei all dem die vermeintliche in der Ver⸗ 
werfung alles übernatürlichen gefundene Freiheit 
und wie gebrechlich das als ſchönſtes Ziel geprie⸗ 
ſene Glück der ehelichen Liebe ſei, zugleich wie 
ungerecht und parteiiſch alle Schilderung des 
Chriſtenthums und ſeiner Vertreter, bildet den 
Gegenſtand der Abhandlung. — Ueber das ſpätere 
Leben von Daniel de Foe, dem unſterblichen Ver⸗ 
faſſer von Rob. Cruſoe, hat William Lee ein 
Buch herausgegeben (Daniel de Foe, his Life etc. 
from 1716-1729, 3 vols, Lond., Camden), in 
welchem er eine Menge von ihm neuentdeckter an⸗ 
geblicher Werke de Foe's mittheilt. Theils ſind 
dies Briefe, deren Aechtheit nicht angezweifelt wer⸗ 
den kann, theils eine Unzahl von Journalartikeln 
und anderen Schriften, für deren Authenticität 
jeder Beweis mangelt. Aus den Briefen geht 
hervor, daß de Foe in jener Zeit, während er an 
der toryſtiſchen Preſſe mitwirkte, in der That im 
Solde des Whigminiſteriums ſtand mit der Auf- 
gabe, die Polemik der Torypartei zu moderiren 
und dieſe und jene Schriftſtücke dem Miniſterium 
auszuliefern. Der Art. ſucht dies Verfahren, ſo 
weit es angeht, zu rechtfertigen und die angeb⸗ 
lichen neuen Aufſchlüſſe auf ihr richtiges Maß 
zurückzuführen. — Schließlich folgt ein Rück⸗ und 
Vorausblick auf Vergangenheit und Zukunft bei 
Gelegenheit des 25jährigen Beſtehens der Review. 
Die Herausgeber ſind guter Zuverſicht, daß die 
freikirchlichen Principien der Zeitſchrift ſich immer 
mehr Bahn brechen werden und ſehen in der 
zurückgelegten Vergangenheit eine hoffnungsreiche 
Bürgſchaft für die Zukunft. — Neue Literatur. 
Geſchichte, Biographie und Reiſen: An Historical 
Sketch from the French Bar, with biographi- 
cal Notices of some of the Principal Advoca- 
tes of the XIXth century, by Archibald Young. 
Edinburgh. Mehr Chronik als Geſchichtſchreibung 
aber in allen Theilen belehrend und unterhaltend. 
— Walter Savage Landor, a biography, by 
John Forster. 2 vols. Chapman. Ausführliche 
Darſtellung des großen Dichters, der gleich gut 
engliſch und lateiniſch ſchrieb. Rec. meint, daß 
Landor's „Imaginary Conversations“ Dickens 
und Thackeray weit überleben werden. — A Me- 
moir of John Conolly, comprising a Sketch of 
the Treatment of the Insane in Europe and 
America, by Sir James Clark. Murray. Vor- 
treffliches Buch, dem Andenken des großen Irren⸗ 
freundes gewidmet, mit Liebe geſchrieben. — The 
Life of Mad. Louise de France, daughter of 
Louis XV; — Five Years in a Protestaut Sister- 
hood and ten Years in a Catholic Convent. Er- 
zeugniſſe weiblicher Catholikenſchwärmerei. — Me- 
moir of John Grey of Dilston, by his daugh- 
ter, Josephine Butler. Das Lebensbild eines 
thätigen und um die Hebung des Ackerbaus in 
Northumberland hochverdienten Mannes, mit Ge⸗ 
ſchick und Liebe dargeſtellt. — Great Christians 
of France: Saint Louis and Calvin, by M. Guizot. 
Macmillan. Warm empfohlen. Vincent de Paul 
und Dü Pleſſis Mornay ſollen folgen. — La 
vie et les travaux de Cesar Malan, par C. 
Malan fils, Treffliche Lebensbeſchreibung des Hel 
den der Genfer Erweckung. — Kunſt, Wiſſenſchaft 
und Politik: Edw. Newman: An illustrated Na- 
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tural History of British Moths. Sehr anziehend 
und unterrichtend. — Treatises on Light, Co- 
lour, Electricity and Magnetism, by J. F. Jen- 
cken, transl. and pref, by Henry D. Jencken. 
Nicht leſenswerth, dabei ſehr dunkel. — Report 
of the Palestine Exploration Society. Verdiene 
in hohem Grade fernere Unterſtützung. Bisherige 
Ergebniſſe der Ausgrabungen find Egyptian Hall, 
Picadilly, ausgeſtellt. — Cadore, or Titian’s 
Country, by J. Gilbert. Ein Buch von un⸗ 
gewöhnlichem Intereſſe, reich an Belehrung für 
die Entwicklungsgeſchichte Titians. — Poeſie und 
ſchöne Literatur: Christian Songs of Germany, 
by Catherine Winkworth. VI. Sunday library. 
Macmillan & Co. Treffliche Ueberſetzungen mit 
guten biographiſchen Skizzen. — Juventus Mundi: 
the Gods and Men of the Heroic Age, by the 
Right Hon. W. E. Gladstone. Gleich belangreich 
für den Philologen und Religionsphiloſophen. 
Weſentlich derſelbe Standpunkt wie in dem Werk 
über das homeriſche Zeitalter. — Oldbury, by 
Annie Keary. 3 vols. Treffliche Erzählung, fein 
und rein. — Constance Aylmer, by H. T. p. 
Hiſtoriſcher Roman aus dem 17. Jahrh. Spielt 
in Long Island. Spannend und fleckenlos. — 
Sir Thomas Branston, by W. Gilbert. 3 vols. 
Geſchickt geſchrieben. Sehr unnatürliche pfycho⸗ 
logiſche Entwicklung. — Cassells Children's 
Library. Lauter anziehende und gute Sachen. — 
Theologie, Philoſophie und Philologie: John's 
Gospel, by van Oosterzee, transl. by Hurst. 
Edinburgh. Wird ſehr gelobt. — A Sketch of 
the Character of Jesus, by D. Schenkel, transl. 
Longmans. 1869. Sei ſehr zu bedauern, daß 
ein Mann von ſo liberalen und großen Ideen 
und ſolcher offenbaren Liebe für den Menſchen 
Jeſus ſoviel gethan habe, Jeſu Perſon zu ver⸗ 
dunkeln. — The Apostles, by E. Reuan, transl, 
Trübner. Feuerwerk; hinterdrein iſt die Dunkel⸗ 
heit um ſo größer. — The Witness of S. Paul 
to Christ — Boyle Lectures 1869, with an 
appendix of the Credibility of the Acts in 
reply of the recent Strictures of Dr, Davidson, 
by Stanley Leathes. Der Anfang das Werth- 
vollſte. Aber auch ſonſt gut. — Chriſtliche Dog⸗ 
matik, von Dr. Biedermann. Zürich. Der eigent⸗ 
liche Titel ſollte heißen: Syſtematiſche Auflöſung 
der Grundlagen der chriſtlichen Theologie. — 
Ihe Prophecies of the Prophet Ezekiel, by E. 
W. Hengstenberg, transl. by C. Murphy. Edin- 
burgh. Reihe ſich würdig den früheren Büchern 
des Verf. an; ein Vorzug ſei größere Compakt⸗ 
eit. — The Early Years of Christianity by E. 
de Pressense, transl. by A. Harwood. Vom 
Verf. beſonders abgekürzt für den engliſchen Ueber⸗ 
ſetzer. Wird ſehr gerühmt. — The Pentateuch 
in the Authorized Version, with a Critically 
Revised Translation, by Wright. Lond., Wil- 
liams and Norgate. Wichtiges Unternehmen, 
zeugt von großem Fleiß und kriſchem Tact. Viele 
Subſkribenten zu wünſchen. 
The Saturday Review. Nov, u. Dec. 1869. 
Der Zuſtand der indiſchen Finanzen und der 
ſüdindiſchen Armee, die irländiſche Landfrage, die 
Pöbeldemonſtrationen, gegen die Gladſtone ſich 
allzu tolerant verhält, das Guildhall⸗Diner, Ir⸗ 
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land und wieder Irland ſind die Hauptthemata 
der inländiſchen Leitartikel, während im Ausland 
— natürlich immer mit der nöthigen Rückſicht auf 
England — der Suezkanal, der Sultan und der 
Khedive, die Wahl Rocheforts, Napoleons Rede, 
die Characteriſtik Bismarcks in der Edinburgh 
Review, die deutſchen Emigranten, die preußiſche 
Verwaltung, das römiſche Concil, die Botſchaft 
Grants zꝛc. zur Sprache kommen. — Auch die 
zweite Abtheilung iſt ganz reichhaltig. Es wird 
da geplaudert über koloſſale Vermögen, über die 
Nützlichkeitstheorien, über Hotels in den Wolken, 
über Popularität, über chineſiſche und irländiſche 
Einwanderungen, über mythiſche Stammbäume, 
über verbrannte Finger, über die Ausſprache des 
Lateiniſchen, über politiſche Eide, über auſtraliſches 
Fleiſch, über große Männer und die Sittlichkeit, 
über die Verwendung von Kindern und Frauen 
in der Landwirthſchaft, über Lieblingsgerichte, über 
Weihnachten 2. Die Frauen find dies Mal nur 
in einem Artikel: Old ladies ſpeciell berückſichtigt. 
— Bücherkritiken. Welt⸗ und Zeitgeſchichtliches, 
Biographiſches ꝛc. Pictures of Hungarian life, 
by the author of „Flemish Interiors“ ete. Ein 
lesbares Touriſtenbuch, das zugleich als „Führer“ 
in Ungarn dienen kann. — Travels in Central 
Africa and explorations of the western Nile 
Tributaries, by Mr. and Mrs. Petherik. Bringt 
keineswegs neue Forſcherergebniſſe, nur perſönliche 
Abenteuer. — Historical sketches of the reign 
of George the Second, by Mrs. Oliphant. 2 vols. 
Zwölf biographiſche Studien — Porträts der her⸗ 
vorragendſten Charactere der Regierung Georg's 
II., höchſt anmuthig geſchrieben. — The last of 
the Tasmanians, or the Blak War of Van Die- 
mens Land, by James Borwick, With nume 
rous illustrations and coloured engravings. 
Ergreifende Schilderung eines untergegangenen 
Volksſtammes und ſeines letzten Repräſentanten. 
— Japan; being a sketch of the history, go- 
vernment and officers of the Empire, by Wal- 
ter Dickson. Ein ſehr werthvolles hiſtoriſches 
Werk. — History of the Norman Kings of Eng- 
land. Irom a new collation of the contempo- 
rary chronicles, by Thomas Cobbe. Eine ober⸗ 
flächliche Arbeit, der die erforderliche Ruhe, Wahr⸗ 
haftigkeit, Forſchertreue und literariſche Gewandt⸗ 
heit des großen Hiſtorikers fehlen. — Romane. 
Guy Vernon, by the Hon. Mrs. Woulfe. Ein 
Werk des gepfeffertſten Senſatioualismus, worin 
Bigamie, Unzucht und andere ſcheußliche Verbre⸗ 
chen bis zum Uebermaße vorkommen. — Deben- 
ham's Vow, by Amelia B. Edwards. 3 vols. 
Ein werthvoller Roman (zuerſt in Good Words 
erſchienen); gut ausgedacht und geſchickt erzählt. — 
Only herself. A. novel, by Annie Thomas 
(Mrs. Pender Ludlip). 3 vols. Mittelmäßige 
langweilige Geſchichte. — The story of my love. 
3 vols. Talentvoll ausgedacht, aber zum Theil 
ſehr nachläſſig ausgeführt; trotzdem beachtenswerth. 
— Vermiſchtes. Zur Frauenfrage. Strong 
and free; by the author of „My life, and 
what shall I do with it?“ Soll nur für Frauen 
geſchrieben ſein und beſpricht die verſchiedenen von 
den Frauen neuerdings gemachten Anſprüche in 
Dialogform: im Ganzen ein ſchwaches Machwerk. 
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Nuova Antologia, di scienze, lettere ed arti 
Dez. 1869, 

Del presente e dell' avenire del Cattoli- 
eismo a proposito del concilio ecumenice, von 
D. Santaleoni iſt eine Abhandlung, in der ſich 
die Anſchauungen und Wünſche ſpiegeln, mit de- 
nen der liberale aber aufrichtige Katholicismus 
Italiens Gegenwart und Zukunft der katholiſchen 
Kirche anſieht. Grundgedanke iſt, daß das Fort- 
ſchreiten des Papſtthums auf dem Wege des Je⸗ 
ſuitismus die größte Gefahr für die Einheit und 
Macht des Katholicismus ſowohl wie für die 
Wahl der kath. Völker mit ſich bringe. Denn 
letztere würden vor das Dilemma geſtellt, ent⸗ 
weder auf ihre Freiheit und Culturentwicklung 
oder auf den Katholicismus zu verzichten. Ge⸗ 
ſchichtlich wird nachgewieſen, wie es zu dieſem 
Zwieſpalt zwiſchen dem Haupt der Kirche und den 
katholiſchen Völkern gekommen iſt, einestheils 
durch die immer größere Centraliſirung der rö⸗ 
miſchen Organiſation verbunden mit dem dominio 
temporale, andrerſeits durch die freiheitliche Be⸗ 
wegung der Völker ſeit der franzöſiſchen Revolution. 
Die Ernennung der Biſchöfe von Rom aus ſtatt 
der alten Wahl durch Clerus und Volk ſtört die 
Eintracht zwiſchen Hirt und Heerde; die weltliche 
Herrſchaft, deren Urſprung ſittlich viel verwerflicher 
ſei als die Entſtehung des italieniſchen Königreichs, 
habe den Papſt zum Italiener gemacht, habe ihn 
in die dynaſtiſchen Intereſſen und in die Ver⸗ 
derbnis Italiens verflochten, habe das Eindringen 
ſchädlicher Laienelemente in die Regierung der 
Kirche und die Simonie gefördert, und der geiſt⸗ 
lichen Herrſchaft unberechenbaren Schaden zuge⸗ 
fügt. Vom Concil ſei wenig zu hoffen. Die 
einzigen Bischöfe, auf deren Weisheit man rechnen 
könne, ſeien die deutſchen, aber ſie würden nichts 
durchſetzen können. Zu dem ſei es nicht genug 
an einem paſſiven Widerſtand gegen dieß und 
jenes neue in Dogmen und Diseiplin, ſondern 
es handle ſich, wenn das Concil zum Segen der 
Kirche gereichen ſollte, um eine Umgeſtaltung der 
ganzen bisher herrſchenden Richtung, wenn nicht 
ein Bruch zwiſchen Kirche und Volk eintreten 
ſollte. Sie könne es nicht bleiben. Dennoch 
gibt der Verf. die Erfahrung nicht auf, daß die 
modernen Ideen der Trennung von Kirche und 
Staat ſowie der demokratiſchen Wahl ſich ſchließ⸗ 
lich geltend machen würden. Das dabei National⸗ 
kirchen entſtehen und die Einheit der kath. Kirche 
Schaden leiden werde, habe keine Noth, nur würde 
letztere eben nicht in der maßgebenden Perſön⸗ 
lichkeit Eines Individuums, ſondern in der ge⸗ 
meinſamen geiſtlichen und ſittlichen Sinnesrichtung 
der Völker beſtehen. Verf. hält den Glauben feſt, 
daß aus dem Schooß des im ganzen nicht jeſuitiſch 
geſinnten Clerus und des Volks in Italien eine 
neue liberale Form der katholiſchen Kirche hervor⸗ 
gehen werde. Mittel dazu ſei zunächſt die wider 
einzurichtende Wahl der Biſchöfe und das Aufgeben 
der weltlichen Herrſchaft. Das Gouvernement ſolle die 
vollkommene Freiheit der Kirche proklamiren und 
auf alle Ernennung von Biſchöfen verzichten, auf 
den Tag, wo der Papſt nichts mehr ſein wolle 
als das verehrte Haupt einer Religionsgeſellſchaft. 
— Francesko de Sanctis commentirt und ana⸗ 
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lyſirt Dante's Ugolino von dem Geſichtspunkt 
aus, wie es komme, daß gerade im lebloſeſten 
Theil der Hölle das lebendigſte Bild entrollt 
wird. Alle Aufſätze des Verf. zeigen ein feines 
äſthetiſches Verſtändnis. — JI Problema dell 
Educazione nel tempo presente ent⸗ 
wickelt moderne Erziehungsideen im Anſchluß an 
das Buch von Erneſte Legouvé: Les peres et 
les enfants au XIXme Siecle, Daſſelbe erzählt 
die Erziehung eines Knaben durch ſeinen Vater 
und beſpricht dabei alle einſchlägigen Fragen. 
Schlagen iſt natürlich nicht erlaubt, weil dann 
die Kinder einen Haß gegen die Eltern faſſen 
könnten. Der zehnjährige Junge fragt ſeinen 
Vater einmal, was „die Liebe zum Schönen“ 
ſei! Der Vater gelangt wirklich nach der Erzählung 
dazu, es ihm praktiſch klar zu machen. Die re⸗ 
ligiöſe Frage wird dahin gelöft: „Freie Kirche in 
der freien Familie“! und was dergleichen Thor⸗ 
heit mehr iſt, wohin ſich die Pädagogik verirrt, 
wenn ſie von ihrer wahren Grundlage ſich loslöſt. 
Auch größere Freiheit der Eheſcheidung wird ge⸗ 
fordert, denn das Loos der Kinder bei der Trennung 
von Tiſch und Bett ſei höchſt kläglich. — Folgt 
ein Aufſatz über den italieniſchen Richter⸗ 
ſtand. Er ſei von der Staatsanwaltſchaft un⸗ 
abhängig zu machen, auch in der Art, daß die 
Verſetzungen aus einem in den andern Stand 
aufzuheben ſeien, wodurch meiſt der Richterſtand 
zurückgeſetzt werde; er an fih von der z. Th. 
ſehr verderbten Preſſe ſelbſt unabhängig zu halten. 
Eine größere Liebe zu ernſtem Studium und zu 
ſeinem Amte müſſen ihn durchdringen und vor 
allem habe er ſich von der Politik fern zu halten. 
Es ſei zu wünſchen, daß dem Richter der Eintritt 
ins Parlament verſagt werde. — Die Richter⸗ 
ſprüche ſollten kurz und deutlich ſein und in den 
verſchiedenen Provinzen veröffentlicht werden um 
die Einheit der Sprache und richterlichen Praxis 
zu fördern. Die oft beklagte Mangelhaftigkeit 
der Criminalrechtspflege läge nicht an den Richtern, 
ſondern an den Unterſuchungsbehörden. Das Gou— 
vernement habe vor allem die Verhältniſſe des 
Avancementszu regeln, die ſehr im argen lägen, und 
die allerdings jammervollen Gehälter aufzubeſſern. 
Zu letzteren biete ſich als einfachſtes Mittel die 
Vereinfachung der Organiſation, wozu zweckdien⸗ 
liche Vorſchläge gemacht werden. — Notizie 
letterarie: L'uomo e le scienze morali, de 
Aristide Gabelli, Milano 1869. Eine Critik des 
Gewiſſens, das nach dem Verf. keine angebornen 
Ideen enthalte, ſondern ein hiſtoriſches Produkt 
von ſehr complicirter Beſchaffenheit ſei. Ein Ge⸗ 
wiſſen, das ſich mit der Natur in Widerſpruch 
befinde, jet eine Hallueination, für die man Heilung 
ſuchen müſſe. — Rasseg na musicale: 
Ruy-Blas, opera seria in 4 atti del Maestro 
Marchetti. Mit dieſer Oper hat das teatre 
Pagliano in Florenz die diesjährige Saiſon er⸗ 
öffnet. Sie ſichere trotz mancher Mängel dem 
Componiſten einen Ehrenplatz unter den italieniſchen 
Meiſtern und erwecke neue Hoffnungen für die 
Zukunft der italieniſchen Muſik. — Bolletino 
bibliografico. Dante ei Pisani, studi- 
storici di Giovanni sforza. Bologna. Geht 
von der Belagerung von Caprona bis zur Flucht 
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von Uguccione della Faggiola. Aus dem Piſaner 
Archiv vieles benutzt. — Sul valore scientifico 
delle reforme ortografiche per Luigi Sailer, 
Milano. Beachtenswerther Beitrag zur künftigen 
Löſung der Frage. — Brochüren über das 
Concil: JI Concilio in relatione colla Scienza 
e col Diritto, discorso di Costanzo Giani, 
Mantova. Rationaliſtiſch. — Sulla Jstoria del 
Christianesimo, per Raffaele Biamonte, Bo- 
logna. Philoſophiſch. — J Papi ed il Papalo 
per Ferdinando Malvica. Firenze. Wünſcht 
ebenfalls eine Verſöhnung des Concils mit der 
modernen Geſellſchaft. G. G. 
Etudes religieuses historiques et litteraires 
par des Peres de la Compagnie de Jesus. 
Aoüt 1869 Numero 20. 

P. Ch. de Smedt fährt fort in der Ab⸗ 
handlung „über die Regeln der geſchichtlichen 
Kritik.“ Um den möglichſt größten Gewinn aus 
der Ausſage eines geſchichtlichen Zeugniſſes zu 
ziehen, muß man ſicher ſein, den exakten Sinn 
deſſelben erfaßt zu haben. Die inkorrekte Sprache 
vieler Dokumente erſchwert das. Man muß das 
Alter des Dokuments kennen und das Land, in 
dem der Autor gelebt hat. Bleibt ein Text trotz 
Allem verſchiedener Auslegung fähig, ſo ſoll man 
nur die Probabilität des Sinnes behaupten, zu 
dem man ſich hinneigt. Was aber den Werth 
der Zeugniſſe ſelbſt anbetrifft, ſo ſind zwei Fragen 
hier entſcheidend: Hat der vorgeführte Zeuge die 
Thatſache genaugekannt über welche eine Ausſage 
zu machen er berufen iſt, und: Hat er vollkommen 
wahr ausgeſagt? Intereſſante Einzelheiten über 
die Lügen Voltaire's werden hier eingefügt. Der 
Schluß des Aufſatzes lautet: Die erſte und we⸗ 
ſentlichſte Eigenſchaft eines Kritikers iſt reine und 
ſtandhafte Wahrheitsliebe. Nichts kann dieſes 
Gefühl erſetzen. Es iſt die Regel aller Regeln, 
das Princip des Lebens und der Wirkſamkeit aller 
Vorgänge der Kritik. Ohne daſſelbe find fie voll⸗ 
kommen ſteril oder vielmehr löſen ſich auf in eitle 
Prahlerei und in pomphafte Formeln in die ſich 
die gehäßigſten Angriffe auf die Rechte der Wij- 
ſenſchaft und Wahrheit verkleiden. — P. C. Som⸗ 
mervogel fährt fort den Briefwechſel Guſtav III 
von Schweden und des Kardinal Bernis mit er⸗ 
läuternden Bemerkungen mitzutheilen. Dieſe 
Briefe umfaſſen die Zeit von Mai 1786 bis 
Juni 1788. Guſtav III hatte die ſchwediſche 
Akademie gegründet und ein akademiſches Diplom 
an den Kardinal nach Rom geſandt, wofür ſich 
letzterer bedankt. Die folgenden Briefe ſchildern 
die innern Streitigkeiten in Schweden unter de⸗ 
nen Guſtav III zu leiden hatte, die Zeitereigniſſe, 
unter denen der Tod Friedrich des II und die 
Reiſe der Kaiſerin Catharina nach ihren neuen 
Provinzen und die holländiſchen Angelegenheiten 
beſonders hervortreten die angebliche Bekehrung 
des Königs zum Katholieismus, was ihm einem 
Freimaurer fern lag, und die gedrückte Stimmung 
in ganz Europa, da die alte Geſellſchaft nahe 
daran war wie ein vom Sturmwind erfaßtes 
Schiff unterzugehen. Dabei gingen die Fürſten 
Italiens ins Theater und tranken Chokolade, 
während der König von Spanien allein die Würde 
des bourboniſchen Hauſes zu vertreten wagte. — 
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P. J. Carbonnelle beginnt eine wiſſenſchaftliche 
Abhandlung über „die Thermodynamik.“ Die 
Naturwiſſenſchaften und die Philoſophie haben ge⸗ 
ſonderte aber angrenzende Domänen. Seit eini⸗ 
gen Jahren hat die mechaniſche Theorie der Wärme 
eine General- Inſpektion in den wiſſenſchaftlichen 
Domänen begonnen, um bei ihnen zahlreiche Re⸗ 
formen einzuführen. Der Verfaſſer will ſeine 
Beobachtungen darüber für die Philoſophen klar 
zuſammenfaſſen. Er ſchildert in dieſem Abſchnitt 
die Prineipien der Dynamik, welche zu einer ver⸗ 
nünftigen Auseinanderſetzung der neuen Wärme⸗ 
Theorie genügen und hat damit die Leſer über 
den trockenſten Theil der angekündigten Unter⸗ 
ſuchungen hinweggeführt. — P. L. Turquand 
widerlegt hierauf in glänzender Weiſe einen Ar⸗ 
tikel des H. Marius Topin, welcher ohne allen 
Grund die Geſchichte des armeniſchen Patriarchen 
Avedick in ſeine Unterſuchungen über den Mann 
mit der eiſernen Maske eingefügt hatte, um be⸗ 
ſonders durch zerſtreute und einſeitige Benutzung 
officieller Depeſchen aus dem genannten laſter⸗ 
haften Patriarchen ein Opfer der Jeſuiteu zu 
machen und den franzöſiſchen Geſandten Ferriol 
als ein Ungeheuer hinzuſtellen. Es iſt dieſer 
Aufſatz ein Muſter ſieghafter Refutation, der zu⸗ 
gleich dadurch intereſſant wird, daß er einen Ein⸗ 
blick in die kirchlichen Verhältniſſe Konſtantinopels 
und der Türkei zur Zeit Ludwig des XIV ges 
währt. — P. H. Colombier giebt darauf als 
Nachtrag zu früheren Aufſätzen eine Analyſe von 
3 Briefen des Gerbert. — Hierauf veröffentlicht 
M. Vabbe Baunard einen Brief über die Auf⸗ 
führung der Antigone in griechiſcher Sprache im 
kleinen Seminar von Orléans. — Kurze biblio⸗ 
graphiſche Notizen machen den Schluß. 
September 1869. Numéro 21. P. Ch. 
Daniel giebt einen 4. Artikel „über die chriſtliche 
Ehe und den Code Napoléon.“ Aus den frühern 
Aufſätzen hat man ſehen können, daß der Kampf 
des Papſtthums zu Gunſten der chriſtlichen Ehe 
eigentlich niemals eine Unterbrechung erlitten hat, 
aber gegen Ende des 18. Jahrhunderts nahm er 


einen beunruhigenderen Charakter an, weil der 


Angriff mehr von Innen kam und die Kirche von 
ihren natürlichſten Vertheidigern verrathen wurde. 
Es werden die Fürſten aus den Häuſern Frank⸗ 
reich und Oeſtreich und ihre Minifter gemeint. 
Die Stellung Pius VI dieſen Fragen gegenüber 
wird erörtert, beſonders ſeine Entſcheidungen zur 
Zeit der franzöſiſchen Schreckensherrſchaft. Beim 
Mangel an Prieſtern ſollten die Gläubigen lieber 
vor bloßen Zeugen als vor Civilſtands⸗ Beamten 
die Ehe eingehen. Die Zeit war damals gekom⸗ 
men, in der die großen Nationen in Maſſe ab⸗ 
fallen und öffentlich in ihren Einrichtungen 12 
bis 15 Jahrhunderte des Chriſtenthums abſchwö⸗ 
ren ſollten. Zwei Gedanken beherrſchen von da 
an die Geſetzgeber. Der erſte Gedanke iſt Alles 
zu ſäkulariſiren. Das führte zu römiſchen Sitten 
aus der Zeit der Cäſaren. Das andre radikale 
Princip, welches dem der Säkulariſation hinzuge⸗ 
fügt wurde, um alle Moral niederzuwerfen, be⸗ 
and darin, daß man jedes über dem Menſchen 
ſtehende Geſetz verwarf, ſelbſt das Naturgeſetz. 
Man folgt auch darin dem Rouſſeau der ſich nicht 
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einmal auf die Höhe der alten Philoſophen erheben 
kann. Napoleon's Anſichten über Ehe, Adoption, 


Nichtigkeitserklärung der Ehe ꝛc. werden eingehend 


geſchildert. Der tapfere Kampf der folgenden 
Päpſte bis auf den jetzigen für die chriſtliche Ehe 
auch angeſichts der folgenden modernen Geſellſchaft, 
die aus der Revolution hervorgegangen mehr an 
ihre Dauer als an die Unſterblichkeit der Kirche 
glanbt, werden rühmend geſchildert, und indem 
angeknüpft wird an das Wort: man muß Gott 
geben, was Gottes iſt, ſchließt der Aufſatz mit der 
Sentenz: „Der Menſch ſelbſt mit ſeinem dem 
Himmel zugewandten Angeſicht, der Menſch mit 
ſeiner unſterblichen Seele, fähig ein unendliches 
Gut zu kennen und zu lieben, ſehet da das Heil 
Gottes. Wartet nicht, daß Gott jemals es her⸗ 
ausgeben und dem Kaiſer überlaſſen wird.“ — 
P. G. Longhaye theilt darauf eine bei einer Schul⸗ 
preisvertheilung im Auguſt gehaltene Rede „über 
das Studium der Religion in der Welt“ mit. 
Zunächſt giebt er das Programm der Studien 
in der Religion, die auch nach der Entlaſſung aus 
der Schule von den jungen Leuten fortgeſetzt 
werden müſſen, dann widerlegt er den Einwurf, 
daß das alles Prieſterwiſſenſchaft und nichts für 
Weltleute ſei, was er über rationelle Begründung 
des Glaubens und Schönheit des Cultus ꝛc. ge⸗ 
ſagt habe, hierauf widerlegt er den Einwand, daß 
in der heutigen Zeit die religibſen Fragen in den 
Hintergrund treten müßten durch eine Schilderung 
der tiefen Unwiſſenheit der Zeit in göttlichen Din⸗ 
gen und ſchließt mit einem Lob der göttlichen 
Weisheit, die der ſchönſte Schmuck des Geiſtes 
ift. — P. P. C. theilt hierauf den Inhalt und 
verſchiedene Versproben des Gedichts „Pernette“ 
von M. de Laprade mit, welches er für die beſte 
poetiſche Produktion ſeit langen Jahren hält, und 
welches er mit Göthe's Herrmann und Dorothea 
auf eine Linie geſunder Poeſie und guten Ge⸗ 
ſchmacks ſtellt. — P. A. Hats beſpricht hierauf 
in einem Aufſatz betitelt „die Stimme und das 
Wort“ die Schriften des Dr. Fournié, Hilfsarzt 
am kaiſerlichen Taubſtummen⸗Inſtitut — P. J. 
Carbonelle theilt ſodann den 2. Artikel über die 
Thermodynamik mit. Kleinere Aufſätze, darunter 
einer über die Miffionen der Jeſuiten in Rußland 
(18041824) von P. J. Gagarin machen den 
Beſchluß. — 

October 1869 Numéro 22. P. H. Matagne 
widerlegt in einem Artikel: „die Beſtätigung der 
ökumeniſchen Koncile“ die Anſichten des Avenir 
catholique und weiſt nach, daß die Beſchlüſſe der 
8 erſten ökumeniſchen Concilien die deutliche Be⸗ 
ſtätigung des Papſtes durch einen öffentlichen Akt 
empfangen haben müßten. Jener Journalartikel 
aber laſſe die Anſicht durchblicken, daß die Dekrete 
eines allgemeinen Koneils auch ohne päpſtliche 
Beſtätigung Unfehlbarkeit in Anſpruch nehmen 
könnten. — P. C. Verdiere theilt hierauf „Er⸗ 
innerungen der Strafgefangenen- Prieſter von 
Guyane“ mit. Nachdem verſchiedene andre Prie- 
ſterorden ſich geweigert hatten zu den 1852 in 
Ausführung kommenden Deportationen nach Guyana 
Geiſtliche zu ſtellen, erboten ſich freiwillig Prieſter 
der Geſellſchaft Jeſu in ein Land zu gehen, in 


dem vier Monate die glühendſte Sonne brennt 
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und in dem acht Monate die heftigſten Regengüſſe 
herrſchen. 
Anſtalt werden ausführlich beſchrieben. — P. C. 
Sommervogel liefert die folgende Parthie ſeiner 
Arbeit über „Guſtav III und der Kardinal Bernis.“ 
Der Briefwechſel hatte ein ganzes Jahr aufge— 
hört, weil der König von Kriegs- und Verfaſ⸗ 
ſungsſorgen, zu ſehr heimgeſucht war. Der erſte 
Brief des Kardinals iſt vom Januar 1789 und 
bewegt ſich nur in freundſchaftlichen Allgemein⸗ 
heiten. Der nächſte Brief des Königs iſt am 16 
Mai 1790 unmittelbar unter dem Eindruck eines 
Seeſiegs über die ruſſiſche Flotte geſchrieben, in- 
dem der König ſeine Verlegenheiten dem Adel 
und den neidiſchen Nachbarn gegenüber ſchildert, 
die von ihm ergriffnen Maßregeln die Sympa⸗ 
thien der Bürger und Bauern zu gewinnen be⸗ 
ſpricht und endlich den Seeſieg von Fredrichs⸗ 
hamm ausführlich beſchreibt. Mit Enthuſiasmus 
nahm die römiſche Geſellſchaft die Nachricht von 
Letzterem entgegen wie wir aus dem Antwort⸗ 
ſchreiben des Kardinals erſehen, der damals übrigens 
alle ſeine Einkünfte aus Frankreich verloren hatte 
und nur noch von einer ſpaniſchen Penſion lebte. 
— „Ueber den Durchgang der Hebräer durch das 
rothe Meer“ ſo lautet die Ueberſchrift der dem⸗ 
nächſt folgenden Denkſchrift eines M. Lecointre. 
Ehemals Schüler der polytechniſchen Schule iſt er 
augenblicklich Chef⸗Ingenieur der Eiſenhämmer und 
Schiffswerften am mittelländiſchen Meer. Mit⸗ 
betheiligt am Werke des M de Lesseps hat er 
den Intereſſen der Religion dadurch dienen wollen, 
daß er nach eigner Anſchauung der Lokalitäten 
ein neues Syſtem über den Ort, da Moſes das 
rothe Meer durchſchritt, aufſtellt. Auch will er 
die Glaubwürdigkeit der heiligen Schrift über 
dieſen Punkt beweiſen. — P. P. Chabin führt 
ſodann fort ſeine lehrreichen Aufſätze über „Phy⸗ 
ſiologie und Pfychologie“ mitzutheilen. In den 
frühern Artikeln hatte er verſucht das Problem 
der Phyſiologie über die Natur des Lebensprincips 
im Gegenſatz gegen die Anmaßungen des Mate— 
rialismus zu löſen, indem er die Nothwendigkeit 
einer höheren Urſache bewies, welche die Formation 
und die Funktion des Organismus leitet. Nun⸗ 
mehr führt zer im Gegenſatz zu den Dualiſten 
die Lehren des Animismus vor, nach welchem im 
Menſchen nicht zwei oder drei Seelen ſind, ſon⸗ 
dern nach welchem eine einzige Seele die dreifache 
Fähigkeit hat zu denken, zu empfinden und den 
Körper zu beleben. In einer geſchichtlichen Ue— 
berſicht zeigt er wie ſich die antike Philoſophie zu 
dieſer ſubſtantiellen Einheit des Lebens im Men— 
ſchen geſtellt hat. Da die antike Philoſophie ſich 
ſchließlich in zwei große Schulen zuſammenfaßt, 
die des Plato und des Ariſtoteles, ſo begnügt ſich 
der Verfaſſer, ihre Anſichten über die Einheit und 
Mehrheit der Seelen im Menſchen feſtzuſtellen. 
Selbſt für Plato ſind die drei Seelen, von denen 
er in der Republik und ſonſt ſpricht, nur Formen 
und Parthien einer und derſelben Seele. Der 
Animismus des Ariſtoteles geht aus ſeiner Schrift 
über die Seele klar hervor. Dann beſpricht er 
die Stellung der Kirchenväter zum Animismus. 
Mit Ausnahme des Lanctantius, der das Problem 
für unlösbar hält erklären ſich alle Väter offen 
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für die Einheit der Seele und erkennen keinen 
Dualismus des Lebens an. Was aber die Scho⸗ 
laſtiker anbetrifft fo ging der heilige Thomas int 
Animismus ſo weit, daß er der menſchlichen 
Seele die Fähigkeit zuſchrieb, das körperliche Sein 
als ſolches zu konſtituiren, was Bovarentura, 
Scotus und Andre verwarfen, weil es gegen die 
Spiritualität der Seele ſei. Trotzdem iſt auch 
Scotus Animiſt. Auch die Lehrentſcheidungen 
der katholiſchen Kirche ſind für den Animismus. 
Zuletzt hat der jetzige Papſt noch Günther's Lehre 
verworfen, der Occams dualiſtiſchen Irrthum auf⸗ 
nahm. Darauf ſchildert der Verfaſſer den Auto⸗ 
matismus des Descartes und den eigenthümlichen 
Animismus ſeines Gegners Stahl. Er geht 
dann über zu dem Dualismus, wie er von der 
Schule von Montpellier gegen Ende des 18. Jahr⸗ 
hynderts vertreten war. Endlich beſchließt er den 
geſchichtlichen Ueberblick mit der Erneuerung des 
Animismus in der Gegenwart, der ſeit Stahl 
ſeinen Einfluß verloren hatte. — „Ein Aufleben 
des Gallikanismus“ ſo lautet der Titel eines 
Aufſatzes, den P. A. Matignon dem Buche des 
Biſchofs Maret „über das allgemeine Koneil und 
den religibſen Frieden“ widmet, und in welchem 
er die Hauptvorwürfe widerlegt, welche der ſ. g. 
ultramontanen Lehrauffaſſung in ihm gemacht ſind. 
November 1869 Numéro 23. P. A. Ma⸗ 
tignon fährt fort das Buch des Biſchofs Maret 
zu kritiſiren. In dem Syſtem des Gallikanis⸗ 
mus, an dem ſelbſt Boſſuet geſcheitert iſt, bleibt 
dem Papſt nur eine konditionelle Unfehlbarkeit, die 
nur durch die beſtimmte oder ſtillſchweigendere 
ſpätere Mitwirkung des Episkopats zu einer ab⸗ 
ſoluten wird. Der Papſt urtheilt in erſter In⸗ 
ſtanz und die Biſchöfe bilden einen Kaſſationshof, 
der das Urtheil erſter Inſtanz annuliren kann. 
Alle päpſtlichen Handlungen bleiben unbeſtimmt, 
bis ſie die Zuſtimmung des Episkopats erhalten 
haben. Dadurch erwächſt den katholiſchen Gewiſſen 
viel Unklarheit und Unſicherheit. Nach dieſer 
Theorie wird eigentlich die religiöſe Geſellſchaft 
von einer ſouveränen Oligarchie regiert, welche 
eine verantwortliche Exekutiv⸗ Gewalt unter ſich 
hat. Die Fülle der Macht, anſtatt dem Papſtthum 
eigen zu ſein, geht auf den Episkopat über. Da⸗ 
gegen führt er die Beweiſe der Schrift und der 
Kirchengeſchichte an. Gerſon und Pierre d' Ailly 
entſchuldigt er, wenn ſie ſich zu Anſichten be⸗ 
kannten, die aus den Umſtänden der Zeit her⸗ 
ausgeboren waren, und die ſie ſicher nicht gehabt 
hätten, wenn die Chriſtenheit ſich in ihrem nor⸗ 
malen Zuſtand befunden hätte. Die Anſicht be⸗ 
kämpft er, daß erſt von de Maiſtre und Lamme⸗ 
nais die Dekadanz des Gallikanismus ſich her⸗ 
ſchreibe. Das alte Syſtem empfing ſchon den 
Todesſtoß, als Pius VII und Napoleon das Kon⸗ 
kordat ſchloſen. Wenn Biſchof Maret ſchließlich 
die Erneuerung des Dekrets Frequens vom Koneil 
von Konſtanz über die Periodieität der Koncilien 
verlangt, jo hat eine ſolche Periodicität keine So⸗ 
lidarität mit den gallikaniſchen Ideen. — P. J. 
Carbonelle fährt darauf fort ſeinen Aufſatz über 


die Thermodynamik den Leſern der Etudes vor- 


zulegen, die ſich für dergleichen Fragen intereſſiren. 
— P. C. Sommervogel giebt den Schluß feiner 
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Arbeit über „Guſtav III und der Kardinal de 
Bernis.“ Der Kardinal beglückwünſcht den König 
in zwei Schreiben ohne Datum nach dem Sieg 
von Swenkſund und nach dem Frieden von Wärälä 
1790 indem er ihn als den Helden Europa's 
und 2. Guſtav⸗Adolf feiert. Ein Schreiben des 
Königs von 1792 beſchäftigt ſich mit ſeinen Plänen, 
ganz Europa gegen die franzöſiſche Revolution in 
Bewegung zu ſetzen. 2 Schreiben des Kardinals 
treffen den König nicht mehr am Leben an. Auch 
der Kardinal ſtarb, am 2. November 1794. — 
O. A. Haté ſchließt hierauf den Aufſatz „die 
Stimme und das Wort.“ Die Schriften Four⸗ 
niés, die die Unterlage des Artikels ſind, werden, 
was die Phyſiologie der Stimme betrifft, gelobt. 
Was aber über die Produktion des Tons durch 
das Stimmorgan hinausgeht, iſt wegen der Ver⸗ 
nachläſſigung der Metaphyſik vom Pjeudo- Poſiti⸗ 
vismus der einſeitigen Experimental Methode zu 
ſehr beherrſcht. P. Ch. Daniel empfiehlt darauf 
in einem kurzen Artikel „über die Verbreitungen 
und die Erwartung des kommenden Koncils“ ver⸗ 
ſchiedene Schriften und Hirtenbriefe, die die Si⸗ 
tuation klar machen. — Von Maduré in Indien 
ſchreibt P. Louis Saint⸗Cyr über die Viſitations⸗ 
reiſe des Biſchofs Canoz im Diſtrikt Le Marava, 
welcher über 35000 Katholiken enthält und in 
welchem während der Viſitation 7800 Perſonen 
die Konfirmation empfingen. — Den gewöhn⸗ 
lichen Beſchluß machen Bücheranzeigen. 
December 1869 Numero 24. P. H. Co⸗ 
lombier giebt die Einleitung eines Aufſatzes be⸗ 
titelt: „Die Verurtheilung des Honorius und die 
Unfehlbarkeit des Papſtes.“ Die Unſchuld oder 
Schuld des Honorius, ſo ſagt der neue Heraus⸗ 
geber des „Liber Diurnus“ hat niemals aufge⸗ 
hört die Katholiken und ihre Gegner zu beſchäf⸗ 
tigen, als da ſind Proteſtanten aller Denomina⸗ 
tionen, Janſeniſten, Gallikaner, Joſephiniſten, 
Freidenker ꝛc. Die doppelte Konſequenz der Ver⸗ 
urtheilung deſſelben, ſo ſagt gleichfalls der Heraus⸗ 
geber des angeführten Buches, iſt die Fehlbarkeit 
des Papſtes und die Kompetenz des allgemeinen 
Koncils ſeine Irrthümer zu ächten und zu ver⸗ 
beſſern. Dagegen ſtreitet unſer Verfaſſer. Kein 
Katholik wird in ihrer Allgemeinheit dieſe Konſe⸗ 
quenzen annehmen. Döllinger in Deutſchland, 
Renouf in England, welche auf dieſer Seite ſtehen, 
haben ihre Widerlegungen erhalten Unſer Ver⸗ 
faſſer will dem Geſinnungsgenoſſen der Genannten 
in Frankreich M. E. de Roziere entgegengetreten. 
Ein dogmengeſchichtlicher Abriß führt uns von 
Eutyches bis auf den heiligen Papſt Agathon, zu 
deſſen Zeit auf dem 6. ökumeniſchen Koncil die 
Häreſie mit allen ihren Chefs, den Papſt Honorius 
eingeſchloſſen, verurtheilt wurde. Auf Grundlage 
dieſer geſchichtlichen Ueberſicht behauptet er, es ft 
weniger ſchwierig die Unfehlbarkeit des Honorius 
zu vertheidigen als das Uebereinſtimmen 3. B. 
des 4. und 5. Koneils. Ueber die Unfehlbarkeit 
des Papſtes urtheilt er alſo: Wenn der Papſt 
vertraulich mit ſeinen Hausgenoſſen über Glau⸗ 
beusartikel ſpricht, wird niemand jagen, daß jedes 
feiner Worte ein untrügliches Dogma jei. Wenn 
er unfehlbar iſt, iſt er es immer für die Kirche 
und in einer übernatürlichen Ordnung. Petrus 
oder Pius können ſich allemal auf das Privilegium 
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ihrer Unfehlbarkeit zurück beziehen, wenn das Wohl 
der Kirche es verlangt oder wenn eine Frage nicht 
nur übernatürlicher Ordnung ſondern auch natür⸗ 
licher Ordnung ſich erhebt, deren Beantwortung 
mit Wahrheiten höherer Ordnung intim verbun⸗ 
den iſt. Allemal aber, wenn das Wohl der Kirche 
nicht ins Spiel kommt, allemal, wenn die Frage 
weder direkt noch indirekt die übernatürliche Ord⸗ 
nung intereſſirt, verſchließt ſich die Unfehlbarkeit 
in den Schoß Gottes, weder Pius noch Petrus 
können darauf Anſpruch machen. Aus dem vom 
Erzbiſchof von Bourges approbirten Konciliums- 
Katechismus werden hierauf die Gründe mitgetheilt, 
nach denen der Papſt über dem Koncil ſteht. 
Dieſe Einleitung erweckt ſehr die Spannung auf 
die eigenthümliche Abhandlung. — P. M. Lauras 
beginnt ſodann eine Analyſe des Buches von P. 
Lacroix „die Künſte im Mittelalter und im Zeit⸗ 
alter der Renaiſſance.“ Er rühmt an ihin, daß 
es mit Reſpekt faſt mit Liebe von den Glaubens⸗ 
gegenſtänden rede. Schon das Titelblatt, eine 
herrliche Chromolitographie, entlehnt den Heures 
d' Anne de Bretagne, Mariä Verkündigung dar⸗ 
ſtellend, ſcheint für das ganze Buch die Wahrheit 
zu beſtätigen, daß die Religion immer die legitime 
Mutter der ſchönen Künſte ſei. Ueberhaupt erhöhen 
19 Chromolitographien und 400 Holzſtiche den 
Werth des Buches. Der Berichterſtatter behandelt 
die Abſchnitte des Buches über Architektur und 
deren Hilfskünſte, nemlich Skulptur und Malerei 
und geht dann zu der Hilfskunſt des Gedankens 
nemlich der Buchdruckerkunſt und ihren Depen⸗ 
denzen über. — P. P. Chabin theilt darauf den 
4. und letzten Artikel feines lehrreichen Aufſatzes 
„Phyſiologie und Pſychologie“ mit. Nachdem der 
frühere Artikel eine geſchichtliche Ueberſicht über 
die Anſichten von Plato an bis auf die heutigen 
Animiſten gegeben hatte, will dieſer Artikel den 
Animismus oder die Einheit der Lebensſubſtanz 
im Menſchen durch rationelle Beweiſe und philo— 
ſophiſche Diskuſſion vertreten. Durch 5 That⸗ 
ſachen, aus der Erfahrung und aus der Experi⸗ 
mental- Analyſe geſchöpft, wird der Animismus 
ſicher und klar demonſtrirt. Dann werden die 
Entgegnungen der Dualiſten vorgeführt und ihre 
Bedenken, wie die animiſtiſche Theorie die Be⸗ 
wußtloſigkeit der Lebensphänomene erklären und 
die Würde, Geiſtigkeit und Unſterblichkeit der 
denkenden Seele retten könne? Endlich wird im 
Schluß behauptet, daß der Animismus die rechte 
Mitte zwiſchen übertriebenem Spiritualismus und 
grobem Materialismus ſei. — In einem kleinen 
Aufſatz „Dante, Virgil und Beatrix“ will darauf 

Cabour nachweiſen, daß die göttliche Ko⸗ 
mödie ſo geleſen wie man die Aeneide und Ilias 
lieſt d. h. ohne religiöſe Ueberzeugung, noch ges 
nügt, um zu zeigen, wie das Evangelium dem 
Genie neue lichtere und weitere Horizonte eröffnet, 
als die des antiken Parnaß ſind und daß Beatrix 
weiter führt als Virgil. — P. Ch. Clair pole⸗ 
miſirt ſodann ausführlich gegen die deutſche Bro⸗ 
ſchüre: „Erwägungen für die Biſchöfe des Kon⸗ 
eiliums über die Frage der päpſtlichen Unfehl⸗ 
barkeit.“ — Das intereſſante Bulletin Scientifique 
des P. J. Carbonnelle beſchäftigt ſich dieſesmal 
mit dem Mond. —Kl. Aufſätze machen den Beſchluß. 
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Theologie. 


(Die mit F bezeichneten Bücher rühren von ' römiſch⸗ 
katholiſchen, die mit * bezeichneten von jüdiſchen 
Verfaſſern her.) 

IJ. Wiſſenſchaftliche Theologie. 
de Wette, Dr. W. M. Leberecht, Lehrbuch der 
hiſtoriſch⸗kritiſchen Einleitung in die Bibel alten 

und neuen Teſt. 

J. Theil: Die Einleitung in die kanoniſchen 
und apokryphiſchen Bücher des A. Teſt., 
ſowie in die Bibelſammlung überhaupt. 
Neu bearb. von Prof. Dr. Eberhard 
Schrader. 8. durchgehends verb. und 
ſtark verm. Ausg. (Berlin, G. Reimer.) 

8 2 thlr. 20 ſgr. 

Weber, Pfr. Dr. F. W., Kurzgefaßte Einleitung 
in die Heil. Schriften Alten u. N. Teſt. Zu⸗ 
gleich ein Hülfsmittel für curſoriſche Schrift⸗ 
lectüre. Für höhere Schulen und gebildete 
Schriftleſer insgemein bearb. 3. durchgef. und 
verm. Aufl. (Nördl., Beck.) 1 thlr. 5 ſgr. 

Ewald, H., Ausführliches Lehrbuch der hebr. 
Sprache des A. Bds. 8. Ausg. (Gött., Diete⸗ 
rich.) 3 thlr. 20 ſgr. 

* Geiger, L., Das Studium der hebr. Sprache 
in Deutſchland, vom Ende des 15. bis zur 
Mitte des 16. Jahrh. (Bresl, Schletter.) 1 thlr. 

* Frankel, Ober⸗Rabb. Dir. Dr. Z., Einleitung 
in den Jeruſalemiſchen Talmud (in hebr. 
Sprache). — Ebend. 2 thlr. 

Meyer, Dr. H. A. W., Kritiſch⸗exegetiſcher Com⸗ 
mentar über das Neue Teſt. 

Dritte Abth.: Krit.⸗exeg. Handbuch über die 
Apoſtelgeſchichte. 4. verb. und verm. Aufl. 
(Gött., Vandenhoek u. Rupr.) 2 thlr. 

Fünfte Abth.: Krit.⸗exeg. Handbuch über den 
erſten Brief an die Korinther. 5 verb. 
und verm. Aufl. (ebendaſ.) 1 thlr. 18 ſgr. 

Clementis Romani ad Corinthios epistula — 
— Tecensuit, commentar. maxime criticum 
interpret. Junii et Cotelerii latinam — — 
addidit J. C. M. Laurent, Insunt et altera 
quam ferunt Clementis epistula et fragmenta. 
(Leipz., Hinrichs.) 1 thlr. 18. ſgr. 

Nitzſch, Friedr., Dr. th. Prof. zu Gießen, Grund⸗ 
riß der chriſtlichen Dogmengeſchichte. 

1. Theil: Die patriſtiſche Periode (Berl., E. 
Sigfr. Mittler u. S.). 2 thlr. 

Rothe, Dr. R., Dogmatik. Aus deſſen handſchr. 
Nachlaſſe herausg. von Dr. D. Schenkel. 

2. Theil: Das Bewußtſein der Gnade. 

1. Abth.: Die Erlöſungslehre bis z. Lehre 

v. d. Kirche. (Heidelb., Mohr.) Uthlr. 20 fgr. 

Hunnius, des alten Nikol., Glaubenslehre der 
ev.⸗luth. Kirche. Ein Lehrb. f. theol. Lehranſt. 
und zum Selbſtunterrichte für jeden gebildeten 
Laien. Von Neuem bearb. von Inſp. Friedr. 
Bauer. 3. verb. Aufl. (Nördl., Beck.) 1 thlr. 5 far. 

Luthardt, Conſ.⸗R. Prof. Dr. Chr. E., Die Lehre 
von den letzten Dingen, in Abhandlungen und 


Schriftauslegungen dargeftellt. 2. Aufl. (Leipz., 

Dörffl. und Fr.) 1 thlr, 2 ſgr. 

Chriſtian Fürchtegott Gellert, Rede am 
2. Dec. 1869 geh. und m. Erläuterungen ver⸗ 
ſehen (ebendaſ.). 5 ſgr. N 

+ Voſen, Dr. Chr. H., Religionsl. am Marzellen⸗ 
Gymn. zu Köln. Das Chriſtenthum und die 
Einſprüche ſeiner Gegner. Eine Apologetik für 
jeden Gebildeten. 3. verb. Aufl. (Freib. i. Br., 
Herder). 2 thlr. 12 ſgr. € 8 

+ Coret, P. Jac. Chriſtus der zweite Adam, 
das Sühnopfer für den erſten Adam und für 
die Sünden ſeiner Nachkommen. 20 Conferen⸗ 
zen. N. dem franzöſ. Orig. frei bearb. von 
H. Scheid (Regensb., Manz). 1 thlr. 21 fgr. 

+ Silbernagl, Prof. Dr. J., Verfaſſung und 
Verwaltung ſämmtlicher Religionsgenoſſenſchaf⸗ 
ten in Bayern. Nach den gegenwärtig gelt. 
Geſetzen und Verordnungen dargeſt. (Landshut, 
Krüll.) 1 thlr. 20 ſgr. 

Bluhme, Geh. Juſtizr. Prof. Dr. Frdr., Coder 
des rheiniſchen evangel. Kirchenrechts (Elberf., 
Friderichs). 2 thlr. 

Haaſe, Paſt. Dr. Herm., Evangelische Liederkunde. 

2. Theil: Geſchichte und Erklärung von 60 
nichtregulativen Kirchenliedern ꝛc. (Langen⸗ 
ſalza, Greßler). 1 thlr. 7½ ſgr. I. u. II. 
Thl.: 2 thlr. 10 ½ ſgr.] 

Beiträge zur Kritik des Entwurfs eines Geſang⸗ 
Ko für Schleswig⸗Holſtein (Kiel, akad. Buchh.). 
24 jgr. 


II. Praktiſche Theologie. Erbauliches. 


Ziethe, Pred. W., Siloah. Predigten über altteſt. 
Schriftſtellen im Anſchluſſe an die Evangelien 
des Kirchenjahres (Berl., Hauptverein f. chriſtl. 
Erb.⸗Schriften). 1 thlr. 7½ ſgr. 

Uhlhorn, O.⸗C.⸗R. Dr. Gerh., Predigten auf 
alle Sonn- und Feſttage des Kirchenjahres; in 
der Schloßkirche zu Hannover gehalten. 

J. Theil: Von Advent bis Pfingſten. (Han⸗ 
nover, Meyer). 1 thlr. 

Kraußold, Conſ.⸗R. Dr. L., Chriſtl. Haustempel. 
Evangelien-Poſtille für alle Sonn⸗ und Feſttage 
des Kirchenjahres. 3. Aufl. (Erlangen, Dei⸗ 
chert.) 1 thlr. 

Der chriſtliche Hausfreund. Vom Verf. der 
Schriften „Der reine und unbefleckte Gottes⸗ 
dienſt“ ꝛc. A. d. Franzöſ. 2. Aufl. (Hamb., 
W. Oncken.) 8 ſgr. 

Das Leben im Tode. Vom Sterbebette einer 
Stillen im Lande. (Barmen, Buchh. der ev. 
Geſellſch. in Comm.) 7½ ſgr. 

Dein Kind lebt! Ein Büchlein über das Kinder⸗ 
ſterben (Bremen, Noltenius in Comm.). 4½ fgr. 


III. Zur Coneilsliteratur. 


7 Maret, Biſch. H. L. C. Das allgemeine Con⸗ 
cilium und der religiöſe Frieden. A. d. Franz. 
1 Ausg. 2 Bde. (Regensb., Manz.) 
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+ Religiöſe Aphorismen. 3. Heft. Aufruf an 
den geſunden Menſchenverſtand, veranlaßt durch 
die neueſte Schrift des Biſchofs v. Paderborn, 
Dr. C. Martin: Wozu noch die Kirchenſpaltung? 
Von Dr. F. S. (Münſter, Ruſſel.) 7½ͤ ſgr. 

+ Das Concil, die Kirche und die Wiſſenſchaft. 
Stimmen aus Oeſtreich (Wien, Czermak in 
Comm.). 10 jgr. 

7 Das vaticaniſche Concilium. Ein Wort der 

Belehrung und des Friedens. Von einem Prie-⸗ 
ſter der Diöcefe Münſter (Münſter, Mitsdörfer). 


5 ſgr. 

+ Hergenröther, Prof. Dr. J., Anti⸗Janus. E. 
hiſtor.⸗ theol. Kritik der Schrift „Der Papſt 
und das Concil“ von Janus (Freib., Herder). 
24 ſgr. 

+ Antijanus, Disticha galeata. Dechr. 1869. 
(Augsb., Kranzfelder.) 3 ſgr. 

+ Rudis, P. P., Katholiſch oder Humbug? Of⸗ 
fene und freie Fragen an Prof. Dr. F. Miche⸗ 
lis. Zum zweitenmale vorgelegt und mit zeit⸗ 
gemäßen Zuſätzen für alle Gegner der Unfehl⸗ 
barkeit des Papſtes bereichert. 2. ſehr verm. 
Aufl. (Regensb., Manz.) 7½ ſgr. 

+ Matzner, Dr. An die Katholiken Preußens. 
Ein Neujahrsgruß. (Gr.⸗Strehlitz, Dannehl in 
Comm.) 2½ ſgr. 

+ Dechamps, Erzbiſch., Die Unfehlbarkeit der 
päpſtlichen Lehrentſcheidungen. Offenes Send⸗ 
ſchreiben an den Biſchof Dupanloup. A. d Franz. 
von e. Geiſtlichen des Vicariats Luxemburg. 
(Luxemb., Brück.) 3 ſgr. 

Ueber die Opportunität der Deklarirung 
der päpſtl. Unfehlbarkeit. Schreiben an den 

Biſchof Fel. Dupanloup v. Orleans. Autoriſ. 
Ueberſ. (Mainz, Kirchheim). 2½ͤ ſgr. 

+ Rauſcher, Fürſt⸗Erzb., Cardinal Joſ. Othmar, 
Das allg. Concil vom Vatican. Zwei Hirten⸗ 
ſchreiben (Wien, Braumüller). 10 jgr. 

Die Verfaſſung der chriſtl. Kirche und der Geiſt 
des Chriſtenthums. Blitzſtrahl wider Rom von 

Franz v. Baader aus den Jahren 1838—40. 

In beſonderer Schrift an das Licht geſtellt auf 
Veranlaſſung des vom Papſt auf d. 8. Dezbr. 
1869 ausgeſchr. Coneils (Erl., Deichert). 10 ſgr. 

Ein Biſchofsbrief vom Concil und eine deutſche 
Antwort. Ein Beitrag zur Unterſcheidung von 
Katholicismus und Jeſuitismus. Von e. prot. 
Chriſten (F. Nippold). (Berl., Lüderitz. 5 


2 
— 85 Dr. M. Die Schrift wider das Bapſtum 
zu Rom vom Teufel geſtiftet. Vom J. 1545. 
Wortgetreu und verſtändlich wiedergegeben mit 
einer Einleitung von Paſt. Hertel (Dresden, 
A. Wolf). 7½ ſgr. N 
Dieckhoff, A. W., Dr. u. Prof. der Theologie zu 
Roſtock, Schrift und Tradition. Eine Wider⸗ 
legung der römiſchen Lehre vom unfehlbaren 
Lehramte und der röm. Einwürfe gegen das 
evangel. Schriftprineip, mit beſ. Bez. auf des 
Frhrn. v. Ketteler, Biſchofs v. Mainz Schrift: 
„Das allgemeine Coneil und |. Bedeutung für 
unſere Zeit“ (Roſtock u. Malchin, Stiller). 1 thlr. 
Tube, Das römiſche Concil. Zwei Vorträge, in 
5 gehalten (Dresd., Naumann in Comm.). 
10 ſgr. 
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Pädagogik. Univerſitätsweſen. 
Wieſe, Geh. Oberreg.-Rath Dr. L., Das höhere 


Schulweſen in Preußen. Hift. = ftatift. Darſt., 
im Auftr. des Miniſters der geiſtlichen, Unter— 
richts- und Medieinal-Angelegenheiten herausg. 
2. Theil. 1864—68. (Berl., Wiegandt u. Grie⸗ 
ben.) 7 thlr. 27 ſgr. (compl. 10 thlr. 5 ſgr.) 

Paſſauer, Pfr. F., Unterweiſung zur Seligkeit. 
Bibl. Auslegung des kl. Katech. Luthers für 
Schule u. Kirche (Elbing, Neumann⸗Hartmann). 

4 ſgr. 

＋Linzbauer, Prof. Mich., Anleitung zur Erth. 
des Religionsunterrichts in den Volksſchulen 
und unteren Claſſen der Bürgerſchulen, nebſt 
e. Anhang z. Ergänzung der bibl. Geſchichte. 
(Wien, Sallmayer u. C.) 10 ſgr. 

Leutz, Ferd. Die Theorie und Praxis des päd. 
Unterrichts an den deutſchen Schullehrerſemi⸗ 
narien. E. Zuſammenſtellung und Beurtheilung 
der hierüber in Deutſchland beſtehenden Ein⸗ 
richtungen (Carlsruhe, Braun). 12 ½ ſgr. 

Der Wingolf und ſeine Stellung in der deutſchen 
Studentenſchaft. Mit Berückſichtigung der das 
akadem. Leben gegenwärtig bewegenden Fragen 
dargeſtellt (Halle, Fricke ). 6 ſgr. 

Bögehold, Paſt. Joh., Die chriſtliche Kleinkinder⸗ 
ſchule. Zeitſchr. f. chriſtl. Kleinkinderpflege und 
Erziehung für Schule und Haus. 1. Jahrg. 
1870 (Leipz., Bredt). Halbjährl. 12 ¼ ſgr. 


Philoſophie. 
Erdmann, Prof. Dr. J. Ed. 
ſchichte der Philoſophie. 
2. und letzter Band.: Philoſophie der Neu: 
zeit. 2. ſehr verm. Aufl. (Berl., Hertz.) 
3 thlr. 10 far, (compl. 6 thlr.) 
Volkmer, Dr. Frz., Das Verhältniß von Geiſt 
und Körper im Menſchen nach Carteſins. Hiſt.⸗ 
philoſ. Abholg. (Breslau, Aderholz.) 8 ſgr. 
Arnold, Dr. L., Die Unſterblichkeit der Seele, be— 


Grundriß der Ge⸗ 


trachtet nach den vorzüglichſten Anſichten des 


claſſ. Alterthums (Landshut, Krüll in Comm.). 


15 ſgr. 

Aſträa, Taſchenbuch für Freimaurer auf das Jahr 
186869. Herausg. von A. W. Müller. 
29. Jahrgang (Gotha, Eupel). 1 thlr. 10 ſgr. 


Geſchichte. 

1. Alte Geſchichte. 

Abriß der Urgeſchichte des Orients 
bis zu den mediſchen Kriegen. Bd. 3. (Ara⸗ 
ber bis Inder). Leipz., 69. 1½ͤ thlr. 

Becker, F. Grabſchrift eines röm. Panzerreiter— 
offiziers aus Rödelheim bei Frankfurt a. M. 
Frankfurt a. M., 69. 4. 24 ſgr. N 

— Drei Votivhände aus den Rheinlanden 
mit den übrigen Bronzen verwandter Art zu= 
ſammengeſtellt. Frankf. a. M., 69. 4. 24 gr. 

Dederich, A. Die Feldzüge des Druſus und Ti⸗ 
berius in das nordweſtliche Germanien. Köln 
und Neuß, 69. 18 ſgr. 

Grote, G., A history of Greece, from the car- 
liest period to the close of the generation 
contemporary with Alexander the Great, A 
new edition in 12 vols. Vol. 1 and 2. Leip⸗ 
zig, 69. 2 thlr. 


Buſch, M. 
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Holm, A. Geſchichte Siciliens im Alterthum. 
Bd. 1. Leipz., 69. 3 thlr. 

Ihne, W., Römiſche Geſchichte. 

Bd. 2: Vom erſten puniſchen Kriege bis Ende 
des zweiten. Leipz., 69. 1½ͤ thlr. 
Merivale, Ch. Geſchichte der Römer unter dem 
Kaiſerthume. A. d. Engl. Bd. 3, 1. Hälfte, 

Leipzig, 69. 1½ thlr. 

Oberdick, J. Die römerfeindlichen Bewegungen 
im Orient während der letzten Hälfte des 3. 
Jahrhunderts n. Chr. (254 — 274). Berlin, 69. 
1 thlr. 6 ſgr. 

Pallmann, R. Die Cimbern und Teutonen. 
Berlin, 70. 15 ſgr. 

Schwegler, A., Römiſche Geſchichte. Bd. 1, Abth. 
2 1 Bd. 2. 2. Aufl. Tübingen, 69. 4 thlr. 
14 ſgr. 


2. Geſchichte des Mittelalters und der 
Neuzeit. 


Breyſſig, Th. Die Zeit Karl Martells. Leipz., 
69. 24 ſgr 


Codex diplomaticus Anhaltinus. Herausg. von 
O. v. Heinemann. Th. J. Abth. 2. 1123— 
1170. Deſſau, 69. 4. 3 thlr. 

Lehmann, R., Forſchungen zur Geſchichte des 
Abtes Hugo I. von Cluny. 1049 —1109. Göt⸗ 
tingen, 69. 16 ſgr. 

Monumenta Germaniae historica ed. G. H. 
Pertz. Tom. XXII. fol. Hannov., 69. 11 
thlr. Velinpapier 164. thlr. 

Winter, F., Die Germaniſirung und Chriſtiani⸗ 
ſirung des Gaues Morzane. Magdeburg, 69. 


5 ſgr. 

Wegele, F. X., Friedrich der Freidige, Markgraf 
von Meißen und die Wettiner ſeiner Zeit. 
(1247— 1325.) Nördlingen, 69. 2% thlr. 

Plitt, Luther vor Kaiſer und Reich. Erlangen, 
69. 4 jgr. 

Schmidt, G. W. C., Das ſchwediſch, ſüchſiſche 
Bündniß vom 1. Sept. 1631 und der im Ab⸗ 
ſchluß des Prager Friedens gegen Schweden 
begangene Vertragsbruch. Berlin, 69. 7½ ſgr. 

Meinberg, H., Das Cleichgewichtsſyſtem Wil- 
helms III. und die engl. Handelspolitik. Ber⸗ 
lin, 69. 10 ſgr. 

Nagler, F. v., Briefe an einen Staatsbeamten. 
Als ein Beitrag z. Geſch. des 19. Jahrhdts., 
her. v. Kelchner und K. Mendelsſohn— 
Bartholdy. 2 Theile, Leipz., 69. 4 thlr. 

Groß⸗Hoffinger, A. Z., Erzherzog Karl von Oeſt⸗ 
reich und die Kriege von 17921815. 3. Ausg. 
Leipz., 69. 15 ſgr. . 

Ompteda, F. v., Zur deutſch. Geſch. im Jahr⸗ 
zehnt vor dem Befreiungskriege. Bd. 3. Jena, 
69. 1½ͤthlr. 

Schmidt, A., Tableaux de la revolution fran- 
caise publiés sur les papiers inedits du de- 
partement de la police secrète de paris. 
Tome II. Leipzig, 69. 2% thlr. 

Naumann, R., Aus dem Jahre 1813. Leipzig, 
69. 16 ſgr. 

1 C. v., Europäiſche Geſchichte im 18. 
ahrh. 

1. Abtheilung: Der ſpaniſche Erbfolgekrieg. 
Bd. I Düſſeldorf, 31/5 thlr. 


Kurze Literaturberichte. 


3. Geſchichte Preußens und einzelner 
deutſcher und europäiſcher Länder. 


Buchner, J. A. Geſchichte von Bayern aus den 
Quellen bearbeitet. 10 Bücher mit Documen⸗ 
ten und Karten. 2. Aufl. in 3 Bden. 1. fg. 
München, 69. 6 fgr. 

(Hauptwerk über die bairiſche Geſchichte.) 
Körner, Friedr. der Große (vgl. Biographien). 
Kothe, W., Friedrich der Große als Muſiker, 

ſowie als Förderer und Freund der muſikali⸗ 
ſchen Kunſt. Braunsberg, 69. 10 fgr. 

Perizonius, W., Geſchichte Oſtfrieslands. Bd. 3. 
Weener Leer, 69. I thlr. 

Böttiger, C. W., Geſchichte des Kurſtaates und 
Königreichs Sachſen. 2. Aufl. Bearbeitet von 
Th. Flathe. 

Bd. 2: Von der Mitte des 16. bis zu An⸗ 

fang des 19. Sahrhdts. Gotha, 69. 2 thlr. 

(Ein Theil der Geſch. der europäiſchen Staa⸗ 
ten, herausg. v. Heeren und Ukert.) 

Coſel, E. v., Geſch. d. preußiſchen Staates und 
Volkes unter den Hohenzollern'ſchen Fürſten. 
Bd. 3. Leipz., 69. I thlr. 24 ſgr. 

Pauli, R., Aufſätze zur engliſchen Geſchichte. 
Leipz., 69. 2¼ thlr. 

Kirchner, E. D. M., Die Churfürſtinnen und 
Königinnen auf d. Throne der Hohenzollern. 

Theil 3: Die ſechs erſten Königinnen. Berl., 

19/ thlr. 


4. Culturgeſchichte, Genealogie und | 
Vermiſchtes. 


Braun, C., Bilder aus d. deutſchen Kleinſtaaterei. 
2 Bde. Leipzig, 1869. 4 thlr. 

Becker, Ch., Geſchichtl. Nachrichten über die in 
dem Briloner Stadtgebiete untergegangenen 
Dorfſchaften und Einzelhöfe. 4. Brilon, 69. 


10 jgr. 

Fricker, C. V. und Th. v. Geßler, Geſchichte der 
Verfaſſung Würtembergs. Zur Feier des 50- 
jährigen Beſtehens der Verfaſſungsurkunde. 
Stuttgart, 69. 2 thlr. 

Gallois, Hamburg. Chronik von den älteſten 
Zeiten bis auf die Jetztzeit. 2. Ausg. 5 Bde. 
Hamburg, 69. 4 thlr. 

(Reicht bis 1860.) 9 

Eckardt, J., Bürgerthum und Bureaukratie. Vie 
Capitel aus der neueſten livländ. Geſchichte. 
Leipz., 69. 1 ½ thlr. 

Ettmüller, L. Altnordiſcher Sagenſchatz in 9 Bü⸗ 
chern. Ueberſetzt und erläutert. Leipzig, 69. 
22/5 thle. 

Frauſtadt, A., Geſchichte des Geſchlechts von 
Schönberg⸗meißniſchen Stammes. Bd. 1, Leipz., 
69. 42/5 thlr. 

Ficker, J., Forſchungen zur Reichs- und Rechts- 
geſchichte Italiens. Bd. 2. Innsbruck, 69. 

3 thle. 22 ſgr. 

Klein, K., Das römiſche Mainz. 1. Abth. 4. 
Mainz, 69. 10 fgr. 

Kopetzky, F., Zur Geſchichte und Genealogie der 
Premyslidiſchen Herzoge von Troppau. Wien, 

1 16 De Gesch 
aurer, G. L. v., Geſchichte der Städteverfaſſun 
in Deutſchland. Bd. 1. Erlangen, 69. 77 


Kurze Literaturberichte. 


Chroniken, die, der deutſchen Städte vom 14. bis 
im 16. Jahrhdert. 

Bd. 8: Die Chroniken der oberrheiniſchen 
Städte (Straßburg 1). Leipz., 69. 3 thlr. 

Neumann, C. W,, Die Kaiſerherberge zum „gol- 
denen Kreuz“ in Regensburg. Regensburg, 69. 
a 4 ſgr.; Ausgabe mit 15 Photographien, 1 
thlr. 18 ſgr. 

Bienemann, F., Aus baltiſcher Vorzeit. Sechs 
Vorträge über d. Geſch. d. Oſtſeeprovinzen. 
Leipz., 69. I thlr. 5 ſgr. 

Roß bach, J. J., Geſch. d. Geſellſchaft. 

Theil 3.: Die Mittelklaſſen in der Culturzeit 
der Völker. 1. Abth. Würzburg, 1 thlr. 

Grimm, J., Weisthümer. Herausg. von G. L. 
v. Maurer. Theil 6, bearb. von R. Schröder. 
Göttingen, 69. 4 thlr. 12 ſgr. 

Mühlhauſe, E., Die aus der Sagenzeit ſtammen⸗ 
den Gebräuche der Deutſchen, namentlich der 
Heſſen. Kaſſel, 69. 10 ſgr. 

Tabulae ordinis theutonici ex tabularii regii 
Berolinensis codice potissimum, edidit E. 
Strehlke. 4. Berlin, 69. 5 thlr. 

Treitſchke, H v., Hiſtoriſche u. politiſche Aufſätze. 
Neue Folge. 2 Thle. Leipz., 69. 2thlr. 24 gr. 


Biographien. 


Althaus, F., Engliſche Charakterbilder. 
Berlin, 5 thlr. 

Anemüller, B. Karoline Luiſe, Fürſtin zu Schwarz⸗ 
burg⸗Rudolſtadt. Rudolſtadt, 1 thlr. 

Briefwechſel, zwiſchen J. v. Laßberg und L. Uh⸗ 
land. Herausg. von F. Pfeiffer. Wien, 4 thlr. 

Blümer, F., Renata von Ferrara. Ein Lebens⸗ 
bild a. d. Zeit der Reformation. Frankfurt a. 
M., 69. 24 ſgr. 

Boiſſier, G., Cicero und ſeine Freunde. Eine 
Studie über die röm. Geſellſchaft zu Cäſars 
Zeit. Deutſch von Döhler. Leipz., 69. 1 ½ thlr. 

Dreydorff, G. Pascal, ſein Leben und ſeine 
Kämpfe. Leipz., 69. 2 thlr. 24 ſgr. | 

Eberty, G., Waldeck. Ein Lebensbild. Berlin, 
69. 5 ſgr. 8 

Frieſen, H. v., J. Heinr. Graf v. Frieſen, kaiſ. 
Generalfeldzeugmeiſter und königlich engliſcher 
Generallieutenant. Ein Lebensbild aus dem 
Ende d. 17. Jahrbdts. Leipz, 69. 2½ thlr. 

Freytag, G., Karl Matthy. Geſchichte ſeines 

| Lebens. Leipz., 69. 2 thlr. 

Grote, L., Leibniz u. ſeine Zeit. Hannover, 2 thlr. 

Hergenröther, J., Photius, Patriarch v. Conſtan⸗ 
tinopel. Sein Leben, ſeine Schriften und das 
griech. Schisma. Bd. 3. Regensburg, 69. 
4 thlr. 16 jgr. 

Herquet, K., Charlotta v. Luſignan u. Caterina 
Cornaro, Königinnen v. Cypern. Regensburg, 
1 thlr. a 

Heſekiel, G. Das Buch vom Grafen Bismarck. 
3. (Schluß⸗) Abth. Bielefeld, 1 the. 

Hohenhauſen, F v., Berühmte Liebespaare. Braun⸗ 
ſchweig, 11/5 thlr. , 5 i 

König Jerome und feine Familie im Exil. Briefe 
und Aufzeichnungen. Herausg. von E. v. L. 
Leipzig, 69. 12 Ahle, ; 

Körner, F., Große Männer, große Zeiten. Ger 


2 Bde. 
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ſchichte der letzten Jahrhunderte in Biographien. 
Th. 1: Friedrich der Große und feine Zeit- 
genoſſen. Die Zeit der Aufklärung. Leipz., 

1½ thlr. 

Kriegk, G. L., Die Brüder Senckenberg. Nebſt 
einem Anhang über Göthes Jugendzeit in Frank— 
furt a. M. Frankf. a. M., 69. 2 thlr. 

Krabbe, O., Dr., Prof., d. Z. Rector der Univ. 
Roſtock. David Chyträus, dargeſtellt. 1. Abth. 
Roſtock, Stiller. 

Löger, A., Heinrich II. (der Heilige) und Joſeph 
II. in ihrem Verhältniß zur Kirche dargeſtellt. 
Wien, 12 ſgr. 

Meißner, F., Denkſchrift auf Carl Fried. Phil. 
von Martius. 4. München, 69. 11 ¼ ſgr. 
Mürdter, J. F., Engliſche Reformatoren und 
Märtyrer in Biographieen. Bdch. 3. Heidel⸗ 

berg, 69. 8 fgr. 
(Enthält: Hooper, Taylor, Bradford u. Jewel.) 

Nohl, L., Richard Wagner. Sein Leben und ſein 
Schaffen. München, 69. Ys thle. 

Parmet, Rudolf v. Langen. Leben und geſam⸗ 
melte Gedichte des erſten Münſter'ſchen Huma⸗ 
niſten, Münſter, 1 thlr. 

Pfleiderer, Leibniz als Patriot, Staatsmann und 
Bildungsträger. Leipzig, 3 ¼ͤ thlr. 

Rößler, R., Die Jugend Napoleons J. Wien, 


69. 8 jgr. 

Ranke, L. v., Geſch. Wallenſteins. 2. Aufl. Leip⸗ 
zig, 3½ thlr. 

Schiller's und Göthe's Briefe mit geſchichtlichen 
Einleitungen und Erläuterungen. 1. u. 2. Ifg. 
Berlin, 69. à 3 ſgr. ; 

Scheidel, A., Geſchichte der Dr. Senckenberg'ſchen 
Stiftshäuſer. 4. Frankfurt a. M., 1 thlr. 

Schmidt, E. Ernſt Moritz Arndt. Ein Lebens⸗ 
bild. 16. Berlin, 7½ ſgr. 

Steitz, G. E., Der Staatsrath Georg Steitz und 
der Fürſt Primas Karl v. Dalberg. Mit ur⸗ 
kundlichen Beilagen. 4. Frankf. a. M. 24 ſgr. 

Volkmann, R., Leben, Schriften und Philoſophie 
des Plutarch v. Chaeronea. 2 Bde. Berl., 69. 
3 thlr. 

Wurzbach, C. v., Biographiſches Lexikon des 
Kaiſerthums Oeſtreich. 

Thl. 20: Nabielak-Odelga. Wien, 69 2 thlr. 


Naturwiſſenſchaft. 


Von Schriften allgemeinen Inhalts iſt zu 
nennen: Perty, Die Natur im Lichte philoſoph. 
Anſchauung. Leipzig, Winter, 32/5 thir. 

Von aſtronomiſchen Arbeiten dürfte ebenfalls 
nur zu bemerken ſein: H. J. Klein, Handbuch d. 
allgem. Himmelsbeſchreib. vom Standpunkte der 
kosmol. Naturbetr. Braunſchweig, Vieweg, 2 thlr. 

Beſonders reichlich ſind die Erſcheinungen 
zoologiſchen Inhalts. Gerſtäcker, Bericht über 
die wiſſenſch, Leiſt. im Geb. d. Entomologie 1865 
und 1866. Berlin, Nikolai. — Leuckart, Ber. 
über die wiſſenſch. Leiſt. in der Naturgeſchichte d. 
nied. Thiere 1866 u. 67; ebendaſ., 28 thlr. — 
v. Droſte⸗Hülshoff, Die Vogelwelt der Nordſee— 
inſel Borkum. Münſter, Niemann, 2 thlr. — 
Keferſtein, Ueber neue und wenig bekannte Ba⸗ 
trachier aus Amer. und Auſtral. Berlin, Nikolai, 
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1 thlr. — Meigen, Syſtem. Beſchr. der europ. 
zweiflügel. Inſ. 2. Supplementband v. Loew. — 
Graf, Unterſ. über einige merkw. Thiergruppen 
d. Authropoden- und Wurmtypus. — Fol, Beitr. 
zur Anat. und Entwicklungsgeſch. einiger Rippen⸗ 
quallen. Berlin, Friedländer, 1 thlr. — Häckel, 
Zur Entwgſch. d. Siphonophoren. Utrecht, v. d. 
Poſt. 5 thlr. — v. Schlicht, Die Foraminiferen 
des Septerienthones v. Pietzpuhl. Berl., Wiegandt⸗ 
Hempel, 10 thlr. — Giebel, Landwirthſchaftl. 
Zoologie. Glogau, Flemming, 4 ½ thlr. 

Aus dem Gebiete der Botanik nennen wir 
zuerſt das durch die Buchh. zu beziehende Krypto⸗ 
gamenherbarium v. Müller. Gera, Griesbach, 
6 ¼ thlr. — Ferner: Seubert, Exkurſionsflora f. 
Mittel⸗ und Norddeutſchl. Ravensburg, Ulmer, 1 
thlr. — Wünſche, Exkurſionsflora f. d. Königr. 
Sachſen. Leipzig, Teubner, 1 thlr. — v. Krem⸗ 
pelhuber, Geſch. und Literatur der Lichenologie ꝛc. 
München, Kaiſer, 6 thlr. — Unger, Foſſile Flora 
von Radoboz. Wien, Gerold, 1 thlr. 13 ſgr. — 
Milde, Bryologia silesiaca. Leipz., Felix, 3 thlr. 

— Rees, Roſtpilzformen der deutſchen Coniferen. 
Halle, Schmidt. 1 éthlr. 

Für Mineralogie, Geognoſie ꝛc. find zu er⸗ 
wähnen: Schrauf, Handbuch der Edelſteinkunde. 
Wien, Gerold, 1 thlr. 18 ſgr. — Grimm, Lager⸗ 
ſtätten der nutzbaren Mineralien. Prag, Calve. 
18 thlr. — Ehrenberg, Ueber mächtige Gebirgs⸗ 
ſchichten vorherrſchend aus mikroſkopiſchen Bacil⸗ 
larien unter und bei der Stadt Mexiko. Berlin, 
Dümmler, 1½ thlr. — Mühlberg, Die errati⸗ 
ſchen Bildungen im Aargau ꝛc. Aarau, Sauer⸗ 
länder, 1 thlr. — Tſchermak, Die Porphyrgeſteine 
Oeſtreichs aus der mittler, geol. Epoche. Wien, 
Gerold. 1 thlr. — Fuhlrott, Die Höhlen und 
Grotten in Rheinland⸗Weſtphalen. Iſerlohn, Bä⸗ 
deker, 15 ſgr. 

Von Schriften anatomiſchen, hiſtologiſchen 
und phyſiologiſchen Inhalts würden wohl nur 
zu nennen ſein: Schaaffhauſen, Die Urform des 
menſchlichen Schädels. Bonn, Weber, 15 jgr. — 
Seidlitz, Bildungsgeſetze der Vogeleier in hiſto⸗ 
logiſcher und genetiſcher Beziehung u. die Trans- 
mutationsgeſetze der Organismen. Leipzig, Eugel⸗ 
mann, 20 jgr. — Röver, Kritiſche und experi⸗ 
mentelle Unterſuchung des Nerveneinfluſſes auf 
die Erweiterung und Verenger. d. Blutgefäße. 
Roſtock, Koch, 1 thlr. — Türck, Ueber die Haut⸗ 
ſenſibilitätsbezirke der einzelnen Rückenmarks⸗ 
nervenpaare. Wien, Gerold, 2 thlr. 

Aus dem Gebiete der Heilkunde: Mooren, 
Sympathiſche Geſichtsſtörungen. Berlin, Hirſch— 
wald, 1 thlr. — Hyrtl, Die Bulbi der Plaina⸗ 
turarterien. Wien, Gerold, 1 thlr. 16 ſgr. — 
Faber, Compendium d. Elektrotherapie. Wien, 
Braumüller, 1 thlr. — Esmarch, Der erſte Ver⸗ 
band auf dem Schlachtfelde. Kiel, Schwers, 20 
ſgr. — Liebreich, Das Chloralhydrat, ein neues 
Hypertikon und Anäſthetikum. Berlin, Miller, 
16 je, 10 Tobold, Lehrbuch der Laryngoſkopie 
zꝛc. 2. Aufl. 

Phyſik, Mechanik ꝛc. Fick, Die Naturkräfte 
in ihrer Wechſelbeziehung. Würzburg, Stahel. 
18 ſgr. — Werner, Theorie der Turbinen, Kraft⸗ 
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pumpen und Ventilatoren. Berlin, Gärtner, 24 
ſgr. — Reitlechner, Lehrbuch der landwirthſchaftl. 
Maſchienenlehre. Wien, Braumüller, 2 thlr. 

Von meteorologiſchen und klimatologiſchen 
Arbeiten würden zu nennen ſein: Dove, Klima⸗ 
tologiſche Beiträge. Berlin, Reimer, 2 ½ thlr. — 
Derſelbe, Nichtperiodiſche Veränderungen der Ver⸗ 
breitung der Wärme auf d. Erdoberfläche. Berl., 
Reimer, 1 ½ thlr. 

Chemie, chemiſche Technologie ꝛc. Nau⸗ 
mann, Grundriß der Thermochemie. Braun⸗ 
ſchweig, Vieweg, Uthlr. — Ladenburg, Vorträge 
über die Entwickelung der Chemie in den letzten 
100 Jahren. Braunſchweig, Vieweg, 17 thlr. — 
Kolbe, Ausführliches Lehrbuch der organiſchen 
Chemie. — Trommsdorff, Statiſtik des Waſſers. 
Erfurt, Neumann, 15 ſgr. — Franzl, Exploſtve 
Vitriolverbindungen, insbeſ. des Dynamit. Wien, 
Gerold, 24 ſgr. — Hilger, Berbind. des Jod mit 
den Pflanzenalkeloiden. Würzburg, Stuber, 20 ſgr. 

Von Schriften endlich, welche ſpeziell im 
Dienſte der Landwirthſchaft ꝛc. ſtehen, ſind zu 
erwähnen: Wentz, Anatomie des Pferdekörpers in 
ihrer praktiſchen Anwendung auf die äußere Form 
des lebenden Thieres. Carlsruhe, Creuzbauer, 
4 thlr. — Ackerhof, Die Nutzung der Teiche 
und Gewäſſer durch Fiſchzucht und Pflanzenleben. 
Quedlinburg, Baſſe, 20 jgr. — Mayer, Das 
Düngerkapital und der Raubbau. Heidelberg, 
Winter, 12 ſgr. — Dille, Die chemiſchen Dünger. 
Landwirthſchaftl. Vortr. Straßburg, Treuttel⸗und 
Würtz, 1 thlr. — Mareck, Der rationelle Wein⸗ 
bau. Weimar, Voigt, 3 the, — Kühn, Ueber 
Wurmkrankheit des Noggens ꝛc. Halle, Schmidt, 
8 ſgr. — Martin, Hauptlehren der neueren Land⸗ 
wirthſchaft. Ravensburg, Ulmer, 22 ½ ſgr. 

Von Fortſetzungen nicht periodiſch erſchei⸗ 
nender Schriften ſind zu erwähnen: 

Zoologie: Troſchel, Gebiß der Schnecken. — 
Bronn, Kl. und Ordn. des Thierreichs. — Fritſch, 
Naturgeſchichte der Vögel Europas. — Herrig⸗ 
Schäffer, Sammlung ꝛc. außereurop. Schmetter⸗ 
linge. — Praun, Abbildung und Beſchreib. euro⸗ 
päiſcher Schmetterl. 

Botanik: v. Schlechtendahl ꝛc. Flora Deutſch⸗ 
lands. — Karsten, Flora Columbiae. — Mar. 
tius, Flora brasiliensis. — Rabenhorst, Bry- 
otheca europaea. 

Mineralogie ꝛc. 
kunde Deutſchlands. 

Heilkunde: Scanzoni, Beiträge zur Ge⸗ 
burtskunde und Gynäkologie. — Atlas der Haut⸗ 
krankheiten bei Enke in Erlangen. — Berg, Ana⸗ 
tomiſcher Atlas zur pharmaceutiſchen Waarenkunde. 
— Handatlas ſämmtlicher medieiniſch⸗pharmaceu⸗ 
tiſcher Gewächſe bei Mauke in Jena. 

Anatomie ꝛc. Stricker, Handbuch d. Lehre 
von den Geweben d. Menſchen und der Thiere. — 
Eckhard, Beiträge zur Anatomie und Phyſiologie. 
— Leitzmann, Deſcriptive und topographiſche 
Anatomie d. Menſchen. 

Chemie ꝛc. Muspratt, Theoretiſche, prakt. 
und analyt. Chemie. 0 

Landwirthſchaft ꝛe. b. Nathuſius und A. 


Quenſtedt, Petrefacten⸗ 


Kröker, Deutſches Geſtütalbum. 


J. Aufſätze allgemein wiſſenſchaftlichen, 
cultur- und literar- hiſtoriſchen Inhalls. 


Vom römiſchen Coneil. 


Für eine Geſchichte des noch in voller Arbeit und in hellem Streit begriffenen Concils 
iſt die Zeit noch nicht gekommen. Gegenwärtig kann nur die Thatſache des Concils als 
ſolche und der eigenthümliche Charakter, der dieſem Concil von Hauſe aus aufgeprägt iſt, 
Gegenſtand der Erwägung werden. Aber auch ſo öffnen ſich der Betrachtung verſchiedene 
Wege; im Plane dieſer Abhandlung liegt weder eine Diatribe über die wahrſcheinlichen Folgen 
des Concils, noch eine Prüfung ſeiner Legitimation, ſei es vom Standpunkte des Proteſtantis⸗ 
mus, ſei es vom Standpunkt des gefunden Menſchenverſtandes; fie möchte auf die vor um 
ſeren Augen aufgetauchte fremdartige Erſcheinung des Concils das Licht der Geſchichte fallen 
laſſen; wenns dabei jezuweilen auch kritiſch blitzen und prophetiſch wetterleuchten follte, ſo wirds nicht 
unſere Schuld ſein, ſondern die Schuld der Geſchichte und — des Concils. 8 


I. Die älteſten Concilien und das neueſte. 


Es giebt — von der Apoſtelſynode in Jeruſalem abgeſehen — vier Concilien, deren 
vornehmſte, die Lehre betreffende Beſchlüſſe von den drei Hauptzweigen, in welche ſich die 
chriſtliche Kirche geſpalten hat, der griechiſchen, der römiſchen und der evangeliſchen Kirche, 
anerkannt und acceptirt werden: es ſind die Concilien von Nicäa 325, von Conſtan⸗ 
tinopel 38 1, von Epheſus 431, von Chalcedon 451; mehrere evangeliſche Bekenntnißſchriften 
— z. B. das Märkiſche Bekenntniß — erklären ausdrücklich ihre Zuſtimmung zu den Lehr⸗ 
aufſtellungen dieſer Synoden; andere thun es nur durch gelegentliche beifällige Anführung 
ihrer Decrete. Dieſe allſeitige Anerkennung verdanken die genannten Concilien nicht etwa ihrer 
Zuſammenſetzung: es waren auf denſelben weder die verſchiedenen Stände noch die verſchiede⸗ 
nen Länder der Chriſtenheit irgendwie gleichmäßig vertreten: ſie beſtanden insgeſammt aus⸗ 
ſchließlich aus Geiſtlichen höherer und niederer Grade, beſonders Biſchöfen und dieſe waren 
in weit überragender Zahl Griechen und Morgenländer. Auf dem letzten, dem Chal⸗ 
cedonenſiſchen Concil, welches bei Weitem die meiſten und faſt doppelt ſo viele Mitglieder 
zählte, wie das von 318 Biſchöfen und deren Begleitern gebildete Nicgeniſche, befanden ſich 
unter den anweſenden 5—600 Biſchöfen nur zwei afrikaniſche und drei aus dem europäiſchen 
Abendlande, nämlich die drei Legaten des Biſchofs Leo von Rom. Auch das hat den ge— 
nannten Concilien nicht ihr allgemeines Anſehen verſchafft, daß ſie einer Zeit angehören, in 
welcher das Papſtthum noch nicht die Kirche verunſtaltete. Noch die Väter des Chaleedonen⸗ 
ſiſchen Coneils haben ja in der That gegenüber den Bemühungen Leos, für den von dem 
römiſchen Stuhl allerdings ſchon damals beanſpruchten Primat die Anerkennung des Coneils 
zu gewinnen, in dem 28. Canon dem Biſchof von Conſtantinopel ausdrücklich denſelben Rang 
und daſſelbe Vorrecht zuerkannt, wie dem von Rom; die dogmatiſchen Theſen Leo's aber ha⸗ 
ben ſie angenommen, weil ſeine Gründe ſie überzeugten, nicht weil er den römiſchen Biſchofs⸗ 
ſtuhl einnahm. Jedoch wenn diefe Kirchenverſammlungen von der Beeinfluſſung durch rö mie 
ſche Päpſte frei waren, ſo wurde dagegen durch die byzantiniſchen Kaiſer ein ſehr 
ſpürbarer Druck auf ſie ausgeübt. ö g 

Aber mochten auch dieſe Concilien mangelhaft zuſammengeſetzt ſein, mochten e ihre 
Verhandlungen durch fremdartige Einflüſſe und durch menſchliche Schwäche 10 Leidenſchaft 
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vielfach getrübt ſein — ſie verdankten ihre Entſtehung einem gefühlten Bed ürfniß der 
Kirche ihrer Zeit und ſie haben der kirchlichen Lehrentwicklung einen wichtigen Dienſt ge⸗ 
leiſtet; und dieſes Zwiefache, ihr Hervorgang aus geſchichtlicher Nothwendigkeit und ihr heilſam 
regulirender Einfluß auf den Gang der kirchlichen Lehrbildung iſt es, was ihren Beſchlüſſen 
für alle Theile der Chriſtenheit ſo großes Gewicht verliehen hat. 

Wer ſich erinnert, in welchem Grade die Lehrfragen, welche auf jenen Kirchenverſamm⸗ 
lungen Gegenſtand der Berathung und der Entſcheidung wurden, damals die Gemüther, die 
Gemeinden, die Völker, die Reiche bewegten und erſchütterten, der wird nicht anſtehen an⸗ 
zuerkennen, daß der Zuſammentritt von Verſammlungen, welche ſo zu ſagen als kirchliche Ge— 
ſchwornengerichte ihr Urtheil ſprachen und dadurch der Chriſtenheit die Ruhe wiedergaben und 
die Einheit und Selbſtgewißheit bewahrten, einem vorhandenen Bedürfniß entſprach. Heut⸗ 
zutage iſt die Menge der Gebildeten geneigt, auf Zeiten, welche von Lehren, von Dogmen 
ſo viel Aufhebens machten, mitleidig herabzuſehen. Und es iſt gewiß wahr, daß menſchliche 
Sünde und Thorheit, menſchliche Streitſucht und Rechthaberei an der Lebhaftigkeit, mit welcher 
damals die dogmatiſchen Angelegenheiten behandelt wurden, ihren Antheil hatten; aber wohl- 
begründet und vollberechtigt war auch andrerſeits das Gefühl, daß es ſich in dieſen Lehr: 
fragen um weſentliche Intereſſen des Chriſtenthums und ebendamit — da die Menſchheit kein 
werthvolleres Beſitzthum als das Chriſtenthum hat — um weſentliche Intereſſen der Menſch⸗ 
heit handele. 

Das Chriſtenthum iſt nicht bloß da für das glaubende Herz und für das ſittliche Wol- 
len, — es iſt auch da für den denkenden Geiſt; es will von dem geſammten Perſonleben 
ergriffen und aufgenommen werden, es will die ganze Sphäre des Geiſteslebens durchdringen 
und erfüllen. Das Denken und Erkennen iſt davon ſo wenig ausgenommen, wie das Wollen 
und Handeln. Der Heerd des perſönlichen Chriſtenthums iſt der Glaube des Herzens; wo 
dieſer Heerd kalt iſt, da kann wohl das Denken den Schein chriſtlicher Rechtgläubigkeit und 
das Handeln den Schimmer christlicher Rechtſchaffenheit haben — aber der Feuerſchein und 
Lichtſchimmer iſt nur aufgetragene Farbe. Wo aber im Herzen das Feuer des Glaubens 
brennt, da muß es auch für das Wollen und Handeln zur reinigenden und erwärmenden 
Flamme und nicht minder zum erhellenden Licht für das Denken und Erkennen werden ; ohne 
das erzeugen ſich krankhafte Mißbildungen und Ausartungen des Chriſtenthums. Eben hier⸗ 
aus ergiebt ſich, daß die Aneignung des Chriſtenthums auch für die Erkenntniß durch 
ſeine weltgeſchichtliche Miſſion unabweislich gefordert wird. Fällt nun auch unleugbar dieſe 
Arbeit überwiegend der kirchlichen Wiſſenſchaft, der theologiſchen Schule zu, ſo kommt ſie doch 
der chriſtlichen Gemeinde zu gut, die eines klaren Bewußtſeins, einer ſichern Erkenntniß ihres 
eigenen Lebensinhalts und Lebensgrundes bedarf, um ſich ihrer Idee gemäß zu entfalten und 
zu geſtalten und um Fremdartiges und Widerchriſtliches von ſich abhalten und ausſcheiden zu 
können. Dieß findet in beſonderem Maße ſeine Anwendung auf die in damaliger Zeit be⸗ 
regte Frage chriſtlicher Erkenntniß und Lehre. i 

Die chriſtliche Kirche hat ſich von Anfang an als Kirche Chriſti gewußt und zwar der⸗ 
geſtalt, daß ſie in Jeſus Chriſtus nicht nur ihren hiſtoriſchen Stifter, ſondern ihr lebendiges 
Haupt, den Grund und Quell, den Inhalt und das Ziel ihres Lebens ſah. Daher hat auch 
von Anfang an das chriſtliche Erkennen darnach gerungen, eine volle und helle Antwort zu 
gewinnen auf die Frage, was die Chriſtenheit an ihrem Chriſtus habe. Dieſe Antwort war 
freilich in der Selbſtdarſtellung Chriſti und in dem Zeugniß der Apoſtel von ihm bereits 
enthalten; aber ſie war darin enthalten, wie das Gold im Schacht, wie die Perle in der auf 
dem Meeresgrund liegenden Muſchel; die Ausprägung des Lehrgehalts war mit dem Beſitz 
der neuteſtamentlichen Urkunden weder ſchon gegeben noch unnöthig gemacht. Jenes nicht, weil 
eben das Chriſtenthum in der grundlegenden Urſprungszeit nicht in der Form der begrifflichen 
Lehre ſondern in der des glaubenweckenden Zeugniſſes aufgetreten iſt; dieſes nicht, einmal, weil 
es, wie vorhin ausgeführt wurde, im Weſen des Chriſtenthums liegt, daß es auch erkenntniß⸗ 
mäßig angeeignet werden will, ſodann, weil gerade zu damaliger Zeit der reine Wein chriſtlich⸗ 
1 Verkündigung von der Gefahr verſchüttet oder verfälſcht zu werden, ernſtlich be⸗ 
roht war. 
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Die chriſtliche Kirche war auf dem Boden des Judenthums und des Heidenthums ge⸗ 
gründet worden; die Luft des Judenthums und des Heidenthums umgab die Gemeinden; der 
jüdiſche und der heidniſche Geiſt ſuchte in die ſich ausbreitende Kirche einzudringen und in ihr 
unter chriſtlichen Formen ſich zu behaupten. Daher die doppelte Gefahr des Rückfalls ins 
Judenthum oder ins Heidenthum, der Verzerrung des Chriſtlichen ins Heidniſche oder ins 
Jüdiſche — auf allen Lebensgebieten, auch auf dem der Erkenntniß. Gerade das, was den 
Herzpunkt des Selbſtbewußtſeins der chriſtlichen Kirche, den Kernpunkt der Verkündigung, durch 
welche die Kirche gegründet iſt, bildet, gerade das wollte in jenen Tagen hier heidniſch, dort 
jüdiſch verunſtaltet und verderbt werden; eine judaiſirende und eine heidniſch-artige paganiſirende 
Vorſtellung von Chriſtus wollte ſich in der Kirche feſtſetzen und einbürgern. Der jüdiſche 
Ebjonitismus reihete Chriſtus ein unter die gottbegabten und gottbegeifterten Menſchen und 
glaubte damit den Begriff der Gottesſohnſchaft erſchöpft zu haben. Dem aus heidniſcher 
Wurzel entſproßten Doketismus war Chriſtus eine Erſcheinung der Gottheit, aber er hatte 
keinen Raum für ein wirkliches Menſchſein Chriſti: er ſetzte das menſchliche Leben Jeſu zum 
bloßen Schein herab. Der Arianis mus, dem die beiden erſten unter den älteſten Synoden, 
die Nicaeniſche und die Conſtantinopolitaniſche, widerſtanden, indem fie dem Bewußtſein der 
Kirche von der Menſchwerdung des Sohnes Gottes in Chriſto einen ſymboliſchen Ausdruck 
gaben, war eine ebjoniſirende alſo judaiſtiſche Verirrung. Die beiden andern Concilien, das 
Epheſiniſche und Chalcedonenſiſche, haben mit ihren Lehraufſtellungen auch ſolchen Auffaſſungen 
zu begegnen geſucht, die nach der andern Seite hin abwichen und ins Doketiſche hinüber⸗ 
ſchwankten. Die vier älteſten Concilien haben ſo der chriſtlichen Kirche den wichtigen Dienſt 
geleiſtet, im entſcheidenden Augenblick die Lehrentwicklung vor dem ebjonitiſchen und dem do- 
ketiſchen Abwege zu bewahren und in der Kirche das Bewußtſein zu befeſtigen, daß der 
Chriſtus, den ſie bekennt, weder ein Menſch iſt, deſſen Gottesſohnſchaft nur ein tönender 
Name, noch ein Gott, deſſen Menſchſein nur ein trügeriſcher Schein iſt, ſondern in Wahrheit 
und Wirklichkeit der Gottmenſch. Dieſes Verdienſt wird man jenen älteſten Concilien zu⸗ 
geſtehen müſſen, auch wenn man nicht der Meinung iſt, daß das enge Gefäß der von ihnen 
aufgeſtellten Lehrformeln die volle Erkenntniß beſchließe, und daß damals die große Aufgabe, 
das Geheimniß der Perſon Chriſti denkend zu durchdringen, für alle Zeiten auf abſchließende 
Weiſe habe gelöſt werden können. Was fi uns demnach in den alten Concilien darſtellt, 
das iſt das kräftige und erfolgreiche Ankämpfen des chriſtlichen Geiſtes gegen judaiſirende und 
paganiſirende Verderbung der Fundamentalwahrheit des Chriſtenthums. 

Richten wir nun unſern Blick auf das neueſte Concil! — Der Beſchlüſſe, welche daſſelbe 
faſſen ſoll, find bekanntlich drei: Es ſoll erſtlich die Unfehlbarkeit des Papſtes definirt wer 
den, d. h. unter den verſchiedenen, bisher in der Kirche vertretenen Auffaſſungen der dem 
Papſte als dem Oberhaupt der Kirche zukommenden Unfehlbarkeit ſoll nunmehr Eine zur aus⸗ 
ſchließlichen, allgemein zu adoptirenden Kirchenlehre erhoben werden, und zwar diejenige, welche 
den Papſt für den Inhaber der vollen uneingeſchränkten kirchlichen Unfehlbarkeit erklärt und ihm 
das Recht und die Fähigkeit beilegt, für ſich allein in Sachen des Glaubens und der Sitt⸗ 
lichkeit ſowie in allen das Wohl der Kirche und ihr Verhältniß zum Staat und zur Geſell⸗ 
ſchaft betreffenden Fragen, abſolut irrthumsloſe und unbedingt verbindliche Entſcheidungen zu 
treffen. Ferner ſoll für die Maria, welcher erſt vor wenigen Jahren die unbefleckte Empfäng⸗ 
niß dekretirt worden iſt, nunmehr auch die Himmelfahrt beſchloſſen und damit die Anerkennung 
der Himmelfahrt Mariä als einer göttlich geoffenbarten Thatſache zu einem Erforderniß katholi⸗ 
ſcher Rechtgläubigkeit gemacht werden. Der dritte vom Concil erwartete Act iſt die Dogma⸗ 
tifteung des Syllabus vom 8. Dec. 1864. Der gegenwärtige Papſt erließ bekanntlich am 
8. Dec. 1864 ein vielbeſprochenes Rundſchreiben und dieſer Encyelica war ein Syllabus, 
d. h. ein ſpezificirtes Verzeichniß derjenigen 80 Meinungen beigegeben, welche in der Encyelica 
ſummariſch als Ketzereien verworfen waren; dieſer Syllabus ſoll nun dogmatiſirt werden, d. b. 
das Gegentheil von dem, was die dort verzeichneten Ketzereien behaupten, ſoll in thetiſcher 
Form ausgeſprochen und die ſo entſtehenden 80 Sätze ſollen für verbindliche Glaubensſätze 
für Dogmen der katholiſchen Kirche erklärt werden. Beiſpielshalber: Der Syllabus verdammt 
folgenden Satz: Der Kirche ſteht es nicht zu, äußeren Zwang 3 der Syl⸗ 
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labus dogmatiſirt, ſo wird der katholiſchen Glaubenslehre der Satz einverleibt: „Die Kirche 
iſt zun Anwendung von äußerem Zwang befugt.“ — Der Syllabus verwirft den Satz: 
„Die römiſchen Päpſte und die ökumeniſchen Concilien haben die Gränzen ihrer Befugniß 
überſchritten und die Rechte der Fürſten uſurpirt.“ In der von dem Wiener Jeſuiten Schrader 
veröffentlichten Umarbeitung des Syllabus lautet die dem Concil zu proponirende aſſertoriſche 
Faſſung: „Die Päpſte haben nie die Gränzen ihrer Befugniß überſchritten, nie fürſtliche Rechte 
uſurpirt“ — wonach alſo künftighin die katholiſchen Lehrer der Geſchichte alle päpſtlichen Ueber⸗ 
griffe gutzuheißen und die katholiſchen Lehrer des Staatsrechts und der Theologie vorzutragen 
haben werden: daß die Päpſte berechtigt find Könige abzuſetzen, Nationen vom Gehorſam zu 
entbinden und Reiche zu verſchenken. Der letzte, 80. Satz des Syllabus würde in dogma⸗ 
tiſcher Form auszuſprechen haben: „daß jeder Verſuch einer Ausſöhnung und Vergleichung 
des römiſchen Stuhls mit dem Fortſchritt, dem Liberalismus und der modernen Civiliſation 
verwerflich ſei!“ — ein Satz, welcher es allen treuen Söhnen der Kirche zur Pflicht machen 
würde, Alles, was direct oder indirect den beiden zuerſt angeführten Sätzen und ihrer Durch⸗ 
führung entgegen iſt, z. B. die Religionsfreiheit, die Parität der Confeſſionen, die Unabhängig⸗ 
keit des Staates gegenüber der Kirche, als greuelhaft und fluchwürdig anzuſehen und nach 
Kräften zu bekämpfen und zu erftirpiven. Soviel zur Vergegenwärtigung der intendirten Be⸗ 
ſchlüſſe! 

Was für ſcharfe Contraſte drängen ſich auf, wenn wir das zu den angegebenen Zwecken 
berufene neueſte Concil neben den älteſten betrachten! 

Im 4. und 5. Jahrhundert wurden die Concilien berufen, um Entſcheidungen zu treffen 
über Fragen, welche die ganze chriſtliche Welt bewegten und beunruhigten. Hat ſich etwa auch 
heute in der römiſch⸗katholiſchen Welt ein Verlangen gezeigt nach neuen kirchlichen Lehrbeſtim⸗ 
mungen über die Gegenſtände, mit denen das Concil befaßt it? Hat wie damals die ge: 
ſchichtliche Nothwendigkeit und das kirchliche Bedürfniß jene Gegenſtände auf die conciliariſche 
Tagesordnung geſetzt? Die Thatſachen geben laute und klare Antwort auf dieſe Fragen. Es 
iſt verſucht worden, durch Agitation in der Preſſe und auf der Kanzel den Schein zu erzeu— 
gen, als ob in der kathol. Kirche ein Concil wie das gegenwärtige, Concilienbeſchlüſſe, wie 
die beabſichtigten, dringend begehrt würden; aber was iſt erreicht worden? — Ein angeſehener 
katholiſcher Gelehrter und kirchlicher Würdenträger, der Stiftsprobſt Döllinger erklärt ſich öf⸗ 
fentlich mit Nennung ſeines Namens gegen die Abſichten des Concils — und jeder Tag 
bringt ihm Zuſtimmungsadreſſen aus Nord und Süd, aus Oſt und Welt, — alleſammt be⸗ 
deckt mit Namen aus den höheren Geſellſchaftskreiſen, — Namen von Profeſſoren, Richtern, 
Beamten, Induſtriellen ice. — und was beſonders beachtenswerth iſt, es find meiſt dieſelben 
Namen, die vor einem Jahre unter den Ergebenheitsadreſſen an den Papſt bei deſſen Secundiz⸗ 
feier ſtanden. Dabei iſt es ein offenkundiges Geheimniß, daß ein nicht geringer Theil der 
in Rom verſammelten Prälaten mit Döllinger eines Sinnes iſt. Wir ſehen — trotz der 
eifrigen Bemühungen der jeſuitiſchen Prediger und der jeſuitiſchen Zeitſchriften, der „Civilta 
cattolica“ in Italien, der „Stimmen aus Maria-Laach“ und des Mainzer „Katholiken“ in 
Deutſchland — regt ſich in der katholiſchen Welt nicht nur kein Verlangen nach dem Con⸗ 
eil, — ſondern das Gegentheil. Schon hiernach trägt die Berufung des Concils den Stem⸗ 
pel der Willkür. 

Treten wir aber den vom Concil zu bearbeitenden Materien etwas näher, ſo ſtellt ſich 
erſt vollends ein ſchreiender Contraſt zwiſchen dieſem neueſten und den älteſten Concilien her⸗ 
aus! Die letzteren machten ſich, wie wir ſahen, um die Kirche verdient, indem ſie, judaiſti⸗ 
ſchen und paganiſtiſchen Trübungen wehrend, in ihr das Bewußtſein befeſtigten, an Jeſus 
Chriſtus den gottmenſchlichen Mittler und ihr gottmenſchliches Haupt zu haben. Und das 
heutige Concil? Es iſt beſtimmt, durch feine Beſchlüſſe Chriſtum zurückzudrängen im Bewußt⸗ 
ſein der katholiſchen Chriſtenheit, dagegen die im Papſt gipfelnde Kirche und daneben die im 
Himmel thronende Maria immer mehr ins Centrum zu rücken; — Chriſtum mehr und mehr 
zu einem zwar mit hohen Namen geſchmückten aber lebloſen und thatloſen Idol zu machen 
und dagegen alles Leben und alle Activität, alle mittleriſche, königliche und prophetiſche Voll⸗ 
macht und That auf die Maria im Himmel, auf die Kirche auf Erden und letztlich auf den 
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mit dem Haupt in den Himmel ragenden, mit den Füßen auf der Erde ſtehenden Papſt 
zu übertragen und alſo Chriſti Amtskleider unter die Kirche, die Maria und den Papſt zu 
vertheilen, dem Papſt aber den ungenähten Rock noch obenein zu geben. Jüngſt iſt in Rom 
von einem Beiſitzer des Concils, dem Genfer Prälaten Mermillod gepredigt worden: Jeſus 
Chriſtus ſei dreimal Fleiſch geworden, das erſte Mal in der Krippe, das zweite Mal im 
Altarſacrament, das dritte Mal in dem ehrwürdigen Greiſe im Vatican. Das — ſollen wir 
ſagen blasphemiſche? — Wort enthält eine treffende Charakteriſtik zuerſt des bibliſch⸗apoſt tischen 
Chriſtenthums, das nichts willen will als Jeſum Chriſtum, — dann des mittelalterlich 
katholiſchen Kirchenthums, dem das Meßopfer mit der Transſubſtantiation das Höchſte iſt, — 
endlich des neurömiſchen Papismus, dem der Papſt die Kirche und die Unterwerfung unter 
den Papſt das Chriſtenthum iſt. — Wenn ſich das Coneil wirklich zum Werkzeug derjenigen 
Richtung hergiebt, die es ins Daſein gerufen hat, ſo wird es die ohnehin in die römiſche 
Kirche eingedrungene jüdiſche und heidniſche Entartung ſtärken und ſteigern, ſtatt ihr, nach dem 
Beiſpiel der älteſten Concilien, entgegenzuwirken. 

Heidniſch iſt die Vergötterung der Creatur, die Vermiſchung von Gott und Welt, die 
Verwiſchung der Gränze zwiſchen Welt und Gott: paganiſirend it daher die beabſichtigte 
Ausſtattung des Papſtes mit übermenſchlichen Attributen und der in Ausſicht genommene Be⸗ 
ſchluß über die Himmelfahrt der Maria, welcher die Erhebung der Maria zu einer Art von 
weiblicher Gottheit wieder einen Schritt weiter führen wird; in der Praxis nimmt ſie aller⸗ 
dings dieſen Rang ſchon jetzt ein; hat doch z. B. der Biſchof Eberhard von Trier ſeinen 
auf das Concil bezüglichen Hirtenbrief geſchloſſen mit dem Votum: „daß die allmächtige und 
weiſe Jungfrau den Eingang und Ausgang behüten möge!“ Wenn im Heidenthum die 
Creaturen Gottes oder die Geſchöpfe der eigenen Phantaſie angebetet werden, ſo iſt das ein im Dun⸗ 
keln tappendes Suchen der Religion; im Chriſtenthum iſts die Carrikatur der Religion. 

Jüdiſch — der mit dem Chriſtenthum unverträgliche jüdiſche Geiſt iſt ein anderer als der 
dem Chriſtenthum wahlverwandte und ihm empfänglich entgegenkommende, ächt iſraelitiſche 
Geiſt eines Nathanael — jüdiſch iſt die Veräußerlichung der Religion und der Traum 
eines theokratiſchen Weltreichs; — judaiſirend iſt daher die beabſichtigte Dogmatiſirung des 
Syllabus: denn der dogmatiſirte Syllabus will einerſeits das geſammte Denken der Katho⸗ 
liken durch kirchliche Satzungen binden und was heißt das anders, als die katholiſche, oder 
was dort daſſelbe ſagen will, die chriſtliche Frömmigkeit mit der blinden Unterwerfung unter 
die Autorität der Kirche identifiziren und fo an die Stelle des Innerlichſten, der Herzens⸗ 
und Lebensgemeinſchaft mit Gott, das Aeußerlichſte zu ſetzen: das Jaſagen zu Satzungen, 
die dem eigenen Geiſte fremd ſind, und das Mitmachen von Formen, die im Geiſte jener 
Satzungen gebildet ſind. Durch die Dogmatiſirung des Syllabus erhebt andererſeits die 
römiſche Kirche, genauer die päpſtliche Hierarchie, den Anſpruch, auch die Geſetze und Ein⸗ 
richtungen der Staaten vor ihr Forum zu ziehen und auch das Gemeinleben der Nationen 
und das inſtitutionelle Leben der Reiche durch ihre Decrete zu regeln; ſie behauptet alſo, 
daß auf Erden nichts kraft göttlichen Rechtes beſteht, nichts ein gottgewolltes und durch 
den göttlichen Willen geweihtes Daſein hat als die Kirche, und was die Kirche, d. h. die 
päpſtliche Curie weihet und durch ihre Sanction legitim macht; und was bedeutet das an⸗ 
ders, als die Hand ausſtrecken nach theokratiſcher, beſſer hierarchiſcher Weltherrſchaft? — 

Am 14. October 1869 iſt zu Rom vom Cardinal⸗Handelsminiſter der Grundſtein 
gelegt worden zu einem Concil⸗Denkmal; es ſoll an der Stelle errichtet werden, wo nach 
der Legende Petrus gekreuzigt wurde; das Sechseck, welches die Baſis bilden wird, ſoll 
auf 5 Seiten die 5 Erdtheile, auf der ſechsten das päpſtliche Wappen zeigen; auf dieſem 
Unterbau wird ſich eine koſtbare afrikaniſche Marmorſäule erheben, die jüngſt auf dem ko- 
rum Romanum ausgegraben worden iſt; auf ihrer Spitze wird ſie die Statue des hl. 
Petrus tragen. Dieſes Denkmal iſt von oben bis unten ein Symbol des Papſtthums und 
ſeines Anſpruchs auf die Kirchen⸗ und Weltherrſchaft. Darauf deutet das päpſtliche Wappen 
zwiſchen den fünf Erdtheilen, darauf die Marmorſäule aus der Zeit des alten römiſchen Welt⸗ 
reichs; und der Petrusplatz und das Petrusbild erinnern nur darum an den Petrus, weil 
der Romanismus in dieſem Apoſtel den Primat des römiſchen Stuhles verkörpert ſieht. — 
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Und doch welche unwillkürliche Selbſtironie, daß dieſes ſtolze, anspruchsvolle Denkmal ſich 5 
erheben ſoll an der Stelle, wo die Legende den Bekenner Petrus als Blutzeugen enden läßt! 
Wem fällt bei ſolchem Schmücken des Apoſtelgrabes nicht das Wort des Herrn ein (Matth. 
23, 29): „Wehe euch, Schriftgelehrte und Pharisäer, ihr Heuchler, die ihr der Propheten 
Gräber bauet, und ſchmücket der Gerechten Mäler!“ 


II. 1435 und 1870. 


Die Jahreszahl 1435 will uns in die Versammlung des Baſeler Concils hineinverſetzen. 
Im 4. und 5. Jahrhundert tagten die Concilien an den Geſtaden des Pontus Euxinus und 
des Aegeiſchen Meeres; in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts finden wir zwei große 
Kirchenverſammlungen, das Koſtnitzer und das Baſeler Concil an den Ufern des Bodenſees 
und des Rheins. Die kirchliche Hegemonie iſt im Laufe der Zeiten vom Morgenland an 
das Abendland übergegangen. Das Concil aber, das in der zweiten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts ſich verſammelt hat, tagt nicht am Ufer des deutſchen Meeres und des deutſchen 
Stromes — es tagt am Ufer des Tiber: der Schwerpunkt liegt heute in Rom. — Auf den 
älteſten Concilien fanden wir das kirchliche Morgenland und Abendland vertreten, wenn auch 
das letztere numeriſch nur ſchwach. In Baſel waren nur Oceidentalen verſammelt: ein beide 
Hälften der Kirche umſpannendes Concil war nicht mehr möglich; die Kirche war geſpalten 
und wurde, trotz wiederholter Einigungsverſuche — ein ſolcher wurde auch noch 1439 zu 
Florenz gemacht — in der Spaltung erhalten und zwar hauptſächlich und weſentlich durch die 
monarchiſchen Prätenſionen des Papſtthums, denen ſich die orientaliſchen Biſchöfe nicht fügen 
konnten, — deſſelben Papſtthums, von dem die Römiſchen behaupten, daß die Einheit der 
Kirche in ihm ihren Halt und ihre Erſcheinung habe. Auch auf dem gegenwärtigen Coneil giebt es keine 
Orientalen. Zwar zählt die Statiſtik des Concils eine nicht unanſehnliche Zahl orientaliſcher 
Biſchöfe auf; aber ſie gehören nicht der orientaliſchen Kirche an, ſondern ſie haben nur im 
Orient gelegene lateiniſche Sprengel oder — und dies iſt der häufigſte Fall — ſie führen 
nur als Biſchöfe ohne Diöcefe als episcopi in partibus infidelium orientaliſche Titel wie 
Biſchof von Bethlehem, von Hebron und ähnliche. Die Patriarchen der griechiſch-katholiſchen 
Kirche haben eine päpſtliche Aufforderung, beim Concil zu erſcheinen, mit würdigem Ernſt und 
kräftiger Entſchiedenheit zurückgewieſen. — Auf dem heutigen Concil iſt aber auch nicht ein⸗ 
mal das ganze kirchliche Abendland vertreten; auch das Abendland iſt kirchlich geſpalten — 
und Niemand anders als die Päpſte ſind es geweſen, welche durch die Haſt, mit der ſie ihre 
Bannbullen ſchleuderten und ihren Thron mit neuen Bollwerken umſchanzten, den Proteſtan⸗ 
tismus zur Trennung von der kathol. Kirche und zur eigenen Kirchengründung gedrängt ha⸗ 
ben. Wir müßen freilich dieſe Wendung der Dinge im Intereſſe der evangeliſchen Wahrheit 
und Freiheit als eine glückliche und ſegensvolle preiſen; aber durch ihre Herbeiführung iſt 
jedenfalls derjenigen kirchlichen Einheit, zu deren Darſtellung und Erhaltung das Papſtthum 
angeblich von Chriſtus eingeſetzt ift, ein ſchlechter Dienſt geleiſtet worden. 

Nach dieſen beiläufigen Vorbemerkungen treten wir dem Baſeler Coneil und dem Jahre 
1435 etwas näher. Wir werfen zuerſt einen Blick auf die Entſtehungsgeſchichte des Baſeler 
Concils. Seit dem Jahre 1378 hatte die Kirche zwei Päpſte, die ſich einander excommuni⸗ 
eirten, den einen zu Avignon, den andern zu Rom; dem von den Cardinälen nach Piſa be- 
rufenen Coneil war es nicht gelungen, dieſes ärgerliche Schisma zu heilen; es hatte vielmehr 
zu den vorhandenen zwei Päpſten noch einen dritten hinzugefügt, der auch ſeinerſeits nicht an⸗ 
ſtand, mit ſeinen beiden Nebenbuhlern Bannflüche zu wechſeln. Der zu Piſa gewählte Papft 
war bald geſtorben; an ſeiner Stelle hatte Johann XXII., ein früherer Seeräuber, den Stuhl 
des dritten Papſtes beſtiegen. Er hatte den Verſuch unternommen, die von Männern wie 
Gerſon, Clemangis, DAY laut erhobene Forderung eines allgemeinen freien Coneils durch 
eine Schein⸗Erfüllung zu beſchwichtigen; er hatte 1412 ein Coneil nach Rom berufen, wo es 
nothwendig ein unfreies geweſen wäre; aber es waren nur wenige italieniſche Prälaten erſchienen und 
eine, die Stimmung der Zeit kennzeichnende Sage erzählt: nach Anſtimmung des üblichen Er⸗ 
öffnungsgeſangs Veni creator Spiritus (Komm heilger Geiſt ꝛc.) ſei eine große Eule in der 
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Kirche erſchienen und habe ſich dem erbleichenden Papſte gegenüber niedergelaſſen — ein Zei⸗ 
chen, daß dieſes Concil von dem einſt in Geſtalt einer Taube erſchienenen heiligen Geiſt ver 
laſſen ſei und von einem fiaſteren nächtlichen Geiſt regiert werde. Endlich war es allem 
Widerſtreben zum Trotz zum Concil in Koſtnitz gekommen, 1414 — 1418. Dieſe Verſamm⸗ 
lung hatte nicht bloß Huß und Hieronymus als Ketzer gerichtet, fie hatte auch einen ſchuld— 
beladenen Papſt vor ihre Schranken gezogen, zwei Päpſte ab- und einen neuen eingeſetzt und 
fo die Einheit dis kirchlichen Oberhaupts wieder hergeſtellt; ſie hatte endlich beſchloſſen, daß 
in periodiſcher Wiederkehr freie allgemeine Concilien gehalten werden ſollten, um die Kirche an 
Haupt und Gliedern zu reformiren und gegen Mißbräuche und Uebergriffe der päpſtlichen 
Monarchie als Appellationsinſtanz zu fungiren. Martin V., der zu Koſtnitz auf den päpft- 
lichen Stuhl erhobene Colonna, hatte die Ausführung dieſes Beſchluſſes nach Kräften hin⸗ 
gehalten, zuletzt aber dem Drängen der Höfe und Univerſitäten nachgeben und kurz vor ſeinem 
Tode das Concil nach Baſel berufen müſſen. ö 

Sein Nachfolger Eugen IV. ließ das Concil am 27. Auguſt 1431 eröffnen. Bald 
wuchs die anfangs ſpärliche Zahl der Verſammelten zu anſehnlicher Höhe heran und mit fri— 
ſchem Eifer trat das Coneil in feine Thätigkeit. Es wurde, wie nach ſeiner Entſtehungs⸗ 
geſchichte nicht anders zu erwarten war, von einem antipapiſtiſchen Geiſte beherrſcht. Als 
Eugen bereits im December 1431 das Concil auflöſen wollte, erklärte es: daß es als öku⸗ 
meniſches, die Geſammtkirche darſtellendes Concil ſeine Gewalt unmittelbar von Gott habe 
und nur durch eigenen freien Beſchluß aufgelöſt werden könne; ſeitdem war das Abſehen des 
Concils mehr noch auf die gründliche Demüthigung des Papſtes als auf die durchgreifende 
Reform der Kirche gerichtet. In dieſem Sinne nun wurden im Jahre 1435 vom Juni an 
eine Reihe von Beſchlüſſen gefaßt, welche die Einkünfte und Rechte der Curie (des päpſtlichen 
Hofes) in ſehr einſchneidender Weiſe ſchmälerten und beſchränkten, indem ſie die Annaten, die 
Palliengelder und ähnliche Abgaben aufhoben und für die Beſetzung der geiſtlichen Stellen den 
Capiteln das volle kanoniſche Wahlrecht zurückgaben. Das Jahr 1435 bezeichnet alſo den 
Höhepunkt einer Bewegung, welche auf dem Concil zu Piſa ihre erſten Wellen aufwarf — 
einer Bewegung, welche ſich am ſchärfſten kennzeichnet durch die beiden vom Kanzler der Pariſer 
Univerſität, Johann Charlier von Gerſon geprägten Loſungsworte: Reformation der Kirche an 
Haupt und Gliedern — Auferibilität d. i. Abſetzbarkeit des Papſtes durch die Kirche, will 
ſagen durch das Concil. 

Wie ganz anders ſteht es mit dem Jahre 1870 und ſeinem Concil! Es bezeichnet den 
Höhepunkt einer ganz entgegengeſetzten Strömung. Die heute ausgegebene Loſung heißt nicht: 
Auferibilität des Papſtes ſondern Infallibilität des Papſtes, — fie Heißt nicht: Reformation 
der Kirche ſondern Machterweiterung der Kirche und Verfehmung aller reformatoriſchen Ideen! 
Allerdings iſt die Richtung, die zu Baſel dominirte, in gemäßigter Form auch auf dem römi⸗ 
ſchen Concil vertreten; aber das Coneil iſt beſtimmt, fie vollſtändig und für immer zu unter⸗ 
drücken. 

Seit dem Aufkommen der päpſtlichen Monarchie hat es nämlich in der katholiſchen Kirche 
eine zwiefache Auffaſſung über die Stellung und Berechtigung des Papſtes gegeben, das 
Papal⸗ oder Curialſyſtem, welches den Papſt als den Inhaber der vollen Kirchengewalt anſieht 
und das Episcopalſyſtem, welches das ursprünglich gleiche Recht aller Biſchöfe betont und im 
Papſte nur den erſten Beamten der Kirche ſehen will, der ihren Geſetzen unterworfen und 
ihren Repräſentanten untergeordnet ſei. Die Curialiſten legen im Intereſſe der ſtraffſten Cen⸗ 
traliſation die Regierung der geſammten Kirche in die Hände des jenſeits der Alpen, ultra 
montes, zu Rom reſidirenden Papſtes: ſie ſind ultramontan. Die Epiſcopaliſten verlangen 
für die Biſchöfe und deren Capitel ausgedehntere Regierungsrechte und für die einzelnen Kirchen⸗ 
provinzen Anerkennung ihrer kirchlichen Sondergebräuche und Sonderrechte: es lebt in ihnen 
ein mehr oder weniger ſtarker Zug zur nationalkirchlichen Decentraliſation, der von den Curia⸗ 
liſten als Gallicanismus und Febronianismus ſtigmatiſirt wird.“) Nach den Curialiſten kommt 


2) Der Name Gallicanis mus ſtammt aus Frankreich. Hier wurde im Jahre 1682 unter 
Ludwig XIV. folgende Declaration des franzöſiſchen Clerus durch die Staatsgewalten für rechtsgültig 
erklärt: 1) Petrus und ſeine Nachfolger haben von Gott nur Macht im Geiſtlichen, nicht im Welt⸗ 
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die Infallibilität dem Papſte zu: die Curialiſten find auch Infallibiliſten; nach den Epiſcopa⸗ 
liſten kommt die Infallibilität der Repräſentation der Geſammtkirche, den allgemeinen freien 
Concilien zu: die Epiſcopaliſten ſind Gegner der päpſtlichen Infallibilität. 5 

Die Curie iſt ſtets bemüht geweſen, jedes entſchiedenere Auftreten des Epiſcopalismus zu 
dämpfen und die ihr abgedrungenen Zugeſtändniſſe an denſelben wieder zurückzunehmen. Aber 
alle curialiſtiſchen Anſtrengungen haben doch ſeither dem Epiſcopalismus das Recht zu exiſtiren 
und ſich zu äußern nicht rauben können. Das fol nun das Concil thun. Es iſt ja klar, 
wenn die Infallibilität des Papſtes zum Dogma der römiſchen Kirche erhoben wird, ſo iſt der 
Triumph des Curialſyſtems über das Epiſcopalſyſtem vollſtändig; der Epiſcopalismus iſt dann 
fortan eine Ketzerei und jedes Buch, in dem dieſem Syſtem das Wort geredet wird, kommt 
auf den Index, jeder Katholik, vollends jeder Geiſtliche, der ſie vertritt, wird zum Widerruf 
genöthigt, oder excommunicirt. N 

Die Infallibilitätslehre, wie ſie von den heutigen ultramontanen Curialiſten vorgetragen 
und dem Concil zur Sanctionirung vorgelegt wird, ſchließt jeden, auch den moderateſten Epi⸗ 
ſcopalismus vollſtändig aus. Die ältere Infallibilitätslehre ließ immer noch eine Schranke 
der päpſtlichen Unfehlbarkeit und einen Raum für das Recht der Concilien übrig; fie ſagte, 
ohne den Papſt ausdrücklich zu nennen: „Die allgemeine Kirche kann nicht irren, weil der 
Geiſt der Wahrheit ſie leitet;“ oder beſtimmter: „Der vom Concil berathene Papſt irrt nicht!“ 
— von jener früheren Zeit zu ſchweigen, in der der Papſt Honorius I. 42 Jahre nach feinem 
Tode wegen einer bei Lebzeiten gefaßten und vertheidigten Irrlehre von dem in voller An⸗ 
erkennung ſtehenden 6. ökum. Concil im Jahre 680 excommunicirt und dieſe Excommunication 
von ſeinen Nachfolgern anerkannt und ſogar ins römiſche Brevier mit aufgenommen wurde. 
Wenn heute ſogenannte vermittelnde Auffaſſungen auftreten und ſich den Anſchein geben, als 
ſchlügen fie nur eine beſchränkte Unfehlbarkeit vor, da ja nur die ex cathedra und für die 
ganze Kirche gegebenen Entſcheidungen für unfehlbar gelten ſollten, — fo iſt das eitel Blend⸗ 
werk oder Verblendung; jene Beſchränkungstheorien ſind entweder nur die Verzuckerung, mit⸗ 
tels deren kluge Parteiführer die bittere Pille des Infallibilitätsdogmas Zweifelnden und 
Schwankenden beibringen wollen, — oder ſie ſind die roſenfarbigen Gläſer, durch welche 
ſchwache Gegner das Infallibilitätsdogma betrachten, zur Milderung ihres Mißfallens an 
demſelben und ihrer Scham darüber, daß ſie zu feige ſind, um dem ſanften oder harten 
Druck der Curie gegenüber ihre beſſere Ueberzeugung mannhaft zu vertreten. 

Der erſte, der die Infallibilitätslehre in der excluſiven Schärfe, die ſie jetzt hat, aus⸗ 
geſprochen hat, iſt der Cardinal Cajetan geweſen, derſelbe, dem Luther wie eine „Beſtie, mit 
tiefen Augen und wunderbarlichen Speculationen im Kopf“, vorkam. Er hat das Wort er⸗ 
ſonnen: die katholiſche Kirche ſei die geborne Magd des Papſtes. Von da an ſind es die 
Jeſuiten geweſen, welche für die Infallibilität in dieſem Sinne mit Energie und Ausdauer 
gearbeitet haben. Lainez, der zweite Jeſuitengeneral predigte zu Trient — damals noch zum 
Schrecken der verſammelten Väter — die Lehre: daß die Kirche nur deshalb unfehlbar ge- 


lichen; 2) dieſe Macht ift beſchränkt durch die Beſchlüſſe von Conſtanz über das Anſehen der allgemei⸗ 
nen Concilien, auch 3) durch die Vorſchriften und Gebräuche der gallicaniſchen Kirche; 4) die Aus⸗ 
ſprüche des Papſtes, wenn nicht die Autorität der Kirche hinzukommt, ſind nicht unverbeſſerlich. Dieſe 
ſogenannten gallicaniſchen Freiheiten ſind ſeitdem trotz des Widerſpruchs der Päpſte von den franzöſiſchen 
Regierungen und Hochſchulen als rechtsbeſtändig vertreten worden. Vergeblich hat auch Pius VII. 
Napoleon J. mit Bitten um Verzichtleiſtung auf dieſelben beſtürmt. — Die Bezeichnung Febronianis⸗ 
mus iſt deutſchen Urſprungs. Der Trierer Weihbiſchof Nicolaus von Hontheim ſchrieb nämlich i. J. 
1763 unter dem Namen Juſtinus Febronius ein auf gelehrten Studien ruhendes Buch: De statu ec- 
clesiae et legitima potestate Romani Pontifieis, worin er die ſehr menſchliche Entſtehung des Papſt⸗ 
thums ſowie ſein beſchränktes Recht nachwies und auf eine relative Emancipation des katholiſchen 
Deutſchland von Rom hinarbeitete. Das Buch wurde vom Papſte verdammt und ſeinem Verfaſſer wurden Er⸗ 
klärungen abgedrungen, die einem Widerruf gleichſahen. Aber im Sinne des Febronius wirkten in 
Deutſchland noch viele Männer fort: Das Jahr 1786 ſah den ſog. Emſer Congreß, bei dem von den 
Abgeſandten der Erzbiſchöfe von Köln, Trier, Mainz und Salzburg die „Emſer Punktation“ ab⸗ 
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nannt werden könne, weil der Papſt es ſei. Bellarmin, der berühmte Apologet der katholi— 
ſchen Kirche, hat dieſe Lehre weiter gebildet und feſter formulirt: Gott ſchuf nichts Ueberflüſſi⸗ 
ges; er giebt daher die der chriſtlichen Welt nothwendige untrügliche Autorität nicht doppelt, 
einmal der Geſammtheit der Kirche und dann wieder eigens dem Papſte. Da nun gewiß 
iſt, daß ſie dem Papſt zukommt, ſo folgt, daß die Kirche ſie nicht für ſich, ſondern durch 
den Papſt als eine von ihm ausgehende und in ihm vorhandene Erleuchtung empfängt, daß, 
mit andern Worten, dem Papſte die active, der Kirche nur die paſſive Unfehlbarkeit zukommt.“) 
Was der Papſt vorſchreibt, hat die Kirche anzunehmen; eine Prüfung ſteht ihr nicht zu; ſie 
muß glauben, daß alles, was der Papſt lehrt, wahr, alles, was er gebietet, gut, alles, was 
er verbietet, böſe iſt; denn der Papſt irrt ebenſowenig in moraliſchen, als in dogmatiſchen 
Dingen. Bellarmin verſteigt fi ſogar zu der Behauptung, daß, wenn je der Papſt irren 
würde, indem er Sünden vorſchriebe und Tugenden unterſagte, die Kirche gebunden wäre, 
die Sünden für gut und die Tugenden für ſchlecht zu halten.“ “) Dem Cardinal Pallavacini 
erſchien die Kirche ohne den Papſt wie ein Leib ohne Seele; und das italieniſche Organ der 
Jeſuiten Civiltä cattolica hat dies im Jahre 1867 in einem Leitartikel mit der Ueberſchrift: 
„Der Papſt der Vater der Gläubigen“ folgendermaßen ausgeführt: „Es iſt nicht genug, daß 
das Volk nur wiſſe, der Papſt ſei das Haupt der Kirche und der Biſchöfe, es muß auch er⸗ 
kennen, daß ſein eigener Glaube, ſein eigenes religiöſes Leben ſich vom Papſte herleite, daß 
in ihm die Einheit ihren Sitz hat, welche alle Katholiken verknüpft, die Kraft, welche ſie 
ſtärkt, die Leitung, welche ihre Schritte lenkt; daß Er der Austheiler der geiſtlichen Gnaden 
iſt, der Verleiher der Wohlthaten, welche die Religion gewährt, der Bewahrer der Gerechtig⸗ 
keit, der Beſchützer der Unterdrückten. T) f 

Es lag in der Natur des Jeſuitenordens und in der Conſequenz ſeiner Principien, daß 
er für die päpſtliche Unfehlbarkeit eintrat und daß er in dieſer Frage in curialiſtiſcher Rich⸗ 
tung weit über die älteren Infallibiliſten hinausging, die noch zwiſchen der Möglichkeit eines 
häretiſchen Papſtes und der unbedingten Unterwerfung unter die päpstlichen Entſcheidungen hin 
und herſchwankten. Der Jeſuitismus ſieht in der Verzichtleiſtung auf die eigene Perſönlichkeit, 
in der widerſtands⸗ und widerſpruchsloſen Hingebung des eigenen Selbſt, der eigenen 
Intelligenz und des eigenen Willens, zum Werkzeug derer, die man als Gebieter erkennt, die 
Blüthe der Religioſität. Das Opfer des eigenen Verſtandes und Willens an den Verſtand 
und Willen eines andern Menſchen iſt das edelſte, Gottgefälligſte Opfer, welches nach der 
Lehre des Ordens ein Chriſt bringen kann. In den Ordensexercitien wird eingeſchärft: 
„Wenn die Kirche entſcheidet, daß etwas, was unſern Augen weiß zu ſein ſcheint, ſchwarz ſei, 
ſo müſſen auch wir ſagen, daß es ſchwarz ſei.“ (Exercit. spirit. S. Ign. ed. Regiom. 
1644, p. 290. 291.) f) Dieſe Entſelbſtung, welche die Jeſuiten fordern, iſt freilich von 
der Selbſtverleugnung, welche Jeſus fordert, ungefähr ebenſo verſchieden, wie der Selbſtmord 
von dem Märtyrertod. Es iſt nur zu natürlich, daß der Jeſuitenorden dieſe Auslöſchung 
des eigenen Selbſt, dieſe Herabſetzung der individuellen Perſönlichkeit zum Mittel für die 
Zwecke des Ganzen, welche den Grundgedanken aller ſeiner Inſtitutionen bildet, auch zum 
Grundprincip ſeines Wirkens für die Kirche macht, und daß der Orden ſomit all ſein Wirken 
darauf richtet, die Kirche ſich ſelber ſo ähnlich wie möglich zu machen und ſie in eine große 
„Geſellſchaft Jeſu“ zu verwandeln, in welcher jeder Chriſt ebenſo blind und willenlos dem 
Papſte ſich unterwirft, wie der Jeſuit ſeinem General. 

Daß die Dogmatiſirung der Infallibilität ein wichtiger Schritt auf dem Wege zu dieſem 
Ziele fein würde, iſt unzweifelhaft. Wer, nachdem ſie geſchehen, es noch wagen würde, einem in 
der päpſtlichen Münze geprägten Glaubensſatz die Vollwichtigkeit, einer vom Vatikan aus er⸗ 
theilten Verhaltungsmaßregel die Verbindlichkeit abzuſprechen, der würde — nach der Meinung 
der Jeſuiten — für dieſes Leben dem Bann, für das künftige der Verdammniß verfallen 
Von Concilien im alten Sinne des Wortes wird dann nie mehr die Rede ſein können; höch⸗ 
ſtens würden hin und wieder die Prälaten in Rom verſammelt werden, um päßpſtliche Heilig⸗ 
ſprechungen oder andere Ceremonien mit größerem Pomp zu umgeben. 
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Die Päpſte aber, die fo die unbeſchränkten Gebieter der katholiſchen Kirche würden, 
müßte die durch das Infallibilitätsdogma noch geſteigerte Herrſchermacht zum Deſpotismus 
und zur Zügelloſigkeit verführen. Ich führe hierüber einige Worte aus der dem Propſt 
Döllinger zugeſchriebenen, jedenfalls von einem gelehrten Katholiken herrührenden Schrift „as 
nus“ an: „Alle abſolute Gewalt, heißt es da, verdirbt den Menſchen, welchem fie zu Theil 
wird; dafür legt die ganze Geſchichte Zeugniß ab. Iſt dieſe Gewalt eine geiſtliche und be— 
herrſcht ſie die Gewiſſen der Menſchen, ſo iſt die Gefahr der Selbſtüberhebung nur um ſo 
größer, denn der Beſitz einer ſolchen Macht übt einen beſonders verführeriſchen Reiz und legt 
zugleich den Selbſtbetrug am nächſten, indem die Leidenſchaft der eigenen Herrſchbegier nur 
zu leicht als Sorge für das Heil Anderer beſchönigt wird. Hegt nun der Menſch, dem eine 
ſolche ſchrankenloſe Macht zugefallen iſt, auch noch die Meinung, daß er unfehlbar und ein 
Organ des heil. Geiſtes ſei, weiß er, daß ein Ausſpruch von ihm in ſittlichen und religiöſen 
Dingen mit einer allgemeinen und noch dazu inneren Unterwerfung hingenommen wird, ſo 
ſcheint es faſt unmöglich, daß gegen ein ſolch berauſchendes Bewußtſein immer die Nüchtern⸗ 
heit des Geiſtes ſich bewahre. Dazu kommt noch die ſeit Jahrhunderten ſorgfältig von Rom 
aus genährte Vorſtellung, daß jedes (zur Papſtwahl zuſammentretende) Conclave ein Schau⸗ 
platz ſei, auf welchem der trotz der Ränke der Parteien die Wahl lenkende heilige Geiſt zu⸗ 
letzt immer einen Triumph feiere, und der Erwählte das von der Gnade ſpeziell erkorene und 
ausgeſuchte Werkzeug der Rathſchlüſſe Gottes über die Kirche und die Menſchheit ſei. Das 
ganze Leben des Papſtes wird von dem Moment an, wo er, auf den Altar geſetzt, jene erſte 
Huldigung des Fußkuſſes empfängt, eine fortlaufende Kette von Adorationen. Alles iſt darauf 
berechnet, ihn in der Anſicht zu beſtärken, daß zwiſchen ihm und den übrigen Sterblichen eine 
unausfüllbare Kluft befeſtigt ſei, und, ſtets umnebelt von Weihrauchsdüften, muß auch der 
feſteſte Charakter zuletzt einer die menſchlichen Kräfte überſteigenden Verſuchung erliegen.“ So 
verhält es ſich ſchon ohne die Dogmatiſirung der Infallibilität, wie erſt mit derſelben! 


Kehren wir noch einmal zum Baſeler Concil zurück, um uns in Kürze ſeine Geſchichte 
nach dem Jahre 1435 und ſeinen Ausgang zu vergegenwärtigen! Im Jahre 1437 kam es 
zum offenen und entſchiedenen Bruch zwiſchen dem Coneil und dem Papſt. Der Papſt er⸗ 
klärte die Baſeler Verſammlung, aus der ſich die Päpſtlichgeſinnten zurückgezogen hatten, für 
eine Bande des Satans und ſchrieb ein Gegenconcil nach Ferrara, dann nach Florenz aus. 
Das Concil ſetzte Eugen IV. als einen unverbeſſerlichen und rückfälligen Ketzer förmlich und 
feierlich ab und ernannte 1439 den Herzog Amadeus von Savoyen aſs Felix V. zum Papſt; 
jedoch wurde dieſe Papſtwahl nur in ſehr beſchränktem Kreiſe anerkannt. Die deutſchen Kirchen⸗ 
fürſten nahmen bis zum Jahre 1447 dem Concil und dem Papſte Eugen gegenüber eine neutrale 
Stellung ein, die jedoch thatſächlich dem Concil günſtiger war. Durch Spenden und Ge⸗ 
währungen und durch die Künſte des kaiſerlichen Secretärs Aeneas Sylvius Piccolomini, der 
früher des Gegenpapſtes Felix ergebener Schreiber geweſen war und ſpäter als Pius II. ſelbſt 
Papſt wurde, gelang es dem Papſt, die Fürſten und den Kaiſer Friedrich III. umzuſtimmen. 
Am 7. Februar 1447 empfing Eugen auf dem Todbette die Huldigungen der deutſchen Ab⸗ 
geſandten: das Ereigniß wurde in Rom mit Glockengeläute und Freudenfeuern gefeiert. Ein 
paar Wochen darauf ſtarb Eugen in dem Bewußtſein, daß die Nie derlage des Concils ent⸗ 
ſchieden ſei; aber die Mittel, die er angewandt, preßten ihm in der Gewiſſensangſt die Worte 
aus: „O Gabriel, wie viel beſſer wäre es für deiner Seele Heil, wäreſt du nie Cardinal 
und Papſt geworden!“ — Das Concil wählte denſelben Nicolaus V., den die Cardinäle in 
Rom gewählt hatten zum Nachfolger Eugens und löſte ſich daun ſelbſt auf am 7. Mai 1449. 
Das Coneil war unterlegen und mit ihm die epiſcopaliſtiſche Reformbewegung im 15. Jahr⸗ 
hundert. Die Curie war Siegerin geblieben; zwar war in Frankreich 1438 die pragmatiſche 
Sanction von Bourges, die erſte bedeutendere Codification der ſogen. gallikaniſchen Freiheiten, 
entſtanden, aber ſie wurde durch das von Leo X. 1517 abgeſchloſſene Concordat zerſtört; 
zwar ſahen ſich die Nachfolger Eugens, Nicolaus V. und Pius II. genöthigt, in der Theorie 
die Autorität der Concilien, wie ſie zu Conſtanz und Baſel definirt war, anzuerkennen — 
aber die Praxis machte dieſe Conceſſionen illuſoriſch und heilte ſchneller und leichter, als man 
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1 0 ſollen, die Breſten, welche die Papſtgewalt in jenen ſchweren Zeiten davongetra⸗ 
gen hatte. 

Hoffen wir, daß die Frucht des J. 1870 ebenſo wenig den gehegten Erwartungen und 
Intentionen entſprechen werde, wie die des Jahres 1435. Wie dort eine epiſcopaliſtiſche Be— 
wegung mit einem Siege des Curialismus endete, jo möge jetzt die curialiſtiſche Strömung 
zum Triumphe des Epiſcopalismus ausſchlagen. Vermögen wir auch als evangeliſche Proteſtan⸗ 
ten dem Epiſcopalſyſtem nicht beizuftimmen in ſeiner Theorie von der normativen Autorität 
coneiliariſcher Entſcheidungen, jo müſſen wir doch in feinem Kampfe gegen das Papalſyſtem 
lebhaft mit ihm ſympathiſiren. Denn der Abſcheu gegen das Papſtthum, den Luther aus⸗ 
ſprach, als er aus Schmalkalden mit dem Wunſch ſchied: Gott erfülle euch mit dem odium 
papae! war nicht eine Schwachheit Luthers, ſondern er iſt ein unveräußerliches Erbſtück des 
Proteſtantismus; ein Proteſtantismus, dem das odium papae fehlt, iſt ein kränkelnder, 
ſchwächlicher Proteſtantsmus. Geſchähe es, daß im Kampfe wider den Papismus der Epi⸗ 
ſcopalismus über ſich ſelbſt hinaus geführt und zur Bildung nationaler, romfreier Kirchen fort⸗ 
getrieben würde, jo könnte die daraus reſultirende Milderung des confeſſionellen Gegenſatzes, 
namentlich für unſer deutſches Vaterland von den ſegensreichſten Folgen ſein; denn das Papſt⸗ 
thum, das die Kirche geſpalten hat, ſpaltet auch unſer Vaterland; nicht der Katholicismus an 
ſich, ſondern der ultramontane Katholicismus iſt das große Hemmniß der deutſchen Einigung. 

Schluß folgt. 
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Tube, Dr. Das römiſche Coneil. Zwei Vorträge auf Veranlaſſung des „Vereins zur Ver⸗ 
breitung chriſtlicher Schriften in Dresden“ gehalten und zum Beſten dieſes Vereins in Druck ge⸗ 
geben. Dresden, Naumann, 1870. 


Der erſte Vortrag dieſer Schrift verbreitet ſich über das letzte allgemeine Concil zu Trient 
und die Veranlaſſungen zu dem neuen römiſchen in lehrreicher Weiſe. Der Verfaſſer kommt 
zu dem Ergebniß, daß auf jenem Concil faſt ſämmtliche Irrlehren des Mittelalters kirchlich 
ſanktionirt worden ſeien und der Papſt ſich dennoch bedenklich gezeigt habe, die Beſchlüſſe 
deſſelben zu beſtätigen. Nur als man ihm erklärte, bemerkt er, es verbleibe ihm (dem Papſt) 
ja doch die Auslegung eines jeden Beſchluſſes nach ſeinem Gutdünken, hat er die Beſtätigung 
vollzogen. Und davon haben denn auch die Päpfte ſeit dreihundert Jahren den ausgiebigſten 
Gebrauch gemacht, und ziemlich ungeſtört ſeitdem ihren kirchlichen Abſolutismus bis zu dem 
Punkte ausgebildet, daß der gegenwärtige Papſt, Pius IX. unter dem Zudrängen der Jeſui⸗ 
ten den Zeitpunkt gekommen glaubte, wo er ganz leicht die päpſtliche Unfehlbarkeit zum Dogma 
der kath. Kirche erheben laſſen könne. 

Es iſt ſehr begreiflich, daß der Verf. von dem gegenwärtigen Episcopat der kath. Kirche 
wenig Widerſtand erwartete. So lange, jagt er, die deutſchen Biſchöfe von Rom ihre Bes 
ſtätigung zu holen haben, iſt es nicht verwunderlich, wenn nur ſolche die biſchöflichen Stühle 
befteigen, die ihren Geiſt einzwängen und der römiſchen Curie leibeigen werden. Sehr weis⸗ 
lich iſt verordnet, daß alle Biſchöfe zum Beweiſe der Gemeinſchaft mit dem heil. Stuhle einen 
feierlichen Eid darauf ſchwören müſſen, den Primat, die Gerechtſamen, die Würden und die 
Privilegien des Papſtes zu ſchirmen und zu mehren, auch die Ketzer und alle gegen die höchſte 
Macht des Papſtes Widerſpenſtigen zu verfolgen und zu beſtreiten. Aber der Widerſtand der 
Biſchöfe auf dem römiſchen Concil iſt doch größer geworden, als man erwartete, wenn auch im⸗ 
merhin noch gering genug. Zuerſt beſorgte man, daß kaum 50 Biſchöfe Widerſpruch erheben wür⸗ 
den, ſeitdem iſt die Zahl der Proteſtirenden auf ungefähr 150 geſtiegen und bereits ſpricht 
man in Berichten aus Rom von 200 und erwartet, daß noch eine größere Zahl ſich zu den 
Nichtinfallibiliſten ſchlagen werde. Auf ihrer Seite iſt die größere Intelligenz, die größere 
theologiſche und Geiſtesbildung überhaupt und ſie repräſentiren die weit größere Zahl der 
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gläubigen Katholiken fo wie die civiliſirteſten kath. Bevölkerungen Europas. Nach altkatholiſchen 
Grundſätzen würde dieß allein ſchon genügen, die Propofition der päpſtlichen Unfehlbarkeit, 
wenn ſie gemacht werden ſollte, fallen zu machen, möchte auch eine Majorität von 400 bis 
500 Infallibiliſten vorhanden fein Würde der Papſt auf Grund einer bedeutenden Majo⸗ 
rität dennoch zur Verkündigung des neuen Dogma ſchreiten wollen, vorausgeſetzt daß er die 
Propoſition vor das Concil brächte, ſo würde er ſich die ungeheuerſten Schwierigkeiten ſchaf⸗ 
fen, die größten Spaltungen hervorrufen, den Untergang ſeiner weltlichen Macht beſchleunigen 
und zu tiefgreifenden kirchlichen Reformen ſich verſtehen müſſen, um den Untergang des Papſt⸗ 
thums abzuwehren. 

Noch lehrreicher als der erſte Vortrag des Verfaſſers iſt der zweite: die Vorlagen des 
römiſchen Concils und die Aufgaben der Chriſtenheit im Angeſichte deſſelben. Im Vorwort 
bemerkt der Verf. mit Recht und mit ächt evangeliſcher Billigkeit, daß römiſches Papſtthum 
und Kirche nicht ein und daſſelbe ſeien, wie denn auch immer Römiſchkatholiſche zum Heile 
ihrer Kirche das Papſtthum bekämpft hätten. Man hätte hier erwarten können, daß er Baa⸗ 
ders gedacht hätte, der bekanntlich den Spruch ſich angeeignet hatte, das Papſtthum ſei die 
Schwäche des Katholicismus und der Kutholicismus die (relative) Stärke des Papſtthums. 
Die mannhaften und kühnen Reformſchriften Baaders haben wohl nicht am wenigſten dazu 
beigetragen, den kath. Dekan Schick, den Verf. der ausgezeichneten „Proteſtantiſchen Antwort 
auf die Einladung des Papſtes zum römiſchen Concil“, zu veranlaſſen, Baader das Prädicat 
des großen Katholiken zu ertheilen. Der Inhalt dieſes zweiten Vortrags erklärt auch die Be⸗ 
rechtigung des Verf. im Vorwort auszurufen: „O daß doch die Geſchichte mit ihrem Adler⸗ 
auge, das zu dieſer Zeit in ſo viele Tiefen eingedrungen iſt, in alle die Abgründe des Papſt⸗ 
thums blickte und dann aller Welt offen erzählte, was ſie geſehen hat!“ Der Verf. geht 
von den angeblichen Aufgaben des röm. Conciliums aus und ſtellt die Mißſtände des faktiſch 
vorhandenen zahlreichen Aberglaubens daneben, welche ſich in der katholiſchen Kirche, vorwie⸗ 
gend in den romaniſchen Ländern, unleugbar vorfinden und fragt, wo der gute Wille in Rom 
gefunden werde, dieſe grellen Mißſtände zu beſeitigen. Er beſpricht den Heiligencultus und 
ſeine grellen Mißbräuche, das Ablaßweſen und Unweſen, das Bibelverbot (welches Baa⸗ 
der mit den Worten geißelt, daß, wo es beſtehe, keine Art von Geiſtloſigkeit zum Verwun⸗ 
dern ſei), das Bücherverbot der Indexrcongregation (welchem wunderbarer Weiſe Baaders Werke 
nicht verfallen ſind), die lateiniſche Sprache beim Gottesdienſt (wogegen ſchon Weſſenberg ſo 
ſtark ſich erklärte), das ungeheure Gottesdienſt-Ceremoniell, die Irrthümer und Entſtellungen 
des Meßbuchs, den Mangel geſunder Disciplin und Bildung der Ordens- und Weltgeiftlich- 
keit, das Eheverbot der Geiſtlichen, die ſittlichen Zuſtände der römiſch-katholiſchen Völker, die 
Heimlichthuerei bezüglich der dem Concil vorzulegenden Propoſitionen ze. Zuletzt beſpricht der 
Verf. noch die trotz des anbefohlenen Geheimniſſes bekannt gewordenen Hauptpropoſitionen, 
welche das Concil zu Dogmen erheben ſoll, und zeigt deren Halt- und Bodenloſigkeit. Man 
könnte noch mehr ſagen, deren Tendenz, den kirchlichen Abſolutismus und die Verknöcherung 
des päpſtlich beherrſchten, geknebelten Katholicismus zu vollenden. Wozu das führen müßte, 

deutet der Verf. nur ſchwach mit den Worten an: „In Rom ſelbſt aber wird dann das 
Wort ſich verwirklichen: „Dir wird gewiß noch einmal ob deiner Gottähnlichkeit bange.“ 


Beleuchtung der päpſtlichen Encyelica vom 8. Dezbr. 1864 und des Verzeichniſſes der mo⸗ 
dernen Irrthümer. Nebſt einem Anhang: Kritik der Broſchüre des Biſchofs von Orleans. Von 
J. Frohſchammer. Zweite, mit einem neuen Vorwort vermehrte Auflage. Leipzig, Brockhaus, 1870. 


„Dieſe „Beleuchtung“ erſchien in erſter Auflage (1865) anonym, jetzt erſcheint fie in 
zweiter Auflage mit dem Namen ihres Verfaſſers, da die gegenwärtige Situation der katho⸗ 
liſchen Kirchenfrage es zur Ehrenſache macht, mit feinem Namen für feine Ueberzeugungen ein⸗ 
zuſtehen. In dem neuen Vorwort berührt der Verf. die Schrift: Papſt und Concil von 
Janus, welche er mit Recht als eine von katholiſcher Seite her erfolgte für das Papſtthum 
vernichtende Leiſtung nennt, ohne darum zu verkennen, daß ſie auf halbem Wege ſtehen geblie⸗ 
ben ſei, inwiefern ſie die Unfehlbarkeit des Episcopats beſtehen läßt. Kurz berührt er auch 
den Anti⸗Janus vom kath. Pr. Hergenröther, von dem er nicht ohne Grund zu zeigen ſucht, 
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daß er die Hauptergebniſſe des Janus nicht widerlegt habe. Ganz im Vorbeigehen gedenkt 
er auch (in einer Anmerkung) der Skizze aus Fr. v. Baaders Werken, welche als Broſchüre 
unter dem Titel: „Die Verfaſſung der chriſtlichen Kirche ꝛc.: Blitzſtrahl wider Rom“ in Erlan— 
gen an das Licht getreten iſt, während man hätte erwarten ſollen, daß der Verf. auf die 
Reformgedanken eines ſo großen Vorgängers näher eingegangen wäre. Unter Hinweiſung auf 
die päpſtliche Constitutio qua ecclesiasticae censurae latae sententiae limitantur zeigt 
er, daß in der katholiſchen Kirche die Dinge dahin gediehen ſeien, daß nach dieſem Erlaß 
nicht mehr zu fragen iſt, wer excommunicirt, ſondern wer von den Katholiken als nicht excom⸗ 
municirt zu erachten ſei, da (nach ihr) das Excommunicirtſein als Regel anzuſehen iſt. Die 
Schrift ſelbſt enthält einen klar und bündig ausgeführten Proteſt gegen den päpſtlichen 
Abſolutismus, wie er ſich bereits in der Encyelica vom 8. Dezember 1864 und in dem 
Syllabus, dem Verzeichniß „der Hauptirrthümer unſerer Zeit“ ausgeſprochen hat. Unwider⸗ 
ſprechlich richtig zeigt der Verf., daß die Encyclica es ihrem weſentlichen Inhalte nach damit 
zu thun hat, die unbedingte Macht der Kirche, reſp. des Papſtes über den Staat zu verkün⸗ 
den, deſſen durchgängige Unterordnung unter die kirchliche Gewalt zu fordern und alle gegen- 
theiligen Grundſätze zu verwerfen. Eine der Folgen dieſer Anmaaßung iſt, daß der Papſt 
ungeheuerlichſt die Gewiſſensfreiheit für einen Wahnwitz erklärt und die völlige Knechtung der 
Völker, Staaten und Regierungen unter die Vollgewalt des päpſtlichen Abſolutismus als die 
Wahrheit der chriſtlichen Religion proclamirt. Von den 80 Sätzen des Syllabus betrachtet 
der Verf. nur die wichtigſten und exorbitanteſten, dieſe aber mit ruhiger Klarheit und bündiger 
Nachweiſung ihrer Verkehrtheit. Nicht zwar verwirft der Verf. Alles und Jedes, was der 
Papſt im Syllabus aufgeſtellt hat, ſondern er unterſcheidet zwiſchen Wahrem und Falſchem. 
Seine Philoſophie, die er in mehreren Schriften dargelegt hat, huldigt weder dem Pantheis⸗ 
mus oder Naturalismus noch dem abſoluten Rationalismus und darum kann er ſeine beſtimmte 
Zustimmung zu der päpſtlichen Verwerfung dieſer falſchen Anſichten erklären, ohne darum des 
ren Ueberwindung mit Mitteln für erreichbar zu halten, wie ſie der päpſtliche Abſolutismus 
im Auge hat. Insbeſondere zeigt er das völlig Verkehrte, welches darin liegt, daß der Papſt 
ſich befugt hält, die ſcholaſtiſche Philoſophie des Mittelalters für die allein wahre zu erklären 
und ſie als ſolche vorſchreiben zu wollen. Der Verf. hält mit Recht daran feſt, daß die 
Wiſſenſchaft unabhängig ſei und nur ihren eigenen Geſetzen zu folgen habe. Beſonders ein⸗ 
gehend wendet ſich der Verf. gegen den achtzigſten Satz des Syllabus, der die Behauptung 
der Unverſöhnlichkeit des Papſtthums mit der neuern Civiliſation ausſpricht. Es verſteht ſich, 
daß der Verf. die Lanze für die neuere Civiliſation, natürlich nach ihren Lichtſeiten, einlegt. 
Wenn er dabei auf die Unterſuchung über die von Rom behauptete göttliche Einſetzung des 
Papſtthums geführt wird und deren Unſtichhaltigkeit mit Gründen aufdeckt, die von jenen 
Baaders nicht weſentlich verſchieden find, jo kehrt er ſich doch nicht gegen den Gedanken einer 
geſchichtlichen, bedingten und relativen Berechtigung des Papſtthums und ſagt ausdrücklich: 
„Das Papſtthum könnte die kraftpollſte Vertretung des Rechts und der Wahrheit des Chri⸗ 
ſtenthums ſein und der Menſchheit große Wohlthaten erweiſen, wenn es mit maaßvollen An⸗ 
ſprüchen auftreten würde; mit ſeinem Anſpruch aber auf göttliche Autorität wird es mit Miß⸗ 
trauen gegen das Chriſtenthum und ſeine göttliche Wahrheit erfüllen, wird der Menſchheit nichts 
nützen und ſich ſelbſt zuletzt verderben.“ Damit ſtimmen auch viele Proteſtanten überein. 
Indeſſen iſt dem Verfaſſer klar, daß mit der achtzigſten Theſe des Syllabus das Papſtthum 
der modernen Welt einerſeits und ſich ſelbſt andererſeits die Alternative geſtellt hat: Biegen 
oder Brechen. Da es ſich nicht biegen will, ſo wird es eben brechen. Den Anhang der 
Schrift bilden kritiſche Bemerkungen zu der Broſchüre Dupanloups, des Biſchofs von. Orleans: 
La Convention du 15. Septembre et TEncyclique du 8. Decembre 1865. Es werden 
hier die Widerſprüche gezeigt, in welche ſich Dupanloup mit ſeinem Verſuch einer mildern 
Auslegung der Eneyclica und des Syllabus verwickelt hat und welche eine entſchiedenere Hal⸗ 
tung des kath. Biſchofs in Betreff der päpſtlichen Unfehlbarkeit auf dem Concil zu Rom er⸗ 
ſchweren mußten. Indeſſen ſcheint Dupanloup den ſchwachen und unhaltbaren Standpunkt der 
Nichtopportunität überwunden zu haben und entſchieden auf die Seite der Nichtinfallibiliſten 
getreten zu ſein. Nachdem nicht zu bezweifeln iſt, daß die weltlichen Regierungen ihren indi⸗ 
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rekten Einfluß geltend zu machen angefangen haben, kann man immer noch für möglich halten, 

daß der Verſuch der Dogmatiſirung der päpſtlichen Unfehlbarkeit mit ſeinen Conſequenzen 

ſcheitern wird. FERN 

Proteſtantiſche Antwort auf den an alle Proteftanten gerichteten Brief Papſt Pius IX., mit 
einer Vorrede an denſelben. Eine Schutzwehr wider Rom, dem chriſtlichen Volk aus allerlei 

Stand und Geſchlecht zu Nutz und Frommen. Dargeboten von dem Verfaſſer von „Gotteswort 

gegen Menſchenwort.“ Erlangen, A. Deichert, 1869. 

Die Vorrede zu dieſer gehaltreichen Schrift giebt eine gedrängte Mittheilung der Einla⸗ 
dung des Papſtes an alle Proteſtanten zum römiſchen Concil und findet darin nicht ohne 
Grund eine gewiſſe Schüchternheit und Aengſtlichkeit in Betreff einer etwa anzuſtellenden Un⸗ 
terſuchung. Das Recht der Einladung erklärt der Verf. abhängig von dem Beweiſe der 
göttlichen Einſetzung des Papſtthums. Er läßt ſeine Schrift in vier Abtheilungen zerfallen: 
1. Das Papſtthum und ſeine göttliche Einſetzung. 2. Der Papſt und das Concil. 3. Der 
Papſt und ſeine Liebe zu den Evangeliſchen. 4. Der Papſt und die Zuſtände ſeiner Kirche. 

Die erſte Abtheilung beweiſt triftig, daß die Behauptung der göttlichen Einſetzung des 
Papſtthums eine gründliche Kritik nicht beſtehen kann, daß es in der heil. Schrift nicht be⸗ 
gründet, aus begreiflichen und nachweisbaren Urſachen entſtanden iſt und ebendarum wieder 
verſchwinden muß. Der Verf. verfolgt den Gang der Entwicklung des Papſtthums Schritt 
vor Schritt bis zu feiner monſtröſen Ausbildung durch Gregor VI. (1073 — 1085) und 
weiterhin. Daran knüpft er Nachweiſungen an, die zum Theil weniger allgemein bekannt 
ſind, wie z. B. daß der römiſche Biſchofsſtuhl nicht einmal regelmäßige, ununterbrochene 
Succeſſion aufzuweiſen hat, daß mehrere Päpſte dem Laienſtande angehörten ze. Mit großer 
Klarheit werden nun eilf mehr oder minder abnorme Stadien unterſchieden, welche die Ent⸗ 
ſtehung des Papſtthums bis zu ſeiner Vollendung durchlaufen hat: 1. Erhebung des Biſchofs 
über den Presbyter, 2. Entſtehung eines beſonderen Prieſterſtandes innerhalb der chriſtlichen 
Kirche, 3. Unterſcheidung dieſes Prieſterſtandes von den Laien und Erhebung über ſie, 4. 
Erhebung einzelner Biſchöfe innerhalb dieſes Prieſterſtandes über die andern, 5. Uebertragung 
des Apoſtelſitzes Petri nach der Welthauptſtadt Rom, 6. Uebertragung der Apoſtelwürde und 
Vollmacht Petri an den römiſchen Biſchof, 7. Daraus folgende Erhebung des römiſchen 
Biſchofs über alle andern Biſchöfe, 8. Ausſtattung des römiſchen Biſchofs in fortwährender 
Steigerung mit allerlei geiſtlicher Macht in unumſchränkter Weife, 9. Schenkung großen Grund⸗ 
beſitzes an den römiſchen Biſchof als materiales Fundament einer weltlichen Macht, 10. Ab- 
löſung der römiſchen Kirche von aller weltlichen Gewalt und Vergewaltigung des Staates 
durch die Kirche, und 11. Dieſe höchſte Autorität an der Spitze umgeben vom Glorienſchein 
unmittelbar göttlicher Einſetzung. ö 

Ebenſo wichtig iſt die Nachweiſung, daß alle theologiſchen Wiſſenſchaften entſtanden und 
ſich entwickelten in den erſten 6 und 7 Jahrhunderten und zwar ſo, daß man nirgends päpſt⸗ 
liche Einwirkungen, wie dieß in den ſpätern Jahrhunderten der Fall iſt, wahrnimmt. Die 
Unterſuchung der Kirchenrechtsquellen gewährt dem Verf. mit Recht kein anderes Ergebniß, 
als daß ſich das Papſtthum aus mangelhafter Kenntniß der heil. Schrift, falſchen Auslegun⸗ 
gen, wohlgemeinten Irrthümern und argen Betrügereien entwickelt hat, unter welchen letzteren 
die falſchen Dekretalen ein verhängnißreiches, unheilvolles Moment bilden. Dieß zeigt der 
Verf. beſonders aus dem Inhalt des fo gewonnenen canoniſchen Rechtes, welches den Abſolu⸗ 
tismus des Papſtthums auf eine unglaubliche Höhe ſteigert, weit über die Geſetze der Ver⸗ 
nunft, der Moral und die klarſten Lehren der heil. Schrift hinaus. Man muß die von dem 
Verf. ausgezogenen Sätze dieſes ſcheußlichen canoniſchen Rechtes in ſeiner Schrift nachleſen, 
um feiner Darſtellung vollen Glauben zu ſchenken. Noch haarſträubender find die Folgerun⸗ 
gen, welche das heil. römiſche Gericht und die Satelliten des Papſtes aus jenen canoniſchen 
Geſetzen gezogen haben, nach welchen der Papſt weder an Pauli noch Petri Gebot gebunden 
iſt, Alles in ſeinem Vermögen iſt außer dem Recht, über dem Recht und wider das Recht 
und ſeine Meinung gültig iſt, wenn ſie gleich der Glaubenslehre der Kirche und den Coneilien 
zuwider erſcheint. a 

Daß der Papſt nach dieſer Auslegung der Fürſt der Fürſten, der Herr der Herrſchen⸗ 
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den ft, verſteht ſich von ſelbſt. Sehr lehrreich ſtellt der Verf. die Verwandlung der römiſchen 
Kirche in den römiſchen Hof und ſeine Conſequenzen dar. Sehr gut hebt er hervor, daß die 
gegenwärtige widerliche Betonung der göttlichen Anordnung der päpſtlichen Gewalt nur ein 
Ring in der Kette und zwar ein nothwendiger (d. h. unentbehrlicher) Ring iſt. Mit Recht 
wird hier gejagt: „Sie muß das Frühere halten, ſonſt brichts zuſammen. Man will um 
Alles in der Welt vermeiden, daß das Papſtthum zur bloßen Verfaſſungsfrage herabſinkt, da⸗ 
rum läßt man es zu guterletzt göttlich inſtituirt fein, ja man muß es thun, das iſt der 
Ei; Rettungsanker!“ Daß dieſe Tendenz in der Unfehlbarkeit des Papſtes gipfelt 
iſt klar. 

Der Wahnſinn dieſer Verblendung geht in furchtbarer Conſequenz ſo weit zu glauben, 
daß wenn nur die ſeit jo langer Zeit angemaaßte Infallibilität des Papſtes von einem Con⸗ 
cilium zum Dogma erhoben wäre, die Abſorption aller chriſtlichen Confeſſionen erfolgen und 
die römiſch⸗katholiſche, d. h. die päpſtliche Kirche allmälig die ganze Welt umſpannen würde. 
Wenigſtens geben die Römlinge vor, dieß zu glauben oder doch zu erwarten, während viel— 
mehr der Verf. mit gutem Grunde behauptet, daß es eine nothwendige Folge der bisherigen 
Entwickelung der römiſchen Kirche ſei, wenn ſeit der Reformation gerade die Unfehlbarkeit und 
immer wieder die Unfehlbarkeit hervorgehoben werde. „Wodurch kann die römiſche Kirche ihre 
Vergangenheit, den bisherigen Entwicklungsverlauf als den normalen vertheidigen? Durch die 
Behauptung ihrer Unfehlbarkeit. Sie ſagt, ſie kann nicht irren; folglich hat ſie nicht geirrt. 
Die römiſche Kirche weiſet durch ihr Infallibilitätsdogma alle ſittliche Verantwortlichkeit ab.“ 
Sie nicht ſowohl als der Papſt erklärt ſich für ſchrankenlos zu allem Möglichen und Unmög⸗ 
lichen berechtigt und eben darum wurde mit Grund die römiſche Kirche unmoraliſch genannt, 
nicht bloß der Papſt, ſondern auch die römiſche Kirche, weil ſie an den Sünden des Papſtes 
mitſchuldig iſt. Denn ſie hat ſich das Papſtthum mit allen ſeinen Ausartungen wenigſtens 
gefallen laſſen, vielfach aber ſogar zu ihnen activ mitgewirkt. Vor der Proklamation des Dog⸗ 
mas der päpftlichen Unfehlbarkeit will der Verf. die römiſche Kirche aus Gottes Gnaden be— 
hütet wiſſen. Wird aber, kann man fragen, die Verkehrtheit des Papſtthums ſich nicht bis 
zum Gipfel entwickeln müſſen, ehe es beſſer werden kann in der katholiſchen Kirche? Werden 
die Jeſuiten den Plan der Dogmatiſirung der Unfehlbarkeit des Papſtes fallen laſſen, wenn 
es ihnen nicht gelingt, dieſelbe auf dem jetzigen römiſchen Concil durchzuſetzen? für welche An— 
nahme neueſtens Manches zu ſprechen ſcheint. Werden für dieſen Fall die Jeſuiten etwas 
Anderes thun, als eine günſtigere Gelegenheit abwarten, um mit ihrem Plane zum Ziele zu 
gelangen? Wird endlich im Falle des Mißlingens der faktiſche Abſolutismus in der römiſchen 
Kirche nicht fortdauern, da von den Biſchöfen ꝛc. nicht zu erwarten ſteht, daß ſie die Axt an 
dieſen faktiſchen Abſolutismus Noms legen werden? Es fehlt ihnen die ſittlich-religiöſe Höhe der 
Geſinnung und der moraliſche Muth dazu, noch mehr aber vielleicht die Tiefe der Einſicht. 
Es iſt daher wohl dem Verf. beizuſtimmen, wenn er nicht glaubt, daß der Papſt Hildebrands 
(pſeudo⸗) theokratiſches Syſtem werde retten können vor der Strömung des durch die Refor— 
mation freier gewordenen Geiſtes, aber wahrſcheinlich wird der Untergang des Papſtthums 
nur langſam und ziemlich unabhängig von der Dogmatiſirung oder Nichtdogmatiſirung der Un⸗ 
fehlbarkeit des Papſtes durch den Fortſchritt der religiöſen, moraliſchen und politiſchen Bildung 
der europäiſchen Völker erfolgen. Der erſte Stoß ö wird der Verluſt der weltlichen Gewalt 
des Papſtes ſein und dann werden erſt die Reformideen innerhalb der römiſchen Kirche groß⸗ 
artige Dimenſionen annehmen. Käme die Dogmatiſirung der Unfehlbarkeit hinzu, ſo würde 
wohl der Proceß dadurch etwas beſchleunigt werden können, daß die großen Staatsgewalten 
in den ſchärfſten Conflikt mit dem Papſtthum kämen und alles Intereſſe daran verlören, den 
hinfälligen Kirchenſtaat noch länger künſtlich erhalten zu wollen. 7 5 

Allerdings iſt es nach dem Ausdruck des Verfaſſers ein wohlthätiges Geſetz innerhalb 
der Menſchheit, daß die Irrthümer nur entſtehen, um ſich wieder zu verlieren; nur daß es 
ſich hier nicht um bloße Irrthümer handelt, ſondern zugleich um viel Schlimmeres als um 
Irrthümer. Wenn der Verf. mit Schiller ſagt, die Weltgeſchichte ſei das Weltgericht, ſo iſt 
doch zu erinnern, daß das Weltgericht nicht bloß ein Gericht über Irrthümer iſt und daß 

das Weltgericht nicht in der Weltgeſchichte aufgeht. Wer wollte aber die ſchönen Worte des 
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Verfaſſers nicht unterſchreiben, wenn er (S. 118) ſagt: „Wie der in feinen Rechten beein⸗ 
trächtigte Staat, ſo mußte auch das chriſtliche Bewußtſein mit Macht zur Proteſtation gegen 
das Papſtthum ſich erheben. Schon vom 14. Jahrhundert an durchzucken die Geburtswehen 
eines neuen Lebens die Völker der Chriſtenheit. Das Chriſtenthum müßte nicht Chriſtenthum 
ſein, wenn es ſich nicht zu emancipiren wüßte vom päpſtlichen Druck und Joch. x 

In feiner Milde geht der Verf. ſoweit, dem Papſtthum ſogar eine vorübergehende Miſ⸗ 
ſion zuzuſchreiben. Nach ihm war es als Durchgangsperiode ein gutes Zucht⸗ und Erziehungs⸗ 
mittel für die halb barbariſchen, ſinnlich- rohen Völker des heidniſchen Abendlandes. Ich ſehe 
aber nicht wie dieſer Standpunkt ſtreng aufrecht erhalten werden kann, wenn man nicht einem 
Determinismus verfallen will, der mit der heil. Schrift nicht im Einklang ſteht. Man kann 
höchſtens ſagen, daß auch im Irrthum und in der moraliſchen Verderbniß noch immer Reſte des 
Wahren und Guten mitwirkſam und in einer ſeltſamen Miſchung mit dem Irrthum und der 
Verderbniß ineinandergewirrt waren in verſchiedenen Schwankungen, Stufen und Graden. 
Denn mit Zuſtimmung des Verfaſſers war das Papſtthum ein Verderbniß der chriſtlichen 
Kirche. Er vergißt auch nicht, bemerklich zu machen, daß in dem großen Schauſpiel der 
Chriſtianiſtrung und Heranbildung des Abendlandes nicht bloß der ſtarre römiſche Geiſt ge⸗ 
waltet habe, ſondern daß die reproduktive Energie eines proteſtantiſchen (proteſtirenden) Geiſtes 
von Anfang an in dieſen Völkern vorhanden geweſen ſei und in die Entwickelung eingegriffen 
habe. Proteſtantiſche Elemente, fährt er fort, waren es, die ſchon im Mittelalter eine reiche 
Welt des innern kirchlichen Lebens bald in der Kunſt, bald in der Myſtik, bald im Volksle⸗ 
ben erzeugten. Wer aber, frage ich, kann verkennen, daß dieſe proteſtirenden Elemente die 
zurückgedrängten, mehr oder minder geheim oder doch ſich verhüllend fortwirkenden Ideen, 
Lehren und Schriftauslegungen der Kirchenväter waren, wenn ſich auch platoniſche, neuplatoni⸗ 
ſche und orientaliſche Elemente hinzumiſchten? ſoweit ſie mit dem Chriſtlichen ſich zu vertragen 
ſchienen. Den Spuren dieſer Proteſtationen gegen das Papſtthum im Mittelalter iſt Baader 
nachgegangen wie kein Anderer. Nur hat er ſeine Forſchungen nach dieſer Richtung hin nicht 
in dicken Büchern dargelegt, ſondern in ſeinen Schriften nur zerſtreute Hinweiſungen und An⸗ 
deutungen gegeben, die jedoch viel zahlreicher ſind, als flüchtige Leſer zu bemerken pflegen, 
künftigen Forſchern aber vielfältig Nutzen bringen können. Ich unterſchreibe gern die Worte 
des Verfaſſers: „Man kann die Chriſtenheit nicht mehr hinunterſtürzen in die Aberglaubens⸗ 
tiefen des Mittelalters; man kann das durchgreifende proteſtantiſche Entwicklungsprincip in der 
Welt nicht aufhalten und das Bewußtſein geiſtiger Selbſtändigkeit nicht mehr aus den Völkern 
hinaustreiben.“ Wenn er aber hinzufügt: „Das hieße mit Gott kämpfen, und das wird auch 
das Papſtthum nicht wollen,“ ſo iſt zu erinnern, daß der Papſt ſich davon nicht überzeugen laſſen 
will, daß das mit Gott kämpfen hieße. Ein Irrthum und eine Verblendung und Verkehrung 
von tauſend Jahren mit ihren intenſiven und ungeheuren Verſtrickungen wird nicht leicht über 
Nacht abgeſchüttelt. Selbſt Luther zu feiner Zeit und Baader in der unſeren haben ſich erſt 
durch tiefe Studien und vielſeitige Beobachtungen und Erfahrungen von den gerade für geiſt⸗ 
volle und gemüthstiefe Naturen durch den Schein der Großartigkeit leicht eine Zeitlang blen⸗ 
denden Umſtrickungen losarbeiten müſſen und derjenige Papſt wäre ein halbes Wunder, eine 
ganz außerordentliche Erſcheinung, der mit kräftigem Geiſte alle Blendwerke des Trugs zer⸗ 
riſſe und zur reinen ſchriftgemäßen Lehre des Chriſtenthums hindurchdränge. Meines Wiſſens 
gibt es in der geſammten katholiſchen Welt keinen Schriftſteller, der dem Papſt und der rö⸗ 
miſchen Geiſtlichkeit die Wege zu dieſem Ziele klarer, tiefer und ſicherer zeigen könnte als Baa⸗ 
der, deſſen Werke nur die größte Verblendung zur Seite ſchieben läßt. Allerdings hat es faſt 
zu keiner Zeit ſeines Beſtehens dem Papſtthum an kräftigen Ermahnungen zur Umkehr von 
der falſchen Bahn gefehlt, aber eine doktrinelle Baſis von der Tiefe der Baaderſchen Specu⸗ 
lation iſt ihm nicht geboten worden. N 

Die zweite Abtheilung: Der Papſt und das Coneil, enthält eine gründliche und ſehr lehr⸗ 
reiche Geſchichte der Concilien, die in allen Stadien evident beweiſt, daß das Papſtthum der 
Einſetzung durch Chriſtus entbehrt und daß eben darum der römiſche Biſchof gar nicht befugt 
ift, ein wahrhaft ökumeniſches Concil zu berufen. Es ergibt ſich zugleich aus den gegebenen 
Nachweiſungen, daß die evangeliſche Kirche nicht ſich von der allgemeinen Kirche losgeriſſen 
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hat, ſondern daß fie von dem auf den alten Irrthümern beharrenden Papſte aus der katholi⸗ 
ſchen Kirche hinausgedrängt worden iſt. Auch das tridentiniſche Concil hat keine wahre Re⸗ 
formation gebracht, ſondern eine Menge alter Irrthümer beſtätigt, durch authentiſche Erklärung 
der Vulgata den Grundtext der heil. Schrift beſeitigt und durch Gleichſtellung der klüglich un⸗ 
beſtimmt gelaſſenen Tradition mit dem geſchriebenen Worte Gottes der päpſtlichen Willkür 
Thür und Thor geöffnet. Nach dieſen und andern Nachweiſungen grenzt es dem Verf. 
an das Komiſche, 60 Millionen Proteſtanten auf eine (particulare und dazu unfreie) römiſche 
Synode einladen zu wollen, weil fie das (aus entſcheidenden Gründen unhaltbare und verwerf⸗ 
liche) Papſtthum nicht anerkennen (und die Pflicht hätten, ſich dort blindlings den abſoluten 
Entſcheidungen des Papſtes zu unterwerfen). Bekannt iſt, daß die Päpſte große Summen 
aufboten, den Proteſtanten die Dekrete des tridentiniſchen Coneils mit Waffengewalt aufzu⸗ 
dringen. Der Geiſt Roms iſt heute noch derſelbe und würde ſofort wieder zu den Waffen 
zur Ausrottung des Proteſtantismus greifen, ſobald es die Macht dazu gewonnen hätte. Mit 
Recht erwartet der Verf. von dem römiſchen Concil nichts Förderliches für die Chriſtenheit, 
nicht einmal für die katholiſche Kirche ſelbſt. „Von Biſchöfen, dich ſich durch einen feierlichen 
Eid der röm. Curie leibeigen geben, hat allerdings Rom nichts zu fürchten. Von denen, die 
zum Concil kommen, iſt ſich deßhalb der Papſt bewußt, nur „Ja und Amen“ zu vernehmen. 
Das iſt die ganze Günſtigkeit des Augenblicks. Dafür wird auch dem Concil — alles Salz 
fehlen.“ — Nach dem, was neuſtens von einer Anzahl von Biſchöfen verlautet, wird indeß 
wohl kaum die förmliche Dogmatiſirung der römiſch⸗jeſuitiſchen Lehre von der Untrüglichkeit 
des ex cathedra ſprechenden Papſtes auf dem römiſchen Concil zu Stande kommen, aber 
es wäre ein halbes Wunder, wenn ein oder der andere Biſchof ſich fände, der mit dem 
Freimuth eines heil. Bernhard, eines Gerſon, eines Nikolaus von Clemenge, eines Weſſenberg 
ꝛc. die Schäden der Kirche beleuchtete. 

Die dritte Abtheilung zeigt mit geſchichtlicher Treue, in welchem Widerſpruche die ver⸗ 
folgungsſüchtigen, Krieg, Mord, Brand, „Ketzergericht und Ketzerverbrennung“ nicht ſcheuenden 
Handlungen der Päpſte ſeit drei Jahrhunderten mit den Liebesverſicherungen des päpſtlichen 
Einladungsbriefes an die Proteſtanten ſtehen. Auch gibt der Verf. die Nachweiſung, daß das 
inquiſitoriſche Verfahren bis in die Gegenwart hineinragt. Es kann dem Verf. mit Grund 
nicht widerſprochen werden, wenn er (S. 194) ſagt: „Das Papſtthum hat zu Unmenfchlich- 
keiten und Greueln geführt, die man in der übrigen Geſchichte der Menſchheit vergeblich ſucht. 
Tief ergreifend hat die Uebelthaten des Papſtthums gegen Andersgläubige Alexander 
Müller, ſelbſt ein Katholik, in feinen Beiträgen zu dem künftigen deutſch⸗katholiſchen Kirchen⸗ 
recht dargelegt. Auch bei Orthuinus Grotius, ebenfalls einem katholiſchen Schriftſteller, findet 
ſich eine ganze Sammlung von Schilderungen über die Greuel der päpſtlichen Curie.“ 

Noch ungleich lehrreicher iſt die vierte Abtheilung der vorliegenden Schrift: „Der Papſt 
und die Zuſtände ſeiner Kirche“. Wenn der Verf. auch dogmatiſche Differenzen zwiſchen der 
katholiſchen und der evangeliſchen Kirche heranzieht, fo können dieſe hier füglich bei Seite ge⸗ 
laſſen werden. Von dieſen hier nicht zu entſcheidenden Streitfragen aber abgeſehen, iſt ſeiner 
Schilderung der Gebrechen der katholiſchen Kirche in allen Punkten beizuſtimmen. Er behauptet 
mit Recht, daß das Papſtthum das Geiſtesleben im Allgemeinen unterdrücke, daß es die Bi⸗ 
bel aus Furcht vor der Wahrheit verbiete, daß der Cölibat unheilvoll ſei, daß die lateiniſche 
Sprache beim Gottesdien ſte zu verwerfen und der römiſche Gottesdienſt entſtellt, überladen 
mit Aeußerlichkeiten und wenig auferbauend ſei. Er zeigt die Ausartungen der Heiligenver⸗ 
ehrung, der Wallfahrten, der Abläſſe. Nur zuviel des Richtigen bringt der Verf. über das 
religiös⸗ſittliche Leben, das Vereinsleben, das politiſche und das gewerbliche Leben der Katho⸗ 
liken vor. Es iſt aufrichtiger Weiſe nicht zu leugnen, daß der Verf. mit Fug und Grund 
(S. 269) ſagt: „Es iſt eine allgemein anerkannte Thatſache, daß alle Staaten der Erde, 
die ſeit der Reformation zu irgend welcher Blüthe gekommen ſind, proteſtantiſchen 
Einflüſſen ihre größere Freiheit, ihre Entwicklung im Innern und ihre achtbare Macht⸗ 
ſtellung nach Außen verdanken; und daß die Staaten, welche in und nach, der Reformations⸗ 
zeit das proteſtantiſche Element aus ſich verbannten, ſich jetzt, durch die Erfahrungen ge⸗ 
witzigt, gewaltſam aus den römiſchen Feſſeln zu entpuppen anfangen.“ e hat 


258 Reeenſionen. 

gerichtet, darum beginnt man, ſie zu beachten, ſie, die auf jeder Seite ihrer Jahrbücher, wie 
ein katholiſcher Gelehrter ſagt, „die ſchrecklichſten Folgen des Stolzes, der Habgier, des Ver⸗ 
folgungsgeiſtes, der Rach- und Ränkeſucht, der Frechheit und Unverſchämtheit der römiſchen 
Biſchöfe aufgezeichnet hat.“ „Die Geſchichte hat darüber gerichtet, wo Lebenskraft liegt, woher 
ſie ſtrömt und wie ſie ſich äußert.“ Aus dieſen Betrachtungen erklärt ſich die Hoffnung des 
Verfaſſers, daß der Geiſt aller Nationen früher oder ſpäter in dem evangeliſchen Chriſtenthum 
ſeine Vollendung feiern werde. Zuletzt wendet ſich der Verf. gegen die Behauptung der Ein⸗ 
heit der römiſchen Kirche und zeigt deren Unhaltbarkeit durch eine Reihe triftiger Nachweiſun⸗ 
gen auf. In dieſem Zuſammenhang berührt er auch die Unterſcheidung Baaders zwiſchen 
Papſtthum und Katholicismus und ſteht nicht an ihn den großen Katholiken zu nennen. 
Dieſe von Unbefangenheit und Gerechtigkeit zeugende Benennung wird ohne Zweifel in der ge⸗ 
ſammten proteſtantiſchen Welt Zuſtimmung und Wiederhall finden und um ſo gewiſſer unter 
den Theologen, als ſelbſt faſt alle tieferdenkenden Philoſophen der großen Bedeutung Baaders 
Anerkennung gezollt haben. Wohl nur die Oekonomie der Schrift des Verfaſſers hat ver⸗ 
anlaßt, daß er auf die Lehren Baaders bezüglich der Kirchenverfaſſung nicht näher eingegan⸗ 
gen iſt. Wenn er bemerkt, daß nach Baader die Diktatur des Papſtes jetzt der corporativen 
Form der kirchlichen Verfaſſung weichen müſſe, ſo hätte doch die Ergänzung nicht fehlen ſollen, 
daß dieſe Forderung Baaders auf ſeiner Nachweiſung beruht, daß die erſte Verfaſſung der 
Kirche bereits die corporative geweſen ſei. Es kann nicht zweifelhaft ſein, daß die katholiſche 
Kirche, ſobald ſie ernſtlich zu reformiren beginnt, ſich der evangeliſchen Kirche nähern muß. 
Der Verf. iſt vollkommen im Rechte im Schlußwort den Papſt darauf hinzuweiſen. 


Würzburg. 


Hoffmann. 


I. Necenſionen. 


Theologie. 


S. Ephraemi Syri Carmina Nisibena 
additis prolegomenis et supplemento 
lexicorum syriacorum primus edidit, ver- 
tit, explicavit Dr. Gustavus Bickell. 
Lipsiae, F. A. Brockhaus, 1866. 380 
pag. 8. 5 thlr. 15 ſgr. 


„Da der Verf., gegenwärtig außerordent⸗ 
licher Profeſſor zu Münſter, eben im Begriff 
it, eine vollſtändige Ausgabe der ſyriſchen 
Kirchenväter zu veranſtalten, ſo erſcheint der 
Zeitpunkt nicht unangemeſſen, die Aufmerkſam⸗ 
keit derer, welche ſich für dieſes Gebiet inter- 
eſſiren, auf die vorliegende, ſchon im Jahre 
1866 erſchienene Schrift hinzulenken. Wegen 
Unkenntniß der ſyriſchen Sprache muß Ref. 
freilich die ſprachliche Seite derſelben unberück⸗ 
ſichtigt laſſen. 

Die hier zum erſten Male nach Hand⸗ 


ſchriften des Britiſchen Muſeums heraus⸗ 
gegebenen und überſetzten Hymnen des großen 
ſyriſchen Kirchenvaters tragen den handſchrift⸗ 
lichen Namen „Niſibishymnen“. Eigentlich 
kommt derſelbe nur den erſten 21 zu. Sie 
beziehen ſich auf die Schickſale, welche die 
Kriege der Perſer unter Sapores II. über 
dieſe Stadt brachten und auf ihre Biſchöfe. 
Das Jahr der Entſtehung des früheſten Hym⸗ 
nus iſt 350. Ephräm wollte die großen Er⸗ 
fahrungen jener ſchweren Zeiten durch dieſe 
Geſänge ſeiner Stadt nochmals nahe bringen 
und für immer erhalten. 

Einige Hymnen, 26—30, behandeln, wie 
der Verf. nachweiſt, die Verhältniſſe der Ge⸗ 
meinde zu Edeſſa, welche durch die arianiſchen 
Streitigkeiten verwirrt war. Die Hymnen 
31—34 beziehen ſich auf die durch ihren hart⸗ 
näckig feſtgehaltenen Götzendienſt berüchtigte 
Stadt Carrhä, ihre Chriſtengemeinde und de⸗ 
ren Biſchof. 


Recenſionen. 


Endlich der größte Theil unſerer Hym⸗ 
nen 35— 77 iſt ohne alle Beziehung auf Ni⸗ 
ſibis und behandelt dogmatiſche Gegenſtände, 
wie den Sieg Chriſti über den Tod und den 
Teufel, die Auferſtehung des Leibes mit Rück⸗ 
ſicht auf die Beſtreitung der gnoſtiſchen Ketzer 
Marcion, Bardeſanes und Manes. — Ueber 
jenen nicht ganz zutreffenden Namen wird 
man ſagen dürfen: „Niſibishymnen“ hieß ur⸗ 
ſprünglich nur die kleinere Sammlung von 
ungefähr zwanzig Geſängen. Der Name blieb, 
nachdem ihr ſpäter die folgenden angefügt 
worden waren. f 


Unſer Verf. behandelt nach einer ganz 
kurzen praefatio in ausführlichen Prolegome⸗ 
nen folgende Gegenſtände. In einem erſten 
Kapitel redet er von den Handſchriften des 
britiſchen Muſeums, aus denen dieſe Ausgabe 
geſchöpft iſt. In einem zweiten bringt er 
einige alte Zeugniſſe über die Hymnen bei; 
ihre Aechtheit iſt über jeden Zweifel erhaben. 
In einem dritten Kapitel ſpricht er über 
Ueberſchrift, Inhalt und Abfaſſungszeit. Ein 
viertes und fünftes Kapitel handeln von der 
Bedeutung derſelben für Profan- und Kirchen⸗ 
geſchichte, ſowie Archäologie; ein ſechstes von 
der Bedeutung derſelben für die Dogmen⸗ 
geſchichte. Ein ſiebentes Kapitel handelt vom 
Metrum. In einem achten gibt der Verf. 
Beiträge zur ſyriſchen Lexikographie, nämlich 
die Vocabeln, welche in den Lexicis entweder 
fehlen, oder ohne Belegſtelle angeführt ſind. 
Sodann folgt die lateiniſche Ueberſetzung der 
e und endlich der ſyriſche Text der= 
elben. 


Alles Sachliche in unſerer Schrift iſt mit 
großem Fleiß und mit lobenswerther Akribie 
behandelt. Der Forſcher auf dieſem Gebiete 
wird daher vielfache Förderung finden. All- 
zuhäufig tritt das Beſtreben des Verf. hervor, 
er Gegenſtand römischen - Anſchauungen 

ienſtbar zu machen. Doch geſchieht das im⸗ 
mer nur an Einzelheiten. Und dies hängt 
wiederum mit einer Eigenſchaft unſerer Schrift 
zuſammen, welche Ref. auf ſeinem Standpunkt 
am meiſten beklagt. Der Verf. erhebt ſich 
nirgend von ſeinem Einzelgegenſtand zu all⸗ 
gemeineren Betrachtungen. Er kommt nirgend 
auf die eigenthümliche Bedeutung des ſyriſchen 
Kirchenvaters und die Beziehung der Hymnen 
zu derſelben zu ſprechen; ebenſo wenig handelt 
er von dem äſthetiſchen Werthe dieſer Dich⸗ 
tungen und ihrer Stellung in der hymnologi⸗ 
chen Entwicklung. Wenn dies nun auch der 

ecielle Fachgelehrte leicht entbehren mag, jo 
. dagegen hierdurch unſer Buch größeren 
Kreiſen ferner gerückt. 
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Hobein, Eduard. Buch der Hymnen. 
Aeltere Kirchenlieder aus dem Lateini⸗ 
ſchen ins Deutſche übertragen. 2. verb. 
6 f verm. Aufl. Halle, 1870. Uthlr. 

gr. 


Das Buch der Hymnen von Hobein, 
welches im Jahre 1864 in erſter Auflage er- 
ſchienen iſt, hat ſich einer allgemeinen An— 
erkennung und raſchen Verbreitung zu ale 
gehabt. Es liegt jetzt in zweiter verbeſſerter 
und vermehrter Auflage vor. Während es 
früher nur ein und ſechszig Kirchenlieder ent= 
hielt, bietet es deren nunmehr ſieben und acht⸗ 
zig dar. Es iſt, wie der Verf. in der Vor⸗ 
rede ſagt, von Philipp Wackernagel, dem es 
auch dedicirt iſt, durchgeſehen und nach deſſen 
Rath theilweiſe, namentlich in metriſcher Be⸗ 
ziehung, umgearbeitet. Auch iſt mit wenigen 
Aenderungen der Wackernagel'ſche Text zu 
Grunde gelegt. Das Buch bietet in chrono⸗ 
logiſcher Ordnung vom 4. bis zum 16. Jahr⸗ 
hundert und darüber hinaus eine Auswahl 
des Beſten und inſofern ein ſehr ſchätzens⸗ 
werthes Compendium der lateiniſchen Hymno⸗ 
logie. Man kann in derſelben drei, wiewohl 
nicht ſcharf abgegränzte Perioden unterſcheiden. 
Der Character der erſten iſt ernſt, ſtrenge, 
grandios, zum Theil hart, ohne gefälligen 
Reim. Die zweite Periode bewahrt die Vor- 
züge der erſten, mit mehr Rundung und hin⸗ 
zutretendem Reim. Der Inhalt beider iſt 
vorherrſchend objectiv. Der Charakter der 
dritten endlich iſt mehr ſubjectiv, leicht, zum 
Theil ſpielend, wiewohl das Spiel immer noch 
ein kindliches und liebliches Spiel zu nennen 
iſt. Die Beigabe des lateiniſchen Grundtextes 
iſt für diejenigen, welche nicht im Beſitze der 
größeren Sammlungen ſind, beſonders werth— 
voll, namentlich für die Mehrzahl der prafti= 
ſchen Theologen und der gebildeten, der la— 
teiniſchen Sprache kundigen Laien. Ihnen 
dient die deutſche Ueberſetzung zugleich zur 
Einführung in das Verſtändniß des Origi⸗ 
nals, und allen Leſern iſt durch die Verglei⸗ 
chung beider Texte ein doppelter Genuß be⸗ 
reitet. Die Ueberſetzung ſchließt ſich der Form 
nach, in Metrum und Reim, genau dem 
Grumdterte an. Auch die antiken Strophen, 
wie Diſtichon und ſapphiſche Ode, ſind bei⸗ 
behalten. Nur in den Liedern der älteren 
Periode iſt den reimloſen vierfüßigen Jamben, 
welche im Deutſchen ungebräuchlich ſind, der 
Reim beigegeben. Die Uebertragung bekundet 
ein nicht gewöhnliches poetiſches Talent, wel⸗ 
ches ſich ja in der Reproduction ebenſowohl 
an den Tag legen kann, als in der eigenen 
Production. Sie iſt treu und frei, würdig 
und gewandt, ſinnig und geſchmackvoll, ver⸗ 
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ſtändlich und wohlklingend. Wenn die Maje⸗ 
ſtät und der muſikaliſche Wohllaut, die Durch⸗ 
ſichtigkeit und Rundung des Originals die 
Ueberſetzung noch überbieten, ſo ſind das 
eben unerreichbare Vorzüge der lateiniſchen 
Sprache, denen das verhältnißmäßig rauhere, 
weniger melodiſche, ſchleppendere Deutſch nicht 
anz nachzukommen vermag. Das in dieſer 
Hinſicht Mögliche iſt durchſchnittlich in vor⸗ 
züglicher Weiſe geleiſtet. Als Proben kunſt⸗ 
voller Nachbildung heben wir hervor: Aus 
dem Stabat mater S. 254: 


0 quam tristis et afflicta 
fuit illa benedicta 

mater unigeniti. 

Quae moerebat et dolebat 
et tremebat, dum videbat 
nati poenas inclyti. 


O wie ſich der Trauer weihte] 
jene Hochgebenedeite, 

die den eingen Sohn gebar,“ 

Die voll Bangen qualumfangen, 
bleich die Wangen, ihn ſah hangen, 
der der Preis der Welten war. 


Das Paſſionslied S. 303: 


Ecquis binas columbinas 

alas dabit animae? 

Ut in almam crucis palmam 
evolet citissime, 

In qua Jesus, totus laesus, 3 
orbis desiderium, 

Et immensus est suspensus, 
factus improperium! 


Wär vom Staube einer Taube 
Flug der Seele doch vergönnt, 
Daß ohn Weilen ſie enteilen 

zu des Kreuzes Palme könnt! 
Wo in Wunden ſchwer gebunden 
aller Welt erſehnter Gott, 
Allumfangend, qualvoll hangend 
ward der Feinde bittrer Spott! 


Und jo alle fünf Verſe des Liedes hin- 
durch. 

Das Lied von Buße und Heiligung S. 329: 

Ut jucundas cervus undas 

aestuans desiderat, 

Sic ad rivum Dei vivum 

mens fidelis properat. 

Wie bei kühlen Wogenſpielen 

dürſtend zieht der Hirſch zum Bach, 

So den hellen Gottesquellen 

gläubig eilt das Herze nach. 
Und ſo alle achtzehn Verſe des Liedes 
hindurch. 

Solche Proben ließen ſich mit Leichtig⸗ 
keit ſehr vervielfältigen. Wir verweiſen Bei⸗ 
ſpiels halber noch auf das „Nachtgebet“ von 
Gregorius Magnus, S. 113 f., das „Lob⸗ 
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lied“ (richtiger wohl „Morgenlied“) von eben 
demſelben S. 115 f., „Das himmliſche Jeru⸗ 
ſalem“ aus dem 7. Jahrhunderte, S. 134 f., 
das „Oſterlied“ aus dem 11. Jahrhunderte, 
S. 167 f., „Verachtung der Welt“ von Bern⸗ 
hard v. Clairvaux, S. 213 f. 

Der Inhalt der Lieder iſt auch für den 
evangeliſchen Chriſten durchaus unanſtößig. 
Er zeigt, welch feſtes, öcumeniſches Band die 
Kirchen der abendländiſchen Chriſtenheit noch 
umſchlingt, wie ſehr die Kirche der Refor⸗ 
mation auf dem reinen Grunde der Urkirche 
ruht, und welche tiefe Glaubensgrundlagen 
auch die Kirche des Mittelalters, ja ſelbſt der 
ſpätere Katholicismus, trotz ſeiner beklagens⸗ 
werthen Verdeckung der Heilsfundamente durch 
Menſchenſatzungen, noch bewahrt hat. Nur 
in wenigen Liedern der Sammlung tritt die 
Marienverehrung, wiewohl immer noch in ge⸗ 
mäßigter Form, auf. So iſt dieſes „Buch 
der Hymnen“ eine köſtliche, höchſt dankens⸗ 
werthe Gabe, welche eben ſowohl den Lieb⸗ 
habern geiſtlichen Liedes zur Erbauung und 
Freüde, als den Liebhabern tiefer und ernſter 
Poeſie zum äſthetiſchen Genuße gereichen muß, 
und demnach Beiden hiermit warm empfohlen 
ſein ſoll. 

‚ Unter den Verfehlungen, welche uns im 
Einzelnen aufgeſtoßen ſind, heben wir fol⸗ 
gende hervor: 

S. 27, V. 2 war pascha nicht „Opfer⸗ 
lamm“ ſondern „Oſterlamm“ zu überſetzen. 

S. 36, V. 1 iſt homo in fine tempo- 
rum irrthümlich und dogmatiſch irreleitend 
durch „und Menſch für eine Spanne 
Zeit“ wiedergegeben. In fine temporum 
drückt vielmehr den bibliſchen Gedanken aus, 
daß der Sohn Gottes „am Ende der Zeiten, 
am Ende der Tage, in der letzten Weltperiode“ 
Menſch geworden iſt. 

S. 41, V. 2 muß ſtatt „mit deinen 
Gläubgen“ ſtehen „mit deinen Heilgen“ cum 
sanctis tuis, denn es handelt ſich zuſammen⸗ 
hangsgemäß um die Heiligen im Himmel. 

S. 42, V. 1 iſt Dignare, Domine, die 
isto Sine peecato nos eustodire, nicht rich- 
tig „Herr, acht uns würdig dieſen Tag, 
daß er ohn Schuld vergehen mag,“ überſetzt. 
Es heißt vielmehr: Würdige, Herr, uns an 
jenem Tage ohne Sünde zu bewahren, d. h. 
bewahre uns ſündlos auf den Tag des Ge⸗ 
richtes, ſo daß wir an jenem Tage ſündlos 
erſcheinen. Vgl. 1. Theſſ. 5, 23: Ev m 
ro Tov xvolov i. 

S. 49, V. 2 iſt ſtatt „Wer nur im 
Licht der Liebe lebt“ zu ſetzen: Wer nur in 
Lieb des Lichtes lebt, Amator tui luminis. 

Als Druckfehler im lateiniſchen Text no⸗ 
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tiren wir meretur S. 29, V. 1 ſtatt mire- 
tur; cordes S. 109, V. 2 ſtatt sordes; mo- 
tuis S. 166 ſtatt mortuis; sibi S. 255, V. 
2 ſtatt tibi. 

Endlich iſt zu dem Abendmahlsliede S. 
238 ff., welches dem Thomas Aquinas zu- 
geſchrieben wird, kein Verfaſſer angeführt. 

Doch ſolche und andere kleinere Verfeh⸗ 
lungen, welche der geehrte Herr Verfaſſer bei 
einer erneuten Auflage leicht verbeſſern wird, 
beſtätigen nur den Spruch: Quandoque bonus 
dormitat Homerus. 

Ph. 


Roskoff, Guſt., o. Prof. an der k. k. ev.⸗ 
theol. Facultät in Wien. Die Geſchichte 
des Teufels. 2. Bde. X., 404 u. 613 
15 Leipzig, 1869. F. A. Brockhaus. 5 
thlr. 


Unſere Zeit beſchäftigt ſich in außer⸗ 
ordentlich rühriger Weiſe mit der Erforſchung, 
Vergleichung und Erklärung des Culturlebens 
der Völker. Die verſchiedenen religiöfen An⸗ 
ſchauungen und der Verfolg der Entwickelung 
derſelben, ſowie der Nachweis des Ineinander⸗ 
greifens oder der Abhängigkeit der einzelnen 
Religionsſyſteme bilden einen hervorragenden 
Beſtandtheil der auf dieſem Gebiete ſich jähr⸗ 
lich mehrenden Arbeiten. Zu dieſen dürfen 
wir, inſofern es ſich um den Kakodämon han⸗ 
delt, auch das oben angeführte Werk rechnen, 
deſſen Verfaſſer ſich vor einigen Jahren durch 
die Herausgabe der Hebräiſchen Alterthümer 
in Briefform, und der Simſonſage bekannt 
machte. Mit letzterer Schrift hat er ſich ent⸗ 
ſchieden zu der frei gerichteten Theologie be⸗ 
kannt und dieſen Standpunkt, obwohl er ſeine 
eigene Anſchauung über den Teufel nicht aus⸗ 
einanderſetzt, auch in ſeinem neueſten Werke 
eingehalten. Wäre es anders, ſo hätte er 
unbedingt die „Geſchichte des Teufels“ nicht 
geſchrieben, denn die Wege, auf denen er ging, 
(gehen mußte?) führen nicht zu jenem Ziele, wo 
der Glaube an den Teufel unanfechtbar be⸗ 
ſteht. „Bei einer Studie über die Vorſtellung 
vom chriſtlichen Teufel, der im Mittelalter 
den kirchlichen Glaubenskreis ausfüllt, wird 
der unbefangene Forſcher zunächſt in die erſten 
chriſtlichen Jahrhunderte zurückblicken müſſen 
und, indem er dem Urſprunge dieſer Vorſtel⸗ 
lung nachſpürt, führt ihn der Weg durch das 
Neue Teſtament zu den Hebräern und den⸗ 
jenigen Völkern, mit welchen jene in Berüh⸗ 
rung gekommen ſind. Der Dualismus von 
guten und böſen Weſen, der bei den Parſen, 
deren Verwandten, bei den Aegyptern in die 
Augen fällt, die dualiſtiſche Anſchauung, die 
in den Mythologien aller Culturvölker mehr 
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oder weniger entſchieden auftritt, muß die 
Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen und zum wei⸗ 
teren Rückſchreiten auf der Stufenleiter der 
verſchiedenen Religionen nöthigen. Bei den 
Naturvölkern angelangt, wird ſich die That⸗ 
ſache herausſtellen, daß auch in allen Natur⸗ 
religionen der Dualismus zum Ausdruck kommt 
und an dieſe Wahrnehmung knüpft ſich die 
Aufforderung, den Grund dieſer Erſcheinung 
auf dem Gebiete der Anthropologie zu ſuchen, 
das menſchliche Bewußtſein, das zur Bildung 
einer ſolchen Vorſtellung angeregt wird, zu 
betrachten.“ (1. Bd. VII.) 

Dieſe Worte zeigen uns zugleich den 
Weg nach rückwärts, den der Verf. nach vor⸗ 
wärts ging. Der Stoff, der ſpezifiſch cultur⸗ 
hiſtoriſch auch als ſolcher behandelt wird, ruht 
begreiflicher Weiſe nicht in eigener Anſchauung, 
ſondern erforderte die Herbeiſchaffung eines 
Quellenapparats, der nur in einer Stadt wie 
Wien aufzufinden war. Eine enorme Maſſe 
von Schriften älteren und neueren Datums 
mußten zu Rathe gezogen werden, ehe die 
mehr als tauſend Seiten geſchrieben waren, 
und wenn der Verf. unläugbar froh war, als 
er die Feder niederlegte, ſo wird er zweifels⸗ 
ohne auch dem Leſer, bei aller Anerkennung 
der geiſtreichen Behandlung des Stoffes, je⸗ 
nes Frohgefühl gönnen, das ihn nach der 
Verarbeitung von über tauſend Seiten voll 
Teufelsſpuck überkommen muß. 

Die Geſchichte der Vorſtellung vom Teu⸗ 
fel hat Prof. Roskoff in vier Abſchnitten 
behandelt, deren erſter „Der religiöſe 
Dualismus“ den ganzen erſten Band aus⸗ 
üllt. In einer grundlegenden anthropologi⸗ 
ſchen Einleitung weiſt der Verf. nach, wie der 
Menſch in der Ueberwindung der ihn um⸗ 
gebenden Natur „zum Bewußt⸗ und Selbſt⸗ 
bewußtſein und infolge deſſen zur Sprache, 
Arbeit, Geſchichte, Religion, zum begrifflichen 
Denken, zur Wiſſenſchaft“ kommt. Auf dieſer 
Stufenleiter ſind es vorzüglich die religiöſen 
Vorſtellungen, die der Verf. im Intereſſe ſei⸗ 
nes Stoffes zu unterſuchen hatte. Alles nun, 
was auf dieſem Gebiete bisher erforſcht wurde, 
faßt Prof. Roskoff in einer Reihe von Ge⸗ 
danken zuſammen, wodurch der Beweis ge⸗ 
liefert wird, daß zunächſt die Naturvölker in 
ihren religiöſen Anſchauungen zu einem Dualis⸗ 
mus kommen mußten, ſo zwar, daß der Na⸗ 
turmenſch die räthſelhaften, ihm nicht erklär⸗ 
lichen Urſachen der wohlthuenden wie der zer⸗ 
ſtörenden und erſchreckenden Naturwirkungen 
perſonificirte und in letzterer Beziehung die 
Welt der Dämonen in der Phantaſie ſich 
ausbildete und fortpflanzte. Hier iſt es nun 
der großartigſte Quellenapparat, unter deſſen 
ſorgfältiger Benützung und ſelbſtſtändiger Ver⸗ 


arbeitung Dr. Roskoff den Leſer in den Du⸗ 
alismus, beziehungsweiſe in den Dämonencult 
der Naturvölker einführt. Die Bewohner der 
Urwälder von Südamerika, Borneo und Ti⸗ 
mor, die Indianer von Peru und die Inkas, 
die Mexikaner, die Indianer von Braſilien, 
die Bewohner von Terrafirma, die Guarani 
und Araucaner, die Pehuentches und Anti- 
ſaner, die Einwohner von Louiſiana, Florida 
und Canada, die Indianer an der Davisſtraße 
und in Guiana, die Karaiben, Laparos, Maos⸗ 
Chaimas, Mönnitaris, die Indianer Nord— 
amerikas, die Californier, die Bewohner des 
Feuerlandes, die Auſtralier, die Buſchmänner, 
die Völker in den Polarländern, die nomadi⸗ 
ſirenden Hirtenvölker: Lappländer, Finnen, 
Eskimo, Tunguſen, Buräten, Oſtiaken, Wo⸗ 
gulen, Samojeden, Motonen, Karpaſſen, 
Tſchuwaſchen, Beduinen, Neger, Hottentotten, 
die Bewohner der Südſeeinſeln, die Singa⸗ 
leſen, die Völkerſchaften von Birma, Siam 
und Pegu, jene auf den Inſeln des indiſch⸗ 
chineſiſchen Meeres, auf Sumatra, den Mal⸗ 
diven und Java, auf der Küſte von Koro⸗ 
mandel, auf den Nikobaren und Molukken, 
auf Formoſa und Teneriffa — überall „wal⸗ 
tet in den religiöſen Anſchauungen dieſer 
Naturvölker der Dualismus, wonach den gu⸗ 
ten übermenſchlichen Weſen übelthätige ent⸗ 
gegengeſtellt werden, und der Grundton in 
der religiöſen Beziehung zu dieſen iſt die 
Furcht.“ (J. 57.) So eng nun die religiöſe 
Anſchauung mit der Natur zuſammenhängt, 
ſo tritt doch der Verfaſſer mit Recht der 
Theorie des Materialismus entgegen, welcher 
die Religion Product der Natur ſein läßt; 
„die Natur bietet nur die Anregung, daß ſich 
der Geiſt ſo oder anders geſtaltet und unter⸗ 
ſtützt ſomit die Entwicklung religiöſer und 
ſittlicher Vorſtellungen.“ — Um gleich hier 
eine Bemerkung einzufügen, ſo waren wir bei 
den Ausführungen über den Dualismus unter 
den nordamerikaniſchen Ureinwohnern, bei de⸗ 
nen als böſes Princip auch die Schlange 
eine Rolle ſpielt, neugierig geworden auf die 
Darſtellung und Erklärung des Schlangen— 
cultus bei anderen Völkern. Abgeſehen von 
einem ſonſtigen Vorkommen der Schlange 
dachten wir beſonders an die Schlange im 
Paradies und an die in der Wüſte durch Mo⸗ 
ſen erhöhte Schlange. Zur vorläufigen Orien⸗ 
tirung blätterten wir Menken's Abhandlung 
über die eherne Schlange durch, fanden aber 
zu unſerem Leidweſen dieſe Angelegenheit im 
Verlauf des Werkes nicht eingehender berück⸗ 
ſichtigt. Uebrigens wird es dem Verf. gewiß 
leid ſein, daß er den vor kurzem erſchienenen 
V. Band von Baſtian's „die Völker des öſt⸗ 
lichen Aſien“ noch nicht benutzen konnte. Hier 
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liegt noch eine reiche Ausbeute hinſichtlich der 
dualiſtiſchen Anſchauungen jener Völker, deren 
Geiſtesleben Baſtian in ſeiner neueſten Pu⸗ 
blication behandelt, nämlich der Völkerſchaften 
im indiſchen Archipel, auf Singapore, Bata⸗ 
via, Manilla und Japan. Indeß können wir 
uns mit dem ziemlich reichlich Dargebotenen be⸗ 
gnügen, um die Gewißheit zu erlangen, daß 
bei den Naturvölkern das dualiſtiſche Element 
überall in die Erſcheinung tritt und eine Un⸗ 
maſſe von böſen Dämonen unſern Teufel re⸗ 
präſentiren. 

Der Verf. behandelt nun weiter den 
Dualismus in den Religionen der Cultur⸗ 
völker des Alterthums. Als die „Hauptbaſis 
der religiöſen Anſchauungen“ ſtellt ſich dieſer 
bei den Aegyptern und Perſern dar, wobei 
hervorzuheben iſt, daß der Dualismus in der 
ägyptiſchen Vorſtellung bis zum feindlichen 
Gegenſatz geſpannt wird und im Heſiri-(Oſiris⸗ 
Mythus als Götterkampf auftritt. Ueber die 
religiöſen Vorſtellungen der alten Araber flie⸗ 
ßen die Quellen nur ſpärlich; um ſo reichere 
Ausbeute gaben die Suren in dem Koran 
Mohammed's, der ja Einzelnes aus den An⸗ 
ſchauungen ſeines Volkes, z. B. den Glauben 
an die Dſchinnen (Dämonen), in ſeine Lehre 
aufnahm. Es folgen die Babylonier und 
Chaldäer, die ſyriſchen Völkerſtämme, die Phö⸗ 
nizier, die Bewohner von Kleinaſien, Aſſyrien, 
ſodann die ariſchen Völkerſchaften: die Indo⸗ 
Perſer, die Anwohner des Indus und Gan⸗ 
ges, die Arier in Iran, die Griechen und 
Römer, die Germanen und die Slaven. Be⸗ 
züglich der letzteren hat die Forſchung bisher 
noch wenig Licht verbreitet, und wenn Prof. 
Roskoff behauptet, daß „ſich aus den ſprach⸗ 
lichen Forſchungen doch die Gewißheit ergebe, 
daß die Wiegen der germaniſchen und ſflavi⸗ 
ſchen Stämme nahe bei einander geſtanden“ 
und daraus vermuthet, „daß in religiöſer Be⸗ 
ziehung die dualiſtiſche Anſchauung bei dieſen 
wie bei jenen anzutreffen ſein dürfte“, ſo wird 
jene Behauptung und dieſe Vermuthung theil⸗ 
weiſe beſtätigt durch das Werk J. E. Wo⸗ 
cel's: „Die Urzeit Böhmens“ (Prag 1868), 
obgleich auch aus dieſer Schrift nur Folge⸗ 
rungen gezogen werden können, und zwar aus 
jenem Abſchnitt, der über die Gräber der al⸗ 
ten heidniſchen Böhmen handelt. Uebrigens 
wird man über die Armuth einſchlägiger For⸗ 
ſchungen bei den Slaven nicht jo apodiktiſch 
abſprechen dürfen, wenn man berückſichtigt, 
daß beſonders ſie eine gewiſſe Scheu haben, 
derartige Schriften in einer Weltſprache, wie 
das deutſche Idiom iſt, zu veröffentl chen; 
und umgekehrt verſtehen ſich nur wenigeidazu 
eine ſlaviſche Sprache zu lernen. 

Aus dem Gottesbegriff der Hebräer fol⸗ 
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gert Prof. Roskoff mit Recht als nothwen⸗ 
dige Conſequenz den hebräiſchen Monotheis⸗ 
mus. In dieſer Epiſode der geſchichtlichen 
Darſtellung der Teufelsidee dürfte ſich man⸗ 
cher Punkt finden, welcher zum Widerſpruch 
reizt. Wir rechnen namentlich hieher des 
Verfaſſers Erklärung des Azazel. Alle bis⸗ 
herigen Auslegungen ſind unbefriedigend, ſelbſt 
die Annahme, wonach heute eine große Zahl 
der gewiegteſten Exegeten Azazel als ein per⸗ 
ſönliches Weſen faſſen, hat vieles gegen ſich. 
Die Sache bleibt räthſelhaft, auch wenn man 
nach dem Woher? des Azazel fragt. Auch 
wenn man die zutreffende Antwort geben 
könnte (wie man es bis heute nicht konnte), 
ſo iſt doch immer zu berückſichtigen, daß der 
Hebräer den aus der Fremde etwa herüber⸗ 
genommenen Azazel ſich nach ſeinen eige⸗ 
nen religiöſen Anſchauungen zurechtgelegt 
hat; und der Umſtand, daß Azazel nur an 
zwei Stellen (3. Moſ. 16, 3—10 und 27) 
erwähnt wird, bietet der Anhaltspunkte zu 
einer eingehenden Unterſuchung doch gar zu 
wenig. Wir fragen: warum wurde über die 
zwei Böcke das Loos geworfen? warum ge⸗ 
rade über zwei Böcke? wenn es ſonſt Sühn⸗ 
opfer gab, warum durfte Azazel nicht in der 
gewöhnlichen Weiſe geopfert werden? warum 
durfte Azazel überhaupt nicht geſchlachtet wer⸗ 
den? warum wurde gerade er in die Wüſte 
geführt? warum die Vorſicht, daß er ja ge⸗ 
wiß nirgends anders hin gerathe, als in die 
Wüſte? iſt der Bock ſelbſt Azazel oder wird 
er zu Azazel geſandt? — Haben wir die rich⸗ 
tige Antwort auf dieſe Fragen (wobei wir je⸗ 
doch den Blick nach Aegypten bei Seite liegen 
laſſen), ſo ſtimmen wir dem Verf. zu, daß 
„Azazel keine Macht iſt, zu deren Sühne ein 
Opfer dargebracht würde“, können aber uns 
nicht dazu bekennen, daß Azazel die „Perſoni⸗ 
fication der abſtracten Unreinheit gegenüber 
der abſoluten Reinheit Jahve's iſt“. Wir 
geſtehen aber, daß wir dabei doch den Schwie⸗ 
rigkeiten uns nicht entwunden haben. 
Wir führen die Inhaltsangabe des 1. 
Abſchnittes nunmehr raſch zum Schluß und 
berichten unter Angabe der Ueberſchriften: der 
Satan im A. T., der Teufel im N. T., der 
Teufel bei den Kirchenlehrern der drei erſten 
chriſtlichen Jahrhunderte (mit Berückſichtigung 
des Talmud und der Kabbala), der Teufel 
vom 4. bis 6. Jahrhundert, vom 7. bis 13. 
Jahrhundert — völlige Ausbildung des Teu⸗ 
fels, vom 13. Jahrh. bis zur Bulle „Sum- 
mis desiderantes“ von Innocenz VIII. (eigent⸗ 
liche Teufelsperiode — der Satansproceß), 
der Teufel auf der Bühne, der dumme Teufel, 
der Teufel als Luſtigmacher — hiermit ſchließt 
der 1. Abſchnitt. 


Die Methode des Verf. beſteht darin, 
daß er zunächſt die hiſtoriſchen Thatſachen 
vorführt und ſodann dieſelben zu erklären ſucht. 
Letzterem Zweck dient der 2. Abſchnitt: „Fak⸗ 
toren bei der Ausbildung und Verbreitung 
der Vorſtellung vom Teufel“ — und hiermit 
beginnt der II. Band. Als jene Factoren 
werden angeführt: Die Herabdrückungsmethode 
der Kirchenlehrer, wornach die heidniſchen Gott⸗ 
heiten und mythologiſchen Weſen zu teufliſchen 
Weſen herabſinken; der Amalgamirungs⸗ 
proceß (d. i. „die Ineinanderſetzung heidni⸗ 
ſcher Bräuche mit chriſtlichen Ideen, oder 
heidniſcher Vorſtellungen mit chriſtlichen Ein⸗ 
richtungen“); geſchichtliche Verhältniſſe (Ent⸗ 
wicklung der Kirche als Macht gegenüber dem 
Staate); Mittel zur Vergrößerung des geiſt⸗ 
lichen Anſehens (Kreuzzüge, Kanoniſche Lebens⸗ 
weiſe, Beichte, Ablaß, Bettelmönche, Excom⸗ 
munication und Interdict, Kirchenſprache); 
Bereicherung der Kirche an materiellen Gütern 
(Regalien, Stiftungen, Spenden, Reliquien); 
ſittliche Zuſtände (Bußweſen); Zuſtand der 
Gemüther — das kirchlich-theologiſtiſche Ge⸗ 
präge (Theologie, Philoſophie, Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, Strafrecht, Arzneikunſt, Aſtrologie); 
mancherlei Erſcheinungen und Ereigniſſe (Ele⸗ 
mentarereigniſſe, Mongoleneinfall, das Inter⸗ 
regnum 1250 — 73); Sekten im Mittelalter 
(Inquiſition, Kreuzzüge, Kinderpilgerfahrt, 
Flagellanten, Wunderglaube); Heiligendienſt 


und Mariencultus als ſollicitirende Factoren 


(zur Erſichtlichmachung der gegenſätzlichen 
Parallele zwiſchen den Heiligen und dem Teu⸗ 
fel: Wohnſtätte, Ausſehen, Gegenſatz im 
Sterben, phyſiſche Uebel, Krankheiten). 

Es iſt bekannt, wie der Glauben an den 
Teufel und die Dämonen im innigſten Zu⸗ 
ſammenhange ſteht mit dem Zauber⸗ und 
Hexenweſen. Statt aber dem Uebel die Wurzel 
abzuſchneiden, wurden die großartigen und 
zugleich furchtbaren Hexenproceſſe eingerichtet, 
mit welchen unbedingt die traurigſte Verirrung 
des Menſchengeiſtes bezeichnet iſt. Der Verf. 
behandelt dieſe grauenhafte Periode des Teufels⸗ 
glaubens im 3. Abſchnitt mit einer Ausführ⸗ 
lichkeit, für die ihm der Leſer ſicher Dank 
zollen wird, namentlich auch deshalb, weil er 
uns mit einem Buch bekannt macht, das zwar 
viel genannt wird, deſſen genauer Inhalt mehr 
geahnt als gewußt iſt. Es iſt dies der be⸗ 
rühmte Hexenhammer (Malleus maleficarum), 
verfaßt im Jahre 1487, ſanctionirt von dem 
römiſchen Papſt, patentirt von dem Kaiſer 
des heiligen Reichs römiſch-deutſcher Nation, 
approbirt von der theologiſchen Facultät zu 
Köln, durch faſt drei Jahrhunderte mit dem 
Nimbus eines unverbrüchlichen Geſetzes um⸗ 
hüllt und geſchwungen! Der Inhalt dieſes 
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Hexenhammers nun iſt weitläufig auseinander⸗ 
gelegt (S. 226— 292). Intereſſant iſt des 
Verfaſſers Erklärung der Hexenperiode, auf 
die wir hier jedoch nicht näher eingehen können. 


Der 4. Abſchnitt bringt die Fortſetzung 
der Geſchichte des Teufels und die Darſtellung 
der Abnahme des Glaubens an den Teufel. 
Dieſer Abſchnitt beginnt mit „Luthers Glau— 
ben an den Teufel“, alſo mit der Reformation, 
durch welche namentlich die Perſönlichkeit des 
Teufels den erſten Stoß erhielt. (2?) Demun⸗ 
geachtet wurde in der Reformationsperiode 
der eigentliche Teufelsglaube nicht abgeſchwächt, 
wucherte vielmehr üppig fort, wofür als voll⸗ 
gültiger Beweis das von Sigm. Feyerabend 
herausgegebene Sammelwerk „Theatrum dia- 
bolorum, das iſt Ein ſehr nützliches verſtenn⸗ 
diges Buch, darauß“ ꝛc. ꝛc. angeführt wird. 
In dieſem, zu Frankfurt a. M. 1569 er⸗ 
ſchienenen Buch ſind zwanzig Tractate über den 
Teufel, von verſchiedenen Verfaſſern herrührend, 
zuſammengetragen und wird da behandelt „der 
Teufel ſelbs“ (von Jobſt Hocker und Herm. 
Hammelmann), des Teufels Tyrannei, Macht 
und Gewalt (v. Andr. Musculus), der hei⸗ 
lige, kluge und gelehrte Teufel (v. M. Andr. 
Fabricius), der Bannteufel, der Zauberteufel, 
der Fluchteufel, der Tanzteufel, der Geſind— 
teufel, der Jagdteufel (v. Cyr. Spangenberg), 
der Saufteufel, der Eheteufel (v. Andr. Mus⸗ 
culus), der Hurenteufel, der Geiz- und Wucher⸗ 
teufel, der Schrapteufel, der Faulteufel, der 
Hoffartsteufel (v. C. Spangenberg), der „zu⸗ 
luderte, zucht vnd ehrerwegene“ Hoſenteufel 
(b. Musculus), der Spielteufel, der Hofteufel 
(v. Joh. Chryſeus) und der Peſtilenzteufel. 
— Der Charakter des Teufelsglaubens im 
Reformationszeitalter iſt „Unſicherheit und 
Halbheit“ (2). 8 


Nun folgt der Teufel im 16. und 17. 
Jahrhundert, alſo im Zeitalter des proteſtan⸗ 
tiſchen Orthodoxismus, wo der Teufel ein 
nicht unerhebliches Object des Streites und 
Haders unter den Theologen bildete, welcher 
Streit im 18. Jahrhunderte, namentlich ſeit 
Thomaſius und deſſen Nachfolgern, dem 
Teufelsglauben immer mehr Boden unter den 
Füßen entzieht. Bekannte Namen werden uns 
da viele vorgeführt und es iſt von hohem 
Intereſſe, an der Hand der einſchlägigen Lite⸗ 
ratur wahrzunehmen, welche Mühe man ſich 
gab, die Exiſtenz des Teufels zu retten, oder 
den Glauben an den Höllenfürſten dem chriſt⸗ 
lichen Volke aus dem Herzen zu reißen. Prof. 
Roskoff führt zum Schluß die Urſachen der 
Abnahme des Teufelsglaubens an, welche alle 
in den Factoren des heutigen Culturſtandes 
liegen. Hiermit aber war unſeres Erachtens 
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das Werk nicht zu ſchließen, denn nicht bloß 
in den gelehrten Kreiſen, unter den Theologen 
vom Fach ſind die Teufelsanſchauungen noch 
ſehr getheilt (wie dies der Verf. ja auch dar⸗ 
ftellt), ſondern auch der Volksglaube beſchäf⸗ 
tigt ſich noch vielfach mit dem Teufel. Es 
hängt dieß mit dem Aberglauben im 19. Jahr⸗ 
hundert eng zuſammen (?) Um der vielen 
charakteriſtiſchen Züge willen hätten wir 
daher gewünſcht, daß dem Werke noch ein Ka⸗ 
pitel beigegeben worden wäre unter der Ueber⸗ 
ſchrift: „Der Teufel im 19. Jahrhundert.“ 
Die einſchlägigen Werke von Wuttke und 
Dr. W. Mannhardt, die ſich viel mit der 
Schilderung und methodiſchen Erklärung der 
Volksſitten und des Volksglaubens der euro⸗ 
päiſchen Völker beſchäftigen, würden hierbei 
manchen Anhaltspunkt geben. Und wenn der 
Teufel „im Gebet“ und „im Kirchenlied“ ſei⸗ 
nen Platz hat und in dieſer Beziehung ge⸗ 
würdigt wurde, ſo hätte vielleicht auch ein 
Blick auf das Sprichwort die Geſchichte des 
Satans bereichert. Indeß wird jedenfalls das 
im reichen Maaß Gegebene den Leſer zum 
Denken auffordern und jeder (2) wird das Buch 
mit dem Bewußtſein aus der Hand legen: 
„An der Hand der Geſchichte wird der Glaube 
an den Teufel nicht gefördert!“ — oder wie 
der Verf. mit Droyſen ausruft: „Den Dua⸗ 
lismus von Gott und Teufel widerlegt die 
Geſchichte.“ B. C. 


[Anmerkung. Die Redaction vermag 
zwar dieſe Anſicht des geehrten Hrn. Recenſenten 
betreffs der dogmatiſchen Ueberzeugung, welche die 
Lectüre des Roskoff'ſchen Werkes nothwendig wir⸗ 
ken müſſe, in keiner Weiſe ſich anzueignen. Sie 
hält vielmehr das lediglich negative Ergebniß, bei 
welchem die hiſtoriſche Unterſuchung des Vf. anlangt, 
für die beklagenswerthe Frucht einer in Rationalis⸗ 
mus befangenen, ſeichten und äußerlichen Welt 
anſicht, die des Schriftgrunds gleicherweiſe, wie 
der tieferen ſpeculativen Fundamentirung entbehrt. 
Nichtsdeſtoweniger hat ſie die obige Anzeige, um 
der darin gebotenen lehrreichen und gründlichen 


Ueberſicht über den Inhalt des Werkes willen, ih⸗ 


ren Leſern nicht vorenthalten zu ſollen geglaubt. 
— Man vgl. übrigens Sander, die Lehre der 
hl. Schrift vom Teufel, 1858; „Zeitgemäße Be⸗ 
trachtungen über die Lehre vom Teufel,“ in der 
Evang. Kirchenzeitung 1859, Nr. 7 ff.; Kahnis, 
Luth. Dogm. III, 253 ff.; A. Diſſelhoff, Ueber 
die Geſchichte des Teufels; ein Vortrag. Berlin, 
1868, 2. Aufl. 1870.7 


Bade, Joh., Dr. theol. u. Profeſſor am 
biſchöfl. Seminar in Paderborn. Chriſto⸗ 
theologie oder Jeſus Chriſtus, der Sohn 
Gottes und wahre Gott. 560 S. Pa⸗ 
derborn, 1870. Schöningh, 2 thlr. 
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„In weiteſten Kreiſen dort Glauben zu 
bringen und zu gründen, wo er verloren war, 
und Glauben zu erhalten und zu befeſtigen, 
wo er noch waltet,“ iſt der ſehnlichſte Wunſch 
des Verf. bei ſeiner Arbeit geweſen. Dem— 
gemäß erwarteten wir eine weſentlich apolo— 
getiſche Behandlung des die Gegenwart ſo tief 
bewegenden Themas. Nachdem jedoch der 
Verf, in einer kurzen Einleitung von den An⸗ 
griffen auf die Lehre von der Gottheit Chriſti 
geſprochen, erklärt er auf dieſe Angriffe nicht 
eingehen, ſondern aus der heil. Schrift, deren 
Göttlichkeit über allen Zweifel erhaben ſei, 
jene Grundlehre begründen zu wollen, und 
ſetzt ſich die Aufgabe in größter Vollſtändig⸗ 
keit alle betreffenden Ausſprüche der h. Schrift 
zuſammenzuſtellen, um aus denſelben die Gott⸗ 
heit Chriſti zu beweiſen (S. 7—444). Weiter 
fügt er patriſtiſche Zeugniſſe bei bis auf 
Athanaſius (S. 445 — 552) und ſchließt mit 
einem kirchlich-doctrinellen, kirchenhiſtoriſchen 
und moraliſchen Beweis für die Gottheit Jeſu 
Chriſti (S. 552 — 560). Die etwas ſteife 
Anlage des Werkes (eine Stelle nach der an⸗ 
dern in hiſtoriſcher (2) Reihenfolge wird exe⸗ 
getiſch behandelt), glaubt der Verf. dadurch 
zu rechtfertigen, daß auf ſolche Weiſe das in 
Rede ſtehende Dogma in ſeiner Entwicklung 
in der hl. Schrift uns entgegentrete, indeſſen 
deutet der Verf. dieſe Entwickelung, die wir 
ſo allgemein gar nicht zugeben können, nicht 
im Mindeſten an, und doch wäre es nach dem 
von ihm befolgten Plane unerläßlich geweſen, 
die immer deutlicher und beſtimmter werdende 
Ausſprache der Gottheit Chriſti aufzuzeigen, 
aber ihm iſt die erſte Stelle, die beſprochen 
wird, Pſalm 2, 2 hierin eben fo deutlich als 
die letzte, Offb. 22, 21. Eine Kritik der 
Exegeſe des Verf., mit der wir im Allgemei⸗ 
nen übereinſtimmen, würde zu weit führen, 
wir bemerken in dieſer Beziehung jedoch fol⸗ 
gende Einzelnheiten: Pſ. 2, 7 erklärt der Verf. 
„heute“ = von Ewigkeit. Unſerer Anſicht 
nach iſt hier nicht von einem Zeugen die Rede, 
wodurch der Gezeugte, oder wie der Verf. 
will, Geborene, ins Daſein tritt, ſondern es 
bedeutet das Zeugen die königliche Salbung, 
die Einſetzung, der Eintritt des Meſſias in 
das Königthum, welcher mit der Auferſtehung 
begann. Vgl. Apg. 13, 33 mit Röm. 1, 4. 
Dadurch iſt aber die Bedeutung, welche der 
Verf. dem „heute“ giebt, unmöglich gemacht. 
— Dan. 9, 27 iſt nicht von der Aufhebung 
des altteſt. Opferkultus, wie der Verf. will, 
die Rede, ſondern von der Unterdrückung der 
Opfer durch den Verwüſter, und eben ſo iſt 
Dan. 9, 24 nicht von der Salbung des Meſſias 
die Rede, ſondern von einer Salbung des 
Opferaltars. Vgl. Zöckler, der Prophet 
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Daniel in Lange's Bibelwerk. — Die Er⸗ 
klärung von Matth. 12, 31. 32 und Joh. 6, 
24, wonach unter dem Geiſte die göttliche Na= 
tur Chriſti zu verſtehen ſei, dürfte wohl kaum 
Beifall finden. — Im Allgemeinen iſt der 
Verf. durch ſein Bemühen, beweiſende Schrift, 
ſtellen für die Gottheit Chriſti zu finden, ver- 
leitet zu viele gefunden zu haben. Auch die 
Apokryphen müſſen ihre Stellen hergeben, 
ſo Baruch 3, 38, wo jedoch zu überſetzen iſt: 
Darnach hat ſie (die Weisheit) ſich auf Er⸗ 
den ſehen laſſen und hat bei den Menſchen 
gewohnt; und Tobias 14, 9, wo „König 
Iſraels“ ohne Weiteres mit Beziehung auf 
Joh. 1, 49 als Meſſias genommen wird. 
Gewiß iſt die unterſchiedsloſe Nebeneinander⸗ 
ſtellung Gottes und Chriſti, die Herleitung 
der Gnade von Chriſto u. A. Beweis der 
Gottheit Chriſti, aber iſt es dabei dem Verf. 
ganz entgangen, daß damit auch bewieſen iſt, 
daß die röm. Kirche die Jungfrau Maria zu 
einer Göttin macht? Gegen die Unterſtellung 
des Verf., daß die „Akatholiken“ principielle 
Gegner der Tradition ſeien, müſſen wir uns 
verwahren, und ebenſo auch dagegen, daß die 
röm. Tradition nur das lehre, quod semper, 
quod ubique, quod ab omnibus creditum 
est, was doch instar omnium von der un⸗ 
befleckten Empfängniß Mariä nicht behauptet 
werden kann. Aufgefallen iſt uns des Verf. 
Erklärung von Matth. 16, 18, die wir ſonſt 
bei Katholiken nicht zu finden gewohnt ſind. 
„Dieſe Verheißung, ſchreibt der Verf., gab er 
dem Petrus in dem feierlichen Momente, da 
dieſer unmittelbar vorher das Bekenntniß V. 
16 ausgeſprochen hatte, ſomit iſt eben das 
Bekenntniß des Petrus über die Gottheit 
Jeſu, oder richtiger: die Gottheit Jeſu Chriſti 
ſelbſt das unzerſtörbare Felſenfundament ſeiner 
Kirche, da ein ſolches Inſtitut auf einem bloß 
menſchlichen Namen oder bloß menſchlichen 
Weſen nicht begründet werden und auf einem 
ſolchen unmöglich beruhen kann.“ Wir unter 
ſchreiben dieſe Erklärung ganz und gar, und 
geben den Worten des Verf. über die den 
kirchlichen Riß heilende Kraft des Glaubens 
an die Gottheit Chriſti noch eine weitere Be- 
deutung, als er ſelbſt ihnen wohl beigelegt. 
Er ſagt im Anſchluß an Mal. 4, 2: „In den 
Strahlen dieſer hellleuchtenden Sonne wird 
der Eine heilige wahre Glaube des Einen 
HErrn die Völker der Erde beglücken. Alle 
übrigen Mittel und Transactionen ſind nichts als 
ohnmächtige Palliativmittel, und kaum einmal 
ſolche. Soll Eine Heerde und Ein 
Hirt werden, ſo kann das nur geſchehen, 
wenn alle Chriſtgläubigen ſich ſcharen um den 
Einen guten Hirten, wenn der lebendige 
Glaube an die Gottheit deſſelben die chriſtl. 
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Welt überall erwärmt und vereint. Uns hat 
es oft ſchmerzlich berührt, daß man von die⸗ 
ſem Einen Heilmittel aller Heilmittel viel zu 
wenig redet, als ob andere Namen höher 
und mächtiger wären.“ Wenn wir auch 
eine geſchicktere mehr wiſſenſchaftliche Form 
dem Werke gewünſcht haben, das über allen 
Widerſpruch erhabene Reſultat der bibliſchen 
Erörterungen des Verf., wie er ſelbſt es aus⸗ 
ſpricht: Die Erſcheinung, daß im A. T. der 
verheißene, im N. T. der gekommene Meſſias, 
Jeſus Chriſtus, auf welchen allein die Weiſ⸗ 
ſagungen des A. T. paſſen, überall und ohne 
Ausnahme als Gott und Gottes Sohn ver- 
kündet wird, iſt nicht anders zu erklären, als 
entweder durch die abſurde Annahme Jeſus 
oder einer ſeiner vertrauteſten Schüler habe die 
Schriften des A. und N. T. in dieſer Ueber⸗ 
einſtimmung componirt, oder durch das Ber 
kenntniß: Du biſt Chriſtus der Sohn des 
lebendigen Gottes, wahrhaftiger Gott von 
Ewigkeit; — dieſes Reſultat iſt hinreichend, 
den hohen Werth ſolcher Unterſuchungen zu 
begründen. O. A. 


de Rougemont, F. La vie humaine 
avec et sans la foi. Neuchätel, 1869. 
Librairie générale Jul. Sandoz. Droits 
réservés. 


„La vie humaine“ reiht ſich den frühern 
Schriften des geiſtvollen Verfaſſers, von de- 
nen die meiſten ins Deutſche entweder bereits 
übertragen ſind, oder wie wir hören ſoeben 
übertragen werden, würdig an. Die Schrift 
darf den beiten apologetiſchen Werken zu⸗ 
gezählt werden. Einzelne — im Ganzen 52 
— auf den erſten Anblick unzuſammenhängende 
Meditationen, deren Aneinanderreihung jedoch 
ein leicht zu erkennender Gedanke zu Grunde 
liegt, bilden den Inhalt des hübſch ausgeſtat⸗ 
teten kleinen Bandes. Wenn wir die Schrift 
eine apologetiſche nennen, ſo wollen wir da⸗ 
mit nicht ſagen, daß fie den bekannten Schrif- 
ten eines Zezſchwitz, Luthardt, Ooſterzee, Grau 
zu vergleichen iſt. Der Standpunkt der ge= 
nannten iſt ein weſentlich anderer, wenn man 
will, höherer, umfaſſenderer. Rougemont ap⸗ 
pellirt, ut ita dicam, an das Herz, als dej- 
ſen gründlichen Kenner er ſich ausweiſt. Der 
Grundgedanke, der ſich durch die Schrift durch⸗ 
zieht, iſt in dem Worte Auguſtins ausgedrückt: 
Tu nos creasti ad te, et cor nostrum in- 
quietum est, donee requiescat in te. Wir 
möchten fie darum eine Apologie vom Stand- 
punkt des Herzens aus nennen. Die Schrift 
it mit glänzendem Esprit geſchrieben; über 
einzelne Gedanken, die mehr blendend als 
wahr ſind, wollen wir mit dem Verf. nicht 
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rechten. Die Darftellung iſt wahrhaft edel und 
ſchön. Wer Monod's Schriften und den 
Zauber ihrer Form kennt, wird oft an ſie er⸗ 
innert werden und gewiß dem Kritiker Recht 
geben, der in der Evang. Kirchenzeitung bei 
Beſprechung der neueſten Schrift von Guizot 
über die ſich immer mehr verſchlechternde 
Schreibweiſe der deutſchen Gelehrten klagt, da⸗ 
gegen die franzöſiſchen Schriftſteller als Muſter 
aufſtellt. Wir wollen nicht verſäumen La vie 
humaine wegen der klaren, conciſen Darſtel⸗ 
lung, der edlen Eleganz der Form als wahres 
Meiſterſtück zu rühmen. Das Werk iſt wür⸗ 
dig, ins Deutſche übertragen zu werden. — 
Bei dieſer Gelegenheit ſei auf zwei andere, 
jüngſt erſchienene, in Form von Dialogen ge⸗ 
ſchriebene Schriftchen deſſelben Verfaſſers auf⸗ 
merkſam gemacht: Sagesse ou folie und La 
divinite et L'infirmité du Pancien testament, 
(77 und 91 Seiten), von welchen beſonders 
das zweite beachtet zu werden 1 


Lin denmeher, Jul., bad. Pfr. Das gött⸗ 
liche Reich als Weltreich. Nach der 
heil. Schrift. Tübingen, 1869. Oſian⸗ 
der, 28 ſgr. 


Unbedenklich bezeichnen wir dieſe Schrift 
als eine der gehaltvollſten Publikationen des 
verfloſſenen Jahres. Der Verf. will zunächſt 
den Begriff des Reiches Gottes in feinen alt= 
teſtamentlichen Wurzeln verfolgen und zugleich 
den Boden unterſuchen, auf welchem Jeſus 
und ſeine Lehre erwachſen iſt. Dieſe ſeine 
Aufgabe hat ſich ihm dahin erweitert, daß er 
überhaupt ſchriftforſchenden Laien zu feſter 
Einſicht in Anlage, Ziel und Mittel des Rei⸗ 
ches Gottes verhelfen möchte. In edler Sprache, 
mit reichem, in der Schule Beck's und Oeh— 
ler's ausgebildetem Schriftverſtändniß, mit 
großer ſittlicher Energie, die ſich nicht mit 
einer formalen Erkenntniß der geoffenbarten 
Wahrheit begnügt, legt der Verf. die Grund⸗ 
gedanken der heil. Schrift dar. Unſeres Wiſ⸗ 
ſens beſitzen wir nur zwei Schriften, welche 
als Vorgänger dieſer Arbeit zu bezeichnen 
ſind: des alten ehrwürdigen J. Jak. Heß 
„Kern der Lehre vom Reiche Gottes“ (des 
Mannes, der in ſeinem hohen Alter erblindete 
und auf die Frage, ob ihm die Zeit nicht 
lang würde in ſeiner Blindheit, freudig und 
innig erwiderte: wie wäre das möglich für 
Jemanden, der das Leben Jeſu beſchrieben 
hat?), und A. Bräm, „das Reich Gottes im 
Alten Teſtamente“ (Heibelb. 1850), eine leider 
ſehr wenig gekannte, in hohem Grade gedie⸗ 
gene, wie es ſcheint auch dem Verf. unbekannt 
gebliebene Schrift. Alle drei Schriften ſind 
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in demſelben Geiſte heiligen Ernſtes und un⸗ 
bedingten Glaubens an die Wahrheit und 
Treue des Wortes Gottes und feiner Ver⸗ 
heißungen verfaßt. Von den beiden genann⸗ 
ten unterſcheidet ſich jedoch Lindenmeyers 
Schrift nicht unweſentlich. Indem Heß „nach 
Anleitung des bibliſchen Geſchichtsinhalts“ den 
Kern der Lehre vom Reich Gottes darſtellt, 
beſchäftigt er ſich vorzugsweiſe nach einem ge⸗ 
ſchichtlichen Ueberblick der „vorbereitenden An⸗ 
ſtalten“ mit einer Darlegung der Erſcheinung 
des Reiches Gottes in der Perſon Jeſu, mit 
der Bildung und den folgenden Ausartungen 


der Meſſiasgemeinde, auch über den Schrift⸗ 


inhalt hinaus in der kirchengeſchichtlichen Zeit, 
und mit den durch die Schrift uns gegebenen 
Ausſichten in die Zukunft. Bräm dagegen 
giebt eine Darſtellung der heiligen Geſchichte 
A. T., die er durch die in der Schrift ge⸗ 
gebenen Aufſchlüſſe über die Gedanken Gottes 
beleuchtet werden läßt. Lindenmeyer hält ſich 
wie Bräm, weſentlich auf dem Boden des A. 
T., zeichnet aber wie Heß die Geſchichte nur 
in großen Contouren, und geht mehr als Beide 
in die die Geſchichte bedingenden, leitenden 
und rectificirenden Gedanken Gottes ein. Es 
handelt ſich ihm ſo ſehr nur um die Erkennt⸗ 
niß der Gedanken Gottes, der von Gott im 
Volke Iſrael getroffenen Einrichtungen, der 
Grundgedanken der Weiſſagung, daß er die 
Geſchichte des Volkes Iſrael und der Thaten 
Gottes durchgängig faſt nur vorausſetzt. 
Der Verf. will zeigen, wie die Gedanken 
Gottes, angelegt auf die Zuſammenfaſſung des 
Geſchaffenen in ein Reich Gottes, ausgerüſtet 
mit aller Fähigkeit ſich zu verwirklichen, ſchließ⸗ 
lich durch Wirkung von oben nach unten in 
dem die Welt füllenden Reiche Gottes in die 
Erſcheinung treten müſſen. Indem er die 
Entwicklung betont, handelt es ſich ihm 
aber im entſchiedenſten Gegenſatze zur menſchen⸗ 
vergötternden Zeitrichtung um eine Entwick⸗ 
lung von oben nach unten, vom Himmel zur 
Erde, nicht um eine Entwicklung von unten 
nach oben, eine Weltverklärung. Das Reich 
Gottes iſt ihm vor Allem ein ſittliches Ge⸗ 
meinweſen, in deſſen Leben und Wirklichkeit 
der ſittliche Wille Gottes, das Leben Gottes 
in geſchöpflicher Sphäre reproducirt wird. 
Indem dieſer Begriff des Reiches Gottes über⸗ 
all in den Vordergrund tritt, tritt dagegen 
die andere Seite des Reiches Gottes, die ſo⸗ 
teriologiſche, die doch in der Schrift an erſter 
Stelle ſteht, zurück. Da es jedoch entſchieden 
mit zur Abſicht des Verf. gehört, durchgängig 
auf die große ſittliche Entfremdung der Menſch⸗ 
heit und auch der Gegenwart vom Reiche 
Gottes zu reflectiren, ſo macht ſich dieſer 
Mangel weniger fühlbar. Nur in dem Ab⸗ 
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ſchnitt über die Gnade und den darauf fol⸗ 
genden Ausführungen vermißt man ungern, 
was nach dieſer Seite hin zu betonen geweſen 
wäre. 

Vielleicht hängt es auch hiermit zuſam⸗ 
men, daß das altteſtamentliche Geſetz mit ſei⸗ 
nen Ordnungen zwar wahr und tief als 
Schattenriß des zukünftigen, nicht aber nach 
dem Sinne der pauliniſchen Schriften und 
des Hebr.⸗Briefs als reine Zwiſchen-Anſtalt 
gewürdigt wird. Sollen wir ſogleich noch 
einen andern Fehler hervorheben, ſo iſt es der, 
daß der Verf. die Weiſſagungen der Prophe⸗ 
ten von der Zukunft Iſraels und der End— 
zeit ziemlich unvermittelt auf die endgeſchicht⸗ 
liche Zeit der chriſtlichen Gemeinſchaft reſp. 
der chriſtlichen Kirche überträgt und ſo in den 
entgegengeſetzten Fehler des verewigten Auberlen 
verfällt, welcher, ohne das „Myſterium“ Röm. 
11 zu beachten, die endgeſchichtlichen Weiſ⸗ 
ſagungen der Propheten unvermittelt als gül⸗ 
tig für Iſraels Zukunft auffaßte. 

Dieſe Ausſtellungen abgerechnet iſt Re⸗ 
ferent der feſten Ueberzeugung, daß nicht bloß 
kein Leſer dieſe Schrift ohne reiche Förderung 
des Schriftverſtändniſſes und ohne ernſte An⸗ 
regung und Erbauung des innern Lebens aus 
der Hand legen wird, ſondern daß auch Viele 
ihm für die Anweiſung einer klaren Poſition 
inmitten der kirchlich und ſocial erregten Ge⸗ 
genwart dankbar ſein werden. Cr. 


Greiner, K. Fr. Th., Stadtpfr. in Mann⸗ 
heim. Die Auferſtehung Jeſu Chriſti 
von den Todten nach ihrer Thatſäch⸗ 
lichkeit und ihrer Bedeutung für den 
chriſtl. Glauben. Karlsruhe, 1869. F. 
Gutſch. 

Am richtigſten werden wir dieſe mit deut⸗ 
ſcher Gründlichkeit angelegte und ausgeführte 


apologetiſche Monographie als eine Studie 


bezeichnen, in welcher der Gegenſtand der 
Verhandlung möglichſt allſeitig unterſucht be— 
leuchtet und verwerthet wird. Indem, der 
Verf. ſich allerdings ſpeciell mit den neueſten 
Gegnern der Auferſtehung beſchäftigt, berück⸗ 
ſichtigt er doch zugleich Alles, was gegen die 
Thatſache namentlich ſeit Spinoza eingewen⸗ 
det, was gegen die Möglichkeit, Nothwendig⸗ 
keit und Bedeutung derſelben für Glauben 
und Leben geltend gemacht worden iſt. Er 
begnügt ſich weiter nicht damit, den Streit 
zwiſchen Glauben und Unglauben auf dieſem 
Einen Punkt möglichſt energiſch zu führen, 
ſondern geht auf den Zuſammenhang der 
kritiſchen und dogmatiſchen Vorausſetzungen 
der Gegner, und dies nicht bloß andeutungs⸗ 
weiſe ein. So beſpricht er nicht bloß die 


mehr oder minder betonten, wirklichen oder 
angeblichen Differenzen der evangeliſchen Be⸗ 
richte über die Auferſtehung Jeſu und ihre 
hiſtoriſche Zuverläſſigkeit; zur Vervollſtändi⸗ 
gung des Beweisverfahrens wird auch die 
Frage nach der Glaubwürdigkeit und dem ge⸗ 
ſchichtlichen Charakter der Evangelien über- 
haupt erörtert. Um das Wunder der Auf- 
erſtehung in das rechte Licht zu ſtellen und zu 
rechtfertigen, geht der Verf. auf die Stellung 
und Bedeutung der Wunder innerhalb der 
neuteſtamentlichen Geſchichte näher ein, und 
bringt im Schlußabſchnitt eine Abhandlung 
über die moderne Weltanſchauung und das 
Wunder. Bevor er die Bedeutung der Auf- 
erſtehung Chriſti für den Glauben aufzuzeigen 
unternimmt, bahnt er ſich den Weg dazu durch 
einige grundlegende dogmatiſch-apologetiſche 
Ausführungen über die Perſon Chriſti und 
ihre Bedeutung. 

Es iſt jedenfalls ein dankenswerthes 
Unternehmen, in einer ſolchen Monographie 
einmal den Gegenſtand in all ſeinen Beziehun⸗ 
gen, Vorausſetzungen und Conſequenzen zu 
verfolgen, da nicht leichter das feſt geſchloſſene 
Gefüge der göttlichen Offenbarungsthatſachen 
und der geſammten chriſtlichen Heilswahrheit 
ſich zu erkennen giebt, als beim Herausgreifen 
eines einzelnen, namentlich dieſes Punktes, 
mit dem das Chriſtenthum ſteht und fällt, 
1. Cor. 15, 17 ff. Vorzüglich empfiehlt ſich 
das Buch den Studirenden eben wegen ſeiner 
detaillirten Ausführung zum eingehendſten 
Studium. Der Verf. hat aber offenbar nicht 
bloß für Theologen ſchreiben wollen und mit 
Glück ſich einer für weitere Kreiſe verſtändli⸗ 
chen Darſtellung bedient. Nur macht die 
Vollſtändigkeit zuweilen den Eindruck der 
Umſtändlichkeit; dies beſonders in der an und 
für ſich nicht gerade erbaulichen kritiſchen Par⸗ 
thie, wo der Verf. wirklich den gegneriſchen 
Argumenten manchesmal eine ungebührlich ein— 
gehende Berückſichtigung zu Theil werden läßt, 
während eine kürzere Abfertigung dieſelben 
und vielleicht noch beſſere Dienſte gethan hätte. 
Die oppoſitionelle Kritik geberdet ſich doch viel 
zu ſehr als das verzogene Kind der Wiſſen— 
ſchaft, welches durch das ſtets bereitwillige 
Rede- und Antwortſtehen nur übermüthiger 
und ungezogener wird. Die goldene Regel 
Salomos Sprichw. 26, 5 ſollte zuweilen et⸗ 
was mehr Berückſichtigung finden. 

Es iſt ein entſchieden glücklicher Griff 
des Verf., daß er zuerſt die ganze Reihe fal⸗ 
ſcher Zeugen aufführt, welche die Auferſtehung 
Jeſu theils leugnen, theils, wo der Muth da= 
zu fehlt, zu verdächtigen und zu verflüchtigen 
ſich bemühen. Denn die offenbare Uneinigkeit 
all dieſer Kritiker, die nur einig ſind in der 
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Negation, ihre Beweiſe aber bald hier bald 
dort wie disjecta membra zuſammenzuſuchen 
ſich genöthigt ſehen, bildet ſchon eine gewicht⸗ 
volle Inſtanz gegen ſie. Unwillkürlich gedenkt 
man jenes Zeugenverhörs, welches der hohe 
Rath zum Behuf der Verurtheilung Jeſu an⸗ 
ſtellte: „Viele gaben falſches Zeugniß wider 
ihn, aber ihr Zeugniß ſtimmte noch nicht über⸗ 
ein. Zuletzt traten herzu zween falſche Zeu⸗ 
gen, aber ihr Zeugniß ſtimmte noch nicht 
überein.“ Wahrlich, es muß nicht ſehr 
bedenklich ſtehen um die Glaubwürdigkeit 
einer Thatſache, zu deren Entkräftung der 
größte Aufwand von Scharfſinn immer neue 
Gründe aufzuſuchen ſich genöthigt ſieht; 
Gründe, die nicht zu den alten Gründen hin⸗ 
zukommen um deren Gewicht Gn verſtärken, 
ſondern vor denen die alten Einwendungen 
weichen müſſen, ſei es daß ſie ſtillſchweigend 
ignorirt und ihres Dienſtes entlaſſen, ſei es 
daß ſie unter ehrenvoller Anerkennung geleiſte⸗ 
ter Dienſte als invalide zurückgeſtellt wer den. 
Schade, daß der Verf. nicht eingehender dieſes 
vorläufige Facit gezogen hat. 

Wünſchenswerth wäre es geweſen, wenn 
an dieſes Zeugenverhör ſich ſofort ein anderes 
Zeugenverhör angeſchloſſen hätte, welches erſt 
an ſpäterer Stelle ſich findet und eine der 
ſchönſten Zierden des Buches ausmacht. Wir 
meinen die Stimmen aus der Kirche über die 
Bedeutung der Auferſtehung für den Glauben 
S. 216—257. Eine ſolche Gegenüberſtellung 
hätte ſofort den ſittlichen Unterſchied der ſtrei⸗ 
tenden Parteien und ihrer Poſttionen kräftig 
markirt, und würde durch den Nachweis, von 
wie eingreifender Bedeutung der Glaube an 
den auferſtandenen Heiland zu allen Zeiten 
in der chriſtlichen 1 geweſen, von vorn⸗ 
herein eine wohlthuende Ruhe und Wärme 
über die folgenden Ausführungen ausgegoſſen 
haben, und ebenſo über eine nicht unbedeutende 
Inſtanz der neueſten Gegner vorläufigen Auf⸗ 
ſchluß und Abſchluß gegeben haben, nemlich 
über das unwahre Gerede, die Orthodoxie 
wiſſe zu Oſtern und Pfingſten nur Phraſen 
und Rhetorik vorzubringen; die Thatſache der 
Auferſtehung Chriſti habe auch für ſie nur 
die Bedeutung einer dogmatiſchen Formel, 
nicht einer heilsgeſchichtlich-ethiſchen Wahrheit. 

In dem hiſtoriſch-kritiſchen Theile des 
Buches handelt es ſich vornehmlich um ge⸗ 
ſchickte Gruppirung, und hätten wir hier dem 
Verf. eine leichtere Feder gewünſcht. Die 
Gründlichkeit führt ihn zu einer gewiſſen 
Schwerfälligkeit. Es ermüdet, immer wie⸗ 
der dieſelben Gegner dieſelben Kritiker auf- 
treten zu ſehen. Mehr Gewicht hätte der 
Verf. auf die Stellung Baurs zu der Frage 
nach der Thatſächlichkeit der Auferſtehung le⸗ 
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gen ſollen. Denn wenn dieſer Meiſter der 
Kritik, der wohl wußte, was er wagen durfte, 
immer reſervirter ſich ausſpricht — in der 
zweiten Aufl. ſeiner Kirchengeſchichte der erſten 
drei Jahrhunderte weit reſervirter als in der 
erſten —, was will es dann verfangen, wenn 
Leute, die an dialektiſcher Gewandtheit und 
gründlichem Wiſſen ihm nicht das Waſſer 
reichen, ihn an dieſer Stelle überbieten zu 
dürfen glauben? — Ob Holſtens Auslaſſun⸗ 
gen über die Chriſtusviſion des Apoſtels Pau⸗ 
lus in der richtigen Weiſe abgewieſen ſind, 
bezweifeln wir. An und für ſich freilich zählt 
dieſer Theologe für uns nicht in der Reihe 
der urtheilsfähigen Kritiker; denn wer ſich 
zu der Behauptung verſteigen kann, Paulus 
gebrauche oc? im Sinne von rıveiue, 
ws uns nicht im Stande zu ſein, That⸗ 
achen zu würdigen und zu verſtehen, die In 
das innere Leben Pauli von grundlegender 
Bedeutung ſind. Aber es hat ſein Verſuch, 
die Erſcheinungen des Auferſtandenen in Ge⸗ 


mäßheit der Erſcheinung Chriſti bei Pauli Be⸗ 


kehrung als ſubjective Viſionen zu erklären, 
für Viele etwas Blendendes. Schwerlich dürfte 
es nun richtig ſein, die dem Paulus gewor⸗ 
dene Erſcheinung Chriſti, ſei es nun als ſub⸗ 
jective, oder wie die Apologeten wollen, als 
objective Viſion den übrigen Erſcheinungen 
des Auferſtandenen gleichzuſtellen. Es liegt 
zwiſchen dieſen Erſcheinungen eben der Unter⸗ 
ſchied vor, daß Pauli Erlebniß uns eben als 
objective Viſion vom Himmel berichtet 
wird, die Erſcheinungen des Auferſtandenen 
auf Erden nicht. Vgl. Act. 26, 19; 9, 7; 
22, 14. Aber die Erſcheinung Chriſti in 
göttlicher Herrlichkeit hat die Auferſtehung zur 
Vorausſetzung, und darin liegt die Beweis⸗ 
kraft dieſer ſogenannten Chriſtusviſion des 
Apoſtels für die Thatſächlichkeit der Auf⸗ 
erſtehung (1. Cor. 15, 8), die freilich erſt in 
zweiter Reihe in Betracht kommt, da es ſich 
für den Apoſtel offenbar zuerſt um die Frage 
e r 0 Xoıoros handelte (Act. 26, 
23). — Aufmerkſam machen wollen wir doch 
noch auf den vorzüglich gelungenen und ver⸗ 
wertheten Nachweis, wie ſchwer die Jünger 
von der N der 1 zu über⸗ 
eugen waren, S. 151 ff. ; ö 
5 b Was den dogmatiſchen Theil der Arbeit 
betrifft, jo iſt es dem Verf. gelungen, in kla⸗ 
rer, lichtvoller und überzeugender Weiſe die 
roße grundlegende Bedeutung der Auferſtehung 
Chriſti für das Leben im Glauben aufzuzeigen. 
Beſonders weiſt er nach, wie nichtig eine Er⸗ 
löſung ſei, die ſich nur begrifflich vollziehe 
reſp. vollziehen ließe, nicht eines objectiven 
Anfangs objective Fortſetzung bilde. Daß 
der Verf. die Rechtfertigung, die ja nicht ge⸗ 
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ſchieht, ohne daß zugleich auch eine Erneuerung 
des Menſchen ſtattfindet, mit dieſer Erneuerung 
confundirt und dadurch in eine ziemlich be— 
denkliche, wenn auch nicht gerade ſeltene Ab— 
ſchwächung des Begriffs der Rechtfertigung 
verfällt, wollen wir hier weniger betonen. Im 
Ganzen aber hätten wir der Behandlung ge— 
rade dieſes Theiles der Frage etwas groß— 
artigeren Styl und Anlage gewünſcht. Mit 
dem Wunder der Auferſtehung ſtehen und 
fallen alle Wunder Gottes und Chriſti, ſteht 
und fällt das Wunder der zukünftigen Welt⸗ 
erneuerung. Mit der Thatſache der Auf- 
erſtehung Chriſti ſteht und fällt nicht bloß die 
Thatſache ſeiner, ſondern zugleich meiner Er— 
löſung, fällt die Möglichkeit jenes Glaubens 
an Chriſtus, der weſentlich und wirklich ein 
Leben mit ihm iſt, ein Anfang des ewigen 
Lebens in dieſem Leben. Wo ſo die centrale 
Bedeutung der Auferſtehung Chriſti für die 
Gegenwart des Heils den Ausgangs- und 
Zielpunkt dieſer Ausführungen gebildet hätte, 
hätte es der umſtändlichen Vorbemerkungen über 
die Bedeutung der Perſon Chriſti nicht bedurft; 
im Gegentheil wäre von dieſem Punkte aus erſt 
recht ein helles Licht auf die Perſon des 
Herrn und ihre Bedeutung gefallen. Die 
leidenſchaftsloſe Ruhe, die nicht immer und 
nicht unbedingt einem wiſſenſchaftlichen Werke 
ſo wohl anſteht, hätte einen Anhauch jenes 
unauflöslichen, ewig pulſirenden Lebens be⸗ 
kommen, deſſen wir durch den Auferſtandenen 
theilhaftig geworden. ü 
Was wir auszuſetzen haben, ſind faſt nur 
formelle Mängel, wenn auch als ſolche nicht ge⸗ 
rade ganz gering anzuſchlagen für die Behandlung 
eines ſo großen Gegenſtandes. Im Ganzen 
aber können wir es dem Verf. nur danken, 
daß er mit ſo unermüdeter Sorgfalt, aufs 
Einzelnſte eingehend, dieſe Kernfrage des 
Chriſtenthums behandelt hat. Wo wir an ge⸗ 
wiſſen Punkten, wie z. B. bei der Frage nach 
der Leiblichkeit des Auferſtandenen, nach dem 
Verhältniß der A ee zur Auferſtehung 
nicht mit dem Verf. gehen können, giebt ſein 
Buch doch dankenswerthe Anregung. Ein 
großes Verdienſt iſt die vollſtändige Berück⸗ 
ſichtigung der einſchlägigen Literatur, wo wir 
nur dem Schriftchen W. Krügers über die 
Auferſtehung Jeſu Chriſti (ſ. liter. Anz. 1868, 
S. 325 f.) eine etwas eingehendere Erwäh⸗ 
nung gewünſcht hätten. Ein ſolches Buch, 
wie das vorliegende hat trotz feiner Bedingt⸗ 
heit durch die Zeitſtrömung ein mehr als 
ephemeres Intereſſe, da die Zeitſtrömung nicht 
bloß zum Widerſtand treibt, ſondern Urſache 
giebt zu einer für den Fortſchritt und die 
Entwicklung des chriſtlichen Lebens unumgäng⸗ 
lich erforderlichen erneuten Vertiefung in die 
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Grundwahrheiten des Glaubens, und damit 
zugleich wider Willen das Wachsthum der 
Kirche in der Gnade und Erkenntniß unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti befördert. Beſonders 
wohlthuend muß dieſes Zeugniß für den Herrn 
aus der Heimath des Proteſtantenvereins be⸗ 
rühren, und iſt uns deshalb auch die gefliſſent⸗ 
liche Geringſchätzung, die es in Schenkels 
Zeitſchrift erfahren, wohl erklärlich. Cr. 


Summa, Dr. G. E., Pfr. in Schwabach. 
Die Auferſtehung unſeres Herrn Jeſu. 
Nach ihrem Schriftgrund, ihrer grund— 
legenden Bedeutung und ihrer paſtoralen 
Verkündigung. Erlangen, 1869. A. 
Deichert, 10 ſgr. 

Eine vollſtändige Polemik gegen die neu⸗ 
ſten Gegner der Auferſtehungsthatſache und 
die von denſelben aufgebrachten Gründe liegt 
dem Verf. fern. Nach dieſer Seite hin be⸗ 
ruft er ſich, wo es erforderlich erſcheint, auf 
das, was von andern Apologeten Treffliches 
und Durchſchlagendes geſagt worden iſt. (Ne⸗ 
benbei ſei bemerkt, daß er nicht berückſichtigt, 
wie Schenkel die betreffenden Auslaſſungen in 
ſeinem „Charakterbild Jeſu“ ſpäterhin theils 
zurückgenommen, theils modificirt hat, wodurch 
neue Verhandlungen mit dieſem Theologen er= 
möglicht find.) Dagegen iſt es das Beſtre⸗ 
ben des Verf., in dem erſten Abſchnitte ſeines 
Schriftchens das Zeugniß ſämmtlicher Schrif— 
ten des Neuen Teſtaments für und über die 
Thatſache der Auferſtehung Jeſu zu eruiren 
und den Nachweis zu führen, daß aus dem 
Totalzuſammenhange des N. T. dieſer Edel⸗ 
ſtein nicht ausgebrochen werden kann, ohne 
das Ganze preis zu geben und zu vernichten. 
Daß ihm dieſer Nachweis gelungen ſei, wer— 
den auch die Gegner zugeſtehen müſſen, ohne 
daß ſie darin gerade einen bindenden Beweis 
für die Wirklichkeit der Thatſache ſelbſt an⸗ 
zuerkennen werden gewillt ſein. 

Im 2. Abſchn. („die grundlegende Be— 
deutung“) ſucht der Verf. zu zeigen, daß es 
keinen Satz unſres kirchlichen Bekenntniſſes 
giebt, der nicht mit der Auferſtehung Jeſu in 
Zuſammenhang ſtünde, deſſen völlige Gewiß— 
heit nicht von der völligen Gewißheit der 
Auferſtehung Jeſu abhinge, und deſſen Leug⸗ 
nung nicht von der Leugnung der Auferſtehung 
Jeſu mit Conſequenz gefordert werden müßte. 
Es entſpricht dieſem an die Spitze geſtellten 
Satze, daß die ganze Beweisführung leider 
faſt nur formaler Art iſt. Hiermit iſt aber 
weder den Gegnern gegenüber etwas gewon⸗ 
nen, noch die Thatſache ger in ihrer ent⸗ 
ſcheidenden Bedeutung reicher und tiefer be⸗ 
gründet. Was verſchlägt es den Gegnern, 


Recenſtonen. 


daß aus ihrer Oppoſition gegen den Einen 


Punkt des chriſtlichen Bekenntniſſes die Noth⸗ 


wendigkeit einer völligen Oppoſition gegen den 
geſammten Beſtand deſſelben gefolgert wird, 
zumal ſie ſich ſelbſt deſſen durchſchnittlich wohl 
bewußt ſind, wenn auch die Halben nicht ſo 
klar wie die Ganzen, um mit Strauß zu re⸗ 
den? Es iſt ein entſchiedener Mangel dieſer 
Schrift, daß der Verf. in dieſem Abſchnitt 
nicht in Vollmacht des Glaubens und des 
Geiſtes den reich und leicht zu führenden Be⸗ 
weis angetreten hat, daß einerſeits der ge= 
ſammte Beſtand des gegenwärtigen HE und 
der zukünftigen Heilsvollendung an die Wirk⸗ 
lichkeit der Auferſtehung Jeſu geknüpft iſt, 
andererſeits aber der Beſitz des Heils und die 
Realität dieſes Beſitzes in den Gläubigen 
eine ſtets ſich wiederholende, ſtets erneuerte 
unanfechtbare Beſtätigung der Heilsthatſache 
iſt. Was der Verfaſſer beibringt, eignete ſich 
höchſtens zu Rand⸗ und Schlußbemerkungen. 
Mit dieſem Mangel hängt nun die eben⸗ 
falls mangelhafte Ausführung des 3. Abſchn. 
(„die paſtorale Verkündigung“) eng zuſammen. 
Mag alles gut und richtig ſein, was der Verf. 
ſagt, es thut aber der Sache kein Genüge. 
Die Frage nach dem Wann und Wo der 
paſtoralen Verkündigung war überflüſſig, ſo⸗ 
bald die Frage nach dem Wie und Wozu im 
Anſchluß an eine richtige Ausführung des 2. 
Theils beantwortet worden wäre. Aber da 
der Verf. es unterlaſſen hat, geſchichtlich und 
pſychologiſch die Bedeutung der Auferſtehung 
für die Thatſache der vollbrachten und nun⸗ 
mehr ſich offenbarenden Erlöſung nachzuweiſen, 
ſo fehlt nun auch der Hauptpunkt, daß die 
Predigt von dem Auferſtandenen die Begrün⸗ 
dung des Glaubens und die Einführung in 
den gläubigen Heilsbeſitz bezwecke. Die dar⸗ 
über gegebenen Andeutungen ſind eben auch 
nur Andeutungen. Im Vordergrunde ſteht 
dem Verf. die Bedeutung der Auferſtehung 
Jeſu für die Naht ite und daß dieſelbe im 
Vordergrunde ſteht, iſt eben falſch. Wir wer⸗ 
den darin nicht irren, daß dieſe Auffaſſung 
aus dem Beſtreben ſtammt, die ethiſche Be⸗ 
deutung der Auferſtehung darzulegen. Dem 
aber genügt vollkommen das Verhältniß der⸗ 
ſelben zum Glauben nach dem ſchönen Gebet 
der Alten: „Gieb, daß mein Glaube meine 
Heiligung ſei.“ — Bei alledem iſt das Schrift⸗ 
chen ein nicht unwerther Beitrag zur Apologie 
der Oſterthatſache. Cr. 


Ueber das heilige Abendmahl nach Lehre 
und Uebung. Von Dr. Ludw. Schöber⸗ 
lein. 8. 89 S. Berlin, 1869. Schla⸗ 
witz. 
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Ein Vortrag, welcher im Sommer 1869 
auf der Berliner Paſtoral-Conferenz gehalten 
iſt, erſcheint hier erweitert und mit Anmerkun⸗ 
gen verſehen. Das Büchlein bietet eine exe⸗ 


getiſche Erörterung (S. 1— 12), entwickelt 


das Weſen des Abendmahls in ſeinen Grund— 
zügen (S. 12— 23), fügt den Ertrag der alt⸗ 
kirchlichen katholiſchen und reformatoriſchen 
Lehre und Praxis hinzu (S. 23—43) und 
erörtert endlich die liturgiſche und confeſſio⸗ 
nelle Seite. Nach allen dieſen Richtungen hin 
kennzeichnet ſich die Schrift durch Tiefe der 
Anſchauung, aus welcher ungeſucht Reichthum 
der Gedanken erwächſt; wurzelnd in der lu— 
theriſchen Lehre iſt ſie frei und friedlich. An 
manchen Punkten iſt die herkömmliche Pole⸗ 
mik aus den Angeln gehoben, das relative 
Recht der einzelnen Confeſſionen iſt betont, 
aber eine jede iſt auch hingewieſen auf Seiten, 
wo gerade für ſie ungelöſte Aufgaben liegen. 
Nur auf einige charakteriſtiſche Punkte ſei 
kurz hingedeutet. Das Grundbeſtreben des 
Verf. dürfte ſein, die Kirchenlehre durch Ent— 
wicklung der in ihr vorhandenen Anſätze von 
Myſtik und Theoſophie tiefer und lebensvoller 
zu erfaſſen. Das Weſen der Leiblichkeit, die 
Verklärung des Leibes Chriſti, die Durchdrin⸗ 
gung der irdiſchen Abendmahlselemente durch 
die himmliſchen nach Analogie der Menſch— 
werdung, die verklärende Wirkung des Sacra⸗ 
ments auf das ganze Weſen des Menſchen, 
die Idee des Opfers — alle dieſe Lehrſtücke 
ſind von der Energie einer einheitlichen Grund⸗ 
anſchauung durchdrungen. Mit der alten 
Kirche nennt er das Abendmahl eine Arznei 
der Unſterblichkeit und möchte, daß unſere 
Kirche von der reichen und reinen Ausgeſtal⸗ 
tung der Opfernden in der Abendmahlsfeier 
der alten Kirche lerne. Daß die katholiſche 
Lehre vom Sühnopfer in der Meſſe erſt ſpä⸗ 
teren Datums ſei, weiſt er ſchlagend aus der 
römiſchen Liturgie ſelbſt nach, indem er an 
ihr die deutlichen Spuren eines urſprünglich 
anderen Charakters zeigt. Bei den Reformir⸗ 
ten ehrt er die Betonung des perſönlichen 
Segens, und erkennt an, daß wenigſtens als 
Folge hiervon eine Einwirkung auch auf die 
Natur des Menſchen gelehrt wird. Er ſagt 
erner, daß eine richtigere Faſſung des Ver⸗ 
belt von himmliſchem und irdiſchem Weſen 
in einem Hauptdifferenzpunkte Calvin und 
Luther verſöhnen würde. „Bezüglich der con⸗ 
feſſionellen Praxis find ihm die Sätze maß⸗ 
gebend, daß Kirchengemeinſchaft in Abend⸗ 
mahlsgemeinſchaft gipfele, daß aber das Sacra⸗ 
ment zugleich univerſellen Charakter habe, da 
Chriſti am weiter und der wirkliche Segen 
des h. Mahles höher ſei, als die Theorie 
über daſſelbe. 
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Die kirchlichen Normen berechtigter Abend⸗ 
mahlsgemeinſchaft. Zur Widerlegung 
der Rietſchel'ſchen Schrift über Abend— 
mahlsgemeinſchaft von Dr. theol. C. A. 
G. v. Zezſchwitz, ord. Prof. d. Theol. 
zu Erlangen. 8. 80 S. Leipz., 1870, 
J. C. Hinrichs, 10 ſgr. 

Wie aus dem Titel zur Genüge erhellt, 
gehört dieſe Schrift in das hochgehende Ge— 
biet der innerkirchlichen Polemik unſerer Tage. 
Sie behandelt eine jener Fragen, die man, 
wie der Verfaſſer mit Recht ſagt, nicht aus 
beſonderer Neigung vornimmt, und für welche 
der, welcher aus Treue gegen feine Befennt- 
nißkirche im Allgemeinen verneinende Antwort 
gibt, Anerkennung und Erfolg nicht zu er— 
warten hat. — Nur nothgedrungen, weil direct 
herausgefordert, ergreift v. Zezſchwitz noch⸗ 
mals das Wort, da der obengenannte Paſtor 
Rietſchel in einer beſonderen Publikation: „Die 
Gewährung der Abendmahlsgemeinſchaft an 
Reformirte und Unirte in ihrem Recht und 
in ihrer Pflicht? vornämlich an einen Vor⸗ 
trag deſſelben auf der 1868er Leipziger Pfingſt⸗ 
conferenz angeknüpft und gegen deren Ver⸗ 
ſagung die Anklage auf „unlutheriſches 
und unevangeliſches Weſen“ erhoben 
hatte. Indeß handelt es ſich bei unſerer, im 
Angeſicht anderer Berufsgeſchäfte nur „hin⸗ 
geworfenen“ Schrift des Verf. nicht um Ab- 
weiſung perſönlicher Angriffe, die mit an- 
erkennenswerthem Tacte übergangen Hub ſon⸗ 
dern bei der Viele irreführenden Ruhe und 
Sicherheit der Rietſchel'ſchen Argumentation 
um eine gleich würdige wiſſenſchaftliche Unter- 
ſchr hiſtoriſcher Thatſachen und dogmati- 
cher Reſultate. — Hiernach erörtert der erſte 
Theil „Die Bedingungen für Zulaſſung 
zum hl. Abendmahl nach lutheriſchem 
Princip.“ In genauem N an Riet⸗ 
ſchel wird hier (S. 14 ff.) als Reſultat er⸗ 
bracht: „daß Alle, die an der reformirten Vor— 
ſtellung vom hl. Abendmahl erweislich feſt— 
hielten, nicht nur nicht zum Sacrament in 
den lutheriſchen Gemeinden zugelaſſen werden 
ſollten, ſondern als der Disciplin verfallen 
betrachtet, und dieſe Abweichung vom rechten 
Abendmahlsglauben als Unwürdigkeit be= 
gründend angeſehen wurde.“ — Der zweite 
Theil beſpricht „den Abendmahlsgenuß 
nach lutheriſchem Begriff als einen 
Bekenntnißact“ und erweiſt, daß die 
Spendung des Abendmahls und die Zulaſſung 
zu demſelben allgemein als ein ſolcher mit 
Bekennerpflicht gefaßt wurde, ſo daß man die 
Reformirten als grundſätzlich vom luth. Abend⸗ 
mahl ausgeſchloſſen betrachtete. — Die 
Hauptfrage aber für die Gegenwart, inwiefern 
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das Verhalten den Unirten gegenüber denſel⸗ 
ben Normen, wie in der normativen Zeit ge— 
gen die Reformirten, zu unterſtellen ſei, beant⸗ 
wortet der dritte Theil „Stand der Frage 
in der Gegenwart.“ Nachdem der Verf. 
vorher noch hiſtoriſch über den Bruder⸗ 
namen und das Gaſtrecht an den Al⸗ 
tären das Nöthige eruirt hat, bekennt er S. 
69 für ſeine Perſon, daß er „die Mög⸗ 
lichkeit eigentlicher brennender Noth- und 
Gewiſſensfälle überhaupt anerkenne, in 
denen die Bekenntnißpflicht vor der ſeelſorger⸗ 
lichen Treue des allgemeinen Amtes chriftlich- 
kirchlicher Tröſtung zurücktreten kann“, und 
ſieht dafür die Privatcomm union indi⸗ 
cirt. — Der Union gegenüber, welche ſeit 
1866 politiſche Grenzen in Abendmahls⸗ 
mengerei auch ohne Weiteres als kirchliche 
nimmt, wahrt er der lutheriſchen Kirche den 
Anſpruch auf ungeſchmälerte Geltung und 
Freiheit ihres Bekenntniſſes und Sacraments. 
— Das Buch ſchließt mit den Worten: „Was 
wir jetzt brauchen, ſind Männer, die Zeugen⸗ 
muth und unbeugſame Feſtigkeit gegen un⸗ 
berechtigte Conceſſionen beweiſen, nach 
Luthers ungefärbter Art. Den Vorwurf der 
Intoleranz wollen wir dabei gerne tra= 
gen, bis Gott in Gnaden über unſerm Volk 
die Tage heraufführt, wo alle Freunde der 
Freiheit religiöfer Ueberzeugung anerkennen 
werden, daß der Kampf für die Selbſtſtändig⸗ 
keit der Kirche, auf Grund ihrer Principien, 
der Weg zum Frieden der Kirchen unterein= 
ander und mit dem Staate iſt.“ 


Die grundſtürzenden Irrthümer unſerer 
Zeit in Bezug auf die Kirche und ihre 
Verfaſſung. Ein Aufruf zur gemein⸗ 
ſamen That des Kampfes und der Ab— 
wehr von Dr. Fr. Haupt. 8. 48 S. 
Frankfurt a. M., 1870. Zimmer, 6 ſgr. 

Alle Partikularkirchen ev.-lutheriſchen 
Bekenntniſſes werden in dieſen Blättern zu 
einer „gemeinſamen That der Abwehr und 
des Kampfes“ von dem Verf., einem hervor— 
ragenden Führer der heſſiſchen Geiſtlichkeit, 
aufgerufen. „Einigkeit in dem Kampfe,“ ſagt 
er, „Sammlung aller Kräfte, thut uns um 
ſo mehr noth, als wir ein über die ganze 
Erde weitzerſtreuter Haufe ſind, ſogar auf 
deutſch⸗ reformatoriſchem Boden durch äußere 
wie durch innere Einflüſſe und Mächte zer⸗ 
riſſen, zerklüftet, geſchwächt. Ein gemein⸗ 
ſames Panier iſt uns unerläßlich, wenn 
wir nicht als vereinzelte Haufen, jeder auf 
eigne Fauſt operirend, dem gewiſſen Unter⸗ 
gang entgegengehen ſollen.“ — Ein ſolches 
richtet der Verf. auf in den Sätzen ſeines 
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Schriftchens in Uebereinſtimmung mit dem 
Bekenntniß und zunächſt mit Bezug auf die 
drohende zeitgeiſtig demokratiſche Entſcheidung 
der Verfaſſungsfrage ſeiner Heimath, indem 
er die vier „grundſtürzenden Irrthümer un⸗ 
ſerer Zeit in Bezug auf die Kirche und deren 
Verfaſſung“ ans Licht zieht. — Als ſolche 
definirt und erweiſt er: 1) Den Subjectivis⸗ 
mus, an welchem die moderne, insbeſondere 
die ſog. Vermittlungs- und Unionstheologie 
krank liegt, da doch eine kirchliche Wiſſenſchaft 
zum Bekenntniß zurückzulenken hat. 2) Den 
Proteſtantenverein, der mit Hilfe entkirchlich⸗ 
ter Maſſen eine dogmenloſe Allerweltskirche 
aufrichten will. 3) Das Gemeindeprincip Höf⸗ 
lings — das Fündlein eines ehrenwerthen 
luth. Theologen, welches die kirchenfeindliche 
Demokratie als Arſenal benützt, und welches 
die eigne Kirche in t Verwirrung ge⸗ 
ſtürzt hat. 4) Die Cäſareopapie, den Ter⸗ 
ritorialismus, Byzantinismus, der die Noth- 
hütte der ſeitherigen proviſoriſchen Kirchen⸗ 
zuſtände zu ſtabiliſiren und obendrein politiſch 
auszubeuten ſucht. — „Gegen dieſe vier Feinde 
gilt es überall gerüſtet zu ſein, um in voller 
Einmüthigkeit, wiſſenſchaftlicher Schärfe und 
kirchlicher Correctheit wie ein Mann die Stimme 
zu erheben. Alle unſere Privatconferenzen ſollten 
in der nächſten Zeit ſich mit nichts Anderem 
beſchäftigen, als mit der Verfaſſungsfrage, 
welche die brennendſte, die al lerentſchei⸗ 
dendſte iſt in dieſen unſeren Tagen.“ — Dieſe 
kurze Inhaltsangabe wird genügen die Be⸗ 
deutung des bei aller Beſtimmtheit doch ire⸗ 
niſch gehaltenen Schriftchens dem Kundigen 
zu erweiſen. 


Wagner, Dr. A. E. Aus dem öſtreichi⸗ 
ſchen Kloſterleben, ein Beitrag zur 
Sittengeſchichte des 19. Jahrh. 2 Bde. 
Berlin, 1870. Heymann, 3 thlr. 


Für die alte Wahrheit, daß im Keſſel 
des römiſchen Aberglaubens der Unglaube ge⸗ 
braut wird, liefert dieſes höchſt intereſſante 
Buch einen neuen Beleg und erinnert ſomit 
lebhaft zurück an die ganz analoge (jetzt ſehr 
1 8 gewordene) Selbſtbiographie Xaver 

ronner's, nur daß bei Wagner freilich ein 
Keim des Unglaubens, ſchon ehe er ins Klo— 
ſter kam, vorhanden war. 

Ein Gymnaſialabiturient in Prag, der 
ſich dem Studium der Medizin beſtimmt hat, 
und, durch die vielen äußerlichen und mecha⸗ 
niſchen geiſtlichen Exercitien angewidert, be⸗ 
reits in übermüthigem Taumel den Schwur 
gethan hat, nie mehr zur Beichte gehen zu 
wollen, hört zu ſeiner Beſtürzung, daß ein 
Gelübde ſeiner Mutter ihn zum Mönch be⸗ 
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a — hat. Kindliche Pietät beſtimmt ihn, 
em elterlichen Beſchluß zu gehorchen. Höchſt 
anziehend beſchreibt er ſeine Ankunft in dem 
oberöſtreichiſchen Benedictinerſtift, fein Noviziat, 
1 theol. Studium in einem andern Stift, 
ein Mönchsgelübde, ſeine Prieſterweihe, ſeine 
Thätigkeit als Cooperator eines Pfarrers, 
dann als Chorregent und Küchenmeiſter im 
Kloſter — ebenſo die Perſönlichkeiten der 
Ordensbrüder, und vor allem das innere und 
äußere Leben im Stift, ſowie die ſittlich⸗ 
religiöſen Zuſtände des Volkes umher. Er 
iſt durchaus nicht mediſant; er erkennt mit 
Dankbarkeit die Freundlichkeiten an, die ihm 
von Vielen — die väterliche Freundſchaft, 
die ihm vom alten Prior — ſpäter von einem 
neugewählten Abt erwieſen worden. Seine 
Schilderungen machen durchweg den Eindruck 
der Wahrheit, um ſo mehr, als er ſeine 
eignen Privatanſichten überall mit voller Of⸗ 
fenheit ausſpricht. So iſt uns denn ein dop⸗ 
pelter Blick geöffnet, einer in die objectiven 
Zuſtände des öſtreichiſchen Katholicismus, ein 
anderer in das ſubjective Innere des Autors. 
Beide gleich trübfelig! Dort ſehen wir an 
die Stelle des Chriſtenthums, des Evangeli⸗ 
ums, eine Deiſidämonie getreten, die, weil ſie 
Lüge iſt, auf allen Punkten zur Unwahrheit 
und Heuchelei und zu wahrhaft erſchreckenden 
ſittlichen Zuſtänden führt. Hier ſehen wir 
ein Gemüth, das von dieſer es umgebenden 
Unwahrheit um ſo ſtärker angewidert wird, je 
mehr ſein eignes Leben Eine große Unwahr⸗ 
heit iſt, welches nun aber des einzigen Hal⸗ 
tes, der hier Rettung geben könnte, entbehrt, 
und ſo nur immer tiefer einerſeits in die 
Heuchelei und das charakterloſe Mitmachen, 
andererſeits in innere Unzufriedenheit und 
Zerriſſenheit und in verbitterten Unglauben 
hineingeräth, bis es (nach eignem Geſtändniß 
Bd. 2, S. 330) „vollftändig ungläubig“ 
iſt. Spricht er doch, wo auf eine wahrhaft 
vermeſſene Rede einiger Winzer, die in der 
Ausſicht auf einen reichen Herbſt „ihren Kü— 
hen und Pferden Moſt zu ſaufen geben wol⸗ 
len“, ein die Ernte vernichtender Hoff- dag 
olgt, von dem „dummgläubiſchen Volk“, das 
in dieſem Ereigniß eine Strafe Gottes ſehe! 
Denn, in Bretſchneiders Schriften ſeine Weis⸗ 
heit habend, hat er mit dem Aberglauben 
auch den Glauben von ſich geworfen. Die 
letzte Wurzel dieſes traurigen Endes liegt in 
dem Mangel an Sündenerkenntniß, den er 
ſchon ins Klosterleben mitbringt. Die Sünde 
iſt ihm ſchlechthin ein unvermeidliches, zur 
Natur des Menſchen als ſolcher gehöriges. 
Daß dieſe mit der Sünde jo verw achſene Na⸗ 
tur eine verderbte ſei, daran kommt ihm 
kein Gedanke. Die Sünde iſt ihm durch ſich 
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ſelbſt entſchuldigt; und daß die innere Un⸗ 
wahrheit, in die er ſich begiebt, ſelbſt Sünde 
ſei, — Sünde, daß er Vater und Mutter 
mehr liebt, als die Wahrheit — daran kommt 
ihm erſt ſpät ein Gedanke, und auch darin 
ſieht er mehr ein Unglück oder höchſtens eine 
Thorheit, als eine Schuld. Gegen Ende des 
2. Bdes., nachdem Pater Albin mit ſeiner 
Hülfe aus dem Kloſter entflohen iſt, erzählt 
er, daß ſein Gemüth von Haß gegen ſich 
ſelbſt und gegen alle ſeine Ordensbrüder er— 
füllt jet. Hatte er denn jo ganz vergeſſen, 
welche Liebe ihm von dem alten Prior er- 
wieſen worden, und wie wohl ihm dieſe Liebe 
gethan? Kam ihm denn gar kein Gedanke, 
durch ähnliche Liebe nun ſeinerſeits jüngeren 
Stiftsmitgliedern wohlzuthun? 

Es iſt keine erquickliche Lectüre, aber 
eine ſehr lehrreiche für den, der den rech⸗ 
ten Schlüſſel der Erkenntniß mitbringt. Für 
andere Leſer kann ſie ſehr eee 


Die Klöſter im neunzehnten Jahrhun⸗ 
dert. Ein Aufruf an das deutſche Volk 
und ſeine Vertreter von Th. Weber, 
evang. Pfarrer. 8. 70 S. Berlin, 
1870. Ludw. Rauh, 9 fgr. 


Dieſe Broſchüre iſt nicht bloß ein pro⸗ 
teſtantiſcher, ſondern zugleich ein gut evangeli⸗ 
ſcher Proteſt gegen das Kloſterweſen mit ſei⸗ 
nem ihm unvermeidlich anhaftenden Kloſter⸗ 
unweſen, und nicht bloß gegen das, ſondern 
auch gegen Romanismus, Ultramontanismus, 
Jeſuitismus überhaupt, als deren Ausfluß 
nicht bloß, ſondern auch als deren Bahn- 
brecher und vorgeſchobene Poſten der Vf. die 
Klöſter der neueren Zeit anſieht. In drei 
e verläuft die Entwicklung des 

üchleins: 1) Die Klöſter vor dem Richter⸗ 
ſtuhl der Geſchichte, 2) die Klöſter vor dem 
Richterſtuhl der heil. Schrift, 3) die Klöſter 
vor dem Richterſtuhl des Staates und der 
öffentlichen Sittlichkeit. Eine Schlußbetrach— 
tung richtet e noch ernſte Mahnungen an 
die evangeliſche Chriſtenheit und an die evan⸗ 
geliſchen Geiſtlichen inſonderheit. Seine Haupt⸗ 
ſtärke hat das Büchlein in dem evangeliſch— 
ſittlichen Ernſte, der es von Anfang bis zu 
Ende durchzieht und in der geſchickten bibli⸗ 
ſchen Beweisführung. Der Verf. ſucht dabei 
dem geſchichtlichen Aufkommen der Klöſter Ge— 
rechtigkeit widerfahren zu laſſen, wie er denn 
die Geſchichte nichts weniger als mechaniſch 
auffaßt. Scheinen einige Sätze auf die Spitze 
getrieben, ſo erklärt ſich dies aus des Verf. 
ſittlicher Entrüſtung, die aus der klaren Ent⸗ 
wicklung immer wieder herausblickt. Das zeit⸗ 
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gemäße, allen Romanismus mit ſtttlichen 
Motiven bekämpfende und dabei die Schwächen 
unſeres zeitweiligen evangeliſchen Kirchenthums 
offen aufdeckende, lebendig und anziehend ge⸗ 
ſchriebene Büchlein iſt des Leſens und noch 
mehr des Nachdenkens werth, empfiehlt ſich 
auch nicht bloß für Theologen und Geiſtliche, 
ſondern für gebildete Chriſten überhaupt, in⸗ 
dem es, fern von allem gelehrten Apparat, in 
allgemein verſtändlicher Sprache abzefaß, iſt. 


Der Hausſegen von Chriſtian Scriver. 
Aus deſſen Schriften mit Beigaben von 
M. Luther, J. Arnd und H. Müller 
zuſammengeſtellt durch M. V. A. Jä⸗ 
ger, weil. Pf. in Könzen. 5. Aufl., 
558 S. Stuttgart, 1869. Chr. Belſer, 
18 ſgr. 

Vorliegendes Buch iſt ſeinen Haupt⸗ 
beſtandtheilen nach, wie der Titel ſagt, aus 
Seriver's Schriften gezogen, beſonders aus 

einer Predigtſammlung: „Die heilige und 

Gott wohlgefällige Haushaltung“ ꝛc. Da⸗ 

neben finden ſich Auszüge aus den Schriften 

der auf dem Titel genannten Gottesmänner, 

Lieder von verſchiedenen Dichtern und Gebete 

vom Herausgeber. Die Yuszüge ſind mög- 

lichſt unverändert. Der Herausgeber verfuhr, 
wie er ſagt, „wie ein Goldarbeiter, welcher 
alte Edelſteine, die er da und dort vorfand, 
neben einander ſtellt, ordnet und zu einem 
neuen Geſchmeide verbindet.“ — Der alte, 
theure Scriver bedarf unſeres Lobes ſo wenig 
wie andere Väter der ev. Kirche, aus deren 
Schriften Auszüge geboten werden. Natürlich 
findet man in dem Buche die alte, etwas 
ausführliche Schreibweiſe, die aber für unſere 
unruhige Zeit ein wahrer Balſam iſt; ſie er⸗ 
fordert eine geſammelte Seele und es weht 
darin ein Geiſt ſonderlichen Friedens und 
heiliger Stille. Eben darum wird freilich ein 

Buch der Art nicht Allen zuſagen, ſo heilſam 

es auch gerade für dieſe ſein würde. — Das 

Buch iſt eigentlich nicht zur täglichen Haus— 

andacht beſtimmt, doch enthält es auch hier— 

für Stoff, insbeſondere eine Reihe von recht 
erbaulichen Morgen- und Abendſegen vom 

Herausgeber, ſowie Gebete für die chriſtlichen 

Feſte. Zur einſamen und gemeinſamen Er⸗ 

bauung in den verſchiedenen Lagen des häus⸗ 

lichen Lebens kann das Buch aufs angelegent⸗ 
lichſte empfohlen werden. Was man zu er⸗ 
warten hat, mag eine kurze Ueberſicht über 
den Inhalt andeuten. 1) Die beſte Haus⸗ 
haltung. 2) Der Hochzeittag. 3) Die Ehe⸗ 


gatten. 4) Die Eltern. 5) Die Kinder. 6) 


Herrſchaften und Dienſtboten. 7) Die Nach⸗ 
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barſchaft. 8) Die Nahrung. 9) Die Werk⸗ 
tage. 10) Der Sonntag. 11) Das heilige 
Abendmahl. 12) Bei geiſtlicher Anfechtung. 
13) Bei Krankheiten. 14) Bei Todesnöthen. 
— Jede dieſer Abtheilungen bietet zunächſt 
Betrachtungen, dann Gebete und Lieder und 
öfters Erzählungen. Die Betrachtungen ſind 
in großer deutlicher Schrift gegeben; die Ge⸗ 
bete leider meiſt in kleiner, während gerade 
hier große Schrift beſonders empfehlenswerth 
geweſen ſein würde. Gewiß hilft der Ver⸗ 
leger gerne dieſem Uebelſtande bei der nächſten 
Auflage ab, ohne den recht billig geſtellten 
Preis zu erhöhen. 5 D. 


Neßler, Fr. W. Dein Reich komme! 
Tägliche Andachten in Lied, Schrift und 
Gebet nach der Ordnung des chriſtlichen 
Kirchenjahrs in den Sonn- und Feſttags⸗ 
Evangelien. 873 S. Leipzig, 1870. 
Hinrichs, 2 thlr. 

Jede Andacht wird eröffnet mit mehreren 
Liederverſen, alsdann folgen drei ſich gegenſeitig 
erläuternde Schriftſtellen: eine aus dem A. T., 
die zweite aus den Evangelien, die dritte aus 
den Briefen des N. Teſt. Das ſich daran 
anſchließende Gebet dient zugleich der weiteren 
Auslegung der Schriftſtellen. Ein paſſender 
Liedervers ſchließt die Andacht, deren Ueber- 
Schrift in thematiſcher Form den Inhalt der⸗ 
ſelben zuſammenfaßt. Die Gebete ſind innig 
und nach den beſten alten und neuen Muſtern 
gearbeitet. Daß ſich die einzelnen Andachten 
eng an die Evangelien des Kirchenjahrs an⸗ 
ſchließen, hat nicht gehindert, daß alle Heils⸗ 
thatſachen und Heilswahrheiten gleichmäßig be⸗ 
rückſichtigt ſind. Weſentlich hat hierzu bei⸗ 
getragen die äußerſt geſchickte und ſachgemäße, 
bis ins Einzelnſte durchgeführte Dispoſition 
des Kirchenjahres, die wir als einen höchſt 
förderlichen, aller Beachtung werthen Beitrag 
zu einer fruchtbaren Behandlung des Kirchen— 
jahres willkommen heißen. Ueberhaupt zählen 
wir das Buch zu den beſten Andachtsbüchern, 
die uns vorgekommen ſind, und wünſchen ihm 
einen guten Eingang in die Häuſer. 


Katholiſche Krankenblätter für Seelſorger 
und Kranke zur Unterſtützung und Er⸗ 
bauung, von J. Lampert, Prieſter 
der Diöceſe Würzburg. Mit Approba- 
tion des biſchöfl. Ordinariats Würzburg. 
Mainz, 1869. Kunze's Nachfolger. 1. 
Heft. (Auf farbigem Papier 10 fgr. pr. 
Heft; auf weißem Papier 7 ſgr. pr. 
Heft.) 
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Eine katholiſche Nachahmung der in glei⸗ 
chem Verlage erſchienenen und in dieſen Blät⸗ 
tern Be angezeigten „Ev. Krankenblätter 
von G. Chr. Dieffenbach“. Man kann einer 
ſolchen Nachahmung ſich nur freuen. Das 
vorliegende 1. Heft enthält 20 Blätter; jedes 
derſelben bringt ein kurzes Wort der heil. 
Schrift, eine Betrachtung darüber, ein Gebet 
und ein Lied, meiſt auch noch etliche kurze 
Bibelſprüche. Die Einrichtung iſt alſo voll⸗ 
kommen gleich mit den oben genannten evang. 
Krankenblättern. Daß Geiſt und Haltung 
katholiſch iſt, verſteht ſich von ſelbſt, doch 
herrſcht ein durchaus milder Geiſt in den 
Betrachtungen und Vieles würde auch für 
evangeliſche Chriſten unanſtößig ſein. Erfreu⸗ 
lich iſt es insbeſondere, daß hier Gottes Wort 
zu Ehren kommt, und ſehr angenehm über- 
raſcht hat es den Rec., daß er unter den 
meiſt ſehr gut gewählten Liedern auch das 
köſtliche Lied von N. Hermann: „Wenn 
bet Stündlein vorhanden iſt“ ꝛc. gefunden 
at. 


Geſchichte. 


Ithaka, der Peloponnes und Troja. Ar- 
chäologiſche Forſchungen von Heinrich 
Schliemann. Leipz., 1869. 1 thlr. 
10 ſgr. 


Die Vorrede vorſtehenden Buches erweckt 
zunächſt dem Pädagogen, der Inhalt dem 
Archäologen Intereſſe. 

Heinrich Schliemann, der Verf. des Bu⸗ 
ches, ein Mecklenburger, war zum Kaufmanns⸗ 
ſtande beſtimmt. Nachdem er bis zu ſeinem 
14. Lebensjahre die Schule beſucht hatte, in 
dieſer Zeit aber auch, namentlich durch die 
Erzählungen ſeines Vaters für die großen 
Thaten der homeriſchen Helden begeiſtert wor⸗ 
den war, wurde er Lehrling in einem Material⸗ 
waarengeſchäft und hatte vor Allem „Heringe, 
Butter, Branntwein, Milch, Salz im Detail 
zu verkaufen“ ꝛc.; er kam nur mit der niede⸗ 
ren Klaſſe in Berührung. In dieſem Laden 
follte die Liebe zum Griechiſchen geweckt wer⸗ 
den. „Ich verlor die Luſt zum Lernen nicht 
und werde mein Lebelang daran denken, wie 
eines Abends ein betrunkener Müllergeſell in 
den Laden kam. Er war der Sohn eines 
proteſtantiſchen Pfarrers und hatte ſeine Stu⸗ 
dien auf dem Gymnaſium beinahe beendigt, 
als er wegen ſchlechter Aufführung relegirt 
wurde. Um ihn dafür zu beſtrafen, hatte der 
Vater ihn das Müllerhandwerk ergreifen laſ⸗ 
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ſen. Mit ſeinem Looſe unzufrieden, hatte bed 


der junge Mann dem Trunke ergeben, der 
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ihn indeß nicht den Homer hatte vergeſſen 
laſſen, denn er ſagte uns aus ihm ungefähr 
100 Verſe mit Beobachtung des Rhythmus 
her. Obwohl ich kein Wort davon verſtand, 
ſo machte doch dieſe klangvolle Sprache einen 
tiefen Eindruck auf mich und ich weinte bit⸗ 
tere Thränen über mein unglückliches Schie- 
ſal. Dreimal ließ ich mir dieſe göttlichen 
Verſe wiederholen, indem ich ihm drei Gläſer 
Branntwein mit den wenigen Pfennigen, die 
mein ganzes Vermögen ausmachten, bezahlte. 
Von dieſem Augenblicke an habe ich nie auf- 
gehört Gott zu bitten, es möchte mir durch 
ſeine Gnade gelingen, noch Griechiſch zu ler⸗ 
nen.“ Und es iſt ihm gelungen. Krankheit 
zwingt ihn aus dem Geſchäft zu gehen; ein 
Schiffbruch hindert ihn, als Schiffsjunge nach 
Venezuela zu reiſen; durch die Freundlichkeit 
eines hamburgiſchen Schiffsmaklers erlangt er 
die Stelle eines Bureaudieners in Amſterdam; 
eine maſchinenmäßige Beſchäftigung läßt ihm 
Zeit, an ſeine vernachläſſigte Erziehung zu 
denken. Er lernt leſerlich ſchreiben und macht 
ſich nun an das Studium der neueren Spra⸗ 
chen. Die eine Hälfte ſeines geringen Ge⸗ 


haltes verwendet er für Studien, die er mit 


größter Energie betreibt. „Meine Wohnung, 
welche monatlich 8 Franken koſtete, war eine 
elende Dachſtube ohne Ofen, in welcher ich im 
Winter vor Kälte zitterte und im Sommer 
von der Hitze geſengt wurde; mein Frühſtück 
beſtand aus einem Brei von Roggenmehl, 
meine Mittagsmahlzeit koſtete niemals mehr 
als 4 Dreier. Aber nichts ſpornt mehr zum 
Studium an, als das Elend und die gewiſſe 
Ausſicht, durch angeſtrengtes Arbeiten ſich aus 
demſelben befreien zu können. Mit außer⸗ 
ordentlichem Eifer ging ich an das Studium 
der engliſchen Sprache. Die Nothwendigkeit 
wies mich auf eine Methode hin, welche das 
Sprachſtudium ungemein erleichtert. Dieſe 
Methode beſteht darin, viel mit lauter Stimme 
zu leſen, keine (2) Ueberſetzungen zu machen, 
alle Tage eine Stunde zu nehmen, immer 
Ausarbeitungen über uns intereſſante Gegen⸗ 
ſtände niederzuſchreiben, dieſe unter der Auf⸗ 
ſicht des Lehrers zu verbeſſern, auswendig zu 
lernen und in der nächſten Stunde aufzuſagen, 
was man am Tage vorher verbeſſert hat. 
Mein Gedächtniß war ſchlecht, weil es von 
Kindheit an nicht geübt worden war; aber 
ich benützte jeden Augenblick und ſtahl ſogar 
eit zum Lernen. Niemals machte ich meine 
Gänge, ſelbſt bei Regen, ohne mein Heft in 
der Hand zu haben und auswendig zu lernen; 
niemals wartete ich an der Poſt, ohne zu 
leſen. Auf dieſe Weiſe ſtärkte ich allmählig 
mein Gedächtniß, und es gelang mir, in Zeit 
von einem halben Jahre die engliſche Sprache 
13% 
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gründlich zu lernen.“ Innerhalb derſelben 
Zeit lernt er die franzöſiſche, nach je 6 Wo⸗ 
chen das Holländiſche, Spaniſche, Italieniſche, 
Portugieſiſche geläufig ſprechen und ſchreiben. 
Später lernt er ohne Lehrer, nur mit Hülfe 
einer alten Grammatik, eines Lexikon und 
einer ſchlechten Ueberſetzung des Telemach das 
Ruſſiſche, und um ſchließlich einen Menſchen 
zu haben, der ſich die Abenteuer des Telemach 
in ruſſiſcher Sprache erzählen ließe, „miethete 
ich für wöchentlich 4 Franken einen armen 
Juden, der jeden Abend kommen mußte, um 
zwei Stunden hindurch meine ruſſiſchen Vor⸗ 
träge anzuhören, von denen er nicht eine 
Silbe verſtand.“ Nach Verlauf von 6 MWo- 
chen ſchrieb er Briefe und war im Stande, 
ſich mit ruſſiſchen Kaufleuten in dieſer Sprache 
geläufig zu unterhalten. Hiernach ſtudirte er 
die Literaturen der gelernten Sprachen. Spä⸗ 
ter lernte er das Schwediſche und Polniſche, 
alsdann das Neugriechiſche, dann erſt das 
Altgriechiſche, welches er in drei () Monaten 
hinreichend erlernte, um einige der alten 
Schriftſteller, beſonders Homer, zu verſtehen. 
Bei einer Reiſe durch Aegypten lernte er noch 
das Arabiſche. Daß er das Lateiniſche ver⸗ 
ſteht, ergiebt fi) aus dem in deutſcher Sprache 
geſchriebenen Buche. Nach vielen bedeutenden 
Reiſen beſuchte er im Sommer 1867 Ithaka, 
den Peloponnes, die Ebene von Troja, und 
entſchloß ſich nach ſeiner Rückkehr nach Paris, 
wo er jetzt wohnt, erſt dann zur Veröffent⸗ 
lichung vorliegenden Werkes, als er fand, 
welche Irrthümer faſt alle Archäologen über 
die einſt von der homeriſchen Hauptſtadt 
Ithaka's eingenommene Stelle, über die Ställe 
des Eumäus ꝛc. verbreitet haben. 

Der Verf. richtet das Buch an das in⸗ 
telligente Publicum, um unter demſelben Ge⸗ 
ſchmack an den ſchönen und edlen Studien zu 
verbreiten. Unter dieſem „gebildeten Pu⸗ 
blicum“ verſteht er, wie es ſcheint, des Grie⸗ 
chiſchen unkundige Perſonen, da es ſich nur 
jo entſchuldigen läßt, daß den griechiſchen Ci⸗ 
taten die deutſche Ueberſetzung jedesmal bei⸗ 
gefügt wird. 

Voll von Begeiſterung für Homer, und 
überzeugt, daß der von ihm durchwanderte 
Raum die Stätte iſt, auf welcher die homeri⸗ 
ſchen Helden ſich getummelt haben, führt uns 
der Verf. in lebendiger Schilderung von der 
Inſel der Phäaken nach Ithaka, nach dem 
Peloponnes und nach der Ebene von Troja. 
Folgen wir ihm! 

Das heutige Korfu, das alte Korcyra, 
iſt auch ihm das Land der Phäaken, Scheria. 
Eine kleine davor gelegene Inſel, welche aus 
der Ferne geſehen, einem Schiff mit aus⸗ 
geſpanntem Segel gleicht, erinnert ihn an 
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das in einen Felſen verwandelte Phäakenſchiff. 
Auf der Inſel entdeckt er zwar keine Spuren 
des Palaſtes des Alkinoos, wohl aber den 
Ort, wo derſelbe geſtanden haben wird, eben⸗ 
ſo die Stelle, an welcher Nauſikaa mit ihren 
Mägden die Wäſche wuſch und den Odyſſeus 
empfing. Der Zugang zu dieſem Orte ſcheint 
heut allerdings weniger bequem zu ſein als 
ehemals. Der Inſel verleihen Olivenbäume, 
Cypreſſen, Weinpflanzungen, die Abwechſelung 
von Erhebung und Senkung unausſprechlichen 
Reiz. Der Bildungsgrad der Bewohner iſt 
tief: unter 50 Menſchen kann kaum einer le⸗ 
fen und ſchreiben. 5 

In Kap. 2 wird über Kephalonia, das 
homeriſche Same oder Samos, berichtet. Zahl⸗ 
reiche Ruinen bei dem heut elenden Dorfe 
Samos weiſen auf die frühere Größe und 
Pracht der Stadt, aus welcher 24 Freier der 
Penclope kamen. Heute giebt es 23 Klöſter 
auf der Inſel, welche im Beſitz ungefähr des 
6. Theiles aller bebauten Ländereien Kr 

Die Kapitel 3—10 enthalten die Be⸗ 
ſchreibung Ithaka's. 

Ithaka iſt eine Stunde von Kephalonia 
entfernt. Die Hauptſtadt heißt Vathy (Bayv 
—Tiefſtadt). Der Verf. hatte das Glück, 
mit einem Müller nach der Stadt gehen zu 
können, welcher zwar ohne Kenntniß des Alt⸗ 
griechiſchen, auch ohne die Fähigkeit war, das 
Neugriechiſche leſen und ſchreiben zu können, 
aber dennoch die Abenteuer des Odyſſeus in 
Verwunderung erregender Weiſe zu erzählen 
verſtand, weil die Tradition derſelben von ſei⸗ 
ner Familie allein bewahrt werde. 

Die Hauptſtadt Ithaka's zählt etwa 2500 
Einwohner, liegt an dem gleichnamigen Hafen 
Vathy, der ein Theil des Meerbuſens von 
Molo iſt, und ohne Zweifel dem in der 
Odyſſee erwähnten 7e Perg gor entſpricht. 
Die Inſel iſt gebirgig, im Norden der Berg 
Anoge, Homer's „waldbedeckter“ Neritos. 
Heutzutage iſt der Wald verſchwunden, mit 
ihm aber auch Regen und Thau und der Se⸗ 
gen ungeheurer Getreideernten. Schweine, 
Ziegen, Rinder, Schafe, einſt dort heimiſch, 
mangeln gänzlich. Das Klima iſt geſund. 
Zunächſt beſuchte der Verf. den Phorkys⸗ 
Hafen, wohin die Phäaken den Odyſſeus 
brachten, alsdann die in der Nähe befindliche 
Grotte der Najaden, in welcher Odyſſeus die 
Schätze der Phäaken verbarg. Unter großer 
Anſtrengung beſtieg er den Antos-Berg, auf 
deſſen Höhen er die Ruinen des Palaſtes des 
Odyſſeus fand. Ausgrabungen auf dem Berge 
waren nicht beſonders lohnend. Einige, un⸗ 
zweifelhaft ſehr alte Urnen mit menſchlicher 
Aſche fand er indeß, die älter zu ſein als 
als die älteſten Vaſen von Cumae im Mus : 
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ſeum zu Neapel, „und es iſt wohl möglich,“ 
meint er, „daß ich in meinen fünf kleinen 
Urnen die Aſche des Odyſſeus und der Pene⸗ 
lope oder ihrer Nachkommen bewahre.“ Auf 
dem Landgute des Laertes las er den Ein- 
wohnern des Dorfes Odyſſ. 24, 205—412 
vor und rührte dieſelben zu Thränen Die 
Bewohner trugen ihn im Triumphe ins Dorf 
und wetteiferten, ihm ihre Gaſtfreundſchaft im 
reichſten Maße zu Theil werden zu laſſen. 
In einem andern Dorfe empfing man ihn 
mit dem Ausdruck herzlichſter Freude und auch 
hier hörten die Bewohner homeriſche Verſe 
nicht ohne tiefe Bewegung. „Die Einwohner 
von Ithaka ſind freimüthig und bieder, außer⸗ 
ordentlich keuſch und fromm, gaſtfrei und mild⸗ 
thätig, lebhaft und arbeitſam, gefühlvoll und 
zutraulich, reinlich und ſorgfältig; ſie beſitzen 
im höchſten Grade Klugheit und Weisheit, 
dieſe beiden erhabenen Tugenden, das Erbe 
ihres großen Ahnherrn Odyſſeus.“ Vater⸗ 
landsliebe iſt ein Grundzug des Charakters. 
Wiſſenſchaftliche Bildung fehlt wie allen, ſo 
namentlich den Prieſtern. Im ſüdlichen Theil 
der Inſel findet ſich die Arethuſa-Quelle, in 
der Nähe derſelben das Plateau, wo der 
göttliche Sauhirt Eumäus Hof, Haus und 
12 Ställe für die Schweine errichtet hatte. 
Die jetzigen Hunde haben noch dieſelbe üble 
Eigenſchaft, wie ihre Vorfahren, laſſen ſich 
aber auch in derſelben Weiſe beſchwichtigen, 
wie zu Odyſſeus Zeiten (Od. 14, 29 —31). 
Viele Hunde zu halten iſt auch ein Zeichen 
des Patriotismus. 

Die homeriſche Hauptſtadt, als welche 
man bisher die im Thale von Polis befind⸗ 
liche annahm, ſoll auf einem Berge gelegen 
geweſen ſein; deren Spuren glaubt der Verf. 
auf der nördlichen Fortſetzung des Antos ge⸗ 
funden zu haben; ebenſo hat er ſeiner Ueber⸗ 
zeugung nach den Merkurshügel entdeckt, von 
dem aus Eumäus das Schiff der Freier in 
den Hafen einlaufen ſah. Der heutige Golf 
St. Spiridon iſt der Hafen für die Bewoh⸗ 
ner in Odyſſeus' Palaſte. Daß die bei Ho⸗ 
mer genannte Inſel Asteris die heutige Inſel 
Daskalion ſei, wie man gewöhnlich annimmt, 
ſtellt er in Abrede. Er iſt der Anſicht, daß, 
da eine der Beſchreibung entſprechende Inſel 
nicht mehr vorhanden ſei, die bei Homer er⸗ 
wähnte wohl durch ein Erdbeben verſchwunden 
ſein werde. g i 

Neun Tage verweilte der Verf. auf der 
Inſel. „Nie in meinem Leben werde ich die 
neun glücklichen Tage vergeſſen, welche ich un⸗ 
ter dieſem biedern, liebenswürdigen und tugend⸗ 


haften Volke verlebt habe.“ ven 


In Kap. 10—13 ſchildert der Verfaſſer 
ſeine Reiſe durch den Peloponnes bis nach 
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Athen. Dieſelbe führt ihn vorbei bei Patras, 
Naupactos, Aegium, bei dem mit ewigem 
Schnee bedeckten Parnaſſos. Ein längerer 
Aufenthalt in Neu⸗Korinth, das nicht auf den 
Ruinen des alten Korinth erbaut iſt, gab Ge⸗ 
legenheit zu genauerer Unterſuchung der Topo⸗ 
graphie von Korinth. Er ſah ein ganz in 
Felſen ausgehauenes Amphitheater, die „ſie⸗ 
ben doriſchen Säulen“, die wohl älter als 
die im 7. Jahrhundert v. Chr. Geb. erbau⸗ 
ten Tempel von Päſtum ſind. „Korinthiſche“ 
Säulen ſind bis jetzt ebenſowenig in Korinth 
gefunden worden, als der charakteriſtiſche 
Akanthas (?) in der Flora des Iſthmus noch 
exiſtirt. Im Oſten der Stadt iſt eine ſchöne 
Ebene, wohl der Schauplatz der iſthmiſchen 
Spiele; die Quelle Pirene iſt noch vorhan⸗ 
den. Von Akrokorinth herab, der Burg Ko⸗ 
rinth's, bewundert er die herrliche Rundſicht. 
Das Auge ſchweift bis hin nach Achaja, Lo⸗ 
kris, Phocis, Böotien, Attika, Argolis, Ko⸗ 
rinth und Sikyon; zu Füßen aber lag jetzt 
eine Ebene, welche nur den Anblick der Ver⸗ 
wüſtung und Verödung darbot, während frü⸗ 
her ebenda eine große, mächtige, berühmte 
Stadt gelegen hat, der Stolz Griechenlands 
und der Stapelplatz ſeines Handels. Von 
Korinth aus beſuchte er Kleonae, Mykenae, 
die Hauptſtadt Agamemnons. Bei Homer 
findet ſich einmal Mykene, ein Zeichen wohl 
dafür, daß die Vergrößerung der urſprünglich 
auf den Raum innerhalb der Feſtungsmauern 
angewieſenen Stadt noch zu Zeiten Homers 
ſtattgefunden hat. Wegen feiner einſamen Lage 
— ux "Agyeos inreoßoroo — iſt My⸗ 
fenae in ſpäterer Zeit weniger berühmt ge⸗ 
weſen. Thucydides fand die Stadt ſchon in 
Trümmern. Das berühmte Löwenthor in der 
Citadelle iſt noch erhalten. Das Werk ent⸗ 
hält eine Abbildung deſſelben, ebenſo der 
Schatzkammer Agamemnons. Von Mykenae 
aus begab ſich der Verf. nach Argos, dem 
Herrſcherſitze des alten Pelops, beſuchte zu⸗ 
nächſt das a den berühmten Tempel 
der Hera, ſodann die Citadelle der Stadt, im 
Alterthum Lariſſa, auch Aspis geheißen. 
Auch hier genoß er eine prächtige Fernſicht 
hinab in die Ebene von Argos, nach Tiryns, 
Nauplia, Mykenge, dem halcyoniſchen See, 
dem lernäiſchen Sumpf ꝛc. Ferner beſichtigte 
er das alte Theater, das wohl 20,000 Zu⸗ 
ſchauer faſſen konnte. Der Weg nach Nauplia 
führt bei Tiryes vorbei. Hier fand er Ueber⸗ 
reſte der ſchon im Alterthum als Wunder an⸗ 
geſehenen cyklopiſchen Mauern, deren kleinſte 
Steine ein Geſpann von 2 Maulthieren nicht 
von der Stelle bewegen könnte. Der Grieche 
Pauſanias ſtellt dieſe Mauern als Wunder⸗ 
werke den ägyptiſchen Pyramiden gleich. Das 
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Werk bietet eine Abbildung der Akropolis von 
Tiryns. In Nauplia beſtieg der Verf. die 
Citadelle, welche ſich auf einem hohen, ſteilen 
und einſamen Felſen vor der Stadt befindet. 
Wegen ihrer ſcheinbar uneinnehmbaren Lage 
wird dieſelbe heute das griechiſche Gibraltar 
genannt. Auch der lernäiſche Sumpf, der 
Schauplatz einer Heldenthat des Herakles, 
wurde von dem Verf. beſucht. Dieſer Sumpf 
iſt ein kleiner See, der für grundlos gilt, 
keine Fiſche enthält, aber um ſo mehr Schild⸗ 
kröten und giftige Schlangen. Bei der Ueber⸗ 
fahrt über das Meer wurde an der Inſel der 
tapferen, rechtſchaffenen Hydrioten gelandet, 
alsdann an der kleinen Inſel Poros, in deren 
Nähe ſich die Inſel Kalauria mit dem Nep⸗ 
tunustempel, in welchem Demoſthenes geſtor— 
ben iſt, befindet. Auf der einſt gefeierten 
Inſel Aegina wurde wenig Sehenswerthes ge⸗ 
funden. Im Innern derſelben ſind die Ruinen 
des Tempels des Jupiter Panhellenios. Eine 
Beſchreibung der äginetiſchen Silbermünzen 
führt den Verf. zu der Frage, woher es wohl 
komme, daß ſo viele Münzen aus dem Alter⸗ 
thume gefunden werden; offenbar müßten die⸗ 
ſelben verſchleudert ſein. In Rom hat er 
die Behauptung gehört, die Verſchleuderung 
rühre von der Spielwuth der Alten her. Er 
ſelbſt vermag eine ihm genügende Erklärung 
nicht zu geben. 


Die Unterſuchungen auf der Ebene von 
Troja führen den Verf. zu folgenden in dem 
letzten Theile des Werkes dargelegten Reſul⸗ 
taten. Das auf dem linken Ufer des Ska⸗ 
mander (heut Mendere) gelegene Bunarbaſchi 
kann auf der Stelle des alten Troja nicht er⸗ 
baut ſein; denn Bunarbaſchi liegt zu weit 
vom Meere (14 Kilometer); an dem Orte 
finden ſich keinerlei Ueberreſte einer alten 
Stadt; die von Homer Il. 22, 147—156 
erwähnten zwei Quellen können nicht identiſch 
ſein mit den bei Bunarbaſchi befindlichen (32 
—40) Quellen. Der kleine Quellenbach 
Bunarbaſchi⸗Su kann nicht der von Homer 
feiner Größe wegen hoch gefeierte Skaman⸗ 
der ſein. Der Mendere iſt nicht der Simois, 
ſondern der Skamander. Der in der Nähe 
von Bunarbaſchi in einem Winkel von 650 
abfallende Abhang iſt nicht derjenige, welchen 
die Helden Achilles und Hector hinabgelaufen 
ſind. Der frühere Simois iſt der jetzige 
Dumbrek⸗Su, nördlich von Hiſſarlik (Ilium⸗ 
Novum); dieſer vereint ſich heut nicht mehr 


mit dem Skamander, ſondern wendet ſich nach 


Norden und ergießt ſich als In⸗Tepe⸗Asmak 
ins Meer. Auch auf den Höhen von Balli 
dagh hat nicht eine Stadt von 50000 Einw., 
wie Troja geweſen iſt, geſtanden, ſondern höch⸗ 
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ſtens von 2000 Einw. Endlich ſieht man von 
Bunarbaſchi aus nicht den Ida. 5 

Das auf dem e Pr 50 1 
Su gelegene Hiſſarlik befindet, ſich auf den 
Tränen 1 alten Stadt. Ebendaſelbſt 
iſt ein Hügel, welcher aus den Ruinen und 
Trümmern von Tempeln und Paläſten auf⸗ 
geworfen iſt. Die Hochfläche von Hiſſarlik iſt 


die Stelle, auf welcher das alte Troja ge⸗ 


ſtanden hat, der erwähnte Hügel aber die 
Burg Pergamus. Dafür ſpricht die Tradition, 
die Anſicht des Alterthums, die Entfernung 
(4—5 Kilom.) vom Meere und von dem 
zwiſchen dem Vorgebirge Sigeum und der 


Mündung des Skamander und nicht dem 


Vorgebirge Rhöteum gelegenen Lager der Grie⸗ 
chen. Endlich iſt die Höhe von Hiſſarlik wie 
geſchaffen, die ganze Ebene von Troja zu be⸗ 
herrſchen. 

Die der Beſchreibung der Ebene von 
Troja beigegebene Karte bietet die Namen in 
franzöſiſcher Sprache und läßt auch ſonſt 
zu wünſchen. Das Werk ſelbſt aber ſei hier⸗ 
mit der Beachtung empfohlen. P. 


Peter, Geſchichte Roms. Bd. 3, Abth. 
2. Halle, 1869. Waiſenhausbuchh., 
1 thlr. 


Der Verf. hatte bei der Anſicht, daß 
das eigentliche Römerthum mit dem Ausſter⸗ 
ben des Juliſch-Claudiſchen Kaiſerhauſes er⸗ 
ſchöpft ſei, ſeine treffliche Geſchichte Roms 
mit dieſem Zeitraume beſchloſſen. Indeß die 
Ueberzeugung, daß es zum völligen Abſchluſſe 
der römiſchen Geſchichte noch einer Darſtellung 
der weiteren Entwicklung und Befeſtigung des 


Kaiſerthums bedürfe, hat ihn bewogen, noch 


die Darſtellung der römiſchen Geſchichte bis 
zum Tode von Marcus Aurelius hinzuzufügen. 
Hinſichts der allgemeinen großen Vortrefflich⸗ 
keit dieſes Buches, ſowie ſeines Verhältniſſes 
zu Mommſen ꝛc. können wir uns auf das 
beziehen, was wir bei der Anzeige der erſten 
Bände in dſ. Ztſchr. geſagt haben. Die Dar⸗ 
ſtellung der Kaiſer und ihre Charakteriſirung 
in dieſem Theile iſt ſehr ſorgfältig und tref⸗ 
fend. Eine beſondere Sorgfalt iſt der Schil⸗ 
derung des Aufſtandes von Claudius Civilis 
und der Zerſtörung von Jeruſalem, ſowie den 
Feldzügen des Agricola gewidmet. Die Dar⸗ 
ſtellung der Geſchichte dieſes Zeitraumes be⸗ 
ſchließt ein Abſchnitt über Sitte, Kunſt und 
Literatur. Wenn die Darſtellung des Kaiſer⸗ 
thums auch in dieſer ſogenannten goldenen 
Zeit des Reiches ſeit Nerva nicht der Anſicht 
entſpricht, als ob in der Kaiſerzeit, in der 
faſt Alles, was Rom groß gemacht hatte, er⸗ 
loſchen oder ausgeartet war, die Blüthezeit 
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des römiſchen Staates zu erkennen ſei, ſo hat 
dies mit vollem Recht ſeinen Grund in der 
tieferen ſittlichen und geſchichtlichen Anſchauung 
des Vf. Es bezeichnet ebenſo ſehr die Grund⸗ 
anſchauung des Verf., wie es die Auffaſſung 
und Darſtellung der Geſchichte Roms bedingt 
hat, wenn der Verf. fein Ideal eines Staats- 
und Völkerlebens durch eine leidliche materielle 
Wohlfahrt nicht verwirklicht finden kann. 
Mit Recht findet er eine ſolche Anſicht weder 
mit ſeiner durch langjähriges Studium und 
Nachdenken gewonnenen Anſchauung von dem 
eigenthümlichen Werthe und Berufe des römi- 
ſchen Volkes, noch mit dem ſtetigen Fortſchritt 
der Weltgeſchichte vereinbar. Eine ſolche ma= 
terielle Anſicht ſtimmt nicht mit der ſittlich⸗ 
chriſtlichen Anſchauung der Weltgeſchichte. Man 
hat es als einen nicht unbedeutenden Vorzug 
des Werkes von Peter angeſehen, daß es 
einen tüchtigen Philologen zum Verf. habe, 
und dieſer Vorzug iſt allerdings nicht gering, 
aber ein noch weit größerer Vorzug iſt es, 
daß das Werk von einer chriſtlich-ſittlichen und 
geſchichtlichen Weltanſchaung getragen wird und 
durchdrungen iſt, die überall beſtimmend zu Tage 
tritt. Es war allerdings ein wohlgemeintes Be⸗ 
ſtreben Veſpaſians, auf eine Verbeſſerung der 
Sitten hinzuwirken; aber mit Recht ſieht der 
Verf., wenn eine ſolche ſtattfand, dieſelbe in 
verſchiedenen eingetretenen Verhältniſſen be⸗ 
gründet und fügt die Bemerkung hinzu, wie 
beſondere Verordnungen ja überhaupt wenig 
zu nützen pflegen. Alle Sittlichkeit wurzelt 
durch die Religion in Gott und nur eine 
ſolche Sittlichkeit iſt der Boden, auf dem der 
lebendige und geſunde Organismus des Rechts 
und des Staates erwächſt. Der Verf. unter⸗ 
ſcheidet zwiſchen der abſoluten und relativen 
oder ſpezifiſch⸗römiſchen Sittlichkeit; beide ſind 
mit einander unvereinbar, und in dem Maße, 
wie die Vorſtellung von den allgemeinen 
Menſchenpflichten zunahm, mußte die ſpezifiſch⸗ 
römiſche Sittlichkeit in Verfall gerathen. Das 
Chriſtenthum konnte erſt nach Schwächung 
oder Erlöſchung des urſprünglich römiſchen 
Geiſtes in das römiſche Reich eindringen, das 
nun durch das Chriſtenthum am tiefſten und 
wirkſamſten untergraben und allmählig zer⸗ 
ſtört wurde. Es trat jene Leerheit ein, die 
alle Uebergangszeiten in der Entwicklung der 
Menſchheit beſonders charakteriſiren. Ein be⸗ 
. ſelbſtſüchtiger Conſervatismus ſchützt 
as Alte, das eine bloß ſinnliche Denkungs⸗ 
weiſe bekämpft, ohne zu ahnen, in weſſen ihm 
9 verhaßten Dienſte ſie wirkſam iſt. Un⸗ 
re Zeit bietet daſſelbe Bild. Bei dem ge⸗ 
ringen Gehalt der Zeit erſcheint dem Verf. 
auch die materielle Wohlfahrt des römiſchen 
Reiches derſelben Zeit trotz der Fürſorge der 
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beſſeren Kaiſer mit Recht ſehr weſentlichen 
Bedenken zu unterliegen. Bei dem Abhanden⸗ 
gekommenſein aller höheren ſittlichen Lebens- 
anſchauung gewinnt das Materielle einen al⸗ 
leinigen Werth und erſcheint größer, als es 
in Wirklichkeit iſt. Aehnliches ſehen wir in 
unſern Tagen in Frankreich. Auch die Ab⸗ 
nahme der Bevölkerung hebt der Verf. mit 
Recht hierbei hervor. Mit dieſer ſittlich-ernſten 
Geſinnung des Verf. hängt die ſichtliche Vor⸗ 
liebe und Sorgfalt zuſammen, mit der er 
Tacitus in dem Abſchnitt über die Literatur 
behandelt. 

Abgeſehen von der Vortrefflichkeit des 
Buches in jeder anderen Beziehung, wodurch 
es ein ausgezeichnetes Hülfsmittel zur Ein⸗ 
führung in das Studium der Geſchichte Roms 
iſt, wird ſeine ſittlich ernſte weltgeſchichtliche 
Anſchauung einen anregenden und ſegensvollen 
Einfluß ausüben. Dr. M 


Loebell, Gregor v. Tours und ſeine Zeit, 
vornehmlich aus feinen Werken geſchil⸗ 
dert. 2. verm. Aufl. mit ein. Vorwort 
von H. v. Sybel. Leipz., 1869. Brock⸗ 
haus. 


Loebell's Schrift verdankt ihre Wichtig⸗ 
keit nicht weniger der Forſchung und Dar⸗ 
ſtellung ihres Verf., als der Bedeutung ihres 
Gegenſtandes und ſeiner Zeit. Es iſt, wie 
es H. v. Sybel in ſeinem Vorworte mit 
Recht hervorhebt, ein günſtiges Zeugniß für 
dieſelbe, „daß fie auf dem vielbewegten lite— 
rariſchen Gebiete, auf dem ſie auftritt, mehr 
als zwanzig Jahre hindurch ihre Stellung be⸗ 
hauptet hat, daß ſie heute wie zur Zeit ihrer 
Entſtehung allgemeines Intereſſe erweckt und 
belohnt. Es iſt ein Erfolg, deſſen ſich wenige 
feiner Zeitgenoſſen rühmen, nachdem ſeit jener 
Zeit die bahnbrechenden Arbeiten von Par⸗ 
deſſus, Waitz und Roth die Erforſchung der 
fränkiſchen Staatszuſtände überall auf neuen 
Boden erhoben haben und auf demſelben eine 
ganze Reihe deutſcher und franzöſiſcher For⸗ 
ſcher von Fortſchritt zu Fortſchritt gelangt 
ſind.“ Wenn der Verf. dieſe 2. Aufl. erlebt 
hätte, hätte er die Ergebniſſe feiner fortgeſetz— 
ten Forſchung dem Buch beifügen können; 
jetzt durfte in dem Buche nichts geändert 
werden, ohne daß daſſelbe eine fremde Schöp⸗ 
fung geworden wäre. Damit aber die neue⸗ 
ren Forſchungen nicht ganz unberückſichtigt 
blieben, hat ein Fachgenoſſe, Dr. Bernhardt, 
in Anmerkungen und Zuſätzen die wichtigſten 
Ergebniſſe der neueren Likeratur dem Buche 
hinzugefügt. Es iſt dies mit Fleiß, Sachkunde 
und Unparteilichkeit geſchehen. Hierdurch hat 
das Buch, deſſen neue Ausgabe wir mit 


Freuden begrüßen, bei ae ursprünglichen 
Bedeutung einen neuen Werth erhalten. Loe⸗ 
bell's Buch hat das große Verdienſt gehabt, 
bei ſeinem Erſcheinen durch die Darſtellung 
des geſammten Culturlebens in einer künſtle⸗ 
riſchen Form der Sprache mächtig auf die 
Forſchung dieſes Zeitraumes gewirkt und bei 
Vielen den Sinn und die Liebe für Geſchichte 
des deutſchen Volkes geweckt zu haben, und 
in dieſem Sinne hat das Werk mit ſeinem 
wiſſenſchaftlichen Inhalte in der Form der 
Schönheit noch nicht ſeine Bedeutung verloren, 
und wird von Neuem gewinnend und ante 
gend wirken. Ein beſonderer Grund ſeiner 
bleibenden Bedeutung liegt darin, daß Loebell 
bei ſeinem feinen und tiefen Blicke ſowohl in 
der Forſchung wie in der Darſtellung ſich 
nicht vom allgemein-menſchlichen und wah— 
ren Inhalte der Geſfchichte dieſes Zeitraums 
ſo ſehr entfernt, daß fortgeſetzte Forſchung 
und eine vertieftere Anſchauung des Gegen- 
ſtandes ſeine Ergebniſſe als einſeitig oder bloß 
vorübergehend erſcheinen ließen. Seiner Auf⸗ 
faſſung liegt pſychologiſche und ſittliche Wahr⸗ 
heit zum Grunde. Auch hat die Erforſchung 
des Anfanges eines Volkes, das mit ſeinem 
Charakter und ſeinen Einrichtungen auf den 
ganzen Gang der ſpäteren deutſchen Geſchichte 
mehr als irgend ein anderes eingewirkt hat, 
der Schrift Loebells eine beſondere Bedeutung 
gegeben. Die Herrſchaft der fränkiſchen Art 
in Sitte und Einrichtung ließ die ſächſiſche, 
die ſich einen andern Boden für ihre Ent⸗ 
wicklung ſuchen mußte, in Deutſchland nicht 
aufkommen. „Das Volk der Franken,“ ſagt 
der Verf., „welches dem merovingiſchen Hauſe 
größere Feſtigkeit gegeben hatte, als alle übri⸗ 
gen Königsgeſchlechter des Abendlandes be— 
ſaßen, war auch beſtimmt, den leuchtenden, 
überall emporragenden Thron Karls des 
Großen aufzurichten.“ Wie maßvoll, wie ge— 
ſchichtlich ſorgfältig Loebells Behandlung ſei— 
nes Gegenſtandes iſt, das beweiſet der Ab- 
ſchnitt über das Chriſtenthum und die Kirche. 
„Wenn die Franken ihren neuen Staat aus 
heimathlichen und römischen Stoffen ſelbſtthä⸗ 
tig erbauten, ſo verhielt es ſich mit ihrem 
neuen Religionsbekenntniſſe ganz anders. 
Hier gingen ſie ehrfurchtsvoll und demüthig 
in ein wohlgeordnetes, in ſeiner Weſenheit 
und in ſeinen Formen von den Wirren der 
Zeit unberührtes Gebäude, bereit ſie auf⸗ 
zunehmen, aber nicht von ihnen das Geſetz zu 
empfangen, wie es auch die Mehrheit der vor 
den Franken herrſchenden Völker aufgenommen 
hatte, als neue Bewohner, nicht als ordnende 
Herren.“ Bei der Beurtheilung der Bekeh⸗ 
rung Chlodwig's wird ſorgfältig der geſchicht⸗ 
liche Geſichtspunkt feſtgehalten. Auf der einen 
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Seite weiſet er die Anſicht zurück, die in der 
Bekehrung Chlodwigs nur das Werk berech⸗ 
nender Staatsklugheit ſieht. „Die pſycho⸗ 
logiſch reflektirende Geſchichtsſchreibung will 
es nun einmal nicht zugeben, daß auch die 
Klugen von der unwiderſtehlichen Kraft eines 
großen Weltverhältniſſes zu folgereichen Ent⸗ 
ſchlüſſen fortgeriſſen werden können.“ Anderer 
Seits findet er, wie Neander, zur Aufrichtig⸗ 
keit der Bekehrung Chlodwigs die völlige Be⸗ 
kehrung im bibliſchen Sinne nicht nöthig. 
„Die Zureden und das Beiſpiel einer in ih⸗ 
rem Glauben und für denſelben ſo eifrigen 
Frau, wie Chlotilde,“ ſagt Neander, „mußten 
wohl, auch ohne daß er ſich deſſen klar bewußt 
wurde, in dem Gemüthe ihres Mannes nach 
und nach einen tieferen Eindruck hinterlaſſen. 
Dazu kam auch der Eindruck auffallender 
Thatſachen, welche auf den Sinn und das 
Gemüth des rohen Franken zu wirken geeig⸗ 
net waren.“ „So war durch manche zu⸗ 
ſammengekommene Eindrücke eine Veränderung 
in der religiöſen Ueberzeugung Chlodwigs vor⸗ 
bereitet, als dieſe durch eine beſondere Be— 
gebenheit, welche nur in dieſem Zuſammen⸗ 
hange dieß wirken konnte, entſchieden wurde.“ 
Freilich hatte auf ſeine Sittlichkeit dieſe Be⸗ 
kehrung nicht den Einfluß, den eine aus 
dem Geiſte des Evangeliums von Grund aus 
umgebildete Denkungsweiſe ausgeübt haben 
würde. Gregor nennt Chlodwig einen neuen 
Conſtantin und „die Aehnlichkeit zwiſchen bei⸗ 
den Fürſten iſt eine mehr als außerliche.“ 
Mit Recht ſieht Loebell mit Schloſſer in der 
nackten und wahren Erzählung der Gräuel 
die Mißbilligung 112 Geſchichtsſchreibers, der 
das Anſtößige in Chlodwigs Wandel nicht 
verdeckte und doch die Bemerkung hinzufügt: 
denn täglich ſtreckte Gott ſeine Feinde vor 
ihm nieder und vergrößerte ſeine Herrſchaft, 
darum weil er rechten Herzens vor ihm wan⸗ 
delte, und that, was in ſeinen Augen wohl⸗ 
gefällig war.“ „Sein weltliches, politiſches 
Intereſſe,“ jagt Neander, „nahm Chlodwig zu 
ſehr in Anſpruch, um dem Nachdenken über 
die Religion, zu der er ſich bekannte, ſich hin⸗ 
zugeben und dieſe auf eine wahrhafte Weiſe 
kennen zu lernen und ſich aneignen zu können.“ 
Sein Uebertritt war für die Geſchichte der 
Franken folgenreich. „Die erſten Früchte,“ 
ſagt Hagenbach, „ſind nicht immer die beſten, 
die erſten Abdrücke eines Kunſtwerks nicht im⸗ 
mer die reinſten.“ „Das Große in der Ge— 
ſchichte,“ äußert Loebell ſchön und treffend, 
„ſträubt ſich, dem Heuchler zu dienen, der es 
als ein gemeines Werkzeug zu liſtiger Durch⸗ 
führung ſeiner ſelbſtſüchtigen Abſichten hand⸗ 
haben will; ihm iſt die ſegensreiche Ausbrei⸗ 
tung ſeiner Wirkungen nicht beſchieden.“ 
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Chlodwig gebührt dieſelbe Gerechtigkeit, die 
Conſtantin gewährt wird. 

Möchte das Buch feinen Weg der An- 
regung und Gewinnung von Neuem mit Er⸗ 
folg betreten, beſonders bei den Jüngern, bei 
Theologen, Juriſten, Lehrern, denen Geſchichte 
durch ihren Beruf nahe liegt. Wir ſchließen 
mit Sybel's ebenſo ſchönen, als wahren Wor⸗ 
ten: „Bleibende Dauer gewinnt ein hiſtori⸗ 
ſches Buch durch das Gewicht ſeines geiſtigen 
Gehaltes und durch den Adel ſeiner künſtleri⸗ 
ſchen Form. In beiden Beziehungen hat ſich 
Loebell ein ehrenvolles Andenken geſichert.“ 

Dr. M. 


Gilbert, William. Lucrezia Borgia, Her⸗ 
zogin von Ferrara. Nach ſeltenen und 
zum Theil unbekannten Quellen bearb. 
Autoriſ. deutſche Ausg. von Dr. Friedr. 
Steger. Mit d. Portrait u. Facſimile 
von Lucrezia Borgia. 359 S. Leipz., 
1870. Abel, 2 ¼ thlr. 


Lucrezia Borgia bildete bekanntlich mit 
ihrem Vater, dem Papſte Alexander VI., und 
ihrem ſauberen Bruder Ceſare Borgia um 
1500 zu Rom ein berüchtigtes Kleeblatt. 
Der damalige päpſtliche Hof war nach Leib⸗ 
nitz, dem auch Muratori zuſtimmen muß, „ein 
Hof, wie ihn vielleicht Rom und die Welt 
nicht ſchandbarer geſehen hat, und unter den 
Abſcheulichkeiten, die bei ihm vorherrſchten, be⸗ 
fanden ſich die drei Todſünden Wolluſt, Hinter⸗ 
liſt und Grauſamkeit.“ Ceſare Borgia ließ 
den Mann der Lucrezia faſt unter deren Augen 
ermorden; und Lucrezia ſoll nach Herrn Gil⸗ 
berts Auffaſſung von dem Anſtifter der That 
keine Ahnung gehabt haben! Lucrezia ſelbſt 
galt vielen Zeitgenoſſen als ein Scheuſal, wel⸗ 
ches Gift und Dolch mit gleicher Virtuoſität 
anwandte, wenn eine Intrigue durchzuführen 
war; ſie ſoll ſogar die Geliebte ihres eignen 
Vaters und Bruders geweſen ſein. So ſchil— 
dern ſie viele Zeitgenoſſen alſo als ein ganz 
entartetes Weib, unter ihnen beſonders Burk⸗ 
hardt, der damalige Ceremonienmeiſter am 
päpſtlichen Hofe. Auch die deutſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Hiſtoriker haben über Lucrezia bis 
in die neueſte Zeit meiſt ein ungünſtiges Ur⸗ 
theil gefällt. Weniger ungünſtig beurtheilten 
fie die Engländer, voran Roscoe (in Papſt 
Leo X.), dem ſich nun auch Gilbert anſchließt. 
Nach Gilbert nämlich iſt Lucrezia augenſchein⸗ 
lich faſt ein Engel geweſen. Zwar ſagt er 
S. 2: „Es iſt nicht wohl denkbar, daß ſie 
Jahre lang in der verderblichen Atmoſphäre 
des väterlichen Hofes leben kann, ohne von 
dieſem Peſthauch berührt zu werden.“ Aber 


dieſer als möglich anerkannten üblen Einwir⸗ 
kung auf Lucrezia iſt bei der Beurtheilung 
ihres Thuns nirgends Rechnung getragen, und 
ſie bleibt ein Muſterbild. Beſonders ihre 
ſpätere Frömmigkeit, die vielen jungen Sün⸗ 
dern im Alter eigenthümlich iſt, ſcheint dem 
Verf. imponirt zu haben. Wenn Stahr für 
eine ähnliche günſtige Beurtheilung des Ti⸗ 
berius die Feder anſetzte, dann hatte er we⸗ 
nigſtens ſcheinbar eine ſcharfe Kritik der 
Ouellen verſucht. Matt und verſchwommen 
dagegen erſcheint uns die Arbeit Gilberts be— 
ſonders in dieſer Hinſicht. Das Verhältniß 
der Quellen zu einander und zum Object der 
Darſtellung ſelber mußte beim römiſchen 
Aufenthalte Lucrezias auf das genaueſte unter⸗ 
ſucht werden: hier war ein günſtiger Bericht 
zu ſtützen, dort ein ungünſtiger zu entkräften, 
wenn Lucrezia gereinigt daſtehen ſoll. Das 
iſt aber doch nur ein ſchwacher Verſuch zur 
Kritik, die Berichte über das unſittliche Ver⸗ 
hältniß der Lucrezia zu ihrem Vater aus dem 
Umſtande erklären und beſeitigen zu wollen, 
daß die Tochter damals der Geheimſecretär 
des Vaters war, der keinem Hofgeſchöpfe 
trauen konnte. Ueberhaupt wird die Ge⸗ 
ſchichte Lucrezia's bis zu ihrer dritten Ver⸗ 
heirathung auf 65 Seiten viel zu kurz ab⸗ 
gethan. Ihr Leben zu Ferrara füllt den 
ganzen übrigen Theil des Buches. Der Ver⸗ 
faſſer giebt hier wieder etwas zu viel all⸗ 
gemeine Hofgeſchichte; zu einer Kritik der 
Quellen entſchließt er ſich auch hier nicht. 
Nur eine ſtreng wiſſenſchaftliche Arbeit, deren 
Kern in der Unterſuchung der Quellen liegen 
muß, kann hier helfen. Der Verf. hat eine 
ſolche Arbeit nicht geliefert, ſondern vielmehr 
eine jener für das Fortſchreiten der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſo gefährlichen populären Arbeiten, die 
unter dem Anſchein eigner kritiſcher Forſchung 
Neues zu bringen vorgeben. Beſonders muß⸗ 
ten die Berichte Sannazarro's und Pontano's, 
der Hauptbeſchuldiger Lucrezia's, ebenſo die 
günſtigen Mittheilungen von Giovio (Jovius) 
und Anderen geprüft werden. Das bloße 
Anführen von Quellenſtellen als Beleg in 
ſolchen Fragen iſt denn doch veraltet. Was 
die zum Theil „unbekannten“ Quellen betrifft, 
ſo ſind ſie für die wichtigeren Fragen ohne 
beſonderen Werth, da es Briefe (339 Stück) 
der Lucrezia ſelbſt ſind, die ſich in verſchiede⸗ 
nen Bibliotheken Italiens zerſtreut finden 
(S. 18). Lucrezia ſtarb am 21. Juni 1519 
an einer Entbindung. Der Ruf einer klugen 
Frau und Regentin wird ihr dauernd bleiben. 
Von den Vorwürfen, die ihr bisher gemacht 
ſind, hat ſie das Buch Gilbert's aber nicht 
befreit. Wir können daſſelbe deshalb nicht 
empfehlen, auch dem nicht, der unter dem 


Titel etwas Pikantes vermuthet, denn er wird 


nichts finden. 
Berlin. R. P. 


de Veer, G. Dank vom Hauſe Oeſtreich 
oder der Infant Dom Duarte. Epiſode 
aus dem 30jähr. Kriege. Nach den Quel⸗ 
len dargeſtellt. 67 S. Caſſel, 1869. 
Luckhardt, 20 ſgr. 


Der portugieſiſche Infant Dom Duarte, 
geboren 1611, war der Sohn des Herzogs 
Theodoſio von Braganza, des berechtigten 
Prätendenten der portugieſiſchen Krone, welche 
Philipp II. im J. 1580 mit der ſpaniſchen 
vereinigt hatte. Dom Duarte begab ſich 
1634 nach Deutſchland zu Ferdinand II., 
wurde trotz der Gegeneinwirkungen der ſpa⸗ 
niſchen Partei zu Wien vom Kaiſer ſehr gut 
empfangen, wahrſcheinlich wegen ſeiner Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem habsburgiſchen Hauſe, 
und im Heere angeſtellt. In der Schlacht bei 
Nördlingen bewies er große Tapferkeit und 
Umſicht. Bald wurde er General der Artil— 
lerie und im J. 1640 commandirender Ge⸗ 
neral. Mit glänzenden Hoffnungen bezog er 
die Winterquartiere bei Ulm. Da brach durch 
den Umſchwung der portugieſiſchen Verhält⸗ 
niſſe über ihn das Verhängniß herein. Im 
J. 1640 nämlich hatten die Portugieſen, voll 
brennenden Haſſes gegen Spanien, ſich unter 
der Führung des Vaters Dom Duarte's ge⸗ 
gen Spanien empört und das läſtige Joch der 
Fremden abgeſchüttelt. Der ſpaniſche Ge— 
ſandte in Wien erhielt Befehl, ſich des In— 
fanten Dom Duarte zu bemächtigen, in dem 
man einen zweiten Wallenſtein gefürchtet zu 
haben ſcheint. Kaiſer Ferdinand III. wollte 
anfangs zwar nicht auf die Zumuthung, den 
tüchtigen General abzuſetzen und den Spaniern 
zu überliefern, eingehen; er gab aber doch 
ſchließlich den Einflüſterungen ſeiner Gemahlin 
und ihres Beichtvaters Quiroga, der zur ſpani⸗ 
ſchen Partei gehörte, nach und geſtattete, daß 
Dom Duarte, der ſo oft das Leben für ihn gewagt, 
am 4. Februar 1641 mit Liſt verhaftet wurde. 
Obgleich der Prinz ſich als völlig ſchuldlos 
erwies, blieb er doch im Gefängniß. „Ge— 
wichtige Staatsgründe,“ ſchrieb der Kaiſer 
(S. 18) an ihn, erheiſchten feine Gefangen⸗ 
haltung; zugleich gab Ferdinand ihm ſein 
kaiſerliches Wort, daß er ihn ſeinen Feinden 
(den Spaniern) nicht ausliefern würde. Trotz⸗ 
dem ſiegte bald das ſpaniſche Geld: für 
30,000 Scudi wurde der Prinz im J. 1642 
an die Sp mier ausgeliefert, die ihn in Mai⸗ 
land gefangen hielten. Der Vater des Un⸗ 
glücklichen und Frankreich bemühten ſich ver- 
geblich, die Befreiung zu bewirken. Der Prinz 
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ſtarb 1649 im Gefängniß, ob gewaltſamen 
oder natürlichen Todes, bleibt noch fraglich. 
Die hiſtoriſche Darſtellung geht nur bis 
S. 31; dann kommen in einer Nachſchrift 
Bemerkungen über die Quellen. Das Ver⸗ 
dienſt des Verfaſſers iſt es, aus ſchwer zu⸗ 
gänglichen älteren ſpaniſchen und portugieſiſchen 
Werken einen Gewaltact der ſchleichenden 
habsburgiſchen Politik, der bisher faſt ganz 
vergeſſen war, an das Licht gezogen zu haben. 
Neue handſchriftliche Quellen ſind nicht benutzt. 
Einen beſonderen wiſſenſchaftlichen Werth hat 
das Werk nicht. — Der Titel iſt richtig ge⸗ 
wählt, denn bekanntlich iſt der Dank d. h. 
der Undank des Hauſes Oeſtreich gegen ver⸗ 
diente Männer nachgerade ſprichwörtlich ge⸗ 
worden. Man erinnere ſich an Wallenſtein, 
Laudon, Speckbacher und andere Helden. 
Berlin. R. P. 


Fidicin, Berliniſche Chronik, nebſt Ur⸗ 
kundenbuch. Herausg. von dem Verein 
f. d. Geſchichte Berlins. Folio. Berlin, 
v. Decker. 


Das vorliegende, in Lieferungen erſchei⸗ 
nende Werk iſt prächtig ausgeſtattet in der 
alten Druckweiſe des 16. Jahrhunderts. Für 
die Solidität der Forſchung bürgt ſchon der 
Name des um die Geſchichte Berlins und der 
Mark Brandenburg ſo hochverdienten Fidiein; 
dazu kommt, daß Bogen für Bogen in den 
Sitzungen des Vereins vor dem Drucke vor⸗ 
geleſen und revidirt wird. In den Text ein⸗ 
gedruckt ſind kleine Abbildungen von Siegeln, 
Wappen ꝛc. Dazu kommen als Beilagen 
mehrere Pläne Berlins aus dem 17. und 18. 
Jahrhundert, der Kaak und das v. Sparr⸗ 
ſche Grabdenkmal in der Marienkirche. Die 
Darſtellung iſt ſchlicht, in annaliſtiſcher Form. 
Sie reicht jetzt bis zum Jahre 1435 (Bogen 
1—21) auf 84 S. Dazu kommt Bogen 1 
bis 6 des von Prof. Voigt redigirten Ur⸗ 
kundenbuches, welches die Jahre 1232 — 1307 
umfaßt. Das Ganze koſtet bis jetzt ungefähr 
2½ thlr. — Unter den Abbildungen der letz⸗ 
ten Lieferung erſcheint mir beſonders der 
Kaak intereſſant; Rechtsanwalt Dr. Levin, 
eins der thätigſten Mitglieder des Vereins, 
hat dazu den Text geliefert. Dieſer Kaak iſt 
das bekannte noch jetzt vorhandene Bildwerk 
an dem alten Berliner Rathhauſe und zwar 
an dem ſädweſtlichen Eckpfeiler der Gerichts⸗ 
laube. Er ſtellt einen ſitzenden eulenartigen 
Vogel mit einem Menſchenkopf, an deſſen 
Seiten lange und ſpitze Ohren hervorragen, 
dar. Intereſſant iſt der Nachweis, daß die 
Thonerde, aus welcher der Kaak geformt iſt, 
aus demſelben Thonlager ſtammt, aus wel⸗ 
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chem die Steine der alten Gerichtslaube; fer⸗ 
ner iſt das Steinbild deshalb ſicherlich keine 
Zuthat aus ſpäterer Zeit, weil es in den 
Pfeiler hinein und zugleich mit ihm gebaut 
iſt. Levin bemerkt Folgendes über die Be⸗ 
deutung des Kaak: „Die eulenartige Geſtalt 
des Vogels mit dem grinſenden Menſchen⸗ 
angeſicht, welches von Eſelsohren verunziert 
wird, iſt charakteriſtiſch für die Beſtimmung 
dieſes Bildwerks, welches nichts anderes iſt, 
als der Spottvogel, die unter dem Mantel 
der Nacht raubende Eule, die nur zu Spott 
und Hohn ſich an das Licht des Tages wa⸗ 
gen darf — hier das Sinnbild ſchimpflicher 
öffentlicher Ausſtellung eines Verbrechers — 
ee e durch das weſentliche Kenn⸗ 
zeichen des Menſchen, den Kopf, den aber 
ſchmachvol die Ohren des verſpotteten Eſels 
vom Ebenbilde Gottes in die Entartung des 
Verbrechens zur Karrikatur erniedrigen. So 
iſt ſeit nahezu 600 Jahren dies Spottbild 
der Zeuge jener entehrenden Prangerſtrafen 
geweſen, welche hier vollzogen wurden, ſowie 
der vielfach blutigen und barbariſchen Acte 
mittelalterlicher Criminaljuſtiz, welche dieſelben 
begleiteten, und unter denen die öffentlichen 
Auspeitſchungen, Brandmarkungen und Ver⸗ 
tümmelungen die hervorragendſten Rollen 
pielten.“ Der Name Kaak, welchen das 

erliner Volk in Kolk (wegen der Aehnlichkeit 
des Vogels auch mit dem Raben) umgeändert 
Rat iſt von Levin nicht erklärt; und mit 

echt, denn Alles über ihn Geſagte bleibt 
noch Vermuthung: Hyvotheſen aber ſollen aus 
dem Werke ausgeſchloßen werden. 

Der Chronik iſt eine recht weite Ver⸗ 
breitung auch außerhalb Berlins zu wünſchen. 
Wenigſtens müßte jede höhere Lehranſtalt in 
Preußen das Buch in ſeiner Bibliothek ha⸗ 
ben, ſchon deshalb, weil mit der Geſchichte 
Berlins ein weſentliches Stück Landesgeſchichte 
geboten wird. f 

Berlin. R. P. 


v. Coſel, L. Geſchichte des preußiſchen 
Staates und Volkes unter den Hohen⸗ 
zollern'ſchen Fürſten. Nach den beſten 
Quellen bearbeitet und den Gebildeten 
aller Stände des preußiſchen und deut⸗ 
ſchen Volkes gewidmet. 3. Bd. gr. 8. 
VII u. 541 S. Leipzig, 1870. Duncker 
u. Humblot, a Bd. 1 thlr. 24 ſgr. 


Die beiden erſten Bände dieſer von dem 
kgl. preuß. Oberſtlieutenant v. Coſel abgefaß⸗ 
ten Geſchichte des preußiſchen Staates und 
Volkes haben wir bereits als eine fleißige 
und verdienſtvolle Arbeit im Allg. liter. Anz. 
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Nr. 24, Septbr. 1869, S. 202 — 204 an⸗ 
erkannt. Der vorliegende dritte Band, wel- 
cher die Regierung Friedrich Wilhelms II. 
von 1786—1797 umfaßt, verdient das gleiche 
Lob wie ſeine Vorgänger; ein ſolches iſt auch 
dem Verf. von hoher und competenter Seite 
bezeugt worden. Wir freuen uns, mittheilen 
zu dürfen, daß der General-Inſpecteur des 
Militär⸗Erziehungs- und Bildungsweſens 
General der Infanterie v. Peucker in einem 
Schreiben an den Hrn. v. Coſel anerkannt 
hat, in dem überſandten erſten Bande der 
Geſchichte des preußiſchen Staates und Vol⸗ 
kes ſeien „mit wiſſenſchaftlicher Gediegenheit 
die Früchte umfaſſender Studien ſowohl im 
Bereiche der Politik als der Kriegsbegeben⸗ 
heiten mit klarem Urtheil und patriotiſcher 
Wärme entwickelt.“ Der übrige, auch für 
weitere Kreiſe intereſſante Inhalt des Briefes 
lautet: „Jede Kraft, welche wirken, jede 
Macht, welche wachſen will, hat bei der Er⸗ 
öffnung der Bahnen für ihre Wirkung viel⸗ 
fachen Widerſtand zu überwinden, und wird 
genöthigt, durch unvermeidliche Verletzungen 
ſich Gegner zu ſchaffen. Das Hohenzollern⸗ 
ſche Heldengeſchlecht hat in Verfolgung ſeiner 
weltgeſchichtlichen Aufgabe, den Brandenburgiſch⸗ 
Preußiſchen Staat aus dem engen Bereiche 
einer deutſchen Territorialherrſchaft in den 
Kreis der Europäiſchen Großmächte zu er⸗ 
heben, daher unausgeſetzt mit mächtigen Ge⸗ 
walten zu ringen gehabt, und dennoch aus 
der Bekämpfung des immer wachſenden Wider⸗ 
ſtandes ſtets nur Stählung der eigenen Kraft 
gewonnen. Es hat ſeine Lehren immer aus 
der Vergangenheit geſchöpft, ſein Wollen jeder⸗ 
zeit dem Können, ſeine eigenen Wünſche der 
Macht der Verhältniſſe untergeordnet, dabei 
aber unverrückt die feſten Blicke auf die Zu⸗ 
kunft gerichtet. Das Werden und Wachſen 
des Brandenburgiſch-Preußiſchen Staates 
durch diejenigen Territorien, welche von Außen 
an den Staat herangetreten und nach und 
nach in ſein eigenſtes Lebensmark übergegan⸗ 
gen ſind unter der Heldenhand und dem kla⸗ 
ren Herrſcherblick ſeines Fürſtenhauſes, muß 
jedes preußiſche Herz mit Stolz und freudi⸗ 
ger Bewunderung erfüllen, und ich habe da= 
her gern Veranlaſſung genommen, den mir 
unterſtellten Unterrichts behörden Ihr jene 
Geſichtspunkte mit Einſicht verfolgendes Werk 
zur An ſchaffung zu empfehlen.“ 

Eine ſolche Empfehlung von hoher 
militäriſcher Seite wird dem Verf. um ſo 
willkommener ſein, als er im Beginn ſeiner 
Arbeit auch die militäriſche Jugend des preu⸗ 
ßiſchen Volkes, die ſich bekanntlich nicht auf 
den berufsmäßigen Soldatenſtand beſchränkt, 
ins Auge gefaßt hat. Da die Geſchichte die 
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ſes verhältnißmäßig jungen Staates, welcher 
ſeine Entſtehung neuerdings als einen Fehler 
ſich vorwerfen laſſen muß, gewiſſermaßen das 
Ergebniß der perſönlichen Arbeit ſeiner begab⸗ 
ten Fürſten iſt, ſo ſind in Coſel's Geſchichte 
die perſönlichen Beziehungen der Regenten 
ſchärfer herangezogen, und die geſchichtlichen 
Ereigniſſe um die Perſon des Fürſten ein⸗ 
gehender, als ſonſt üblich gruppirt. Auch im 
dritten Bande ſind die Porträts von Perſön⸗ 
lichkeiten mit ſichtlicher Vorliebe gezeichnet, 
welche zur Regierung oder Verwaltung Fried⸗ 
rich Wilhelms II. berufen waren. Die Per⸗ 
ſönlichkeit dieſes Fürſten ſcheint uns eben ſo 
treffend wie gerecht geſchildert zu ſein. Der 
Verf. bezeichnet z. B. als eine durch nichts zu 
rechtfertigende Leichtfertigkeit, wenn einzelne, 
unter ihnen ſogar preußiſche Schriftſteller den 
frühzeitigen Tod des Königs im 53. Lebens⸗ 
jahre durch Unmäßigkeit deſſelben im ſinnlichen 
Genuß erklären wollen. Die Strapazen und 
Entbehrungen dreier hinter einander folgender 
Feldzüge, darunter eines in Polen, haben in 
ihm den Keim zu einer Krankheit gelegt, die 
gerade in dieſen Jahren des männlichen Le⸗ 
bensalters ſchon ſo viele Tauſende von Men⸗ 
ſchen hinweggerafft hat (S. 463). Das im 
hohen Grade intereſſante Bild großartiger 
geiſtiger Kämpfe, einer ungeahnten und be⸗ 
wunderungswürdigen Erhebung deutſcher Poeſie, 
Kunſt und Wiſſenſchaft iſt nach den einzelnen 
Erſcheinungen in einem beſonderen Kapitel: 
„Ein Blick auf die deutſche Literatur und 
Bildung“ (S. 492— 530) dargeſtellt. Für 
den Zweck einer allgemeinen Ueberſicht iſt die 
Skizze vollſtändig ausreichend und die Ur⸗ 
theile des Verf. durchaus verſtändig. In dem 
Schlußcapitel wird der Einfluß der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution auf das deutſche und preu⸗ 
ßiſche Volk erörtert, welche zu einer höchſt 
vortheilhaften Umgeſtaltung des geiſtigen Le= 
bens der Nation führte. Möchten wir die 
Vollendung des verdienſtvollen Werkes, wel⸗ 
ches mit innerer Wärme für das erlauchte 
Haus der Hohenzollern und den durch ſie 
gegründeten wie zum Ruhm geführten preu⸗ 
ßiſchen Staat geſchrieben iſt, bald anzeigen 
nnen. R. 


Culturgeſchichte. Socialpolitik. 


Ratzinger, Georg. Geſchichte der kirch⸗ 
lichen Armenpflege. G:frönte Preis⸗ 
ſchrift. Freiburg im Breisgau, Her⸗ 
der ſche Verlagshandlung 1868. g. 8 
S. XIV u. 433. 1 thlr. 20 for. 


Wenn nach Luther's Ausſpruch (an den 
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chriſtlichen Adel deutſcher Nation, Werke IV, 52 
von Gerlach) „viel Bücher nicht gelehrt machen, 
ſondern gut Ding und oft leſen gelehrt 
und fromm dazu macht“ ſo kann nie zu 
ſpät auf ein gutes Buch hingewieſen werden. 
Referent hat ſelbſt erſt vor wenigen Tagen 
durch gütige Vermittelung der Verlagsholg. 
von der Exiſtenz obiger „Geſchichte der kirch⸗ 
lichen Armenpflege“ Kenntniß erhalten; er hält 
ſich auf Grund mehrmaliger Durchſicht verpflich⸗ 
tet, dieſe Seitens der theologiſchen Facultät zu 
München „gekrönte Preisſchrift“ gerade im 
literariſchen Anzeiger zur allſeitigen Beachtung 
von Theologen, Staatsbeamten, Gelehrten und 
Chriſten insgemein beſtens zu empfehlen. Die 
Schrift iſt die erſte umfaſſendere, ſyſtematiſche 
Arbeit auf dem weiten Gebiete chriſtlicher Lie⸗ 
besthätigkeit. Der Verfaſſer beabſichtigt „die 
Bedeutung der chriſtlichen Charitas und ihrer 
Werke im Organismus der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft, ihre Leiſtungen in der Vergangen⸗ 
heit, ihre Stellung in der Gegenwart, ihre 
Aufgabe für die Zukunft im Verſtändniß nahe 
zu bringen.“ (S. VI) Die hiſtoriſche Mo⸗ 
nographie ſoll darſtellen, „wie die Kirche ihre 
Bemühungen für die Armen und Unglücklichen 
organiſirte, welche Syſteme ſie ausbildete in 
den verſchiedenen Perioden ihrer Geſchichte, 
welche Grundſätze ſie hiebei befolgte“. (S. 12.) 
Die geſchichtliche Darſtellung, welche von dem 
Bienenfleiße und dem ſorgfältigen Studium 
des Verfaſſers nicht minder, wie von ſeiner 
ausgebreiteten Beleſenheit Zeugniß ablegt, 
ſucht an dem reichen zuſammengeſtellten Ma⸗ 
teriale vor Allem den inneren Entwickelungs⸗ 
gang, ſeine Urſachen und ſeinen Zuſammen⸗ 
hang mit anderen Erſcheinungen nachzuweiſen. 
Daher werden nicht bloß die Umwandlungen 
im allgemeinen dargelegt, ſondern deren Schat⸗ 
tirungen in den einzelnen Ländern wie in den 
Werken bevorzugter Männer und Genoſſen⸗ 
ſchaften verfolgt. Der Verfaſſer nimmt drei 
Formen der Armenpflege an: die alte chriſt⸗ 
liche Armenpflege auf das Princip der Haus⸗ 
armenpflege gegründet, die des Mittelalters, 
durch Klöſter und Corporationen vertreten, 
und die ſtaatlich organiſirte der Neuzeit. 
Das Werk zerfällt demgemäß in drei Theile. 
Während des Alterthums beſchränkte ſich die 
chriſtliche Liebe nicht auf die Mitglieder der 
Gemeinde, der man eben angehörte; ſie um⸗ 
faßte die Geſammtheit der Gemeinden, die 
ganze chriſtliche Kirche. Das Chriſtenthum 
ſuchte nicht bloß das vorhandene Elend zu 
lindern, es wollte auch die Quellen deſſelben 
verſtopfen. Dieſen AH Zweck zu erreichen, 
war das beſte Mittel die Proclamirung des 
Prineips der freien Arbeit, der allgemeinen 
Pflicht, mit feiner Hände Arbeit ſich ſelbſt 
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ſein Brod zu erwerben um Andern nicht läſtig 
zu werden. Denjenigen, der es vorzieht, ſtatt 
u arbeiten im Müſſiggang zu leben und von 
Betteln ſich zu nähren, ſollten die Gläubigen 
meiden, für einen ſolchen ſoll in einer chriſt⸗ 
lichen Gemeinde kein Platz ſein. Nicht in jedem 
Armen wurde Jeſus Criſtus verehrt, nicht 
jeder Arme galt als Opferaltar Gottes, ſon⸗ 
dern nur der unverſchuldete erwerbungsunfähige 
Arme. Damit fiel das Läſtige für den Geber, 
das Beſchämende für den Empfänger weg; im 
Organismus der chriſtlichen Geſellſchaft war 
die Armuth keine Schande mehr. (S. 31). 
Im Zeitalter der Verfolgungen lag die Ver⸗ 
waltung und Vertheilung der Oblationen, 
welche während der heil. Meſſe beim Offer⸗ 
torium von den Gläubigen entweder unmit⸗ 
telbar oder durch Vermittlung der Diakonen 
auf den Altar gelegt wurden, der Collecten 
ſowie der außerordentlichen Gaben, einzig 
dem Biſchof ob. Dieſe Centraliſation erleichterte 
die Controle zur Verhütung von Mißbräuchen. 
(S. 41 u. 59). Im Zeitalter der Patriſtit 
hat die Kirche das Gute der alten Armen⸗ 
pflege beibehalten und dazu neue Inſtitutionen 
geſchaffen, an deren Stelle die Menſchheit bis 
zur Stunde nichts Beſſeres zu ſetzen wußte. 
Der Verfaſſer behauptet (S. 63.), daß die 
ganze folgende Zeit keinen einzigen fruchtbaren 
Gedanten mehr hervorgebracht habe, „bis zur 
Gegenwart zehren wir noch immer von den 
Inſtitutionen, welche die Väter dieſes Zeit⸗ 
alters ins Leben gerufen; leider ſind ſie 
ſelten mehr beſeelt von den hohen, chriſtlichen, 
tiefmenſchlichen Ideen, denen ſie ihre Entſtehung, 
Entfaltung, ihre Blüthe im patriſtiſchen Zeit⸗ 
alter verdanken.“ Der Verfaſſer macht beſon⸗ 
ders darauf aufmerkſam (S. 102), daß die 
Klöſter durch Proclamirung des Princips der 
freien Arbeit, durch die Begründung der 
Pflicht der Arbeit, und durch die tiefe Auffaſſung 
der ſittlichen Bedeutung derſelben der Menſch⸗ 
heit den größten Dienſt erwieſen haben und 
deren Stifter daher auch von wirthſchaftlichem 
Standpunkte als große Wohlthäter, als leuch⸗ 
tende Vorbilder der Menſchheit geprieſen werden 
müſſen. Während des Mittelalters, von 
Gregor dem Großen bis zur Reformation, 
hat zunächſt kein Fürſt die Intereſſen der 
Kirche ſo ſehr zu fördern geſucht, wie Karl 
der Große, und Niemand hat ein Recht, ihm 
unlautere Abſichten unterzulegen. (S. 149). 
Daß bereits unter Pipin eine planmäßig 
durchgeführte allgemeine Säculariſation ſtatt⸗ 
gefunden habe, iſt dem Verfaſſer gegen Roth’ 
bekannte Anſicht doch zweifelhaft. Die Ge⸗ 
ſchichte der kirchlichen Armenpflege in Deutſch⸗ 
land läßt ſich erſt ſeit den Karolingern ver⸗ 
folgen (S. 193), und der Verfaſſer iſt zu 
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der Annahme verſucht (S. 212), daß dieſer 
fränkiſchen Geſetzgebung die engliſche Kirche 
ihre Beſtimmungen über Armenpflege entlehnt 
habe. Beachtenswerth iſt die S. 230 ausge⸗ 
ſprochene Meinung, die pſeudoiſidoriſchen 
Fälſchungen hätten weſentlich zur Verdunk⸗ 
lung und allmähligen Verdrängung des Be⸗ 
wußtſeins, das Kirchenvermögen ſei Armen⸗ 
vermögen, beigetragen. Nach Pſeudoiſidor 
ſind es nicht mehr die armen Laien, welche 
am Kirchenvermögen partizipiren, ſondern nur 
die Kanoniter, Mönche und Nonnen, welche 
auf ihr Vermögen verzichtet haben, freiwillig 
arm geworden jind und in klöſteclicher Ge— 
meinſchaft leben. Die Verdienſte der ver⸗ 
ſchiedenen, obgleich nur ein Surrogat einer 
geordneten Armenpflege bildenden Vereine hat 
der Verfaſſer recht überſichtlich zuſammenge⸗ 
ſtellt, nur hätte S. 260 auch des noch beſte⸗ 
henden Beguinenhofes im Brügge erwähnt 
werden können, wenn dieſe. auch an Größe 
der Beguinage in Gent nachſteht. Wir wollen 
hier zuſätzlich bemerken, daß auch in Danzig 
(Hirſch, die Ober-Pfarrkirche in Danzig, I 
143—145), in Breslau (Stenzel, Geſchichte 
Schleſiens I 86 und 174), in Göttingen 
1350 (Spittlec, Geſchichte des Fürſtenthums 
Hannover I 55), in Worms (Arnold, Verfaſ⸗ 
ſungsgeſchichte der deutſchen Freiſtädte II 173) 
und in Mainz (Schaab, Geſchichte der Stadt 
Mainz I 370) Beguinen waren. Als der 
erſte Gründer eines Blindeninſtituts wird 
Ludwig der Heilige von Frankreich S. 297 
genannt. Der Verfaſſer erwähnt S. 348, 
daß die freien deutſchen Städte ſich ſelbſtſtän⸗ 
dige, in ihrer Art ausgezeichnete Armenordnungen 
geſchaffen haben, hat aber unterlaſſen der her⸗ 
vorragenden Anſtalten in Hamburg zu ge⸗ 
denten. Anhaltspunkte bietet L. Wächter: hi⸗ 
ſtoriſcher Nachlaß, herausgegeben von C. F. 
Wurm II Hamburg 1839 S. 114—119. 
Ueber das Armen- Diakonat an den Kirchen 
der Stadt Lübeck kann verglichen werden: 
Zeitſchrift des Vereins für lübeckiſche Geſchichte 
II S. 171254. Obgleich der Verfaſſer es 
als einen bedeutenden Fortſchritt begrüßt 
(S. 388), daß der Staat ſeit dem ſechszehnten 
Jahrhundert die Armenpflege in die Hand 
nahm, weil durch die ſtaatliche Organiſation 
wieder Einheit in die Leitung der Armenpflege 

gebracht wurde, jo iſt er doch der Anſicht 
(S. 412), daß die Kirche zu einer beſonderen 
Thätigkeit zur Gründung und Rekonſti⸗ 
tuirung der kirchlichen Armenpflege 
berufen ſei. Denn der Antagonismus 
zwiſchen Reich und Arm drohe in Folge des 
Individualiſirungs⸗ und Atomiſirungsprozeſſes 
zu nie geahnter Größe ſich zu entfalten. Dieſes 
iſt der letzte und tiefſte Grund, warum Ra⸗ 
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tzinger die Wiederherſtellung der kirch— 
lichen Armenpflege fordert, warum er 
durch ſie allein die Ueberwindung der Gefahren 
des Pauperismus hofft, in ihr allein die 
Gewähr für das Heil der Zukunft erblickt. 
Er hat der Geſchichte und der Natur der 
Sache einige Wa entnommen und auf- 
geſtellt, welche nach ſeinem Dafürhalten bei 
der Reorganiſation einer kirchlichen Armen⸗ 
pflege beachtet werden müſſen. „Mit Schüch⸗ 
ternheit nur bringt er dieſe Vorſchläge vor 
das Forum der Oeffentlichkeit; die Wiſſen⸗ 
ſchaft, Geſchichte und Nationalökonomie und 
die Männer der Praxis werden über ſie ihr 
Urtheil fällen.“ Die Wichtigkeit der Sache 
wird geſtatten, dieſe Organiſationsvorſchläge in 
Kürze auch hier mitzutheilen: Die kirch⸗ 
liche Armenpflege ſchließt ſich an die kirchliche 
Gemeinde an. An der Spitze der gemeind- 
lichen Armenpflege ſteht der Seelſorger. Keine 
Armenpflege ohne Seelſorge. Einheit in der 
Leitung, Theilung in der Arbeit; Einnahmen, 
Vertheilung und Verwaltung. Alle Klaſſen 
von Armen der Gemeinde werden unterſtützt. 
Bei der Unterſtützung iſt darauf zu ſehen, 
daß das Familienleben ungeſtört erhalten werde. 
Die Unterſtützung hat regelmäßig in Natu⸗ 
ralien zu ge chehen. Die beſte Form der Un⸗ 
terſtützung iſt die Hausarmenpflege. Niemand 
darf einem Bettler etwas geben. Die Ar⸗ 
menpflege der Zukunft darf ſich nicht blos 
auf die Hebung der bereits Verarmten 
beſchränken, ſie muß ihr Auge auch auf dieje⸗ 
nigen richten, welche in Gefahr ſtehen, ihre 
Selbſtſtändigkeit zu ver ieren und in die Klaſſe 
der Nothleidenden herunterzuſinken. Die Ur- 
menpflegen der einzelnen Gemeinden dürfen 
ich nicht iſolirt gegenüberſtehen. — Dieſe Vor⸗ 
9 baſiren auf den ewigen Grundſätzen 
des Chriſtenthums und auf den Lehren der 
Geſchichte. Sie ſind nach des Verfaſſers 
Aeußerung (S. 426) „dictirt von dem 
Wunſche, daß dem unſere ſittliche und ma⸗ 
terielle Lage bedrohenden Pauperismus ent- 
gegen gearbeitet werde, und von der Ueber— 
zeugung, daß für die Armen weit beſſer ge⸗ 
ſorgt wird durch Conſtituirung einer freiwil⸗ 
ligen Armenpflege, als durch angeſtrebte Er⸗ 
weiterung der geſetzlichen ſtaatlichen.“ Hat 
ſchon der alte Römer Recht (Tacitus Annalen 
II 38): „Wenn alle Armuth erſt ſich angewöhnt 
hierher zu kommen und für ihre Kinder Geld 
zu betteln, wird der Einzelne doch nie genug 
bekommen und der Staat erſchöpft,“ ſo iſt 
gewiß der Vorſchlag des Verfaſſers aller Be⸗ 
achtung werth, daß eine Organiſation der 
Werke der Liebe uns Noth thue und die 
deutſche Kirche auch eine ſociale Aufgabe habe. 
Den Ausführungen des Verfaſſers wird auch 
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derjenige mit Intereſſe folgen und den Werth 
ſeiner mühſamen Arbeit vollſtändig anerkennen, 
welcher ſelbſt von der Richtigkeit einzelner 
Annahmen und richtiger Grundſätze nicht 
überzeugt fein ſollte. Nur wer einmal ſelbſt 
ſich mit ſolchen Studien befaßt hat, wird das 
Verdienſtliche der Zuſammenſtellung würdigen 
können und dem Verfaſſer für ſeinen uner⸗ 
müdlichen Fleiß dankbar ſein. Das Werk 
darf ein ſelbſtſtändiges culturhiſtoriſches In⸗ 
tereſſe beanſpruchen — es iſt „die ſchwere 
Noth der Zeit“ welche hier zur allſeitigen Be⸗ 
herzigung behandelt wird, weil ſie an jeden 
gebildeten Chriſten in irgend einer Form wohl 
einmal im Leben herantritt. Daher ſei das 
von der Verlagshandlung in Druck und Pa⸗ 
pier vortrefflich ausgeſtattete Werk zur wohl⸗ 
wollenden Beachtung nochmals sense 
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Volkswirthſchaftliche Geſpräche. Sepa⸗ 
ratabdruck aus der „Berliner Revue.“ 
Berlin, Stilke u. van Muyden. 1869. 
IV. 71 S. gr. 8. 12½ for. 


In ſechs Dialogen zwiſchen Timon, der 
die herrſchende Anſchauung vertritt, und Kri⸗ 
tias, der dagegen angeht, wird mit Glück 
gegen den „Smithianismus“ gekämpft. Das 
1 Geſpräch handelt: über den Begriff des Reich⸗ 
thums; das 2: über die Arbeitstheilung, was ſich 
darüber gutes und ſchlechtes ſagen läßt; das 
3: über das Weſen der Arbeit, die nicht als 
eine Waare, ſondern als ein Dienſtverhältniß 
in Verbindung mit dem Eigenthume zu be⸗ 
trachten iſt; das 4: das Vermögensprincip als 
das richtige der Volkswirthſchaftslehre hinge⸗ 
ſtellt; das 5: vom Werthe und das 6: einige 
praktiſche Anwendungen. Es tritt in der Ab⸗ 
handlung auf wohlthuende Weiſe eine höhere, 
wirklich ideale Anſchauung, die ſo ſehr Noth 
thut, zu Tage. 


Runge, W. Oberbergrath, Ueber die Be⸗ 
theiligung der Arbeiter am Reinge⸗ 
winn induſtrieller Unternehmungen. 
Vortrag im Breslauer Gewerbeverein. 
Breslau, Maruſchke u. Berendt. 1869. 
22 S. 8. 7½ ſgr. 

Das Schriftchen wendet ſich gegen das 
heutzutage als Univerſalmittel angeprieſene 
Syſtem der industrial partnership als ein 
„doctrinäres Experiment.“ Aber doch haben 
die Arbeiter den „Unternehmern gegenüber An⸗ 
ſpruch auf volle Entſchädigung für ihre ganze 
Exiſtenz, die ſie einſetzen, d. h. nicht nur für 
ihren augenblicklichen Unterhalt, ſondern auch 
auf Entſchädigung der in den unproductiven 
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Lebensperioden aufgewendeten und aufzuwen⸗ 
denden Koſten.“ — Kommt man mit ſolchen 
allgemeinen Behauptungen weiter? Hier hilft 
nur praktiſche Hülfe, Sparkaſſen, Genoſſen⸗ 
ſchaften, und vor allem die rechte Selbſterkennt⸗ 
niß und Beſcheidenheit, die Anerkennung, daß 
nicht alle Menſchen reich ſein können und daß 
das wahre Glück nicht davon abhängt, ob je⸗ 
mand einige Thaler mehr oder weniger zu 
verzehren hat. Allerdings iſt es dagegen auch 
Ehrenpflicht der Reichen und zugleich ihr 
eigenes größtes Intereſſe, den Armen in ihren 
berechtigten Beſtrebungen zu Hülfe zu kommen, 
vor allen Dingen ein Herz für die Armen 
zu haben. 


1) Gneiſt, Dr. Rudolf. Die confeſ⸗ 
ſionelle Schule. Ihre Unzuläſſigkeit 
nach Preußiſchen Landesgeſetzen und die 
Nothwendigkeit eines Verwaltungsge— 
richtshofes ꝛc. Berlin, Springer. 1869. 
88 S. 12 for. 

2) Gneiſt, Dr. R. Die confeſſionelle 
Schule. Beleuchtet von J. G. See⸗ 
gemund. Conſiſtorial⸗ Regierungs- und 
Schulrath a. D. Ehrenmitglied der 
Königl. Regierung zu Frankfurt a. O. 
Berlin, F. Heinicke. 1869. 10 fgr. 


Die an zweiter Stelle genannte Schrift 
iſt, abgeſehen von jedem Partheiſtandpunkt, 
für eine gründliche Lectüre dringend zu em⸗ 
pfehlen. Es war keine leichte Aufgabe, einem 
ſo berühmten Rechtslehrer wie Profeſſor Dr. 
Gneiſt mit Erfolg entgegen zu treten. 

Die charakteriſtiſche Auffaſſung in der 
Schrift von Gneiſt concentrirt ſich in folgen⸗ 
der Stelle: „Das Reſultat iſt eine Schule, in 
welcher die Religion confeſſionell gelehrt wer⸗ 
den muß, die Wiſſenſchaft nicht confeſſionell 
gelehrt werden darf, die Staatsaufſicht in 
dieſem Sinne gehandhabt werden ſoll.“ 
Dazu die Schlußworte derſelben Schrift; ſie 
bezeichnen uns die Anſicht des Verf. noch 
deutlicher; ſie lauten: „Die Streitfrage, von 
welcher jeder weitere Schritt abhängig iſt, war 
alſo bisher unrecht geſtellt. Die Preußiſche 
Schule, in welcher die Religion confeſſionell 
gelehrt werden muß, die Wiſſenſchaft nicht 
confeſſionell gelehrt werden darf, ſoll man 
weder confeſſtonell noch confeſſionslos nennen. 
Es handelt ſich vielmehr um die geſetzmä⸗ 
ßige Schule oder klerikale Schule — um 
Preußiſche oder unpreußiſche Schule. 
Nolumus legem terrae mutari.“ 

Die Löſung einer mit der behandelten 
eng zuſammenhängenden Frage, die Beſchaffung 
der erforderlichen Geldmittel zur Beſtreitung 
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der Schullaſt nach einem richtigen Maßſtabe, 
behandelte ebenfalls Prof. Gneiſt in einer 
jüngſt erſchienenen Schrift: „Die Selbſt— 
verwaltung in ihrer Anwendung auf 
das Volksſchulweſen. Vorſchläge 
zur Löſung des Schulſtreites in 
Preußen.“ 

‚ Ueber den Religionsunterricht ſelbſt 
ſpricht Gneiſt nicht ſo üble Anſichten aus, 
aber er fordert (S. 29) für die legale Schule 
die Selbſtändigkeit des wiſſenſchafklichen Un⸗ 
terrichts neben dem Religionsunterrichte. Das 
iſt eine ſchöne Doktrin, die wir als ideale 
Norm für einen wünſchenswerthen Frieden 
zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft gelten laſſen. 
Wenn aber Leben und kein todter, fauler Friede 
herrſchen ſoll, dann muß man zugeben, daß 
eine Berührung der Wiſſenſchaft und Religion 
unvermeidlich iſt. Prov.⸗ Schulrath Schei⸗ 
bert: „Die Confeſſionalität der hö⸗ 
heren Schulen“ — wird durch ein bloßes 
Citat abgethan. f 

Wir laſſen zur Orientirung Seegemund 
gegen Gneiſt am beſten ſelbſt ſprechen, indem 
wir auf jene neueſte Behandlung derſelben 
Frage in der „Evangeliſchen Kirchenzeitung“ 
Nr. 75— 77 d. Jahres 1869 verweiſen, wo 
es S. 92 ff. überſichtlich heißt: „Der ſcharf⸗ 
ſinnige Juriſt hat den Verſuch gemacht, der 
confeſſionellen Schule den geſetzlichen Boden 
unter den Füßen wegzuziehen und ihre Unzu⸗ 
läſſigkeit nach Preußiſchen Landesgeſetzen zu 
beweiſen. Die confeſſionsloſe Schule ſoll nach 
ſeiner Ausführung ſchon durch zwei Edikte 
König Friedrich Wilhelms I. und durch das 
A. L. R. Th. II. Tit. 12 begründet und 
die confeſſionelle nur widergeſetzlich unter der 
Regierung König Friedrich Wilhelms IV. 
durch deſſen und die folgenden Miniſter ein⸗ 
geführt worden ſein. Zwar will er den Un⸗ 
terſchied von confeſſioneller und confeſſions⸗ 
loſer Schule nicht gelten laſſen; er unter⸗ 
ſcheidet dagegen kirchliche und Staatsſchule, 
klerikale und legale oder Preußiſche Schule. 
Der Kirche ſpricht er jedes Anrecht an der 
Schule, jedes Miteigenthum an dem Beſitz 
des Schulvermögens, auch des der Schule 
aus dem Kirchengut zugewandten und noch 
zufließenden Vermögens und Einkommens, 
jede Mitbetheiligung an dem Schulregiment 
ab. Dagegen will er der Confeſſion (vielleicht 
um der Kirche als juriſtiſcher Perſon jeden 
dieſer Rechtstitel abzuſchneiden) den Religions⸗ 
unterricht in der Schule einräumen, jedoch 
nur als iſolirten Fachunterricht, mit der Ver⸗ 
pflichtung, ihn außer Zuſammenhang mit den 
übrigen (weltlichen) Unterrichtsgegenſtänden, 
dieſe außer Beziehung zu ihm zu ſetzen und 
ſie nur nach den Grundſätzen einer von Re⸗ 
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ligion und Confeſſion völlig geſchiedenen Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu behandeln und ihm auf die Schul⸗ 
erziehung keinen poſitiven Einfluß zu geſtatten. 
So ſetzt er einen Dualismus zwiſchen dem 
Religions⸗ und dem übrigen Unterricht, der 
nothwendig eintreten muß, wenn jener wirklich 
ein confeſſioneller iſt und der Lehrer es mit 
der Confeſſion ernſtlich meint. Während Art. 
24 der Verf.⸗Urkunde vom 31. Januur 1850 
beſtimmt: „Den religiöſen Unterricht in der 
Vol'sſchule leiten die betreffenden Religions- 
geſellſchaften,“ will er auch dieſen Artikel be⸗ 
ſeitigt, die Kirche auch von der Beaufſichti— 
gung und Leitung auch des Religionsunter⸗ 
richts ganz ausgeſchloſſen und dieſen allein 
den Lehrern, unter der Aufſicht von Staats— 
und Communalbehörden, überlaſſen wiſſen. 
Dabei fordert er „zur Selbſtändigkeit des 
Lehrerberufes“, daß eine beſtimmte Confeſſion 
weder den Charakter der Schule beſtimmen, 
noch Bedingung der Lehrerwahl ſein ſoll. Ka⸗ 
tholiken und Proteſtanten, Chriſten und Juden, 
ſowie Freigemeindlern ſollen ohne Unterſchied, 
nur nach Maßgabe ihrer nachgewieſenen Lehr⸗ 
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ſtehen. Der Verſuch, eine ſo conſtruirte Schule 
als vie legale Preußiſche Staatsſchule hinzu⸗ 
ſtellen, wird, auch ohne die Widerlegung in 
der „Neuen Preuß. Ztg.“ (vgl. Nr. 167 — 
170 und 173—176 d. Jahres 1869), von 
allen unparteiiſchen Juriſten als ein mißlun⸗ 
gener angeſehen. Jeder Schulmann, der nur 
einige Erfahrung im Unterrichtsweſen hat, muß 
eine ſo conſtruirte Schule als eine monſtröſe 
bezeichnen, wie ſie niemals dageweſen, niemals 
einem Geſetzgeber in den Sinn gekommen und 
thatſächlich unmöglich iſt.“ 

Was ſich thatſächlich in dem Verhältniß 
der Kirche zur Schule geändert hat, mag man 
es der Laxheit der Kirche oder den ſogenannten 
berechtigten Anforderungen der Zeit zuſchreiben, 
wobei man freilich das hierfür maßgebende 
Rechtsverhältniß des Staates zur Kirche nicht 
außer Acht laſſen darf, das hat Seegemund 
ſelbſt an einer andern Stelle dargelegt, wo er 
ſagt: „Das kirchliche Ephorat an den höheren 
(ůlateiniſchen) Schulen iſt faſt überall beſeitigt 
worden, die Combination kirchlicher und Schul⸗ 
ämter wird ſo viel als möglich gelöſt, die 
neuerlich entſtandenen Schulen, namentlich die 
Realſchulen, ſind kaum in loſen Zuſammen⸗ 
hang mit der Kirche getreten. Kurz: von 
einer Autonomie der Kirche auf dem Schul⸗ 
gebiete kann nicht die Rede ſein. Hier übt 
der Staat die unbeſtrittene Herrſchaft, wenn 
auch nicht eine Despotie, die keine Rechte als 
die ſeinigen achtet.“ 

Wintersberg, E. Brennende Fragen ⸗ 
Zürich, 1870. 
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Da der Verfaſſer dieſer Schrift eine ſo 
brennende Ueberſchrift gegeben hat, ſo können 
wir ſie wohl, ohne ſeine Bemühungen um das 
Heil der Menſchheit, wie er es verſteht, ver⸗ 
ächtlich zu behandeln, eine Brandſchrift nennen. 
Dieſer Deutſch- Oeſterreicher, ein Mann von 
1848, giebt uns 12 kleine Aufſätze, von denen 
die erſte Abhandlung den viel verheißenden 
Titel trägt: „An der Schwelle der Zukunft“ 
und mit dem pomphaften Motto geſchmückt 
iſt: „Die Sonne ſcheint um die Erde zu 
gehen, die Revolution thut es.“ Schon hier 
treffen wir auf die antichriſtliche Weltan⸗ 
ſchauung, indem es heißt: „Alle Religionen 
fußen auf der grundunſittlichen Vorſtellung, 
daß die Gottheit ſich die Strafen für be⸗ 
gangene Frevel abkaufen laſſe. Dieſe grund⸗ 
unſittliche Vorſtellung ward aus dem ſoge⸗ 
nannten Heidenthum und Judenthum voll⸗ 
ſtändig ins Chriſtenthum aufgenommen, aber 
man begnügte ſich nicht damit, ſondern ſank 
bis zur 2. Potenz der Unſittlichkeit. Man 
verirrte ſich nemlich ſo weit zu behaupten, daß 
die Gottheit nicht nur der Qualen ſich freue, 
welche die Menſchen angeblich zur Buße ſich 
ſelbſt anthun, ſondern ſogar die Leiden eines 
Unſchuldigen zur Sühne für einen Schuldigen 
annehme.“ Auch in politiſcher Hinſicht lodert 
hier ſchon der Brand, wenn es heißt: „Bis 
zur Stunde trägt noch das ganze Europa, 
wenige kleine Oaſen ausgenommen, die Namen 
fürſtlicher Häuſer: dennoch iſt ganz Europa 
im Weſentlichen bereits mehr oder minder Re⸗ 
publik. — Sogar in Rußland iſt das Ei 
ſchon bebrütet und das Leben regt ſich bereits 
in demſelben.“ Der 2. Abſchnitt führt die 
Ueberſchrift: „die politiſche und die ſociale 
Frage,“ behandelt aber mit Vorliebe die „Ka⸗ 
ſernendummheit“ „die noblen Paſſionen“ ꝛc. 
„Das Exerciren, heißt es, wie es in den Ka⸗ 
ſernen getrieben wird, hat alles Ernſtes eine 
narkotiſche Wirkung, wie ſie kaum der Roſen⸗ 
kranz der Katholiken mehr hat.“ Die Junker 
werden „Räuber in Penſion“ genannt und 
von ihnen geſagt: „alle Adligen, die nicht 
ſelbſt genug haben, müſſen wir verſorgen, die 
einen in der Kaſerne, die anderen in Aemtern, 
die wenig Arbeit und wenig Verſtand und 
Kenntniſſe fordern.“ Wir verzichten darauf 
mitzutheilen, wie die Brandſchrift die ſociale 
Frage löſt, wenn auch der in Kraftausdrücken 
ſchreibende Verfaſſer ſich für die Stimme ei⸗ 
nes Rufenden in der Wüſte hält, alſo zur 
Klaſſe der verkannten Apoſtel der Menſchheit 
jedenfalls gerechnet ſein will, auch übergehen 
wir die Abſchnitte über Steuerfragen und 
Wehrfragen, um die Höhe des Brandes in 
dem Abſchnitt „die Kirche und die Schule“ 
zu bewundern. Es iſt dieſes ein antichriſtliches 
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Programm gleichſam. „Die Kirche iſt noch 
Schlimmeres als eine verknöcherte Religion. 
Das ganze Chriſtenthum iſt nicht die Entar⸗ 
tung einer reinen Lehre ſondern die Steige— 
rung eines Uebels. Es genügt nicht, daß die 
Kirche vom Staat getrennt und die Schule 
von ihr befreit werde — die Gemüther der 
Menſchen müſſen von ihr völlig frei gemacht 
werden. Es iſt eine eigenthümliche Erſchei⸗ 
nung, daß das Chriſtenthum ſich der Schule 
bemächtigt hat. In der katholiſchen Kirche 
bringen die Jeſuiten in ihren Schulen die 
jungen Menſchen ſo herunter, daß ſie nicht 
einmal im Schlechten ſich auszeichnen können. 
Die Reformatoren ſind Leute ohne weitern 
und höhern Blick geweſen. In ihren Schulen 
wird den Kindern das „eingeleiert,“ was der 
Gelehrteſte nicht begreifen kann, daß Gott 
die Welt aus nichts geſchaffen habe. Von 
dem Kern der Aufgabe des menſchlichen Lebens 
kommt im Religionsunterricht nichts vor. Da 
die Geiſtlichen nichts weniger als einen Ge⸗ 
dankenſtock in ſich tragen, ſo bleibt ihnen 
nichts übrig, als die Bibel auszuſchreiben: 
wie wenig ſie jedoch Urtheil haben, bekundet 
ſich in der ſinnloſen Wahl der Sprüche. Es 
thut noth die Kirche nicht bloß aus der Schule, 
ſondern auch aus dem Staate und aus ihrem 
letzten Schlupfwinkel, aus den Haushaltungen 
zu entfernen. Gift iſt nemlich alles, was 
man religiöſe Moral zu nennen pflegt. Der 
Ausſchluß der Kirche von der Schule iſt die 
unerläßliche Bedingung jeder Hebung der 
Lehrer und Schüler. Erſt dann werden Män⸗ 
ner, die ſich ſelbſt achten, dem Unterricht in 
der Volksſchule ſich widmen. Man ſetze den 
Schullehrer kurzweg an Stelle des Pfarrers 
ins Pfarrhaus. Die Kinder werden dann 
verſchont bleiben mit der Abrichtung zu got⸗ 
tesdienſtlichen Formeln, die ſie ſo wenig ver⸗ 
ſtehen wie der Staarmatz ſein Geſchwätz, weil 
ſie nie einen Sinn hatten oder denſelben ver⸗ 
loren haben, und völlig zu Theatervorſtellungen 
herabgeſunken ſind.“ Nachdem ſo der Brand 
am allerhöchſten aufgelodert iſt, zeigen ſich 
etwas lindere Flammen in den andern Ab⸗ 
ſchnitten, die den Südbund, die Schlechtigkeit 
der Staatsmänner, die Verfaſſungsfrage, die 
gerne und andre ſchöne Dinge behandeln. 

ie Fürſten werden ermahnt, zu den Reizen 
des einfachen bürgerlichen Lebens zurückzu⸗ 
kehren. 215 
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Die Natur im 


erty, Maximilian. 
1 l Anſchauung. 


Lichte philoſophiſcher 


Leipzig u. Heidelberg b. Winter; 1869. 
805 S. 325 thlr. f 


Der Titel dieſes Buches enthält den 
ſtummen Vorwurf, daß die Männer, welche 
in unſeren Tagen ſich mit der gemeinfaßlichen 
Darſtellung der Naturwiſſenſchaften oder über— 
haupt mit der Naturwiſſenſchaft beſchäftigen, 
zum nicht geringen Theile ohne das Licht phi— 
loſophiſcher Anſchauung arbeiten. Sind wir 
doch auf dem Punkte, daß viele hervorragende 
Naturforſcher ſich als Anhänger der eigenen 
Sorte von Philoſophie bekennen, welche das 
Denken höchſtens für eine beſondere Art von 
Gehirnſekretion paſſiren läßt. Wir gehören 
nicht zu denen, welche meinen, daß eine wij- 
ſenſchaftliche Arbeit nur dann ſichere Ausſicht 
auf Erfolg habe, wenn ſie innerhalb der 
ſcharf gezogenen Schranken eines philoſophiſchen 
Syſtems vollzogen oder doch nach denſelben 
geprüft iſt. Wir können aber auch die fortge- 
ſchrittene Arbeitstheilung in der Specialfor⸗ 
ſchung da nicht für einen irgend erträglichen 
Entſchuldigungsgrund anerkennen, wo die Arbeit 
des Naturforſchers ihm nicht einmal einen 
kosmiſchen Blick in das Naturganze mehr 
läßt, geſchweige denn eine ſolche Anſchauung, 
in welcher auch der Geiſt noch Raum hat. — 
Der Verfaſſer des vorliegenden Werkes hat 
es vielfach bewieſen, daß ihm der Ueberblick 
über das Naturganze ein Gegenſtand ſorg— 
ſamer und erfolgreicher Arbeit geblieben iſt, 
und daß er nicht zu philoſophiren aufhörte, 
ehe er damit anfing. Das Werk aber leiſtet, 
was es verſpricht, wie wir dies ebenfalls von 
dem Verfaſſer gewohnt ſind. Es prätendirt 
nicht im Geringſten, eine fertige Naturphilo- 
ſophie fein zu wollen, ſondern erſtrebt viel⸗ 
mehr eine zuſammenhängende Darſtellung des 
gegenwärtigen Zuſtandes unſeres Wiſſens von 
der geſammten Natur für ſolche Leute, denen 
die Gränzen der Empirie der Sinneswahr⸗ 
nehmung nicht zugleich die Gränzen für alle 
Erkenntniß ſind, und welche es erkennen oder 
doch tragen können, daß die Welt nicht von 
dem Niedrigſten, ſondern vo m 1 aus 
begriffen fuse will. Die bloße Cauſalität iſt 
dem Verfaſſer ungenügend zum Verſtändniß 
der Natur; ſie fordert zur Ergänzung und 
Vollendung der Naturanſchauung die Aner⸗ 
kennung der Finalität, d. i. der Jacen 
der höchſten Vernunft, welche die Wechſelwir⸗ 
kung der Weltweſen beſtimmt. Demgemäß 
iſt dem Verfaſſer Gott nicht nur als Welt⸗ 
e denkbar, ſondern auch als Welterhalter 
enknothwendig, als die eine ſelbſtbewußte 
Kraft, der abſolute Wille, von welchem alles 
Sein und Wirken ausgeht. Ja es iſt ihm nicht 
nur die Einwirkung Gottes (welchen er nur 
f 197 
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im Verhältniß zur Natur gelegentlich Weltherle 
nennt) auf den Menſchengeiſt kein Gegenſtand 
des Zweifels, ſondern er ſtatuirt auch das 
Wunder, „welches über die geen hin⸗ 
ausgreift oder dieſelben in ungewöhnlicher 
Weiſe kombinirt.“ e 

So ſehr wir nun auch geneigt ſind, uns 
mit ſolcher Natur- und Weltanſchauung zu 
befreunden, ſo können wir den Hauptwerth 
und Vorzug der Perty'ſchen Arbeit doch nicht 
etwa in der Darlegung ſeiner philoſophiſchen 
Anſchauungen finden, müſſen vielmehr geſtehen, 
dieſe anderwärts gründlicher und tiefer aus⸗ 
und durchgeführt zu wiſſen. Wer aber mit 
einigermaßen genügender naturwiſſenſchaftlicher 
Vorbildung ausgerüſtet ſich ein Bild von dem 
heutigen Zuſtand unſerer Naturkenntniß zu 
verſchaffen wünſcht, dem wiſſen wir keine 
beſſere Arbeit zu empfehlen, zumal dieſelbe 
ſchon durch ihre Eintheilung in 2016 Para⸗ 
graphen einerſeits das Studium in kleineren 
Partieen ſehr erleichtert und andererſeits durch 
ihre knappe und ſtramme Form zum Denken 
mehr anregt, als die heute meiſt gebräuchliche 
elegant fließende Schreibweiſe. Die ſtaunens⸗ 
werthe Beleſenheit des Verfaſſers hat ihn nicht 
verleitet, in einer Weiſe zu ſchreiben, welche 
nur für Fachleute genießbar wäre; und durch 
zahlreiche Literaturnachweiſe wird das Buch 
ſelbſt für einen ſehr geeigneten Wegweiſer zur 
Einführung in gelehrte Studien angeſehen 
werden dürfen. Wir wurden vor einiger Zeit 
wiederholt nach einem Werke, wie es das vor= 
liegende iſt, gefragt; und wir können es darum 
aus der Erfahrung behaupten, daß der Ver⸗ 
faſſer einem Bedürfniſſe abgeholfen hat. Nur 
meine man nicht, der Verfaſſer habe etwas 
für den unmündigen Lehrpöbel Genießbares 
geſchrieben; es iſt uns überhaupt nicht bekannt 
geworden, daß Perty jemals zur Unterhaltung 
geſchrieben habe. (Notabene, als ein Zeichen 
der Zeit wollen wir doch hier mittheilen, daß 
wir dieſer Tage einen halben Druckbogen 
ſahen, auf welchem ein Profeſſor einer deutſchen 
Univerſität etliche Zeitungsberichte über ſeine 
Kunſtreiſen mit Vorträgen hatte zuſammen— 
drucken laſſen, und mit welchem ſich dieſer 
money- maker einem Verein junger Kaufleute 
zu Gaſtrollen empfahl). Wir können auf den 
Inhalt des Buches hier nicht näher eingehen, 
wollen nur bemerken, daß der Verfaſſer es 
überall deutlich ausſpricht, wo die Naturfor- 
ſchung zu einem genügenden Abſchluß noch 
nicht gelangt iſt. Die Abſchnitte in dem nur 
51 Seiten einnehmenden allgemeinen Theile 
ſind: Materie, Organismus, Geiſt; der allge⸗ 
meine Zuſammenhang und die Wechſelwirkung 
der Weſen; das allgemeine Leben; Bewegung 
und Entwicklung; Analogieen der elementa⸗ 
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riſchen, organiſchen und geiſtigen Welt; die 
Zweckmäßigkeit in der Natur; äſthetiſche Be⸗ 
ziehungen; der Weltgrund und das Verhält⸗ 
niß Gottes zur Welt; Verhältniß der Natur 
zur ſittlichen Idee. Im ſpeciellen Theile: 
die Stoffe und Kräfte; die kosmiſchen Indi⸗ 
viduen; die Erde; das Reich der Mineralien; 
die organiſchen Weſen der Erde; das Reich 
der Vegetabilien; das Reich der Thiere; der 
Menſch und die Menſchheit. 

Dr. O. 


Trommsdorff, Dr. Hugo. Die Stati⸗ 
ſtik des Waſſers und der Gewüſſer; 
ihre Wichtigkeit und bisherige Vernach⸗ 
läſſigung, und Anleitung zur maasana⸗ 
lytiſchen Beſtimmung der organiſchen 
Stoffe und ihrer Zerſetzungsprodukte, 
ſowie der mineraliſchen Beſtandtheile in 
dem zu gewerblichen Zwecken dienenden 
Waſſer. Erfurt, Hugo Neumann; 
1869. 15 fgr. 


Die Arbeit iſt zwar zunächſt für Techniker, 
Fabrikanten, Pharmaceuten, Chemiker und 
Aerzte beſtimmt, verdient aber die Beherzigung 
ihres erſten Theiles und das Studium der zweiten 
Hälfte ſeitens aller derjenigen, welche irgend= 
wie zur Mitſorge für die öffentliche Geſund⸗ 
heitspflege verpflichtet ſind. Die mit großem 
Fleiße und insbeſondere mit einem bedeuten⸗ 
den Zeitaufwand für eigene Unterſuchungen 
hergeſtellte Schrift kann als Normalanweiſung 
für den Gegenſtand angeſehen werden und iſt 
in ihrem erſten Theile jo geſchmackvoll, im 
ſpeciellen ſo klar geſchrieben, daß der Chemie 
kundige Leſer dieſelbe mit um ſo mehr In⸗ 
tereſſe leſen werden, da ſie zugleich in der 
Prüfung des Waſſers eine ausgedehnte An⸗ 
wendung des maasanalytiſchen Verfahrens 
bietet, deſſen Ausbildung in den letzten Jahr⸗ 
zehnten techniſche und wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
ſuchungen faſt jeder Art ſo ſehr erleichtert 
und beſchleunigt hat. Chemiker von Fach 
werden ſich freuen, aus dem Schriftchen zu 
erſehen, mit welcher Gewiſſenhaftigkeit hier 
ein Praktiker, dem als Hauptaufgabe die Mit⸗ 
leitung der berühmten Trommsdorffſchen 
chemiſchen Fabrik zu Erfurt zugefallen iſt, in 
der gemeinnützigen Angelegenheit gearbeitet 
hat, welche den Gegenſtand des vorliegenden 
Schriftchens bildet. Dr. O. S. 


Hummel, A. Das Leben der Erde. 
Blicke in ihre Geſchichte nebſt Darſtel⸗ 
lung der wichtigſten und intereſſanteſten 
Fragen ihres Natur- und Kulturlebens. 
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Ein Volksbuch. In 12 monatl. Lie⸗ 
ferungen. Leipzig, Ferber u. Seydel. 
a5 for. “ 
Ein ſehr ſchön ausgeſtattetes Werk, von 
dem bis jetzt die erſte Lieferung vorliegt. Als 
Gratiszugabe werden Leſſings Meiſterwerke 
verſprochen. Die Verlagshandlung hat ſo 
von ihrer Seite Alles gethan, das Volk zu 
beſtechen, der Verf. ſcheint aber auf dieſes 
Mittel auch ſeinerſeits gerechnet zu haben, 
verſteht vielleicht auch unter „Volk“ die Leute, 
denen es nur auf den äußern Schein ankommt, 
ſonſt aber Alles gleichgültig iſt, was den In⸗ 
halt betrifft. Es iſt wirklich viel, was dem 
Volk Alles geboten wird, namentlich im na⸗ 
turhiſtoriſchen Fache. Das vorliegende Buch 
ſcheint ein neues Werk à la Zimmermanns 
„Wunder der Urwelt“ werden zu wollen. Wie es 
mit der Befähigung eines Mannes ausſehen 
mag, über das Leben der Erde zu ſchreiben, 
der nicht ſo viel von Chemie verſteht, wie 
Schüler von Gewerbeſchulen, nach dem erſten 
halben Jahre, mag ſich der Leſer ſelbſt ſagen. 
Daß dies nicht zu viel geſagt iſt, mögen fol⸗ 
gende Beiſpiele zeigen; pag 17 heißt es: 
„Quarz iſt einer der verbreitetſten minera⸗ 
liſchen Stoffe und beſteht zum größten 
Theile aus Kieſelſäure, einer chemi- 
ſchen Verbindung von Kieſelerde und 
Sauerſtoff“ (). Pag. 21; wo von der 
Kalkbildung aus dem Meere die Rede iſt, lieſt 
man: „Aber dieſer Kalk iſt mit Schwefel⸗ 
ſäure zu Gyps verbunden, während die Kalf- 
gebirge den Kalk“) in der Regel in Ber- 
bindung mit Sauerſtoff enthalten.“ 
Wer ſolchen chemiſchen Unſinn ſchreiben kann, 
der ſollte es wenigſtens ſein laſſen, über 
Geologie das Volk belehren zu wollen, und 
vorher ſelbſt ſich erſt über das A B C der 
Chemie belehren laſſen. a 


Schorn, P. Leitfaden der Mineralogie 
für höhere Lehranſtalten. Mit 81 
Holzſchn. u. 1 lithogr. Karte in Farben⸗ 
druck. Bonn, 1870. 24 ſgr. 


) Für Leſer, welche in der Chemie ganz 
unbewandert ſind bemerken wir; der Quarz iſt 
nichts als kryſtalliſirte Kieſelſäure, oder Kieſelerde, 
da dieſe beiden Namen für ein und dieſelbe Ver⸗ 
bindung aus Silicium und Sauerſtoff beſtehend, 
gebraucht werden. Kieſelerde kann ſich gar nicht 
weiter mit Sauerſtoff verbinden; ebenſo iſt der 
Kalk eine Verbindung von Calcium und Sauer⸗ 
ſtoff, die gleichfalls ſich nicht mehr mit mehr Sau⸗ 
erſtoff verbinden kann. Es iſt alſo purer Unſinn, 
von einer Verbindung der Kieſelerde oder des 
Kalkes mit Sauerſtoff zu ſprechen. 
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Das vorliegende Büchlein weicht weſent⸗ 
lich von allen bisher veröffentlichten ähnlichen 
ab, wie dies der Verf. ſelbſt in der Vorrede 
ſch beſtimmt hervorhebt. Es iſt nach den An⸗ 
ichten des Verf. über die Art, wie man an 
höheren Lehranſtalten, die auch Mineralogie 
treiben, namentlich an Realſchulen, dieſes Fach 
behandeln ſoll, verfaßt. Es iſt das praktiſche 
Intereſſe, was die Mineralien darbieten, das 
vorzugsweiſe von dem Verf. hervorgehoben 
wird. Daher umfaßt der eigentlich mineralo- 
giſche Theil (Kennzeichenlehre, Kryſtallographie 
und tabellariſche Ueberſicht der Mineralien) 
nur 33 Seiten; daran reihen ſich 51 über das 
Vorkommen der nutzbaren Mineralien und 
Erze zunächſt in Deutſchland und den übri— 
gen Ländern, die Lagerſtätten derſelben und 
die Methoden, dieſelben bergmänniſch zu ge— 
winnen. Die übrigen 50 Seiten geben eine 
kurze Ueberſicht der geologiſchen Erſcheinungen 
vom Standpuncte des neueren Neptunismus. 

Für Jeden, der nur den technologiſchen 
Theil der Mineralogie berückſichtigt, iſt das 
Büchlein gewiß ſehr zu empfehlen, doch 
dürfte für den, der eigentlich etwas von Mi⸗ 


neralogie wiſſen möchte, der erſte Theil allzu 


dürftig erſcheinen, ebenſo wie auch der letzte, 
der eine Ueberſicht der Geologie geben ſoll. 
Doch kann der Lehrer beim mündlichen Un⸗ 
terricht hier nachhelfen. Ref. möchte aber doch noch 
hervorheben, daß man eigentlich nicht berechtigt 
iſt, Mineralogie zu nennen, wenn man lehrt, 
wie man die nützlichen Mineralien erkennen 
kann, wo und wie man dieſelben findet und 
verwendet, ſo wenig als man Droguenkunde 
Botanik zu nennen das Recht hat. P. 


Barnard, Fr. A. P. Die neueren 
Fortſchritte der Wiſſenſchaften nebſt 
einer Prüfung der angeblichen Identität 
der geiſtigen Thätigkeiten und der phy— 
ſikaliſchen Kräfte. A. d. Engl. überſ. 
v. G. A. v. Klöden. Berlin, Weid— 
mann 1869. 56 S. 10 ſgr. 

Das vorliegende Schriftchen enthält die 
Eröffnungsrede des früheren Präſidenten der 
ame rikaniſchen Geſellſchaft zur Förderung der 
Wiſſenſchaft, welche derſelbe im Sommer 
1868 zu New- Pork hielt. Eben der zweite 
Theil derſelben iſt es, wegen deſſen ſie großes 
Aufſehen erregte und auch bei uns alle Be— 
achtung verdient. Barnard tritt hier mit 
großer Entſchiedenheit der auch in Amerika 
verbreiteten materialiſtiſchen Anſchauung ent—⸗ 
gegen, nach welcher auch die geiſtigen Thä— 
tigkeiten nichts weiter als 1 und phy⸗ 
ſikaliſche Vorgänge ſeien. Er zeigt ſehr klar, 
wie auch vom rein naturhiſtoriſchen und em⸗ 
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piriſchen Standpuncte aus dieſe Annahme 
vollkommen unberechtigt ſei, und „daß wir 
als Phyſiker nichts mit der Philoſophie des 
Geiſtes zu thun haben und daß bei dem Ver⸗ 
ſuche, die Phänomene des Geiſtes unter 
die Geſetze der Materie zurückzuführen, wir 
über unſeren Boden hinauswandern, nichts 
Gewiſſes aufſtellen, den Namen der exacten 
Wiſſenſchaften lächerlich machen.“ 

Zum Schluſſe hat der Ueberſetzer die 
Anſichten des berühmten Phyſikers Tyndall 
mitgetheilt, wie er ſie in der britiſchen Natur⸗ 
forſcherverſammlung im Auguſt 1868 ausſprach. 
Auch er äußert ſich in ähnlicher Weiſe, daß 
der Materialiſt hinſichtlich der geiſtigen Thä⸗ 
tigkeiten durchaus nichts erklären könne und 
vollkommen „hülflos“ ſei, von denſelben Re⸗ 
chenſchaft zu geben. 

Das Schriftchen giebt ein erfreuliches 
Zeichen davon, daß das unwiſſenſchaftliche 
Gebaren der Materialiſten auch bei den ſtren⸗ 
gen Fachmännern allmählig die nothwendige 
Reaction hervorruft. AR 


Hallier, Dr. E. u. F. A. Zürn, Zeit⸗ 
ſchrift für Paraſitenkunde. Bd. I. 
Heft. 1. Jena, Mauke. Mit 2 li⸗ 
thogr. Taf. 


In dem Proſpectus ſagen die beiden 
Herausgeber: „Die Paraſitenkunde iſt ein ſo 
eigenthümliches und ſelbſtändiges Gebiet, daß 
ſeine Zuſammenfaſſung in einem beſondern 
Organ längſt Bedürfniß ſein müßte. Dieſes 
Bedurfniß iſt in neuerer Zeit immer ſtärker 
und ungeſtümer laut geworden.“ Da der 
Zwieſpalt der Meinungen und Schulen auf 
dem bezeichneten Gebiete ziemlich groß iſt, 
hätten ſich die Herausgeber an die Vertreter 
aller Parteien und an die Gelehrten der ver— 
ſchiedenſten Länder gewendet, um Einſeitigkeit 
zu vermeiden. Die Zeitſchrift ſoll „dem Be⸗ 
dürfniſſe der Botanik und Zoologie, der Me⸗ 
dicin, der Thierarzneikunde, der Technik der 
Forſtkunde, des Land- und Gartenbaues Rech⸗ 
nung tragen.“ Alle 2 Monate ſoll ein 
Heft zu 6—8 Druckbogen erſcheinen, das 1. 
Originalabhandlungen, 2. kleinere Mittheilun⸗ 
gen, 3. Literaturüberſicht, 4. literariſche Be⸗ 
ſprechungen, 5. Anzeigen bringen wird. 

Das 1. Heft enthält von Originalab⸗ 
handlungen 1. Die Ruhrepidemie von 1868 
in Weimar von Dr. L. Schäffer in Weimar 
(die wohl kaum in dieſe Zeitſchrift gehört, da 
ſie von Paraſiten nicht im Geringſten ſpricht); 
2. einen Bericht über die Krankheit des Zucker⸗ 
rohrs von Fr. Dränert in Bahia. Die be⸗ 
deutendſten Arbeiten ſind die vom Heraus⸗ 
geber Hallier: „Ueber die Muscardine des 
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Kiefernſpinners“ und „Ueber den Paraſiten 
der Ruhr.“ d She 

Bekanntlich hat Hallier ſchon ſeit län⸗ 
gerer Zeit paraſitiſche Pilze in den Entlee- 
rungen von Cholera- und Typhuskranken auf⸗ 
gefunden und in Beziehung zur, Aetiologie 
dieſer Krankheiten geſetzt. Auch in den Ab⸗ 
gängen von Ruhrkranken aus der Epidemie 
von Weimar hat er nun einen beſonderen 
Pilz gefunden, der einer ganz neuen Gattung 
angehören ſoll. Ebenſo bekannt dürfte ſein, 
daß er deswegen wie überhaupt wegen ſeiner 
paraſitologiſchen Arbeiten vielfach angefeindet 
worden iſt. Ob die neue Zeitſchrift in dieſen 
wichtigen Streitfragen eine Rolle zu ſpielen be⸗ 
ſtimmt iſt, muß die Folge zeigen; ebenſo ob 
es wirklich als ein dringendes Bedürfniß zu 
bezeichnen iſt, ein derartiges Organ wie dieſe 
neue Zeitſchrift zu beſitzen. 


Gerſtäcker, Dr. A. Bericht über die 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen im Gebiet 
der Entomologie während der Jahre 
1865 u. 66. 2. Hälfte, Berlin, 1869. 
229 S. 1 thlr. 25 fgr. 


Das Buch übernimmt es, Alles, was in 
der angegebenen Zeit Neues entdeckt und bear⸗ 
beitet wurde, ſo weit es in Deutſchland und 
im Ausland in den entomologiſchen Zeitſchriften 
insbeſondre, ſowie in zoologiſchen im Allge⸗ 
meinen veröffentlicht, oder auch in beſonderen 
Schriften behandelt wurde, nach ſyſtematiſchen 
Kategorien zu beſprechen, alſo nicht etwa blos 
es anzuzeigen und überſichtlich zuſammenzu⸗ 
ſtellen. Es geht vielmehr überall unter An⸗ 
führung alles ſonſtigen wiſſenſch. Materials, 
was die einſchlägigen Arten betrifft, in die 
Sache jedesmal ein und bringt alle kritiſchen 
Bedenken und Bemerkungen zur Sache bei. 

In dieſem 2. Theil werden die Hymenop⸗ 
teren, Lepidopteren, Dipteren, Hemipteren, 
Paraſiten, Myriopoden, Arachniden und Cru⸗ 
ſtaceen beſprochen. — Daß bei aller um⸗ 
faſſenden Beleſenheit und bei allem Zuſam⸗ 
menraffen der einſchlägigen Publicationen des 
In⸗ und Auslandes doch hie und da etwas 
der Notiznahme Würdiges in Geſellſchafts⸗ 
berichten, land- und forſtwirthſch. oder all⸗ 
gemein zoologiſchen Zeitſchriften u. ſ. f. 
überſehen worden iſt, läßt ſich denken, wenn 
auch bekannt werden muß, daß der Verf. emi⸗ 
nenten Fleiß und umfaſſende Recherchen ange⸗ 
wandt, und ſich ſo für Sammlung des ſich 
zerſtreut anhäufenden neuen Materials ver⸗ 
dient gemacht hat. G. 


Giebel, Dr. C. G. Landwirthſchaft⸗ 
liche Zoologie, Naturgeſchichte aller der 
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Landwirthſchaft nützlichen und ſchädlichen 
Thiere für den praktiſchen Landwirth 
bearbeitet. 772 S. mit 510 in den Text 
gedruckten Abbildungen. Glogau, Flem⸗ 
ming, 1869. 4 thlr. 77½ ſgr. 


Dem Verfaſſer verdankt die Zoologie ein 
größeres illuſtrirtes Lehrbuch dieſer Wiſſen⸗ 
chaft im Allgemeinen, die Landwirthſchaft 
insbeſondere ein bereits im vorigen Jahr er⸗ 
es „Vogelſchutzbuch“ mit illuſtrirtem 

ext. ö 

In dem jetzt vorliegenden größeren Werke 
gibt der Verfaſſer (Profeſſor der Zoologie an 
der Univerſität Halle) eine umfaſſende Be⸗ 
ſprechung des ganzen Thierreichs, inſofern es 
direct oder indirect irgendwie in Beziehung 
zur Landwirthſchaft ſteht. Es werden darin 
alle höheren Thiere, welche der Menſch zu 
Hausthieren benutzt, alle diejenigen, welche 
(wie Wölfe und andre reißende Thiere, Na⸗ 
gethiere ꝛc.) Angriffe auf ſeinen Viehſtand 
oder ſeine Vorräthe, alle diejenigen, welche 
als Wild Angriffe auf ſein Feld und ſeine 
Ernten machen, ferner alle, die als Jagdwild 
in Feld und Wald zur menſchlichen Benutzung 
dienen, ſelbſt die Fiſche der ſüßen Gewäſſer, 
weil ſie in den Haushalt verwendet werden, 
endlich ſelbſt Amphibien und Reptilien und 
allerlei niedere Thiere, da ſie durch Ernährung 
alle dem Menſchenleben fördernd oder ſchadend 
in die Pflanzen⸗ und Thierwelt eingreifen, 
eingehend vorgeführt. Von niederen Thieren 
werden z. B. auch alle Hausinſekten und die 
Spinnen, Aſſeln und ſonſtigen Kruſtenthiere, 
alle Inſekten, welche vom Raub andrer nie⸗ 
derer Geſchöpfe leben und dadurch bald nach⸗ 
theilig, bald nützlich werden, nicht nur dieje⸗ 
nigen, welche die menſchlichen Culturen direct 
anfallen und zu Grund richten, oder diejenigen, 
welche dem anerkannten, zur Plage werdenden 
Ungeziefer auf den Leib rücken, zur Sprache 
gebracht. 

Der Text wird allenthalben durch gute, 
naturgetreue Abbildungen, und ſeien es mit⸗ 
unter nur die Köpfe, die Füße oder das Ge⸗ 
biß der Thiere, erläutert und unterſtützt. Ob⸗ 
gleich die Anordnung des Ganzen die eines 
wiſſenſch. Lehrbuchs der Zoologie iſt, ſo hat 
ſich der Verf. im Allgemeinen doch einer 
populären, gemeinverſtändlichen Darſtel⸗ 
lung befleißigt. Die einzelnen Thiergruppen 
(wie z. B. die der Fledermäuſe, der Sing⸗ 
vögel ꝛc.) werden erſt in ihrem allgemeinen 
Verhalten und in ihrer Einwirkung auf 
Pflanzen⸗ und Thierreich im Allgemeinen be⸗ 
ſprochen, alsdann werden alle beſonders wich⸗ 
tigen oder die gewöhnlicheren Arten einzeln 
behandelt und in ihrer beſonderen Lebensweiſe 
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ſpeciell vom landwirthſchaftlichen Standpunkt 
aus beleuch tet. 

Beſonders über die Inſekten verbreitet 
ſich der Verf. in deren allgemeinen Charak- 
teriſtik ſehr eingehend und beſpricht ihre all— 
mähliche Entwicklung vom Ei an, nachdem er 
über den äußeren und inneren Bau und die 
eigenthümliche Anatomie dieſer Thierklaſſe die 
gründlichſten Erörterungen vorausgeſchickt hat. 
Bei den Käfern und ſonſtigen Inſekten wer⸗ 
den alle Körpertheile durch beigegebene Abbil- 
dungen veranſchaulicht und wird die Termi⸗ 
nologie zum leichten Verſtändniß gebracht. 
Was die einzelnen direct ſchädlichen Arten 
betrifft, ſo werden ſie mitunter etwas kurz 
abgefertigt, wie z. B. Tenthredo fulvicornis 
und T. testudinea (die kleinen Birnchen ſchäd— 
liche T. brunnea iſt nicht erwähnt), wogegen 
andre Darſtellungen hie und da etwas an 
Breite leiden, wie die des Maikäfers. Der 
Lectüre unſrer Landwirthe wegen, welche mit⸗ 
unter vielerlei Fach- und Tagesſchriften leſen, 
worin die Benennungen der einzelnen Thiere 
leider oft ſehr abweichen, wäre es erwünſcht 
geweſen, wenn der Verf. an beſonders einſchlä⸗ 
gigen Beiſpielen (wie Meligethes, Altica, 
Chlorops, Carpocapsa pomana 2c.) auch die 
wiſſenſch. Synonymen, welche vielfach noch 
gebräuchlich ſind, gegeben und die volksthüm⸗ 
lichen Benennungen der verſchiedenen Gegenden 
mehr berückſichtigt hätte, wie er es hier und 
da, z. B. bei der Maulwurfsgrille, wirklich 
gethan hat. Die in neuerer Zeit zwiſchen 
Kirſchbaum u. v. Ratzeburg geführte 
Polemik betreffs der Ernährung dieſes zuletzt⸗ 
genannten Inſekts wird von dem Verf. unſers 
Erachtens ſehr richtig beurtheilt, indem auch 
thieriſche Ernährung zugegeben, dagegen aber 
die Schädlichkeit als ausgemacht feſtgehalten 
wird. Ebenſo beſonnen ſehen wir auch den 
Verf. in der immerfort ventilirten Sperlings⸗ 
frage ſich ausſprechen, wie er auch den Maul⸗ 
wurf entſchieden in Schutz nimmt und an deſſen 
angebliche Enthaltung von Engerlingskoſt nicht 
laubt. 
5 Was die verſchiedenen Schmetterlinge be⸗ 
trifft, ſo hätte der Verf. vieler, wie der Bläu⸗ 
linge, Segelfalter, unter den Abendfaltern der 
verſchiedenen Zackenſchwärmer (Abendpfauen⸗ 
auge, Linden⸗ und Pappelſchwärmer), der 
Weinvögel, des Liguſterſchwärmers, Todten⸗ 
kopfs ꝛc. nicht zu erwähnen gebraucht und konnte 
der ihnen gewidmete Raum im landwirthſchaftl. 
Intereſſe beſſer verwendet werden. Beſonders 
auch unter den Spinnern finden ſich eine 
Menge behandelt, die ſich wohl auf Nutzhöl⸗ 
zern finden, aber ſtets nur vereinzelt und ohne 
allen Schaden, fo von Glucken (Gastropacha) : 
Feuer⸗ und Kupferglucke, ſelbſt iliei- und 
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betulifolia, dann populi, crataegi, von War⸗ 
zenhaar⸗ Spinnern (Liparidae): auriflua, 
während die höchſtſchädliche ehrysorrhoea, ſo⸗ 
wie auch dispar, verhältnißmäßig zu kurz weg⸗ 
kommen, wie auch von Glucken der Ringel⸗ 
ſpinner (G. neustria) etwas mehr Berückſich⸗ 
tigung verdient hätte. Ganz unſchädliche 
Spinner, die ſodann noch Berückſichtigung 
finden, ſind z. B. noch die Gabelſchwänze 
(Cerura), worunter ſelbſt der ſeltne Buchen⸗ 
ſpinner (C. fagi) beſchrieben wird, ferner die 
Bürſtenſpinner Orgyia antiqua, gonostigma 
und fascelina, während nur pudibunda Er⸗ 
wähnung verdient hätte. Am meiſten aber 
ſehen wir den Verf. ſich in das wiſſenſchaftl. 
Detail verlieren bei ſeiner Beſprechung der 
kleinen Schmetterlinge, der Spanner, Wickler, 
Zünsler und Motten, wo nicht nur die durch 
Menge eigentlich ſchädlichen, ſondern auch die 
ungewöhnlicheren, inſofern fie nur auf Obſt⸗ 
bäumen oder diese Bez leben, abgehandelt 
werden. In dieſer Beziehung verfährt der 
Verf. gerade wie Nördlinger in feinem ums 
fangreichen Buch über die kleinen Feinde der 
Landwirthſchaft. 

Daß das Buch auch die Forſtinſekten 
mit beſpricht, geſchieht ausdrücklich aus dem 
Grund, weil größere Landwirthe in der Regel 
zugleich auch Beſitzer von Privatforſten ſind 
und ſich die Grenzen überhaupt ſchwer ziehen 
laſſen. So ſind denn auch z. B. Lyda pra- 
tensis, Lophyrus pini, Tannenglucke, Nonne, 
die Bock⸗ und Borkenkäfer ꝛc. alle ausführlich 
beſchrieben. Ebenſo hat der Verf. auch die 
Bienenzucht in ſein Werk aufgenommen und 
entwirft vom Bienenleben „wenigſtens in den 
allgemeinſten Zügen ein Bild.“ Auch von 
den Wespen kann der Verf. nicht umhin, im 
Allgemeinen zu ſprechen, da mehrere nicht nur 
den reifen Früchten ſchaden, ſondern auch durch 
Inſektenraub nützen. Dagegen hat er der ſchon 
ſeit den zwanziger Jahren in Deutſchland an⸗ 
geſiedelten höchſt verderblichen Apfelrindenlaus 
oder ſogenannten „Blutlaus“ (Schizoneura 
lanigera oder Eriosoma mali) auffallender 
Weiſe keine Erwähnung gethan, wie er auch 
der Zwetſchentaſchen-Blaktlaus (Tetraneura 
pruni) nicht gedacht hat, obgleich ſie nach 
Bouchs's unzweifelhaften Beobachtungen 
die Urheberin der befannten „Hungerzwetſchen“ 
oder „Ranzen“ iſt. g 

Ein beſonderes Feld zu wiſſenſchaftlich 
zoologiſchen Erörterungen bieten dem Verf. 
die Schmarotzerinſekten, alſo Bremen, Laus⸗ 
fliegen, Flöhe, Läufe ꝛc.; und auch durch Stechen 
und Kriechen läſtiges Ungeziefer, wie Stechfliege, 
Stechmücke oder Schnake (Culex) und die Krie⸗ 
beln (Simulia) finden geeignete Berückſichtigung. 
Das Lehrbuch führt überhaupt das ganze 
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zoologiſche Naturſyſtem vor. Es knüpft überall, 
wo nur irgend land-, forſt⸗ oder hauswirth⸗ 
ſchaftliche, das Menſchenleben überhaupt be⸗ 
rührende Beziehungen ſtattfinden, mit mehr 
oder weniger ausführlicher Darſtellung der 
Entwicklung und Lebensweiſe an, wobei es im 
Intereſſe des leſenden Publikums nicht all⸗ 
zuviel Zeit und Raum auf blos körperliche 
Detailbeſchreibung verwendet. 5 
Auch die Eingeweidewürmer, ſo wichtig 
für Viehzucht, dieſen integrirenden Theil der 
Landwirthſchaft, werden eingehend und an⸗ 
ſprechend abgehandelt. Doch hätte hier mehr 
durch Illuſtration erläutert werden ſollen, da 
es ſich vielfach um Dinge handelt, die man 
in natura nicht leicht zu ſehen bekommt. 
Viele andere Abbildungen hätten dafür weg⸗ 
bleiben können, theils weil ſie für die landw. 
Beziehung unwichtig ſind, theils auch indem 
ſie allgemein bekannt ſind und man ſie täglich 
zu ſehen bekommt. — Das Werk gibt als 
Anhang noch eine Ueberſicht der Thiere 
nach ihrem landwirthſch. Werth, nämlich 
A. der nützlichen und B. der ſchädlichen 
Thiere, ſowie ein alphabetiſches Verzeichniß 
der wichtigſten Acker- und Gartenpflanzen 
nebſt der auf ihnen lebenden Thiere. Es iſt 
in mancher Hinſicht dem Nördlinger'ſchen Werk, 
dem es an Umfang ungefähr gleichkommt, 
überlegen und eignet ſich, wenn auch bei ſei⸗ 
nem etwas hohen Preis (4¼ Thlr.) weniger 
für Privathände, doch für jede landwirthſchaftl. 
Bibliothek, wo es als Compendium der land⸗ 
wirtſchaftl. Zoologie in ihrem augenblicklichen 
Stand der Entwicklung ganz auf der Höhe 
der Zeit ſteht. G. 


Sechs und dreißig Jahre auf dem Harze. 
Landwirthſchaftliche Erfahrungen von 
Fr. W. Wackermann, Ober⸗Amtmann 
auf Amt Bärnrode. Eisleben, Reichardt. 
1869. 12 Bogen. 20 fgr. 


Das wohlausgeſtattete Büchlein, das 
den vorſtehenden Titel trägt, iſt eine äußerſt 
dankenswerthe Gabe eines intelligenten Prak⸗ 
tikers, der die landwirthſchaftlichen Erfahrun⸗ 
gen ſeines Lebens ſeinen Berufsgenoſſen zu⸗ 
gänglich machen will, nachdem er ſelbſt reichen 
Gewinn daraus gezogen. Vor allen Dingen 
iſt das Buch ein Buch für Volksbibliotheken 
auf dem Lande; denn die Erfahrungen, die 
es uns bietet, gelten zum größten Theile nicht 
bloß für den Harz, ſondern für den praktiſchen 
Landbau überhaupt. Unſere landwirthſchaft⸗ 
liche Litteratur iſt meiſt nicht populär genug, 
und die meiſten populären landwirthſchaftlichen 
Bücher taugen nicht viel. Wackermann aber 
iſt ein Praktiker, der nächſt Gottes Segen, 
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dem er voll und ganz die Ehre giebt, ſeiner 
eigenen Arbeit es zu danken hat daß er 
es zu Etwas gebracht hat. Seine Wirth⸗ 
ſchaft in Bärnrode, noch dazu eine erpach⸗ 
tete, iſt eine weit und breit bekannte Mu⸗ 
ſterwirthſchaft. Das Buch erzählt uns in 
ſehr anſprechender, liebenswürdiger Darſtellung, 
wie der Verfaſſer unter Mühe und Arbeit es 
dahin gebracht hat. Es ſchildert uns das 
Gut, die Bewirthſchaftung, die Düngung, die 
Fruchtfolge, die landwirthſchaftlichen Geräthe 
und Manipulationen, ſowie die Arbeiterver⸗ 
hältniſſe. Man gewinnt den Verfaſſer un⸗ 
willkürlich lieb, wenn man das Buch lieſt, 
und die praktiſche, durchaus nicht abweiſende 
Art, wie er die Ergebniſſe der eigentlichen 
Wiſſenſchaft (Liebig, Stöckhardt, Schweitzer 
u. A. m.) verwerthet und an der Hand der 
eigenen Beobachtungen prüft, macht das Buch 
auch für den gebildetſten Landwirth zu einer 
höchſt werthvollen und intereſſanten Lectüre. 
Daſſelbe feſſelt den Leſer von Anfang bis 
zu Ende. Beſondern Werth haben die Mit⸗ 
theilungen über Kalkdüngung, welche Wacker⸗ 
mann mit wahrhaft wunderbarem Erfolge auf 
dem Harze eingeführt hat. 

Indem wir das dem regierenden Grafen 
zu Stolberg⸗ Roßla, dem Eigenthümer des 
Amts Bärnrode, gewidmete Buch auf das 
wärmſte Allen empfehlen, die irgend für prak⸗ 
tiſche Landwirthſchaft ein Intereſſe haben, 
danken wir dem Verfaſſer für die werthvolle 
Gabe. Man braucht nur das Buch zu leſen, 
um gewiß zu ſein, daß der Verfaſſer in der 
That iſt, was ſein Name, jagt, ein wackerer 
Mann, der nicht nur ſeine Wirthſchaft in 
Ordnung, ſondern auch das Herz auf dem 
rechten Flecke hat. B. 


Geographie. Ethnographie. Reiſen. 


Breuſing, Dr. Director der Steuermanns⸗ 
ſchule in Bremen. Gerhard Kremer, 
gen. Mercator, der deutſche Geograph. 
Vortrag gehalten zu Duisburg am 30 
März 1869. Duisburg, 1869. Com⸗ 
miſſions⸗Verlag von F. H. Nieten. gr. 
8. 61 S. 

Ranke hat (deutſche Geſchichte im Zeit⸗ 
alter der Reformation V S. 378) die An⸗ 
erkennung ausgeſprochen, daß aus Duisburg 
von Mercator die erſte durchgreifende Ver⸗ 
beſſerung der Zeichnung der Land⸗ und See⸗ 
karten herrühre. Dieſe Aeußerung hat den 
Director der Seemannsſchule in Bremen, Dr. 
Breuſing, veranlaßt dem Leben und den 
wiſſenſchaftlichen Verdienſten des Mannes 
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nachzuſpüren und die Reſultate feiner Nach⸗ 
forſchungen in einem Vortrage zu veröffent⸗ 
lichen, welcher unter obigem Titel jetzt gedruckt 
vorliegt. Das Büchlein liefert eine eingehende 
Biographie des großen Geographen, eine wiſ— 
ſenſchaftliche Würdigung ſeiner Bedeutung, 
der gleich ausgezeichnet war als Aſtronom 
und Chronolog, als Geſchichtsforſcher und 
Theolog, als Mathematiker, Geodät, als Kar⸗ 
tenzeichner, Kupferſtecher und Mechaniker. 
Gleichzeitig wird die bei Seekarten durch ihn 
üblich gewordne Anwendung einer eigenthümli⸗ 
chen Ark von Projektion, die Mercator'ſche Pro⸗ 
jection, recht populär beſprochen. Folgen wir 
auszugsweiſe der Darſtellung unſeres Ver⸗ 
faſſers, um auch in weiteren Kreiſen das In⸗ 
tereſſe für den verdienten Mann anzuregen, 
auf den wir ſtolz ſein dürfen, welcher aber 
ganz in Vergeſſenheit gerathen iſt und deſſen 
Ruhm ſich Andere angeeignet haben. 

Der Lebensgang des Mannes iſt fol⸗ 
gender. 

Im Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts 
lebte im Jülicher Lande wahrſcheinlich in der 
Nähe der Stadt Jülich, eine Familie Kremer, 
der Mann Hubert, die Frau Emerentia ges 
nannt. Hubert hatte einen Bruder Namens 
Gisbert, welcher eine Anſtellung als Paſtor in 
dem Städtchen Rupelmonde am linken Ufer 
der Schelte in dem damals noch zum deutſchen 
Reich gehörenden Theile von Flandern gefun⸗ 
den hatte. Dieſen beſuchte das Kremer'ſche 
Ehepaar im Jahre 1512 und während dieſes 
Beſuchs wurde ihnen am 5 März 1512 ein 
Sohn geboren, welcher in der Taufe den Na⸗ 
men Gerhard erhielt. Die Eltern kehrten 
bald mit ihrem Sohn in die Heimath zurück, 
welcher dann im Vaterhauſe bis zu ſeinem 
ſechszehnten Lebensjahre erzogen und unterrichtet 
wurde. Seine Wiege hat allerdings ſonach 
in Flandern geſtanden, aber zu einem Vla⸗ 
ming hat ihn ſelbſtverſtändlich der zufällige 
Geburtsort nicht gemacht, wie er ſelbſt in 
der Widmung feiner Tabulae Galliae et 
Germaniae (Duisburg 1585) jagt: „Obwohl 
ich in Flandern geboren bin, ſo ſind doch die 
Herzog von Jülich meine angeſtammten 
Herren, denn unter ihrem dice bin ich im 
Jülicher Lande und von Jülichſchen Eltern er⸗ 
zeugt und erzogen.“ Weitere Nachrichten über 
die Eltern fehlen; von Gerhard wiſſen wir, 
daß er ſechszehn Jahr alt von ſeinem Onkel 
Gisbert und auf deſſen Namen nach Herzo⸗ 
genbuſch in das Haus der „Brüder vom ges 
meinſamen Leben“ (ein Verein frommer Män⸗ 
ner, welcher ſich im 15 Jahrhundert gegen⸗ 
über der Verweltlichung der Kirche gebildet 
hatte und dem auch ſeiner Zeit der Verfaſſer 
des Buches von der Nachfolge Chriſti, Thomas 


à Kempis, angehörte) geſchickt wurde, um fich 
dort für einen wiſſenſchaftlichen Beruf auszu⸗ 
bilden. Im Herbſt 1530 bezog er die Uni⸗ 
verſität Löwen. Nach einiger Zeit verließ er 
indeſſen plötzlich die angefangenen humaniſti⸗ 
ſchen Studien und ergriff als eigentliche Brod⸗ 
wiſſenſchaft das Studium der Mathematik. 
Man hat vermuthet, er habe dieſes gethan in 
dem Wunſche ſich einen eignen Heerd zu 
gründen, weil er kaum 24 Jahre alt (1536) 
ſich mit Barbara. Schellecken aus Löwen ver⸗ 
heirathete. Breuſing vermuthet (S. 7) einen 
anderen Grund für den Wechſel im Studium. 
Die Humaniſten feierten damals als ihren 
Herrn und Meiſter den Ariſtoteles. Nun 
geſchah es, daß Mercator, der ſich ihm auch 
ergeben hatte, die heilige Schrift kennen lernte 
und ſah, daß die Schöpfungsgeſchichte nicht 
mit den Lehren des Ariſtoteles übereinſtimme. 
Es kam eine gewaltige Unruhe über ſeinen kind⸗ 
lich frommen Geiſt. In der Vorrede zu ſeiner 
Evangelienharmonie, dem letzten ſeiner Werke, 
erzählt er uns, daß er von Seelenangſt ge⸗ 
foltert ſich habe hinaus machen müſſen und 
allein von Löwen nach Antwerpen gewandert 
ſei, um über die Geheimniſſe der Natur nach⸗ 
zuſinnen, und den Zwieſpalt, der über ſein 
Glauben und Denken gekommen war, zu 
löſen. Endlich aber ſiegte bei ihm der Glaube 
über den Zweifel und die Weisheit dieſer 
Welt; das geoffenbarte Wort blieb ihm Wahr⸗ 
heit und er faßte den Entſchluß, ſein Wiſſen 
und Denken fortan in den Dienſt der heiligen 
Schrift zu ſtellen. Breuſing bemerkt in dieſer 
Beziehung S. 30: „Den Sieg, den die Bibel 
damals bei ihm davon getragen, hat ſie be⸗ 
halten ſein Lebelang, er iſt ihr treu geblieben 
bis ans Ende. Wie ſein Erſtlingswerk, die 
Karte vom gelobten Lande, die Frucht ſeines 
Bibelſtudiums war, ſo kehrt er immer wieder 
zu ihm zurück. Als er auf die Höhe des 
Lebens angelangt iſt, ſehen wir ihn ſich ver⸗ 
tiefen in die Heilsgeſchichte, er gründet aus 
den Berichten ihren Verfolg und Zuſammen⸗ 
hang und freut ſich ihres Einklangs.“ 

Das Studium der Mathematik trieb er 
als Autodidakt, machte aber trotzdem raſch 
ſolche Fortſchritte, daß er bald Studenten 
Privatunterricht ertheilen konnte. Zugleich 
wandte er ſich practiſch⸗mechaniſchen Arbeiten 
zu und fertigte aus Meſſing die damals ge⸗ 
bräuchlichen Armillarſphären, Aſtrolabien, 
aſtronomiſche Ringe ꝛc. zum Verkaufe an. 
Ja er warf ſich auf das Stechen von Land⸗ 
karten und ſein Erſtlingswerk in dieſem Fache, 
offenbar eine Frucht ſeiner bibliſchen Studien, 
war eine Karte vom heiligen Lande, die er 
1537 herausgab, und welche ſo großen Beifall 
fand, daß Kaufleute von Flandern ihn mit 
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der Bitte angingen eine Karte ihrer Heimath 


zu liefern, welcher Bitte er auch nachkam. Im 
Jahre 1541 vollendete er nach anderthalbjäh⸗ 
riger Arbeit einen Erdglobus, welcher im 
ganzen ſechszehnten Jahrhundert als der beſte 
genannt wurde. Die folgenden Jahre ſcheint 
er vorzugsweiſe mit Aufträgen von Kaiſer 
Karl V beſchäftigt geweſen zu ſein. Breu⸗ 
fing gedenkt S. 9—11 eines traurigen Zwi⸗ 
ſchenvorfalls, wonach Mercator als angeblich 
heimlicher Anhänger der verhaßten Ketzer ver⸗ 
haftet und in das Gefängniß des Schloſſes 
zu Rupelmonde abgeführt wurde. Das Ver⸗ 
fahren mußte aber eingeſtellt werden, weil es 
durchaus nicht gelingen wollte, irgend welchen 
Schuldbeweis herbeizuſchaffen; nach einem 
Vierteljahr wurde er der Haft wieder ent⸗ 
laſſen. Einen Stachel der Verbitterung hat 
das traurige Ereigniß in dem Herzen des 
milden Mannes nicht zurückgelaſſen, er ſelbſt 
hat deſſelben nirgendwo in ſeinen Schriften 
erwähnt. Mercator ſetzte nun ſeine Ar⸗ 
beiten in Löwen fort. Breuſing theilt einen 
merkwürdigen Brief mit, den er im Februar1546 
an den jüngeren Granella [richtete, in 
welchem die Theorie der „Mißweiſung“ der 
Magnetnadel dargelegt, und bewieſen wurde, 
warum Ediefe Mißweiſung an verſchiedenen 
Orten eine verſchiedene ſei. „Es iſt mir ein 
vollſtändiges Räthſel, wie es ihm mit den 
damals vorhandenen Hülfsmitteln möglich ge⸗ 
weſen iſt, eine fo genaue Unterſuchung durch⸗ 
zuführen, wie wir ſie hier vorfinden.“ Aber 
noch eins iſt aus dem Briefe hervorzuheben, 
daß nämlich Mercator auch der erſte iſt, 
„der die Anfänge einer Theorie des Erd— 
magnetismus giebt, der zuerſt die Lage des 
magnetiſchen Poles berechnet hat.“ Von 
weiteren Arbeiten Mercators in Löwen wird 
erwähnt ein großer Himmelsglobus (1550) 
und ein mechaniſches Kunſtwerk, welches er 
für den Kaiſer anfertigte, gleichzeitig mit einer 
kurzen Anweiſung über den Gebrauch der 
Globen und des aſtronomiſchen Ringes. 
Im Jahre 1552 ſiedelt er mit ſeiner Frau 
und ſechs Kindern (drei Söhne und drei 
Töchter), unbekannt aus welchen Gründen, 
nach Duisburg über, und von hier aus im 
Vaterlande veröffentlicht er nach einander 
ſeine bahnbrechenden Arbeiten. Im Jahre 1554 
ließ er eins ſeiner bedeutendſten Werke erſcheinen, 
die große Karte von Europa, von welcher der 
Ruf Mercators als des größten darſtellenden 
Geographen ſeiner Zeit datirt. Im Jahre 
1564 übernahm er es auf die dringenden Bitten 
eines in England lebenden Freundes, eine von 
dieſem gezeichnete Karte Englands in Kupfer 
zu ſtechen. 

Im Jahre 1568 vollendete er ſeine 
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Chronologie und gab ſie im folgenden Jahre 
zu Köln heraus. Es iſt ein umfangreiches 
Werk, und ein Zeugniß von der vielſeitigen 
geiſtigen Thätigkeit des Mannes, der neben 
ſeinen wichtigen geographiſchen Arbeiten noch 
die Zeit zu aſtronomiſchen Rechnungen und zu 
umfaſſenden geſchichtlichen Studien fand. Das 
Jahr 1569 wird in der Geſchichte der Geo— 
graphie und der Schiffahrtskunde ein ewig 
denkwürdiges bleiben. Im Monat Auguſt 
deſſelben vollendete Mercator die große Welt- 
karte zum Gebrauch der Seefahrer. Von ihr 
datirt die Reform der Kartographie, die kein 
zweites Werk von gleicher Bedeutung in ihren 
Jahrbüchern zu verzeichnen hat und durch ſie 
wird eine neue Epoche in der Steuermanns⸗ 
kunſt begründet. Im Jahre 1578 ließ er in 
Köln die Karten zu Ptolemäus erſcheinen, 
„die bis heute nicht übertroffen ſind. Dieſe 
bildlichen Darſtellungen aus der Erdkunde 
der Alten haben nicht bloß ein Intereſſe für 
die Alterthumswiſſenſchaft, ſie enthalten auch 
weſentliche Bereicherungen der kartographiſchen 
Methode“ (S. 29). Im Jahre 1585 gab 
er die Kartenſammlungen von Deutſchland, den 
Niederlanden und Frankreich im Selbſtverlag 
heraus; jedes ſeiner Kartenbilder darf den 
Anſpruch erheben, einen Fortſchritt der Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu bezeichnen. Die im Jahre 1590 
herausgegebenen Karten von Italien veran⸗ 
laßten den größten Geographen Italiens im 
ſechszehnten Jahrhundert, Mapini, zu dem Ur⸗ 
theil daß die beſten Karten ſeiner Landsleute 
nicht an dieſe des Mannes von Duisburg 
hinaufreichten. Dann unterzog er ſeine Evan⸗ 
gelienharmonie einer wiederholten Bearbeitung 
und ließ ſie in einer neuen Auflage erſcheinen. 
Er hatte in den letzten Jahren vielfach ge⸗ 
kränkelt; Schlaganfälle hatten ihn ſo gelähmt, 
daß er getragen werden mußte, ja oft der 
Sprache nicht mächtig war. Er ſelbſt fühlte ſein 
Ende nahen. Am Tage ſeines Hinſcheidens, 
den 2. Dezember des Jahres 1594, waren 
ſeine letzten vernehmlichen Worte eine Bitte 
an den Prediger, daß er nach beendigtem 
Gottesdienſt ſeiner im Gebete gedenken möge. 
Dann entſchlief er. In der Salvatorkirche 
ruhen ſeine Gebeine. Er hat ſich in der 
Wiſſenſchaft einen großen Namen erworben, 
aber es iſt doch auch ein köſtlich Ding, daß wir 
an ſeinem Grabe ſtehen und ſagen können: 
er iſt ein frommer Mann geweſen. 
Möchte der vorſtehende Auszug aus der 
intereſſanten kleinen Schrift recht viele unſerer 
Leſer zum Ankauf derſelben bewegen, weil der 
Reinertrag für das in Duisburg projectirte 
Denkmal Mercators beſtimmt if. 
Erwähnen wollen wir noch ſchließlich, daß 
auch eben ein Landsmann eine ausführliche 
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Biographie des berühmten Mannes hat er⸗ 
ſcheinen laſſen: 


Raemdoeck, Dr. J. van, Gérard 
Mercator, sa vie et ses oeuvres. 
S. Nicolas, 1869 (XXXXII, 376 8. 
gr. 8.) 2 thlr. 20 sgr. 


Die Biographie iſt möglichſt erſchöpfend, 
eine Frucht ſechsjähriger, umfaſſender und 
mühevoller Forſchung auf Grund urkundlicher 
Daten, Nachrichten aus Bibliotheken und Ar- 
chiven. Nach einer 42 Seiten umfaſſenden 
Einleitung wird das Leben und Wirken des 
fleißigen Gelehrten in vier Abſchnitten von 
feiner Geburt 1512 bis zu ſeinem Tode 1594 
beſchrieben. Auch über ſeine Vorfahren die 
de Cremer zu Rupelmonde und Ganpelt, 
über ſeine drei Söhne und ſeine drei Töchter 
werden in dem Buche Nachrichten gegeben, dem 
auch ein Portrait Mercators und eine Abbil⸗ 
dung ſeines Grabmals beigegeben ſind. Fünf 
Anhänge enthalten eine Zuſammenſtellung 
ſeiner ſämmtlichen Werke; mehrere Briefe, 
welche Aufklärung geben über die gemäß der 
damaligen Sitte geſchehene Latiniſirung ſeines 
Familiennamens; den Beweis (2), daß er als 
Belgier anzuſehen ſei durch Geburt, Wohnort 
der Familie und Erziehung. Vielleicht kann 
das Werk von Raemdoeck noch genauere Nach⸗ 
forſchungen in den wiſſenſchaftlichen Samm⸗ 
lungen Europas anregen, ſo daß vielleicht 
noch einige Arbeiten Mercators an das Ta⸗ 
geslicht kommen, die für den Augenblick noch 
vermißt werden, wie auch z. B. nach Breuſing 
S. 26 die noch nachzuweiſende Karte von 
England. Dem Verfaſſer hat aus den Archi⸗ 
ven der Stadt Duisburg der Profeſſor Köh⸗ 
ven, welcher mit „liebenswürdiger Zuvorkom⸗ 
menheit“ auch den erſt genannten Biographen 
unterſtützte (S. 37), dankenswerthe Mitthei⸗ 
lungen für ſein Lebensbild geliefert. R. 


Müller, Fr. Reiſe der öſterreichiſchen 
Fregatte Novara um die Erde 1857— 
1859. Anthropologiſcher Theil. Dritter 
Theil: Ethnologie. Wien, 1868. 224 
S. 4° 8 ſthlr.) 

Auf Grund des von Dr. K. v. Scherzer 
geſammelten Materials hat Müller, Profeſſor 
der orientaliſchen Linguiſtik an der Univerſität 
Wien, die Bearbeitung dieſes Theiles über 
die Ethnologie übernommen. Das Werk zer⸗ 
fällt in folgende Abſchnitte: 1. Auſtralier. 
2. Papuas. 3. Malayen (a, Maoris b. Ja⸗ 
vanen). 4. Allgemeine Ueberſicht der Bevöl⸗ 
kerung Afrikas. 5. Kaffern. 6. Hottentotten. 
7. Allgemeine Ueberſicht der Bevölkerung 
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Amerikas. 8. Allgemeine Ueberſicht der Völker 
Aſiens. 9. Chineſen. 10. Mittelländiſche Raſſe. 
Beigegeben ſind der Darſtellung 10 Tafeln, 
welche photographiſche Abbildungen von Land- 
ſchaften, Idolen, Waffen, Skulpturen, beſon⸗ 
ders malayiſchen Urſprungs, enthalten. Au⸗ 
ßerdem eine ethnographiſche Karte der Erde. 

Der Verfaſſer unterſucht jedesmal die 
Sprache, die Herkunft, den Charakter und die 
Sitten der einzelnen Völker und wirft dabei 
zugleich einen Blick auf die Bedingungen des 
Völkerlebens, auf Klima, Fauna und Flora 
der betreffenden Länder. Die Darſtellung iſt 
ſchlicht und klar. Die ſprachlichen Forſchun⸗ 
gen und Ergebniſſe kann Referent nicht be⸗ 
urtheilen; augenſcheinlich läßt ſich der Verf. 
aber nicht zu gewagten Hypotheſen verleiten. 
Das Einzelne macht den Eindruck der So⸗ 
lidität. Beſonders iſt es in mancher Hinſicht 
dankenswerth, neben den Ergebniſſen der No⸗ 
vara⸗Expedition die neueſten Forschungen über 
die außereuropäiſchen Länder wenigſtens theil⸗ 
weis verwerthet zu ſehen. Unbedeutend und 
ungenügend, zum Theil auch überflüſſig iſt 
die Schilderung der ſogenannten „mittellän⸗ 
diſchen“ Raſſe, unter welcher die Völker Eu⸗ 
ropas und Weſtaſiens behandelt werden. 
Wozu dieſe Völker, da ſie von der Expedition 
nicht berührt waren? 5 

Fragen wir ſchließlich nach dem Leſer⸗ 
kreiſe, den man bei der Bearbeitung dieſes 
Bandes im Auge haben konnte, dann iſt es 
ſchwer, eine Antwort zu finden. Der ge⸗ 
lehrte Forſcher müßte weit mehr Gelehrſam⸗ 
keit und mehr Detail, der nur gebildete Leſer 
weniger Gelehrſamkeit und mehr Detail über 
Literatur, Cultur, ſociales Leben wünſchen 
und erwarten. Dr. v. Scherzer ſelber hat 
weit geſchickter gearbeitet, wo er ſelbſt Hand 
anlegte, z. B. in dem Bande: Statiſtiſch⸗ 
commercielle Ergebniſſe einer Reiſe um die 
Erde ꝛc. Leipzig, 1867. Dieſes Buch, das 
jedem deutſchen Kaufmanne ſehr zu empfehlen 
iſt, giebt zum Theil Erſchöpfendes, iſt für 
jeden Geſchäftsmann, der mit oſtaſiatiſchen 
Ländern in Verbindung treten will — eine 
Forderung, die ſeit der Eröffnung des Suez⸗ 
kanals immer dringender an die commercielle 
Welt Deutſchlands herantritt — gradezu un⸗ 
entbehrlich. Müller's Werk iſt aber zum Theil 
entbehrlich, nur mit Ausnahme der Malayen, 
die aber S. 19—91 auf Koſten der Oeko⸗ 
nomie des Ganzen wieder zu ausführlich be⸗ 
handelt ſind, wenn das Werk mehr als eine Ma⸗ 
terialien⸗Sammlung ſein will. Das Werk 
iſt prachtvoll ausgeſtattet. Wer ſoll es aber 
bei dem hohen Preiſe kaufen, wenn es Keinem 
zu viel und Manchem zu wenig bietet? 

Berlin. R. 
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C. Claus v. d. Decken's Reiſen in 
Oſt⸗Afrika in den Jahren 1859— 1861. 
Bearbeitet von O. Kerſten. Mit ei⸗ 
nem Vorworte von Petermann. Leipzig 
u. Heidelberg. Winter. 1869. 335 S. 
Lex. 8°. 3 thlr. 

Der leider fo früh (im Sept. 1865) in 
Afrika durch Mörderhände der Somali dem 
Leben und der Wiſſenſchaft entriſſene Baron 
Claus v. d. Decken hat ſeine Papiere zur 
Herausgabe nicht ſelbſt fertig machen können. 
Die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe ſeiner Reiſen 
werden durch Prof. Peters zu Berlin u. A. 
auf Grund des geretteten Materials heraus⸗ 
gegeben. Kerſten hat die Bearbeitung des er⸗ 
zählenden Theils in dem vorliegenden Werke 
unternommen. Da er ſelbſt Theilnehmer auf 
den Reiſen war, ſo konnte er manche Lücke 
in der Darſtellung v. d. Decken's füllen; 
theilweis ſind die Mittheilungen des Letzteren 
wörtlich benutzt worden. 

Der Baron v. d. Decken zeigt ſich nach 
der ganzen Darſtellung als ein höchſt energiſcher, 
gewandter und kühner Mann; ſpaßhaft iſt der 
Wettritt auf Sanſibar mit dem kaiſerlichen 
Prinzen, den er trotz des Kleppers, welchen 
er reitet, total ſchlägt, um den Arabern zu 
zeigen, daß ein preußiſcher Kavallerielieutenant, 
auch wenn er a. D. iſt, zu Pferde ein re⸗ 
ſpectabler Gegner ſein kann. In vieler Hin⸗ 
ſicht erinnert v. d. Decken an den engliſchen 
Afrikareiſenden S. Baker. Auch dieſer reiſte 
wie v. d. Decken auf eigne Koſten, zeigt ſich 
als ein kühner und ritterlicher Mann, als ein 
vortrefflicher Jäger und liebenswürdiger Rei⸗ 
ſebeſchreiber in ſeinem Buche Albert Nyanza. 

Der vorliegende Band zerfällt in die 3 


Abtheilungen: 1. Sanſibar, 2. Niaſſa⸗ Reife, 


3. Der Kilimandſcharo. Faſt die Hälfte deſ⸗ 
ſelben nimmt die Beſchreibung von Sanſibar 
ein, S. 1—135. Die Wiſſenſchaft und auch 
die deutſche Handelswelt verdankt dem Rei⸗ 
ſenden, der Sanſibar zum Ausgangspunkte 
ſeiner Reiſen nahm und lange Zeit bewohnte, 
viele werthvolle Mittheilungen über die wichtige 
Inſel. Dieſelbe hat 29 Quadratmeilen 
Flächeninhalt und an 250,000 Einwohner, 
ſo daß ungefähr 8500 auf die Quadratmeile 
kommen, S. 77. Die gleichnamige Haupt⸗ 
ſtadt zählt gegen 40,000 Einwohner, zur Zeit 
des Nordoſtmonſuns aber, wenn die Hunderte 
von Fahrzeugen aus dem Norden herabkom⸗ 
men, ſogar noch 10,000 mehr. Sanſibar iſt 
ein Hauptpunct für den Verkauf der ſchwarzen 
Sclaven, welche aus dem Innern Afrikas 
hierher gebracht werden, um zum Theil weiter 
nach Arabien und Perſien zu gehen. S. 81 
ff. wird die Menſchlichkeit, mit welcher die 
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Araber ihre Sclaven behandeln, hervorgehoben. 
Die Herrſchenden auf der Inſel ſind die 
Araber, früher von dem Imam von Maskat 
abhängig, jetzt aber unter einem eignen Sul⸗ 
tan ſtehend. Dieſer, Namens Seid Madjid, 
iſt den Europäern, hier Waſungu genannt, 
ſehr günſtig. Auch ſeine Schweſtern hatten 
mit den Europäern viel Verkehr. Die jüngere 
derſelben, Bibi Salima, war ihrem Bruder 
in dieſem Verkehr zu weit gegangen. Ein 
deutſcher Kaufmann zu Sanſibar hatte ihr 
Herz gewonnen und ihr das ſeinige geſchenkt, 
trotz der etwas bräunlichen Farbe, welche die 
Araber hier auszeichnet. 

Ein Liebesroman ſpielt ſich nun ab, 
vgl. S. 113 f. Salima hatte jedenfalls das 
Ceremoniell als Prinzeſſin ihrem Geliebten 
gegenüber zu ſehr vergeſſen; man erzählte ſich 
viel von der Liebſchaft, und ſchließlich kam 
die Kunde auch zu ihrem Bruder. Der ließ 
ſie einkerkern. Aber ein engliſches Kriegsſchiff 
brachte Rettung. Der Capitän deſſelben ließ 
ſich durch den deutſchen Kaufmann bewegen, 
die Prinzeſſin mit Gewalt zu befreien, und 
nun lebt Salima als biedere Kaufmannsfrau 
in Deutſchland, wo? ſagt v. d. Decken nicht. 
Die Araber, auch die Engländer in Oſtindien, 
welche ihre Handelsintereſſen durch den kühnen 
Schritt des herzvollen Kapitäns gefährdet 
glaubten, erhoben Zeter und Mordio über die 
Gewaltthat des Capitäns; aber es erfolgte 
nichts Schlimmes von Seiten des Sultans, 
ſo ſchwer er auch gekränkt war. Der deutſche 
Kaufmann konnte ſogar noch ruhig in Sanſibar 
ſeine Geſchäfte abwickeln, um dann ſeiner 
Braut nachzureiſen. Man ſieht hieraus, daß 
der Sultan ſeine Stellung richtig würdigt, 
wenn er vor den fremden Mächten Furcht 
hat. — Außer Arabern und Negern leben 
auch viele Indier in Sanſibar, vorzugsweiſe 
des Handels wegen und nur auf Anhäufung 
von Reichthümern bedacht. Aehnlich wie die 
Chineſiſchen Kaufleute in Bangkok und jonft 
außer China halten ſie ihre einheimiſchen Ge⸗ 
bräuche im Auslande feit, beſonders die budd⸗ 
hiſtiſchen Battias oder Banianen, welche hier 
eine ebenſo verachtete Rolle wie die Juden in 
Europa ſpielen, vgl. S. 102 ff. — Unter 
den naturhiſtoriſchen Schilderungen, die kei⸗ 
neswegs trocken ſind, hat mir beſonders die 
des Galago S. 61 ff. in ihrer Ausführlichkeit 
gefallen. Dieſer Galago, der vielfach als 
ein Halbaffe angeſehen wird, iſt ein langge⸗ 
ſchwänztes marderartiges Thier, welches bis⸗ 
her noch wenig ſtudirt wurde. 

E'benſo anmuthig als Sanſibar ſind die 
Ausflüge nach dem Niaſſa⸗See und dem Ki⸗ 
limandſcharo geſchildert. Ich kann es mir 
erlaffen, auf die Darſtellung der Schwierig⸗ 


keiten hinzuweiſen, die v. d. Decken hier, beſon⸗ 
ders der Bevölkerung gegenüber, zu bekämpfen 
hatte: die Neger ſind ſich überall gleich. 
Ganz ähnliche Erlebniſſe findet man auch bei 
Livingſtone und anderen Afrikareiſenden ver⸗ 
zeichnet. Was v. d. Decken über die Erfolge 
der Miſſion erzählt, entſpricht ganz den 
Reſultaten z. B. Baker's, der es für durchaus 
unmöglich hält, die Neger, ſo lange ſie nicht 
im Laufe der Zeiten eine ganz andre geiſtige 
und materielle Stellung erlangen, in der bis⸗ 
herigen Weiſe mit Erfolg für das Chriſten⸗ 
thum zu gewinnen. — Auch v. d. Decken er⸗ 
zählt S. 258 in Uebereinſtimmung mit Li⸗ 
vingſtone, daß die Löwen im Grunde feig 
ſind und Menſchen gegenüber ſelten angreifend 
auftreten. — 

Das werthvolle Buch, deſſen Preis durch 
die Freigebigkeit der leider jüngſt verſtorbenen 
Mutter des Reiſenden, der Frau Fürſtin 
Adelheid v. Pleß, verhältnißmäßig ein ſehr 
geringer iſt, ſei in den weiteſten Kreiſen warm 
empfohlen. Empfiehlt es doch Petermann 
auf das wärmſte als ein ſolides und zugleich 
anziehend geſchriebenes Reiſewerk. — Unter 
den vielen Abbildungen ſind einige Vegeta⸗ 
tionsbilder und Anſichten beſonders hervorzu⸗ 
heben. Im ganzen ſind 13 Tafeln, darunter 
auch eine bunte (Anſicht von Mombas) und 
eine photographiſche, und 3 Karten beigegeben, 
außerdem 25 Holzſchnitte eingedruckt. — Zu 
bedauern iſt es, daß v. d. Decken's Reiſeunter⸗ 
nehmungen hier nicht bis zu dem tragiſchen 
Schluſſe geführt ſind. Wahrſcheinlich folgt 
bald ein zweiter Band. In einer guten hi⸗ 
ſtoriſch-geographiſchen Bibliothek, beſonders 


aber in Schülerbibliotheken ſollte das Buch 
nicht fehlen. 
Berlin. R. N 


Neumann, Rob. Nach Amerika. Füh⸗ 
rer für Auswanderer. 10 ſgr. 


Inhalt: Auswanderung im Allgemeinen. 
Vorbereitung. Die Reiſe zur See. Die 
Landung. New⸗York. Beſondere Fälle. Ins 
Land. Anhang. — Berlin, Verlag von Wie⸗ 
gandt und Grieben. 

Es wäre zu wünſchen, daß jeder Aus⸗ 
wanderer die in dieſem Schriftchen gegebenen 
Winke beachtete, es würde mancher vor dem 
Klugwerden durch Schaden bewahrt. Der 
Verf. ſpricht aus eigener Anſchauung und Er⸗ 
fahrung. Er iſt weit davon entfernt, die 
Auswanderung nach Amerika anzuempfehlen, 
weiſt vielmehr auf das Bedenkliche einer ſolchen 
hin, doch ſchreckt er auch nicht davon ab; es 
möge ein Jeder Alles wohl überlegen, ehe er 
ſein Vaterland zu verlaſſen ſich entſchloſſen. 


Hauptſächlich will der Verf. den Auswandrern 
rathen, wie ſie es anfangen müßten, um vor 
Schaden bewahrt zu werden. 


Böckh, Richard. Regierungsrath. Der 
deutſchen Volkszahl und Sprachgebiet 
in den Europäiſchen Staaten. Berlin, 
Guttentag. 1869. 


Das Werk enthält nach einem Vorworte 
über Sprache und Nationalität zuerſt einen 
beſchreibenden Theil: das deutſche Sprachge⸗ 
biet, und zwar gegenüber den Engländern, 
den Skandinaviern, den Letten und Eſthen, 
den Ruſſen, den Polen, den Wenden und 
Czechen, den Magyaren, den Rumänen, den 
Serben und Slowenen, den Italienern, den 
Franzoſen. Sodann einen tabellariſchen Theil, 
der die Ergebniſſe der Nationalitäts⸗Ermitt⸗ 
lungen in den einzelnen Staaten (in Schles⸗ 
wig, in Preußen, Königreich Sachſen, im 
Europäiſchen Rußland, in Oeſtreich-Ungarn, 
in Italien, in der Schweiz, in Belgien, in 
Frankreich) enthält und mit einer Nationali⸗ 
tätstabelle für die Staaten Europas abſchließt. 
Die große politiſche und ſtatiſtiſche Bedeutung 
des Werkes wird aus dieſen Grundzügen ein⸗ 
leuchten. Das Werk iſt ſinnig der Erinnerung 
an Moritz Arndt zu ſeinem hundertjährigen 
Geburtstage (26. December 1869) gewidmet. 


Erzaͤhlungen. Mährchen. Poeſie. 


Hibeau. Ein weiblicher Robinſon. Er⸗ 
zählung für die Jugend. 3. Aufl. Ber⸗ 
lin, Klönne und Meyer. Mit Abbil⸗ 
dungen 1 thlr. 

Hibeau. Der Sinai, oder: die zehn Ge⸗ 
bote, erläutert durch Erzählungen aus dem 
Leben. Eine Jugendſchrift für Knaben 
und Mädchen. 2. Aufl. Berlin, Klönne 
u. Meyer. Mit Abbildungen 1 thlr. 


Die beiden vorſtehenden Jugendſchriften 
Hibeau's zeichnen ſich durch eine ſchlichte und 


doch gewandte Darſtellung, durch gute pſy⸗ 


chologiſche Motivirungen und beſonders durch 
chriſtliche Geſinnung ohne frömmelnden 
Anſtrich aus. Sie ſind in letzter Hinſicht 
verwandt mit den Schriften von Horn's und 
Gotthelf's, die ebenfalls einen ernſten chriſt⸗ 
lichen Sinn in der Jugend erhalten und er- 
wecken wollen, zeigen aber doch denen Gott- 
helf's gegenüber einigen Fortſchritt durch den 
friſcheren Ton und den leichteren Gang der 
Darſtellung. Gotthelf iſt der norddeutſchen 
Jugend denn doch etwas zu breit und weit⸗ 
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ſchweifig mit feinen ſimplen Dorfmenſchen, jo 
epiſch auch Manches bei ihm iſt. Hibeau 
ſchreibt auf Grund der modernen Bildung 
und ſteht der jetzigen Jugend dadurch näher; 
auch die Eiſenbahn ſpielt bei ihm eine Rolle. 

Beſonders anregend bei der Lectüre er⸗ 
ſchien Referenten der weibliche Robinſon zu 
ſein. Ein Mädchen entweicht wegen eines ju⸗ 
gendlichen Vergehens und aus Furcht vor der 
Strafe aus dem elterlichen Hauſe und durch⸗ 
ſtreift, als Matroſe verkleidet, einen guten 
Theil der Welt, macht auch eine Wüſtenreiſe, 
beſucht Rom ꝛc. und kehrt gebeſſert zurück. 
In dieſem Rahmen giebt der Verfaſſer höchſt 
anziehende Skizzen aus dem Länder- und Völ⸗ 
kerleben. 

Im Sinai ſind die zehn Gebote ſehr gut 
durch die Erzählungen illuſtrirt. Daß dieſe 
Erzählungen trotz ihrer ſcheinbar „chriſtlichen“ 
Tendenz, die in Berlin leider ſo verrufen iſt, 
eine geſunde Koſt bieten, glaubt Ref. durch 
folgende Bemerkung zu erweiſen. In der 
Claſſe des Referenten (der Ordinarius der 
Oberquarta einer Berliner Realſchule iſt) geht 
das Buch, ſeitdem es der Schülerbibliothek 
einverleibt iſt, von Hand zu Hand und wird 
von den Schülern eifrig gefordert. 

Jedem der ſehr gut ausgeſtatteten Bücher 
ſind 6 colorirte Bilder beigegeben. — Refe⸗ 
rent kann beide Schriften als geeignet für 
Kinder in dem Alter von 10—14 Jahren 
angelegentlich empfehlen. 

R. P 


Berlin. 

Bindewald, Theodor. Pfarrer zu Großen⸗ 
Eichen. Neue Sammlung von Volks⸗ 
Sagen aus dem Vogelsberg und ſei⸗ 
ner nächſten Umgebung. Dem Volks⸗ 
munde nacherzählt. — Darmſtadt, Buch⸗ 
druckerei von H. Brill. 130 S. 


Der Verfaſſer, einer der gründlichſten 
Kenner der ſo manches Bemerkenswerthe dar⸗ 
bietenden Sitten, Anſchauungen und dialekti⸗ 
ſchen Eigenthümlichkeiten der Bewohner des 
heſſiſchen Vogelsberges, hat ſich durch dieſe 
Zuſammenſtellung von Vogelsberger Volks⸗ 
ſagen ein unbeſtreitbares Verdienſt erworben. 
Es ſind im Ganzen 172, theils kürzere, theils 
längere Erzählungen, Sagen oder ſagenartige 
Anekdoten, die er in dem Werkchen mittheilt, 
unter möglichſter Wahrung der ſtyliſtiſchen 
und dialektiſchen Eigenthümlichkeiten des Volks⸗ 
mundes, dem er ſie unmittelbar abgelauſcht 
und mit unverkennbarem Geſchicke nacherzählt 
hat. Hinſichtlich der Vertheilung ſeines 
Stoffes unter die Rubriken: 1. „Götter und 
heilige Berge; 2. Göttinnen und heilige Bron⸗ 
nen; 3. Umzüge der Götter; 4. Weiße 
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Frauen; 5. Rieſen, Zwerge, Kobolde, Haus⸗ 
geiſter, wilde Frauen; 6. Nixen, Elben, Hexen; 
7. Wärwolf, Zauberer, Irrlichter, Seelen; 
8. Schätze, Schlangen, Drachen, 9. Thiere, 
Elemente, Pflanzen, Legendariſches“ hat er 
3 * ziemlich enge an feinen . 

. W. Wolf („Helliihe Sagen“) ange⸗ 
ſchloſſen, als deſſen Fortſetzer und Ergänzer 
er ſich betrachtet wiſſen will, deſſen Arbeit 
aber durch die vorliegende in Hinſicht auf 
Vollſtändigkeit des gehobenen Sagenſchatzes 
und auf Wahrung des originalen Typus der 
einzelnen Sagen um ein Bedeutendes über⸗ 
troffen wird. Mit Recht wendet der Verf. 
auch auf die Volksſagen des Vogelsberges 
die Worte der Gebr. Grimm in ihrer Vorrede 
zu den „deutſchen Sagen“ an: „Um alles, 
menſchlichen Sinnen Ungewöhnliche, was die 
Natur und Landſchaft beſitzt, oder weſſen die 
Geſchichte gemahnt, ſammelt ſich ein Duft 
von Sage und Lied, wie ſich die Farbe 
des Himmels blau anläßt, und zarter feiner 
Staub ſich um Obſt und Blumen ſetzt.“ 
Verf. hat es vortrefflich verſtanden, bei der 
Verarbeitung ſeines Materials für die Oef⸗ 
fentlichkeit jede unzarte Verwiſchung dieſes 
poetiſchen Duftes und Blüthenſtaubes möglichſt 
zu vermeiden. Er hat ſo einen auch für 
ferner vom Schauplatze ſeiner Mittheilungen 
wohnende Liebhaber deutſcher Art und Sitte 
willkommenen und angenehm lesbaren Beitrag 
zur Charakteriſtik und Geſchichte des deutſchen 
Volksaberglaubens, damit aber zur allgemei⸗ 
nen Religions⸗ und Culturgeſchichte der ger⸗ 
maniſchen Stämme überhaupt, geliefert. — 
Unter ſeinen Vorgängern hätte er noch Prof. 
Phil. Dieffenbach zu Friedberg nennen 
und benutzen gekonnt, der in ſeiner „Urge⸗ 
1 195 der Wetterau“ (Darmſtadt, C. W. 
eske 1843) S. 272 ff. einige alte Sagen 
aus dem Vogelsberge und den angrenzenden 
Strichen der Wetterau auf Grund ſelbſtän⸗ 
diger Forſchung mitgetheilt hat, wovon we⸗ 
nigſtens einige zur Ergänzung des von un⸗ 
ſerem Verf. Geſammelten verwendbar geweſen 
wären. Ein anregendes Seitenſtück zu dem 
vorliegenden Büchlein bildet das kurz nach ihm 


„Heſſiſche Volksdichtung in Sagen und 

ährchen, Schwänken und Schnurren“ ꝛc. ges 
ſammelt (Marburg 1869, Ost. Ehrhardt), 
worin für das kurheſſiſche Gebiet ungefähr 
das Nemliche geſchehen iſt, was der Verf. der 
hier beſprochenen Schrift für das darmſtäd⸗ 
tiſche Oberheſſen, insbeſondere für die Vogels⸗ 
berger Gegend geleiſtet hat. 


Suchen und Finden. Bevorwortet von Dr. 
Hoffmann, General⸗Superintendent. 4. 


dig: Schriftchen von Philipp Hoffmeiſter: 


Aufl. Berlin, 1870. 
Grieben. 285 S. 1 thlr. 


Schon der Titel weiſt auf den ergreifen⸗ 
den Inhalt hin. Es werden uns in dem 
Rahmen einer wenn erfundenen, doch ſo, daß 
ſie Wirklichkeit hätte ſein können, erfundenen 
Erzählung, die inneren Führungen und Kämpfe 
einer Seele vorgeführt, die aus dem Dunkel 
des eigenen Selbſt zum Lichte der Gnade und 
zur Klarheit über ſich ſelbſt durchdringt. 
Wohl gehören die Perſonen, die uns entgegen⸗ 
treten, alle den höheren Kreiſen der Geſellſchaft 
an und namentlich iſt die Hauptperſon, die 
Tochter eines höheren Staatsbeamten, eine 
feine, allſeitig gebildete Dame, ſo daß Leſer, 
welche mehr mit den proſaiſchen Realitäten 
des Lebens zu thun haben, Einzelnes nicht 
ganz verſtehen werden. Aber es bleibt doch 
das menſchliche Herz mit ſeinen Bedürfniſſen, 
5 Noth und ſeiner Sünde unter allen 

ormen der Cultur immer und überall das⸗ 
ſelbe, wie es daher auch für alle Herzen nur 
ein und daſſelbe Heil giebt; und eben dies 
menſchliche Herz zeichnet die Erzählung nach 
ſeinem Verlangen und nach ſeinem Kämpfen, 
wie es dürſtet und ſeinen Durſt ſtillt, wie es 
ringt und durch die Gnade ſiegt, ſo wahr, ſo 
lebendig, ſo individuell, mit einer ſo feinen 
Nuancirung wie es nur dem möglich iſt, welcher 
eigene Erlebniff und eigene Erfahrungen be⸗ 
ſchreibt. Und wenn die Erzählung zeigt, daß 
auch die feinſte menſchliche Bildung das Seh⸗ 
nen des Herzens nicht zu ſtillen und ihm 
Klarheit über das höchſte Ziel menſchlicher 
Beſtimmung zu geben vermag, daß auch der 
feine Tact, die gewählteſte Eleganz, das ge⸗ 
bildetſte Benehmen einer auf der Höhe der 
Cultur ſtehenden Geſellſchaft keinen Erſatz 
bietet für den Frieden mit Gott in Chriſto 
und die Oede des Lebens nicht auszufüllen 
im Stande iſt, wenn die Erzählung darthut, 
daß allein das in lebendigem Glauben er⸗ 
griffene uns durch Chriſtum erworbene und 
von der Kirche dargebotene Heil auch für die 
feinen Zirkel und gewählten Formen der hö⸗ 
heren Geſellſchaft das Salz iſt, welches vor 
Fäulniß ſchützt, ſo iſt doch dies Alles neben 
der Förderung chriſtlicher Erkenntniß in tie⸗ 
ferer Erfaſſung und allſeitigem Verſtändniß 
des Heils auch für die mittleren Schichten 
der Geſellſchaft, die von dem Schimmer der 
höheren und höchſten Kreiſe geblendet, oft in 
lächerlicher Carrikatur nachzumachen ſuchen, 
von heilſamſtem Einfluſſe. Die äußere Er⸗ 
zählung tritt freilich bei dieſem Charakter des 
Buches etwas zurück, ja ſie endet ohne daß 
fie zu einem eigentlichen Abſchluß kommt, aber 
auch dem Leſer ſelbſt wird bald die ſpannende 
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Entwicklung ſo ſehr Hauptſache, daß er dieſe 
novelliſtiſchen Mängel nicht bemerkt. Bei 
alle dem trägt aber doch die Einkleidung, der 
man treue Natürlichkeit nachrühmen muß, ne⸗ 
ben der edlen, alles Uebertriebene vermeiden⸗ 
den Darſtellung nicht wenig dazu bei den 
Eindruck zu erhöhen, nämlich daß die, welche 
noch nicht geſucht haben, einen Antrieb dazu 
empfangen, und daß die, welche ſuchen, finden 
lernen. O. A. 


Vollmar, A. Das Pfarrhaus im Harz. 
4. Aufl. Mit einem Titelbilde in Far⸗ 
bendruck. Berlin, 1870. Wiegandt u. 
Grieben 328 S. 


Um den Geiſt der Erzählung zu kenn⸗ 
zeichnen möge das Lied, welches der vierten 
Aufl. als Vorwort dient, hier ſtehen: „Ich 
möchte eine Feder ſein in meines Gottes Hand! 
Und wär ich dann auch noch ſo klein, gering 
und unbekannt, ſo ſchriebe ich doch fort und 
fort nur meines Gottes herrlich Wort. O 
laß mich deine Feder ſein, mein treuer Gott 
und Herr! Dann iſt mein Schreiben nicht 
mehr mein, dann iſt's zu deiner Ehr; es wird 
nicht eher klar und rein, eh' es ſich ganz zu 
dir gewandt, — ich möchte eine Feder ſein 
in meines Gottes Hand!“ 

Solches Vorwort wird freilich dem be⸗ 
fremdlich erſcheinen, welcher die ganze Belle— 
triſtik in ſtrengſtem Puritanismus nebſt 
Theater und Concert als der Welt angehörig 
betrachtet, der ſich ein Chriſt nicht gleichſtellen 
dürfe, doch möchte ein ſolcher Rigoriſt vielleicht 
anders urtheilen, hätte er vorliegende Erzählung 
geleſen die nur von geförderten oder doch 
mindeſtens tief angeregten Chriſten recht ver⸗ 
ſtanden werden kann, aber darum doch auch, 
indem ſie ein kerngeſundes, von Weltflüchtig— 
keit und Weltförmigkeit gleich weit entferntes 
Chriſtenthum darſtellt, dem Glauben ferner 
Stehender zu reichem Segen werden kann, ze 
mal auch das weltliche Treiben in ſeiner Herz 
und Gemüth leer laßenden Oberflächlichkeit 
treu und wahr ohne Uebertreibung gezeichnet 
iſt. Wenn auch, wie wir dies von Frauen⸗ 
hand gewohnt ſind, die männlichen Charaktere 
nicht durchweg gerathen ſind, ſo ſind dafür 
die weiblichen Charaktere beſſer gelungen. An 
der novelliſtiſchen Anlage und Darſtellung 
haben wir nichts en! Um eine Klei⸗ 
nigkeit jedoch nicht unerwähnt zu laſſen, machen 
wir die Verf. darauf aufmerkſam ſich der ei⸗ 
genen in die Erzählung zur Erläuterung ein⸗ 
geſtreuten Reflexionen zu enthalten (z. B. 
Seite 302 Zeile 1 v. u. 2 v. o. S. 305 Z. 11 
v. o. Z. 9 b. u. S. 306 3. 4 v. u. S. 311 
Z. 14 v. o.), dieſelben vielmehr in die Er⸗ 
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zählung hinein zu verweben. Wir wollen aber 
durch dieſe Ausſtellung dem wohlverdienten 
Rufe der Verf. nicht zu nahe treten, und 
ſehen mit Freude der Erfüllung ihrer Zuſage 
entgegen vorliegende Erzählung, welche von 
den ſpätern Schickſalen der Bewohner des 
Pfarrhauſes ſchweigt, durch eine Fortſetzung, 
die aber auch ein Ganzes für ſich bilden ſoll, 
zu ergänzen. O. A. 


Flammberg, Gottfried. Die Roſe von 
Urach. Stuttgart, 1869. Steinkopf. 
607 S. 2 thlr. 6 far. 


Als Novellen- und Romandichter iſt 
Flammberg oder Siegmund Sturm, unter 
welchem Namen derſelbe früher ſchrieb, nicht 
nur durch eine Anzahl Erzählungen im „Da⸗ 
heim,“ ſondern auch durch größere Compoſi⸗ 
tionen wie: „Einer iſt euer Meiſter,“ „Kurt 
Werner,“ „der Feilenhauer“ vortheilhaft be= 
kannt, und es hat namentlich die erſte Er⸗ 
zählung: „Einer iſt euer Meiſter“ bei ihrem 
Erſcheinen großes Aufſehen gemacht. Auch 
gegenwärtig behalten ſie immer noch ihre 
große Bedeutung, da ſie Fragen zum Aus⸗ 
trage bringen, die über die enge Spanne ei⸗ 
niger Jahrzehnte hinausreichen, ja, welche, 
wie Romanismus und Katholicismus, Con⸗ 
feſſionalismus und Unionismus, die Gegen⸗ 
wart beſonders bewegen. Jedoch werden dieſe 
Fragen nicht etwa in langen Geſprächen oder 
Betrachtungen ſchematiſch abgehandelt, ſondern 
ſind auf das Innigſte mit der auf ſtreng hi⸗ 
ſtoriſchem die genaueſten Detailſtudien verra⸗ 
thenden Untergrunde ruhenden Erzählung ver⸗ 
flochten, in deren naturgemäßer Entwicklung 
ſie ihre befriedigende Löſung finden. Flamm⸗ 
berg ſchreibt chriſtliche Romane, aber nicht in 
dem Sinne, als ob er religiöſe Materien in 
das Gewand eines Romans kleidete, wie dies 
zum Nachtheil der Religion und des Romans 
noch immer geſchieht, weshalb wir uns ſchon 
mehrfach in dieſen Blättern gegen eine ro⸗ 
manhafte Behandlung des Chriſtenthums wie 
gegen die Verwendung des Romans als eines 
bloßen Mittels religibſer Erbauung und Be⸗ 
lehrung ausgeſprochen haben, vielmehr zeigt 
ſich der chriſtliche Charakter der Flammberg'ſchen 
Romane darin, daß in ihnen die verſchiedenen 
Verhältniſſe chriſtlich angeſchaut werden, daß 
in ihnen das Chriſtenthum als das die ein⸗ 
zelnen Lebenskreiſe heiligende Element und 
die ſie meßende Norm erſcheint und Perſonen 
wie Zeitalter durch ihre Stellung zum Chri⸗ 
ſtenthum ihre Signatur empfangen. Nicht 
einzelne apologetiſche Geſpräche über chriſtliche 
Dinge oder fromme Expectorationen und Be⸗ 
merkungen, die wie Fettaugen auf einer wäſ⸗ 
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ſerigen kraftloſen Suppe ſchwimmen, machen 
einen Roman zu einem chriſtlichen, ſondern 
die den Roman tragende und durchdringende 
chriſtlich ſittliche und gläubige Lebensanſchauung. 
Solche chriſtliche Romane dienen dem Reiche 
Gottes wirkſamer als die ſogenannten chriſt— 
lichen, welche eine religiöje Tendenz mit großer 
Abſichtlichkeit zur Schau tragen und in den 
Vordergrund treten laſſen. Eine Unterweiſung 
im Chriſtenthum unter der Form eines Ro⸗ 
mans wird nach einem, wie wir nicht anders 
ſagen können, vollberechtigten Gefühle und 
richtigen Tacte von denjenigen zurückgewieſen, 
die alles halbe verwaſchene Weſen nicht lieben, 
und die Dinge nicht in falſcher Geſtalt ſehen 
mögen. So ſehr wir die gute Abſicht aner⸗ 
kennen, ſo ſehr müſſen wir das Mittel miß⸗ 
billigen, welches ſchließlich auf eine Täuſchung 
hinausläuft und daher bei denen, welche noch 
geſunde Sinne haben um die Täuſchung zu 
merken, das Gegentheil der beabſichtigten 
Wirkung hervorbringen kann, auch bei chriſtlich 
geſinnten Leſern ein unangenehmes Gefühl 
erweckt. Man mag aus Gründen des Un— 
terrichtes die Genusregeln oder ſonſtigen Me⸗ 
morirſtoff in Reime bringen, aber eine Gram⸗ 
matik, oder Geographie oder ein Lehrbuch der 
Mathematik in Verſen würde unerträglich 
ſein. Aehnlich verhält es ſich auch mit der 
romanhaften Einkleidung chriſtlicher Wahr⸗ 
heiten. Man laſſe Jedem die ihm eigenthüm⸗ 
liche Tracht, in fremder Tracht wird es un⸗ 
kenntlich oder lächerlich. Um ſo mehr müſſen 
wir aber das Chriſtenthum, welches allein die 
Räthſel des Lebens zu löſen vermag, für den 
Spiegel halten, in welchem wir das Leben 
und ſeine Verhältniſſe zu betrachten haben, 
und hat der Roman die Aufgabe nicht als 
bloßes Mittel zur Vertreibung der Langeweile 
zu dienen, ſondern zur richtigen Anſchauung 
und zum Verſtändniß des Lebens und 155 
Aufgaben beizutragen, ſo iſt der chriſtliche 
Charakter, in dem von uns angedeuteten 
Sinne, der ihm allein angemeſſene. Ein auf 
unchriſtlicher Lebensanſchauung ruhender Ro⸗ 
man kann wohl das Leben nach ſeiner äußern 
Seite photographiſch treu darſtellen, ſoll aber 
ein Näheres geſchehen, ſo muß das Leben ver⸗ 
zerrt werden um es der zu Grunde liegenden 
Lebensanſchauung anzupaſſen. Daher Dr 
nicht bloß die ſittlich anrüchigen Romane, ſon⸗ 
dern auch die ſittlich unanſtößigen aber von 
einer dem Chriſtenthume fernen Geſinnung 
durchzogenen als bedenklich zu bezeichnen. 
Wie ſchädlich ſie wirken, darüber kann die 
ſchiefe Beurtheilung der einzelnen Lebensver⸗ 
hältniſſe, wie man ſie nicht ſelten auch von 
Seiten anſtändiger ehrbarer Leute zu hören 
bekommt, hinlänglich belehren. Bei der Frucht⸗ 
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barkeit unſerer heutigen Romanſchreiber und 
den von ihnen ausgehenden nachtheiligen Ein— 
flüßen ſcheint es uns gradezu eine Pflicht. 
chriſtlich geſinnter Männer zu ſein, welche 
Gabe dafür empfangen haben, auf dem Ge— 
biete der Romandichtung thätig zu ſein, und 
daſſelbe nicht lediglich geſinnungsloſen oder 
unchriſtlichen oder gradezu chriſtenthumsfeind— 
lichen Schriftſtellern zu überlaſſen. Zu ſolchen 
berufenen Männern gehört Flammberg, und 
daß er, deſſen Feder wir auf belletriſtiſchem 
Gebiete außer den angeführten Romanen auch 
dramatiſche Gedichte von anerkannter Mei- 
ſterſchaft (Dupleſſis, Rudolf von der Pfalz, 
Hermann), einen duftigen Strauß yriſcher 
Gedichte (Ein Leben in Liedern) und eine 
vorzügliche Ueberſetzung von Oſſians Finnghal 
verdanken, noch nicht aufgehört hat in der 
Romandichtung thätig zu ſein, beweiſt die uns 
vorliegende neueſte Frucht ſeines Schaffens, 
welche uns ihm von Neuem zu Danke ver⸗ 
pflichtet und ſeine beſondere Begabung für 
den hiſtoriſchen Roman documentirt, von 
welchem er im „Feilenhauer,“ einer mehr den 
Charakter eines Familienromans tragenden 
Erzählung aus dem Anfange dieſes Jahrhun⸗ 
derts, abgewichen war. Wir glauben hinzu⸗ 
fügen zu müſſen: nicht zu ſeinem Vortheil, 
obwohl, wie die ſehr anerkennende Beſprechung 
derſelben im 2. Bd. dieſer Zeitſchrift S. 459 
zeigt, auch ſie als eine durch ihren innern 
Gehalt hervorragende Leiſtung der chriſtlichen 
Novelliſtik bezeichnet zu werden verdient. Die 
„Roſe von Urach“ nun zeigt uns den Verf. 
wieder auf ſeinem Gebiete. Es ſind die 
Jahre 1630-1640, in welchen die Erzählung 
ſpielt. Wir werden mitten in das Elend des 
30. jährigen Krieges hineingeführt. Die ſich 
unter einander verknüpfenden Führungen eines 
Candidaten der Theologie aus Stralſund, 
welchen wir im Verlauf der Erzählung als 
Offizier im ſchwediſchen Heere wiederfinden, 
und der Tochter des Pfarrers von Urach in 
Württemberg dienen dem Verf. uns die Zeit 
mit ihrer Rohheit und Sittenloſigkeit aber auch 
mit ihrer Goßartigkeit und ihrem Einfluß 
auf die Heranbildung tüchtiger Charaktere zu 
veranſchaulichen, und die Wirkungen des Krieges 
im Familienleben und bürgerlichen Leben zu 
zeigen. Dabei kommen alle die Zeit conſti⸗ 
tuirenden Elemente: Staat, Kirche, Schule, 
a und geſelliger Verkehr, Politiſches und 

ociales nicht in reflectirenden allgemeinen 
Raiſonnements, ſondern in exemplificirenden 
Detäilausführungen ſo allſeitig zur Sprache, 
daß wir ein vollſtändiges Bild jener Zeit und 
ihres Lebens erhalten. Württemberg iſt der 
Hauptſchauplatz der Erzählung, und es iſt, 
wie alle vorkommenden hiſtoriſchen Perſonen 
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und Ereigniſſe, jo insbeſondere das Württemberg 
Betreffende mit der größten hiſtoriſchen Treue 
dargeſtellt, die ſich ſogar auf untergeordnete 
Einzelnheiten bezieht, und beweiſt, daß der 
Verf. die gründlichſten Specialſtudien für 
ſeine Arbeit gemacht hat. Wir haben dem 
Verf. nicht in alle Einzelnheiten folgen können, 
aber ſo weit wir dies an der Hand von 
Specialwerken wie Sattler, Pahl, Pfaff und 
Römer haben thun können, iſt uns auch nicht 
der geringſte Verſtoß gegen die Geſchichte be⸗ 
gegnet, um ſo mehr iſt es zu wünſchen, daß 
der Verf. ſeine Quellen angegeben und durch 
Anmerkungen die Möglichkeit geboten hätte 
das wirklich Hiſtoriſche in der Erzählung zu 
erkenne . Denn dieſe iſt mit jo großer Kunſt 
erfunden und ſo geſchickt in die Ereigniſſe 
verwoben, daß die Scheidung des Hiſtoriſchen 
von der dichteriſchen Zuthat nur einem genauen 
Kenner der Geſchichte möglich iſt. Zu dieſem 
hiſtoriſchen Werthe der Erzählung kommt noch 
die genaue Kenntniß der Landſchaft, welche 
ſich in den übrigens nicht zahlreichen Beſchrei⸗ 
bungen und Schilderungen zeigt, die ein ge= 
treues Bild der betreffenden Gegenden geben. 
Doch außer ihrer culturhiſtoriſchen und ge= 
ſchichtlichen Bedeutung eignet der Erzählung 
nicht minder auch eine ethiſche, und zwar nicht 
nur in jo fern, als eine ſolche von einer hi⸗ 
ſtoriſchen Darſtellung unzertrennlich iſt, ſon— 
dern auch abgeſehen davon. Die kindliche Liebe, 
die bräutliche Liebe, evangeliſche Glaubens- 
treue und Glaubensmuth, Gottvertrauen 
und demüthige Ergebung in ſeinen Willen, 
Edelmuth und Berufstreue ſind in den Haupt⸗ 
perſonen ſo wahr, frei von aller krankhaft pie- 
tiſtiſchen Einſeitigkeit gezeichnet, daß der Ein⸗ 
druck der Erzählung nur ein ſittlich erfriſchen⸗ 
der ſein kann, während andererſeits Selbſtſucht, 
Hochmuth, Fleiſchesluſt in ihrer Verwerflichkeit 
aufgedeckt und im Gange der Erzählung ge— 
richtet werden, und auch dies ſo ohne alle 
Uebertreibung und Ausmalung ins Ungeheuer— 
liche, daß das ſittliche Urtheil dadurch geſchärft 
und das ſittliche Gefühl durchaus befriedigt 
wird. Nur in einem Falle, nämlich bei der 
Aufnahme, welche Konrad Fiſcher, der durch 
eine unverdiente Beſchimpfung gekränkt aus 
einem braven Soldaten ein Wegelagerer wird, 
aber dann ſich ſchließlich wieder ſittlich auf- 
rafft, von dem Pfarrer in Urach zu Theil 
wird, haben wir ein ſcharfes Urtheil vermißt. 
Daß mit der ethiſchen Wahrheit der Erzäh⸗ 
lung ſich pſychologiſche Wahrheit in der Dar⸗ 
111 9 5 der Charaktere verbindet, liegt in der 

atur der Sache. Weniger möchte ſich Mancher 
von der pſychologiſchen Entwicklung befriedigt 
ühlen, die mehr angedeutet als ausgeführt 
iſt, es gewinnt dadurch die Erzählung einen 


Recenſionen. 


dramatiſchen Charakter, und glauben wir in 
der Verbindung des Dramatiigen. mit dem 

Epiſchen eine Eigenthümlichkeit der Dichtungen 
des Verf. zu erkennen. Wir meinen da⸗ 
rin grade keinen Fehler, finden zu ſollen, 
da die Lebendigkeit der Darſtellung da⸗ 
durch gewinnt. Und wenn die aufeinander⸗ 
folgenden Situationen, in denen die Perſonen 
vor uns auftreten, den Leſer die dazwiſchen 
liegende Lücke in der Entwickelung aus ſeinen 
eigenen Gedanken ergänzen laſſen, wozu bedarf 
es denn da der Ergänzung durch den Autor? 
Man kann ſich freilich die Lücken in verſchie⸗ 
dener Weiſe ausfüllen, aber um ſo individueller 
geſtaltet ſich eben dadurch die Erzählung. 
Jedoch möchte immerhin dem Verf. zu em⸗ 
pfehlen ſein, behufs einer behaglicheren Lectüre 
den Leſern durch eine etwas größere epiſche 
Breite und Ausführlichkeit zu Hülfe zu kom⸗ 
men, und durch ein weniger ſtarkes Vorwalten 
der Handlung dem Leſer mehr Ruhe zu gön⸗ 
nen. Ein anderer Schriftſteller dürfte leicht 

in vorliegender Erzählung Stoff zu drei 
ſelbſtſtändigen mehrbändigen Romanen finden. 
Bemerken wir noch die gewandte, treffende 
und anziehende Darſtellung, die geſchickte 
künſtleriſche Compoſition, die ſpannende Ver⸗ 
wickelung und gelungene Auflöfung, fo glauben 
wir unſer Urtheil begründet zu haben, dem 
zufolge wir in unſerm Roman eine ſehr be⸗ 
achtenswerthe, nicht gewöhnliche Leiſtung er⸗ 
kennen und ihn nach Form und Inhalt unter 
die beſten neueren Romane einreihen. Doch 
dürfen wir bei dieſem ſehr günſtigen Urtheil 
auch unſern Tadel um ſo weniger verſchweigen. 
Das Beſtreben eine möglichſt allſeitige An⸗ 
ſchauung der damaligen Zeit zu geben, hat 
den Verf. verleitet ſeiner Erzählung Beſtand⸗ 
theile einzufügen, welche mit derſelben in kei⸗ 
nem organiſchen Zuſammenhange ſtehen. 
Dahin rechnen wir die Einführung des in 
ſtarrer luther. Orthodoxie befangenen Herrn 
von Büſterow, wie des gemeinen in niedriger 
Fleiſchesluſt vorkommenen Baron von Quispe⸗ 
Zeis, der die Vergebung einer Pfarrſtelle an 
die Bedingung knüpft ſeine Buhlerin zu hei⸗ 
rathen. Den Charakter ſeines Haupthelden 
Mee, hätte der Verf. gewiß mit leichter 
Mühe etwas Anderes erfinden können, ſtatt 
ihn mit jenen beiden Perſonen in Berührung 
zu bringen. Wenn auch dieſen beiden Extre⸗ 
men in der Perſon des Haupthelden ſelbſt, 
in welchem ſich mit luther. Rechtgläubigkeit 
innige Frömmigkeit verbindet, ein Gegenge⸗ 
wicht gegeben iſt, um den Verdacht abſicht⸗ 
licher antilutheriſcher Polemik zu beſeitigen, 
ſo bietet doch grade das unmotivirte Auftreten 
jener Ne nur zu leicht einem übelwollen⸗ 
den Kritiker Veranlaſſung dieſen Verdacht 
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rege zu machen. Daß nicht auch ſonſt in 
Einzelnheiten hier und da begründete Ausſtel⸗ 
lungen zu machen wären, wird der Verf. ſelbſt 
am allerwenigſten in Abrede ſtellen. Wir 
glauben aber ſolche Einzelnheiten übergehen zu 
ſollen, da Niemand etwas abſolut Vollkom⸗ 
menes auch nicht von dem Beſten erwarten 
wird. Wir wünſchen denn dem Buche, deſſen 
Druck und Papier wir noch lobend erwähnen, 
viele Leſer und hoffen dieſe Erzählung werde 
nicht die letzte ſein, mit welcher uns die Muſe 
und die Muße des verehrten Verf. 1 


Philippi, Charlotte. Die Draytons 
und die Davenants. Eine Geſchichte 
aus der Zeit der Bürgerkriege Eng⸗ 
lands. Von der Verfaſſerin der „Fa⸗ 
milie Schönberg⸗Cotta.“ Aus dem Eng⸗ 
liſchen übertragen. Baſel, 1870. 
Schneider. 2 Bde. 303 u. 327 S. 1 
thlr. 24 ſgr. 


Während in unſeren hiſtoriſchen Romanen 
zu häufig die Geſchichte im Intereſſe des 
Romans umgeſtaltet wird, ſo daß der Leſer, 
welcher darin wirkliche Geſchichte zu haben 
vermeint, ein falſches Bild von der Zeit, 
hiſtoriſchen Begebenheiten und Perſonen er⸗ 
hält, ſo iſt der Verfaſſerin der Familie 
Schönberg⸗Cotta die Geſchichte die Hauptſache, 
welche ſie uns im Spiegel einer einfachen 
Familiengeſchichte zeigt und eben ſo miterleben 
läßt, wie ſie jene Familien erlebt haben. 
(Vgl. die Beſprechungen der früheren Erzäh⸗ 
lungen in dieſer Zeitſchrift Bd. 1, 591. 
Bd. 2, 452 f. Bd. 3, 32 ff. 360 f.) Vor⸗ 
liegende Erzählung führt uns in die Zeit 
Karla I ein und entwirft von den damaligen 
Zuſtän den Englands ein lebendiges und wahres 


Bild; und zwar nicht nur in der Hinſicht, 
daß die Ereigniſſe mit hiſtoriſcher Treue er⸗ 
zählt werden und die hiſtoriſchen Perſonen 
ihren aus der Geſchichte bekannten Charakter 
bewahren, auch die verſchiedenen religiöfen und 
politiſchen Parteien finden in ihren verſchie⸗ 
denen Nüancirungen Vertreter, deren Denk⸗ 
Rede- und Handlungsweiſe fern von aller 
Carrikirung aufs Neue beweiſt wie parteilos 
die Verf. geſchrieben hat, und wie ſorgfältige 
Studien ſie gemacht hat. 

Ueber Cromwells Charakter hätten wir 
gern Genaueres geleſen, doch wird unter dem 
Titel „Dieſſeits und Jenſeits des Oceans“ 
eine 1 des Werkes verſprochen, 
welche die Zeit der engliſchen Republik und 
der Reſtauration, und welche, indem ſie die 
Schickſale der in vorliegender Erzählung auf⸗ 
tretenden Perſonen zum Abſchluß bringt, hof⸗ 
fentlich auch das Mangelnde hinſichtlich Crom⸗ 
wells nachtragen wird. Können wir nun auch 
der Erzählung nach der hiſtoriſchen Seite hin 
alles Lob ſpenden, ſo doch nicht nach der 
novelliſtiſchen Seite, nach welcher ſie etwas 
ſehr dürftig, und in einzelnen Partien uner⸗ 
träglich langweilig iſt. Möge die Verfaſſerin 
ſich Werke wie die von Bungener Trois Ser- 
mons sous Louis XV. zum Vorbilde neh⸗ 
men, und die von ihr überall beliebte ermü⸗ 
dende Form von Tagebüchern endlich aufge- 
ben. Auch die vortrefflichen Sachen der Ver⸗ 
lagshandlung „Heinrich von Einſiedel und 
ſeine Brüder“ und „Elſäſſiſche Lebensbilder 
aus dem ſechszehnten und ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert“ können als Muſter empfohlen werden. 
Doch iſt ſchon in der Beſprechung der „Fa⸗ 
milie Schönberg⸗Cotta“ (Allg. lit. Anzeiger 
Bd. 3 S. 32 ff.) über dieſen Punkt Aus⸗ 
führliches geſagt, daher wir darauf verweiſen. 
Die Ueberſetzung iſt ſehr gut. a 


Il. Deferate aus Beitfdriften. 


Kirchliche Zeitſchriften. 1870. 


1. Schenkel, Allg. kirchl. Zeitſchrift, Nr. 1. 2. 

80 P. W. Schmidt, Proteſtant. Kirchenzeitung, 
r. 1—9. 

3. H. Lang, Zeitſtimmen aus der ref. Kirche 

4. Tauſcher, Evang. Kirchenzeitung, Nr. 1-15. 

e e Ev.⸗lutheriſche Kirchenzeitung, 
r. 1-7. 

6. C. Scheele, Luther. Kirchenzeitung, Nr. 1— 9. 
7. Erlanger Zeitſchrift für Proteſtantismus 
und Kirche, Jan. 5 
J Neue Evangel. Kirchenzeitung, 


r. 17. 

9. Thelemann u. Stähelin, Ev.⸗ref. Kirchen⸗ 
zeitung, Jan. 

e Evangeliſche Kirchenzeitung, 


r. 1.7. 
11. Müller, Mittheilungen und Nachrichten für 
die evang. Kirche in Rußland, Jan. 


Die kirchliche Gegenwart im Lichte und nach 
der Auffaſſung der vorſtehend angeführten evange⸗ 
liſch⸗kirchlichen Zeitſchriften darzuſtellen, iſt der 
Zweck der hiermit eröffneten Ueberſichten. Der 
verſchiedene kirchliche Standpunkt der genannten 
Zeitſchriften läßt ſich kurz dahin reſumiren, 
daß die ad 1—3 bezeichneten auf der liberalen, 
proteſtantenvereinlichen Seite ſtehen, daß die 
ad 4— 7 genannten die confeſſionell⸗lutheriſche 
Richtung vertreten, die letztgenannten aber ent⸗ 
weder einen unionsfreundlichen oder doch keinen 
prononcirt confeſſionellen Character zu Tage 
ſtellen. Unter jenen 11 Zeitſchriften begegnen dem 
Leſer außer den älteren und bekannteren noch zwei 
Kirchenzeitungen jüngeren Datums: die evangel.⸗ 
lutheriſche Kirchenzeitung von Luthardt, und die 
(ſeit Beginn des Jahres im Verlage der früher 
Hengſtenberg'ſchenKrchztg.erſcheinende und gleichſam 
aus ihr hervorgewachſene) Lutheriſche Krchztg. von 
Scheele, beide in der erklärten Tendenz eines er- 
cluſiven Lutherthums — ein Beweis mehr dafür, 


daß dieſe Strömung in der Gegenwart bedeutend 


im Anwachſen begriffen if. Schon die Ueber⸗ 
ſchriften der in der Scheele'ſchen Krchztg. bis jetzt 
publicirten Artikel: die Grundſchäden der evangel. 
Landeskirche Preußens, zur Bekenntnißfrage, die 
deutſche Kunſt und der Unionismus, geben von 
vornherein zu erkennen, daß es ihr vor allen auf 
die Zerſtörung der preuß. Union, „der gefährlich— 
ſten aller Unionen“ ankommt. 

Zur Characteriſirung der allgemeinen 
kirchlichen Lage geben uns die Vorworte mit 
ihren Rück- und Rundſchauen auf die kirchliche 
Gegenwart reichlichen Stoff und Anhalt. Ein be⸗ 
wegtes Bild des Kampfes der Geiſter, welche die 
Gegenwart als eine Uebergangsperiode zu neuen 


ſondern muß durchhauen werden. 


Geſtaltungen kennzeichnet! Der Sturm der Par⸗ 
teiungen wogt durch die geſammte Kirche, ebenſo 
tief bewegend und erſchütternd durch die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche, in welcher ſich ein entſcheidungs⸗ 
voller Principienkampf vollzieht, wie in der evan⸗ 
geliſchen Kirche, welche großen Veränderungen ent⸗ 
gegen zu gehen ſcheint; und das Schickſal beider 
Kirchen iſt ohne Zweifel ſo ſehr in einander ver⸗ 
ſchlungen, daß Schenkel über den tief gehenden 
Gegenſatz der conſervativen und liberalen Richtung 
ſein Urtheil dahin abgeben kann: „Das proteſtan⸗ 
tiſch⸗orthodox⸗pietiſtiſche Kirchenthum hat ſeine 
Stütze an und in Rom; alſo nicht in Berlin ent⸗ 
ſcheidet ſich der große kirchliche Kampf der Gegen⸗ 
wart, ſondern in Rom.“ ; 

Allgemein und durchgehend ſpricht ſich das 
Bewußtſein von dem Ernſte unſrer kirchlichen 
Lage aus; der Blick in die Zukunft iſt von ſchwe⸗ 
ren Befürchtungen verdunkelt. Es iſt die durch⸗ 
gängige Ueberzeugung, welche ſich mit den Worten 
der Proteſt. Krchztg. dahin präciſiren läßt: „Nicht 
große Entſcheidungen hat uns das J. 1869 ge⸗ 
bracht, aber große Scheidungen und neue Verbin⸗ 
dungen, Alles in Allem: die ernſteſte Verwicklung 
unſerer kirchlichen Lage bis auf einen Punkt, wo 
die Kataſtrophe gewaltſamer Klärung in nicht fer⸗ 
ner Zeit nothwendig erſcheint.“ Die Parteien 
ſind klarer als jemals von einander geſchieden, 
und in keiner der brennenden Fragen iſt eine Lö⸗ 
ſung oder Vermittlung gefunden. Die Gegenſätze: 
hier ſtrenges Feſthalten der Confeſſion, ſtarkes 
Kirchenthum im chriſtlichen Staate, dort Aufhebung 
der Symbole, Gemeindeprincip, unbedingte Reli 
gionsfreiheit, weiſen jede Transaction zurück; der 
Knoten wird nicht mehr gelöſt werden können, 
Die Partei, 
welche noch nach beiden Seiten hin eine Vermitt⸗ 
lung verſucht, empfängt von beiden Seiten die 
Zurechtweiſung, daß ſie unmöglich geworden ſei. 
„Innerhalb der evangel. Kirche, ſagt die proteſt. 
Krchztg., iſt eine ganz beſtimmte Partei im verfloſſe⸗ 
nen Jahre ihrer Auflöſung ein bedeutendes Stück 
näher gerückt; es iſt die Partei der Mitte.“ Von 
den entgegengeſetzteſten Standpunkten aus wird 
ſomit die Ueberzeugung ausgeſprochen: Es giebt 
nur noch 2 Parteien in der Kirche, die des Fort⸗ 
ſchritts und die des Rückſchritts. So erſcheint es 
denn unzweifelhaft, daß die bisherigen Staats⸗ 
kirchen die heterogenen Elemente nicht mehr ver⸗ 
mögen zuſammenzuhalten, daß ſie vielmehr unauf⸗ 
haltſam ihrer Auflöſung und Zertrennung in ho⸗ 
mogene Theile entgegengehen, daß das Ende der 
Volkskirchen in nicht ferner Zukunft abzuſehen iſt. 
Während von liberaler Seite z. B. Schenkel for⸗ 
dert: „Es muß mit der freien Kirche im freien 
Staate Ernſt gemacht werden,“ erklären lutheriſche 
Organe, (die Luthardt'ſche Kirchenzeitung mit Wi⸗ 
derſtreben und Bedauern, die Erlanger Zeitſchrift 
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aber um ſo rückhaltloſer), daß man dem Gedan⸗ 
ken auf Erhaltung der Kirche als Nationalkirche 
entſagen, die „Fiction des chriſtlichen Staates“ 
aufgeben müſſe und daß jeder Widerſtand gegen 
das Eindringen liberaler Inſtitutionen, als der 
Civilehe, der confeſſionsloſen Schule u. dgl. für 
vergebliche Mühe zu achten ſei. Ja, die Erlanger 
Zeitſchrift geht ſchon bis zu der Erklärung vor: 
„Es ſind nicht unzeitige und ungeſchickte Zukunfts⸗ 
gedanken, ſondern Gegenwarts⸗Aufgaben, zu über⸗ 
legen, wie das Material für den Bau einer Kirche 
hergeſtellt werde, wenn der jetzt ſich vollziehende 
Bruch der Volkskirche vollendet ſein wird.“ 
nter den kirchengeſchichtlichen Momenten, welche 
ſpeciell für die evangeliſche Kirche von Be⸗ 
deutung und Einfluß geworden ſind, ſtehen die 
im letzten Halbjahre 1869 abgehaltenen Syno⸗ 
den in erſter Reihe. Ueberſehen wir die Urtheile 
unſrer Zeitſchriften, ſo müſſen wir conſtatiren, daß 
durchgehend eine tiefe Unzufriedenheit mit den 
Verhandlungen und Reſultaten derſelben zu Tage 
tritt. Keiner Partei iſt Genüge geſchehen; den 
Confeſſionellen nicht, welche, wie Tauſcher im 
Vorworte ausführt, die Synoden „nur für einen 
Verſuch anſehen, mit den Feinden der Kirche vor⸗ 
läufig noch eine Weile ſich abzufinden,“ nach de⸗ 
ren Urtheil die Synoden „bei den Gemeinden 
keinen Anklang, bei den Paſtoren die ernſteſten 
Bedenken, bei den Kirchenpatronen entſchiedene 
Abneigung gefunden haben“ — und noch weniger 
fänden die Synodalbeſchlüſſe den Beifall der Li⸗ 
beralen, weil auf keiner einzigen Synode die 
Wünſche derſelben zur Geltung und Anerkennung 
ebracht werden konnten, mit Ausnahme etwa der 
fälzer und Badiſchen General⸗Synode, welche 
„das Unglück haben, als Verſuchsfeld für eine un⸗ 
heilvolle Ausſaat zu dienen“ (Meßner). Von be⸗ 
ſonderer Bedeutung waren die zum erſten Male 
verſammelten Synoden der 6aaltpreußiſchen 
Provinzen. Schon die Zuſammenſetzung der⸗ 
ſelben, nach einem ſehr beſchränkten Wahlmodus, 
erregte den Proteſt der Liberalen, und der Berliner 
Unions⸗ und Proteſtanten⸗Verein erklärte: „Als 
kirchliche Vertretung können nur ſolche Synoden 
anerkannt werden, welche auf allen Stufen aus 
freier Wahl der Gemeinden hervorgegangen ſind 
und überwiegend das Laien⸗Element zur Geltung 
bringen.“ Weiteren Erfolg aber hat dieſer Pro⸗ 
teſt, auch wo er in das gremium der Synoden 
ſelbſt gebracht wurde, (Thomas in Berlin) nicht 
gehabt. Die Verhandlungen jener Synoden be⸗ 
wegten ſich vor allem um 2 Kardinalpunkte: um 
die Provinzial⸗Synodal⸗Ordnung und um die 
Vorſchlagsliſte. Es iſt um die letztere pro und 
contra viel und eifrig geſtritten worden; ſchließ⸗ 
lich iſt ſie auf 3 Provinzial⸗Synoden feſtgehalten, 
auf 3 anderen fallen gelaſſen. Während nun die 
N. Ev. Krchztg. die numeriſche Uebermacht auf Sei⸗ 
ten derer findet, welche für die Abſchaffung der⸗ 
ſelben ſtimmten, rechnet die Ev. Krchztg. die Majori- 
tät der Stimmen auf der entgegengeſetzten Seite 
heraus, und betont nachdrücklich daß in den drei 
volkreichſten, überwiegend evangel. Provinzen (Bran⸗ 
denburg, Pommern und Sachſen) die Beibehaltung 
der Vorſchlagsliſte angenommen worden ſei. Die 
Entſcheidung aber wird ſomit in den Händen des 
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Kirchenregiments verbleiben. — Die Verhandlung 
über den Entwurf der Provinzial⸗Synodal⸗Ordnung 
führte hie und da auch auf die Bekenntnißfrage, 
den tiefſten Hintergrund aller Differenzen, und 
beſonders auf der Brandenburger Synode war der 
Gegenſatz nahe daran, nach den Propoſitionen 
des Dr. Brückner „eine Brücke zu ſchlagen,“ als 
zur Freude und durch Bemühung der confeſſionel⸗ 
len Lutheraner die Verſöhnung wieder abgebrochen 
wurde. Ueber den allzugroßen confeſſionellen Eifer 
der Pommerſchen Synode, der bekanntlich zur Ent⸗ 
laſſung derſelben vor vollſtändiger Erledigung ihrer 
Tagesordnung führte, ſind auch ihre Freunde we⸗ 
nig erbaut. Wenn die Synoden nun nicht mit 
dem traurigen Abſchluß: verba praetereaque 
nihil bei Seite gelegt werden ſollen oder können, 
wird das Kirchen⸗Regiment die Ausgeſtaltung und 
Fortführung des begonnenen Synodalwerkes in die 
Hände nehmen müſſen. 

Der Eindruck, welchen die Synode in Han⸗ 
nover zurückgelaſſen hat, iſt als ein allgemein un⸗ 
angenehmer zu bezeichnen. Ihre Verhandlungen 
haben wenig brauchbares Material zu Tage ge⸗ 
fördert; namentlich iſt das ſchließlich noch in Eile 
aufgeſtellte Pfarrwahl⸗Geſetz, welches alternirend 
dem Conſiſtorium und den Gemeinden das Recht 
der Pfarrwahl überlaſſen will, ſo wenig praktiſch, 
daß ſelbſt die Luthardt'ſche Krchztg. den Wunſch aus⸗ 
ſpricht, daß es nicht die höhere Beſtätigung finden 
möge. In den Beſchlüſſen aber, durch welche die 
Synode der hannoverſchen Landeskirche resp. dem 
durch synodaliter gewählte Mitglieder verſtärkten 
Conſiſtorium eine größere Unabhängigkeit von der 
Regierung zu verſchaffen ſtrebt, erkennt man leicht, 
wie die N. Evg. Krchztg. es ausdrückt, „einen mit 
politiſcher Antipathie verquickten Confeſſtonalis: 
mus.“ Ja ſelbſt die Erlanger Zeitſchrift warnt⸗ 
„Wir verkennen gar nicht, daß in Hannnver vielfach 
politiſche Antipathieen mit im Spiele ſein werden, 
und ſo ſehr wir dieſelben begreifen, ſo haben wir 
uns doch je und je dahin ausgeſprochen und wie⸗ 
derholen es auch jetzt, daß dieſe Mengung vom 
Uebel iſt und daß die ſo vertheidigte Kirche keine 
Ausſicht hat ſich zu halten.“ Die Tendenz der 
hannoverſchen Synode characteriſirt Luthardt mit 
der Erklärung: „Ihre Hauptbedeutung liegt in 
dem Frontmachen gegen die Union.“ 

Die Synode in Kaſſel iſt unter dem 
heftigſten Proteſte Seitens der ſtrengen Lutheraner 
gehalten worden. So ſagt Luthardt: „Rückſichts⸗ 
loſer iſt man noch nie mit einer Kirche umgegan⸗ 
gen und unverantwortlicher hat man noch nie den 


Frieden einer Kirche geſtört und ihre geſegnete 
Arbeit und ruhige Entwickelung auf lange hinaus, 


vielleicht für immer ruinirt.“ Die Erlanger Zeit⸗ 
ſchrift forderte „alle treuen evangeliſchen Chriſten 
auf, für die in Heſſen kämpfenden Brüder betende 
Hände aufzuheben,“ und beklagt ſich darüber, „daß 
man die heſſiſche Angelegenheit nicht als eine all⸗ 
gemeine angeſehen und den heſſiſchen Brüdern 
nicht diejenige Handreichung geleiſtet habe, welche 
zu gewähren zugleich eine Pflicht der Selbſterhal⸗ 
tung ſei.“ Auf dem Grunde der Kirchenverfaſſung 
von 1648 und der Kirchen⸗Ordnung von 1565 


weigert ſich eine Anzahl von Geiſtlichen und Ge⸗ 
meindegliedern, vorab der O.⸗App.⸗Rath Martin 
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zu Kaſſel, an einer heſſiſchen Geſammtſynode zu 
participiren und ſich unter ein heſſiſches Geſammt⸗ 
Conſiſtorium zu ſtellen. Nichtsdeſtoweniger iſt die 
Synode zu Stande gekommen und hat die auf eine 
kirchliche Vereinigung gerichteten Königlichen An⸗ 
träge mit überwiegender Majorität angenommen 
und es ſcheint ſomit, als ob die heſſiſche Kirche 
auf dem Wege der Conföderation zur Einheit und 
damit zur Ruhe gelangen würde. 

Während in der Landeskirche Preußens noch 
immer der Grundſatz feſtgehalten wird: die Union 
nicht ohne Confeſſion, iſt dagegen in mehreren 
kleineren deutſchen Staaten eine wirklich abſorptive 
Union zur Geltung gebracht worden; ſo in Baden 
und der Rheinpfalz und neuerdings in Weimar, 
Koburg⸗Gotha u. a. — wie man leicht präjudici⸗ 
ren kann, zum Entſetzen der Confeſſionsfreunde, 
zur Freude den Proteſtantenvereinlern. Die Ur⸗ 
theile der verſchiedenen Zeitſchriften tragen faſt 
überall die grelle Farbe der Parteiſtellung. 

Unter den freien kirchlichen Verſammlungen 
des verfloſſenen Jahres hat beſonders der in Ber⸗ 
lin abgehaltene 4. Proteſtantentag von ſich 
reden gemacht. Ohne Rückhalt hat ſich derſelbe 
in ſeinen Beſchlüſſen und Voten (3. B. für con⸗ 
feſſionsloſe Schule, für Abſchaffung der Todes⸗ 
ſtrafe u. a.) auf die Seite des politiſchen Libera⸗ 
lismus geſtellt und um die Gunſt des Publikums 
gebuhlt, aber dennoch nur wenig öffentliche Theil⸗ 
nahme gefunden. Denn wenn gleich ein Corres⸗ 
pondent aus Pommern an Schenkel berichtet: „Die 
pommerſche Bevölkerung iſt mit Begeiſterung den 
Verhandlungen des 4. Proteſtantentages gefolgt,“ 
ſo klagt dieſer ſelbſt doch über den offenbaren 
Mangel an Theilnahme und über die ungünſtigen 
Urtheile der demokratiſchen Preſſe, wie — der 
„Volkszeitung“ und der „Zukunft.“ „Der Pro⸗ 
teſtanten⸗Verein, ſagt auch Meßner, hat eine mäch⸗ 
tige Gönnerin, nicht etwa die öffentliche Meinung, 
die trotz der gröbſten Schmeicheleien doch für den 
kalten Liebhaber ſich nicht erwärmen will und ihn 
in Berlin ſogar mit einem froſtigen Empfange 
überraſcht hat, ſondern die liberale Preſſe, verbun⸗ 
den mit der liberalen Partei des Abgeordneten⸗ 
hauſes.“ Dagegen iſt den radikalen Ausläufern 
der ev. Kirche in der Schweiz der Proteſtanten⸗ 
Verein nach viel zu zahm; von ihnen wird die 
Anklage erhoben: der Proteſtanten-Verein ſei nicht 
entſchieden genug vorgegangen, man habe in Ber⸗ 
lin noch zu viel gebetet und geſungen. Und aller⸗ 
dings laſſen „die Zeitſtimmen von H. Lang“ an 


Entſchiedenheit und Offenheit in deſtructiver Ten⸗ 


denz nichts zu wünſchen übrig, wenn z B. in Nr. 
I. u. 2. die Unterſuchung über das Geburtsjahr 
Chriſti dem Verf. dazu dient, um die ganze Ge⸗ 
burtsgeſchichte nach Matthäus und Lukas in den 
Nebel eines Mythus aufzulöſen. Wir bemerken 
hierbei gelegentlich, daß der Aufſatz deſſelben Blat⸗ 
tes „Biedermann, das religibſe Drama,“ eine ge⸗ 
ſchichtliche Darſtellung über die Entwickelung des 
Drama aus der klaſiſch⸗griechiſchen Zeit und aus 
den Paſſionsſpielen des Mittelalters bis auf die 
Gegenwart, ein recht leſenswerther Artikel ift. 
Lebhaft wurden und werden innerhalb der 
Gebiete der deutſch⸗evang. Kirche die Gemüther 
bewegt von verſchiedenen Fragen, welche auf das 
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ſtaatliche Gebiet hinübergreifen. Die Schulfra ge 


findet wiederholt eine eingehende und mit dem 


vollen Eifer der Parteiſtellung geführte Beſprechung. 
Conſequenter Weiſe ſtimmt man auf liberaler 
Seite für Beſeitigung der confeſſiouellen Schule, 
während von poſitiver Seite einmüthig für ihre 
Erhaltung gekämpft wird. „Wir haben Grund, 
ſagt Luthardt, mit Herrn v. Mühler in vielen 
Stücken ſehr unzufrieden zu ſein; wir haben ſehr 
ernſte Anklagen wider ihn, die wir vor einem 
höheren, als menſchlichen Tribunal gegen ihn zu 
erheben haben werden. Aber hier (in der Schul⸗ 
frage) hat er für eine gute Sache gekämpft.“ Ob 
aber der confeſſionelle Character der Volksſchule 
wird erhalten werden können, erſcheint der Erlan⸗ 
ger Zeitſchrift mehr als zweifelhaft. Die Frage 
wird, bis die Entſcheidung in Preußen gefallen 
ſein wird, zunächſt noch auf der Tagesordnung 
bleiben. 

Die Abſchaffung der Todesſtrafe iſt 
in einigen kleineren deutſchen Staaten beſchloſ⸗ 
ſen, im norddeutſchen Reichstage, obgleich von der 
Majorität angenommen, noch sub judice. Die 
theologiſche Welt hat neben der juriſtiſchen ſich 
auf das eingehendſte mit dieſer Frage beſchäftigt, 
und mit gutem Grund bemerkt daher die N. Ev. 
Krchztg., daß die Menge der theologiſchen Gutachten 
ein Beweis dafür ſei, daß die Frage ihren Schwer⸗ 
punkt in religiöſen und ethiſchen Momenten habe. 
So treten denn auch hier die verſchiedenen prin⸗ 
cipiellen Anſchauungen einander gegenüber, ohne 
zur Verſtändigung und Einigung gelangen zu kön⸗ 
nen. Während die liberale Preſſe, voran der 
Proteſtanten⸗Verein für Abſchaffung der Todes⸗ 
ſtrafe plädirt, iſt von bibelgläubigem Standpunkte 
aus dem Staate das Recht der Todesſtrafe vindi⸗ 
cirt worden. Die einſchlägige Literatur über dieſe 


Frage iſt in der N. Evang. Krchztg. angeführt und 


characteriſirt. 

Aehnlich ſteht das Verhältniß der kirchlichen 
Fractionen in der Verhandlung über die Civil⸗ 
trauung. Die Norddeutſchen Zeitſchriften haben 
im verfloſſenen Jahre angelegentlichſt darüber de⸗ 
battirt; jetzt tritt die Frage für Baden in den 
Vordergrund. Die Schenkel'ſche Zeitſchrift bringt 
aus dieſem Anlaß die in der 2. badiſchen Kammer 
gehaltene Rede des Prof. Holtzmann gegen die 
facultative, für die obligatoriſche Civilehe. — Das 
neue Stiftungsgeſetz in Baden, wonach der 
Kirche jeder Beſitz und Erwerb von Fonds, die 
nicht unmittelbar zu kirchlichen, ſondern zu Schul⸗ 
und Armenzwecken verwendet werden, verwehrt iſt, 
erweckt in der geſammten kirchlichen Preſſe einen 
lauten Schrei des Erſtaunens und der Entrüſtung. 
Ein Geſetz, welches ſelbſt juriſtiſche Gutachten als 
einen Rechtsbruch brandmarken, dem auch der 
äußere Schein des Anſtandes fehle, muß von 
Seiten der kirchlichen Organe energiſch bekämpft 


werden, und es freut uns, auch aus der liberalen 


Preſſe Zeugniſſe des Proteſtes zu vernehmen, wie 
das Wort Schenkels: „Der Entwurf des Stiftungs⸗ 
geſetzes ſteht im directen Widerſpruche mit der 
evang. Kirchen⸗Verfaſſung von 1861, welche die 
Armenpflege als weſentliche Pflicht den Kirchen⸗ 


Gemeinden überträgt. Man hofft wenigſtens von 


der erſten Kammer Remedur.“ 
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In der lebhaften Beſchäftigung mit den An⸗ 
gelegenheiten der deutſch-evangel. Kirche treten in 
den vorliegenden Blättern die Mittheilungen über 
die außer⸗deutſchen evangel. Kirch enge⸗ 
biete mehr in den Hintergrund. Wir haben dar⸗ 
über nur Weniges zu referiren. Der ſchwere Druck, 
welchen Cäſarismus und griechiſch-katholiſcher Fa⸗ 
natismus auf die evangel. Kirche in Rußland 
ausüben, ſoll als ein memento der Theilnahme 
und Fürbitte für die nothleidenden Brüder unver⸗ 
geſſen ſein. Die „Mittheilungen aus Rußland“ 
berichten über die Unterſtützungskaſſe, durch welche 
die evangel. Gemeinden ſich gegenſeitig hülfreiche 
Hand leiſten; aber über deren Nothſtände etwas 
zu äußern, macht ihnen die Cenſur unmöglich. 
Eingehendes finden wir aber in der Schrift von 
v. Harleß über die Zuſtände der evangel. Kirche 
in Livland und Eſthland ſeit 1845 (Erlanger Zeit⸗ 
ſchrift 1.). Wie bedroht die deutſch-evangel. Kirche 
in den Oſtſee⸗Provinzen iſt, beweiſ't das Wort aus 
dem Munde eines hochgeſtellten ruſſiſchen Beam⸗ 
ten: JI faut finir cette Allemandage, c'est une 
affaire de dix ans. Der Herr verhüte es! 

Ueber die innern Zuſtände der evangel. Kirche 
in Oeſterreich entwirft die Luthardt'ſche Krchztg. 
ein dunkles Bild: der alte Glaube, der zum Mar⸗ 
tyrium führte, ſei gewichen und nur eine äußer⸗ 
liche, todte Verfaſſung übrig geblieben, „und das 
iſt die traurige Lage dieſer Verfaſſungszuſtände: 
leeres Stroh und leere Formen, in denen ein 
aufgeblaſenes und ruheloſes Weſen umherirrt und 
noch keine Hoffnung vorhanden iſt, daß bald ein⸗ 
mal ſich etwas Kräftiges und Wirkliches heraus⸗ 
geſtaltet.“ — In Frankreich und noch mehr 

in der Schweiz ſtehen die gläubige und die li⸗ 
berale Partei in offener Fehde einander gegenüber 
und ringen um die Herrſchaft in der Kirche; ob 
das bisherige Band der Gemeinſchaft im Stande 
ſein wird, die widerſtrebenden Elemente zuſammen⸗ 
zuhalten, wird von Jahr zu Jahr zweifelhafter. 
Daß in England ſeit und mit der iriſchen 
Kirchenbill die Auflöſung des ſolidariſchen Ver⸗ 
bandes zwiſchen Kirche und Staat ſich vollzieht, 
wird ſo lebhaft gefühlt, daß ſchon jetzt von 
verſchiedenen Seiten der Hochkirche in England 
ſelbſt ein ähnliches Schickſal prophezeit wird, wie 
es jetzt die iriſche Kirche erfahren hat. Wohin 
wir denn in der evangel. Kirche auf dem ganzen 
Erdboden blicken, überall tritt ein Ringen nach 
freieren Geſtaltungen hervor, und ſelbſt die Wider⸗ 
willigſten werden ſich dazu entſchließen müſſen, 
„alles Gewohnheits-Chriſtenthum, allen Staats- 
zwang über Bord zu werfen und, wenn auch mit 
verminderter Mannſchaft, eine neue Fahrt durch 
die Stürme der Zeit zu verſuchen.“ (Meßner.) 
Die Mittheilungen der evangel. Krchztg. über 
die griechiſch⸗katholiſche Kirche ſind nur 
ſplärlich und unzureichend; ihrer wird nur gedacht 
etwa da, wo ſie als drohende, verfolgende Macht 
unſern evangel. Brüdern im Oſten entgegentritt 
oder wo die Anglikaner auf den Einfall kommen, 
die apostolica suceessio bei den ruſſiſch⸗griechi⸗ 
ſchen Biſchöfen zu holen. Doch auch die griechi⸗ 
che Kirche iſt von dem Wehen der Nenzeit nicht 
unberührt geblieben, und der Hauch eines neuen 
Geiſtes⸗ und Glaubenslebens wird die Eisrinde 


niger ſind, als die italieniſchen.“ 
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der Erſtarrung durchbrechen. Wichtige Reformen 
bahnen ſich an; wir wünſchen daher ſehr, daß 
unſere kirchlichen Blätter der griechiſchen Kirche ein 
größeres Intereſſe zuwenden. 

In der römiſch⸗katholiſchen Kirche 
werden alle andern Fragen und Intereſſen ver: 
ſchlungen von der Spannung, mit welcher die Ber- 
handlungen des am 8. Decbr. pr. eröffneten ö ku⸗ 
meniſchen Coneils verfolgt werden. Im 
Durchſchnitt beobachten die evangel.⸗kirchlichen Blät⸗ 
ter dem entſcheidungsvollen Gange des Concils 
gegenüber eine reſervirte Stellung, und wir billi⸗ 
gen das, nicht darum, weil die nur durch Indis⸗ 
eretion kund gewordenen Nachrichten aus ſeinen 
Verhandlungen unzureichend wären, um einen 
klaren Einblick gewinnen zu können, ſondern aus 
dem Grunde, weil eine Polemik evangeliſcherſeits 
die Parteien im römiſchen Lager leicht wieder mit 
einander, zum Angriffe gegen den gemeinſamen 
Gegner, zuſammenführen könnte. Aus demſelben 
Grunde wünſchen wir, daß eine politiſche Einmi⸗ 
ſchung der europäiſchen Großmächte dem Coneile 
fern bleiben möge, und, wie es den Anſchein hat, 
wird dem Ultramontanismus kein Hinderniß im 
Wege ſtehen, ſeine letzten, gewaltigen Conſequen⸗ 
zen zu zieken d. h. in der Infallibilität des Pap⸗ 
ſtes alle kirchliche, und in den Canones alle po⸗ 
litiſche Freiheit zu ächten und zu verdammen. Die 
Vorherſage Schenkels naht ſich ihrer Erfüllung: 
„Wir erwarten einen äußerlich glänzenden Erfolg 
des Conecils;“ feinen Beſchlüſſen auf „Herſtellung 
der theokratiſchen Herrſchaft Roms und der römi⸗ 
ſchen Hierarchie“ wird die weit überwiegende Ma⸗ 
jorität der italieniſchen und ſpaniſchen Biſchöfe 
nicht fehlen, und die deutſchen Biſchöfe werden 
ihre Opportunitätsbedenken nicht zu halten vermö⸗ 
gen, da aus ihrem bisherigen Verhalten klar her⸗ 
vortritt, „daß fie wohl klüger, aber nicht freiſin⸗ 
Ihr Schwert 
iſt ein gebrochenes Was aber dann folgen wird, 
wenn die Curie ihre maßloſen Anträge zum Be⸗ 
ſchluß erhoben ſieht? Ob die katholiſchen Völker 
das neue ſchwere Joch ſich werden ohne Wider⸗ 
ſtreben aufladen laſſen? Indem die Luthardt'ſche 
Kirchenzeitung das Rom der Imperatoren mit dem 
Rom der Päpſte in vergleichende Parallele ſtellt, 
ſagt ſie treffend: „Als das altrömiſche Imperato⸗ 
renthum alle Machtfülle des Reiches in ſich aufs 
geſogen hatte, da war es nicht die ſtarke, ſondern 
die ſchwache Stelle, an der das Reich ſchließlich 
auseinander fiel. Ein abſolutes römiſches Papſt— 
thum wird von dieſer Ordnung nicht ausgenom⸗ 
men ſein. Dieſe anſcheinende Stärke des römiſchen 
Kirchencentrums wird für die römiſche Kirche die 
größte Gefahr ſein, viel mehr zu fürchten, als alle 
Gefahr vom modernen Staat.“ Qui vivra, verra. 

Wir ſchließen dieſe, wenn auch nur aphori⸗ 
ſtiſchen, ſo doch zu ernſtem Nachdenken mahnenden 
Blicke in die kirchliche Gegenwart mit dem ernſten 
Worte der Daily News: An den Deutſchen iſt 
jetzt die große Initiative in Europa, und ſie ſoll⸗ 
ten ihrer und des Jahrhunderts würdig 85 
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Mit der erſten Nummer des November be⸗ 


ginnt das genannte Blatt einen neuen den 7. 
Jahrgang. Der (leider am 31. Dezember v. J. 
verſtorbene) Redakteur Luigi Deſanctis ſchickt ein 
kurzes Programm voraus, worin er ſich aufs neue 
von aller ausſchließlichen Zugehörigkeit zu den 
Waldenſern in der Redaktion des Eco freiſpricht: 
das Eco diene allen evangeliſchen Kirchenparteien 
Italiens als Organ und ſuche eben damit den 
Frieden zu fördern. — II primo articolo dello 
Statuto. Der erſte Artikel der italieniſchen Ver⸗ 
faſſung lautet: „Die katholiſche apoſtoliſche römi⸗ 
ſche Religion iſt allein Staatsreligion. Alle be⸗ 
ſtehenden Culte werden geduldet.“ Ein Advocat 
Seipione Fortini hat eine Petition an das ital. 
Parlament entworfen, worin um Aufhebung dieſes 
Artikels gebeten wird. Die mit abgedruckte Peti⸗ 
tion wird warm zur Unterſchrift empfohlen, als 
ein weit wirkſameres Mittel gegen das Coneil in 
Rom, als Platzdemonſtrationen und particuläre 
Gegenconcilien. — Alcuni suggerimenti agli 
Evangelisti; ſehr weiſe und wohlgemeinte Verhal⸗ 
tungsmaßregeln für die Verkündiger des Evange⸗ 
liums in ihrem Verkehr mit den Gemeinden und 
unter einander. — Ultima lettere del Sig. Ros- 
tagno a Monsignor Giuliari. Roſtagno geht von 
der Abwehr zum Angriff über und wirft der rö⸗ 
miſchen Kirche „Apoſtaſie von der chriſtlichen Lehre 
des Evangeliums“ vor. — Differenza tra il bre- 
viario Romano e il breviario Ambrosiano. Der 
Biſchof Wordsworth weift in einer neuerdings veröf⸗ 
fentlichten Schrift über eine Reiſe durch Italien auf 
den bemerkenswerthen Unterſchied hin, der zwiſchen 
dem röm. und mailänd. Brevier ſtattfindet, und der 
trotz aller Beſtrebungen Roms nicht beſeitigt wer⸗ 
den kann. B. im Monat Mai hat das am⸗ 
broſian. Brevier die Päpſte Pius V. und Gregor 
VI. ganz weggelaſſen; darum fehlen auch die 
zwei bedenklichen Stellen von Pius: Inquisitoris 
offieium inviolabili animi fortitudine diu sus- 
tinuit, multasque eivitates non sine vitae dis- 
crimine ab haeresi tunc grassante immunes 
servavit; und von Gregor: Henricum Imperato- 
rem in profundum malorum prolapsum fldelium 
communjone regnoque privavit atque subditos 
populos fide ei data liberavit. Es wird alſo 
überall, ſoweit das römiſche Brevier Geltung hat, 
von Gregor noch heute gerühmt, daß er die Völ⸗ 
ker von dem dem Kaiſer geleiſteten Eide der Treue 
entbunden und den Kaiſer ſelbſt ſeines Amtes ent⸗ 
ſetzt habe, ein Recht, worauf der römiſche Papſt 
noch nicht verzichtet hat. — Notizie cattoliche. 
Padre Paſſaglia ſei nach einer Florentiner Zeitung 
auf dem Wege, dem Papſte ſich wieder zu unter⸗ 
werfen. — Griechenland; römiſch⸗katholiſche Pro⸗ 
paganda in der griechiſchen Kirche auf Corfu, vom 
italieniſchen Miniſterium unterſtützt. — Olmütz; 
ein Mönch, mit Namen Dekat, wird vom Biſchof 
von Olmütz excommunicirt und aus dem Kloſter 
verwieſen, jedoch „unter der bleibenden Verpflich⸗ 
tung ſein Brevier auch ferner noch zu beten!“ — 
Programm für die Gebetsverſammlungen im Mo⸗ 
nat Dezbr. für die evangel. Kirchen in Florenz. — 

Nr. 2. — II primo articolo dello Statuto. 
Die Gründe eines italien. Blattes gegen die Auf⸗ 
hebung des erſten Verfaſſungsartikels werden im 
einzelnen widerlegt. — Il Papa domanda l’elemo- 


Referate aus Zeitſchriften. 


sina. Das vom Papſt unter dem Namen „Bes 
terspfennig“ begehrte „Almoſen“ ſei unnütz und 
una immoralitä,. weil der Nachfolger des armen 
Fiſchers Petrus zu großen Luxus treibe. Zum 
Nachweiſe deſſen werden beiſpielsweiſe die Beſtand⸗ 
theile des päpſtlichen Gefolges aufgezählt und der 
aſiatiſche Glanz einer feierlichen päpſtlichen Pros 
ceſſion beſchrieben. — Corrispondenza interna. 
Ein Brief des Evangeliſten Pons aus Guaſtalla, 
worin er die Petition von Fortini (Nr. 1.) um 
Aufhebung des erſten Artikels der Verfaſſung durch 
den Hinweis unterſtützt, wie willkürlich noch im⸗ 
mer mit den „geduldeten Culten“ verfahren werde. 
Der Syndicus von Villaſtrada habe den Evange⸗ 
liſchen jede gottesdienſtliche Verſammlung zu einer 
andern als Tagesſtunde unterſagt, wodurch im 
Winter der Gottesdienſt an den Wochentagen zur 
Unmöglichkeit geworden. — Notizie cattoliche. 
Roma, Preliminarien des Coneils; die Präcedenz⸗ 
ſtreitigkeiten der einzelnen Prälaten ſollen dadurch 
geſchlichtet werden, daß in den verſchiedenen Ord⸗ 
nungen die Amtsanciennität über den Vorrang 
entſcheidet. — Cremona. Unbarmherzigkeit eines 
Prieſters gegen eine Betllerin. — Londra. Be⸗ 
richt über die Feier der Pulververſchwörung. — No- 
tizie evangeliche. Programm für die Dezem⸗ 
bergebetsverſammlungen. — Lutry im Canton de 
Vaud; Tod des treuen Predigers Samuel Des com⸗ 
baz. — Ebenſo Tod des anglicaniſchen Biſchofs 
Dr. Waldegrave in Carlisle. — Zwei Auflagen 
des Amico di Casa für 1870; 45000 Exemplare 
ſind ſchon vergriffen. — 

Nr. 3. — Die Heiligung, kurzer Commentar 
über 1. Petr. 1, 15—16. — In Vagone. Ein 
Geſpräch im Eiſenbahncoupé zwiſchen einem 
Prieſter, einer Nonne, einem Arzt und einem 
(waldenſiſchen) Geometer über die von Erſteren 
behauptete Verpflichtung aller Chriſten, ſich unter 
die bevorſtehenden Entſcheidungen des Coneils zu 
beugen. — Corrispondenza interna. Brief aus 
Meſſina über die wachſende Ausbreitung der dor⸗ 
tigen evangeliſchen Gemeinde. Zwiſchen 200 und 
300 Perſonen beſuchen regelmäßig den Sonntags 
Vormittagsgottesdienſt. — Meteorologia. Winke 
aus der Zeitſchrift Conte Cavour über die Punkte, 
die bei der Beobachtung eines fallenden Meteors 
für die wiſſenſchaftliche Unterſuchung wichtig ſind. 
— Abſcheuliche Feier des Martinstages in Italien, 
ſpeciell in Florenz; der heil. Martin iſt überall 


in katholiſchen Ländern der Schutzpatron der Säu⸗ 


fer, Räuber und der betrogenen Ehemänner — 
danach geſtalten ſich die obſeönen und von Trun⸗ 
kenen ausgeführten Proceſſionen, die durch die 
Straßen toben. — Notizie cattoliche. Ein neues 
Wunder in Palermo! Bei der Wiedereröffnung 
einer dortigen Kirche ſieht das hereinſtrömende 
Volk die Füße der Chriſtusfigur an einem Cru⸗ 
cifix verbrannt — plötzlich jedoch verſchwinden die 
Brandflecken, und die Füße nehmen ihre alte 
Farbe wieder an! — Val Camonica. Ein Prie⸗ 
ſter hat neulich 8 jungen Leuten, die gern um 
den Militärdienſt kommen wollten, gerathen eine 
Meſſe mit Orgelbegleitung leſen zu laſſen, dann 
würden ſie hohe Nummern ziehen. Die armen 
Schelme aber haben ſämmtlich ganz niedrige 
Nummern gezogen und müſſen nun dienen. — 
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Notizie evangeliche. In Sct. Bartolomeo in 
Galdo bei Neapel ift eine evangel. Kirche gegrün⸗ 
det. — Der Bettag in Preußen am 10. Novem⸗ 
ber. — Der allgemeine Landesdanktag in den 
vereinigten Staaten (17. November) für die gött⸗ 
liche Bewahrung vor Krieg, Seuchen, Landesun⸗ 
glück und für die reichlich geſpendete Ernte. — 

Nr. 4. — Il primo articolo dello Statuto. 
II. Der Widerſpruch deſſelben mit dem Perſonal⸗ 
beſtand in Italien: Staatsreligion könne die rö⸗ 
miſch⸗katholiſche nicht ſein, wenn ein ſo und ſo 
bedeutender Bruchtheil der Bevölkerung derſelben 
gar nicht und die größte Mehrzahl ihr nur äußer⸗ 
lich angehöre. — Die Heiligung, Fortſetzung des 
Commentars zu 1. Petr. 1, 15—16. — Das 
Comité zur Errichtung einer Statue Savonaro⸗ 
las auf einem öffentlichen Platze von Florenz hat 
der Redaktion des Eco della Verita fein Pro⸗ 
gramm überſandt und bittet um deſſen Veröffentli⸗ 
chung; dieſelbe erfolgt. — Monſignor Giuliari 
hat in der „Rivista Universale“ von Genua auf 
die Artikel des Paſtors Roſtagno im Eco geant⸗ 
wortet und ihm dieſelben mit einem hier abge⸗ 
druckten Briefe überſchickt. Er verweigert hierin 
die Annahme einer öffentlichen Disputation und 
ſchlägt einen weiteren literariſchen Kampf vor. 
Roſtagno, in einer längeren Antwort, acceptirt 
unter Bedauern, daß die Disputation abgewieſen. 
— Notizie cattoliche. Ein Sammler von Peters: 
pfennigen in Beri iſt mit der Kaſſe durchgegan⸗ 
gen. — Der Erzbiſchof von Neapel hat ſich ge⸗ 
weigert, in der Kathedrale das Tedeum für die 
Geburt des Prinzen ſingen zu laſſen. — Im 
Thale von Aoſta iſt einem Käufer von Kirchen⸗ 
gütern nach ſeinem Tode das Glockengeläut und 
die kirchliche Beerdigung verweigert. — Notizie 
evangeliche. Die Frau Dominici aus Turin, 
Hebamme des königl. Hauſes, eine durchaus nicht 
reiche Frau, hat in Florenz auf eigne Koſten ein 
kleines evangeliſches Hosſpilal errichtet, und alle 
evangel. Denominationen von Florenz werden 
aufgefordert daſſelbe mit ihren Gaben zu unter⸗ 
ſtützen. — George Peabody's grandioſe Wohlthä⸗ 
tigkeit. — 

Nr. 5. — II primo articolo dello Statuto. 
III. Die Evangeliſchen wollen nicht nur geduldet 
ſondern den katholiſchen Italienern ſtaatlich gleich⸗ 
geſtellt werden. — L’ereditä certa, das gewiſſe 
Erbe, feine und erbauliche Gedanken über 1. Petr. 
1, 3—5. — Ein Dialog mit einem jungen Prie⸗ 
ſter in der Kirche Sct. Pietro von Groſſeto über 
das Fehlen einer Bibel in dem Kirchengebäude. — 
Mittheilung des Herrn General⸗Agenten Thomas 
Bruce in Livorno, daß die britiſche Bibel⸗Ge⸗ 
ſellſchaft mit dem Ende des Jahres 1869 die Col⸗ 
lecte für die Ueberſendung einer Million Bibeln 
nach Spanien abſchließen wird. — Inhalt des 
erſten Heftes einer neuen, ſehr warm empfohlenen 
literar. Zeitſchrift la Rivista Europea, herausge⸗ 
geben von Prof. de Gubernatis in Florenz. — 
Notizie cattoliche. In Florenz hat ſich ein Ver⸗ 
ein gebildet, der die Ueberſendung von Gegenſtän⸗ 
den zur Paramenten⸗Ausſtellung in Rom während 
des Coneils übernehmen will. — In Caſſano iſt 
ein Prieſter zu Gefängniß verurtheilt, weil er auf 


einen Hühnerdieb geſchoſſen und nicht nur ihn, 
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ſondern auch mehrere andere auf dem Schauplatz 
des Diebſtahls gegenwärtige Perſonen verwundet 
hat. — Notizie evangeliche. Ein Schreiben des 
Sig. Aghemo, Vorſtehers des Privatcabinets des 
Königs, worin Victor Emanuel der waldenſiſchen 
Kirche für die bei Gelegenheit ſeiner Geneſung dar⸗ 
gebrachten Glückwünſche con peculiare saddis- 
fazione danken läßt. — Die erſte Gebetsverſamm⸗ 
lung für den Dezember iſt in Florenz gehalten 
und, ohne alle antikatholiſche Polemik, zu großer 
allgemeiner Erbauung verlaufen. — 

Nr. 6. — Ueberſetzung eines Briefes einiger 
franzöſiſcher proteſtantiſcher Kirchen an das Concil, 
der noch gegenwärtig ſo bemerkenswerth iſt, daß 
wir es uns nicht verſagen wollen, ihn hier abzu⸗ 
drucken. „Das beumeniſche Coneil verſammelt 
ſich gegenwärtig in der Hauptſtadt des römiſchen 
Katholieismus. Papſt Gregor XVI. fagte in der 
Enchelica vom 27. Mai 1832: „Kein Einziger, 
der ſich außerhalb der katholiſchen Kirche befindet, 
wie lobenswerth auch ſein Wandel ſcheinen möge, 
kann je des ewigen Lebens theilhaftig werden. 
Diejenigen, die von der Kirche getrennt ſind, kön⸗ 
nen nicht ſelig werden.“ Und Pius IX hat es 
am 9. Dezbr. 1854 noch beſtimmter wiederholt: 
„Außerhalb der apoſtoliſchen römiſchen Kirche kann 
niemand ſelig werden, und wer nicht zu ihr über⸗ 
getreten iſt, wird verdammt.“ — Die Logik, und 
vielleicht auch, wie wir lieber glauben wollen der 
Wunſch nach der Seligkeit der Menſchen, den der 
gegenwärtige Papſt in ſeinem Herzen hegt, haben 
ihn veranlaßt, bei Gelegenheit des Concils einen 
Aufruf zur Umkehr an Alle diejenigen zu richten, 
die außerhalb ſeiner Kirche den Weg des Verder⸗ 
bens wandeln. Er redet uns folgendermaßen an: 
„Alle die, welche die Einheit und Wahrheit der 
kathol. Kirche nicht befigen, mögen die Gelegen⸗ 
heit benutzen, die ihnen bei dieſem Coneile darge⸗ 
boten wird, durch welches die kathol Kirche, der 
ihre Vorfahren ſelbſt einſt angehörten, einen neuen 
Beweis ihrer unauslöſchlichen Lebenskraft liefert; 
fie mögen den Bedürfniſſen ihres Herzens folgen 
und ſich Gewalt authun, um ſich einem Zuſtande 
zu entreißen, in welchem ſie nie ihrer Seligkeit 
gewiß werden können.“ Dieſe Einladung wundert 
uns nicht im geringſten; und wenn wir auch wiſ⸗ 
ſen, daß die Kirche, in welche man uns hinein⸗ 
nöthigen will, immer Anathemas und Excommu⸗ 
nicationen gegen diejenigen in Reſerve behält, die 
ſie Abtrünnige nennt, ſo können wir doch nicht 
umhin uns zu freuen über die Mäßigung in der 
Form und über die liebevollen Worte, in welchen 
die Aufforderung abgefaßt iſt. — Viele Antwor⸗ 
ten hat die Einladung ſchon gefunden und wir 
billigen ſie alle und unterſchreiben ſie gern. — 
Aber da wir innerhalb der Reform Vertreter jener 
alten Proteſtanten ſind, die einſt von der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche verfolgt wurden, ſo fühlen wir 
uns verpflichtet, auch unſrerſeits dieſer Kirche ein 
Wort zu ſagen und in den wichtigen Tagen, die 
ſich in Rom vorbereiten, unſre Stimme hören zu 
laſſen. — Wir ſind glücklich uns Vertreter ſolcher 
Vorfahren nennen zu können: ihr Andenken ſei 
ewig geſegnet, da ſie jenen Glauben zu bewahren 
verſtanden, der Berge verſetzt, der ſtärker iſt als 
ſelbſt der Tod. Gelobt jet Gott in Ewigkeit, daß 
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Er uns Den kennen gelehrt hat, welcher das wahr⸗ 
haftige Licht iſt, das alle Menſchen erleuchtet, die 
in dieſe Welt kommen, den Sohn Gottes, durch 
welchen wir alle beide den Zugang haben in Ei⸗ 
nem Geiſt zum Vater, nach Seinem Worte: Ich 
bin dieſer Weg und die Wahrheit und das Leben, 
niemand kommt zum Vater denn durch mich. — 
Nach der römiſchen Kirche ſind wir verlorne Söhne; 
wohlan wir acceptiren gern dieſen Titel — aber 
wir ſinds nicht für die Kirche Chriſti. Wir ſind 
nicht von geſtern her, wie man ſo oft und mit 
ſolcher Leichtfertigkeit uns vorwirft. Die Bewe⸗ 
gung, welche die Reformation hervorgerufen hat, 
iſt um ein beträchtliches älter, als das 16. Jahr⸗ 
hundert; ſie greift zurück bis auf Den, der gekom⸗ 
men iſt zu ſuchen und ſelig zu machen was ver⸗ 
foren iſt, der ſich das Licht nannte, auf daß, wer 
an ihn glaubet, nicht in Finſterniß bleibe; und ſo 
hat Er das Princip in die Welt gebracht, das 
ſie erneuern und wiedergebären ſollte. Das Evan⸗ 
gelium, das die Reformatoren auf den Leuchter 
geſteckt haben, indem ſie es von den zahlloſen For⸗ 
men und Uebungen befreiten, unter denen es be⸗ 
graben war, iſt das ewige Evangelium, das Wort 
des Heils, die Kraft Gottes, ſelig zu machen alle, 
die daran glauben; es iſt das Evangelium Chriſti. 
Und dieſes Evangelium, an das wir glauben als 
an die einige Heilsquelle für uns und alle menſch⸗ 
liche Creatur, dieſes Evangelium, das die Kraft 
unſrer Väter geweſen iſt in den entſetzlichen Ver⸗ 
ſuchungen, denen das Erleiden der grauſamſten 
Verfolgungen ſie ausſetzte, iſt es etwa nicht daſ⸗ 
ſelbe, welches eben der Apoſtel lehrte und predigte, 
von dem man uns ſagt, daß er der erſte Papſt 
in der Kirche geweſen ſei? — Euer apoſtoliſcher 
Einladungsbrief ſagt: „Niemand darf daran zwei⸗ 
feln, daß Jeſus ſeine Kirche auf die Perſon Petri 
gegründet hat.“ Solch einer Behauptung gegen⸗ 
über iſt es uns erlaubt, ja geboten, uns auf den⸗ 
ſelben Apoſtel Petrus zu berufen, deſſen Autorität 
uns entgegengeſtellt wird. Wohlan, was ſagt Set. 
Petrus? Auch er hat eine Enchelica geſchrieben, 
deren Echtheit von jedermann und überall aner⸗ 
kannt wird, das iſt ſein erſter Brief. Wie beginnt 
dieſer Brief? „Petrus, ein Apoſtel Jeſu Chriſti.“ 
Wo er in demſelben ſeine Brüder im evangel. 
Predigtamt anredet, da ſpricht er wie zu Gleich- 
geſtellten: „Die Aelteſten, fo unter euch find, er⸗ 
mahne ich, der Mitälteſte;“ und indem er fie auf⸗ 
fordert, Vorbilder der Heerde zu werden, fügt er 
hinzu: „ſo werdet ihr, wenn erſcheinen wird der 
Erzhirte, die unverwelkliche Krone der Ehren em⸗ 
pfangen.“ Spricht es eine ſolche Redeweiſe nicht 
klar und deutlich aus: Ich bin nicht euer Haupt, 
ſondern Euresgleichen, und ich kenne in der ſicht⸗ 
baren Kirche nur Ein Haupt, das iſt Jeſus Chri⸗ 
ſtus? Und als dieſer ſelbe Petrus, nach der Hei⸗ 
lung des Lahmen, ſich alle Mühe giebt, von ſich 
und Johannes die Bewunderung des Volks abzu⸗ 
wenden, wen betrachtet und proclamirt er als 
Grund und Haupt der Kirche? Den Herrn! Wer 
Ohren hat zu hören, der höre! In dieſem ſelben 
erſten Briefe ſagt er: „So ihr anders geſchmecket 
habt, daß der Herr freundlich iſt, zu welchem ihr 
gekommen ſeid als zu dem lebendigen Stein, der 
von den Menſchen verworfen, aber bei Gott iſt 
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er auserwählt und köſtlich.“ Und vor dem Syne⸗ 
drium bekennt er frei die große Wahrheit: „Chri⸗ 
ſtus iſt der Stein, von euch Baulenten verworfen, 
der zum Eckſtein geworden iſt. Und iſt in keinem 
Andern Heil, iſt auch kein andrer Name den Men⸗ 
ſchen gegeben, darinnen wir ſollen ſelig werden.“ 
Konnte dieſer Apoſtel ſich irgendwie tiefer beugen 
unter die heilige Autorität Chriſti? Oder ſollen 
wir vielleicht ſagen, daß er in ſeiner Praxis ſei⸗ 
nen Grundſätzen ungetreu geworden wäre und ge⸗ 
predigt hätte, um ſeiner Seligkeit ſicher 
zu ſein müſſe man einer Kirche angehören, die 
ihn, Petrum, als ihr Haupt anerkenne ? 5 
So dachte, ſo ſprach der, deſſen Nachfolger ſich die 
Päpſte nennen. So werde uns denn geſtattet zu 
glauben, daß unſre verfolgten Vorfahren und wir 
mit ihnen nicht verlorne Söhne ſein können, wenn 
wir denken und reden wie Sct. Petrus. — Wir 
getröſten uns nicht der Autorität Luthers, Calvins, 
Zwingli's, um zu wiſſen, bis wie weit wir die 
Wahrheit feſthalten; wir getröſten uns der Auto⸗ 
rität Chriſti und der Apoſtel, und in unſerm be⸗ 
ſondern Falle der Autorität Set. Petri. Und da⸗ 
rum erklären wir freudig, daß wir bei unſerm 
Proteſte beharren wider die Unfehlbarkeitsan⸗ 
maßungen der römiſchen Kirche und daß wir wahr⸗ 
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„Allgemeinen Kirche, die unſer Herr Jeſus Chris 
ſtus gegründet und die Er dazu beſtimmt hat, daß 
fie ewig bleibe“ (Apoſtol. Briefe von Pius IX). — 
Aber unter den gegenwärtigen Umſtänden empfin⸗ 
den wir das Bedür fniß, noch eine andre Stimme 
laut werden zu laſſen, als die unſres Glaubens: 
der Glaube ſelbſt legt uns dieſe Pflicht auf. Als 
Nachkommen der von Alba, von Louvois Verfolg⸗ 
ten fühlen wir die Verpflichtung, auch im Namen 
der Liebe zu reden. Der Apoſtel Petrus ſagt 
uns: „Als die Freien, und nicht als hättet ihr 
die Freiheit zum Deckel der Bosheit, ſondern als 
die Knechte Gottes, thut Ehre jedermann, habt die 
Brüder lieb, fürchtet Gott, ehret den König.“ 
„Vor allen Dingen aber habt unter einander eine 
brünſtige Liebe.“ Ja, Liebe auch für die Ver⸗ 
gangenheit. Die furchtbaren Tage, die auf die 
Zurücknahme des Edikts von Nantes gefolgt find, 
haben ihre Vertheidiger gefunden: ein Boſſuet, ein 
Maſſillon, ein Flechier haben die hohen Tugenden 
eines Ludwig XIV gerühmt, Rom hat ein Tedeum 
geſungen und Innocenz XI hat dem erhabenen 
Fürſten die einſtimmigen Lobeserhebungen ſeiner 
Kirche verheißen. Wir Jünger Jeſu Chriſti wol⸗ 
len das Unrecht vergeſſen; wir fühlen das Bedürf⸗ 5 
niß zu vergeben. — Die Scheiterhaufen, die Gas 
leeren, die ausgeſuchteſten Martern, die furchtbar⸗ 
ſten Kerker, die blutigen Schwerter, die gemeinſten 
und grauſamſten Beſchimpfungen und alle von 
unſern Vätern erlittenen ärtyrerqualen könnten 
wohl in uns die Gefühle des Haſſes und der 
Bitterkeit wiedererwecken, aber wir wollen verge⸗ 
ben und an nichts gedenken als an die Liebe der 
Schlachtopfer: unſre Herzen ſind zur Vergebung 
und zur Liebe gemacht, zur Liebe auch für die 
Gegenwart. Geſetzt auch, die römiſche Kirche ſtritte 
in Wahrheit gegen die Freiheit, die zu ſuchen und 
zu lieben Jeſus Chriſtus uns gelehrt hat, wir 
wollen ſie dennoch nicht als unſere Feindin anſe⸗ 
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hen und behandeln. Wir wiſſen, daß ſie in ihrem 
Schoße aufrichtige Seelen birgt, und wir wiſſen 
auch, daß ſie für viele Herzen eine Quelle ſitt⸗ 
licher Kraft, eine Stütze und ein Troſt iſt: dieſe 
Herzen haben Frieden, weil ſie Jeſum Chriſtum 
geehrt haben. Gott ſei ewig dafür geprieſen! 
Unſer Feind im eigentlichen Sinne des Worts iſt 
jene fromme Heuchelei, die vor jedem Befehle 
kriecht, die von Ränken und Intriguen lebt; jener 
Indifferentismus, der ſich unſrer heutigen Geſell⸗ 
ſchaft bemächtigt und tauſende und aber tauſende 
unſterblicher Seelen in das Leichentuch einer tödt⸗ 
lichen Lethargie einhüllt; es iſt jener religiöſe 
Formalismus, jener Phariſäismus, der die ſcham⸗ 
loſeſten Handlungen unter dem Mantel der Fröm⸗ 
migkeit entſchuldigt, zudeckt und vertheidigt; jener 
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Sophismen Gott an die Stelle des Menſchen 
und den Menſchen an die Stelle Gottes ſetzen 
will; es iſt jene fleiſchliche Gier, welche ſich nach 
allen reinen Beſtrebungen der menſchlichen Seele, 
nach allen unſern heiligen Freiheiten ausſtreckt 
um ſie zu unterdrücken. Mit einem Wort, der 
große Feind der Kirche Chriſti iſt das Böſe in 
allen ſeinen Geſtalten und Offenbarungen; und es 
iſt nicht nur der Feind der Kirche, ſondern jeder 
wahren und edeln Hummität. — Die Zeiten ſind 
ſchwer. Die von zahlloſen Uebeln zerrüttete Ge⸗ 
ſellſchaft verlangt brennend nach Heilung; ſie be⸗ 
darf der Wahrheit, der Freiheit. Ihr Alle, die 
ihr Jeſum Chriſtum mit reinem Herzen liebt, die 
ihr in Ihm den Heiland und Herrn ſeht, ſchließen 
wir als wahre Brüder einen heiligen Bund: tre⸗ 
ten wir vor und reichen wir uns die Hände un⸗ 
ter der Fahne des Kreuzes, das Herz erfüllt mit 
der Wahrheit, die ſelig macht, und mit der Liebe, 
die den Einen zum Andern zieht, und arbeiten 
wir ſo an der Wiedergeburt der Welt. Das iſt 
der heilige Kampf des Glaubens, der einzig wahre, 
der einzige, der uns zum Siege führen kann Du 
aber, Herr, der du biſt der Gott, der Himmel und 
Erde und das Meer und alles was darinnen iſt, 
gemacht hat, der du durch den Mund David's, 
deines Knechtes, geſagt haſt: warum empören ſich 
die Heiden und die Völker nehmen vor, das um⸗ 
ſonſt iſt, die Könige der Erde treten zuſammen, 
und die Fürſten verſammeln ſich zu Haufe wider 
den Herrn und ſeinen Chriſt, Herr ſiehe an ihr 
Drohen und gieb deinen Knechten mit aller Freu⸗ 
digkeit zu reden dein Wort, und ſtrecke deine Hand 
aus, daß Geſundheit und Zeichen und Wunder 
geſchehen durch den Namen deines heiligen Kindes 
Jeſu. (Apoſtelgeſch. 4). Dezember 1869.“ — Be⸗ 
richt über die evangel. Schulen in Livorno. Ueber 
300 Kinder nahmen am Unterricht Theil, darunter 
nur 62 von evangeliſchen Eltern. — In Venedig 
wollen die dort ſehr zahlreichen Proteſtanten wäh⸗ 
rend des Concils (vielleicht auch ſpäter) allwöchent⸗ 
lich eine Gebetsverſammlung und alle Woche zwei⸗ 
mal populäre Vorträge über die religiöſen Con⸗ 
troverslehren halten. — Notizie cattoliche. Es 
wird die ungebührliche Theilnahme der päpſtlichen 
Truppen (durch Kanonenſchüſſe, Trommelwirbel 
und Muſiken) bei der Eröffnung des Concils ge⸗ 
rügt. — Notizie evangeliche. Die Dezember⸗ 
Gebetsverſammlungen in Florenz werden über 


alles Erwarten zahlreich beſucht. — Große Aus⸗ 
breitung der Evangeliſchen in Meſſina. — 

Nr. 7. — II Concilio. Ueber die 6ſtündige 
Eröffnung des Coneils und die päpſtliche Eröff- 
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entweder völlig unpaſſend oder geradezu falſch ci« 
tirt, was an einigen Beiſpielen nachgewieſen wird. 
(Jeſ. 24, 5—6, ohne den Grund der Verwüſtung 
des Landes aus V. 2 anzugeben, die Verſchuldung 
der Prieſter; Jeſ. 16, 3 ini consilium, coge con- 
cilium vom Papſt als ein göttlicher Befehl auf 
ſich bezogen, während der Prophet die Moabiter 
in ironiſchem Hohn zum Rathſammeln und Ge⸗ 
richthalten auffordert) — Das gewiſſe Erbe, 
Fortſ. des Commentars über 1. Petr. 1,3—5. — 
Bericht über die 2 in Livorno bereits gehaltenen 
Gebetsverſammlungen, an denen auch Vertreter 
der ſchottiſchen und engliſchen Kirche aktiv mit 
Theil genommen haben. — Eine eingehende Dar⸗ 
legung der Einrichtung und der Früchte der ſchot⸗ 
tiſchen Penny-banks. Rathſchläge über die Ein⸗ 
führung derſelben in den evangel. Gemeinden und 
Schulen (natürlich von Erwachſenen, Sonntags⸗ 
und Fortbildungsſchulen). — In Venedig iſt der 
erſte populäre Vortrag des Paſtors Comba über 
das Coneil am 8. Dezember unter ungeheuerm 
Andrange von Zuhörern abgehalten worden. — 
Notizie cattoliche. Aus Verona haben 5500 Ka⸗ 
tholiken dem Papſt ein Album mit ihren Namen 
überreichen laſſen; ſie haben ſich verpflichtet für 
den Papſt und für das Concil während der Dauer 
des letzteren in einer beſtimmten Reihenfolge das 
heilige Abendmahl zu nehmen. Das Album führt 
die Inſchrift: Hie inseribuntur Veronenses, qui 
pia sollieitatione in hebdomadam vei in mensem 
coelesti convivio intersunt, ut Parenti Summo 
PIO IX cum pat ibus magna ad Vatieanum 
molienti bene omnia vertant. Schluß: Mariae 
ab triumphanti origine Coneilii custadi preces 
ei vota. — Cividale del Friuli. Eine Lehrerin 
hat nach der Unitä Politiea von Turin eine arme 
Schülerin hart getadelt, daß ſie nicht hinter dem 
Rücken ihrer Eltern etwas Gemüfe, das im Haufe 
war, weggenommen, verkauft und den Erlös als 
den von allen Schulkindern eingeforderten Peters⸗ 
pfennig, dargebracht habe. — Statiſtiſche Notizen 
aus dem „Stato modello“ (Muſterſtaat) Rom. 
7 des Kirchenſtaats find Beſitzthum der todten 
Hand. Von 1957 bis 1869 iſt die Bevölkerung 
Roms von 179000 auf 215000 angewachſen; der 
Zuwachs meiſt Franzoſen. An Steuern fällt auf 
den Kopf 60 Fres. (in Frankreich 45); auf 5000 
Einwohner kommen 23 Soldaten. — Aus Turin. 
Populäre Vorträge über religiöſe Fragen werden 
auch hier während des Coneils gehalten. — 
Nr. 8. — II Concilio; zweiter Artikel. Die 
faſt völlige Abhängigkeit, in die der Apparat des 
Concils die verſammelten Väter zum Ultramon⸗ 
tanismus der Jeſuiten verſetzt. Die orientaliſchen 
Biſchöfe verſtünden kein Wort Latein, und den 
allermeiſten andern fehlte die Geläufigkeit der Rede 
in dieſem Idiom, die den römiſchen Theologen in 
ihren Schulen und Ac ademien ſeit Jahren ange 
lernt ſei. Die Ernennung der Commiſſionen durch 
den Papſt nicht durchs Concil; die Verweigerung 
der Erlaubniß, Anträge zu motiviren, die Unmög⸗ 
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lichkeit der Initiative oder der Entſcheidung, ob 
eine Angelegenheit vor das Concil zu bringen 
oder nicht — dies Alles mache die Freiheit deſ⸗ 
ſelben faſt ganz illuſoriſch. Selbſt wenn übrigens 
der Papſt auf die Proclamation ſeiner Unfehlbar⸗ 
keit verzichte, thatſächlich habe er dieſelbe ſchon 
oft genug ausgeübt: immaculata conceptio, Hei⸗ 
ligſprechung des Peter Arbnes, mostro di ferocia, 
der japaniſchen „Märtyrer,“ „Che furono le- 
galmente condannati a morte per delitti com- 
muni.“ Auch ſtehe ſchon im Canon. Recht, II, 
causa 9, qu. 3, cap. „Cuncta““: „Der apoſtol. 
Stuhl ohne die Synode hat das Recht, diejenigen 
freizuſprechen, welche die Synode verdammt, und 
zu verdammen, welche ſie freigeſprochen hat,“ und 
durch ihn erſt erhalten ihre Beſchlüſſe Rechtskraft, 
vom Concil darf an den Papſt, nicht umgekehrt, 
appellirt werden — Deer. Gregor. lib. I, lit. 6, cap. 
Significasti; II causa 9, qu. 3. cap 17. 18 ꝛc. 
ꝛc.) — lauter Beſtimmungen, die ſchon von allen 
Biſchöfen der Welt angenommen ſind. — Das 
gewiſſe Erbe, Fortſ. — Ein ſehr lehrreicher Arti⸗ 
kel über eine (der Redaktion überſandte) Eingabe 
der Preti emancipatori J aliens an das Concil. 
Die 16 Seiten umfaſſende Broſchüre rechne leider, 
bei aller Tüchtigkeit der Geſinnung, mit lauter 
idealen Größen: Reform des Cardinalats, Abwei⸗ 
ſung der päpſtl. Unfehlbarkeit, Erwählung der 
Biſchöfe unter Mitwirkung der Gemeinden, For⸗ 
derung einer gelehrteren und tüchtigeren Bildung 
des Clerus, Aufhebung des Prieſtercölibats, Abs 
haltung der Liturgie in der Landesſprache, Ver⸗ 
werfung der entſetzlichen Mariolatrie — das ſeien 
alles gute und höchſt beachtenswerthe Wänſche; 
aber es müſſe als völlige Verkennung der wirk⸗ 
lichen Sachlage betrachtet werden, wenn man von 
Papſt und Coneil derlei erwarte, und in einer 
Kirche bleibe, die bei ihrer gegenwärtigen Organi⸗ 
ſation alle ſolche Reformbeſtrebungen von ſich ab⸗ 
weiſen müſſe. — Notizie cattaliche. Palermo; 
von katholiſchen Fauatikern erregte Unruhen bei 
proteſt. Begräbniſſen. Mehrere der Rädelsführer 
find verhaftet. — Schweiz. In Rom werden die 
Theater eröffnet und auf päpſtlichen Befehl öffent⸗ 
liche Luſtbarkeiten angeſtellt: Appenzell nimmt das 
Concil tragiſch und verbietet während der Dauer 
deſſelben alle öffentlichen Vergnügungen. — No- 
tizie evangeliche, Der Papſt habe durch die Be⸗ 
rufung ſeines Concils geradezu ein evangeliſches 
Gegen⸗Concil veranlaßt: fo zahlreich und unter fo 
reichen Segen ſeien in allen Ländern der Erde 
die Evangeliſchen zu Gebetsverſammlungen zuſam⸗ 
mengeſtrömt. — 

Nr. 9. — Il papa ed il Concilio. Aus⸗ 
führliche Analyſe der Schrift von Janus — Das 
Anſchreiben des General⸗-Comités der Evang. Alli⸗ 
anz vom 10. Dezbr. an alle Allianzglieder in Be⸗ 
zug auf die päpſtliche Einladung der Akatholiken 
zum Coneil. — Das gewiſſe Erbe, Schluß. — 
In Treviſo fordert ein Prieſter von der Kanzel 
die Evangeliſchen zu einer Disputation auf, als 
fie angenommen wird, zieht er fein Anerbieten 
zurück. — Verona, Bericht über die Weihnachts⸗ 
feier der dortigen evangeliſchen Schulkinder. — 
Das Ausland. Nr. 1—8. 

Nr. 1. — Die Rennthierfranzoſen (Nach 
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Lartet's und Chriſty's Reliquiae Aquitanicae 
Lond. 1865 —69] weifen die in den Höhlen von 
Périgord, Dep. Dordogne, aufgefundenen Knochen⸗ 

und Kunſtüberreſte auf ein mindeſtens 6000 Jahre 

v. Chr. die dortigen Gegenden bewohnendes Ge⸗ 

ſchlecht von Menſchen vielleicht der iberiſchen Race 

hin, gleichzeitig mit welchem zahlreiche Rennthiere, 
und vielleicht auch noch Mammuthe daſelbſt leb⸗ 
ten. Wenigſtens ſoll eines der auf den Knochen 
der genannten Höhlen eingeritzten Thierbilder an⸗ 

geblich den Kopf und Rumpf eines Mammuth 

darſtellen, was aber Andere bezweifeln. Ter 
wirkliche Kunſtcharakter derjenigen Knochenreliefs, 

welche Reunthiere oder Fiſche darſtellen, läßt ſich 

den beigegebenen Abbildungen zufolge nicht be⸗ 

zweifeln. Ebenſo unzweifelhaft zeigt aber die 

gleichfalls beigegebene Abbildung des beſterhaltenen 

Schädels [aus der Cro Magnon-Höhle]. daß die 

Urheber dieſer Bildwerke weder gorilla- noch neger⸗ 

artig ausſahen, vielmehr eine nahe phyſtologiſche 

Verwandtſchaft zu den dolichocephalen Eſthen der 

Oſtſeeländer kundgaben, alſo ureuropäiſche „Wilde“ 

von keineswegs geringer geiſtiger Begabung wa⸗ 

ren). — Rückblicke auf die Politik der auswärti⸗ 

gen Großmächte. 3. Frankreich (Eine vergleich. 

Statiſtik des allgemeinen Wahlrechts, d. h. der 

einzelnen ſeit 1848 ſtattgehabten Volksabſtimmun⸗ 

gen in Frankreich, ergiebt zwar für die Jahre von 

1852 — 1869 eine ſtetige Abnahme der kaiſerlich 

Geſinnten bei entſprechender Zunahme der Op⸗ 

poſition. Aber als wirklich erſchüttert hat darum 

der Thron des zweiten Kaiſerreichs doch noch 

nicht zu gelten Vielmehr verhält es ſich mit die⸗ 

ſer liberalen Oppoſition in der Hauptſache wohl 

nicht anders, als in jedem andern conſtitutionellen 

Staate. Vgl. das charakteriſtiſche Bekenntniß eines 

Wählers vom Lande, welches Renan in feiner 

Philosophie de histoire contemporaine b erich⸗ 

tet: „Wir haben oppoſitionell geſtimmt, ſeitdem 

wir eine Revolution nicht mehr befürchten, denn 

die Regierung iſt ſehr ſtark, ſie hat ja die 

Chaſſepots“). — 

Nr. 2. — Rückblicke ꝛc. 4. Die Vereinig⸗ 
ten Staaten und der cubaniſche Aufſtand (Eine 
beſonders ſtarke Neigung zum Erwerb Cuba's 
zeige die gegenwärtige Regierung der V. St. ſchon 
deshalb nicht, weil dieſe ſklavenhaltende Inſel, die 
faſt ganz von ihrer Zuckerproduction lebe, in das 
gegenwärtige Syſtem der V. St. nicht mehr paſſe, 
und weil von einer plötzlichen Durchführung der 
Sklavenemancipation ſicher ein bedeutendes Sin⸗ 
ken der Ertragsfähigkeit ihrer Plantagen zu er⸗ 
warten fein würde. Aus eben dieſem Grunde, 
ſowie aus Furcht vor der ihnen an Fleiß, Rührig⸗ 
keit und Unternehmungsgeiſt überlegenen Yankee⸗ 
race, trügen die cubaniſchen Creolen „nicht die 
mindeſte Luſt, mit der nordamerik. Union Fleiſch 
und Bein zu werden.“ Uebrigens werde auch die 
ſpaniſche Republik den Beſitz der koſtbaren „Perle 
der Antillen“ nicht ſo leichten Kaufs aufopfern. 
„Ein Madrider Cabinet, welches die weſtindiſche 
Perle in den mexikaniſchen Golf fallen ließe, hätte 
ganz Spanien zum Feinde. Eher würde ſich das 
Mutterland noch entſchließen, fechtend ohne Erſatz 
zu verlieren, als kleinmüthig nachzugeben; zumal 
da eine Bewilligung canadiſcher Freiheiten dem 
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völligen Verluſte ganz gleichzuſetzen wäre“). — 
Mittheilungen aus Bosnien, von Franz Maurer. 
Die Zigeuner (Im Ganzen leben etwas über 
12000 Menſchen dieſer Race in Bosnien; diebiſch, 
unſauber, arbeitsſcheu, allgemein verhaßt, wie 
überall, doch nicht ſo frech und aufdringlich, wie 
in den weſtlicheren Ländern Europas. Sehr ge⸗ 
fährlich ſind ſie wegen ihrer Neigung, kleine Kin⸗ 
der zu ſtehlen und die Mädchen in die türkiſchen 
Harems, die Knaben als Eunu ben zu verkaufen. 
„Dieſes Kinderſtehlen hat den Zigeunern in den 
ſlaviſchen Ländern dieſſeits und jenſeits der Save 
die Rolle des Klapperſtorchs verſchafft; denn wenn 
dort eine Familie durch die Geburt eines Kind⸗ 
leins erfreut wird, ſagt man den andern Kindern, 
daß die Mutter den neuen Ankömmling von einem 
Zigeuner gan Haben), =" 

Nr. 3. — Petherick's neue Entdeckungsreiſen 
im äquatorialen Afrika weſtlich vom weißen Nil 
(Die London 1869 erſchienenen, von Frau Pethe⸗ 
rick verfaßten „Travels in Central Africa, by 
Mr. and Mrs. Petherick“, 2 vols., enthalten, 
obgleich ſie über eine Reiſe berichten, welche hin⸗ 
ſichtlich ihres Hauptzweckes [Cooperatꝛon mit Speke 
und Grant behufs der Nilgquellen⸗Entdeckung] re⸗ 
ſultatlos geblieben war, doch ſehr viel Werthvolles 
enthält, beſonders zahlreiche intereſſ. Beiträge zur 
Ethnographie und Sittengeſchichte Innerafrika's. 
Z. B.: Die Niamniam⸗Frauen trinken, wenn die 
Wehen über ſie kommen, Menſchenblut, um das 
Gebären ſich zu erleichtern. Bei der benachbarten 
Negerhorde der Dſchangar's herrſcht die Sitte, 
ſich durch Speien in die Hand oder auch — wie 
Häuptlinge ihren Untergebenen thun — ins Ge⸗ 
ſicht zu begrüßen; ein Gebrauch, den die Spanier 
des 16. Jahrhdts. merkwürdiger Weiſe auch bei 
den peruaniſchen Yuka's antrafen. Die Neangara⸗ 
Neger öſtl. vom Ayi⸗Fluſſe ſchienen Petherick jeg⸗ 
lichen Glaubens an Gott und ein Jenſeits zu 
entbehren, alſo zur Claſſe der abſolut religions⸗ 
loſen Völker zu gehören; — eine Thatſache, die 
übrigens der Ref. wohl mit Grund bezweifelt, 
da P. ſich nur mit Hülfe eines wenig zuverläſſi⸗ 
gen Dolmetſchers mit den Angehörigen dieſes 
Stammes habe unterreden können). — Beiträge 
zur Lehre Darwins von der Entſtehung der Arten 
(Obgleich der Ref, im Princip mit Darwin einig, 
d. h. der Descendenz⸗ oder Abſtammungslehre iſt, 
durch welche die Schöpferthätigkeit Gottes auf 
einen einzigen Act in der Urzeit beſchränkt wird, 
macht er doch mancherlei Einwendungen gegen 
Darwins Theorie. „Die Möglichkeit des Ent⸗ 
ſtehens von Spielarten hat D. freilich erwieſen, 
die Möglichkeit ihrer Befeſtigung aber iſt noch 
nicht aus ſeinen Lehren erſichtlich. Er ruft zwar 
die Zeit zu Hülfe, die durch den Kampf ums Da⸗ 
ſein und durch allmähliges „Ausjäten“ die min⸗ 
der tauglichen, nicht umgeänderten Individuen 
entferne, und ſo ganz leiſe und unmerklich durch 
Uebergänge aus Spielarten die neuen Arten bilde. 
Aber die neueſten Beobachtungen Osw. Heer's 
über die vorweltliche Pflanzenwelt der Nordpolar⸗ 
Länder ſind dieſer Ausrede nicht ſehr günſtig; 
denn dieſer große Paläontolog vermochte bei ge⸗ 
wiſſen Gewächſen, ſelbſt ſeit den tertiären Zeiten, 
keine Abänderung zu entdecken. Auch daß auf den 
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alten ägyptiſchen Denkmälern noch genau der Ty⸗ 
pus der heutigen Thierwelt kenntlich iſt, darf als 
ein Einwand gelten, über den ſich die Darwini⸗ 
aner zu leicht hinwegbegeben, indem ſie ſich tröſten, 
daß jene Urkunden erſt 3000 Jahre alt ſind, 
während in der Geologie die Jahrtauſende mit 
Scheffeln gemeſſen werden,“ ꝛc.). — Rückblicke ıc, 
5. Rußland („Der wichtigſte Inhalt der ruſſ. 
Jahreschronik für 1869 läßt ſich in zwei Worte 
zuſammenfaſſen: Kohlen und Eiſenbahnen. 
Von letzteren finden ſich jetzt bereits 1000 d. 
geogr. Meilen im Betriebe.“ Dadurch werde nun 
Rußland allerd. nach und nach ungleich viel wehrkräfti⸗ 
ger und ſtreitbarer, als früher. Aber dennoch ſei 
es nur die europ. Türkei, die es ernſtlich bedrohe, 
nicht etwa Anglo⸗Indien, dem es wegen der ko⸗ 
loſſalen Gebirgsſtrecken zwiſchen der Tartarei und 
Vorderindien ſelbſt dann nicht gefährlich werden 
könne, wenn es ſich nach und nach noch der gan⸗ 
zen freien Tartarei [Turkeſtan's] bemächtige. 

Nr. 4. — Louis Agaſſiz' Bericht über die 
Unterſuchung des Golfſtrombettes im Frühjahr 
1869. Mitgetheilt von Oscar Schmidt (Dieſe 
Agaſſiz'ſche Unterſuchung des Golfſtroms [mittelft 
des Scharrnetzes] liefert inſofern wichtige geologi⸗ 
ſche Ergebniſſe, als ſie die bisherigen Annahmen 
bezüglich der gebirgsbildenden Wirkungen eines 
angeblich ſehr ausgedehnten Urmeeres ſehr weſent⸗ 
lich zu beſchränken, und dagegen den Oletſchern 
eine weit bedeutendere Einwirkung auf die jetzige 
Configuration der trockenen Erdoberfläche, als die 
gewöhnlich angenommene, zu ſichern dienen. We⸗ 
nigſtens meint Agaſſiz: „Nach dem, was ich vom 
Tief See⸗Boden geſehen, bin ich zu der Annahme 
veranlaßt, daß von den Felſen, welche die Maſſe 
der geſchichteten Erdrinde ausmachen, von der äl⸗ 
teſten bis zur jüngſten Formation, wahrſcheinlich 
nichts in ſehr tiefem Waſſer gebildet worden ... 
Auf der anderen Seite habe ich mich vergewiſſert, 
daß die felſigen Schichten, auf welchen jene Ma⸗ 
terialien liegen, überall auf dieſelbe characteriſtiſche 
Art geglättet, ausgehöhlt und gefurcht ſind, wie 
die wohlbekannten vergletſcherten Oberflächen. Ich 
habe ſolche polirte Felſen im Thal des Platte⸗ 
River, unweit Omaha geſehen, und bin nun über⸗ 
zeugt, daß die ganze Strecke zwiſchen Alleghanies 
und Felſengebirge ein ununterbrochener Gletſcher⸗ 
boden war,“ 2c.). 

Nr. 5. — Zur zweihundertjqährigen Jubel⸗ 
feier des Phosphors (1669 1869). Von Dr. H. 
Töpfer. (Der Phosphor wurde 1669 von dem 
ſonſt wenig bekannten Alchymiſten Brand in Ham⸗ 
burg entdeckt; dann, ſieben Jahre ſpäter, noch⸗ 
mals auf ſelbſtſtändige, von Brand unabhängige 
Weiſe, durch den Apotheker und Chemiker Kunckel 
in Wittenberg [ſpäteren kgl. ſchwediſchen Berg⸗ 
rath und Ritter, F 1702] dargeſtellt. Die Einzel⸗ 
heiten der Entdeckungsgeſchichte, wie fie der Auf⸗ 
ſatz ſchildert, ſind von ziemlichem Intereſſe). — 
Ueber die Wärme der Mondſtrahlen (Durch alle 
ſeit Melloni und Forbes hierüber angeſtellten 
thermoelektriſchen Verſuche [unter welchen nament⸗ 
lich die ſehr genauen von Piazzi Smith und Lord 
Roſſe hervorzuheben find], hat man ſich überzeugt, 
„daß die Wärme, die uns der Mond ſendet, ſo 
verſchwindend klein ſei, daß fie für praktiſche Fra⸗ 


gen völlig vernachläſſigt und niemals durch eine 
meteorologiſche Statiſtik ermittelt werden kann“). 
Nr. 6. — Nochmals die Erdbeben. Vom 
kgl. Berghauptmann und Prof. Dr. Jak. Nögge⸗ 
rath (Ein in Bonn gehaltener Vortrag, der mit 
En ſchiedenheit ſür die alte Humboldt'ſche An⸗ 
nahme eines plutoniſchen Urſprungs der Erd— 
beben auftritt und die entgegenſtehenden neueren 
Theorien Guſt Biſchofs, Bouſſingaults und Falbs 
bekämpft.) — Das erſte lebende Rhinoceros in 
England (Ein von dem Hamburger Thierhändler 
K. Hagenbeck für 1000 Pfd. St. an die Londoner 
zoolog. Geſellſchaft verkauftes, ſeit Herbſt 1868 im 
zool. Garten zu London befindliches zweihörniges 
afrikaniſches Rhinoceros, aus Ober-Nubien ſtam⸗ 
mend und daher nach dem unglücklichen Könige 
dieſer Gegend „Theodor“ genannt). — Aus den 
nordafrikaniſchen Regentſchaften. I. Die tuneſi⸗ 
ſchen Franken (Nach Heinrich Frhr. von Mal⸗ 
tzan's „Reiſe in die Regentſchaften Tunis und 
Tripolis,“ Leipz. 1870, bilden die in Tunis an⸗ 
ſäßigen Europäer oder vielmehr Levantiner eine 
zwar äußerlich einigermaßen civiliſirte, im Gan⸗ 
zen aber doch ſittlich ziemlich verkommene, ge⸗ 
wiſſermaßen halbblütige Menſchenclaſſe mit vielerlei 
lächerlichen Eigenheiten. Dahin gehört ihre lei⸗ 
denſchaftlich gewiſſenhafte Befolgung der neueſten 
Pariſer Moden, ihre Leidenſchaft für goldene 
Mützenlitzen und in Folge davon ihre Liebhaberei 
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lungen; ihre Liebhaber i, ſkandalöſe Geſchichten zu 
erzählen und anderes Derartiges mehr). 

Nr. 7. — Nekrolog der Tasmanier. 1. Der 
Racenkampf (Die ſeit einigen Jahren bis aaf den 
letzten Mann ausgeſtorbenen Eingebornen Van 
Diemenslands ſind als Opfer einer im höchſten 
Grade ſchnöden und grauſamen Behandlung ſeitens 
der europäiſchen Coloniſten und theilweiſe auch der 
britiſchen Colonialbehörden dahingeſtorben. Na⸗ 
mentlich ein von dem Oberſten Arthur im Herbſte 
1830 veranſtaltetes förmliches Keſſeltreiben, 
wodurch ſämmtliche Wilde, um ſte einzuſperren 
und unſchädlich zu machen, nach der öſtl. Landzunge 
der Inſel: „Tasmans Peninſula“ getrieben wur⸗ 
den, wird als eine beiſpielloſe Brutalität geſchil⸗ 
dert, welche den engliſchen Namen kaum weni⸗ 
ger compromittire, als die einſtigen Hetzjagden der 
Conquiſtadores in Peru den ſpaniſchen. Doch 
läßt der Ref., der ſich auf das Werk von James 
Bonwick: „The Last of the Tasmanians‘, Lond. 
1870, ſtützt, auch die Miſſionare nicht ganz frei 
von Beſchuldigungen ausgehen. Namentlich klagt 
er den Methodiſten G. Aug. Robinſon, auf deſſen 
Rath der Reſt der Inſulaner auf d. kleine Flinders⸗J. 
in der Baſſ⸗ Straße verſetzt und daſelbſt unter ſtrenge 
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Aufſicht genommen wurde, an, der wahre „Mörder“ 
der Tasmanier geweſen zu fein. Ein Ausdruck der 
jedenfalls zu ſtark iſt und dem etwa jener mildere: 

„der Todtengräber der Tasmanier“ zu ſubſtituiren 
wäre, da der Ausſterbeproceß inmitten des Völk⸗ 

chens bereits mehrere Jahre vor dieſem Robinſon⸗ 

ſchen Experimente in unaufhaltſamer Weiſe be⸗ 

gonnen hatte. Zu dem Schlußſatze des Artikels, 

der die vorherigen einſeitigen Beſchuldigungen der 

Miſſionare factiſch wieder zurücknimmt, darf man 

in der Hauptſache wohl Ja ſagen: „Der Unter⸗ 

gang der Tasmanier iſt als ein geologiſches oder 

paläontologiſches Verhängniß zu betrachten: die 
ſtürkere Spielart verdrängt die ſchwächere. Trau⸗ 
rig iſt dieſes Arsfterben an ſich ſchon, trauriger 
aber noch iſt die Erkenntniß, daß auf dieſer Welt 
die phyſiſche Ordnung bei jedem Zuſammenſtoße 
die ſittliche zu Boden treten wird“). — Sklaven⸗ 
handel in den oſtafrikaniſchen Gewäſſern (Eine 
Schilderung des berühmten, faſt täglich zweimal 
ſtattfindenden Sklavenmarktes zu Sanſibar, mit 

ſeinen verſchiedenen Abtheilungen für gemeine 
Sklaven, für vornehmere Sklaven, für Harems⸗ 

dirnen ꝛc.). — Cannibalismus der vorhiſtoriſchen 
Höhlenbewohner (Sowohl in den Knochenreſten der 
Höhle Montesquieu⸗Avantes im Ariege-Departent, 
lunterſucht von Abbé Pouech und von F. Garri⸗ 
gou 1869], als auch in den däniſchen Kjökken⸗ 
möddingers lunterſucht von Stenſtrup] will man 
jetzt untrügliche Spuren von Kannibalen⸗Mahl⸗ 
zeiten der vorhiſtoriſchen Bewohner Europas ent⸗ 
deckt hab n). 

Nr. 8. — Ueber die möglichen Erlebniſſe 
der deutſchen Nordpolfahrer („Mancher denkt viel⸗ 
leicht mit Bangigkeit daran, daß, wenn auch un⸗ 
ſere Landsleute glücklich die oſtgrönländiſche Küſte 
erreicht hätten, ihnen vielleicht durch den Eisſtrom, 
der 1868 nicht zu durchbrechen war, der Rückzug 
in dieſem Jahre abgeſchnitten werden könnte. 
Zum Troſte wollen wir bemerken, daß ſie auf 
zwei Winter mit Vorräthen verſehen ſind. Uebri⸗ 
gens iſt es viel leichter, von Oſtgrönland wieder 
in das atlantiſche Meer, als umgekehrt von dieſem 
nach Oſtgrönland zu gelangen; denn die Polar⸗ 
fahrer brauchen nur in das Eis hineinzufahren, 
welches ſie dann von ſelbſt ſanft nach ſüdlichen 
Breiten trägt, wo ſich dann die Eisfelder wieder 
auflöſen. Uebrigens bleibt es immer ein ernſtes 
Unternehmen, in das Eis ſich hineinzubegeben 
und dort das Schiff einfrieren zu laſſen .. 
Dies wird nun durch intereſſ. geſchichtliche Mit⸗ 
theilungen aus früheren Polarreiſen, z. B. den⸗ 
jenigen Parry's, M'Clintock's, M'Clures, Kane's 
2c. exemplificirt). — Nekrolog der Tasmanier II. 
Capitulation und Ende (ſ. Nr. 7). f 
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+ Bougaud, Generalvic. Abbe, Geſchichte der heil. 
Monika. Autoriſ. Ueberſ. von Math elde v. 
Habermann. Mit e. Stahlſtich (Mainz, 
Kirchheim). 1 thlr. 

Sulpicius Severus, Leben des heil. Martin. Erſt⸗ 
malige deutſche Ueberſetzung, beſorgt von F. F. 
Reinlein. (Nürnberg, Löhe). 4 ſor. 

Dalton, Hermann. Dante und ſein Bezug 
zur Reformation und zur modernen evan⸗ 
geliſchen Bewegung in Italien. Vortrag (St. 
Petersburg, H. Schmitzdorff ſche Hofbuchhand⸗ 

llung). 5 ſgr. 

Schultz, weil. Sup. E. S. F., Luthers Leben und 
Wirken (Berl., Hertz). 1 thlr. 10 ſgr. . 
Krafft, Paſt. C., Aufzeichnungen des ſchweizer. 
Reformators H. Bullinger über ſein Studium 
u Cöln und Emmerich, und deſſen Briefwech⸗ 
fel mit Freunden in Cöln, Erzb. Hermann v. 
Wied ꝛc. (Elberf., Lucas in Commiſſ.). 20 far. 

+ Laugwitz, Dr. Heinr., Bartholomäus Carranza, 
Erzb. von Toledo (Kempten, Köfel). 14 jgr. 

Meſer, Dr. O., Ueber den püpſtlichen Hof, Vor⸗ 
trag im ev. Verein zu Berlin (Berl., Schla⸗ 
witz). 7½ ſgr. a 5 

Selmfing, Oberl. J. Th., Leitfaden der Kirchen⸗ 


geſchichte für evangel. Schulen, nebſt einer 
überſichtlichen Darſtellung der wichtigſten Unter⸗ 
ſcheidungslehren (Riga, Baecmeiſter). 12 ½ ſgr. 

Macaulay über die röm.⸗kath. Kirche. Bearb. von 
Th. Creizenach. 2. Aufl. mit e. Anhang 
(Frankf., Auffarth). 10 ſgr. 

Bail, Dr. L., Die Theologie des hl. Thomas v. 
Aquin in Betrachtungen. Deutſch von J. B. 
Kempf. 4. Bd. (Mainz, Kirchheim). 1 thlr. 
7½ ſgr. 

+ Toleti, Francisci, in summam theologiae S. 
Thomae Aquinatis enarratio ed. Jos. Paria. 
Tom. I (Rom. 1869). 5 thlr. 

+ Clarus, Ludw., Die Lehre von der Verehrung 
der Heiligen erläutert. N. d. Tode des Verf. 
hersg. von Fr. X. Schulte (Trier, Lintz). 
22 ½ ſgr. 

＋Voſen, Dr. Chr. Herm., Das Chriſtenthum und 
die Einſprüche ſeiner Gegner. Eine Apologetik 
für jeden Gebildeten. 3. verb. Aufl. (Freib. im 
Br., Herder). 2 thlr. 12 fgr. 

Luthardt, Conſ. Prof. Dr. Chr. E., Apologet. Vor⸗ 
träge über die Grundwahrheiten des Chriſten⸗ 
thums. 7. Aufl, (Leipz., Dörffl. u. Franke). 
1 thlr. 10 ſgr. 

Koopmann, Biſch. Dr. W. H., Die Rechtfertigung 

allein durch den Glauben an Chriſtum, im 
Lichte der neueren Theologie dargeſtellt (Kiel, 
Schwers). 18 ſgr. 

+ Daumer, Prof. G. Fr., Charakteriſtiken und 
Kritiken betr. die wiſſenſchaftlichen, relig. und 
ſocialen Denkarten, Syſteme, Zuſtände u. Pro⸗ 
jecte der neueſten Zeit. Nebſt poſitiven Erör⸗ 
terungen u. Nachweiſen (Hannover, Rümpler). 
24 ſgr. 


II. Praktiſche Theologie. Erbauliches. 


Steffan, Paſt. E., Die Bibel iſt Gottes Wort. 
Vorträge. 2. verm. Aufl. (Berl., Rother). 


5 ſgr. 

Prochnow, J. D., Bibelwegweiſer, oder Anwei⸗ 
ſung zu einem geſegneten Bibelleſen für Schu⸗ 
len und Familien (Berl., Selbſtverlag des Vf.). 
22 ½ ſgr. ö 

Rambach, Dr. Joh. Jac., Die eherne Schlange. 
Drei Betrachtungen über 4. Moſ. 21, 4—9. 
Hrsg. vom Haupt⸗Verein f. chriſtl. Erbauungs⸗ 
ſchriften (Berl., Beck) 5 ſgr. 

Schöberlein, Die heil. Paſſion in 7 liturg. Ans 
dachten. Für den kirchl. Gebrauch hersg. (Gött., 
Vandenh. u. Rupr.). 24 far. 

Rudloff, Diak. G., Zum inneren Frieden. Stun⸗ 
den der Erbauung für die Chriſtenwelt. 1. Hft 
(Gera, Kanitz). à 5 ſgr. 5 a 
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Schulen u. Familien (Stuttg., Vogler u. Bein⸗ 
hauer). 6 ſgr. 

Seinecke, Dr. Ferdin., Evangel. Liederſegen von 
Gellert bis zur neueſten Zt. 2. Aufl. (Dresd., 
Ehlerm.). 20 ſgr. 

7 Thomae a Kempis de imitatione Christi li- 
bri IV. Ed. stereotyp. (Tournay, Castermann). 
20 ſgr. 

T Schuh, Prof. P. Ign. Handbuch zu den Vor⸗ 
leſungen aus der Paſtoraltheol. 1. Bd. 2. verb. 
Aufl. (Linz, Ebenhöch). 1 thlr. 6 ſgr. 

+ Briſchar, Dr. Joh. Nepomuk. Die kath. Kan⸗ 
zelredner Deutſchlands ſeit den 3 letzten Jahr⸗ 
hunderten. 4. Bd. Die deutſchen Kanzelredner 
aus dem Jeſuitenorden (Schaffh., Hurter). 
3 ½ ͤthlr. [Bd. 1—4: 12 thlr. 24 fgr.] 

Haas, Paſt. prim. M. Nic., Der getreue Seelen⸗ 
hirte. Kurze und gründl. Vorſtellung, wie ein 
Seelſorger den ihm Anvertrauten bei mehr als 
dritthalbhundert Fällen m. heilſamem Rath u. 
Troſt aus Gottes Wort an die Hand gehen 
könne. Neuer Abdruck (Dresd., Naumann). 
2 thlr. 

Rieger, weil. Pred. Georg Conr., Vier und drei⸗ 
ßig auserleſene Leichen⸗Predigten. 2. Aufl. 
(Stuttg., Belſer). 18 ſgr. 

Baur, Wilh., Paſtor, Glaube u. Werk. Vier 
Predd. (Hamb., Nolte). 12 ſgr. 

— Drei Predigten beim Jahreswechſel (ebend.). 
9 ſgr. 

Müller, Garniſonspr. Präl., Vier Predigten, auf 
Neujahr, den Sonntag darauf — das Erſchei⸗ 
nungsfeſt, u. den erſten Sonntag danach (Stuttg., 
F. Schweizerbart). 7½ ſgr. 


* III. Concilsliteratur. 


7 Pius IX als Papſt und als König, dargeſtellt 
aus den Acten ſeines Pontificats von dem Verf. 
des Werks: „Der Papſt und die modernen 
Ideen.“ 2. Ausg. Mit e. päpſtl. Belobungs⸗ 
ſchreiben (Wien, Sartori). 27 ſgr. 

r Neue Erwägungen über die Frage der päpſtl. 
Unfehlbarkeit aus den anerkannten hiſtoriſchen 
Werken Döllingers urkundlich zuſammengeſtellt 
(Regensburg, Puſtet). 5 ſgr. 

7 Kalſchthaler, Prof. Dr. Joh., Zwei Theſen für 
das allgem. Coneil von Dr. G. C. Mayer, 
weil. Prof, der Dogm. zu Bamberg beleuchtet. 
Zweite Abthl.: Ein Lebensprincip im Menſchen, 
zur Beleuchtung der 2. Theſe Mayer's: „Zwei 
. im Menſchen“ (Regensb., Manz). 
1 ½ thlr. 

7 Katholicismus, Proteſtantismus und Con⸗ 
til. Aufruf zur Wiedervereinigung der Prote- 
ſtanten mit der kathol. Kirche. Von Maria 
i 1 v. Alcantara (Saarlouis, Hanſen). 

gr. 

＋ Sepp, Prof. Dr. J., Kirchliche Reformentwürfe, 
beginnend mit der Reviſion des Bibelkanons. 
Ehrerbietige Vorlage an das vatikaniſche Coneil 
(München, Lentner). 24 ſgr. 

7 Ketteler, Biſch. Wilh. Emanuel Frhr. v., Was 
hat Hr. Prof. Nippold in Heidelberg bewieſen? 
E. Entgegnung auf deſſen Schrift: „Ein Bi⸗ 
ſchofsbrief vom Concil u. e. deutſche Antwort.“ 
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Zugleich eine Beleuchtung moderner Geiſtesrich⸗ 
tungen (Mainz, Kirchheim). 6 ſgr. 

Uhlhorn, Gerh., Dr. theol., O.⸗Conſ.⸗Rath, Das 
römiſche Concil. Vier Vorträge, im Evangel. 
Verein zu Hannover gehalten. Mit einer Ab⸗ 
bildung der Concilsaula (Hannover, C. Meyer). 
12 ſgr. 


IV. Streitſchriften, den Proteſtanten⸗ 
verein betr., und Verwandtes. 


Baumgarten, Prof. Dr. M., An Se. Maj. Wil⸗ 
helm den Erſten, König v. Preußen. Ein noth⸗ 
gedrungenes Wort zum Schutz des deutſchen 
Proteſtantenvereins (Berl., Lüderitz). 6 ſgr. 

Wider Prof. Dr. Baumgarten. Ein offenes 
Wort von einem parteiloſen Proteftunten (Berl., 
Stilke u. van Muyden) 5 ſgr. 7 

Proteſtantiſche Vorträge. 1. Heft: Die Schule 
u. der Religionsunterricht; von Pred. W. Mül⸗ 
ler. 2. Heft: Das Anſehen der Bibel in der 
proteſt. Kirche; von Gymn.⸗Lehrer H. Ziegler 
(Berl., Henſchel). à 5 ſgr. i 

Oertel, Paſt. J. R., Staat, Kirche u. Schule 
in den ihrer Natur gemäßen rechtlichen Ver. 
hältniſſen. Zur Orientirung über die Fragen 
der Gegenwart für Jedermann dargeſt. (Leipz., 
Kormann). 6 ſgr. f s 

Findel, J. G., Die Schule der Hierarchie und 
des Abſolutismus in Preußen. E. Vertheidi⸗ 
gung des Freimaurerbundes wider die Angriffe 
der „höchſtleuchtenden“ großen Landesloge der 
Freimaurer von Deutſchland (Leipz., Findel). 
9 ſgr. 


Philoſophie. " 


Uphues, Karl, Elemente der platoniſchen Philoſo⸗ 
phie. Auf Grund des Platoniſchen Sophiſtes 
u. m. Rückſicht auf die Scholaſtik entwickelt 
(Soeſt, Naſſe). 10 ſgr. ˖ 

Oncken, Prof. Wilhelm, Die Staatslehre des Ari- 
ſtoteles in hiſtoriſch⸗polit. Umriſſen. Ein Bei⸗ 
trag zur Geſchichte der hellen. Staatsidee und 
zur Einführung in die ariſtotel. Politik. 1. 
Hälfte (Leipz., Engelm.). 1 thlr. 22 ½ ſgr. 

Grapengießer, Dr. C., Kant's Lehre von Raum 
und Zeit; Kuno Fiſcher u. Adolf Trendelenburg 
(Jena, F. Maufe), 12 fg, m 

Meyer, Jürgen Bona, Dr. u. Prof. d. Philoſ. zu 

Bonn. Kant's Pſpychologie dargeſtellt u. erör⸗ 
tert (Berlin, Hertz). 1 thlr. 26 ſgr. 

Braſch, Mor., Benedict v. Spinoza's Syſtem der 
Philoſophie nach der Ethik u. den übrigen Trac- 
taten deſſelben in genet. Entwicklung dargeftellt 
u. mit e. Biographie Spinoza's verſehen (Berl., 
Wruck). 24 ſgr. W Es 

Schwegler, Dr. Alb., Geſchichte der Philoſophie 

im Umriß. Ein Leitfaden zur Ueberſicht. 7. 
Aufl. (Stuttg., Conradi). 1 thlr. 6 Ir. 


Recht, Privatdocent F.,. Die Erkenntnißlehre der 


Schöpfung nach Grundſätzen der freien For⸗ 
ſchung, und die Bedeutung dieſer Lehre für die 
Ausbildung des Menſchen. 2. Aufl. (Berl., 
Grieben). 3 thlr. N u 

Flamma rion, Prof. Camille. Gott in der Na⸗ 
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tur. Deutſche, vom Verf. autoriſ. Ausg., von 
Emma, Prinzeſſin v. Schönaich⸗Carolath 
(Leipzig, Weber). 2 thlr. 15 ſgr. 


Chriſtliche Kunſt. Kunſtgeſchichte. 


Grüber, Prof. Bernh., Die Kathedrale des heil. 
Veit zu Prag und die Kunſtthätigkeit des Kai⸗ 
ſers Karl IV. Eine architektoniſch⸗archäolog. Studie 
(Prag, Calve in Comm.). 20 ſgr. 

+ Mertens, Kaplan J. P., Die letzten 50 Jahre 
der Kirche St. Cunibert in Köln. Mit e. An⸗ 
ſicht der Kirche in ihrer zukünft. Vollendung 
(Köln, J. u. W. Boifferee in Comm.). 7½ ſgr. 

Der Todten⸗Tantz, wie derſelbe in der weitbe⸗ 
rühmten Stadt Baſel als ein Spiegel menſch⸗ 
licher Beſchaffenheit ganz künſtlich mit lebenden 
Farben gemahlet, nicht ohne nützliche Verwun⸗ 
derung zu ſehen iſt. Orig.⸗Holzſchnitte aus dem 
16. Jahrh. Mit den deutſchen Verſen (Leipzig, 
Dauz). 1 thlr. ; 

Stockbauer, Dr. J., Kunſtgeſchichte des Kreuzes. 
Die bildliche Darſtellung des Erlöſungstodes 
Chriſti im Monogramm, Kreuz und Crucifix. 
Mit erläut. Holzſchn. u. e. Vorw. von Prof. 
J. A. Meſſmer (Schaffh., Hurter). 1 thlr. 


5 ſgr. 

Dalton, Hermann, Rafael und die Stanza della 
Segnatura im Vatikan zu Rom. Vortrag (St. 
Petersburg, H. Schmitzdorff'ſche Hofbuchhoͤlg.). 


5 r. 
Michelangelo, und die Sixtiniſche Ka⸗ 
pelle im Vatikan zu Rom. Vortrag (Ebendaſ.). 


5 far. 

Andres, Carl, Ueber Styl und der chriſtlichen 
Kunſt Hauptſtylarten bis zur Renaiſſance. Vor⸗ 
trag (Dresden, Naumann in Comm.). 4 ſgr. 


Pädagogik. Katechetik. 


Willareth, Lehrer Herm., Joh Friedr. Pflüger, 
weil. Gr. bad. Oberſchulrath, Director der Gr. 
Taubſtummenanſtalt in Meersburg. E. pädagg. 

Lebensbild (Lahr, Schauenburg). 9 ſgr. 
Sperber, Seminarl. Ed., Die bibliſche Geſchichte 
mit erklärenden Anmerkungen und heilsgeſchicht⸗ 
lichen Erläuterungen. Für den Seminar und 
Schulgebrauch bearb. 2. Thl. D. Neue Teſt. 
(Eisleben, Kuhnt). 12½ gr. ö 

Dietrich, weil. Sup. Dr. Joh. Conr., Martin 
Luthers kleiner Katechismus in Frage und Ant⸗ 

wort gründlich ausgelegt m. Zuſätzen aus dem 
Dresdener Kreuzkatechismus und den Bekennt⸗ 
nißſchriften der ev.⸗luth. Kirche, u. m. Sprüchen 
der heil. Schrift verſehen. Nebſt dreifachem 
Anhange. Für Schule und Haus. Herausg. 

von der deutſchen luth. Synode von Miſſouri, 
Ohio u. aa. Staaten (St. Louis, 1868; Dres⸗ 
den, J. Naumann). 20 ſgr. 

Laacke, Chr., Lernbuch. Enth. Lehr⸗ und Lern⸗ 


ſtoffe in den Volksſchulen: Dr. M. Luthers kl. 


Kat.; 180 Bibelſprüche; das chriſtl, Kirchenjahr 

zc. Anhang: Bibelleſetafel u. bibl. Geſchichte. 

Nach amtl. Lehrplänen zuſammengeſt. (Altona, 
Mentzel). 3 ſgr.; geb. n. 4 jgr. 


Meyer, Pfr. Frdr., Confirmandenbüchlein (Frankf. 
a. M., Alt). 6 ſgr. Wein men 

Anger, Dr. S., Hilfsbuch für den Religionsun⸗ 
terricht in höH. Lehranſtalten (Elbing, Neumann⸗ 
Hartmann). 7½ ſgr. 

7 Schmid, weil. Katechet Joh., Ev. Katechetiſches 
Repertorium, oder vollſtändiges Auffindebuch v. 
Erklärungen, Notizen, Gleichniſſen und Beiſpie⸗ 
len z. Erläuterung u. Veranſchaulichung eines 
jeden Katechismus. Ein nothwend. Nachtrag 
zum hiſtor. Katechismus m. vielen neuen Exem⸗ 
peln. Fortgeſ. von P. Heinr. Schwarz. 2. 
zun 9g Aufl. 5. u. 6. Lief. (Schaffh., Hurter). 
a jgr. 

Jahrbuch des Vereins f. wiſſenſchaftl. Pädagogik, 
herausg. von Prof. Dr. T. Ziller. 2. Jahrg. 
Mit e. lithogr. Beilage (Leipz., Verl. f. erzie⸗ 
henden Unterricht). 1 thlr. 25 fgr. 


Englische Literatur. 


Abbott, J. S. C., the romance of Spanish hi- 
story. With illustr. (Lond., Low.) 9 . 

Adams, W. H. D., the queen of the Adriatic; 
or, Venice past and present. (Lond., Nel- 
son.) 12 8. 

Adlar, G., Amye Robsart and the Earl of Ley- 
cester; a critical inquiry into the authenti- 
city of the various statements in relation to 
the death of Amye Robsart and of the libels 
on the Earl ot Leycester, ete. (Lond., J. R. 
Smith.) 12 s. 

Annals of an eventful life. (A novel.) 3 vols. 
(Lond. Hurst & B.) 31 s. 6 d. * 

Bacon's, Lord, letters and life, includ, all his 
occasional works etc. By J. Spedding. 
Vol. V. (Lond. Longmans.) 12 8. 

Barnum, P. T., struggles and triumphs; or, 
forty year's recollections. (Lond. Low.) 10 
S. 6 d. ; 

Beneath the wheels; a romance. By the author 
of „Olive Varcoe“. 3 vols. (Lond., Tinsley.) 
31 s. 6 d. 

Binnie, W., the Psalms; their history, teaching, 
and use. (Lond. Nelson.) 7 8. 6 d. 

Brown, H., the sonnets of Shakespeare solved; 
and the mystery of his friendship, love and 
rivalry revealed, etc. (Lond. J. R. Smith.) 
7 8. 6 d. 

Buddhaghasha’s parables. Transl. from Bur- 
mese by T. Rogers; with an introduction 
containing Buddha's Dhammapada, or „Pack 
of Virtue“, transl. from Pali by F. Max 
Müller. (Lond. Trübner.) 12 s. 6 d. 

Bunsen, C. C. J, God in history, Transl, from 
the German by Susannah Winkworth. 
Vol. III. (Lond. Longmans.) 12 8. 

Clark, F., Le Gros, lectures on the prineiples 
of surgical diagnosis etc. (Lond. Churchill.) 
10 8. 6 d. 

Drury, Anna H., the Normans; or, kith and 
kin. 2 vols. (Lond. Chapman & H.) 21 8. 

Eastlake, Ch. Lock, contributions to the li- 
terature of the fine arts. 2. series. (Lond., 
Murray.) 12 8. 

Eckardt, Jul., modern Russia, (Transl, from 
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the German.) (Lond., Smith & E.) 10 s. 6 d. 
Fichte, J. G., new exposition of the science 
of knowledge, Transl. from the German 
by A. E. Kroeger. (Lond., Trübner.) 6 s. 
Gladstone, W. E., juventus mundi; the gods 
and men of the heroic age. (Lond. Mac- 
1 5 10 s. 6 d. 

Greye, A., not in vain; a story of the day 
2 vols. (Lond., chapman & H.) 21 8. 

Grote, G., a history of Greece. New edit. 
12 vols. (Lond., Murray.) 6 8. 

Hagar. By the author of „St. Olaves“. 3 vols. 
(Lond. Hurst & B.) 31 s. 6 d. 

The Harrises. Being an extract from the com- 
monplace book of Alex. Smith the Elder. 
(A. novel.) 3 vols. (Lond., W. H. Allen.) 
25 8. 

Harwood, Gabr. H., the lily and the rose; a 
tale of the untruth of a true heart. 3 vols. 
(Lond. Tinsley.) 31 8. 6 d. 

Herdmann, W. G., thoughts on speculative 
cosmology and the Pan of art. (Lond., 
Longmans.) 5 8. 

Holland, T. E., essays upon the form of law. 
(Lond., Butterworth.) e d. 

Jeaffreson, J. C., a. book about the clergy. 2 
vols. (Lond., Hurst & B.) 30 8. 

Kennedy, E. B., four years in Queensland, 
With a map. (Lond., Stanford.) 5 s. 6 d. 
Lawlor, D. S., pilgrimages in the Pyrenees 

and landes. (Lond., Longmans.) 15 8. 

Leighton, Abp., whole works, with life etc. by 

Sr West. 6 vols. (Lond., Longmans.) 
1 8. 

Letheby, H., on food; its varieties, chemical 

composition, nutritive value etc. (The same.) 


6 8. 

Margollouth, M., vestiges of the historic Ang- 
lo-Hebrews in East Anglia. (The same.) 5 8. 

Molloy, Ger., geology and revelation; or, the 
ancient history of the earth etc. With iljustr. 
(Dublin, Mc Glashan & 6.) 7 s. 6 d. 

Napier, C. 0. G., the book of nature and the 
book of man, in which man is accepted as 
the type of creation — the microcosm etc. 
With illustr. (Lond., Hotten.) 18 s. 6 d. 
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Narrative of the voyage of H. M. floating dock 
„Bermuda“ from England to Bermuda. With 
4 plates. (Lond., Day.) 5 8. 

Orton, J., the Andes and the Amazon; or, a- 
cross the continent of South America. With 
illustr. and map. (Lond., Low.) 10 8. 6 d. 

Patterson, A. J., the Magyars, their country 
and institutions. 2 vols. With maps. (Lond., 
Smith & E.) 18 8. 

Rowlinson, G., a manual of ancient history 
from the earliest times to the fall of the 
Western Empire. (Lond., Murray.) 14 8. 

Rushton, W. L., Shakespeare illustrated by the 
Lex-Seripta. Part I. (The same.) 2 s. 

(Russell.) — Selection from speeches of Earl 
Russell, 1817 to 1841, and from despatches, 
1859 to 1865. 2 vols. (The same.) 28 8. 

The Scapegoat. By „Leo“, 3 vols. (Lond. 
Chapman &æ H.) 12 8. 

Sharpe, Sam., the decree of Canopus, in Hie- 
roglyphics and Greek; with translation. 
(Lond., J. R. Smith.) 7 s. 6 d 

Schleicher, A., Darwinism tested by the science 
of language. Transl. from the German by 
A. V. W. Bikkers, (Lond., Hotten). 3 8. 
6 d. 

Sewell, Rob., the analytical history od India, 
from the earliest times to the abolition of 
the Hon. East India Company in 1858. 
(Lond., W. H. Allen.) 8 s. 

(Sinclair.) — Memoirs of Sir George Sinclair. 
By James Grant. (Lond., Tinsley.) 16 8. 

Steere, E., Swahili tales as told by natives 
of Zanzibar. With an english translation. 
(Lond., Bell & D.) 7 s. 6 d. 

Tandon, M., the world of the sea. Transl. by 
H. M. Hart from „le monde de la mer“. 
(Lond., Cassell.) 21 s. 

Tennyson, Alfr., idylls of the King. 
Strahan.) 12 8. 

Thorowgood, J. C., notes on asthma, its nature, 
forms, and treatment, (Lond., Churchill,) 
4 8. > 

Yonge, Ch. Duke, the history of England from 
the earliest times to the peace of Paris, 
1856. (Lond., Rivingtons). 7 s. 6 d. 


(Lond., 


J. Qkufſätze allgemein wiſſenſchaftlichen, 
cultur- und literar- hiſtoriſchen Inhalts. 


Die neueren Bearbeitungen der älteren römiſchen Geſchichte. 


Niebuhr ſchrieb im Jahre 1811, als der Druck ſeiner Vorleſungen über die ältere 
römiſche Geſchichte beginnen ſollte, an die Freundin Hensler: „Ich beginne ihn mit gutem 
Selbſtbewußtſein von dem, was in meinem Buche liegt und wofür es künftig einmal gelten 
wird“. (Lebensnachrichten über B. G. Niebuhr I, 497.) Dieſes prophetiſche Wort hat ſich 
bewahrheitet. Das Werk iſt ein ruck 26 és del geworden, ein Denkmal deutſchen Scharf⸗ 
ſinns und deutſcher Gelehrſamleit, wie wir wenige aufzuweiſen haben, ein von der Philologie 
genährtes und durchdrungenes Geſchichtswerk. Das Werk hat der Behandlung der Geſchichte 
des Alterthums einen ganz neuen Character verliehen, es hat ein höheres Ideal von Geſchicht⸗ 
ſchreibung geſchaffen und an einem Muſterſpiegel dargeſtellt. Die Juriſten haben dankbar an⸗ 
erkannt, daß ſeine Unterſuchungen der älteren Geſchichte des Römiſchen Rechtes eine neue, 
fruchtbare Grundlage verliehen haben. 

Römiſche Geſchichte von B. G. Niebuhr, Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin. 
Erſter Theil, dritte vermehrte und verbeſſerte Ausgabe. Berlin, 1828. Zweiter Theil, zweite völ⸗ 
lig umgearbeitete Ausgabe. Berlin, 1830. Dritter Theil, Berlin 1832. Eine berichtigte Aus⸗ 
gabe in einem Bande erſchien 1853. 

An der Production feiner Geſchichte zu einer Zeit, wo das Vaterland der eignen Wahl 
ihn vielfach für die wichtigſten Finanz und Geldgeſchäfte in Anſpruch nahm, hatte die unglück⸗ 
liche Zeit der Demüthigung Preußens Antheil. „Wir konnten wenig mehr thun, äußerte Nie⸗ 
buhr ſpäter gegen Lieber (Erinnerungen aus meinem Zuſammenleben mit B. G. Niebuhr, 
Heidelberg 1837, S. 109), als ſehnlichſt auf beſſere Tage hoffen und auf dieſe vorarbeiten. 
Was war mittlerweile zu thun? Etwas mußte doch geſchehen. Ich ging zurück zu einer gro⸗ 
ßen aber längſt dahingeſchwundenen Nation, um meinen Geiſt und den meiner Zuhörer zu 
ſtärken. Es ging uns wie Tacitus.“ „Dieſes Werk feines Lebens, welches ſeinen Namen 
des väterlichen nicht unwürdig erhalten ſollte“ (R. G. I, XIII.), würde uns die Geſchichte 
und das geiſtige Leben der Römer im vollendetſten Bilde zu ammengefaßt haben, ſo daß 
dieſe „klar, verſtändlich, vertraut wie Zeitgenoſſen mit ihren Einrichtungen und ihrer Geſchichte 
vor dem Blick ſtehen, leben und weben“ (R. G. I, 6), wenn es wirklich dem Verfaſſer ver» 
gönnt geweſen wäre ſein Werk zu vollenden. Man könnte verſucht ſein die Worte Vergils 
auf ihn anzuwenden (Aen. IV. 653) 

„Vixit et quem dederat cursum fortuna, peregit; 

5 Et nunc magna sub terras ibit imiga.“ 

Das Verdienſt des Buches liegt nach der eigenen Bezeichnung in der Kritik der Geſchichte und 

in der Erleuchtung einer Menge einzelner Punkte der Verfaſſungsgeſetze. Wenn Göttling 

ſagte, Niebuhr's Römiſche Geſchichte habe den Philologen die Augen geöffnet für den realen 
hiſtoriſchen Theil ihrer Wiſſenſchaft, fo kann man hinzuſetzen, das Werk hat dieſen begründet, 
denn was während neuerer Zeit in dieſem Theile von den Vertretern der klaſſiſchen Philologie 
geliefert wurde, iſt erſt durch Niebuhr angeregt und nach ſeinem Vorbilde vollendet worden. 

Sein Werk iſt freilich mehr ein Buch für das Studium geblieben als für bloße Leſer der 

Geſchichte, obwohl man ſehr viele Abſchnitte deſſelben als Muſter großartiger hiſtoriſcher Auf⸗ 

faſſung und geiſtreicher Darſtellung, ſowie eines vollendeten hiſtoriſchen Styls betrachten darf. 

So unabhängig, fo geiftvoll, jo tief hatte noch Niemand in die verworrene Sagen⸗Geſchichte von 
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den erſten Zeiten der ewigen Stadt geblickt, ſo überzeugend zugleich und ſo überſchauend hatte 
noch Niemand dargethan, wie unzuverläſſig, ja wie irrig die allgemein geglaubte Erzählung 
dieſer erſten Zeiten, wie unverſtändig zum Theil ſelbſt die Redaction der Quellen geleitet ſei, 
aus denen wir unſere Kenntniß dieſes Gegenſtandes bisher ohne Prüfung und Mißtrauen 
ſchöpften. Nur in Folge eines hohen Selbſtgefühls, oder einer Alles beſiegenden Wahrheits⸗ 
liebe konnte dem Glauben zweier Jahrtauſende mit Gründen entgegen getreten werden; eben 
dieſes Selbſtgefühl war ein charakteriſtiſcher Zug Niebuhr's, war die Quelle alles deſſen, was 
er Großes und Bleibendes, zugleich aber auch, was er Irriges und Verfehltes geleiſtet hat. 
Aber ohne ſeine Skepſis würden die gewonnenen wichtigen Entdeckungen vielleicht noch lange 
nicht gemacht worden ſein, welche jetzt als Grundlage der Geſchichtsforſchung gelten. Niebuhr 
war ſo feſt und ſo innig von der Richtigkeit ſeiner mit ſo ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit geführten 
hiſtoriſchen Unterſuchungen über die älteſte römiſche Geſchichte überzeugt, daß er laut eigener 
Verſicherung (Lebensnachrichten I, 497) „auf das Buch ſterben konnte.“ Er wollte nicht das 
Anſehen haben, als müſſe er während des Aufenthaltes in Rom erſt durch den Augenſchein, 
durch eine Prüfung kleinlicher Localitäten ſich überzeugen, wo Rom geboren wurde, als müſſe 
er Oſtia, Tarentinum, die Umgebungen von Laurentum, Alba, Lavinium beſuchen. 

Jede weſentliche Anſchauung der römiſchen Geſchichte ruht und wird in Zukunft beruhen 
auf den Forſchungen Niebuhr's und ſeinen Anregungen. Er ließ zuerſt die volle Energie der 
hiſtoriſchen Kritik auf die Ueberlieferung der alten Geſchichte wirken und führte eine völlige Um⸗ 
geſtaltung derſelben herbei. Dieſe Kritik war aber nicht blos verneinend, ſie ergänzt poſitiv 
die negativen Unterſuchungen der Vorgänger; ſie war von einem tiefen ſittlichen Ernſte durch⸗ 
drungen, ſie ſtrebte vor allen Dingen nach poſitiver Wahrheit. Mit Hülfe eines bedeutenden 
Combinations⸗Talentes vermochte er durch kritiſchen Verſtand die Sage zu deuten, ihr den 
Sinn zu geben, welchen ſie für die Geſchichte hat; mit dem Reichthume ſeiner Vergleichungen, 
ſeiner umfaſſenden und ihm ſtets gegenwärtigen Gelehrſamkeit, mit ſeiner großartigen Tiefe der 
Anſchauung konnte er die Grundlage der römiſchen Geſchichte wieder herſtellen. Niebuhr war 
im nachdrucksvollen Sinne ein „pragmatiſcher Mann“ nach dem Sinne des Polybius. Man 
mag ihn in einzelnen Irrthümern berichtigen, wie er berichtet worden iſt, man mag ihn er⸗ 
weitern, wie denn unſere Kenntniß der alten italiſchen Völker erweitert worden iſt, doch muß 
man ſich bequemen ihn für die Deutung der Sage und für den Aufbau der römiſchen Ge⸗ 
ſchichte als unzerſtörbares Fundament hinzunehmen. Klar und richtig hat er die Grundſätze 
der Sagenforſchung und Sagenbehandlung für die römiſche Geſchichte ausgeſprochen; geändert 
und gemodelt hat Niebuhr gar nichts an den Sagen, er hat ſie hergeſtellt in ihrer Reinheit 
uud hat ihren Bezug auf die alten Staats⸗ wie Sittenzuſtände erläutert. Er „machte als 
ein Recht für ſeine Römer geltend, die dichteriſchen Züge zu nehmen, wo ſie ſich finden, wenn 
fie von der gewöhnlichen Erzählung weggekommen find“ (I, 244 A. 611). Daher kann man 
ſagen, daß ſeine Behandlung für alle Geſchichtsſchreibung gilt, und daß er ebenſo für ſpätere 
Zeiten die richtigen Grundſätze ausſpricht, wo nämlich die reine Dichtung, wir möchten ſagen 
der Mythos in die epiſche Umbildung übergeht. „Zwiſchen dem völlig dichteriſchen, welche 
mit der Geſchichte in einem ſchlechterdings irrationalen Verhältniſſe ſteht, und dem echt hiſtori⸗ 
hen Zeitalter, ſteht bei allen Völkern ein gemiſchtes, wenn man feine Beſchaffenheit mit einem 
Namen bezeichnen will, mythiſch-hiſtoriſches, in der Mitte. Dieſes hat keine beſtimmten Gren⸗ 
zen; es erſtreckt ſich aber bis dahin, wo gleichzeitige Geſchichte anfängt, und um ſo entſchiede⸗ 
ner, je reicher die Heldenlieder geweſen ſind, je weniger Spätere die Leere der alten Geſchichte 
aus Denkmälern und Urkunden mit Vernachläſſigung der Lieder, und ohne Vergegenwärtigung 
ergänzt haben. Wo es keine hiſtoriſchen Lieder gab, wie in Italien, enthält die Geſchichte 
während derſelben Zeit kaum eine Spur davon. Bei den Griechen hat noch der Perſerkrieg 
den Charakter freier epiſcher Dichtung; und in noch früherer Zeit ift faſt alles Lebendige 
und Anziehende ihrer Geſchichte Poeſte. In der römiſchen geht die eigentliche Dichtung nicht 
viel tiefer hinab, obgleich ſie von Zeit zu Zeit, und bis in das fünfte Jahrhundert wieder 
erſcheint. Dieſe Geſchichte krankt bis zum Kriege des Pyrrhus, als wenigſtens Fremde be⸗ 
gannen ſie gleichzeitig zu ſchreiben, an gefliſſentlicher Aenderung. Dies iſt ſchieres Verderben: 
die dichteriſche Erzählung, etwas Anderes, aber auch Beſſeres, als bloße Geſchichte, auf deren 
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Boden wir nur wiederfinden, was uns im Leben ermüdet und bekümmert. Das Verhältniß 
ſolcher dichteriſchen Geſchichte zur Mythologie iſt, daß jene allerdings und nothwendig einen 
hiſtoriſchen Grund hat, daß ſie ihren Stoff größtentheils aus der Geſchichte nimmt, wie dieſe 
in freier Erzählung überliefert wird; dieſe aber ihn aus der Religion und größeren Dichtun— 
gen entlehnt und ſich nicht für mögliche Geſchichte der gewöhnlichen Weltordnung ausgiebt, 
ob ſie gleich, ſofern ſie auf der Erde verweilt, kein anderes Theater haben kann. Der letzten 
gehören, um Beiſpiele zu nennen, Herakles, Romulus und Siegfried; jener Ariſtomenes, Bru⸗ 
tus und der Cid“ (R. G. I, 274. 275). Allerdings iſt es kein neuer Gedanke, daß die Sagen 
in Liedern von Geſchlecht auf Geſchlecht überliefert wurden, daß ihr Inhalt nicht urkundli⸗ 
cher ſein kann, als die eines jeden anderen durch Geſang erhaltenen Gedichtes von den Thaten 
N Vor bald anderthalb Jahrhunderten hat ihn Perizonius ausgeſprochen (R. G. 

Zwei Hauptergebniſſe, ein poſitives und ein negatives, ſind aus der römiſchen Geſchichte 
beſonders hervorzuheben. Das poſitive Reſultat beſteht in der Nachweiſung des Entſtehens 
des Plebejerſtandes aus freien Latinern, welche den Altbürgern oder Patriciern incorporirt 
wurden; dieſe neu aufgenommenen, freien Ackerbauer waren zwar perſönlich unabhängig, hatten 
aber keinen Antheil an den Staatsgeſchäften. Ein tüchtiger, praktiſcher und kriegeriſcher Sinn 
der Unterdrückten hat es denn möglich gemacht, daß ſie allmählich ein Recht nach dem andern 
in langen Jahrhunderten ſich errangen, ohne Revolution, durch freie Verträge, wie die Forde⸗ 
rungen der Zeit ſie den Bevorzugten abdrangen, welche ihrerſeits der freien Entwicklung zu 
Anfang Gewalt entgegenzuſetzen verſuchten, ſpäter aber nur den Gorgoſchild eines ſolennen 
Aberglaubens, vor welchem plebejiſche Vernunft erſtarren ſollte. Niebuhr nimmt vorwiegend 
für die Plebs Partei, begleitet ihr Ringen um politiſche Gleichſtellung mit unverholener Gunſt, 
wogegen er den hartnäckigen Widerſtand und die Parteitaktik der Patricier durchgehends ſtreng 
beurtheilt. Durch die richtige Erklärung des Kampfes der Patricier und Plebejer hat erſt die 
ganze Geſchichte der Republik ihren wahren Sinn erhalten und die einzelnen Erſcheinungen 
werden durch dieſelbe erſt im Zuſammenhang erkannt. Das negative Ergebniß ſeiner For⸗ 
ſchung beſteht in der Kritik der traditionellen Geſchichte und in dem Nachweis, daß wahr⸗ 
ſcheinlich bedeutende vorfabiſche Quellen vorhanden geweſen, daß eben die ſpäteren lateiniſchen 
Schriftſteller von dem Inſtitut und dem Begriffe der alten Verfaſſung keine klare Vorſtellung 
hatten, daß daher bis auf König Servius Tullius die römiſche Geſchichte, wie wir ſie etwa 
in Livius Erzählungen beſitzen, mehr aus Sagen und epiſchen Geſängen, als aus wirklicher 
Geſchichte erwachſen iſt. Niebuhr meinte ſogar einzelne Rhapſodien erkennen und nachweiſen 
zu können. „Wer in dem Epiſchen der römiſchen Geſchichte die Lieder nicht erkennt, der mag 
es, er wird immer mehr allein ſtehen; hier iſt Rückgang für Menſchenalter unmöglich“ (R. 
G. I, 285). a 

Niebuhr's römiſche Geſchichte iſt aber auch ausgezeichnet durch Höhe der politiſchen 
Auffaſſung. Er hat zuerſt die römiſche Geſchichte unter den politiſchen Geſichtspunkt geſtellt; 
er hat die Männer Roms und die politiſchen Conflikte, in denen ſie handelnd auftraten, po⸗ 
litiſch zu verſtehen gelehrt. Niebuhr hatte politiſche Ideen, einen hellen politiſchen Blick, eine 
lebendige Anſchauung der treibenden Mächte im Volks- und Staatsleben. In einem thätigen, 
bewegten Geſchäftsleben gebildet, der Handels⸗ und Finanzangelegenheiten gründlich ſachkundig, 
mit Menſchen und Verhältniſſen aller Art vertraut geworden, war er wie wenige berufen der 
Geſchichtſchreiber des alten Roms zu werden. Zu einem tieferen Verſtändniß der politiſchen 
Entwicklungsgeſchichte des römiſchen Volkes befähigte ihn auch ſeine gründliche juriſtiſche Bil⸗ 
dung, wie er denn auch mit Savigny zugleich der Begründer und Repräſentant der geſchicht⸗ 
lichen Juriſten⸗Schule genannt iſt. In dieſer Auffaſſung urtheilt Stahl, (Die Philoſophie des 
Rechts I, S. 589 dritte Auflage): „Niebuhr's römiſche Geſchichte, ſeine Briefe, ſeine nach⸗ 
gelaſſenen Vorleſungen über die franzöſiſche Revolution zuſammen gewähren ein Ganzes politi⸗ 
ſcher Anſicht. Es iſt das eine echt deutſche polttiſche Anſicht, ausgezeichnet durch Gerechtigkeit, 
Fülle, Innigkeit, durch Feſtigkeit der Grundſätze mit freiem Anſchließen an die geſchichtlichen 
Zuſtände, durch conſervativen Grundton mit Liebe für jede keimende neue Entwicklung. 

Niebuhr hatte die beiden Bände der römiſchen Geſchichte ohne alle 1 geſchrieben 
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und ſo wurden ſie auch, obgleich ziemlich bemerkt, bis auf einiges Geächze der Anhänger 
des alten Wuſtes, friedlich aufgenommen. Er hatte — nach dem Bekenntniſſe aus dem 
Jahre 1823 ſie in die Welt geſchickt, ohne irgend einer Facultät, irgend einer Schule, irgend 
einer Fraction anzugehören, er vermeinte ein Bönhaſe geweſen zu ſein, und noch ſchlimmer 
als in unſerer zünftigen Gelehrtenrepublik. Die Kundigen und Einſichtsvollen urtheilten aber 
gleich nach dem Erſcheinen des Werks, daß nun eine ganz neue Epoche für die Behandlung 
der römiſchen Geſchichte beginne. Ehrenvolle Anerkennungen brachten dem Verfaſſer ſelbſt den 
Eindruck und Einfluß näher, welchen ſeine geiſtige Macht ausübte. Ueber anderweitige Ju⸗ 
differenz tröſteten ihn zunächſt Göthes wohlwollende Aeußerungen (Lebens⸗Nachrichten I, 528). 
Dieſer ſchrieb (Jena, den 27. November 1811) nach Ueberſendung des erſten Theiles der 
römiſchen Geſchichte: „Seien Sie überzeugt, daß Sie mir ein großes Geſchenk gemacht haben, 
wofür ich Zeitlebens dankbar, die Fortſetzung ſehnlichſt erwarte und um mich derſelben würdig 
zu machen, den erſten Band auf's Fleißigſte ſtudire und mir zueigne.“ Dann am 23. No⸗ 
vember 1812: „Mein Intereſſe an Ihren Bemühungen iſt immer daſſelbe und es iſt immer 
im Wachſen; hätten wir zuſammen gelebt, hätte ich das Glück gehabt, von Ihren Unterſuchun⸗ 
gen ſeit Jahren unterrichtet zu ſein, ſo würde ich Ihnen gerathen haben, nach Weiſe des ed⸗ 
len und lieben St. Croix, Ihre Schrift zu betiteln: Kritik der Schriftſteller, welche uns die 
römiſche Geſchichte überlieferten. Für mich aber iſt das Buch das Buch, und, wie Sie wiſſen, 
ſind die Titel moderne Erfindung. Nehmen Sie alſo meine Freude, daß Sie in allen Haupt⸗ 
punkten, was Welt und Völker betrifft, meines Sinnes ſind, nehmen Sie meinen Dank, daß 
Sie mir die römiſche Geſchichte wieder genießbar gemacht haben, indem Sie Sich zur Pflicht 
machen, die ſtationären und rectrograden Epochen derſelben ins vollſte Licht zu ſetzen. Ihre 
beiden Bände und ſo der dritte, ſo die folgenden, werden mich ſtets begleiten, wohin mich 
auch mein bewegliches Jahr führt und weder Sie noch ich können vorausſehen, was ich Ihnen 
Alles verdanke; das tüchtig Regſame iſt ganz allein wohlthätig“ (Lebens⸗Nachrichten über B. 
G. Niebuhr III, 360. 361. 363). Niebuhr äußerte zu Perthes, daß Göthe ihn durch die⸗ 
ſen Brief recht ſtark gemacht habe; ſein lebendiger Beifall tröſte ihn über alle Recenſionen, 
welche zu erwarten wären; das gehaltloſe ohne Leben fortbeſtehende Alte in der Wiſſenſchaft 
wolle nicht ſterben und ergrimme ſehr, wenn man ihm den Kopf zerträte. Niebuhr behält 
in dankbarer Erinnerung, daß Göthe ſein Werk mit Geiſt und Herz aufnahm; noch im 
Sommer 1829 widmete er in der römiſchen Geſchichte (III, 144. A. 235) ſchöne Worte dem 
Dichter, „der über alle, die unſer Volk zählte, weit hervorrage und nie übertroffen werden 
könne. Er hat es erlebt, daß unſere Literatur vor allen ſeinetwegen vom Auslande anerkannt 
und geehrt iſt: aber überlebt hat er in ihr die Zeit der Dichtung und Jugend und iſt ein⸗ 
ſam übrig geblieben. Möchte ich ihm dieſe Geſchichte, welcher er ſeine Gunſt ſchenkte, vollen⸗ 
det darbringen können.“ 

Göbthe war es nicht allein, der zur Dankbarkeit und Förderung ſich bekannt hat. Hier 
wird genügen aus der langen Reihe der Verpflichteten die Aeußerungen zweier Gelehrten her⸗ 
vorzuheben, von denen der eine mit unerreichter Meiſterſchaft das echte Verſtändniß des römi⸗ 
ſchen Rechts wiedergewonnen hat, der andere mit genialer Kraft und umfaſſender Gelehrſam⸗ 
keit neues Licht in das Dunkel der klaſſiſchen Vorzeit brachte. Savigny geſteht (Erinnerungen 
an Niebuhr's Weſen und Wirken, Lebens Nachrichten III, 348), daß Niebuhr's Werk auf 
ihn eingewirkt habe, wie wenig Bücher in ſeinem Leben. „Niebuhr's großartige Arbeit hat der 
Behandlung der Geſchichte des Alterthums einen ganz neuen Charakter verliehen und dadurch 
entſchiedenen Einfluß auf jede neue Forſchung in dieſem Gebiete erlangt. Dieſem Einfluß 
kann ſich Keiner entziehen, auch ſeine Widerſacher nicht, denn auch ſie kämpfen mit Waffen, 
die fie von ihm erborgt haben. Das iſt eine Thatſache, die als unbeſtreitbar Jedem einleuch⸗ 
ten muß, der die früheren Unterſuchungen über römiſche Geſchichte mit ſpäteren unbefangen 
vergleichen will. Hierin nun hat er eine Macht ausgeübt in dem Gebiet, dem er ſeine 
Thätigkeit zuwandte, wie wir ſie den Schriftſtellern aller Zeiten nur ſelten zugeſtehen können.“ 
C. O. Müller bezeugte in der Recenſion über die beiden erſten Theile der römiſchen Geſchichte 
(Allgemeine Literaturzeitung, Juli 1829, S. 125— 127) aus feinem Jugend⸗ und Mannes- 
alter „daß er mit dem Buche in der Hand aufgewachſen ſei; der Moment, als der ſelige 
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Heindorf ihm das Werk in die Hand gab, um daraus zu lernen, was Geſchichtsforſchung ſei, 
habe Epoche für ihn gemacht. Seit der Zeit ſeien ihm viele Stellen wahre Leitſterne gewor⸗ 
den, ſo daß er mit dem Buche in einem Verkehr ſtehe, wie mit einem Freunde von tiefem 
Geiſte und innigem Gemüthe, deſſen Aeußerungen aufzunehmen und zu verſtehen ein immer 
neuer Genuß bleibe.“ 

Allein Viele wollten doch auch nicht gern die alte glatte, ſchöne Erzählung des Livius 
auflöſen und in Volkspoeſie, oder überlieferte Sage zerſetzen laſſen. Profeſſor F. Stuhr ſchrieb 
eine Polemik gegen Niebuhr unter dem Titel: 

Der Untergang der Naturſtaaten, dargeſtellt in Bri ü i 's römi i 5 
der rer Valin 1815 argeſtellt efen über Niebuhr's römiſche Geſchichte von Feo 

Der Verfaſſer verſichert freilich aus der gelehrten Schrift über die römiſche Geſchichte, 
aus der man wahrlich viel lernen kann, auch wirklich ſo viel gelernt zu haben, daß es ihm 
leid iſt, nicht im Stande zu ſein dem Verfaſſer ſeinen Dank abſtatten zu können. Er mag 
aber keineswegs zugeben, daß von nun am in Rückſicht der älteſten römiſchen Geſchichte der 
Hauptſache nach ſchon Alles abgethan ſei, und daß wir den Worten des Meiſters vertrauend 
feine Anſichten als allgemein gültige unbedingt zu den unfrigen machen ſollten (S. 2). Kei⸗ 
neswegs kann er zugeſtehen, daß in der Volksdichtung keine hiſtoriſche Wahrheit für uns zu 
enthüllen ſein ſollte, und noch weit weniger, daß jene oft wie Erdichtung zu achten und einem 
gehaltloſen Luftbilde gleich ſei (S. 4). Deſſenungeachtet wird keiner ihre Geſtalten, wie ſie 
äußerlich daſtehen, als eigentlich hiſtoriſche nehmen wollen, ſondern eben mur wie Dichtung doch 
gar nicht wie Erdichtung. Sie ſind als poetiſches Werk und Erzeugniſſe dichteriſchen Gemüths, 
wie jede ſolche Art nur rein innerlich zu erfaſſen und zu verſtehen und ſind daher, inwiefern 
fie ſich in hiſtoriſcher Bedeutung darſtellen wollen, wie Hieroglyphen zu achten, durch die nicht 
fo ſehr freilich die äußere Geſchichte verhüllt ſei, als wie allerdings und gewiß die innere des⸗ 
jenigen Volkes, bei welchem jene ſich erzeugt hatten als die Erinnerung früherer Geſchicke (S. 5). 
Bei den Unterſuchungen Niebuhr's über die Völker des alten Italiens treten nach des Ver⸗ 
faſſers Anſicht (S. 11) wenig beſtimmte Reſultate hervor. Es konnte dies nicht anders ſein 
nach der Natur des Gegenſtandes. Feodor Eggo iſt genöthigt die alte Meinung in ihrer 
Würde und in ihrem Anſehen beſtehen zu laſſen, nach welcher unter Romulus drei verſchiedene 
Volksſtämme, ein albaniſcher, ein ſabiniſcher und ein hetruskiſcher in ein einiges Leben zuſam⸗ 
mengewachſen ſeien, wodurch denn der römiſche Staat wäre gebildet worden; aus Liebe zu 
den Plebejern darf er keineswegs behaupten wollen, dieſe allein verdankten ihren Urſprung dem 
heldenmüthigen und mehr kriegeriſch geſinnten Volksſtamme der Albaner, alle Patricier aber 
ſtammten ab von den weichlicheren Hetruskern (S. 180). Nur kann er nicht begreifen, wie 
Niebuhr offenbar ungerecht gegen die Patricier ſo unbedingt habe Partei nehmen können für 
die Plebejer (S. 216). Von Dionyſius wird behauptet, er ſei der wichtigſte und für die 
älteſte Zeit zuverläſſigſte Erzähler römiſcher Geſchichte (S. 211). Obgleich das kleine Werk 
als ein ſolches bezeichnet wurde, welches den Grund für die neuere Geſchichtsanſchauung legte, 
iſt es doch bald der Vergeſſenheit verfallen und von dem Manne, gegen den die Polemik ge⸗ 
richtet war, wenig beachtet. 

Im Jahre 1816 erſchien: 

A. W. v. Schlegel, Recenſion von Niebuhr's römiſcher Geſchichte in den Heidelberger Jahrbüchern 
der Literatur. Nr. 53—57. S. 833906. 

Der Werth und der reiche Gehalt des vortrefflichen Werkes der römiſchen Geſchichte 
ſichert nach dem Recenſenten ſeinem Verfaſſer einen ausgezeichneten Rang unter unſern Den⸗ 
kern. Niebuhr's Gelehrſamkeit iſt umfaſſend und aus den Quellen geſchöpft; der Gang feiner 
ſcharfſinnigen Unterſuchung iſt immer anziehend, wiewohl zuweilen verwickelt; die Kühnheit des 
Zweifels wird durch Vorſicht allſeitiger Erwägung gemäßigt, ſeine Urtheile find eindringend, 
feine Anſichten eigenthümlich. Ueberall offenbart ſich eine ernſte und männliche Geſinnung, 
reger Eifer für Recht und reife, geordnete Freiheit, und wahrhafte Theilnahme an Allem, was 
ſich auf die Verbeſſerung des geſelligen Zuſtandes bezieht. Am Schluſſe der Recenſion wird 
das Urtheil ausgeſprochen, daß dieſes Buch theils durch die Unterſuchungen, welche der Wi⸗ 
derſpruch hervorruft, theils durch unweigerliche Annahme fo vieler neuer Aufſchlüſſe mit der 
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Zeit die ganze Lehre von den römiſchen Alterthümern umgeſtalten müſſe. Ungeachtet dieſer 
Anerkennung ließ Schlegel von Niebuhr's Hypotheſen bis auf Romulus beinahe nichts ſtehen, 
in einigen anderen wichtigen Punkten, z. B. die Wanderungen der Pelasger und Etrusker, iſt 
Schlegel der Anſicht, daß die ganze Bevölkerung Italiens, ſo weit ſie hiſtoriſch, mit den 
Griechen eines Stammes iſt und die Tyrrhener keineswegs von Norden eingewandert ſind. 
Von Romulus an geräth Schlegel ſelbſt in unerwieſene Vermuthungen. Niebuhr las die Re⸗ 
cenſton und zwar, wie verſichert wird, trotz ihres ſehr anmaßenden Tones mit Ruhe. Zuerſt 
wollte er antworten, weil das deutſche Publikum gewöhnlich den Schweigenden für überwunden 
erachte, indeß unterblieb dies ſpäter. „Mögen fie jagen, was fie wollen, ſchrieb er aus Rom 
am 7. December 1816 (Lebens⸗Nachrichten II, 256), ich weiß zu beſtimmt, daß meine An⸗ 
ſichten richtig ſind, und daß ich die Worte der Räthſel errathen habe. Es iſt nicht Conjec⸗ 
turalſucht, was mich getrieben, ſondern das Bedürfniß zu begreifen und die Fähigkeit zu ahn⸗ 
den und zu errathen. Kränkungen verdrießen mich jetzt nicht, wie ſonſt: aber dennoch iſt es 
traurig, daß in Deutſchland die literariſche Liebe und Achtungsfähigkeit ausſtirbt.“ Und dann 
wieder am 1. Januar 1817: „Jene Recenſion thut meiner Geſchichte nichts, deren Wahrheit 
und Richtigkeit ſoll Niemand erſchüttern, wenn ihr auch Alle den Rücken kehrten: wäre es 
möglich, daß ein alter Römer von den Todten auferſtände um Zeugniß zu geben, er würde 
ihre Richtigkeit beſchwören“ (III, 267). Schlegel behauptete nun freilich gegen Perthes (Leben, 
aufgezeichnet von Cl. Th. Perthes II, 85), Niebuhr habe weder Grund noch Recht über die 
Recenſion ſo erzürnt zu ſein, daß er ihn nicht ſehen wollte. „Solche Anſtrengungen, wie ich, 
hat Niemand gemacht, um den Forſchungen Niebuhr's nach allen Seiten hin zu folgen, und 
eine höhere Anerkennung und Würdigung, wie in dieſer Anſtrengung liegt, giebt es nicht. 
Einige witzige Einfälle und leichte Scherze hätte Niebuhr doch wohl meiner Art und Natur 
zu Gute halten können, aber in Deutſchland verſteht man noch keine Kritik.“ 

Eine mehr vermittelnde Stellung zwiſchen der bisherigen Auffaſſung und der Kritik von 
Niebuhr nahm ein 


M. Wachsmuth, die ältere Geſchichte des römiſchen Staates unterſucht. Halle, 1819. 


Das Buch unterſucht, nicht ausgehend von dem Kern einer poetiſchen Anſicht, ſondern 
von den Quellen. „Die alles Frühere vollendeter in ſich begreifenden Sätze des hochver⸗ 
ehrten Meiſters der hiſtoriſchen Forſchung, deffen edles Gemüth ſich in feinen hiſtoriſchen Dar- 
ſtellungen jo klar ausspricht, mußte ich um ſo ernſtlicher und freimüthiger prüfen, je mehr ich 
erkannte, daß ohne dieſes meine Forſchungen keine Haltung gewinnen könnten. Damit aber 
verbinde ich das offene dankbare Bekenntniß, daß mir dies Buch, von dem das meinige in 
jo vielen Stücken abweicht, eine überreiche, noch nicht ausgeſchöpfte Fundgrube des Wiſſens 
geweſen iſt, daß es in mir ein neues wiſſenſchaftliches Leben angeregt hat und vertraue, daß 
mein Verſuch, Wahrheit zu finden, bei dem hochherzigen Verfaſſer deſſelben keine übelwollende 
Aufnahme finden werde“ (Vorrede S. XI, XII). Dieſe Hoffnung iſt allerdings dem Verfaſſer 
nicht erfüllt worden. Niebuhr ſetzte dieſen Forſchungen ein beharrliches Stillſchweigen entgegen 
und vermied ſogar die Nennung des immerhin achtbaren Gegners. Wachsmuths Polemik iſt 
durchaus anſtändig und maßvoll gehalten unter ſtets ausgeſprochener Hochachtung für die Ver⸗ 
dienſte und Geiſteshöhe des „tiefſinnigen und gelehrten“ Niebuhr, (S. 117), deſſen Name 
überall (S. 145. 148. 189. 196. 225) fern von aller gehäſſigen Polemik genannt wird. 
Werthvoll ſind beſonders Wachsmuths Unterſuchungen über die Quellen der römiſchen Geſchichte, 
für deren Benutzung der Verfaſſer (S. 56) als Pflicht des Geſchichtſchreibers hinſtellt „nicht 
einer Hypotheſe zu Gefallen glaubwürdige Zeugniffe umzuftoßen, nicht einmal eine Quelle un⸗ 
bedingt gelten zu laſſen und ein anderes Mal unbedingt zu verwerfen, nicht aus einem Theile 
alter Beweisſtellen ſich ein Gebäude aufzuführen und ſtillſchweigend die widerſprechenden Stel⸗ 
len, weil ſie nicht paſſen wollen, zu verwerfen, nicht ein Rechenerempel mit ungenannten Zah⸗ 
len zum Facit zu bringen, das in ſich zuſammenhängt, aber keine Anwendung auf das Sub⸗ 
ſtrat, das die Quellen uns geben, leidet.“ 

Nach einer Unterſuchung über die altitaliſchen Völker, deren Reſultat allerdings jetzt durch 
die ſprachvergleichende Philologie wohl als weſentlich überholt anzuſehen iſt, behandelt der Ver⸗ 
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faſſer die römiſchen Könige. Romulus iſt keineswegs als leerer Name zu verwerfen (S. 125), 
als hiſtoriſche Perſon wird er auch nicht durch die anachroniſtiſche Verbindung mit Aeneas zum 
flüchtigen Weſen aufgelöſt (S. 127). Wenn Numa's Exiſtenz angegriffen wird, fo hat es 
faſt den Anſchein, als thue man es nur um Romulus einen Begleiter in das mythiſche Schat- 
tenreich zu geben (S. 144). Die gräßliche Geſchichte von Servius Tullius Ermordung 
und der Unthat ſeiner Tochter hat ohne Zweifel wie alles Schauderliche ſtarke Zuſätze erhalten, 
aber der Grund iſt ſchwerlich abzuleugnen (S. 166). Die Behauptung von der frühen Exi⸗ 
ſtenz einer Plebs außer Clientel will der Verfaſſer (S. 189) dadurch ſtützen, daß wahrſchein⸗ 
lich die Krongüter durch Nießbrauch, den die Könige geſtatteten, den Ackerloſen Brot gaben. 
Er behauptet, daß ſowohl Plebejer, die eigenes Land hatten, ſich in Clientel begaben, als daß 
Clienten eigenes Land vom Staat erhalten oder ſonſt erwerben konnten. Die Tribus waren 
urſprünglich ein und daſſelbe mit den Rittercenturien, und dieſe verſchieden von den Celeres 
(S. 199). Nach Wachsmuth (S. 243) ſchwebt das Dunkel ſchwankender Sage über Roms 
Entſtehung; daſſelbe, aber doch mehr abſichtliche Verfälſchung, bergen die Wahrheit der Ge⸗ 
ſchichte des jungen Freiſtaates. Der Verfaſſer endet ſeine Unterſuchungen, deren Einzelheiten 
wir hier nicht weiter verfolgen können, mit der Geſchichte der Kriege bis zum Jahre 365, 
bis zur Unterjochung Latiums. Die am Schluſſe des Werkes ausgeſprochene Abſicht, die Ge⸗ 
ſchichte des Heldenzeitalters der Römer von den Samniterfriegen bis zu Ende des zweiten 
puniſchen Krieges zu ſchreiben, hat er nicht ausgeführt. 

Durch das Erſcheinen der Werke Niebuhr's und Wachsmuth's war das Gebäude der 
älteren römiſchen Geſchichte erſchüttert und verändert. Da das Geſchäft des Lehrers iſt, neue 
und richtige Anſichten, die aus den reichen Fundgruben der Vorzeit von geweihten Männern 
zu Tage gefördert ſind, auch dem jüngeren der Wiſſenſchaft und dem Leben erzogenen Ge⸗ 
ſchlechte mitzutheilen, fo find die wichtigſten Reſultate jener Forſchungen zu einem Ganzen ver⸗ 
arbeitet in dem Buche: 

Fiedler, Geſchichte des römiſchen Staates und Volkes für die oberen Klaſſen in gelehrten Schulen 

dargeſtellt. Leipzig, 1821. 

Das Buch wurde für den Unterricht und den häuslichen Fleiß nicht ganz unzweckmäßig 
gefunden, ſo daß es bereits im Jahre 1832 eine zweite vermehrte und berichtigte Auflage 
erfahren, in der beſonders bei der älteren römiſchen Geſchichte die verſchiedenen Hypotheſen 
und Anſichten neben einander aufgeſtellt ſind ohne einer Meinung zu huldigen oder neue Hy⸗ 
potheſen vorzutragen. Die Stellen der alten mit der vorzüglichſten und neueſten Literatur ſind 
unter dem Text als Beläge beigefügt, ein Verfahren, welches bei einem für den Unterricht be- 
ſtimmten Buche gewiß nur gebilligt werden kann. In den Beilagen ſind einige Urkunden und 
Inſchriften mitgetheilt, die gewöhnlich den jüngern Freunden der Geſchichte unbekannt bleiben. 

Mit faſt ſcurrilem Spott, hämiſch und durchaus unwiſſenſchaftlich gegen Niebuhr trat auf 
der Warſchauer Profeſſor A. F. v. Zinſerling: 

Histoire Romaine, T. I. Varsovie, 1824, 8. 

Dieſer Zinferling möchte uns gern in das Mittelalter zurückführen, nämlich unter die 
Gewalt der römiſchen Curie, er möchte uns die alten Schriftſteller aus den Händen reißen, 
weil ſie keine Katholiken waren, er möchte uns gern lehren, daß Rom eine ariſtokratiſche Theo⸗ 
kratie geweſen wäre. Und weil nun eine ſolche Annahme in Niebuhr's Geſchichte nirgends 
Anklang findet, ſo überhäufte Zinſerling Niebuhr mit den ungerechteſten Verläumdungen, ſchiebt 
ihm verderbliche politiſche Anſichten und Meinungen unter, ja nennt ihn wie andere deutſche 
Gelehrten einen „Illuminanten und Demagogen.“ hi 

In der Hauptſache auf dem Boden der Niebuhr'ſchen Kritik ſteht: 

um, Einleitung in Roms alte Geſchichte. Berlin, 1828. 
Ain erfafler iR der am 28. Jult 1869 in Heidelberg verſtorbene Staatsrath und Pro⸗ 
feſſor in Dorpat. f 
Ein Jahr nach Niebuhr's Tode erſchien: n ad 8 
{ ichtlichen Staatswiſſenſchaft der Römer mit Ri t auf die neueſte Be⸗ 
. und ache Berſellſe von C. L. F. Schultz. Köln, 1832. 
Aufgehetzt durch Profeſſor Heinrich in Bonn, (welcher dann gewiſſenlos genug die hand⸗ 
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greiflichſten Mißverſtändniſſe und Verunſtaltungen der Zeugniſſe in dem vorgelegten Manuſcripte 
ungerügt durchgehen ließ), wollte Schultz die durch Niebuhr und Savigny in Aufnahme ge⸗ 
brachten, nach ſeiner Meinung ſtaatsgefährlichen Anſichten über die römiſche Geſchichte als 
unhaltbar nachweiſen. Er ging dabei von der Ueberzeugung aus, „daß die reale Erkenntniß 
der Verfaſſung und Verwaltung der alten Staaten bisher am weiteſten zurückgeblieben“ (S. 
11), daß bis jetzt uns nur eine „ſchülerhafte politiſche Kenntniß des Alterthums beiwohnt“ 
(S. 20), „daß die bisherigen Bearbeiter der römiſchen Alterthümer, Rechtsgelehrte und Philo⸗ 
logen, freilich nicht geeignet geweſen, durch ein in das Weſen der Sache eingehendes kritiſches 
Verfahren die Staats-Prineipe aus dem Chaos geſchichtlicher Thatſachen herauszufinden und 
zur wiſſenſchaftlichen Klarheit zu erheben“ (S. 14), daß „wir zwar dem tiefern Ein dringen 
in das Innere der Staatsverhältniſſe von Seiten der gelehrten Erklärer der römiſchen Rechts⸗ 
quellen wichtige Aufſchlüſſe verdankten, allein dieſe der Sachkritik, welche den praktiſchen Staats⸗ 
mann erfordere, nicht mächtig geweſen“ (S. 15), und deshalb es gewiß ſei, daß die reale 
Erkenntniß der Verfaſſung und Verwaltung der alten Staaten „ohne eine ſehr ernſte und an⸗ 
haltende Theilnahme der Praktiker keine erſprießlichen Fortſchritte machen könnte (S. 11). — 
Niebuhr, der als Staatsmann beſonders geeignet geweſen wäre, eine tiefere Einſicht in 
das Staatsleben Roms zu vermitteln, ſei von Anbeginn in Vorurtheilen befangen geweſen, 
und ſein Scharfſinn habe daher ſtatt dem Uebel zu ſteuern, es auf einen Punkt geſteigert, der 
ehedem auch den Unbeſonnenſten zurückgehalten hätte (S. 23). Die moraliſche und politiſche 
Ueberzeugung, daß die wahre Geſchichte nichts als die Offenbarung Gottes ſei, der die Re⸗ 
gierungen und Völker leite und richte, daß eine rechtswidrige Regierung unmöglich Beſtand 
haben und das Wohl des Staates begründen könne, ſollte die römiſche Geſchichte modeln. 
Durchdrungen von allen dieſen Unvollkommenheiten ſtellt er ſich alſo „die Aufgabe, die Un⸗ 
gründlichkeit Niebuhrs kritiſchen Verfahrens, den Mißbrauch der Quellen und die Willkühr 
darzuthun, mit welcher er ſie für ſeine Hauptbeweiſe benutzt habe“ und ſieht den Grund zu⸗ 
nächſt „in der gänzlich vernachläſſigten Unterſuchung des Werthes und der Glaubwürdigkeit der 
Quellen (S. 28). Niebuhrn wird noch die Meinung untergelegt „Rom ſei in früherer Zeit 
von einer rechtswidrigen, räuberiſchen Regierung, die nur durch die Meutereien des großen 
Volkshaufens habe gezügelt werden können, regiert worden (S. 32). Alle dieſe Urtheile nun 
ſind eingeleitet mit der mehr als naiven Erklärung, daß der, welcher ſo urtheilt „von römi⸗ 
ſcher Sprache wenig, von griechiſcher gar nichts verſtehe“ (S. 7). Mit leidenſchaftlichem 
Widerwillen gegen die wirkliche römiſche Geſchichte bildete ſich Schultz eine eigene zuſammen, 
die um ſo ſeltſamer ausfallen mußte, als ihm die Anſchauung antiken Lebens, Denkens und 
Fühlens ganz abging. Die Aufnahme des Werkes war wenig erfreulich. Die Männer der 
Wiſſenſchaft, Geſchichtsforſcher, Philologen und Juriſten ſchüttelten über das auf wunderlichen, 
kritiſchen und hiſtoriſchen Anſichten beruhende Buch bedenklich den Kopf. 

Profeſſor Walter in Bonn verfaßte eine Gegenſchrift: 
Ueber Niebuhr und Schultz. Bonn, 1834. 

Göttling in Jena vollzog eine ſcharfe Kritik in den Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kri⸗ 
tik 1834 Nr. 76—79. Klenze in Berlin ſchrieb mit bitterem Spott und geißelnder Satire 


Kritiſche⸗Phantaſien eines praktiſchen Staatsmannes. Ein Bericht über C. L. F. Schultz's Grundle⸗ 
gung zu einer geſchichtlichen Staatswiſſenſchaft der Römer. Berlin, 1834. (Dem Andenken B. 


G. Niebuhr's). 0 

f Klenze bezeichnet die Polemik — von der oben Proben angeführt ſind — zu himmel⸗ 
ſchreiend, ungerecht gegen einen edlen Verſtorbenen, den der Verfaſſer die Stirn hat ſeinen 
Freund zu nennen (S. 13), Klenze beleuchtet in allen einzelnen Behauptungen dieſe „ganz 
und gar neue Art von hiſtoriſcher Kritik, welche alle bisher für nothwendig erachteten, mit 
ſaurem Schweiß zu erwerbenden Hülfsmittel entbehrlich macht und für die hiſtoriſche Forſchung 
en 10 55 muß, welche die Wirkungen der Dampfſchiffe und Eiſenbahnen weit hinter ſich 
zurücklaſſen.“ 

Die bisherige Auffaſſung will mit Niebuhr's Kritik gleichfalls vermitteln 
Fr. Friedrich Kortüm l(ordentl. Profeſſor der Geſchichte an der Univerſttät zu Heidelb römi⸗ 

ſche Geſchichte von der Urzeit Italiens bis zum Untergange des abenindilen Reichs iso 
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lich kund mit ſteter Beziehung auf die Que it ivat⸗ f 
Alden Veilagsbnchhandlung 5 J. . . Höhe 5618 eee d 
Der Verfaſſer beabfichtigt einen möglichſt beglaubigten und verhältnißmäßig vollſtändigen 

Thatbeſtand der römiſchen Geſchichte zu geben und theilt die Beweiſe auch bisweilen für ſchein⸗ 
bar untergeordnete Dinge entweder in den Anmerkungen wörtlich mit, oder führt ſie auf den 
Gewährsmann zurück unter Bezeichnung neuer Hülfsmittel für die äußere, ſowie innere Ge⸗ 
ſchichte. Kritiſch ſchwierige Punkte, wie die Urzeit Italiens und die Stiftung Roms erhalten 
ihre gebührende Anerkennung, jedoch natürlich innerhalb der vorgeſchriebenen Grenzen. Die 
erſten Schicksale der viereckigen, auf dem Palatin erbauten, wahrſcheinlich nach dem bruſtähn⸗ 
lich anſchwellenden Hügel (Bune) benannten Stadt bleiben hinter dem Reich urkundlicher Ge⸗ 
wißheit und geben nur ſchüchterner Vermuthung Raum (S. 33). Der Verfaſſer bringt S. 
501 —508 allerdings erhebliche Gründe bei, daß Rom keine ausſchließliche und regelmäßig, 
oder unter der Leitung des Mutterorts geſtiftete Colonie Alba's ſein konnte. Die Gliederung 
des Thatſächlichen hat der Verfaſſer in der Weiſe verſucht und feſtgehalten, daß die Bezüge 
des innern und äußern Lebens dort vornehmlich gegenüber der Verfaſſung, Literatur und Sitte, 
hier für den Krieg und Diplomatik nachgewieſen werden. Hinſichtlich der Ausführlichkeit iſt 
die jedweilige Schwere und nachweilige Wirkung der einzelnen Momente berückſichtigt. 

In den entſchiedenſten Gegenſatz gegen Niebuhr's kritiſche Principien ſowohl, als gegen 
die Reſultate feiner Forſchungen traten nach dem Vorgange von P. v. Kobbe, Römiſche Ge⸗ 
ſchichte, 2 Theile 1841 — der erſte Theil führt bis zum erſten puniſchen Kriege, der zweite 
bis auf Auguſtus — zwei an der Univerſität Baſel angeſtellte Gelehrte: 

Fr. Dor. Gerlach u. J. J. Bachofen, Die Geſchichte der Römer. I. Band. I. Abtheilung: Aelteſte 
Geſchichte bis zur Gründung der Stadt. II. Band. II. Abtheilung: Zeit der Könige. Baſel, 
Bahnmaiers Buchhandlung (C. Detloff). 1851. 

Für die Verfaſſer iſt die Geſchichte der Inbegriff deſſen, was eine frühere Zeit rückſicht⸗ 
lich ihrer Vergangenheit geglaubt hat. Sie wollen den Scharfſinn und die Zweifelſucht nur innerhalb 
der Grenzen gelten laſſen, welche durch die Geſchichte ſelber geſteckt find und ſagen ausdrücklich 
(Vorr. S. IV u. V): Nicht Gedanken, Vermuthungen, Urtheile des neunzehnten Jahrhunderts über 
altrömiſche Zuſtände wollen wir vernehmen, ſondern die Thaten und Schickſale der Römer 
wollen wir erfahren, wie ſie von ihnen ſelber verſtanden, begriffen und überliefert worden ſind. 
Die treuſten Dolmetſcher des Lebens eines Volkes werden immer die Männer ſein, welche aus 
der gleichen Heimath ſtammen und in den Erinnerungen der Väter groß gezogen, von dem 
Hauche der Vergangenheit angeweht, in der eigenen Bruſt den Schlüſſel zum Verſtändniß für 
alle die Räthſel finden, deren Löſung dem fremden Berichterſtatter oft unmöglich iſt. Denn 
das Leben der Völker kann als ein getheiltes und getrenntes nicht begriffen werden. Darum 
ſollen die Römer, und zunächſt die Römer für uns beſtimmt, und nicht zur Quelle für den 
Stoff, nicht nur Muſter für die Form, ſondern für die ganze Anſchauungsweiſe treue Führer 
und Leiter ſein. Vom römiſchen Standpunkte wollen wir die Zeit begreifen, und die Dar⸗ 
ſtellung fol uns entgegenhalten ein Bild von Römer⸗Sitte und Art. 

Gerlach und Bachofen haben bei Abfaſſung ihres Werkes den engeren Kreis hiſtoriſch 
und philologiſch gebildeter Gelehrten vor Augen gehabt. Die gelehrte Darſtellung wird gele⸗ 
gentlich durch unterſuchende und polemiſche Erörterungen unterbrochen. Die Verfaſſer gehen 
nur beiläufig auf die entgegenſtehenden Standpunkte ein, ohne dieſelben immer mit der erfor⸗ 
derlichen Unbefangenheit zu charakteriſiren. Ja ſie verſuchen den Leſer durch einſeitige Durch⸗ 
führung der eigenen Anſicht in der Darſtellung gefangen zu nehmen. Der Aufgabe der Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung kann das Werk ſchwerlich genügen. Die Verfaſſer verwiſchen abſichtlich den 
Unterſchied zwiſchen römiſcher Geſchichte und Geſchichte der Römer im Reflex der Zeitgenoſſen 
des Auguſtus, indem ſie die Möglichkeit leugnen, ein wahres Bild der römiſchen Geſchichte 
an Stelle jenes auch nicht wahren zu ſetzen. Denn ſie räumen ein, daß in der Auffaſſungs⸗ 
weiſe der Römer Irrthümer ſein können. „Wenn wir die Anſchauungsweiſe der Römer dar⸗ 
zuſtellen uns bemühen, ſo wird man hoffentlich die Möglichkeit uns zugeſtehen, dem „Irrthum 
gegenüber Selbſtſtändigkeit des Urtheils zu bewahren“ (S. H. Aber für die römiſche Ge⸗ 
ſchichte meinen ſie, kann die Vorausſetzung von irrthümlicher Ueberlieferung nicht in einem wei⸗ 
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teren Umfange angewendet werden, als bei Gegenſtänden geſchichtlicher Forſchung überhaupt. 
Wenn die Verfaſſer die von Niebuhr erſchütterte Tradition über den Anfang der Geſchichte 
Roms wieder in ihr Recht einzusetzen beabsichtigten, fo mußten fie zunächſt die Berechtigung 
für ihre Aufgabe nicht durch einen Vorderſatz, welcher ohne Beweismittel gelten ſoll, hinſtellen, 
ſondern durch eine eingehende Unterſuchung über die äußere Bezeugung jener Tradition bewei⸗ 
ſen. In dem Werke iſt ein ſolcher Beweis im Zuſammenhange nicht unternommen, der Leſer 
daher genöthigt, die einzelnen Stellen aus dem Werke ſelbſt zuſammenzuleſen, in denen die 
Gründe für den Glauben der Verfaſſer an die Ueberlieferung ausgeſprochen werden. Obgleich 
die Verfaſſer ſich zum Geſetz gemacht haben (Vorrede S. V) „nicht nach dem Unmögliche 
zu ſtreben und Fragen zu entſcheiden, die für immer unauflöslich ſind“ und obgleich ſie S. 
191 ausdrücklich ſagen: „Vermuthungen ſind, wo nicht eine unerträgliche Lücke auch den Genuß 
des Vorhandenen unmöglich macht, in der Geſchichte ebenſo ſtörend, als moderne Ausbeſſerun⸗ 
gen alter Bildwerke,“ ſo machen ſie ſich doch deſſelben Fehlers ſchuldig, den ſie an Niebuhr 
und deſſen Anhängern ſo bitter tadeln. Sie ſtellen zur Bewahrheitung der Tradition Hy⸗ 
potheſen auf, die ſich nur dadurch von den Hypotheſen der kritiſchen Geſchichtsforſchung unter⸗ 
ſcheiden, daß letztere wenigſtens der Abſicht nach ſich auf beglaubigte Thatſachen ſtützen, wäh⸗ 
rend die Hypotheſen der Verfaſſer auf dem ſchlüpfrigen Boden der unbeglaubigten Tradition 
aufgebaut ſind. ; 

Die Verfaſſer ftellen vor der Erzählung der römiſchen Gründungsſage in der erften Ab⸗ 
theilung dar: Das weſtliche Mittel⸗Italien (S. 3), die älteſten Sagen der Latiner (S. 71), 
die älteſten Völkerbewegungen (S. 109), die troiſche Anſiedlung Lavinium, Alba (S. 157), 
die Völker des weſtlichen Mittel⸗Italiens nach Alban's Sturz (S. 241); in der zweiten Ab⸗ 
theilung wird Roms Gründung, Sage, Ueberlieferung, Geſchichte jedes einzelnen Königs er⸗ 
zählt, und das Werk ſchließt mit den von Bachofen verfaßten Grundlagen des römiſchen 
Staatsrechtes (S. 209— 372). Dieſe Darſtellung ift unbedenklich der gelungenſte Theil des 
ganzen Werkes, wenn auch hier nur nicht wiederum ſo viel Fleiß und Scharfſinn aufgeboten 
wäre, um eine aus dem falſchen Verhalten gegen die Tradition hervorgegangene einſeitige 
Idee durchzuführen. Die Verfaſſer ſind alſo bei der Erweiterung des römiſchen Standpunk⸗ 
tes zum italiſchen auf halbem Wege ſtehen geblieben, indem ihnen Latium und die nächſten 
Umgebungen als Schauplatz der römiſchen Geſchichte gelten. Die ausführliche Behandlung der 
geographiſchen Verhältniſſe des weſtlichen Mittel⸗Italiens zugleich mit Bezugnahme auf die 
gegenwärtigen Zuſtände liegt offenbar außerhalb der Grenzen des römiſchen Geſchichtsſchreibers. 
Dagegen ſind verſchiedene wichtige Seiten des römiſchen Staatslebens außer Acht gelaſſen, 
andererſeits die einen, ohne die Berechtigung nachzuweiſen, ſo ungebührlich in den Vordergrund 
geſtellt, daß die ganze Darſtellung eben das Gepräge der Einſeitigkeit, welche die Verfaſſer 
ausdrücklich erklärten vermeiden zu wollen, in auffallender Weiſe überſchreitet. Die Verfaſſer 
haben nämlich dahin geſtrebt ſich von der Einſeitigkeit mancher Forſchungen freizuhalten, daß 
fie auf „das lebendige Abhängigkeitsgefühl von der Macht der Götter,“ „mit den Göttern 
und durch die Götter iſt die ewige Stadt gegründet worden“ (S. VI) ein beſonderes Ge⸗ 
wicht legen. „In dem Maße, als das Gefühl der Gottesnähe äußerlich wird und ſich end⸗ 
lich in leere Förmlichkeiten verflacht, löſt die alte Sittenſtrenge ſich auf, und wird der Kampf 
der zügelloſen Leidenſchaften entfeſſelt, wodurch die fünfhundertjährige Freiheit mit der römiſchen 
Tugend zu Grabe geht“ (S. X u. vergl. I. 2. 11). Ganz einverſtanden mit dieſem Stand⸗ 
punkte, da die Religion bei den Römern faft nur Staatsreligion war, und bei weiterer Ent⸗ 
wicklung des Staats immer mehr wurde, hätte nur das religiöſe Leben der Römer im rich⸗ 
tigen Lichte aufgefaßt werden müſſen. Sollte die Richtigkeit von jener Auffaſſung des religi⸗ 
öſen Lebens beigebracht werden, ſo war deſſen Inhalt und Form näher darzuſtellen, eine Con⸗ 
ſequenz, welche ſich aus der eigenen Anſicht der Verfaſſer über die Wichtigkeit des religiöſen 
Lebens der Römer unſeres Erachtens eher ergeben hätte, als die Darſtellung einer Geogra⸗ 
phie des weſtlichen Mittel⸗Italiens. Das unterlaſſen die Verfaſſer, knüpfen dagegen ſowohl 
in der Darſtellung der Geſchichte, als auch in dem Abſchnitt über die Grundlagen des rö⸗ 
miſchen Staatsrechtes ſtets an ihre unerwieſene Vorausſetzung von der Tiefe der römiſchen 
Religiöſität an. Dieſe ſolle durch die traditionelle Geſchichte, und dieſe wieder durch die Vor⸗ 
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ausſetzungen über die römiſche Religiöſität als glaubwürdig bewieſen werden. Die Sage von 
Aeneas Ankunft in Italien S. 157—240 wird als der Bericht von einem hiſtoriſchen Fac⸗ 
tum behandelt. Abgeſehen von einer wenigſtens durch die Darſtellung ſelbſt nicht widerlegten 
Unbekanntſchaft mit den Erklärungs⸗Verſuchen von Niebuhr, C. O. Müller, Klauſen wird 
dieſe Sage deshalb für hiſtoriſch gehalten, weil die Römer offiziell an dieſen trojaniſchen 
Urſprung geglaubt haben. „Keinem Betrüger hätte es je gelingen können einem der Ueberlie⸗ 
ferung jo anhänglichen, alles Ausländiſche ſo verachtenden Volke, wie das der Römer im 
fünften Jahrhundert war, über ſeinen Urſprung einen Glauben einzuſchwärzen, für den gewiß 
Jeder bereitwillig ſein Blut verſpritzt haben würde“ (I, 1. 160). Aber die Aeneas⸗Sage 
iſt keine Sage in der eigentlichen Bedeutung des Wortes, keine Sage, in welcher geſchichtliche 
Ereigniſſe ins Wunderbare ausgeſchmückt ſind, ſondern ſie iſt Mythus in dem, was ſich auf 
Roms Urgeſchichte bezieht, explicativer Mythus, entſtanden im Glauben des Volkes, um den 
Urſprung veligiöfer Culte und Verbindungen zu erklären. Gerade bei dieſer Sage läßt ſich 
ihre allmählige lokale Ausbreitung beſſer als irgendwo ſonſt verfolgen. Den oben angeführten 
Grund für den hiſtoriſchen Gehalt der Aeneasſage ſucht Gerlach durch die Behauptung zu 
ſtützen (S. 160): „Der Römer Glaube an den trojaniſchen Urſprung ihres Volkes wurde 
getragen durch die zuverläſſigſte, der Fälſchung am wenigſten ausgeſetzte Art der Tradition, 
die religiöſe. Wenn nun auch in Beziehung auf Einrichtungen des Cultus die Zuverläſſig⸗ 
keit der religiöſen Tradition im Allgemeinen anzuerkennen iſt, im Einzelnen iſt ſie bedenklich, 
keinenfalls kann fie die hiſtoriſche Glaubwürdigkeit der mythiſchen Erzählungen beweiſen. Wenn 
Gerlach ſeine Vorausſetzung, daß die Erzählung von Aeneas Ankunft in Latium ächte Sage 
mit einem hiſtoriſchen Kern, nicht erweiſen kann durch die Thatſache des offiziellen Glaubens, 
durch die Thatſache, daß dieſer ſich im Cultus fortpflanzte, durch die Vorausſetzung eines 
geſchichtlichen Werthes von Vergils Aeneide, fo folgt von ſelbſt, daß wir den vermeintlichen 
hiſtoriſchen Kern nicht anerkennen können. In der Erzählung der Sage wird hervorgehoben 
(S. 172), „daß Cäſar in den Augen ſeiner Zeitgenoſſen weder eines Betruges noch einer 
Lächerlichkeit ſich ſchuldig gemacht habe, wenn er auf Aeneas göttliche Mutter auch ſeinen Ur⸗ 
ſprung zurückführte und dadurch den Glauben hervorrief, als beabſichtige er ernſtlich die Pe⸗ 
naten des juliſchen Hauſes wieder nach Jlium, dem wahren Sitze des Reichs, zurückzuführen.“ 
Dieſe dynaſtiſchen Anſprüche habe Vergil in feiner Aeneis „verherrlicht, deffen Aufgabe freier 
Erfindung keinen Raum geſtattete. Nur durch Feſthalten an der Ueberlieferung, durch Auf⸗ 
friſchung halb verklungener Sage, durch Wiederbelebung noch vorhandener Erinnerung und nur 
durch das Beſtreben überall national zu ſein, konnte der bürgerliche Zweck ſeines Liedes er— 
reicht werden.“ (. 173.) Zugeſtanden kann werden, daß Vergil ſehr ausgebreitete und gründ⸗ 
liche antiquariſche Studien gemacht hat, ſo daß die Aeneis für den Geſchichtsforſcher eine reiche 
Quelle ethnographiſcher und mythologiſcher Nachrichten iſt. Deſſen ungeachtet bleibt das Epos 
mit der allzuäußerlichen Begründung des Geſchehenen doch immer nur Dichtung, und könnte 
erſt dann als Geſchichtsquelle gelten, wenn die Abſicht, Geſchichtliches liefern zu wollen, erwie⸗ 
ſen, der Beweis beigebracht wäre, daß dem Vergil Berichte über die Zeiten vorlagen, welche 
1000 Jahre von ihm trennen. Zudem hat Vergil den Helden ſehr nach feinen eigenen 
Bilde geſchaffen, wehmüthig, ohne eigene Initiative — ſchwerlich ein hiſtoriſcher Charakter. 
Aus der Behauptung, die Ueberzeugung der Römer ſei acht Jahrhunderte ſpäter „zum Staats⸗ 
glauben erhoben“ (I. 1. 179), kann auch nur wenig Beweiskraft genommen werden. Ueber 
die geſchichtliche Richtigkeit einer Tradition entſcheidet allein das Alter und die Glaubwürdig⸗ 
keit ihrer Zeugen, nicht die Allgemeinheit ihrer Anerkennung in einem Zeitalter, dem ebenſo 
die Mittel, wie der Sinn zu einer kritiſchen Prüfung von Sagen abgeht. Treffend iſt be⸗ 
reits für das leichte Uebergehen willkürlicher Erdichtungen dieſer Art, zumal wenn ſie dem 
Selbſtgefühl einer Nation ſchmeicheln, in die Volksſage und den Volksglauben, ja über das 
Werden zum Nationaldogma, auf die ſchweizeriſche Nationalſage von Wilhelm Tell hingewie⸗ 
fen. Dieſe kable danoise in der Schweizergeſchichte erinnert an den Dänen Palnatoke, wel⸗ 
cher etwa 986 n. Chr. einen Aepfel vom Haupte ſeines eigenen Kindes geſchoſſen haben ſoll 
(vergl. Dahlmann, Geſchichte von Dännemark J. 86, 87). b 
Im Eingangs⸗Abſchnitt der zweiten Abtheilung „Roms Gründung, Sage, Ueberlieferung, 
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Geſchichte“ ſetzen die Verfaſſer den hiſtoriſchen Standpunkt, welchen fie einnehmen wollen, aus⸗ 
einander. Die Polemik gegen diejenige Anſicht, welche in den römiſchen Königen Perſon fica⸗ 
tionen gewiſſer hiſtoriſch berechtigter Grundideen erblickt, alſo mythiſche Geſtalten, die der na⸗ 
türliche Ausdruck für die ſeit den Urzeiten im Volke haftenden hiſtoriſchen Reminiscenzen, wird 
durch den ausgeſprochenen Gedanken beherrſcht, daß die Gründung eines Staats nur durch 
„eine große Perſönlichkeit“ möglich wird. „Denn die Menge handelt nicht, ſie treibt und 
wird getrieben: nur ein Mann, welcher eine tiefe Einſicht in die Zeit gewonnen, welcher eine 
hervorragende Kraft beſitzt, der in ſich den Ruf des Schickſals fühlt, eine neue Zeit hervor⸗ 
zurufen, trägt die Bedingungen in ſich zu einer wahren Schöpfung. Alſo nicht nur, um einem 
pſychologiſchen Geſetze zu genügen, hat die Sagengeſchichte Perjönlichkeiten geſchaffen, Collectiv⸗ 
begriffe, wie man ſagt, welche die Beſtrebungen einer großen Geſammtheit in ſich vereinigen, 
ſondern dieſem pſychologiſchen Geſetze entſpricht die Wirklichkeit der Thatſachen oder die ge⸗ 
ſchichtliche Nothwendigkeit, welche nur Thaten der Perſönlichkeit, keine der Maſſe kennt. Wie 
denn überhaupt, was nothwendig im menſchlichen Bewußtſein begründet iſt, auch überall ſeinen 
Reflex in der Wirklichkeit haben muß“ (I. 2. 5). Dieſe Anſicht ift aber doch nur eine Vor⸗ 
ausſetzung und es iſt weit wahrſcheinlicher, daß im Beginne des Culturlebens andere Geſetze 
galten, als zu Zeiten Cäſars und Antoninus Pius. Gerlach verſchließt ſich durch das Poſtu⸗ 
lat den Zugang zur Erkenntniß; was wir uns als Reſultat der Unterſuchung gefallen laſſen 
müſſen, tritt als unbeſtrittener Satz an die Spitze der Unterſuchung. Für dieſen Standpunkt 
verkehrt ſich Alles. „Jetzt iſt freilich Niemand unbekannt, daß die Bewunderung der Nach⸗ 
welt die Summe der Thaten großer Männer ins Unglaubliche vermehrt und über das Maß 
eines Menſchenlebens ſteigern kann: aber dies beweiſt nicht gegen uns, ſondern beſtätigt die 
ausgeſprochene Behauptung“ (I, 2. 6). Einen Einfluß der Lieder, welche die Thaten be⸗ 
rühmter Vorfahren verherrlichten und bei Gaſtmählern vorgetragen wurden, auf die Geſtaltung 
der Ueberlieferung will aber Gerlach ſo wenig zugeben, als daß die geſchichtliche Ueberliefe⸗ 
rung durch Fälſchung der Griechen entſtanden ſei (I. 2. 11). Mit dieſer Anſicht iſt aber 
die Meinung des Gegners nicht widerlegt. Welches Recht hat man, eine Geſchichte, die 
überall mit offenbaren Dichtungen durchwirkt und verflochten iſt, auf allen den Punkten für 
vollkommen geſchichtlich auszugeben, wo die Dichtung nur nicht mit Händen zu greifen iſt, wo 
nicht etwas geradezu Unmögliches vorliegt! Sie muß vielmehr eben wegen ihres Zuſammen⸗ 
hangs mit unzweifelhaft Unhiſtoriſchem, da, wo ſie an ſich nichts Unmögliches enthält, für 
mindeſtens problematiſch gelten. 

In den folgenden Abſchnitten über die ſieben Könige wird zuerſt die gangbare Ueberlie⸗ 
ferung erzählt und theilweiſe gegen die Angriffe neuer Hiſtoriker vertheidigt z. B. (S. 142), 
gegen Nitſch wegen Königsſage der beiden Tarquinier, (S. 158) gegen Mommſen wegen der 
Tribus in adminiſtrativer Beziehung, (S. 204) gegen Niebuhr wegen Auffaſſung der Ge- 
ſchichte von Tarquinius Superbus. 

Aus dem Schlußabſchnitte „die Grundlagen des römiſchen Staatsrechts“ (S. 211—372) 
theilen wir noch folgende Hypotheſen des Verfaſſers, Profeſſors Bachofen mit: Der römiſche 
Staat ruht auf einer göttlichen Grundlage, ſeine Magiſtratur iſt der Ausdruck einer höheren 
göttlichen Macht und alle ſeine Beſtandtheile werden von religiöſen Ideen durchdrungen und 
gehalten (. 2. 213). Das römiſche Volk iſt ganz von dem Glauben an eine fortlaufende 
ununterbrochene Offenbarung der himmliſchen Mächte durchdrungen und nur dem verſtändlich, 
über welchen ein Hauch des gleichen Geiſtes ergangen iſt (I. 2. 214). Jupiter iſt der eigent- 
liche König des römiſchen Staats, der urſprünglich allein die Bezeichnung rex führt: von ihm, 
dem unſterblichen Könige, leitete ihn der irdiſche König ab, ſein Stellvertreter in dem irdiſchen 
Reiche (. 2. 222). Durch das angustum augurium erhält Romulus die Zuſage des 
Königthums. Es ruhet auf ſeiner Perſon. Die Botſchaft iſt ſeiner Perſon geſendet, das 
Augurium an ihn gerichtet (l. 2. 224). Die göttliche Weihe kaun von demjenigen, der 
ſie zuerſt beſitzt, auf doppelte Weiſe Anderen mitgetheilt werden. Zuerſt auf dem Wege der 
leiblichen Geburt, auf dem rein geiſtigen Wege der Cooptation. Durch dieſe waren die ro⸗ 
muliſchen Senatoren in die königliche Weihe aufgenommen worden. Die Natur der Coopta⸗ 
tion iſt eine rein religiöſe (. 2. 239). Der geweihte gottverwandte Charakter der älteſten 
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romuliſchen Cooptation hat in ihrer Bezeichnung als patres den richtigen Ausdruck gefunden. 
Noch ſpäterhin wird der Senat mit dieſem Ehrenwort angeredet. Pater iſt gleich rex ein 
religiöſer Titel (I. 2. 241). Bemerken müſſen wir jedoch, daß pater eine natürliche Benen⸗ 
nung älterer verehrter Perſonen war, pater Aeneas, Verg. Aen. II. 545, Trebatius pater 
optimus, Horat. Sat. II. 1. 12 und Mäcenas ſelbſt Horat. Epist. I. 7, 37. Daher ſo 
häufig bei Anrufungen beſonders geehrter Götter wie Jupiter, Jane, Silvane, Bacche pa- 
ter. Als Altvater der römiſchen Poeſie heißt Ennius Horat. Epist. I, 19, 7 pater En- 
nius; Lucretius redet III, 9 Epicur an tu pater et rerum inventor. Bei Horat. Sat. 
J. 3, 127 iſt pater eine ehrende Bezeichnung für Chryſippus, einen Schüler von Cleanthes. 
Eine weitere metaphoriſche Anwendung dieſes „religiöſen Titels“ ſoll nun den Ausdruck patres 
für Patricier erklären, während patres die Patricier heißen, weil fie patres familiae find im 
rbßmiſch⸗rechtlichen Sinne. Der Ausdruck bei Liv. III. 65. seniores und juniores patrum 
geht auf die Senatoren und Patricier. Die Annahme eines „religiöſen Titel“ erleidet daher 
wohl eine vom Sprachgebrauch gebilligte Einſchränkung. Das Patriciat ſoll nach der ſtaats⸗ 
rechtlichen Theorie des Alterthums von den einhundert Patres abgeleitet ſein, welche der Grün⸗ 
der der Stadt zu ſeinem hohen Rathe erkor; Urſprung und Charakter des römiſchen Patri⸗ 
ciats iſt religiöſer Natur wie alles in dem alten römiſchen Staatsleben (S. 251252. 
Da kein Schriftſteller die Ernennung der Senatoren durch Romulus als einen Act religiöſer 
Weihe darſtellt, fo verläßt der Verfaſſer durch die Annahme einer religiöſen Weihe die Tra⸗ 
dition ebenſo ſehr, wie die Anhänger Niebuhr's und fällt in den Fehler, eine Hypotheſe in 
die beglaubigte Ueberlieferung einzuſchwärzen. 

Rückſichtlich des Verhältniſſes der Clienten und Plebejer geht Bachofen zu der Tradition 
der alten Schriftſteller zurück (S. 292), wonach Clienten und Plebejer daſſelbe ſein ſollen, 
während bekanntlich Niebuhr zwei verſchiedene Elemente der römiſchen Bevölkerung in ihnen 
unterſchied und die Clientel für ein römiſches Inſtitut erklärte, welches ſich im Laufe der Zeit 
mit der Plebs verſchmolzen hat und ſeitdem einen Beſtandtheil derſelben bildete. Jene Be⸗ 
hauptung iſt deshalb gewiß nicht richtig, weil die Geſchichte des Ständekampfes, in welcher 
Patricier und Plebejer einander in einer Weiſe gegenüberſtanden, die unerklärlich ſein würde, 
wenn die Plebejer Clienten der Patricier geweſen wären. 

Dem Buche fehlt ein ſehr weſentliches Requiſit, ein Inhaltsverzeichniß und ein Regiſter. 
J. F. Böhmer meinte bekanntlich, es gäbe kein gutes Buch ohne ein gutes Regiſter und Ju⸗ 
haltsverzeichniß; der von ihm für das Fehlen angegebene Grund, weil die Herren Verfaſſer ſie 
nicht machen können aus Mangel an Klarheit über ihre eigenen Gedanken, möchte in dem vor⸗ 
liegenden Fall zutreffend ſein. (Schluß folgt). 


Die Hypotheſe der mechaniſchen Wärmetheorie und die atomiſtiſche Vor⸗ 
ſtellung von der Conſtitution der Materie. 


(Von Dr. Otto Schlapp.) 
II. 


Es iſt mum nicht möglich, näher auf die Betrachtung der Wärme als einer Art von 
. 8 ohne ſich zuvor einiger Fundamentalſätze der Mechanik er⸗ 
innert zu haben, ohne ſich die Bedeutung einiger techniſcher Ausdrücke dieſer Disciplin zu ver⸗ 
gegenwärtigen. Denken wir uns als Kraft eine bewegte Maſſe, ſo kommt dieſer eine gewiſſe 
Wirkungsfähigkeit oder lebendige Kraft zu; wird dieſe Wirkungsfähigkeit völlig erſchöpft, fo iſt 
in dem gegebenen Falle die Kraft aufgebraucht und in geleiſtete Arbeit umgeſetzt. Beſteht 
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nun dieſe geleiſtete Arbeit wieder ganz in Maſſenbewegung, ſo iſt die lebendige Kraft einfach 
von einem Körper auf einen oder einige andere übertragen; der Verſuch zeigt und die Rech⸗ 
nung beweiſt, daß bei voller Umwandlung von Maſſenbewegung die Größe der Wirkungs- 
fähigkeit oder lebendigen Kraft unverändert bleibt. So wird z. B. die Wirkungsfähigkeit 
einer Kraft völlig aufgebraucht, indem ein ſenkrecht geſchleudertes Geſchoß bis zum höchſten 
Punkt ſeiner Bahn ſich bewegt; denken wir uns die bewegte Maſſe in dieſem Punkte feſt⸗ 
gehalten, ſo beſitzt ſie hier einen Arbeitsvorrath, eine Spannkraft, welche genau jener lebendi⸗ 
gen Kraft gleich iſt, und ſich in eine ſolche wieder umſetzt, indem das Geſchoß bis zu ſeinem 
Ausgangspunkte zurückfällt. In dieſem Falle iſt die lebendige Kraft völlig in eine ihr gleiche 
Spannkraft umgeſetzt, welche nur der Auslöſung durch das Zuſammentreffen irgend welcher 
Verhältniſſe bedarf, um wieder als lebendige Kraft zu erſcheinen. Die Arbeit, welche in bei⸗ 
den Fällen geleiſtet wurde, iſt genau dieſelbe; es iſt ein Gewicht P durch einen Weg 8 
bewegt worden. Das Produkt aus der Laſt und dem Wege iſt das Maß für die geleiſtete 
Arbeit und wird jetzt faſt allgemein in Kilogrammmetern ausgedrückt, indem man als Ein⸗ 
heit der Kraft diejenige nimmt, welche in einer Sekunde die Einheit der Arbeit vollzieht, 
d. h. ein Kilogramm um 1 Meter zu heben vermag. Die Meſſung der Arbeit durch Fuß⸗ 
pfunde beruht auf demſelben Principe und ebenſo diejenige mit Pferdekräften, indem man für 
Dampfmaſchinen die Leiſtung der Pferdekraft gleich 75 Kilogrammmetern, bei andern Ma⸗ 
ſchinen zu 70 Kilogrammmetern rechnet. Geſchieht eine Arbeit nicht in vertikaler Richtung 
der Wirkung der Schwerkraft entgegen, ſo muß der Ausdruck für dieſelbe zur Vergleichung ſo 
umgerechnet werden, als ob dieſelbe Kraft auf Hebung verwendet wäre. Unter dieſer Voraus⸗ 
ſetzung beſteht die leicht als richtig zu erweiſende Gleichung: PS MC, in welcher M für die 
Anziehung unſerer Erde die Maſſe eines Körpers bezeichnet, deſſen Gewicht P ift, während 
C die Geſchwindigkeit bedeutet. 

Verliert eine bewegte Maſſe ihre lebendige Kraft nicht bei einer Leiſtung, ſondern bei 
mehreren, ſo iſt die Summe dieſer Arbeiten gleichwerthig mit der einzigen Leiſtung, in welcher 
die lebendige Kraft erſchöpft wird; und zu jeder Theilarbeit wird ein ihr gleichwerthiger Theil der 
lebendigen Kraft aufgebraucht. Ebenſo findet Gleichheit ſtatt, wenn man lebendige Kraft in 
eine einzige oder mehrere Spannkräfte ſich völlig umſetzen läßt, und nicht minder, wenn die 
lebendige Kraft zum Theil in Spannkräfte, zum Theil in Arbeit umgeſetzt wird. Dieſe That⸗ 
ſachen ſpricht der Satz von der Erhaltung der Kraft folgendermaßen aus: „Für jedes 
Maſſenſyſtem, welches nur von gegen feſte Centren gerichteten Kräften bewegt wird, iſt die 
Summe der lebendigen Kräfte und der Spannkräfte unveränderlich.“ Die Spannkräfte ſind 
Vorräthe disponibler Arbeit, und man kann darum den Satz auch ſo ausſprechen: „in einem 
nur von Centralkräften beeinflußten Maſſenſyſteme bleibt die Summe der vorhandenen lebendi⸗ 
gen Kräfte und des noch disponiblen Arbeitsvorrathes ungeändert.“ 5 

Im Intereſſe der materialiſtiſchen Anſchauung dehnt man den Satz auf das Weltganze 

aus, welches man als ein nur von Centralkräften bewegtes Maſſenſyſtem betrachtet, und ge⸗ 
langt ſo zu dem Satze von der Unerſchaffbarkeit und Unvernichtbarkeit der Kraft, wie man 
durch aſtronomiſche und vorzugsweiſe durch chemiſche Thatſachen zu dem Satze von der Un⸗ 
erſchaffbarkeit und Unvernichtbarkeit des Stoffes gelangte. Es iſt kaum nöthig zu ſagen, daß 
die jo gewonnenen materialiſtiſchen Behauptungen ihren Schein von Wahrheit verlieren, ſobald 
man erkennt, daß es ſich im Weltall eben nicht nur um von den Maſſen ausgehende Central⸗ 
kräfte handelt; die Annahme, daß nur ſolche Centralkräfte im Weltalle wirkſam ſind, iſt eine 
Vorwegnahme des im Sinne des Materialismus gewünſchten Reſultates. Eine ihrer Schran⸗ 
ken ſich bewußte Naturforſchung kann zu einer allgemeineren Behauptung nicht gelangen, als daß 
im gewöhnlichen Naturverlauf weder neue Subſtanz noch neue Kraft erzeugt wird; ſie muß 
ſogar für letzteren Satz zugeſtehen, daß der experimentelle Beweis noch nicht völlig geführt iſt 
und auch wegen verſchiedener Lücken in unſerer gegenwärtigen Erkenntniß noch gar nicht ge⸗ 
führt werden kann. a 

Wenn es nun durch den mathematiſchen Kalkül und durch vielſeitige, ebenfo ſcharfſinnige 
als genaue Verſuche wenigſtens für rein mechaniſche Vorgänge unſeres Beobachtungskreiſes er⸗ 
wieſen iſt, daß hierbei von einer Vernichtung der Kraft nicht die Rede ſein kann, 
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und wenn ſich dennoch bei jeder Uebertragung der lebendigen Kraft der Maſſenbewegung ein 
Verluſt an derſelben nachweiſen läßt, wenn niemals ganz aufgebrauchte lebendige Kraft den 
vollen ihr entſprechenden Arbeitseffect hervorbringt, und wenn wir ſehen, daß dieſe Verluſte 
an Maſſenbewegung ſtets von Wärmeerzeugung begleitet ſind, ſo liegt die Vermuthung nahe, 
daß dieſe Wärmeerzeugung auf einer Vermehrung der lebendigen Kraft der Molekularbewegung 
beruhe, daß Wärmeerzeugung überhaupt in einer Vermehrung der Molekularbewegung der 
Körper beſteht. Wie viel wahrſcheinlicher aber wird dieſe Vermuthung erſt, wenn es außer 
Zweifel ſteht, daß die Umſetzung von lebendiger Kraft oder Arbeit in Wärme, 
ſo wie die umgekehrte ſtets in einem ganz beſtimmten Verhältniſſe vor ſich 
geht. Nehmen wir als Wärmeeinheit diejenige, welche ausreicht, um 1 Kilogramm Waſſer 
von 0% C. bis 1 C. zu erwörmen, ſo entſpricht dieſe nämlich 424 Arbeitseinheiten; d. h. durch 
den Verbrauch von einer Wärmeeinheit in einer geeigneten Maſchine können 424 Kilogramm 
1 Meter hoch oder 1 Kilogramm 424 Meter hoch gehoben werden. Umgekehrt, der Ver⸗ 
brauch einer Arbeitseinheit, des Kilogrammmeters, reicht aus, um J½4 Kilogramm Waſſer 
von O0 . auf 1“ C. zu erwärmen, wobei es gleichgiltig iſt, ob dieſe Umſetzung unmittelbar 
durch Reibung oder mittelbar etwa auf magnetoelektriſchem Wege ausgeführt wird. Denken 
wir uns z. B. auf ebener Bahn einen Zug angehalten, ſo würde die vom Bremſen bis zum 
Stilleſtehen an Schienen, Rädern, Axen ꝛc. erzeugte Reibungswärme genau derjenigen Wärme⸗ 
menge entſprechen, welche nöthig wäre, um den Zug durch die nach dem Bremſen durchlaufene 
Bahn wieder zurückzuführen. Oder wenn ein Geſchoß auf feinem Wege und bei feinem Auf- 
ſchlagen andere Wirkungen nicht hervorbringen würde, als Wärmeerzeugung, ſo müßte dieſe 
jo gewonnene Wärmemenge gerade genügen, das Geſchoß an feine Ausgangsſtelle zurückzubringen. 
Wir dürfen jedoch hierbei nicht unberückſichtigt laſſen, daß in beiden Beispielen ein nicht un⸗ 
weſentlicher Theil der lebendigen Kraft der bewegten Maſſen auf Bewegung der Luft und an⸗ 
dere Wirkungen als Wärmeerregung verbraucht wird, und daß andererſeits unter keinen Um⸗ 
ſtänden der ganze Wärmeinhalt eines Körpers in Maſſenbewegung umgeſetzt werden kann. 
Außer der oben ſchon einmal erwähnten, mit der Zunahme der Temperatur ſich ſteigern⸗ 
den Bewegung feiner Stäubchen in Flüſſigkeiten und nach neuerer Beobachtung auch in Luft 
iſt es noch nicht gelungen, die Molekularbewegung ſelbſt ſichtbar zu machen, und auch die ges 
nannten Bewegungen find ja noch, nicht die Molekularbewegung ſelbſt, ſondern nur die Wirr 
kung derſelben. Ueber die Art der Molekularbewegungen iſt der Natur forſche— 
darum auf Vermuthungen hingewieſen, deren Wahrſcheinlichkeit ihre vor— 
züglichſte Probe daran findet, ob die auf ſolche Hypotheſen gegründeten 
Berechnungen mit den der Beobachtung zugänglichen Thatſachen hinreichend 
ſtimmen. Jedenfalls können wir uns keine Molekularbewegung fo vorſtellen, daß größer e 
Molekulargruppen in gemeinſamer Richtung und mit gemeinſamer Geſchwindigkeit ſich bewegten; 
das wäre eine Maſſenbewegung in der Maſſe, als deren Folge wohl Zerreißung unausbleib⸗ 
lich wäre. Auch als Wellenbewegung der ponderablen Moleküle kann die Urſache der Körper⸗ 
wärme nicht gefaßt werden; denn in der Wellenbewegung verharren die Theile ſofort in Ruhe, 
nachdem ſie ihre Bewegung den benachbarten übertragen haben, und wir würden darum, wenn 
Wellenbewegung die Urſache der Wärme wäre, einen Körper nach Unterbrechung der Wärme⸗ 
zufuhr auf der der Wärmequelle zugewendeten Seite kälter finden müſſen als auf der ent⸗ 
gegengeſetzten. So bleiben noch denkbar geradlinig fortſchreitende Bewegung bis zum Anprall 
an andere Moleküle, Bewegungen in geſchloſſenen krummen Bahnen, krummlinig fortſchreitende 
bis zum Anprall, Schwingungen nach beiden Seiten einer Ruhelage in gleichbleibender oder 
wechſelnder Richtung und Axendrehungen um konſtante oder wechſelnde Aren. Wo es zwiſchen 
den Molekülen zum Anprall kommt, wird dieſer meiſt ein ſchiefer Stoß ſein und darum die 
Arxendrehung nicht fehlen, und alle dieſe Bewegungen können ſich noch durch ihre abſoluten und 
mittleren Geſchwindigkeiten, ſowie durch die Zeitintervalle, in welchen die Bewegungsrichtungen 
ſich ändern, von einander unterſcheiden. Es iſt aber jedenfalls anzunehmen, daß nicht nur 
die ganzen Moleküle als ſolche an der Wärmebewegung theilnehmen, ſondern ſchon die Be⸗ 
nutzung der Wärme zur Zerſetzung chemiſcher Verbindungen deutet darauf hin, daß die Atome 
innerhalb des Moleküls noch eine eigene Bewegung haben, deren Betrag für Elementargaſe 
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ſogar bereits als 37% der geſammten Wärmebewegung berechnet werden konnte, während in 
zuſammengeſetzten Gaſen auf dieſe Intramolekularbewegung ein größerer Procentſatz der ge⸗ 
ſammten Wärmebewegung kommt. 

Man darf für ſtarre und flüſſige Körper annehmen, daß ſich in denſelben ſtets 
mehrere Arten jener Molekular- und Intramolekularbewegungen finden, auch daß ſich dieſelben 
zu gleicher Zeit an verſchiedenen Molekülen mit verſchiedener Lebhaftigkeit vollziehen, ſo daß 
man bei einer beſtimmten Temperatur nur von einem mittleren Bewegungszuſtande der Mole⸗ 
küle und Atome eines Körpers reden kann. Im ſtarren Zuſtande mögen fortſchreitende 
Bewegungen nur in beſchränktem Maße vorkommen, und für den kryſtalliniſchen macht es die 
verſchiedene Anziehung nach verſchiedenen Richtungen wahrſcheinlich, daß Axendrehungen nicht 
nach allen Richtungen und nicht vollſtändig ausgeführt werden. Die lebendige Kraft der fort⸗ 
ſchreitenden und ſchwingenden Bewegungen reicht im ſtarren Zuſtande im Allgemeinen nicht 
aus, ein Molekül aus der Anziehungsſphäre zweier Nachbarn zu entziehen; doch lehren die 
Fälle von Verdampfung ohne Spuren vorausgehender Schmelzung, daß wenigſtens für die 
an der Körpergränze befindlichen Moleküle die lebendige Kraft zuweilen ausreicht, die Anziehung 
aller Nachbarmoleküle zu überwinden. Im flüſſigen Zuſtande denkt man ſich die le⸗ 
bendige Kraft der Moleküle im Allgemeinen ausreichend, um dieſelben von je zwei benachbar⸗ 
ten loszureißen; indem aber ein ſolches Molekül zwiſchen den Nachbarwolekülen hingleitet, ge⸗ 
langt es in der Regel wieder in die Anziehungsſphäre neuer Nachbarn, und nur bei der 
Erſcheinung des Verdunſtens vermögen die an der Oberfläche befindlichen Moleküle ſich von 
ihren Nachbarmolekülen völlig zu löſen. Vielleicht denken wir uns mit einigem Rechte die Be⸗ 
wegung im ſtarren Zuſtande vorwiegend als Hinundherſchwingen der Moleküle, im flüſſigen 
Zuſtande dagegen vorzugsweiſe als Rotation derſelben um außerhalb gelegene Drehungsmittelpunkte, 
und es würde uns dann für beide Fälle die Vergrößerung der lebendigen Kraft der Be⸗ 
wegung durch die Zunahme der Schwingungsweiten oder der Centrifugalkraft die Ausdehnung 
durch die Wärme erklärlich erſcheinen laſſen. 

Es iſt jedoch bisher nur erſt für den Gaszuſtand gelungen, die in demſelben ſtatt⸗ 
findende Art der Molekularbewegung einer genaueren Unterſuchung zu unterwerfen. Denken 
wir uns in einer Flüffigfeit durch immer größere Lebhaftigkeit der Kreisbewegungen die Centri⸗ 
fugalkraft fortwährend geſteigert, ſo werden die Moleküle zuletzt aus der Bahn fliegen und 
ſich in der Richtung der Tangente geradlinig bis zum Anprall fortbewegen. Dies iſt die 
gegenwärtig wohl von allen Phyſikern angenommene Vorſtellung von der Art der Wärme⸗ 
bewegung. Sie ſtimmt nicht nur mit der Thatſache, daß die gegenſeitige Anziehung der 
Moleküle im vollkommenen Gaszuſtand unmerklich klein iſt, und ſich bei unvollkommenen Gaſen 
erſt in der Nähe der Verdichtungsgränze bemerklich macht; ſie erklärt vortrefflich den durch 
Gaſe geübten Spannungsdruck und ſtimmt ſowohl mit dem Mariotte'ſchen Geſetz von der Ab⸗ 
hängigkeit des Druckes einer gegebenen Gasmenge von Volumen, ſowie mit dem Satze des 
Gay Lüſſac. Spricht man dieſen letztern ſo aus: die lebendige Kraft der fortſchreitenden 
Molekularbewegung im Gaszuſtande iſt der abſoluten Temperatur proportional, ſo erhält die 
Avogadro'ſche Hypotheſe, daß gleiche Volumina verſchiedener Gaſe bei gleichem Druck und glei⸗ 
cher Temperatur gleich viele Moleküle enthalten, eine neue Stütze; ebenſo die daraus gezogene 
Folgerung, daß die lebendige Kraft der Moleküle verſchiedener Gaſe bei gleichem Druck und 
gleicher Temperatur gleich iſt, daß alſo die Molekulargewichte ſich umgekehrt verhalten wie die 
Quadratwurzeln aus den Molekulargeſchwindigkeiten. Es ſtimmen hiermit weiter überein die 
Thatſache, daß Gaſe, welche auf einander chemiſch nicht einwirken, beim Miſchen ihre Tempe⸗ 
ratur nicht ändern, ſowie die Beobachtung über die Fortpflanzung des Schalls in verſchiedenen 
Gaſen, über deren Ausfluß⸗ und Diffuſionsgeſchwindigkeit, die Strömung in engen Röhren, 
die Hemmung ſchwerer ſchwingender Pendel durch die Luft, ſowie die Unabhängigkeit der 
Schnelligkeit der Verbrennung vom Luftdruck. 

Man hat die fortſchreitende Bewegung der Gasmoleküle bei Oe C. im Sauerſtoff 461 
Meter gefunden, im Stickſtoff 492 M. und im Waſſerſtoff = 1844 M. in der Selunde; 
und es ift gegen dieſe von verſchiedenen Grundlagen aus übereinſtimmend erhaltenen Reſultate 
eingewendet worden, daß dann die Gaſe ſich raſcher miſchen, Gerüche ſich ſchneller verbreiten 
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und Dampfwolken ſich in kürzerer Zeit auflöſen müßten. Wie aber, wenn unter ſehr mäßi⸗ 
gen Annahmen für jedes Molekül der Luft bei 0% C. nicht weniger als 3000 Millionen An⸗ 
ſtöße und Zurückwerfungen berechnet find? Hier haben wir eine ausreichende Erklärung für 
die jenen Einwänden zu Grund liegenden Thatſachen. Auf zwei Erſcheinungen dürfte noch 
hinzuweiſen ſein, welche unter der Annahme der geradlinigen Fortbewegung der Gasmoleküle 
eine beſonders befriedigende Löſung finden, nämlich auf die vollſtändige Miſchbarkeit der Gaſe, 
welche die Abweſenheit jeglicher Anziehung zwiſchen den Molekülen eines Gaſes vorausſetzt, 
und auf die Thatſache des ſphäroidalen Zuſtandes. 

Daß in vollkommenen Gaſen die Wärme keinen Anziehungswiderſtand 
der Moleküle mehr zu überwinden hat oder doch keinen merklichen, ergibt ſich aus 
der faſt völligen Uebereinſtimmung ihrer Ausdehnungskoefficienten und ihrer Wärmekapacitäten 
bei gleichem Druck, und die Conſtanz des Verhältniſſes der Intramolekularbewegung und Mo- 
lekularbewegung kann daraus geſchloſſen werden, daß auch bei Temperaturveränderung Aus⸗ 
dehnungskoefficient und Wärmekapacität nicht geändert werden. Die einem vollkommenen Gaſe 
zugeführte Wärme ſcheint vollſtändig zur Erhöhung der lebendigen Kraft der Molekular- und 
Intramolekularbewegung deſſelben verwendet zu werden. Jede Mehrleiftung, wie die Ueberwin⸗ 
dung eines äußern Drucks erfordert vergrößerte Wärmezufuhr, ſo daß z. B. für die Erwärmung 
um 10 C. bei konſtantem Druck eine Gasmenge 1,41 mal ſoviel Wärmezufuhr bedarf, als bei 
konſtantem Volumen. Denken wir uns den erſteren Verſuch in einem Cylinder ausgeführt, ſo 
muß hier die Wärme noch den atmoſphäriſchen Druck um die Höhe des Kolbenhubes heben, 
alſo eine äußere Arbeit leiſten. So wie durch die Leiſtung äußerer Arbeit in die- 
ſem Falle die ſpezifiſche Wärme bei gleich bleibendem Druck beträchtlich 
höher wird als bei gleichbleibendem Volumen, ſo kann und wird auch durch 
innere Arbeit eine bedeutende Wärmemenge verbraucht werden, ohne irgend 
wie zur Erhöhung der Temperatur beizutragen. Es ſind dies die Wärmemengen, 
welche man als latente zu bezeichnen pflegt. ' 

Die Produkte aus dem Atomgewicht und der ſpezifiſchen Wärme der verſchiedenen Körper 
ſind im Allgemeinen gleich, woraus ſchon lange geſchloſſen wurde, daß die Atome aller Stoffe 
bei gleicher Temperatur gleichen Wärmeinhalt haben; und Gemiſche ſtarrer, flüſſiger und gas⸗ 
förmiger Körper, welche nicht chemiſch aufeinander wirken, zeigen keine Temperaturänderung, 
wenn vor dem Miſchen die Temperaturen nicht verſchieden waren, woraus man ſchließt, daß 
in allen Aggregatzuſtänden die lebendige Kraft der Wärmebewegung für gleiche Temperatur 
gleich groß iſt. Nehmen wir dieſe beiden auch auf andere Weiſe noch. geſtützten Schlüſſe als 
ſicher an, ſo erklärt ſich uns zunächſt die Verſchiedenheit der ſpecifiſchen Wärme 
verſchiedener Körper ſehr einfach, denn erſtens enthalten gleiche Gewichte verſchiedener Körper, 
für welche ja die ſpecifiſchen Wärmen verglichen werden, verſchiedene Anzahlen von Atomen, 
und es iſt darum zur gleichen Erhöhung der lebendigen Kraft der Wärmebewegung in gleichen 
Gewichten verſchiedener Körper ſchon verſchiledene Wärmezufuhr nöthig; zweitens iſt die Aus⸗ 
dehnung verſchiedener Stoffe bei gleicher Erwärmung eine verſchiedene, und wir dürfen darum 
um ſo mehr von einer verſchiedenen inneren Arbeit ſprechen, da es augenſcheinlich iſt, daß ſelbſt 
eine gleiche Diſtanzveränderung verſchieden ſchwerer Moleküle verſchiedene Mengen innerer Ar⸗ 
beit verlangt, zumal wir auch die Cohäſionswiderſtände in verſchiedenen Körpern, ja bei kryſtal⸗ 
liſirten in demſelben Körper nach verſchiedenen Richtungen ver ſchieden anzunehmen haben. Wir 
pflegen aber gewöhnlich die Ausdehnung und Zusammenziehung bewirkenden oder hindernden 
Molekularkräfte bedeutend zu unterſchätzen, obwohl wir wiſſen, daß gefrierendes Waſſer mäch⸗ 
tige eiſerne Gefäße zerſprengt. Dieſelbe Erwägung dient zur Erklärung der Verſchiedenheit 
der ſpezifiſchen Wärmen eines und deſſelben Körpers bei verſchiedenen Anfangstemperaturen. 
Wir werden nicht irren, wenn wir annehmen, daß von der einem ſtarren oder flüßigen Kör⸗ 
per zugeführten Wärme nur ein Theil ſofort in lebendige Kraft der Wärmebewegung ſeiner 
Moleküle umgeſetzt wird, ein anderer Theil aber latent wird durch Leiſtung innerer Arbeit und 
fo eine Spannkraft darſtellt, welche beim Abkühlen ſich wieder in lebendige Kraft umſetzend die 
Langſamkeit bedingt, mit welcher die Abkühlung vor ſich geht. sie 
Wie viel mehr dürfen wir erwarten, daß beim Schmelzen zur e der 
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Kraft des Molekularzuſammenhangs von dem ſtarren in den flüſſigen Zuſtand eine bedeutende 
Wärmemenge auf innere Arbeit verwendet wird und ſich als eine Spannkraft aufhäuft, welche 
erſt bei dem Erſtarren ausgelöſt und in lebendige Kraft umgeſetzt wird. Noch weit mehr 
innere Arbeit wird endlich vollzogen, alſo mehr Wärme als Spannkraft angehäuft beim Ueber⸗ 
gang aus dem flüſſigen in den gasförmigen Zuſtand; die Ueberwindung der Molekularanziehung 
iſt ebenſowohl Arbeit als die Ueberwindung der Erdanziehung oder das Zuſammendrücken einer 
geſpannten Feder. 

Bleiben aber bei den Veränderungen, welche wir eben betrachteten, die Moleküle noch 
intakt, noch in ſich im Zuſammenhang, ſo tritt in einer großen Anzahl von Fällen durch 
Wärme chemiſche Zerſetzung, Diſſociation, ein. Dieſer Vorgang iſt ſo wenig plötzlich, 
wie die Ueberführung in den flüſſigen und den gasförmigen Zuſtand; die hierbei zuzuführende 
Wärmemenge überſteigt den Betrag, welcher die Zerſetzungsproducte von der Anfangstempera⸗ 
tur zur Schlußtemperatur erwärmt haben würde. Dieſer Mehrbetrag wurde auf die innere 
Arbeit der Ueberwindung chemiſcher Anziehung verwendet und erſcheint als chemiſche Spann⸗ 
kraft, welche zur Wirkung gelangend gerade jenen Mehrbetrag an Wärme wieder zu erzeugen 
im Stande iſt. Es iſt einleuchtend, daß die Diſſociation nicht ſowohl auf der Steigerung 
der Molekularbewegung als auf derjenigen der Intramolekularbewegung beruht; ſo könnte die 
Beförderung chemiſcher Verbindungen zwiſchen Elementargaſen durch die Wärme als wider⸗ 
ſinnig erſcheinen, wenn nicht auch für die Elementarmoleküle ebenſowohl aus phyſikaliſchen als 
aus chemiſchen Gründen eine Zuſammenſetzung aus Elementaratomen anzunehmen wäre. Die 
Wärme ſprengt den Atomverband im Molekül, und jo befördert ſie die Bildung neuer zu⸗ 
ſammengeſetzter Moleküle und Maſſen. Hiermit iſt zugleich die Erklärung für das geſteigerte 
Verbindungsbeſtreben der Körper im Augenblicke des Freiwerdens gegeben; die Atome haben 
ſich noch nicht wieder zu Molekülen vereinigt, und die chemiſche Kraft hat noch nicht die intra⸗ 
molekulare Attraktion zu überwinden. Auch die ſogenannten entgegengeſetzten Reactionen, wie 
z. B. die Zerſetzung des Waſſers durch Eiſen und des Eifenoryds durch Waſſerſtoff, finden 
hier eine völlig befriedigende Erklärung. 

Es iſt nicht möglich, noch an dieſer Stelle auf alle diejenigen Punkte näher einzugehen, 
welche zur weiteren Begründung der mechaniſchen Wärmetheorie noch herangezogen werden 
könnten, oder zu deren Erklärung dieſe Theorie weſentlich beizutragen im Stande iſt; aber 
bevor wir noch einen Blick auf die Erſcheinungen der ſtrahlenden Wärme werfen, mag uns 
ein Beiſpiel Tyndall's eine Vorſtellung von den Kraftmengen geben, welche zwiſchen den Mole⸗ 
külen in Form von Wärme auftreten. Die Verbindung von 8 Pfd. Sauerſtoff mit 1 Pfd. 
Waſſerſtoff erzeugt genug Wärme, um 34000 Pfd. Waſſer um 1“ C. zu erwärmen; dieſe 
Wärmemenge völlig auf Arbeit verbraucht, hebt faſt 47 Million Pfd. um 1 Fuß. Indem 
der jo entſtandene Waſſerdampf ſich zu Waſſer verdichtet, erſcheint eine neue Menge lebendiger 
Wärme, welche 7 Million Pfd. um 1“ zu heben vermag; und die beim Erſtarren dieſes 
Waſſers wieder disponibel werdende Menge von lebendiger Kraft der Wärmebewegung könnte 
noch faſt 1 Million Pfd. um 1° heben. Dieſe von der Theorie ganz unabhängige Berech⸗ 
nung mag uns die Kraftfülle ahnen laſſen, welche Jahraus Jahrein in den Umwandlungen 
des Waſſers auf unſerer Erde ſich darſtellt. 

In Betreff der ſtrahlenden Wärme oder vielmehr der Wärmeſtrahlung 
iſt es im Gegenſatz zur Leitung unzweifelhaft, daß dieſelbe in regelmäßi⸗ 
gen Schwingungen des Aethers beſteht, jener Subſtanz, welche wir ebenſo zwiſchen 
den Himmelskörpern als zwiſchen den Molekülen der kleinſten Maſſen anzunehmen gezwungen 
find. Wenn nun die Wärmeſtrahlen einen Körper völlig durchdringen können ohne irgend welche 
Hemmung zu erfahren, ſo erleidet derſelbe keine Veränderung ſeiner Temperatur; dieſe Ver⸗ 
änderung iſt dagegen eine um ſo größere, in je geringerer Menge die Bewegung der Wärme⸗ 
ſtrahlung einen auf ihrem Wege befindlichen Körper durchdringt, die größeſte alſo, wenn gar 
keine Wärme auf der andern Seite eines beſtrahlten Körpers austritt. Es iſt jedenfalls nur 
eine ziemlich rohe und unzureichende Vorſtellung, den Grund der Hemmung der Wärmeſtrahlen 
in der Anordnung der Moleküle der durchſtrahlten Subſtanz zu ſuchen; und die Thatſache, 
daß für verſchiedene Flüſſigkeiten und deren Dämpfe die Abſorption in gleicher Ordnung zu⸗ 
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nimmt, wenn man die Flüſſigkeiten in ſolchen Dicken nimmt, wie ſie dem gleichen Volumen 
der Dämpfe entsprechen, liefert einen ausreichenden Beweis dafiir, daß die Abſorption nicht 
ſowohl von dem zwiſchen den Molekülen vorhandenen Aether, als vielmehr von den Maſſen— 
molekülen ſelbſt abhängt. Ein Körper ſtrahlt Wärme aus, d. h. die Bewegung feiner Mole⸗ 
küle erregt Aetherſchwingungen von einer beſtimmten Art und Geſchwindigkeit; ein Körper ab- 
ſorbirt Wärmeſtrahlen heißt: ſeine Moleküle werden durch jene Aetherſchwingungen in die 
eigenthümliche Art der Wärmebewegung verſetzt. In je höherem Grade dies der Fall iſt, 
deſto mehr wird die lebendige Kraft der geſammten auffallenden Aetherſchwingungen gemindert, 
und deſto weniger wird ſie noch weitere Wärmewirkungen hervorzurufen im Stande ſein. Man 
muß es feſt ins Auge faſſen, daß der Wärmeſtrahl nicht ſelbſt Wärme iſt, ſondern nur in 
Wärme umgeſetzt werden kann. Wovon hängt es nun ab, in welchem Maße die Bewegung 
des Wärmeſtrahls in die Wärmebewegung umgeſetzt wird? 

Eine ſchwingende Saite bringt für ſich kaum einen hörbaren Ton hervor; derſelbe wird 
aber um ſo lauter, je mehr Körper in ihrer Nähe ſind, welche geeignet ſind, mit ihr gleich— 
zeitige oder doch einfach proportionirte Schwingungen auszuführen. Die eigenthümlichen Farben⸗ 
ſtreifen im Spektrum der einzelnen Körper werden gelöſcht, abſorbirt, indem man das Licht 
derſelben durch den Dampf deſſelben Körpers gehen läßt; die Lichtſchwingungen des Aethers 
werden hier von den Gasmolekülen aufgenommen, und ihre lebendige Kraft ſummirt ſich zu 
deren Wärmebewegung. Die Wärmeſtrahlen, welche von einem Gaſe ausgehen, werden in be⸗ 
ſonders hohem Grade von demſelben Gaſe abſorbirt. Es iſt noch nicht erwieſen, aber es iſt 
höchſt wahrſcheinlich, daß die Abſorption der Wärmeſtrahlen vorzugsweiſe auf einer gewiſſen 
proportionalen Uebereinſtimmung in den Bewegungen der Aethertheilchen und der Moleküle des 
zu durchſtrahlenden Körpers beruht, und daß die Durchſtrahlbarkeit im Gegentheile in der 
Disharmonie jener Bewegungen ihren Grund hat. Wenn es aber andererſeits für alle Aggregat⸗ 
zuſtände ſicher zu ſein ſcheint, daß das Vermögen der Ausſtrahlung und der Abſorption mit 
der Complicirtheit in der Zuſammenſetzung der Moleküle zunehme, ſo mag weiter auch die 
Gruppirung der Moleküle oder das Gefüge der Körper auf deren Verhalten gegen Wärme⸗ 
ſtrahlung mit einwirken. 

Wir wiſſen nichts Näheres über die beſondere Art der Wärmebewegung in ſtarren und 
flüſſigen Körpern; aber jedenfalls müſſen dieſelben nach dem Vorhergehenden als derartige an⸗ 
genommen werden, welche im Stande ſind, Aetherſchwingungen hervorzurufen und ſelbſt wieder 
durch Aetherſchwingungen herbeigeführt zu werden. Gewiß ſind die fortſchreitenden Bewegungen 
der Gasmoleküle hierzu geeignet, gewiß auch Schwingungen oder Rotationen der Moleküle. 
Würde aber die Möglichkeit, die Wärmeerſcheinungen auf Grund der mechaniſchen Theorie der 
Rechnung zu unterwerfen, ſoweit ſie überhaupt der Berechnung zugänglich ſind, noch keineswegs 
die Richtigkeit dieſer Theorie zu beweiſen vermögen, ſo kann noch viel weniger ein Einwand 
gegen die Theorie darauf hin erhoben werden, daß die beſondere Art der Wärmebewegung 
nur erſt für den Gaszuſtand mit ziemlicher Beſtimmtheit ermittelt iſt. Und wenn auch gewiß 
das nicht mit Recht behauptet werden kann, daß die heutige Theorie von der atomiſtiſchen Zu- 
ſammenſetzung der Materie und von der Bewegungsnatur der Wärme für die menſchliche Er⸗ 
kenntniß aller kommenden Zeiten ungeändert bleiben werde, ſo darf doch für beide Theorien 
das mit Beſtimmtheit erwartet werden, daß jede fernere Abänderung unſerer Anſchauungen in 
Betreff derſelben eine Ausbildung und nicht eine Verwerfung derſelben ſein wird. Wie viel 
noch in der Ausbildung der mechaniſchen Wärmetheorie zu thun iſt, das möchte ebenſoſehr 
wie die auf dieſem Gebiet bereits geſicherte Errungenſchaft kaum aus irgend einer Schrift mit 
größerer Befriedigung erſehen werden können, als aus Tynd all' s Vorträgen über die Wärme 
als eine Art der Bewegung, deren Verfaſſer gleich meiſterhaft iſt in der Auswahl und Ver⸗ 
knüpfung ſeiner Experimente, wie er muſterhaft iſt in dem Maßhalten bei der Spekulation 
über die Reſultate der Empirie. Wer aber eine Betrachtung der geſammten Phyſik, ſo weit 
dies möglich iſt, auf dem Grund der im Vorſtehenden entwickelten Erwägungen ſucht, wird 
keinen Fehlgriff thun, wenn er das Lehrbuch der Phyſik von P. Reis nimmt, von welchem 
freilich die zweite, die Lehre von der Wärme enthaltende Abtheilung erſt zu Oſtern dieſes 
Jahres zu erwarten ſteht. Dieſes Werk wird gewiß auch ebenſo in der 615 ausſtehenden 
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Hälfte wie in der bereits erſchienenen jeden weiter wünſchenswerthen Literaturnachweis liefern; 
es iſt jedenfalls für Jedermann empfehlenswerth, welcher ſich über den heutigen Stand der 
phyſikaliſchen Anſchauungen orientiren will, ohne die zahlreichen Originalunterſuchungen ſelbſt 


ſtudiren zu können. 


1 Recenſionen. 


Theologie. 


Stadelmann, Heinr. Das Hohelied, ein 
dramatiſches Gedicht. Metriſch bear⸗ 
beitet. Mit einem Titelkupfer v. Jul. 
Schnorr. Eichſtädt u. Stuttgart, 1870. 
Krüll, 10 ſgr., in engl. Einbd. m. Gold⸗ 
ſchnitt 15 ſgr. 


Unter den manchfachen deutſchen poeti= 
ſchen Bearbeitungen des Hohenliedes haben 
nur zwei uns befriedigt, die im Jahre 1845 
bei Mühlmann in Halle unter dem Titel: 
„Das Hohelied, in Liedern von G. Jahn“ 
erſchienene, und die vorliegende von H. Sta⸗ 
delmann. Beide unterſcheiden ſich weſent⸗ 
lich von einander. G. Jahn, ein ſchlichter, 
frommer, aber poetiſch hochb gabter Hand— 
werksmann, hat ſeiner Dichtung die Luther'ſche 
Bibelüberſetzung zu Grunde gelegt; weder auf 
den dramatiſchen Bau des hebräiſchen Ori⸗ 
ginals noch auf eine ſprachlich correcte Wieder— 
gabe des Sinnes war ſein Augenmerk gerich—⸗ 
tet. Einzelne Verſe nach Luther's Ueberſetzung 
hat er einzelnen Liedern gleichſam als Texte 
zu Grunde gelegt, jo daß er in je einem jol- 
chen Liede den myſtiſch-allegoriſchen Sinn je⸗ 
nes Verſes in directer Deutung auf das Ver⸗ 
hältniß der Seele zu ihrem himmliſchen 
Bräutigam frei — und zwar in der edelſten 
und erbaulichſten Form und Diction — ent⸗ 
wickelte. — Ein weſentlich anderes und ge⸗ 
wiß ebenſo berechtigtes Ziel hat Heinr. Ska⸗ 
delmann ſich geſteckt. Auch er zwar ſpricht 
es in den Verſen, womit er das Büchlein 
„dem Dichter Karl Gerok“ widmet, aus, daß, 
wer mit frommen Sinnen dies Lied der Liebe 
lieſt, deſſen Geiſte ſich ein höheres Minnen 
erſchließen und er einen tieferen Sinn finden 
werde. Aber dieſen zu finden, überläßt er 


dem Leſer. Er will keine Auslegung geben; 
ſein Ziel iſt nur, das Original ſelbſt, 
nach richtiger exegetiſcher Interpretation und 
in richtiger Erfaſſung ſeines dramatiſchen Auf⸗ 
bau's, dem deutſchen Leſer in feiner vollen 
poetiſchen Pracht, in ſeinem Duft und Glanz 
vorzuführen. Und dieſe Aufgabe hat Stadel⸗ 
mann, der Meiſter im lateiniſchen wie deut⸗ 
ſchen Versbau, meiſterhaft gelöſt. Mit Recht 
hat er vor allem jene moderne, von Ewald 
herrührende und von Holtzmann wieder auf⸗ 
gegriffene Auffaſſung, als ob uns geſchildert 
werde, wie Sulamith, einem jungen Hirten 
treu, die Liebe Salomo's zurückweiſe — ver⸗ 
ſchmäht und ſich an die einfache alte Auffaſ⸗ 
ſung gehalten, wonach eben gerade die Liebe 
Salomo's zu Sulamith und Sulamith's zu 
Salomo beſungen wird. Unter dieſer richti⸗ 
gen Vorausſetzung zerfällt ihm das Gedicht 
in ſechs „Akte“. I. Der Liebe gegenſeitiges 
Entbrennen 1, 2—2, 7 im Palaſt Salomo's. 
II. Der Liebenden gegenſeitiges Suchen und 
Finden, 2, 8— 17 in Sulamith's Wohnhaus, 
3, 1—5 in der Nähe Jeruſalems. III. Die 
Einholung der Braut und die Hochzeit, 3, 
6—11 in den Straßen Jeruſalems, 4, 1—5, 
1 im Palaſt. IV. Die verſchmähte aber 
wiedergewonnene Liebe, 5, 2—6, 2 in den 
Anlagen, 6, 3—9 im Garten. V. Sulamith, 
die entzückend ſchöne aber demüthige Fürſtin, 
6, 10— 7, 5 im Garten, 7, 6—10 im Pa⸗ 
laſt. VI. Befeſtigung des Liebesbundes in 
Sulamiths Heimath, 8, 5— 14. Dabei liegt 
nun der poetiſchen Bearbeitung die ſorgfältigſte 
exegetiſche Interpretation und Eruirung des 
a zu Grunde. Man vergleiche z. B. 4, 
12 75 

Ein Garten, Andern verſchloſſen, 

Nur mir geöffnet, du biſt. 
Oder 3, 7: 


„Siehe unſers Königs Sänfte 
„Iſt es; ſechszig Helden gehn 
„Ihr zur Seite“ ꝛc. 

Und — was dieſem allem nun erſt den 
rechten Werth gibt: — die Sprache (in 
wechſelnden Versformen) iſt durchweg inner⸗ 
lichſt poetiſch, und dabei zart und keuſch und 
edel. Das drientaliſche Colorit mit feiner 
Gluth ſchimmert überall durch, aber jene 
Stellen, welche bei trockner proſaiſcher Ueber: 
ſetzung den Eindruck einer gewiſſen derben 
Sinnlichkeit machen, ſind bei aller Treue der 
Wiedergabe doch ſtiliſtiſch ſo edel, ja eben ſo 
ſtilvoll, behandelt, wie nur noch etwa ein 
Fr. Rückert dieſelben zu behandeln im Stande 
geweſen wäre. Zum Beleg führen wir z. B. 
die Stelle 7, 2—3 an: 

Eine Garbe von Waizen 
Mit Lilien umkränzt, 
In blühenden Reizen 
Dein Leib erglänzt. 
Gleich munteren friſchen 
Zwillingsgazellen 

In Roſenbüſchen 

Die Brüſte ſchwellen! 

Geiſtvoll iſt die Stelle 6, 12 wieder⸗ 

gegeben in den Worten: 
Sulamith: 
ſchaut ihr? 
Die Töchter Jeruſ.: Holder Engel melodi⸗ 
ſchen Schritt. 

Die Ausſtattung iſt geſchmackvoll, der 
Druck correct. Nur Akt II, Sc. 1, an der 
Stelle 2, 16 ſcheint in den Worten „und ich 
ſein“ das vom Metrum geforderte „bin“ aus 
Verſehen ausgelaſſen zu ſein. E. 


Pye Smith, John, D. D., F. R. S. 
The Seripture Testimony to the 
Messiah. An Inquiry with a View 
to a Satisfactory Determination of the 
Doctrine taught in the Holy Scriptu- 
res concerning the Person of Christ. 
— In two Volumes (520 & 509 pp.). 
Sixth Edition. — Edinburgh, William 
Oliphant & Co. 


Was an Sulamith er⸗ 


/ Der Verfaſſer dieſes vor Kurzem in 
ſechſter Aufl. erſchienenen Werks gehört zu den 
ausgezeichnetſten Diſſenter⸗Theologen Englands 
während der 1. Hälfte unſres Jahrhunderts. 
Geboren 1774 zu Sheffield, wurde er um 
1795 Zögling der nonconformiſtiſchen Akade⸗ 
mie zu Rotherham, und 1801 Lehrer an der 
congregationaliſtiſchen Homerton = Akademie 
(welche 1849 mit den Collegien von Highbury 
und Coward zu der Einen großen Diſſenter⸗ 
Hochſchule von St. John's Wood verſchmol⸗ 
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zen wurde). In der letzteren Stellung ver⸗ 
blieb er bis zu ſeinem 1851 erfolgten Tode, 
gleichzeitig als Profeſſor und als Prediger 
thätig, ein hochangeſehener, einflußreicher, im 
Gedächtniſſe vieler Hunderte von dankbaren 
Schülern fortlebender theologiſcher Lehrer. 

‚ Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit war 
eine ſehr fruchtbare und vielſeitige, wie die 
zahlreichen von ihm hinterlaſſenen und theil⸗ 
weiſe zu öfteren Malen neu aufgelegten Pre⸗ 
digten, exegetiſchen, kritiſchen und apologeti- 
ſchen Abhandlungen (z. Theil auch Artikel in 
der Zeitſchrift „Eelectie Review“ und in 
Kitto's Cyclopaedia of Biblical Literature), 
ſowie drei umfangreichere Hauptwerke zeigen. 
Es ſind dies ſeine Vorträge über Chriſti Opfer 
und Prieſterthum (Four Discourses on the 
Sacrifice and Priesthood of Jesus Christ; 
1. Edit. 1828, 4. Edit. 1859), ſeine Vor⸗ 
leſungen über die Beziehungen zwiſchen der hl. 
Schrift und der Geologie (The Relation be- 
tween the Holy Seriptures and some parts 
of Geology, 1839 ; 5. Edit. 1854), ſowie das 
vorliegende Werk, auf deſſen nicht geringe 
Bedeutung für die Apologie der Kernlehren 
der Offenbarung wir unſere Leſer aufmerkſam 
machen möchten, obwohl ſeine erſte Auflage 
ſchon vor mehr als 40 Jahren (1818-21) 
erſchienen iſt und die gegenwärtige ſechste im 
Grund keine bedeutenden Verbeſſerungen und 
Vermehrungen im Vergleich mit dem Inhalte 
der letzten vom Autor ſelbſt beſorgten (der 4., 
vom J. 1847) darbietet. 

Das Buch bietet eine bibliſch-theologiſche 
und apologetiſche Darſtellung der Lehre von 
der Perſon Chriſti, gleichwie jene vier 
Vorträge „über Chriſti Opfer und Prieſter⸗ 
thum“ nach der nemlichen Methode und mit 
der gleichen Tendenz die Lehre vom Werke 
des Erlöſers behandeln. Der vom Verf. ein⸗ 
gehaltene Gang der Betrachtung iſt weder ein 
bibliſch⸗ hiſtoriſcher, wie in Hengſtenbergs 
Chriſtologie des A. Bds., noch ein dogmati⸗ 
ſcher oder dogmenhiſtoriſcher, wie in den 
Werken von Thomaſius oder Dorner. Viel⸗ 
mehr prüft er nach exegetiſcher oder bibliſch⸗ 
theologiſcher Methode zuerſt die meſſiani— 
ſchen Weiſſagungen des Alten Teſta— 
ments, oder die Schriftzeugniſſe vom zu⸗ 
künftigen Meſſias, denen er anhangsweiſe auch 
die chriſtologiſchen Ausſagen der nachkanoni⸗ 
ſchen jüdiſchen Literatur bis auf das Zeitalter 
Chriſti hinzugeſellt (Book II: On the infor- 
mation to be obtained concerning the per- 
son of the Messiah, from the prophetic 
descriptions of the Old Testament, — Vol. 
I, pag. 129— 400); ſodann die in der Evan⸗ 
gelienliteratur des Neuen Teſtaments und 
vor Allem in Je ſu eigenem Selbſtzeug— 
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niſſe enthaltenen Beweiſe für die Meſſiani⸗ 
tät Jeſu (B. III: On the information to be 
obtained concerning the person of the Christ, 
from the narratives of the Evangelical Hi- 
story, and from our Lord's own assertions 
and intimations — Vol. I, p. 401 ss. — 
Vol. II, p. 167); endlich die chriſtologiſchen 
Lehren und Ausſagen der Apoſtel (B. IV: 
On the doctrine taught by the Apostles in 
their inspired ministry, concerning the per- 
son of the Lord Jesus Christ, — Vol, II, 
p. 168-429). Es iſt alſo ungefähr der dem 
Hofmann'ſchen Werke „Weiſſagung und Er- 
füllung“ zu Grunde liegende Plan, nach wel— 
chem der Verf. gearbeitet hat — freilich un⸗ 
ter Befolgung einer uns Deutſchen mehr oder 
weniger veraltet erſcheinenden Methode, welche 
unmittelbarer als an jenes Hofmann'ſche Werk 
an das faſt ebenſo betitelte eines älteren Er⸗ 
langener Theologen, des ehrwürdigen Supra⸗ 
naturaliſten Seiler (1807) erinnert. Wie 


denn der Verf. ſowohl dieſen Seiler, als zahl⸗ 


reiche andere deutſche Theologen derſelben Zeit 
und Richtung unter ſeinen Hauptgewährs⸗ 
männern citirt (3. B. J. D. Michaelis, Koppe, 
Storr, Tittmann, Kuinöl ꝛc.), dagegen mit 
den modernen Orthodoxen wie Tholuck, Ols⸗ 
hauſen, Hengſtenberg ꝛc. verhältnißmäßig noch 
geringe Bekanntſchaft zeigt. 

Trotz dieſer Zugehörigkeit zu einer älte⸗ 
ren Generation von Theologen als die der— 
malen noch blühende und angeſehene, verdient 
der Verf. doch aufmerkſam beachtet, und na⸗ 
mentlich in dem vorliegenden Werke ſorgfäl⸗ 
tig ſtudirt zu werden. Aus ſeiner ebenſo 
ſcharfſinnigen und kritiſch einſchneidenden wie 
noblen und auf ſolider wiſſenſchaftlicher Baſis 
ruhenden Polemik wider den modernen Uni— 
tarismus oder rationaliſtiſchen Deismus Eng- 
lands vermag auch der deutſche Theologe viel 
Nützliches zu lernen. Das Buch verdankt 
nemlich den erſten Impuls zu ſeiner Abfaſſung 
der Schrift eines im Anfang unſeres Jahr— 
hunderts ſehr gefeierten und einflußreichen 
unitariſchen Theologen, Dr. Belſham (+ 
1829): „Calm Inquiry into the Seripture 
Doctrine concerning the Person of Christ.“ 
Zur Widerlegung dieſes Buchs gab Pye 
Smith das vorliegende Werk in der 1. Aufl. 
heraus. Auf es ſowohl, wie auf verſchiedene 
andere Schriften moderner britiſcher Unitarier 
(wie Prieſtley, Theoph. Lindſey ꝛc.) nimmt er 
auch noch in der vorliegenden bedeutend er⸗ 
weiterten Geſtalt fortwährende polemiſche 
Rückſicht, ohne die übrigen Neo e ene 
des Rationalismus und der Neologie unſres 
Ihdts. daneben zu vernachläſſigen oder zu 
überſehen. Und zwar bekämpft er dieſe mo⸗ 
dernen Gegner der bibliſch- kirchlichen Lehre 
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vom Gottmenſchen nicht etwa vom Stand⸗ 
punkte eines unfruchtbaren Scholaſticismus 
oder eines unbedingt retrograden Orthodoxis⸗ 
mus aus. Es iſt eine freiere, wiſſenſchaftlich 
erleuchtete Orthodoxie, die der Verf. vertritt, 
eine Orthodoxie, die auch einzelne Ab⸗ 
weichungen vom überlieferten kirchlichen Lehr⸗ 
begriffe und vom ſtricten Inſpirationsglauben 
in ſich ſchließt. Wie er denn Bd. I, p. 34 
ss. eine von der herkömmlichen allegoriſch⸗ 
meſſianiſchen Deutung abweichende Auffaſſung 
des Hohenliedes entwickelt, welche ſich einer⸗ 
ſeits der von Herder, Dathe, Döderlein u. 
AA., andererſeits der von Delitzſch vertretenen 
nähert. Auch ſonſt begegnet man bei ihm 
einzelnen freieren Anſchauungen, ſowohl in 


dem vorliegenden chriſtologiſchen Werke, als in 


jener Schrift über Bibel und Geologie (Re- 
lation etc.), wo er u. a. die polygeniſtiſche 
Theorie der Entſtehung des Menſchengeſchlechts 
als möglich gelten läßt und die Univerſalität 
der bibliſchen Sintfluth als einer die ganze 
Erdoberfläche verheerenden Kataſtrophe entſchie⸗ 
den beſtreitet. 

Es ergiebt ſich aus dem hier Mitgetheil⸗ 
ten, daß es in keiner Weiſe das Werk eines 
mittelmäßigen britiſchen Theologen iſt, zu 
deſſen Studium wir unſere Leſer einladen. 
Die Gründlichkeit, Nüchternheit und reife 
wiſſenſchaftliche Umſicht und Einſicht, womit 
faſt jede einzelne der betrachteten Stellen des 
A. und N. Teſt. unterſucht und gemäß der 
kritiſch⸗ apologetiſchen Geſammttendenz des 
Buches beleuchtet wird, muß demſelben noth⸗ 
wendig auch in den Augen derer, die der Me⸗ 
thode und den Reſultaten ſeiner Exegeſe im 
Allgemeinen nicht beipflichten, einen nicht ge⸗ 
ringen Werth verleihen, und den Wunſch nach 
durchgängiger vergleichender Zuratheziehung 
ſeiner Ausführungen bei umfaſſenderen bibliſch⸗ 
theologiſchen und ⸗chriſtologiſchen Arbeiten rege 
machen. Dabei enthalten die den einzelnen 
Abſchnitten beigegebenen Noten und Excurſe 
ſo reiche Mittheilungen aus dem Schatze der 
Beleſenheit des Verfaſſers in der ihm gleich⸗ 
zeitigen theologiſchen Literatur Englands, 
Nordamerikas und Deutſchlands, daß das 
Werk im Ganzen und Einzelnen auch als er= 
giebiger Beitrag zur Geſchichte der neueſten 
Theologie gerühmt zu werden verdient. — 
Immerhin möchten wir wünſchen, — und zwar 
im Intereſſe ſowohl der britiſchen wie der 
nichtbritiſchen theologischen Leſewelt, — daß 
bei einer eventuellen nochmaligen Auflage des 
Werkes die neueſte Literatur ſeit dem Tode 
des Verfaſſers nachgetragen, alſo ſtatt eines 
bloßen Abdrucks eine förmliche erweiternde 
Neubearbeitung geliefert werde, damit der 
Gang der angeſtellten Unterſuchungen, ebenſo 
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wie der Inbegriff der Ergebniſſe, dem neue⸗ 
ſten Stande der theologiſchen Wiſſenſchaft ge⸗ 
hörig angepaßt erſcheine. Ro 


Huyſſen, G., evang. Pfarrer. Zur chriſt⸗ 
lichen Alterthumskunde in ihrem Ver⸗ 
hältuiß zur heidniſchen. Vorträge und 
Studien. — IV. u. 356 S. Kreuznach, 
1870. J. H. Maurer. 


Die vier erſten Vorträge dieſer anziehen- 
den und gehaltvollen Sammlung handeln 1) 
über antike und chriſtliche Kunſt und Bilder⸗ 
ſprache; 2) über das heidniſche und chriſtliche 
Rom („das chriſtl. Rom auf und in den 
Trümmern des heidniſchen, und das heidniſche 
im chriſtlichen Rom“); 3) über „das röm. 
Amphitheater, eine Luſtſtätte der Heiden, eine 
Leidensſtätte der Chriſten;“ 4) über „die röm. 
Katakomben, der erſten Chriſten Grab⸗, und 
des Urchriſtenthums Pflegſtätten.“ Lehnen ſich 
dieſe erſten Vorträge an das klaſſiſche Alter⸗ 
thum an, um von da aus auf das chrijtliche 
hinüberzuleiten, jo führen die vier folgenden 
auf das Feld der altdeutſchen Mythologie und 
Sage, um das germaniſche Heidenthum „in 
ſeiner Bedeutung für Glauben und Aber⸗ 
glauben im Chriſtenthum“ zu beleuchten. Sie 
handeln über „den Drachenkampf und die 
militäriſchen Märtyrer, namentlich am Rhein“, 
über „Martinus v. Tours, den Apoſtel Gal⸗ 
liens, den Volksheiligen Deutſchlands“, über 
„das germaniſche Heidenthum in ſeinem Ver⸗ 
hältniſſe zu Glauben und Aberglauben im 
Chriſtenthum“, und über „Chriſtus in der 
altdeutſchen Volkspoeſie, namentlich im Heli⸗ 
and.“ — Die beiden Schlußvorträge: „Das 
römiſche Caſtra Vetera und das chriſtliche Xan⸗ 
ten,“ und: „Die hen den Ert und das chriſt⸗ 
liche Kreuznach“ faſſen den Ertrag lokalgeſchicht— 
licher Forſchungen, die der Verf. über die 
heidniſche und chriſtliche Vorzeit der beiden 
Städte ſeiner bisherigen amtlichen Thätigkeit 
angeſtellt, in anſchaulich kurzer, überſichtlicher 
Darſtellung zuſammen. Auch ſie nehmen ein 
mehr als bloß lokales Intereſſe für ſich in 
Anſpruch. 5 n 
Der Verf. zeigt ſich ſeiner keineswegs 
ganz leichten Aufgabe gewachſen, wie nicht 
leicht ein Anderer. Er verſteht es, anregend 
und feſſelnd zu ſchildern, weiß auch ſpröde, 
der alltäglichen Beobachtung und Erfahrung 
ferner gelegene Stoffe dem Faſſungsvermögen 
ſeiner chriſtlich gebildeten Hörer und Leſer leicht 
zugänglich zu machen, und verbindet überall 
das erbauliche Element mit dem belehrenden, 
ohne jemals in einen unangenehm ſalbungs⸗ 
vollen Ton zu verfallen. Seine Darſtellung 
fußt überall auf dem Grunde ſolider, tief⸗ 
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gehender Studien, die auch durch ziemlich 
ausgedehnte Wanderungen nach Norden und 
Süden hin unterſtützt und belebt erſcheinen, 
z. B. nordwärts bis nach Upſala, zum Codex 
argenteus des Ulfilas, ſüdwärts bis nach 
Rom und Neapel zu den antiken und chriſt⸗ 
lichen Kunſtſchätzen dieſer Städte und zu den 
unterirdiſchen Myſterien ihrer Katakomben. 
Erſcheint der Verf. in Folge hiervon trefflich 
befähigt zu anſchaulicher, friſcher, vor Ermü⸗ 
dung und trockener Langeweile ſichernder Dar⸗ 
ſtellung, ſo hat er ſeinen Vorträgen überall 
auch die wünſchenswerthe Gründlichkeit und 
relative Vollſtändigkeit in Behandlung des 
jeweilig vorliegenden Materials dadurch zu 
geben gewußt, daß er ſich der überhaupt vor⸗ 
handenen literariſchen Hülfsmittel aus älterer 
wie neuerer und neueſter Zeit durchgängig mit 
gewiſſenhaftem Fleiße bedient hat. So fußt 
er im Vortrag 3 über das römiſche Amphi⸗ 


theater auf den trefflichen Schilderungen Frie d⸗ 


länders in ſeiner „Sittengeſchichte Roms“; 
in Vortr. 4 über die Katakomben auf de 
Roſſi's Roma sotteranea und den übrigen ein⸗ 
ſchlägigen Hauptwerken; in Vortrag 5 über 
den Drachenkampf und die militäriſchen Mär⸗ 
tyrer (St. Georg, St. Victor, St. Mauritius, 
St. Gereon ꝛc.) theils auf Rettbergs Kirchen⸗ 
geſchichte Deutſchlands, theils auf Hebers 
„Vorkarolingiſchen Glaubenshelden am Rhein.“ 
Im 6. Vortr. über Martin v. Tours gibt 
ſich ſeine Bekanntſchaft mit der anziehenden 
Reinkens'ſchen Biographie zu erkennen. Die 
auf die altdeutſche Mythologie und Literatur 
bezüglichen Vorträge 7 und 8 zeugen von 
genauem Studium der einſchlägigen Schriften 
von Grimm, Schmeller, H. Kurz, desgleichen 
der Krafft'ſchen „Kirchengeſchichte der germa⸗ 
niſchen Völker.“ Hie und da war der Verf. auch 
eigene frühere Publikationen zu benutzen im 
Stande, z. B. S. 219 ff. bei Erklärung verſchied⸗ 
ner chriſtlicher Feſtbräuche, namentlich der auf die 
e bezüglichen, ſeine Schrift über 
„die Feſte der chriſtlichen Kirche“; S. 287 ff. 
in dem lokalkirchengeſchichtl. Vortrage über 
Xanten ſeine Monographie: „Die St. Vic⸗ 
torskirche oder der Dom in Kanten; Geſchicht⸗ 
liches und Beſchreibendes“ (2. Aufl., Kanten 
1868). — Daß keiner der behandelten Stoffe 
der gehörigen wiſſenſchaftlichen Unterlage ent⸗ 
behrt, daß vielmehr durchgängig ebenſo reiche 
Belehrung als wohlthuende Anregung aus die⸗ 
ſen Vorträgen zu ſchöpfen iſt, ergiebt ſich aus 
dieſen Bemerkungen ſchon zur Genüge. Möchte 
das werthvolle Büchlein in weiteſten Kreiſen 
nach Gebühr gewürdigt werden! f 


Caſſel, Paulus, Prof., Lic. theol., 
an der Chriſtuskirche in Berlin. 


Paſt. 
Alt⸗ 
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kirchlicher Feſtkalender nach Urſprün⸗ 
gen und Bräuchen erklärt. — 128 S. 
Berlin, 1869. In Comm. der Königl. 
1 9 ofbuchdruckerei (R. v. Decker) 
15 ſgr. 


Es iſt nur eine Auswahl von Daten 
des altkirchlichen Kalenders (im Ganzen 44), 
die in dieſem Büchlein ihrer legendariſchen 
und ſymboliſch- rituellen Bedeutung nach be= 
ſprochen werden. Die größte Mehrzahl hat 
der Verf. den für ſpäter in Ausſicht geſtellten 
Ergänzungen vorbehalten, darunter auch viele 
der wichtigeren Gedächtnißtage, z. B. alle 
Marientage bis auf Mariä Heimſuchung am 
2. Juli; die beiden Stuhlfeiern Petri am 18. 
Jan. und am 22. Febr., überhaupt die mei⸗ 
ſten Feſt⸗ und Feiertage von ſpecifiſch römi⸗ 
ſchem Gepräge. Es iſt der praktiſch-erbau⸗ 
liche Zweck des Schriftchens, der dem Verf. 
als Princip für dieſe Ausleſe des zunächſt 
hauptſächlich für Evangeliſche Intereſſanten 
gedient hat. 
Gemäßheit dieſes Planes auch Oſtern eine, 
wenn auch kurze Beſprechung finden ſollen. 
Oſtern, der Kryſtalliſationskern und Aus⸗ 
gangspunkt des ganzen kirchlichen Jahrescy— 
elus hätte, auch wenn eine eingehendere Be— 
handlung dieſes Feſtes und ſeiner Bräuche 
beabſichtigt wurde, doch wenigſtens eine ähn- 
liche Skizze kürzerer Art finden müſſen, wie 
ſie der Verf., trotz ſeiner ausführlicheren 
Schrift darüber, auch dem Weihnachtsfeſte 
gewidmet hat (S. 119 ff.). Außer dieſer 
vorzugsweiſe nothwendigen Ergänzung dürfte 
die Abſtellung verſchiedener kleinerer Verſehen 
(3. B. S. 60, wo ſtatt des 29. Juli der 29. 
Aug. als Tag der Enthauptung des Täufers 
anzugeben iſt), ſowie die Berichtigung einzelner 
allzu unſicherer und gewagter Deutungen (3. 
B. S. 70 ff. derjenigen des 20. Juli als 
Margarethentags; S. 41 ff. der des 1. Mai 
als Philippus⸗ und Jakobustages), für eine 
eventuelle 2. Aufl. zu empfehlen ſein. Im 
Punkte kühner, des feſten hiſtoriſchen Funda— 
ments ermangelnder Deutungen, ſcheint uns 
der Verf. überhaupt mehrfach ſeine Aufgabe 
zu verfehlen. Warum muß es gerade immer 
irgendwelche tiefſinnige Naturſhmbolik oder 
etymologiſche Deutelei geweſen ſein, welche die 
Namen gewiſſer Heiligen an gewiſſe Kalender— 
tage heftete? Warum ſollen nicht auch Will⸗ 
kür und Zufall, oder uralte poſitive Ueber⸗ 
lieferung des betr. Datums, hierbei eine be⸗ 
deutende Rolle geſpielt haben? — Ein nütz⸗ 
liches, angenehm belehrendes, zu ſinnig from⸗ 
men Betrachtungen anregendes Büchlein mit 
einzelnen beachtenswerthen Beiträgen zur kirch⸗ 
lichen Archäologie verdient das Werkchen im⸗ 


Nur hätte unſeres Erachtens in 
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merhin doch zu heißen. Und der Verf. hat 
gewiß Recht, wenn er S. 9, am Schluſſe 
ſeiner einleitenden Betrachtung über den Ka⸗ 
lender überhaupt, bemerkt: „Es hat nicht bloß 
antiquariſches Intereſſe, die Entſtehung 
alter kalendariſcher Bräuche und Tage zu be⸗ 
obachten. Wer lernen will, wird ſittlich 
lernen können.“ 


Berger, Th. Otto. Evangeliſcher Glaube, 
römiſcher Irrglaube, weltlicher Un⸗ 
glaube. Erſter Theil. XII u. 500 S. 
Gotha, 1870. F. A. Perthes. 

Der Verf. dieſer Schrift, die man eine 
gemeinfaßliche Apologetik und Polemik nennen 
kann, bezeichnet ſich auf dem Titel als „Ober- 
lehrer für Mathematik und Phyſik.“ Sofern 
feine Arbeit großentheils weſentlich theologi- 
ſchen Inhalts iſt oder doch ſolide theologiſche 
Studien vorausſetzt, hat er ſich ein glänzen⸗ 
des Zeugniß für die Vielſeitigkeit ſeines 
Wiſſens ausgeſtellt und in eclatanter Weiſe 
ſein Motto: „Ich weiß, an wen ich glaube“ 
bewahrheitet. Es iſt in der That ein auf 
wiſſenſchaftlichem Grunde ruhender, ein durch 
reiche und reife Geiſtesarbeit vermittelter 
Glaube, der uns in dieſem Buche entgegen- 
tritt; und daſſelbe erſcheint darum wohlgeeig⸗ 
net dazu, beiderlei Gegnern der evangeliſchen 
Wahrheit den Mund zu ſtopfen: dem ma⸗ 
terialiſtiſchen Atheismus und dem Ultramon⸗ 
tanismus, oder wie der Verf. ſie zu nennen 
vorzieht: dem „weltlichen Unglauben“ und 
dem „römiſchen Irrglauben.“ — Ihren ſpeci⸗ 
elleren Anlaß verdankt übrigens die Arbeit dem 
anmaaßenden Auftreten des Biſchofs Martin 
v. Paderborn in ſeinem „Biſchöflichen Wort 
an die Proteſtanten Deutſchlands“ (1864), 
das den Verf. zu eingehenderen Studien über 
Weſen und Begründung der evangeliſchen 
Kirchenlehre trieb und ihm namentlich zum 
Impuls gereichte, ſich in die Auguſtana als 
den leuchtenden Grundſtein, Eckſtein und Edel⸗ 
ſtein des evangeliſchen Bekenntniſſes zu ver⸗ 
tiefen. An der Hand dieſes Symbols hat er 
denn das Ganze der chriſtlichen Heilswahrheit 
gegenüber jenen beiden ihr feindſelig entgegen- 
geſetzten Richtungen poſitiv darzulegen und zu 
begründen unternommen. Er bietet in dem 
vorliegenden 1. Bde., nach Vorausſendung 
einer einleitenden Betrachtung über Weſen, 
Urſachen und Berechtigung der Reformation 
(S. 1—22) 

1) einen deutſchen Text der Augsb. 
Confeſſion (nach der Melanchthon'ſchen Editio 
princeps von 1530), dem eine kurze geſchicht⸗ 
liche Einleitung und eine Beleuchtung des 
Verhältniſſes der Variata zur Invariata vor⸗ 
ausgeht (S. 23— 92); 8 
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2) einen deutſchen Text der katholiſchen 
Confutation der Auguſtana nebſt geſchicht⸗ 
licher Einleitung (S. 93— 145) [In dieſem 
2. Theile macht ſich unſeres Erachtens eine 
gewiſſe e de des Werthes eines an 
ſich doch nur unbedeutenden und nicht eben 
ſehr angeſehenen Symbols der römischen 
Kirche geltend; — eine kurze Charakteriſtik 
und Kritik des tridentiniſchen Lehrbegriffs 
und der jüngſten päpſtlichen Verſuche zu deſ⸗ 

ſen Fortbildung und Ergänzung wäre hier 
wohl beſſer am Orte geweſen]; 

3) eine „ausführliche Erläuterung und 
Begründung der Auguſtana“ (S. 146 ff.). 
In dieſem recht eingehenden praktiſch-apologe⸗ 
tiſchen Commentar zum Augsb. Bekenntniß, 
der im vorliegenden Theile ſich zunächſt nur 
über die drei erſten Artikel erſtreckt, ſcheint die 
ganze weitere Arbeit verlaufen zu ſollen. Und 
zwar find es vorerſt hauptſächlich die un⸗ 
gläubigen Gegner der evang. Wahrheit, 
mit deren Widerlegung der Verf. ſich beſchäf⸗ 
tigt (bei Auslegung von Art. 1 charak— 

teriſirt und bekämpft er u. a. auch die neu⸗ 
eren Richtungen des Socinianismus, Ratio⸗ 
nalismus, Deismus, Pantheismus, Materia- 
lismus, Darwinismus, Atheismus und Hu- 
manismus; bei Art. 3 auch die modernen 
chriſtologiſchen Theorien und die deſtructive 
Kritik eines Strauß, Renan und Schenkel, 
2c.), gleichwie er in Abth. 2 ſich hauptſächlich 
gegen die irr gläubigen Feinde des Proteſtan⸗ 
tismus zu wenden haben wird. — Wir be= 
halten uns vor, nach Abſchluß des ganzen 
Werkes auf daſſelbe zurückzukommen, ſtehen 
aber nicht an, bereits auf Grund des vor— 
liegenden 1. Thls. daſſelbe als einen gediege- 
nen Beitrag zur Populärſymbolik und =Apo- 
logetik zu bezeichnen und allen Freunden der 
evangeliſchen Wahrheit beſtens zu empfehlen. 


Mejer, Dr. Otto. Ueber den püäpſtli⸗ 
chen Hof. Vortrag, gehalten im Ev. 
Vereine zu Berlin am 17. Jan. 1870. 
Berlin, 1870. Schlawitz, 7½ gr. 


Der Verf., der Rom aus perſönlicher 
Anſchauung kennt, gibt in dieſer Broſchüre 
gründliche Auskunft über die verzweigte und 
verwickelte Organiſation der römiſchen Curie. 
Da der Papſt ſich für das Oberhaupt des 
ſichtbaren Reiches Gottes auf Erden hält oder 
ausgibt, ſo kann er freilich ſo wenig als ir⸗ 
gend ein Beherrſcher eines Reiches ohne Be⸗ 
amtenhülfe regieren. Er hat alſo, ſagt der Verf., 
unter den Organen ſeiner Regierungsgewalt auch 
centrale kirchliche Regierungsbehörden zu Rom, 
und dieſe, zuſammengenommen mit ſeinen 
Centralbehörden für Regierung des Kirchen⸗ 
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ſtaates und mit ſeinem perſönlichen Hofſtaat, 
heißen die päpſtliche Curie. Bezüglich des 
Concils und der päpſtlichen Verhandlungen 
mit ihm kommt natürlich nur ein Theil der 
Beamtungen derſelben in Betracht. Wer ſich 
über das Ganze dieſer verzweigten Einrich⸗ 
tungen unterrichten will, findet hier ausrei— 
chende Belehrung. Am lehrreichſten iſt aber 
in dieſen Darlegungen, wie ſich das Miß— 
verhältniß der hohen Anſprüche Roms zu den 
faktiſchen Verhältniſſen herausſtellt. Schon 
lange, bemerkt der Verf., ſteht die röm. Curie 
einer Welt gegenüber, welche jene hohen An⸗ 
ſprüche nicht mehr erfüllt. Von den nicht römiſch⸗ 
katholiſchen Chriſten wird ihm jede Anerkennung 
verweigert, von den römiſch-katholiſchen wird 
er nur zum Theil anerkannt. Namentlich 
wird er von den katholiſchen Staatsgewalten 
mit nichts weniger als Gehorſam, ſondern 
mit autonomer Selbſtſtändigkeit behandelt; 
und ſeit den glorioſen Tagen des Mittelalters, 
wo Könige und Kaiſer ſich ihr beugten, hat 
die Curie in dieſer Hinſicht eine lange Reihe 
bitterer Erfahrungen machen müſſen. Sie gab 
die Anſprüche nicht auf, aber ſie fand einen 
Modus, bis dahin, daß ſie ſich wieder durch— 
führbar erweiſen würden, mit dem Ungehor- 
ſam zu leben, und ſo unterſcheidet ſie jetzt in 
vielen Beziehungen, was ihr und ihrer Kirche 
zwar verletztes, aber ihrerſeits nicht aufgege— 
benes Recht, und was der factiſche Zuſtand 
ſei, den ſie ſich bis auf Weiteres gefallen 
laſſe. Der Papſt hält ſich von dem Rechte 
ſeiner Anſprüche, Oberhaupt der geſammten 
Kirche und damit aller Staatsgewalten zu 
ſein, überzeugt und hofft, daß ſich Gott zu 
dieſem Rechte bekennen werde, d. h. daß die 
geſammte Welt ſeine Oberhoheit noch aner— 
kennen werde. Dieſe in Anſpruch genommene 
Oberhoheit ſchließt nach ihm als eine von 
Chriſtus, dem gottmenſchlichen Erlöſer, dem 
unſichtbaren Oberhaupte der Kirche, göttlich 
eingeſetzte nicht bloß die Inappellabilität, ſon⸗ 
dern auch die Infallibilität ein, welche alſo 
nicht erſt im Laufe der Zeit erwachſen ſein 
kann, ſondern von dem h. Apoſtel Petrus, 
dem erſten Papſt, an, immer vorhanden ge— 
weſen iſt und ebendarum dogmatiſirt werden 
kann, wenn nicht muß. Nach der römijch- 
katholiſchen Kirchenlehre iſt die ſichtbare Kirche 
unfehlbar. Sie glaubt, daß Gott der heil. 
Geiſt ſelbſt aus ihr ſpreche und daß die gött— 
liche Offenbarung ſich gewiſſermaßen in der 
katholiſchen Kirche fortſetze. Darin ſind alle 
orthodoxen Katholiken einig. Nur die Frage 
iſt nicht ausgetragen, ob die Kirche, die ihr 
von Gott gegebene Macht, durch den Papſt 
oder durch die Generalconcilien verwaltet 
werde. Der Papſt und die Curialiſten be⸗ 
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haupten das Erſte, die Epiſkopaliſten das 
Zweite. 1 in glaubt der Papſt die päpſt⸗ 
liche Anſicht in der katholiſchen Kirche ſo weit 
verbreitet, daß zu dem Verſuch geſchritten 
werden zu können ſchien, ſie vollends zum ka⸗ 
tholiſchen Dogma zu erheben. Gelänge es 
nicht, ſo würde den Papſt dieſes Mißlingen 
in ſeiner Ueberzeugung nicht wankend machen 
und er würde von ſeinen Anſprüchen darum 
keinen fallen laſſen. Wer dieß beachtet, wird 
begreiflich finden, daß der Verf. ſagen konnte: 
„Es giebt keinen idealeren Character, als der 
(it), den der römiſche Hof ſich auf Grund 
dieſes feines eigenſten, ebendeshalb Curial⸗ 
ſyſtem genannten Geſichtspunktes ſelbſt zu⸗ 
ſchreibt. Denn nicht in dem allgemeinen 
Sinne, in welchem jede Obrigkeit Gottes 
Stellvertreterin genannt wird, ſondern in dem 
hervorgehobenen ſpiritualen, erhabenen Sinne 
beanſprucht die römiſche Curie der Hof des 
Stellvertreters Chriſti auf Erden zu ſein.“ 
Wenn nun auch der Verf. findet, daß dem 
ungeheuren Ernſt dieſes Gedankens und der 
damit übernommenen Aufgaben die Erſchei⸗ 
nung des römiſchen Hofes nicht entſpricht, ſo 
warnt er doch vor Unterſchätzung der in der 
päpſtlichen Idee liegenden idealen Macht, wel⸗ 
che wirklich hochgerichteten Seelen eine be⸗ 
wunderungswürdige Kraft verleihe. Sollte 
indeſſen das Concil die Syllabusſätze ſich im 
Weſentlichen aneignen, ſo glaubt er natürlich 


nicht, daß die Staaten ſich dem fügen könn⸗ 


ten, ohne ſich ſelbſt aufzugeben. Die Annahme 
der päpſtlichen Unfehlbarkeit durch das Con- 
cil hält der Verf. nicht für ſehr wahrſchein⸗ 
lich, weil die Biſchöfe zu viel dabei aufgeben 
würden, und hofft, daß es auch aus dem 
Grunde nicht geſchehen werde, weil den Bi— 
ſchöfen dann nichts übrig bliebe, als den 
Papſt auch anzubeten. Darauf geht der Verf. 
nicht näher ein, daß die von ihm angenom⸗ 
mene hohe Idealität der päpſtlichen Anſchau⸗ 
ung hiſtoriſch ſchlecht begründet und un⸗ 
haltbar iſt. Eine unbefangene Geſchichts— 
forſchung ſtürzt das ganze römiſche Syſtem 
über den er da es nicht einmal nach der 
katholiſchen Anſicht von der Tradition in ihr, 
geſchweige in der heil. Schrift begründet er⸗ 
ſcheint. Beurtheilt man vollends das päpſt⸗ 
liche Syſtem nach den Früchten, ſo ſieht man, 
wie eine ſcheinbare und falſche Idealität zu der 
craſſeſten Carrikatur ächter Idealität wird. 


H. 


Lührs, Dr. A., Superint. in Peine. Die 
Wiedertäufer. In Briefen an eine 
Mutter. Neue mit Briefen an die 
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Tochter vermehrte Aufl. 70 S. Claus⸗ 
thal, 1869. Groſſe, 6 ſgr. 


Zuerſt zeigt der Verf. das eigentliche 
Weſen der Wiedertäufer, ihre 5 und 
die Ziele, zu denen dieſe führen, weiſt dann 
die Berechtigung des gegenwärtigen Gebrauchs 
der Beſprengung ſtatt des Untertauchens bei 
der Taufe, und die Nothwendigkeit der Kin⸗ 
dertaufe nach, und erörtert ſchließlich die Be⸗ 
deutung der Taufe für das Kind und für 
deſſen Erziehung, und zwar dies Alles in der 
einfachſten, verſtändlichſten und überzeugend⸗ 
ſten Weiſe. Das kleine Schriftchen gehört zu 
den beſten den Gegenſtand ſonſt behandelnden 
und verdient ſeines kernigen Inhalts und ge⸗ 
ringen Umfangs wegen die weiteſte Verbrei⸗ 
tung überall, wo die Baptiſten eingedrungen 
ſind. Ref. kann es ſich nicht verſagen, fol⸗ 
gende Stelle des Schriftchens hierher zu ſetzen: 
„Hätte man doch überhaupt nach dem, was 
den Unmündigen gebühret, lieber bei dem 
Mutterherzen angefragt! Nach den Wieder⸗ 
täufern gebührt ihnen nichts, als was ſie ver⸗ 
ſtehen. Die Kinder verſtehen von der Taufe 
nichts, alſo mögen ſie ungetauft bleiben! Mit 
ſolchen herzloſen, ausgetrockneten Reden ver⸗ 
gleicht einmal das Verhalten der Mutter! 
Sie liebkoſet und herzet ihr Kind, und fraget 
wenig darnach, ob ſie verſtanden wird oder 
nicht, ſie ſpricht mit dem Kinde, deutet jeden 
Blick und jedes Lächeln als eine Erwiederung, 
und hat noch nicht einmal das erſte Lallen 
aus dem Munde ihres Kindes gehört. Das 
Alles müſſen die Wiedertäufer für Thorheit 
und Aberwitz halten, aber die Natur hat es 
der Mutter ſo gelehrt, und zuvörderſt Gott, 
der Schöpfer der Natur. Soll nun derſelbige, 
der ſolche Liebe gegen die Unmündigen in das 
Herz der Mutter pflanzte, ſelbſt kein Zeichen 
der Liebe für ſie haben? Alle Beweiſe von 
Zärtlichkeit, die erſt in ſpäteren Jahren ver⸗ 
ſtanden werden, wendet die Mutter ihrem 
Kinde gleich in den erſten Tagen zu; ſoll nun 
Gott alle ſeine Wohlthaten aufſparen, bis 
die Kinder altklug mitſprechen und ihm die 
Bedeutung ſeiner Gaben vorrechnen können? 
— — Ich kann ſie mir vorſtellen, ja ich 
wollte ſie abmalen, die kalte Baptiſtenmutter, 
die ihrem Kinde die Bruſt darreicht und gleich- 
gültig in die Ferne ſieht. Da iſt kein freund⸗ 
liches Lächeln zum Kinde, denn es verſteht's 
ja nicht, kein liebkoſendes Wort, denn es hat 
ja noch nicht ſprechen gelernt. Laßt es ſich 
ſatt trinken und ſchlafen und mit allem An⸗ 
dern werde hübſch ſo lange gewartet, bis das 
Kind verſtändig geworden iſt.“ Wir möchten 
den Verf. bitten, behufs leichterer Verbreitung 
den 3. Brief ſeparat drucken zu laſſen, alles 
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Uebrige aber kurz als Einleitung und Schluß 
in zwei bis drei Seiten zuſammenzuziehen, dabei 
aber den Baptiſten nicht ſo ganz allgemein 
zuzugeben, daß die Apoſtel keine Kinder ge 
tauft und auch die Beſprengung nicht an- 
gewandt hätten. Wir können uns nicht den= 
fen, daß der Vorgang Marc. 10, 13 — 16 
die Apoſtel nicht ſollte bei der Taufe ganzer 
Familien beſtimmt haben, zumal durch die 
jüdiſche Beſchneidung die Anwendung ſo nahe 
gelegt war, auch iſt es uns ſehr unwahrſchein⸗ 
lich, daß die dreitauſend am erſten chriſtl. 
Pfingſtfeſte in Jeruſalem durch Untertauchen 
ſollten getauft ſein. Zur Ergänzung vor⸗ 
ſtehenden Schriftchens namentlich hinſichtlich 
der bibliſchen Begründung verweiſen wir auf: 
„Keferſtein, die Kindertaufe und die Kirchen⸗ 
zucht.“ Gütersloh, 1865. O. A. 


de Rougemont, Fréd. II faut choi- 
sir conférences contre le deisme et 
contre le mateérialisme. Lausanne, 
1869. Bridel. 


Dieſe Vorträge über Deismus und Ma⸗ 
terialismus wurden von dem Verf. in Folge 
einer Aufforderung in Genf und Neuchatel 
gehalten, wie La vie éternelle und Le pere 
celeste von Naville einer ähnlichen Veran- 
laſſung ihre Entſtehung verdanken. Der Verf. 
hält es für nothwendig, den Deismus und 
Materialismus in öffentlichen Vorträgen zu 
bekämpfen. Nach dieſen beiden Gegenſtänden 
zerfällt die Schrift in zwei Theile. In den 
Vorträgen gegen den Deismus ſtellt der 
Verf. dem todten Gott des Deismus den le— 
bendigen Gott des Evangeliums gegenüber. 
Die Verſchiedenheit der deiſtiſchen und chriſt— 
lichen Anſchauung beruhet in der verſchiedenen 
Auffaſſung des Uebernatürlichen. Uebernatür⸗ 
liche Erſcheinungen ſind in der Geſchichte der 
Erde die ſchöpferiſchen Thatſachen, auf dem 


Gebiete der Leitung Gottes die Strafen der 


Böſen und die Erhörung des Gebetes der 
Guten, und bei dem Erlöſungswerk die Weiſ— 
ſagung und das Wunder. Die Erſcheinung 
Gottes und ſeine Menſchwerdung ſind mehr 
Geheimniſſe als übernatürliche Thatſachen, 
welche die Deiſten verwerfen, da ſie mit der 
Vernunft in Widerſpruch ſtehen. Dem Chri⸗ 
ſten find dieſe Geheimniſſe göttliche Wirklich- 
keiten, die zwar unſere Erkenntniß überſchrei⸗ 
ten, aber ein bewunderungswürdiges Ganze 
unergründlicher Wahrheiten bilden. „Sie 
ſind der Himalaya der Theologie.“ Die De⸗ 
iſten nehmen zwar eine Schöpfung an, aber 
ſie leugnen das Uebernatürliche der göttlichen 
Vorſehung und der heiligen Geſchichte. Sie 
bezweifeln die Aechtheit und Wahrheit der 
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Schrift, ſie leugnen die Theophanien, die 
Wunder, die Weiſſagungen, die Erhörung des 
Gebetes, als mit den Geſetzen der Natur in 
Widerſpruch ſtehend. Der Gott der Chriſten 
iſt der lebendige Gott, der die phyſiſche Welt 
ſchafft, erhält und vollendet, der die ſittliche 
Welt regiert, die abgefallene Menſchheit ſtraft, 
Gebete erhört, die Böſen richtet, Iſrael aus⸗ 
erwählt, die Propheten inſpirirt und Wun⸗ 
der thut. Der Deismus iſt vorzugsweiſe 
dogmatiſtiſch; er ſchöpft feine Erkenntniß 
Gottes aus der Vernunft, der Piychologie 
und dem Inſtinct, und ſeine Vernunft iſt ihm 
die Vernunft. Dieſem gegenüber behandelt 
der Verf. die wahre Idee Gottes; der Un— 
veränderlichkeit Gottes der Deiſten ſtellt er 
das unendliche Leben eines unendlichen Geiſtes 
entgegen und entwickelt dieſes in ſeiner ganzen 
Bedeutung und in ſeinem ganzen Umfange. 
Er behandelt die Schöpfung der Welt, ihre 
Erhaltung, ihre Vollendung. In dem dritten 
Vortrage über das Uebernatürliche beſpricht 
er die allgemeinen Geſetze der ſittlichen Welt, 
den Menſchen, die Sünde, die Erlöſung, das 
Gericht Gottes, die Erhörung des Gebetes, 
die geiſtigen Wunder, das auserwählte Volk, 
die Weiſſagung, die eigentlichen Wunder, die 
Theophanie. Der Gegenſtand des vierten 
Vortrages iſt die Geſchichte des Uebernatür— 
lichen: das bibliſche und das ſogenannte heid— 
niſche Uebernatürliche, die bibliſche Philoſo⸗ 
phie der Geſchichte. Die Geſchichte des Ueber— 
natürlichen umfaßt die Urwelt, das Volk 
Iſrael, Jeſus Chriſtus und ſeine Kirche, die 
Zukunft. „Der Deismus urtheilt bloß nach 
der Gegenwart, vergißt die entfernten Zeiten 
der Schöpfung und verkennt die Geheimniſſe 
der Zukunft.“ Der Deismus erſchien bei dem 
Verfall Griechenlands mit Ariſtoteles, dem 
atheiſtiſchen Pantheiſten Zenon und dem 
atheiſtiſchen Materialiſten Epikur; im Abend- 
land mit dem ſpiritualiſtiſchen Descartes, 
dem atheiſtiſchen Pantheiſten Spinoza und 
dem atheiſtiſchen Materialiſten Helvetius und 
ſeinen Anhängern; in der neuern Zeit mit 
Rouſſeau und Kant, deren Deismus mit dem 
atheiſtiſchen Pantheismus Fichte's und Hegel's 
endete, dem der materialiſtiſche Atheismus 
Feuerbach's und Vogt's folgte. 

Der zweite Theil behandelt den Materi⸗ 
alismus. Um die Mittheilung über den In- 
halt deſſelben nicht zu ſehr auszudehnen, ſoll 
nur bemerkt werden, daß der erſte Vortrag 
das Weſen des Materialismus, die Ewigkeit 
der Materie und die Leugnung Gottes und 
des Lebensprincips und der Seele, behandelt; 
der zweite die Geſchichte des Materialismus, 
welche die vorſündfluthliche Welt, die alte 
Welt, die chriſtliche Welt und die Zeiten der 
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Zukunft umfaßt. „Man erkennt den Baum 
an ſeinen Früchten, und die Früchte des 
Materialismus ſind giftig, wie es auf eine 
unwiderlegliche Weiſe die Geſchichtsbücher der 
Menſchheit bezeugen.“ Die Materialiſten er⸗ 
klären die Religion als das Uebel der Völker; 
ſie iſt ihnen ein Werk des Schreckens der 
Natur und in unſerer Seele findet ſich für 
ſe keine Anlage, kein Bedürfniß, kein Sinn; 
ie iſt vielmehr ein Betrug der Prieſter zur 
Verdummung des Volkes. Aber die Religion 
des Moſes, David, Jeſaias iſt eine andere 
als die der Brahminen; die Religion der 
evangeliſchen Chriſten und der unſichtbaren 
Kirche als die der Päpſte und der Groß⸗ 
Inquiſitoren; die Religion Pascal's als die 
Loyola's; die Religion der Hugenotten eine 
andere als die Louis des XIV. Die Ankla⸗ 
gen gegen die Religion treffen nur die tiefe 
Verderbniß unſeres Geſchlechtes und ſeines 
Zuſtandes nach dem Fall. Ueberall in der 
Geſchichte ſchafft die Religion das Leben, die 
Kraft und die Herrlichkeit der Völker, während 
der Materialismus ſie ertödtet. Jede der 
vier Welten, der vorſündfluthlichen, der alten, 
der chriſtlichen und der tauſendjährigen, iſt 
durch ihr religibſes Leben eine Entwicklung 
über die vorangehende hinaus. Man kann 
nicht leugnen, daß der Menſch eine Seele hat, 
daß Gott exiſtirt, und dann iſt der Materi⸗ 
alismus eine Thorheit. Dem Baum des Le- 
bens, dem Kreuze auf Golgatha ſetzen die 
Materialiſten einen Baum des Todes in dem 
Sumpf und dem Schmutz des Fleiſches ent⸗ 
gegen. Die moderne Geſellſchaft zerfällt in 
zwei Theile, Atheiſten und Chriſten; es giebt 
keine Mitte, hier iſt die Wahl. 

Der wiſſenſchaftlichen Forſchung und 
der Denkungsweiſe des Verf. beſonders ent- 
ſprechend iſt dieſer Theil reich an tiefen 
und geiſtvollen Gedanken; man erkennt, daß 
der Verf, fein Leben der Erforſchung der Na— 
tur und der Geſchichte gewidmet hat und nun 
mit kundiger Leichtigkeit die großen Schätze 
ſeines Wiſſens beherrſcht, ſowie daß er durch 
das Licht der ewigen Wahrheit erleuchtet, die 
Geiſter zu prüfen verſteht. Wenn der Verf. 
irgendwo in einer anderen Schrift von zwei 
Fehlern der Weiſen ſpricht, von den Philo- 
ſophen das Unendliche, das Erhabene, das 
Unergründliche zu erwarten, dagegen dem Gott 
des Evangeliums nur Gewöhnliches und All— 
tägliches zuzugeſtehen, ſo kann man ſagen, der 
Verfaſſer kennt die Schätze der Weisheit und 
der Erkenntniß in Chriſto, und die Thorheit 
der menſchlichen Weisheit der Schule. 

Dr. M. 
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Frank, Dr. J. F., Prof. d. Theologie zu 
Erlangen. Das Chriſtenthum und die 
Frauen. Ein Vortrag. Gütersloh, 
1869. C. Bertelsmann, 5 jgr. 


Der Schluß der vorliegenden Broſchüre 
lautet: „Denn Großes, das iſt nicht zu leug⸗ 
nen, verdankt die Frauenwelt dem Chriſten⸗ 
thum, und wiederum nicht Geringes verdankt, 
ich ſage nicht das Chriſtenthum, aber die 
chriſtliche Kirche den Frauen.“ Mit dieſen 
Worten iſt das behandelte Thema bezeichnet. 
Dieſes konnte freilich in einer kurzen Rede 
nicht vollſtändig erörtert werden. Was aber 
in einem ſehr knapp zugemeſſenen Rahmen 
geſchildert werden konnnte, dem hat der Verf. 
Genüge geleiſtet. Er behandelt beſonders die 
erſten Zeiten des Chriſtenthums und weiſt hin 
auf die vortrefflichen weiblichen Charaktere, 
welche uns aus jener Periode begegnen. Wir 
fragen die Feinde des Chriſtenthums: Hat 
eine andere Religion Gleiches geleiſtet und 
aufzuweiſen? Die Lectüre dieſer Rede iſt 
nicht bloß Frauen ſelbſt, ſondern auch Eltern 


und allen denen, welche auf weibliche 1 
tr. 


Einfluß haben, zu empfehlen. 


Mohn, Wilibald. Das Morgenroth des 
Heils. Fortlaufende Erklärungen zur 
Kindheitsgeſchichte Jeſu in bibliſchen Be⸗ 
trachtungen. 1. Abth. für die Advents⸗ 
zeit; 2. Abth. für die Epipha nienzeit. 
Verlag des chriſtlichen Vereins im nörd— 
lichen Deutſchland. 1869. 1. Abtheil. 
274 S.; 2. Abtheil. 304 S. in Ppbd. 
Jede Abth. aus den Vereinsdepots ber 


zogen 7½ ſor. 


Es iſt zwar nicht ſehr gebräuchlich, die 
von Schriftenvereinen publicirten Schriften 
zu beſprechen, und es mag dies einigermaßen 
begründet ſein, indem ſich ja in der Noth⸗ 
wendigkeit neuer Auflagen ſchon das Urtheil 
über die Aufnahme hinreichend ausſpricht. 
Dennoch würden wir es für ſehr dienlich hal— 
ten, wenn wohl motivirte abweiſende Kritiken 
wenigſtens den Vorſtänden ſolcher Vereine zu⸗ 
geſtellt würden, indem hierdurch vielleicht man⸗ 
che Publikation verhindert würde, welche die 
Mittel für werthvollere Schriften abſorbirt. 
— Aber mit dem oben genannten Werke ha⸗ 
ben wir durchaus nicht vor, abweiſend zu 
verfahren; im Gegentheil, wir glauben Vielen, 
denen es noch nicht zu Händen gekommen iſt, 
einen Dienſt zu leiſten, wenn wir ſie auf 
dieſe Publikation des chriſtlichen Vereins im 
nördl. Deutſchland aufmerkſam machen. Wir 
haben hier eine hervorragende Leiſtung dieſes 
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Vereins erhalten, welche nach der Seite der Er- 

bauung und der Belehrung gleich reich iſt und, 
wie wir dies zu beobachten Gelegenheit hatten, 
Leſer aller Art, welche nur nach dem Heile in 
Chriſto verlangen, auf ihrem Wege zu för— 
dern hoch geeignet iſt. Nicht ſowohl zu gemein⸗ 
ſamer Andacht, als vielmehr zu ſtiller Einzel— 
betrachtung geeignet, wird ſich das Buch nach 
unſerer Anſicht beſonders fruchtbar erweiſen 
können in der Hand höher Gebildeter, welche 
beginnen nach der Milch des Evangeliums zu 
verlangen, während es andererſeits auch für 
die ſchlichteſten Leute, welche durch das 
Evangelium allein ihre Bildung erlangt ha⸗ 
ben, eine völlig angemeſſene Nahrung bietet. 
Wir werden nicht irren, wenn wir annehmen, 
daß mancher Landmann dies Buch für die 
Zeiten des Advents und der Epiphanien will- 
kommen heißt, daß es aber auch mancher 
Theologe wieder und wieder zur Hand neh⸗ 
men wird, um für ſich und die ihm anbefoh⸗ 
lene Heerde aus dieſen Betrachtungen zu 
ſchöpfen. Dr. O. S 


Caſſel, Paulus, Prof. u. Paſtor. 
ernſte Stunden. Betrachtungen und 
Erinnerungen, geſammelt. 388 S. 
Berlin, 1870. P. G. Heinersdorff 
(Ed. Beckſche Buchhdlg.). 


Dieſes Andachtsbuch für Gebildete über- 
trifft an Feinheit, Gediegenheit und ergreifen- 
der Kraft ſeines Inhalts ſo ziemlich Alles, 
was dem Referenten auf dieſem Literatur⸗ 
gebiete neuerdings bekannt geworden iſt. Es 
beſteht aus zahlreichen contemplativen und 
paränetiſchen Aphorismen, deren einige die 
Länge zwar nicht einer Predigt, aber doch 


einer Anſprache von 4/4 — ½ſtündiger 
Länge erreichen, während andere, und 
zwar vielfach gerade die gehaltvollſten 


und erwecklichſten, nur Ein oder einige Sätz⸗ 
chen bilden. Auch der Inhalt dieſer Aufſätze 
iſt ein ſehr mannichfaltiger, bald rein parä⸗ 
netiſcher oder elenchthiſcher Art, bald natur⸗ 
betrachtend oder ſchriftauslegend, bald para⸗ 
boliſch oder allegoriſch erzählend, bald pro⸗ 
hetiſch betrachtend und lehrend. Der Verf. 
agt ſelbſt über Entſtehung und Bedeutung 
des Büchleins: „Die folgenden Blätter ſtam⸗ 
men nicht aus Einer Zeit, nicht aus derſel⸗ 
ben Stimmung — viele helle und dunkle 
Stunden liegen zwiſchen ihnen, — aber ſie 
haben alle ein Ziel und einen Troſt gehabt. 
Sie machen keinen Anſpruch auf beſonderen 
Glanz, auf blendende Neuheit, auf geſchmückte 
Kunſt; — was ihnen allein Werth geben 
kann, iſt ein Frühlingstropfen wirklich erfah⸗ 
rener Liebe. — Es ſind nicht gemeinhin ge⸗ 
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machte Aufſätze; ſie haben ihre perſönliche 
Geſchichte und ihren lebendigen Segen gehabt. 
Darauf begründet ſich die Freudigkeit ihrer 
Sammlung und Veröffentlichung. — Sie 
wollen nicht die Predigt erſetzen; es ſind An⸗ 
ſprachen nicht für den Sonntag allein, jon- 
dern mitten in das Leben hinein. Wen Er— 
innerung an Wahrheit und Ewigkeit erbauen 
kann, dem wollen ſie allerdings dienen.“ 

Wir wüßten in der That nicht, was ſich 
von den neueſten Erzeugniſſen unſerer deut⸗ 
ſchen evangeliſchen Erbauungsliteratur der vor⸗ 
liegenden Sammlung an Werth gleichſetzen 
ließe, — ſoweit wenigſtens die gebildeteren 
Klaſſen als Leſerkreis ſolcher Schriften in 
Betracht kommen. Möge das Buch, dem die 
Prädikate „ſalbungsvoll“ oder „geiſtreich“ im 
urſprünglichen und wahren Sinn des Worts, 
ohne allen ironiſchen Nebengeſchmack, gebühren, 
reichen Segen in die Häuſer und Herzen vie⸗ 
ler ſolcher Leſer bringen. — Für eine würdige 
Ausſtattung, die es als Feſtgeſchenk empfeh⸗ 
lenswerth macht, hat die in dieſer Hinſicht 
wohlbewährte Verlagshandlung beſtens geſorgt. 
Was vielleicht als in einer zukünftigen neuen 
Ausgabe anzubringende Verbeſſerung empfoh⸗ 
len werden dürfte, wäre die Anfertigung eines 
Regiſters über den ſehr reichen und man— 
nichfaltigen Inhalt der vielen bunt aneinander 
gereihten Aufſätzchen, zur Erleichterung der 
Orientirung über den der Anordnung zu 
Grund gelegten Plan, ſowie zur Ermöglichung 
eines raſcheren Auffindens der dem Leſer vor— 
zugsweiſe lieb gewordenen Betrachtungen. 


Ahlfeld, Dr. Fr. Unſere Glocken ſind 
Predigerinnen der Ehre Gottes in der 
Höhe. Predigt über Jeſ. 40, 9 bei 
der Einweihung der vier neuen Glocken 
zu St. Nicolai in Leipzig am achten 
Sonntage nach Trinitatis (18. Juli) 
1869. Leipzig, 1869. Juſtus Nau⸗ 
mann, 3 ſgr. 

In der Einleitung der Predigt gibt 
Ahlfeld intereſſante geſchichtliche Notizen in 
Betreff des Suchens nach der beſten Art, 
die chriſtliche Gemeinde zur gottesdienſtlichen 
Verſammlung zuſammenzurufen, bis man im 
ſechsten Jahrhundert ſich der Glocken bediente, 
und verbreitet ſich darüber, wie das Geläute 
der Glocken eben die paſſendſte Art der Ein⸗ 
ladung iſt. Hier erwähnt er auch die ſchöne 
Sage von der Erfindung der Glocken. Biſchof 
Paulinus von Nola in Kampanien, der um 
das Jahr 400 lebte, ſei bekümmerten Herzens 
über die Erkaltung und den geiſtlichen Tod 
vieler Chriſten und darüber, daß ſie ſich nicht 
mehr zu ihren Verſammlungen einfanden, 
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eines Abends ins Freie gegangen, habe ſich 
auf ein Felsſtück geſetzt, ſeinen Gedanken nach- 
gehangen und gebetet: „Herr, gib Stimmen! 
Laß Stimmen von oben über die arme fin⸗ 
ſtere Erde klingen!“ Endlich ſeien ſeine Augen 
haften geblieben an den vielen blauen Glocken- 
blumen, mit denen die Bergwände und Felſen— 
ſpalten geziert waren. Ein leiſer Abendwind 
wehte durch dieſelben, ſie ſchwankten hin und 
her, und ihm war es, als ob leiſe, zarte Töne 
aus denſelben herausklängen. So hätten ſie 
ihm das Vorbild zu den Glocken gegeben, und 
ſie hätte er dann in Guß nachzuahmen ge⸗ 
ſucht. — Der Hauptſatz der Predigt lautet: 
„Unſere Glocken 5 Predigerinnen der Ehre 
Gottes in der Höhe,“ und es wird disponirt: 
1) Die Geſchichte der Glocken; 2) ihre Pre- 
digt; 3) ihre Ehre. — Im erſten Theil er⸗ 
innert die Predigt daran, wie die Glocken 
von jeher dem Chriſtenvolk theuer und werth 
geweſen, weßhalb ſie denn häufig ein Object 
der Dichtung und Sage geworden, was mit 
einzelnen Andeutungen belegt wird, und hier⸗ 
auf wird eine kurze Geſchichte der alten und 
der neuen Glocken von St. Nicolai gegeben. 
— Der zweite Theil der Predigt ſtellt uns 
vor das Aeußere des Kirchengebäudes, weiſt 
uns auf die drei Thürme deſſelben, auf den 
vorderen mit der Schlagglocke und die hinte⸗ 
ren, in denen die dem heiligen Dienſt gewid⸗ 
meten neuen Glocken hängen, und deutet uns 
die Predigt aller dieſer Glocken. Die Schlag- 
glocke mahnt: „Wer weiß, wie nahe mir mein 
Ende,“ und ruft die Sehnſucht wach nach einem 
ewigen Halt. Da bewegen denn die andern 
Glocken die ehernen Zungen und rufen im 
Chor: „Siehe, da iſt euer Gott!“ Aber eine 
jede dieſer vier Glocken hält noch ihre beſon— 
dere Predigt; es hat eine jede ihre beſondere 
Inſchrift, und die Inſchriften alle zuſammen 
legen Zeugniß ab, welcher Art dieſer Gott ſei. 
Auf der erſten ſteht zu leſen: „In Chriſto 
haben wir die Erlöſung durch ſein Blut, näm⸗ 
lich die Vergebung der Sünden;“ auf der 
zweiten: „Unſer Glaube iſt der Sieg, der die 
Welt überwunden hat;“ auf der dritten: 
„Seht, welch eine Liebe hat uns der Vater 
erzeiget, daß wir Gottes Kinder ſollen hei- 
ßen!“ und auf der vierten: „Wir haben hier 
keine bleibende Statt, ſondern die zukünftige 
ſuchen wir.“ — Im dritten Theil der Predigt 
ermahnt Ahlfeld die Gemeinde, ſie möge die 
Glocken nicht vergeblich hören und ſie nicht 
vergeblich rufen laſſen; die Gemeinde habe ihre 
Freude daran gehabt, als die Glocken an 
ihre Stätte heraufgezogen worden, ſo ſolle ſie 
nun durch dieſelben ſich emporheben laſſen zu 


einer anderen, zu einer heiligen Höhe. Er. 


ſchließt mit dem Wunſche, der Herr wolle den 
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neuen Glocken eine reich geſegnete Geſchichte 
geben; er mache ſie zu Weckſtimmen für Alle, 
zu Tröſterinnen für die Betrübten, zu Herol⸗ 
den des Geſetzes und des Evangeliums, der 
Furcht Gottes und des neuen Lebens; er laſſe 
ſie mit ihrem ſchönen Einklang Frieden in 
die Herzen, die Häuſer und die Gemeinde läu⸗ 
ten, er mache ſie zu Boten Jeſu Chriſti, die 
ihm die Starken zum Raube und die große 
Menge zur Beute nehmen helfen. 1 
Die Predigt iſt wieder ein neues Werk 
des alten Meiſters auf der Kanzel und hat 
die bekannte lebendige, ergreifende, kernige, 
draſtiſche — eben die Ahlfeld'ſche Art. Ihre 
Lectüre ſoll hiermit herzlich anempfohlen ſein. 
B; 


Keferſtein, Dr. G. A. Handagende oder 
liturgiſches Hülfsbuch für evangeliſche 
Geiſtliche, nach älteren und neueren 
Quellen bearbeitet. Herausgeg. v. Jul. 
Alb. Dünnebier, Pfarrer zu Maura. 
3. vermehrte Aufl. Mit einer Noten⸗ 
beilage. 214 S. in klein Folio. Jena, 
1868. Bran, 1 ½ thlr., in engl. Einbd. 
mit Goldſchn. 2 thlr. 


Die nothwendig gewordene neue Aufl. 
beweiſt, daß dieſe Handagende beſonders in 
dem Lande des Verf., im Großherzogthum 
Sachſen, beliebt geworden ſei; in andern Län⸗ 
dern freilich, wo eine beſtimmte Agende Vor⸗ 
ſchrift iſt, wird ſie ſich ſchwerer Eingang ver⸗ 
ſchaffen. Der neue Herausgeber hat ſich nur 
einige Umſtellungen und Zuſätze, z. B. Gebet 
für die Todtenfeier, Vermehrung der Into⸗ 
nationen erlaubt, außerdem hat er ein paar 
Trauformulare, die zu ſehr vereinzelte Fälle 
enthielten und mehr Traureden als agenda⸗ 
riſche Formulare waren, mit gewiß richtigem 
Takte geſtrichen. Unſtreitig ſind daher ſeine 
Aenderungen ganz anerkennenswerth. Doch 
möchte in Zukunft noch viel mehr wegzulaſſen 
und auszubeſſern ſein, wenn dieſe Agende nach 
und nach zur Kraft unſrer alten Kirchen⸗ 
bücher erſtarken ſoll. Es ſind viel zu viele 
vereinzelte Fälle berückſichtigt, welche den An⸗ 
ſpruch ſolcher ſpeziellen Beachtung nicht er⸗ 
heben dürfen, und falls es ja geſchehen ſoll, 
durch eine leichte Modification der allgemeinen 
Gebete die gehörige Berückſichtigung finden; 
und man findet hier zu viele ſentimentale 
Formulare jener Zeit, die fo gern dem All⸗ 
gütigen, ja ſogar dem Himmel die Gefühle 
ihrer Andacht und Rührung erzählte und die 
frommen Empfindungen der gläubigen Ver⸗ 
ehrer Gottes pries. Auf S. 120 wird ſogar 
dem Geiſte ein ſeliges Auferſtehen erfleht. 


Alſo rufen wir dem Herausgeber zu, feine 
Scheere getroſt in Zukunft noch kühner zu ges 
brauchen. 


Philoſophie. 

Alberti, Dr. E., Privatdocent der Philo⸗ 
ſophie in Kiel. Socrates. Ein Ver⸗ 
ſuch über ihn nach den Quellen. Göt⸗ 
tingen, 1869. Dieterich, 1 thlr. 


Bereits im Jahre 1856 hat ſich der 
Verf. der anſprechenden Monographie über 
Socrates durch eine Schrift über die Plato⸗ 
niſche Dialektik als einen einſichtsvollen Be⸗ 
urtheiler und Kenner der alten Philoſophie 
gezeigt. In der Schrift über Socrates iſt 
ein anziehendes Lebensbild dieſes einzigen 
Mannes entworfen, geſtützt auf ein genaues 
und ſorgſames Studium der einjchlägigen 
Quellen. Immer wieder übt die gewinnende 
Perſönlichkeit des Weiſen von Athen einen 
mächtigen Einfluß auf Jeden, der ſich mit 
der Philoſophie beſchäftigt und giebt Veran⸗ 
laſſung über die eine oder andere Seite des 
bedeutenden Mannes etwas zu veröffentlichen. 
Die unſres Wiſſens letzte Monographie über 
Socrates „Des Socrates Leben, Lehre und 
Tod; nach den Zeugniſſen der Alten dargeſtellt 
von E. v. Laſaulx, München 1857“, bietet 
eine gefällige, aber unkritiſche Zuſammenſtel⸗ 
lung deſſen, was über Socrates erzählt wird. 
Der Verf. dieſer Schrift hat gründliche Stu⸗ 
dien gemacht und verſteht in geſchickter Weiſe 
die Quellen zu würdigen. „Socrates war 
mehr als Mann der Wiſſenſchaft. Er war 
practiſcher Philoſoph, nicht blos Gedanken⸗ 
Wecker, auch Sitten⸗Prüfer; er war, ohne ſich 


Lehrer zu nennen, Volkslehrer, Reformator 


von Beruf“, das ſind die Geſichtspunkte, von 
denen aus man die Bedeutung des Mannes 
richtig erkennt. Die Schrift zerfällt in fol⸗ 
gende Kapitel: 1) Einleitendes. 2) Quellen 
und Quellenkritik. 3) Socrates als Werden⸗ 
der. 4) Das Socratiſche Dämonion. 5) 
Socrates als Gewordener. 6) Socrates als 
Bürger Athens. 7) Der Charakter des So⸗ 
crates. 8) Socrates auf der Bühne. 9) 
Proceß und Tod des Socrates. Ueberall in 
dem Buche empfängt man reiche Belehrung, 
nur hätten wir gewünſcht, daß der Hr. Verf. 
der Darſtellung mehr Sorgfalt zugewandt 
hätte. Die Schrift kann jedem Gebildeten 
mit vollem Rechte empfohlen werden und ver⸗ 
dient die weiteſte Verbreitung. Uebrigens 
dürfen wir bei dieſer Gelegenheit ‚auf die 
ſchönen Ausführungen über Socrates in Ueber⸗ 
wegs trefflicher Geſchichte der Philoſophie — 
73 f. aufmerkſam machen. J. 
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Brentano, Die Pſfychologie des Ariſto⸗ 
teles, insbeſondere ſeine Lehre vom 
vovs rromrızos. Mainz, 1867. Kirch⸗ 
heim, 11/3 thle, 


Der Erklärungsver ſuch des vovs rot- 
Vtxôs bildet den eigentlichen Hauptinhalt die⸗ 
fer Schrift, wozu die eingehende und gründ- 
liche Behandlung der Pſychologie des Arifto- 
teles nur als Einleitung dient. Durch einen 
geſchichtlichen Ueberblick der bisherigen Er⸗ 
klärungsverſuche will der Verf. theils auf die 
Wichtigkeit, theils auf die Schwierigkeit der 
Frage hinweiſen. Bei dieſer Ueberſicht von 
Theophraſt bis auf Renan und Zeller wird 
indeß nicht genug berückſichtigt, von welcher 
allgemeinen philoſophiſchen Anſchauung aus 
die Erklärungsverſuche unternommen ſind. 
Brandis, Renan, Zeller mußten bei ihrer 
verſchiedenen allgemeinen Anſchauung zu einem 
ganz verſchiedenen Reſultate gelangen. Aus 
dem Verſuche Zeller's geht hervor, daß der 
vovs iroπαinοο unmöglich für die Gottheit 
oder für eine andere, dem Weſen nach uns 
fremde, höhere Subſtanz gehalten werden 
kann. Trendelenburg und Brandis haben nach⸗ 
gewieſen, daß er nicht als etwas der Seele 
Eigenthümliches und dabei zugleich als etwas 
Denkendes gefaßt werden dürfe, denn als ein 
wirkendes Princip der Gedanken iſt er nicht 
die Gedanken ſelbſt. Nach Suarez läßt ſich der. 
vods roumtinds nicht für eine wirkende Kraft 
der Seele erklären, die zwar nicht denke, aber 
durch unmittelbare Einwirkung in dem den⸗ 
kenden Vermögen die Gedanken erzeuge. Es 
bleibt nur übrig, mit Thomas von Aquino den 
voõg romtıxos wohl als ein wirkendes Prin⸗ 
cip der intellectiven Seele zu nehmen, das 
aber mit ſeiner Thätigkeit unmittelbar einem 
anderen Theile zugewandt ſei. Wenn nun 
aber Alles bei Ariſtoteles nach Einheit und 
Harmonie ſtrebt, und alſo auch ſeine Seelen- 
lehre ein Ganzes, harmoniſch, gegliedert und 
von einem Geiſte durchdrungen ſein muß, 
dann wird die eingehende Betrachtung des 
Ganzen ein Verſtändniß einer ſchwierigen 
Einzelnheit vorbereiten. Es iſt ein Vorzug 
des großen Ariſtoteliſchen Werkes el Wuyns 
vor der Behandlung der Pſychologie der ſpä⸗ 
teren Zeit, den ſubſtanziellen Inhalt der 
Seele zu beſtimmen, und dieſe erklärt der Verf. 
als die ſubſtanzielle Entelechie des lebendigen 
Weſens. Er bahnt ſich nun durch die Dar⸗ 
ſtellung der Ariſtoteliſchen Seelenlehre den 
Weg zu der Behandlung und Erklärung des 
vou romrıros. Die Seelentheile, die ve⸗ 
getative, ſenſitive und intellective Seele, ſind 
Stufen des Lebens, wo die folgende die vor⸗ 
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angehende vorausſetzt und in ihr verhüllt be⸗ 
reits vorhanden iſt. Auf dieſer organiſchen 
Evolution beruhet die Entwicklung des Ariſto— 
teles. So wirkt bereits in der ſenſitiven 
Seele ſelbſt etwas Geiſtiges, eine active Kraft, 
wodurch ſie fähig iſt, auf etwas Geiſtiges 
zu wirken, ſonſt wäre auch der Verſtand nicht 
im Stande, durch den Einfluß der ſenſitiven 
Seele die uk zu empfangen. Etwas 
Geiſtiges alſo muß in dem ſenſitiven Theile 
gegenwärtig ſein, was auf ihn jenen Einfluß 
übt, der mittelbar die Bewegung der intel- 
lectiven Seele und das geiſtige Erkennen zur 
Folge hat. Dieſe Kraft wird in ähnlicher 
Weiſe, wie die ſenſitive Qualität von Ariſto⸗ 
teles das 7romrıxov für den Sinn genannt 
wird, als das zromrıxev für den Verſtand 
zu bezeichnen fein, und dieſes iſt der vovs 
7roli vino, der als vierte, oder, wenn man 
den Willen und das bewußtbewegende Ver— 
mögen des Geiſtes in Eins faßt, als dritte 
Kraft zu den intellectiven Seelenkräften hinzu⸗ 
tritt. Dieſe Vorunterſuchungen haben den 
Weg zu dem Verſtändniß des fünften Ka⸗ 
itels des dritten Buches der Seelenlehre des 
riſtoteles gebahnt. In der Erkenntnißlehre 
des Ariſtoteles iſt für ein zweites geiſtiges 
erkennendes Vermögen neben dem v0 dv- 
vaneı kein Raum gelaſſen, und doch iſt das 
Bedürfniß einer andern geiſtigen Kraft dar 
gethan, ohne die unſer Denken ſo wenig mög— 
lich iſt, als eine Wirkung ohne Urſache mög⸗ 
lich iſt. Dies Princip unſeres geiſtigen Er— 
kennens iſt der vodg zromzıros, der als ur⸗ 
ſprünglich gegebene active Kraft der intellectiven 
Seele mit dem vods dvvaueı, der leidend 
die Gedanken aufnimmt, theils übereinſtim⸗ 
mende, theils entgegengeſetzte Beſchaffenheit hat. 
Beide ſind geiſtiger Natur, aber der eine iſt 
65 5 Natur nach bloße Möglichkeit, der an⸗ 
ere ſeiner Natur nach reine Wirklichkeit. 
Der vovs nromrıros muß alſo eine actuelle 
Eigenſchaft der menſchlichen Seele, eine Energie 
unſeres Geiſtes ſein. Indem nun Ariſtoteles 
dem möglichen Verſtande, dem voos ye 
den vods romtıxos, wie das wirkende Prin⸗ 
eip (TO _airıov za zromzıxov) der Ma⸗ 
terie (vAn) gegenüberſtellt, findet der Verf. 
im fünften Kapitel des dritten Buches die 
weſentlichen Beſtimmungen des vod zrom- 
TIxög genau angegeben: 1) Der vous ol- 
Vaelxds iſt das wirkende Princip unſerer Ge⸗ 
danken; 2) iſt er etwas zur menſchlichen Seele 
Gehöriges und zwar 3) zum geiſtigen Theil 
der Seele; 4) vom aufnehmenden Verſtande 
verſchieden, nur dem Subjecte, nicht aber dem 
Sein nach mit ihm identiſch; 5) die Natur 


Recenſionen. 


beider iſt entgegengeſetzt, indem die Natur des 
aufnehmenden Verſtandes bloße Möglichkeit, 
der wirkende Verſtand ſeinem Weſen nach 
Energie iſt; 6) der vous mromsıxos wirke 
zunächſt auf den ſenſitiven Theil, in deſſen 
Vorſtellungen die intelligibelen Formen ent⸗ 
halten ſind, und mache erſt mittelbar den auf⸗ 
nehmenden Verſtand zum wirklich denkenden. 
Der Verf. weiſet nun im Einzelnen nach, daß 
alle dieſe Beſtimmungen in jener angegebenen 
Stelle der erſten Hälfte des fünften Kapitels 
enthalten ſeien. Der wirkende Verſtand, der 
das eigentliche Princip bei dem Entſtehen der 
Gedanken iſt, iſt nicht eins mit dem Begriffe, 
den wir erfaſſen, vielmehr erkennen wir durch 
ihn das Weſen der körperlichen Dinge. Die 
geiſtige Kraft des wirkenden Verſtandes und 
das ſenſibele Object, das der ſenſitive Theil 
in ſich hat, ergänzen ſich gewiſſermaßen gegen⸗ 
ſeitig in ihrer Urſächlichkeit, und es wird da⸗ 
her, wenn nicht beide von einem höheren 
Princip zuſammengeordnet ſind, das, was ſie 
wirken, wie etwas zufällig Entſtandenes er⸗ 
ſcheinen. Das Entſtehen unſerer Gedanken 
iſt aber kein bloßes Werk des Zufalls, viel⸗ 
mehr iſt das Denken mehr als alles Andere 
der eigentliche Zweck des Menſchen. Dieſe 
Zufälligkeit it gehoben, wenn es ein höheres 
Princip gibt, welches alles Intelligibele, wel⸗ 
ches der aufnehmende Verſtand in Möglichkeit 
iſt, ſchon wirklich in ſich hat und welches den 
wirkenden Verſtand in jene Stellung zum 
ſenſitiven Theile brachte, in der er durch ſie 
den aufnehmenden Verſtand zum wirklichen 
Denken zu führen fähig iſt. Es iſt dies das 
erſte Princip alles Seienden ſelber, jenes 
Denken, welches das Denken des Denkens iſt, 
voroews voncis, es iſt der göttliche voös. 
So wurde das Gottverwandteſte in uns, das 
wirkende Denken in ſeinem Entſtehen voll- 
kommen begreiflich. In den Worten c 
o OTE MeV vet or do vos erkennt 
der Verf. den ewig denkenden göttlichen vovg, 
jedoch ohne ihn mit dem vous zromrıxos 
zu identificiren, indem nur dieſes, welches in 
dem einen Gedanken, den es ewig denkt, das 
erſte Princip alles Seienden und alle Dinge 
denkt, zugleich dasjenige iſt, von welchem der 
geiſtige Theil des Menſchen ausgeht, um ſich 
mit dem leiblichen Menſchen zu einer Sub- 
ſtanz zu vereinigen. Die Gottheit bezeichnet 
Ariſtoteles wiederholt als die erſte bewegende 
Urſache. Nach einer Ueberſicht des ganzen 
Kapitels und nach Beſeitigung eines ſchein⸗ 
baren Widerſpruchs mit den zweiten Analy⸗ 
tiken, weiſet der Verf. nach, wie mit feiner 
Erklärung die Zeugniſſe des Theophraſt und 
des Eudemus in Uebereinſtimmung ſtehen, 
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und findet, daß nur die Erklärung des Tho⸗ 
mas von Aquino der Wahrheit nahe gekom⸗ 
men iſt; aber es bleibe über der Lehre des 
Ariſtoteles von dem wirkenden Verſtande, wie 
Thomas von Aquino je giebt, ein gewiſſes 
Dunkel. Von allen bisherigen Erklärungen 
des vovs zromrıxos des Ariſtoteles weicht 
die des Verfaſſers ab. Die Löſung iſt eine 
einfache, gründliche und geiſtvolle, und iſt von 
Bedeutung für das Verſtändniß der Ariſtote⸗ 
liſchen Pſychologie. Mit der Lehre von dem 
thätigen Verſtande iſt Ariſtoteles, wie Schelling 
ſagt, an eine Grenze gekommen, die er nicht 
mehr überſchreiten ſollte, bei der er vom Ma⸗ 
teriellen aufſteigend anlangte. Da wo Ariſto⸗ 
teles ſein letztes Wort über die Seele ſagt 
und zum thätigen Verſtande fortgeht, iſt er 
von einem ungewohnten Anhauche faſt plato⸗ 
niſcher Begeiſterung ergriffen. Der Geiſt iſt 
nur das Wollen der Seele und die Seele, in 
welcher das Wollen ſich erhoben, wird durch 
dieſes Wollen zur individuellen Seele, denn 
dieſes Wollen iſt das Individuelle in ihr. 
Außer der Bedeutung des Buches in 
Hinſicht der Löſung ſeiner Aufgabe hat es 
noch den beſonderen Werth, daß es kaum ein 
. und klareres Hülfsmittel zur 
inführung in die Ariſtoteliſche Psychologie 
giebt, als das Buch von Brentano. 


Dr. 


Dreſſler, Die Grundlehren der Pſycholo⸗ 
gie und Logik. Ein Leitfaden zum 
Unterricht in dieſen Wiſſenſchaften für 
höhere Lehranſtalten ſowie zur Selbſt⸗ 
belehrung. Leipzig, 1867. Klinkhardt, 
1 thlr. 


Lindner, Lehrbuch der empiriſchen Piy- 
chologie als inductiver Wiſſenſchaft. 
Für den Gebrauch an höheren Lehr— 
anſtalten und zum Selbſtunterricht. 2. 
vollſtändig umgearbeitete und erweiterte 
Aufl. Wien, Gerold's Sohn, 24 ſgr. 

Beide Bücher ſind nach ihrem Titel für 
den Unterricht an höheren Lehranſtalten und 
zum Selbſtunterrichte beſtimmt und wir glau⸗ 
ben auch, daß die Darſtellung eine derartige 
iſt, daß unter Anleitung eines tüchtigen Leh⸗ 
rers wenigſtens der erſte Zweck ſehr wohl er⸗ 
reicht werden kann. Ob auch der zweite — 
iſt uns zweifelhaft, wenn man unter Selbſt⸗ 
unterricht nicht blos eine Bekanntſchaft mit 
dem betr. Syſtem, ſondern auch ein ſich 

Ueberzeugenlaſſen verſteht. Bekanntlich ſind 

beide nach ihrem philoſophiſchen Standpunkte 

ſehr verſchieden. Dreſſler iſt (oder vielmehr 
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war) der eifrigfte und wohl auch geſchickteſte 
Interpret der Benecke'ſchen Philosophie 110 
inſonderheit Pſychologie für das populäre 
Verſtändniß; Lindner gründet ſich auf Herbart. 
Wir können es nun nicht unternehmen, die 
Syſteme Herbart's und Benecke's einer Kritik 
zu unterwerfen, noch auch das Verhältniß der 
beiden vorliegenden Bücher zu den Werken 
ihrer Meiſter darzulegen — beides würde 
mindeſtens über den Zweck dieſer Anzeige hin⸗ 
ausgehen. Nur das ſei dem Ref. als ſeine 
Anſicht auszuſprechen geſtattet, daß er nicht 
der Meinung Mancher iſt, als ob der Her⸗ 
bartiſche und Benecke'ſche Standpunkt in der 
Pſychologie abſolut dem Chriſtenthum wider⸗ 
ſprächen; vielmehr ſcheinen beide Standpunkte 
in mehrfacher Beziehung einander zu ergänzen 
und für eine chriſtliche (evangeliſche) Pſycho⸗ 
logie ſehr weſentliche Bauſteine liefern zu kön⸗ 
nen; die beiden obengenannten Bücher aber 
geben nach dieſer Richtung hin nur ſehr dürf⸗ 
tige Ausbeute. 


Die Verfaſſung der chriſtlichen Kirche 
und der Geiſt des Chriſtenthums. Blitz⸗ 
ftrahl wider Rom von Franz von 
Baader, aus den Jahren 1838 — 
1840. In beſonderer Schrift an das 
Licht geſtellt auf Veranlaſſung des vom 
Papſt auf den 8. Decbr. 1869 aus- 
geſchriebenen Concils. — Erlangen, A. 
Deichert. 10 jgr. 


Dieſe Brochüre iſt ein Abdruck aus der 
Schrift: „Grundzüge der Societätsphiloſophie: 
Ideen über Recht, Staat, Geſellſchaft und 
Kirche von Franz v. Baader. Mit Anmer⸗ 
kungen und Erläuterungen von Prof. Dr. 
Franz Hoffmann.“ 2. verb. und erweiterte 
Aufl. Würzburg, Stuber 1865.) Der ſiebente 
Abſchnitt dieſer Schrift, welchen der Verf. 
hier unter eignem Titel und mit einem zeit⸗ 
gemäßen Vorwort publicirt, enthält nämlich 
in gedrängter Ueberſicht eine Zuſammenſtellung 
der wichtigſten antiromaniſtiſchen Kundgebun⸗ 
gen Baaders aus den Jahren 1838 —40, 
entnommen aus den Abhandlungen: „Ueber 
die Trennbarkeit oder Untrennbarkeit des 
Papſtthums oder des Primats vom Katholi— 
cismus“; „Rückblick auf de Lammenais“; 
„Zurückweiſung der von dem Univers wider 
mich erhobenen Anklage auf Abfall von der 
kathol. Kirche“; „der morgenländ. u. abend- 
ländiſche Katholicismus“ u. mehreren andern. 
Die Entſchiedenheit, womit der berühmte 


*) Die erſte, bedeutend kürzere Aufl. war 
ſchon 1837 erſchienen. 
23 
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Theoſoph in dieſen Schriften feinen Proteſt 
wider den von Rom ausgehenden hierarchi— 
ſchen Geiſteszwang und wider das geſammte 
Syſtem des Ultramontanismus (dem er ſo⸗ 
gar den Cäſaropapismus der morgenländiſch⸗ 
orthodoxen Kirche noch vorzieht) ausſpricht, 
rechtfertigt in der That die Bezeichnung 
„Blitzſtrahl wider Rom“, die der Verf. zum 
ſecundären Titel ſeines Schriftchens gewählt 
hat. Es ſind ebenſo geiſtvolle als energiſche 
Zeugniſſe wider Menſchenknechtſchaft, Geiſtes⸗ 
finſterniß und hierarchiſchen Abſolutismus, 
verbunden mit vortrefflichen Winken und 
Beiträgen zur allein wahren und heilſamen 
Geſtaltung der kirchlichen, oder vielmehr über⸗ 
haupt der religiös = fittlihen Geſellſchaftsver⸗ 
faſſung, die uns hier geboten werden. Der 
Ordner und Concipient dieſer Ausſprüche iſt 
allerdings nicht Baader ſelbſt, deſſen markige, 
fremdwörterreiche, oft ſchwülſtige Diction nur 
hie und da (3. B. S. 57) ungemildert und un⸗ 
verhüllt hervortritt. Aber der Ideengang, die 
ganze Denkweiſe und Anſchauung des genialen 
Meiſters iſt von dem Schüler auf das treueſte 
reproducirt, ſo daß in der That Baader als 
der Urheber dieſes blitzenden Zornfeuers wider 
Rom, Hoffmann aber weſentlich nur als 
Schleuderer des gegenwärtigen Strahles er- 
ſcheint. — Möchte das treffliche Schriftchen 
vor Allem bei den tiefer denkenden Katholi⸗ 
ken, die für freiere Geiſtesregungen dieſer Art 
noch einige Empfänglichkeit beſitzen, nicht min⸗ 
der aber auch bei denjenigen Proteſtanten, 
deren Kirchenbegriff an einſeitiger Oppoſition 
wider alles, auch das normal -Katholiſche 
leidet, die gebührende Würdigung und Nach- 
achtung finden! 


Schmid, C., ev. Pfarrer in Teufringen. 
Darwin's Hypotheſe und ihr Verhält⸗ 
niß zu Religion und Moral. Offenes 
Sendſchreiben an Hrn. Dr. G. Jäger. 
107 S. Stuttgart, 1869. Chr. Bel⸗ 
ſer, 10 ſgr. 

Unter dieſem Titel hat Pfr. Schmid eine 
durch logiſchen Scharfſinn gleicherweiſe wie 
durch wohlthuende chriſtliche Wärme und Ent⸗ 
ſchiedenheit ausgezeichnete Kritik der Schrift 
des bekannten Darwinianer's G. Jäger, 

„Die Darwin'ſche Theorie und ihre Stellung 

zu Moral und Religion“ (einer Sammlung 

populär = naturwiſſenſchaftlicher Vorträge) ge⸗ 
liefert. Mit vorzüglichem Geſchick werden die 
zahlreichen Unklarheiten, Halbheiten und wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Verkehrtheiten aufgedeckt, mittelſt 
welcher dieſe Schrift das Verhältniß des Dar⸗ 
winismus zur Religion und Sittlichkeit als 
ein keineswegs deſtructives darzuthun, ja den⸗ 
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ſelben vielmehr als den einzig wahren und 
ſiegreichen Gegner des materialiſtiſchen Un⸗ 
glaubens hinzuſtellen verſucht hatte. Als vor⸗ 
nehmſte Reſultate ſeiner kritiſchen Prüfung 
der wahren Stellung der ee 
theſe zu Religion und Moral ergeben ſich dem 
Verf. S. 88 ff. folgende vier Sätze 

1) Was das Object der Religion, 
Gott, betrifft, ſo hebt die Hypotheſe deſſen 
Perſönlichkeit und ſomit auch ſeine eigentliche 
Schöpferthätigkeit und welterhaltende und sre⸗ 
gierende Wirkſamkeit auf. „Ueber dem We⸗ 
ſen Gottes und ſeiner Schöpfungsthat liegt 
ein dicker Nebel; Gott, als der Urheber aller 
Dinge, wird mit keiner Silbe erwähnt;“ ja 
factiſch wird ſein Daſein durch die Theorie 
geradezu geleugnet. 

2) Auch die ſubjectiven Bedingungen 
der Religion ſowie der Moral werden durch 
jene Hypotheſe aufgehoben, ſofern der thieriſche 
Urſprung des Menſchen behauptet und der 
„Kampf ums Daſein“ als auch im Menſchen⸗ 
leben wirkſames oberſtes Princip dargeſtellt 
werde, — als ein Princip, deſſen mörderiſche 
Wirkung jener Apologet des Darwinismus 
vergeblich durch ſeine höchſt unvermittelte Ein⸗ 
führung des Gebots der Nächſtenliebe abzu⸗ 
ſchwächen und zu beſchränken ſuche. „Wir 
müſſen dabei ſtehen bleiben: der Egoismus iſt 
das Triebrad der Darwin'ſchen Lebewelt, und 
der Egoismus iſt in aller Welt der Tod der 
Moral.“) 

3) Unvereinbar mit Religion und Mo⸗ 
ral iſt ferner der Darwin'ſche Begriff der 
Umwandlung, dem der Artbegriff ganz 
und gar zum Opfer fallen muß, und mit dem 
die Offenbarungsthatſachen einer durch die 
Sünde in der menſchheitlichen Entwicklung 


) Vgl. auch S. 43 f., wo treffend gezeigt 
iſt, wie das von Jäger und andern Darwinianern 
betonte ſog. „Organiſationsprincip der Arbeits⸗ 
theilung“ in der Sittenlehre zur Beſtimmung des 
Verhältniſſes zwiſchen Menſch und Menſch gar 
nicht verwendbar iſt, und daß „der Gedanke 
der Nächſtenliebe nur als Surrogat erſcheint, 
gleichſam aufgeklebt auf den Kampf 
ums Daſein, der ſich gegen die Moral doch 
allzuſpröde verhält“. Das in ſich ſelbſt Wider⸗ 
ſpruchsvolle, mit dem in der hl. Schrift gefor⸗ 
derten innigen Verhältniſſe zwiſchen Menſchen und 
Thierwelt einen grellen Contraſt Ergebende der 
darwiniſtiſchen Behauptung: daß die Stellung des 
Menſchen zur niedern Natur mehr und mehr eine 
gegenſätzliche werden müſſe, daß es ihr gegenüber 
gleichſam das Fauſtrecht zu proklamiren und ſie 
auf das Schonungsloſeſte für die materiellen 
Intereſſen der Menſchheit (welche zugleich auch 
die ſittlichen ſeien)? auszunützen gelte, hat der 
Verf. auf S. 26 ff. in treffender Weiſe ans Licht 
geſtellt und gebührend gerügt. 
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eingetretenen Degeneration, ſowie einer erlö— 
ſenden Einwirkung Gottes auf dieſen gefun= 
kenen Zuſtand nicht zu beſtehen vermögen. 

4) Ebenſo zerſetzend wirkt auf die Grund⸗ 
lagen der Religion und Sittlichkeit die in der 
Conſequenz des Darwinismus gelegene Leug— 
nung der Teleologie, die Vorausſetzung, 
daß die geſammte Lebewelt ihr Daſein ledig— 
lich blindem Zufall oder autonomen, mechaniſch 
wirkenden Urſachen verdanke, wodurch die 
religiöſe und ſittliche Weltanſicht geradezu auf 
den Kopf geſtellt werde. 

Ref. kann ſich nicht erinnern, jemals 
eine einſchneidendere und doch gerechtere Kritik 
des Darwinismus geleſen zu haben. Wenig⸗ 
ſtens dürfte von den populär und allgemein 
verſtändlich gehaltenen Abfertigungen dieſes 
Syſtems ſich nicht leicht eine der gegenwärti⸗ 
gen an Werth gleichſtellen laſſen. Auf die 
e ee eee Seite der Contro⸗ 
verſe iſt übrigens der Verf., weil bloßer Laie 
auf dieſem Gebiete, nicht ſpezieller eingegan⸗ 
gen, was in mancher Hinſicht allerdings zu 
bedauern iſt. Denn auch in dieſer Hinſicht 
dürfte der ſehr vielſeitig gebildete Verf. ſeinem 
Gegner immerhin doch einige gewichtige 
Einwürfe zu machen und mit Erfolg zu ver- 
theidigen im Stande geweſen ſein, beſonders 
was die Darwiniſtiſche Ableugnung aller Te⸗ 
leologie betrifft, gegen welche auch ſchon der 
weniger tief eingeweihte Naturkundige die er⸗ 
heblichſten Inſtanzen geltend zu machen im 
Stande iſt. 


Naturwiſſenſchaften. 


Dove, H. W. Nichtperiodiſche Verän⸗ 
derungen der Verbreitung der Wärme 
auf der Erdoberfläche. Separatabdruck 
aus den klimatolog. Beiträgen. 2. Th. 
186 S. Berlin, 1869. Reimer, 1 
thlr. 6 ſgr. 

Wenn die erſte Autorität auf einem Ge⸗ 
biete der phyſikaliſchen Wiſſenſchaften, wie es 
Dove in der Meteorologie iſt, nach 30jähri⸗ 
gen ununterbrochenen Unterſuchungen, die Re⸗ 
ſultate ſeiner Forſchungen zuſammenfaßt, ſo 
erſcheint es überflüſſig, etwas Weiteres zu 
ihrer Empfehlung hinzuzufügen. Ref. glaubt 
aber gerade im Intereſſe des größeren ge⸗ 
bildeten Publikums dieſes thun zu müſſen, 
das aus dieſer verhältnißmäßig kleinen Schrift 
über eine Fülle der intereſſanteſten Fragen, 
die ſo oft den Gegenſtand alltäglicher Unter⸗ 
haltung bilden, ſich gründliche und zuverläſſige 
Belehrung verſchaffen kann. . 

Zunächſt werden in demſelben in tabel⸗ 
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lariſcher Form die monatlichen Wärmemittel 
aus vieljährigen Beobachtungen von 425 Or— 
ten ſowohl der alten wie der neuen Welt 
mitgetheilt, daran reihen ſich die Abweichun⸗ 
gen von dieſem Mittel für dieſelben Orte 
vom Jahre 1856-1868. Auf dieſes reiche 
Material ſowie auf das in früheren Arbeiten 
veröffentlichte, das für viele Orte bis in das 
vorige Jahrhundert zurückreicht, geſtützt, wird 
nun der Charakter der Abweichungen, die be— 
ſonders ſtrengen Winter, überhaupt die auf— 
fallendſten abnormen Witterungsverhältniſſe, 
deren Urſachen und Folgen (Weinjahre, Miß⸗ 
wachs, Ernteerträge, Witterungsgegenſätze an 
verſchiedenen Orten) auch die oft in Laien— 
kreiſen beſprochene Frage nach der Verände- 
rung des Klimas eingehend erörtert. 

Dieſe kurzen Angaben mögen hinreichen, 
zu zeigen, daß auch für Nicht-Fachmänner die 
genannte Schrift eine höchſt intereſſante Lectüre 
bildet, um ſo mehr, als auch in ihr wieder 
das große Talent des Verf. ſich zeigt, ſchein⸗ 
bar trockne ſtatiſtiſche Nachrichten in einer 
Weiſe zu verwenden, die keine Ermüdung auf⸗ 
kommen läßt und den Leſer ebenſo unterhält 
als belehrt. P. 


Reichenbach, Dr. A. B. Atlas der Na⸗ 
turgeſchichte für Schule und Haus. 3. 
Aufl. Leipzig, W. Baenſch, per Liefg. 
10 ſgr. 


Der Titel paßt nicht, da nach dem Vor⸗ 
worte des Textes es ſich zunächſt nur um 
einen zoologiſchen Atlas handelt. Die Ab⸗ 
bildungen ſind in Zeichnung und Colorit 
mangelhaft, der Text recht oberflächlich ge— 
arbeitet, jedenfalls weder mit der nöthigen 
Einſicht in das Bedürfniß der Schule, noch 
mit genügender Rückſicht auf die Brauchbar⸗ 
keit im Hauſe geſchrieben. Wie meint wohl 
der Hr. Verf., daß der Fiſch es anſtelle, um 
eine Schwimmblaſe aufzublaſen? Wie 
oll ein Fiſch überhaupt blaſen, der nicht zu 
der kleinen Ordnung der Doppelathmer ge⸗ 
hört; und dieſe haben doch begreiflicher Weiſe 
keine Schwimmblaſe? Dr. O. S. 


Berthold, C. Darſtellungen aus der 
Natur, insbeſondere aus dem Pflanzen— 
reiche. 352 S. Köln, 1869. Bachem, 
27 ſgr. 


Trotz der Einleitung „über chriſtliche 
Naturauffaſſung,“ welche durch ihre Identi— 
ficirung von Chriſtenthum und röm. Kirche 
das proteſtantiſche Bewußtſein verletzt, und 
Albernheiten wunderlicher Heiligen, Ceremo⸗ 
nien der röm. Kirche wie die Krautweihe an 
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Mariä Himmelfahrt und die Kerzenweihe, als 
Beiſpiele chriſtlicher Naturliebe aufführt, da⸗ 
gegen die Durchſichtigkeit der Natur für ein 
chriſtliches Auge, welches in den Naturgegen⸗ 
ſtänden und Naturvorgängen Abbilder und 
Sinnbilder der höheren Welt erblickt, kaum 
berührt, während ſie die auch für ein heid⸗ 
niſches Auge erkennbare Vernunftmäßigkeit, 
Zweckmäßigkeit und Schönheit der Natur als 
Erkenntniße chriſtl. Naturauffaſſung preiſt, 
wobei wir ihr übrigens gute Gedanken nicht 
ib e wollen; — können wir die Natur⸗ 
und Vegetationsbilder, namentlich die aus 
Weſtfalen und dem nordweſtlichen Deutſchland, 
wo der Verf. nach eigener Anſchauung ſchil⸗ 
dert, als eine genußreiche, bildende und eine 
geiſtvolle Naturbetrachtung fördernde Lectüre 
ſehr empfehlen. Auch die Natur⸗ und Vegetati⸗ 
onsbilder aus der Ferne (Nordamerika, Südame⸗ 
rika, Amazonenſtromgebiet, Aſien) geben eine 
klare einheitliche Anſchauung und beruhen auf 
ſorgfältigem Studium. Wir glauben übrigens 
dem Verf. für eine zweite Aufl. die Benutzung 
des vortrefflichen Werkes von Dr. Carl 
Müller: „Das Buch der Pflanzenwelt“ 
angelegentlichſt empfehlen zu ſollen, welches 
für eine Betrachtung der Pflanzenwelt vom 
höheren Standpunkte die Bahn gebrochen, 
und durch welches erſt das vom Verf. neben 
dem Handbuch der Erdkunde von v. Klöden, 
der Pflanzengeographie von Meier u. a. be⸗ 
nutzte Werk von Kabſch: „Das Pflanzen⸗ 
leben der Erde“ veranlaßt wurde. Den Schluß 
des Buches bilden Darſtellungen von Ge⸗ 
wächsgruppen aus der Klaſſe der Kryptoga⸗ 
men, und von Gewächstheilen. Ueberall be⸗ 
kundet ſich der Verf. als tüchtigen Natur⸗ 
forſcher. Er ſchreibt nicht eigentlich für Män⸗ 
ner von Fach, ſondern für gebildete Freunde 
der Natur, für welche jedoch einzelne längere 
Aufzählungen weniger bekannter Pflanzen- 
namen, die beſſer in Anmerkungen verwieſen 
wären, von geringem Intereſſe ſind. Eine 
Anzahl guter Abbildungen iſt eine werthvolle 
Beigabe. O. A. 


Zeitſchrift für Paraſitenkunde. Heraus⸗ 
gegeben von Dr. E. Hallier u. Dr. F. 
A Zürn, Bd. 1. 3. Heft. Jef, 
Mauke, 1 thlr. 


Mit dem vorliegenden Hefte ſchließt der 
1. Band dieſer neuen Zeitſchrift, deren 1. 
De wir bereits in der vor. Nr. dieſes Anz. 
eſprochen haben. Es ſind in demſelben zwei 
größere Arbeiten, die eine von Dr. O. Klotzſch, 
„Unterſuchungen über die Natur der Gährungs⸗ 
erſcheinungen“ und eine umfangreichere von 
Dr. E. Hallier über „die Paraſiten der In⸗ 
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fectionskrankheiten.“ DAuch die erſtere Arbeit 
enthält werthvolle Unterſuchungen über verſchie⸗ 
dene Krankheiten, welche Pilzen zugeſchrieben 
werden, namentlich Caries der Zähne, ver⸗ 
ſchiedene Ausſchläge und Diphtheritis. Die 
zweite giebt Unterſuchungen und Verſuche über 
verſchiedene Krankheiten an Menſchen und 
Thieren, welche ebenfalls Pilzen zugeſchrieben 
werden. Den größten Theil nehmen die Krank⸗ 
heiten der Seidenraupen ein. 

Es iſt gewiß von der größten Wichtig⸗ 
keit, daß die ſo außerordentlich bedeutſame 
Frage: wird eine Reihe von Krankheiten durch 
Pilze erzeugt, wie es von Hallier u. A. 
behauptet wird, oder veranlaßt und begünſtigt 
die Krankheit das Entſtehen von Pilzen? 
gründlich erörtert werde, und da dies bei dem 
Standpunkte, den gegenwärtig noch die Mehr⸗ 
zahl der Aerzte und Botaniker ut Frage 
gegenüber einnehmen, vorläufig wohl nur in 
einem beſonderen Organe geſchehen kann, fo 
muß man im Intereſſe der Erledigung dieſer 
Frage das Beſtehen eines ſolchen entſchieden 
wünſchen. P. 


Müller, Adolf u. Karl Müller. Woh⸗ 
nungen, Leben und Eigenthümlichkei⸗ 
ten in der höhern Thierwelt. Mit 125 
Text⸗Abbildungen, acht Tonbildern und 
einem Frontiſpice nach Zeichnungen von 
Keyl, Kretſchmer, Leutemann, Ad. Mül⸗ 
ler, Thieme u. A. 556 S. Leipzig, 
1869. Spamer, 3 thlr. 


Als 1. Theil eines größeren illuſtrirten 
Werkes „Aus der Thierwelt“ auch unter dem 
Titel: „Wohnungen, Leben u. Eigenthümlich⸗ 
keiten im Reiche der Säugethiere und Vögel“ 
zꝛc.“) Dieſes Buch, in welchem uns die als 
feine Thierbeobachter und Thierſchilderer auch 
anderwärts bekannt gewordenen Gebrüder 
Müller nicht nur Selbſtbeobachtetes, Inlän⸗ 
diſches, ſondern auch Bilder aus fernen Zonen 
und Welttheilen vorführen, verdankt ſeine Ent⸗ 
ſtehung einem verwandten engliſchen Thier⸗ 
werk mit Illuſtrationen, nämlich J. G. 
Wood's Homes without hands, aus dem es 
eine beträchtliche Anzahl gelungener Illu⸗ 
ſtrationen zu Grund legt, ohne ſich jedoch 
darauf zu beſchränken und daran zu binden, 
im Gegentheil unter Hinzugabe vieler von A. 
Müller ſelbſt entworfener, oder von Kretſch⸗ 


*) Vgl. die Anzeige der auf dieſen Band 
folgenden Lieferung: „Leben, Wohnungen und 
Eigenthümlichkeiten der mittleren und niederen 
Thierwelt“ (von Glaſer und Klotz) in Bd. IV d. 
Anzeigers, S. 440 f. 
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mer und anderen deutſchen Künſtlern geſchaf⸗ 
ener Darſtellungen. Eben ſo wenig binden 
ich die geübten, aus eigner Erfahrung und 

eobachtung ſchöpfenden Verfaſſer an den 
mitunter hausbackenen, breiten und langweili⸗ 
gen Text jenes engliſchen Naturbeſchreibers, 
dem ſie Hauptfächtich nur über tropiſche oder 
ſonſtige exotiſche Geſchöpfe hie und da Schil⸗ 
derungen entlehnen. Die lebensfriſche Dar⸗ 
ſtellung der beiden mit Wald, Jagd und 
Thierleben engbefreundeten Verfaſſer „der 
Thierwohnungen“, verbunden mit den natur⸗ 
wahren Thierabbildungen, muthet den Leſer 
Nan erquickend friſch, unterhaltend und ins 

aturleben mitten hineinverſetzend an. Dies 
iſt ein Vorzug der Müller'ſchen Thierbeſchrei⸗ 
bung, der ſie der anerkannten, klaſſiſchen 
Leiſtung eines A. Brehm würdig anreiht. 
Schilderungen, wie denen des Dachſes, des 
Wieſels und der beiden Marder, insbeſondere 
ſodann unſres Fuchſes, wo A. Müller ſein 
Talent humoriſtiſch⸗geiſtvoller Zeichnung ſo 
recht nach eigner Auffaſſung und ſelbſterlebter 
Jagderfahrung ſich ergehen läßt, laſſen ſich 


nur die des obengenannten berühmten Thier⸗ 


darſtellers zur Seite ſtellen. 

In ähnlicher Weiſe ziehen durch feine 
Beobachtung und feſſelnde, den Blick in die 
Natur ſelbſt öffnende Darſtellungen die Be⸗ 
ſchreibungen oder Charakterbilder aus der 
Vogelwelt an. Auch hier ſind es weniger die 
vielen ausländiſchen, durch Kunſt ihres Neſt⸗ 
baus merkwürdigen Vögel, wie Webervögel, 
Baltimorevögel, Kolibri u. dgl., als gerade 
unſre einheimiſchen, von denen die Verfaſſer 
nach eigenen Wahrnehmungen Bilder entwer⸗ 
fen, welche den Leſer anziehen. 

Was die bildlichen Darſtellungen betrifft 
ſo iſt ihnen faſt ohne Ausnahme größte 
Treue und — was die Hauptſache iſt — leb⸗ 
hafter Natureindruck, ächte Lebensfriſche nach⸗ 
zurühmen, da ſie uns die Thiere und Vögel 
jedesmal in ihren eigenthümlichen, characteri⸗ 
ſtiſchen Stellungen und Umgebungen vorfüh⸗ 
ren, ſo daß man immer ein Stück Natur vor 
ſich erblickt, worin das betreffende Geſchöpf 
leibt und lebt. Hierin ſind unſere neueren 
Holzſchnittfiguren überhaupt den ſteifen älte⸗ 


ren Kupfer⸗ und Steindruckbildern unendlich 
überlegen. Die Wood ſchen Darſtellungen 


ſind dabei nicht allein die gelungenen und 
naturfriſchen, ſondern die von Kretſchmer, wie 
z. B. der Kukuk vor dem Bachſtelzenneſt, die 
Goldhähnchen, das Zaunkönigpärchen, ſowie 
viele von A. Müller, als: Wieſel, Edelmarder, 
Haſelmäuſe, Eichelheher mit zankenden Vö⸗ 
geln, Schwarzköpſfchen und Laubvogel, Zaun⸗ 
könige mit Neſt u. a., können füglich den 
engliſchen Darſtellungen von Freeman u. a., 
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welche das ee Buch vorführt, zur 
Seite treten, und ſie nehmen, was nicht wenig 
ſagen will, den Vergleich mit den Illuſtrati⸗ 
onen des Brehm'ſchen „Thierlebens“ auf. 

Wenn auch das vorliegende Werk zu der 
eigentlichen Unterhaltungslectüre gehört, wie 
fie ähnlich einzelne naturhiſtoriſche Mittheilun⸗ 
gen unſrer illuſtrirten Zeitſchriften von Zeit 
zu Zeit zu bringen pflegen, und wenn hier 
kein ſyſtematiſch vollſtändiges Handbuch der 
Säugethiere und Vögel gegeben ſein ſoll, ſo 
muß Referent geſtehen, daß Naturbeſchreibung, 
in der vorliegenden Form der lernenden Ju⸗ 
gend geboten, viel eindringender und dauern⸗ 
der wirkt, als die mehr ſyſtematiſche unſerer 
magern Schulbücher, deren weſentliche Ergän⸗ 
zung und Vervollſtändigung erſt in ausgeführ⸗ 
ten, zoographiſchen Monographien ſolcher Illu⸗ 
ſtrationswerke zu ſuchen iſt. 

Wenn wir uns noch ein Wort zu den 
Müller'ſchen „Thierwohnungen“ erlauben dür⸗ 
fen, ſo iſt iſt es die Bemerkung, daß wir es 
ſehr willkommen geheißen hätten, wenn hier 
und da leiſe Andeutungen wegen eines höch⸗ 
ſten, in der Natur waltenden Weſens, wegen 
einer gütigen Vorſehung, überhaupt wegen 
eines göttlichen Urſprungs der Natur ſtärker 
betont worden wären. Daß die Gebrüder 
Müller die Idee eines Brehm über das 
„Unheilvolle der Zweckmäßigkeitslehre“ nicht 
theilen und daß ſie nicht zu den materialiſti⸗ 
ſchon Naturgötzendienern gehören, dafür bürgt 
chon ihre Pietät gegen einen Vater, dem 
wahre Religion nicht nur von Amts wegen, 
ſondern als Herzensſache, zur Zierde . 


Geſchichte. 


Franklin, Dr. Otto, ordentl. Profeſſor 
der Rechte zu Greifswald. Das Reichs⸗ 
hofgericht im Mittelalter. — Geſchichte. 
— Verfaſſung. — Verfahren. — Zwei⸗ 
ter Band. Verfaſſung. — Verfahren. — 
8. X. 384 S. Weimar, 1869. H. 
Böhlau. 2 thlr. 10 ſgr. Band 1 u. 2. 
4 thlr. 10 ſgr. 


Der Verfaſſer dieſes Werkes hat ſeit ei⸗ 
ner Reihe von Jahren der Geſchichte des 
deutſchen Reichshofsgerichtes ſeine Studien 
zugewendet. Ueber den Gegenſtand hat er 
bereits einige ſchätzenswerthe Arbeiten veröf⸗ 
fentlicht, ſo die Habilitationsſchrift „de ju- 
stitiarlis euriae imperialis, Vratislaviae 1853,“ 
die Abhandlung „das königliche und Reichs⸗ 
hofgericht in der Zeit von Heinrich I bis Lo⸗ 
thar von Sachſen,“ in den Forſchungen zur 
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deutſchen Geſchichte, Göttingen, 1864 IV. ©. 
463534, ſowie den akademiſchen Feſtvor⸗ 
trag „Albrecht Achilles und die Nürnberger 
1449 1453, Berlin 1866,“ — eine ausge⸗ 
zeichnet gute Monographie über die von den 
fränkiſchen Markgrafen mit der Stadt Nürn⸗ 
berg geführte Fehde, welche einen tiefen Blick 
in den Kampf der Fürſten und Städte mit 
einander gewährt. Jetzt bringt er durch das 
ebengenannte Werk, die reiche Frucht lang⸗ 
jähriger, emſiger und umſichtiger Studien, die 
ee des Reichshofsgerichtes zum Ab- 
ſchluß. 
1 Der erſte im Jahre 1867 erſchienene 
Band iſt im Allgemeinen literariſchen Anzei⸗ 
ger November 1868 S. 342—344 von einem 
bewährten Kenner des Mittelalters als ein 
„verdienſtliches Werk“ empfohlen worden. 
Wir müſſen das gleiche Lob dem zweiten 
Bande ſpenden wegen der Vollſtändigkeit, mit 
welcher das umfangreiche, in zahlreichen Ur⸗ 
kunden zerſtreute Material geſammelt, und 
wegen der Umſicht wie Sorgfalt, mit welcher 
daſſelbe wiſſenſchaftlich benutzt wurde. Der 
erſte Band enthält eine eingehende Geſchichte 
dieſes höchſten Gerichtshofes. Der Verfaſſer 
ſtellt auf Grund einer tüchtigen Beleſenheit 
in den Quellenſchriftſtellern die Geſchichte des 
Reichshofsgerichtes ſeit der Wiederherſtellung 
des Reiches unter Heinrich I bis zur Begrün⸗ 
dung des Kammergerichtes 1495 ſehr aus⸗ 
führlich dar, für den erſten Abſchnitt natür⸗ 
lich unter Benutzung der eben erwähnten Ab- 
handlungen in den deutſchen Forſchungen. Die 
Geſchichte des oberſten Reichsgerichtes iſt eng 
verwandt mit der politiſchen Geſchichte, weil 
die Wirren im Reich dem Hofgericht vorzugs⸗ 
weiſe Anlaß zur Handhabung der Jurisdiction 
gaben. Bei dem rein perſönlichen Charakter 
des Gerichtes mußte natürlich deſſen Bedeu⸗ 
tung je nach der Perſönlichkeit des Kaiſers 
eine verſchiedene ſein. Die Energie oder 
Schwäche des Reichsoberhauptes wird unmit⸗ 
telbar erkennbar in der Thätigkeit, welche das 
Hofgericht entfaltet. Daher giebt Franklin's 
Buch auch einen Abriß der Regierungsgeſchichte 
jedes Kaiſers, ſoweit dieſelbe als hiſtoriſcher 
Hintergrund für den Zuſtand der Rechtspflege 
im Reiche dient, oder mit dieſer Rechtspflege 
im directen Zuſammenhange ſteht. Die äußere 
Geſchichte des Reichshofsgerichtes ſelbſt bietet 
wenige erhebliche Momente. Der Verfaſſer 
veranſchaulicht aber dieſe Geſchichte des Ge 
richtshofes durch Vorführung der wichtigeren 
politiſchen Proceſſe aus allen Theilen des be⸗ 
treffenden Zeitabſchnittes. In den mit Sorg⸗ 
falt zuſammengetragenen Proceßgeſchichten liegt 
der Schwerpunkt des Buches. Bei dem Rechts⸗ 
verfahren gegen Herzog Heinrich den Löwen 
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nimmt der Verfaſſer an (S. 90 — 98), 
daß Heinrich nicht wegen ſeines Auftretens 
gegen den Kaiſer, ſondern wegen ſeiner viel⸗ 
fachen Uebergriffe gegen die norddeutſchen 
Fürſten angeklagt und ſchließlich verurtheilt 
ſei. Die Verhandlungen haben nach Frank⸗ 
lin zu Worms, Magdeburg, Goslar (oder 
zu Koyne), endlich aus beſonderer Rückſicht 
noch einmal zu Würzburg, nicht zu Augsburg 
wie S. 94 Z. 16 v. ob. u. S. 97 Z. 5 v. 
unt. gedruckt iſt, ſtattgefunden. Der Verfaſſer 
iſt aber geneigt, außer dieſen 4 Reichstagen 
noch zwei andere in Ulm und Regensburg 
anzunehmen. Wir bemerken: daß in Ulm ein 
Reichstag 1180 berufen wurde, um über 
Heinrich den Löwen zu richten, der nicht er⸗ 
ſchien, erhellt aus der von Jäger, Ulms Ver⸗ 
faſſung im Mittelalter S. 80 citirten Stelle 
Otto de S. Blasius Frising. cap. 24. ad 
1180. Zu Regensburg wurden nach Gemei⸗ 
ner Reichsſtadt Regensburgſche Chronik E S. 
271 zum letzten Male Heinrich dem Löwen 
alle Beſitzungen, Lehen und Allodien durch 
ein Fürſtenrecht im Beiſein zweier päpſtlichen 
Legaten abgeurtheilt. Weiland (die Reichs⸗ 
heerfahrt von Heinrich V bis Heinrich VI 
nach ihrer ſtaatsrechtlichen Seite; Forſchungen 
zur deutſchen Geſchichte VII, S. 115-188) 
nimmt freilich mit größerer Wahrſcheinlichkeit 
und im Anſchluß an die vollkommen glaub⸗ 
würdigen Pegauer Annalen an, daß auf dem 
Reichstage zu Worms ſowohl von Seiten der 
norddeutſchen Fürſten, wie von Seiten des 
Kaiſers gegen den abweſenden Herzog Klage 
erhoben, derſelbe darauf vergebens dreimal 
nach Magdeburg, Nürnberg und Koyne vor⸗ 
geladen und auf dem dritten Reichstage in 
die Acht erklärt wurde. Als Rechtsvergütung 
erging noch eine vierte Ladung nach Würz⸗ 
burg, wo gegen den Herzog auf Verluſt der 
Lehen, Allode und auf Landesverweiſung er⸗ 
kannt wurde; die Vollſtreckung in Betreff des 
Herzogthumes erfolgte dann zu Gelnhauſen, 
die in Betreff Bayerns zu Regensburg. Das 
Nichtleiſten der Reichshülfe wurde als Hoch⸗ 
verrath angeſehen, ein fürſtlicher Hochverräther 
konnte ſeine Reichsämter nicht behalten, man 
hatte kein anderes Mittel den Herzog ſeiner 
Reichsämter zu entſetzen, als ihn durch ein 
Lehengericht zu verurkheilen. Die Entziehung 
der Lehen war, wenn auch nicht die einzige 
Strafe, welche eintreten konnte, jo doch jeden⸗ 
falls die, welche eintreten mußte, ſollte der 
Hochverrath gehörig geſühnt werden, welche 
auch eingetreten wäre, wenn Heinrich der Löwe 
auf die Vorladungen erſchienen und ſchuldig 
befunden worden wäre (Weiland am a. a. 
O. S. 170). 

Erwähnt hätte wohl ſein können S. 124, 
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daß bereits in dem Artikel XV des Landfrie⸗ 
dens ein Hofrichter erwähnt iſt, welcher, ein 

freigeborner Mann, täglich zu Gericht ſitzt 
und urtheilt über alle angebrachten Klagen, 
nur nicht über Leib, Recht, Lehen, Gut und 
Erbe der Fürſten und anderer hoher Vaſallen, 
denn über dieſe behalten wir uns ſelbſt das 
Urtheil vor. (Schirrmacher, Kaiſer Friedrich 
der Zweite II. S. 121.) 

Der zweite Band des Werkes von Frank⸗ 
lin, welcher die Verfaſſung des Reichshofs⸗ 
gerichtes, das Verfahren vor demſelben und 
die ſyſtematiſche Darſtellung der zur Anwen⸗ 
dung gebrachten Rechtsgrundſätze enthält, iſt 
der ungleich wichtigere und intereſſantere Theil 
des Werkes. Von ihm darf eine erhebliche 
Förderung unſerer Kenntniſſe des mittelalter⸗ 
lichen materiellen Rechtes, ſowie des Proceſ⸗ 
ſes erwartet werden. Die Verfaſſung wird 
unter 5. Kapiteln abgehandelt: die Gerichts- 
gewalt, das Gericht, Richter und Gerichts⸗ 
ſchreiber, die Urtheiler, die Parteien und ihre 
Vertreter. Die Gerichtsbarkeit war von An⸗ 
fang an eine doppelte: einmal eine obrigkeit⸗ 
liche für alle Sachen, die wegen der Unzu⸗ 
ſtändigkeit der unteren Gerichte, oder im Wege 
der Beſchwerde an den Reichshofrath gebracht 
wurden, ſodann eine concurrirende, indem die 
Anweſenheit des Königs jede Thätigkeit der 
unteren Gerichte ſuspendirte. (S. 3). Gegen 
dieſe concurrirende Gerichtsbarkeit ſuchte man 
ſich durch die privilegia de non evocando zu 
ſchützen, welche 25 Wirkung hatten, daß die 
Unterthanen der begünſtigten Fürſten, Herren, 
Stifter und Städte von den Ladungen an 
das Hofgericht befreit waren, — die Begün⸗ 
ſtigten ſelber nicht. Seit der Kammergerichts⸗ 
ordnung von 1495 kam das kaiſerliche Ge⸗ 
richt als erſte Inſtanz nur noch bei reichs⸗ 
unmittelbaren Perſonen und Gütern in Be⸗ 
tracht. (S. 12). Eine fernere erſt thatſächliche, 
dann von den Königen ſelbſt in einzelnen 
Fällen zuletzt reichsgeſetzlich anerkannte Ein⸗ 
ſchränkung der Gerichtsgewalt und des Hof- 
gerichtes erfolgte durch die immer weitere 
Ausbreitung der Austräge. Die Inſtitution 
fand eine ſo raſche und allgemeine Verbrei⸗ 
tung, daß man kaum nach 200 Jahren daran 
dachte, dieſelbe als eine ſtaatliche Anſtalt in 
die Reichsverfaſſung einzufügen, und dieſen 
Plan dann wirklich auch ſpäter ausführte. 
(S. 23.) Wieder ein anderer Theil der Ge⸗ 
ſchäfte des Hofsgerichtes ging auf die Landes⸗ 
friedensgerichte über, deren Organiſation zu 
verſchiedenen Zeiten eine ſehr verſchiedene war 
(S. 26). Die Gerichtsbarkeit des Königs 
war thatfächlich und rechtlich mehr und mehr 
eingeſchränkt worden und es entſteht die Frage: 
welche Rechtsſachen blieben ſchließlich der Com⸗ 
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petenz des Hofsgerichtes unterworfen? Zunächſt 
alle Klagen gegen diejenigen im Reiche, welche 
keinen anderen Richter über ſich anerkannten 
als den König, alſo einmal gegen die Fürſten 
und fürſtenmäßigen Perſonen — und zwar 
nicht nur in Angelegenheiten, quae tangunt 
personas, jus, honorem, feoda, proprieta- 
tem vel hereditatem eorundem, ſondern auch 
in geringern Sachen, wenn es ſich um die 
Verfolgung Sachen rechtlicher und obligatori= 
ſcher Anſprüche handelte — und ſodann gegen 
die reichsunmittelbaren Herren, Stifter und 
Communen überhaupt, ſeweit dieſelben nicht 
durch Privilegium die Freiheit von Ladungen 
vor das Hofgericht, oder das Recht der Aus⸗ 
träge erhalten hatten, und ſoweit nicht einzelne 
Angelegenheiten den Landfriedensgerichten 
überwieſen waren. Ferner Klagen über Reichs⸗ 
gut und über Rechte der königlichen Kammer, 
ſowie Klagen des Königs überhaupt, wenn 
dieſelben der Competenz des Hofgerichtes re⸗ 
ſervirt waren. Endlich Beſchwerden über Ver⸗ 
weigerung und Verzögerung der Rechtspflege 
Seitens der niederen Gerichte und alle Rechts⸗ 
ſachen, welche im Wege zuläſſigen Rechtsgan⸗ 
ges an das Reich gelangten (S. 37). Schwe⸗ 
rer Schaden erwuchs dagegen daraus, daß die 
Aufſicht und Controle, welche der König in 
glücklicheren Zeiten über die Rechtspflege im 
Reiche ausgeübt hatte, vollſtändig aufhörte, 
ſowie daraus, daß das Hofgericht in der letz⸗ 
ten Zeit ſeines Beſtehens ſich nicht mehr in 
der Lage befand, die unſtreitig zu ſeiner Com⸗ 
petenz gehörenden Rechtsſachen in billigen 
Friſten in ordnungsmäßiger Weiſe und mit 
dem nöthigen Nachdruck zur Erledigung zu 
bringen. Für dieſe Nachtheile bot es auch 
keinen Erſatz, daß die Könige, eben weil ſie 
ihr Gericht nicht gehörig zu beſetzen und zu 
hegen vermochten, häufiger als früher zu dem 
Auskunftsmittel griffen, die Parteien zu Com⸗ 
promiſſen auf ihre alleinige Entſcheidung zu 
veranlaſſen, welche beſonders ſeit dem zwölf⸗ 
ten Jahrhundert häufiger vorkommen (S. 41). 

Der vom Verfaſſer gewählte Ausdruck 
für das Gericht empfiehlt ſich unter den vie⸗ 
len Quellenausdrücken (S. 62) wohl am mei⸗ 
ften, da es ſowohl landesherrliche wie könig⸗ 
liche Hofgerichte gab, deren Jurisdiction auf 
gewiſſe Theile des Reiches eingeſchränkt war, 
während die Functionen des Reichshofsgerich⸗ 
tes für das ganze Reich galten. Ein Hofge⸗ 
richt war es aber, weil es keine feſte Gerichts⸗ 
ſtätte hatte, ſondern an dem jedesmaligen Auf» 
enthaltsorte des Königs abgehalten wurde, 
welcher nach der Rechtsanſchauung des Mit⸗ 
telalters die Quelle, der Schöpfer alles Rech⸗ 
tes, und gemeiner Richter über alle Reichs⸗ 
angehörigen in allen Sachen und über alle 


Andern Richter ift (S. 63). Mit dem Könige 
zog ſein Gericht von Pfalz zu Pfalz, Ort zu 
Ort, Land zu Land. Es war da, wo der 
König ſich aufhielt und es war auch nur da 
(S. 63). In allen Rechtsbüchern iſt der Grund⸗ 
ſatz anerkannt, der König kann ſein Gericht 
überall im Reiche niederſetzen; der Verklagte 
muß um alle Klagen in allen Städten vor 
dem Könige antworten. Ausgenommen ſind 
nur zwei Fälle: bei Klagen um Eigen darf 
der König nur in dem Lande, da es innen 
gelegen iſt, Gericht halten und in Fällen, wo 
es zum gerichtlichen Zweikampf kömmt, ſoll 
er richten „uppe der art, dar he (der Ver⸗ 
klagte) utgeboren is“ (S. 67). Mit dem 
Ableben des Königs trat das Hofgericht ſofort 
außer Thätigkeit und es konnte im Reiche 
nicht exiſtiren, wenn der König außerhalb deſ⸗ 
ſelben abweſend war (S. 79). Die Gerichts⸗ 
gewalt, welche dem König zuſtand, übt im 
Falle der Abweſenheit deſſelben der Reichs⸗ 
vikar. An Stelle des königlichen Hofgerichtes 
tritt das Vicariatsgericht, und wie der König 
zur Beförderung der Rechtspflege einen könig⸗ 
lichen ee einjeßt, jo ernennen die Vi⸗ 
carien Richter ihres Statthalteramtes (S. 82). 
Für das Gericht des Königs kann es keine 
rechte, d. h. ein für alle Mal beſtimmte 
Dingſtatt geben, er hält es da ab, wo die 
Nothwendigkeit es erheiſcht, die Möglichkeit 
geſtattet, bei Gelegenheit eines Reichs⸗ oder 
Hoftages, aber auch im Felde, im Nachtquar⸗ 
tier, auf dem Krönungszuge ſetzt er ſich mit 
denen, welche grade an ſeinem Hofe, nieder 
um des Gerichtes zu pflegen (S. 83). Das 
Hofgericht iſt keine dauernde und feſtorgani⸗ 
ſirte Behörde, das Mittelalter kennt nicht die 
ſtrenge Trennung von Rechtspflege und Ver⸗ 
waltung. Vor dem Jahre 1235 gab es nicht 
einmal einen mit der Verwaltung des Ge- 
richtes ausſchließlich betrauten Beamten; erſt 
von dem Augenblicke an, da das Gericht ſich 
als ſolches conſtituirt, erſcheint es dem Hofe 
im Allgemeinen gegenüber als ſelbſtſtändig 
(S. 89. 

Seit dem vierzehnten Jahrhundert darf 
es als ein unſtreitiger Satz des deutſchen 
Staats⸗ und Proceß⸗Rechtes angeſehen wer⸗ 
den, daß in Sachen, welche der Fürſten Leben, 
Ehre und Reichslehen betreffen, nur Fürſten 
und Fürſtengenoſſen das Urtheil finden dür⸗ 
fen, und es blieb dabei auch, als ſich der 
Rechtsbegriff des hohen Adels als eines Ge⸗ 
burtsſtandes, dem auch andere als diejenigen, 
welche den Fürſtentitel führten, angehörten, 
entwickelte (S. 151). Häufig iſt thatſächlich 
und ausdrücklich anerkannt, daß in gewiſſen 
Fällen das Gericht mit Fürſten beſetzt werden 
muß; zum Beweiſe find S. 153 verſchiedene 
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Beiſpiele angeführt. Die Parteien erſchienen 
perſonlich oder ließen ſich durch Bevollmäch⸗ 
tigte „zu Gewinn und Verluſt und zu allen 
Rechten“ vertreten; doch exiſtirt kein Zwang, 
ſich durch Vorſprecher vertreten zu laſſen 
(S. 183) 


Das dritte Buch behandelt in ſechs Ru⸗ 
briken das Verfahren am Reichshofgericht: 
das Verfahren im Allgemeinen, Ladung und 
Ungehorſamsverfahren, der Beweis, das Ur⸗ 
theilfinden, das Executionsverfahren, die Reichs⸗ 
acht. Wir möchten das S. 192 erwähnte 
Verfahren, die in Urkunde und einzelnen 
Nachrichten bei den Geſchichtsſchreibern vor⸗ 
handenen Lücken durch Herbeiziehen fernliegen⸗ 
der Quellen zwar nicht 85 unwiſſenſchaftlich 
erklären, glauben aber doch bei der Vielge⸗ 
ſtaltigkeit des Proceßverfahrens im Mittelalter, 
daß eine ſtrenge Ausſcheidung der dem Ver⸗ 
fahren am Reichshofgericht nicht eigenthüm⸗ 
lichen Sätze von dem auch anderweitig be⸗ 
obachteten Verfahren ſeine großen Schwierig⸗ 


keiten haben wird. Sehr intereſſant und 


mannigfachen neuen Aufſchluß darbietend iſt 
der Abſchnitt über die Reichsacht S. 320 
sequ. Die feierliche Verkündigung der Acht 
ſoll dem Könige vorbehalten ſein, das neue 
Recht fordert, daß Reichsacht und Verfaſſung 
an öffentlichen Orten ausgeſprochen werde, 
über die Verkündigung in die Reichsacht wurde 
unter Siegel des Königs oder des Hofsgerich⸗ 
tes eine Urkunde ausgefertigt, Achtbrief (S. 
325). Wie die Reichsacht veranlaßt iſt durch 
Ungehorſam gegen das Reich, ſo kann ſie erſt 
aufgehoben werden, wenn dieſer Grund wieder 
beſeitigt iſt; iſt ſie verkündet worden im In⸗ 
tereſſe und auf Antrag beſtimmter Perſonen, 
jo kann dieſe Rückkehr zum Gehorſam erſt 
dann angenommen werden, wenn zugleich 
Sicherheit geboten wird, daß Aechter auch dem 
Kläger gerecht werden würde (S. 343). Zieht 
ſich der Verurtheilte nicht innerhalb Jahr und 
Tag aus der Reichsacht, ſo ſoll er in die 
Oberacht erklärt werden. Der Verbrecher iſt 
ſofort friedios, die geſammte Rechtsfähigkeit 
des Meuſchen iſt vernichtet, in Folge davon 
Verluſt der Ehre und Freiheit, ſowie aller 
und jeder Berechtigungen, Vorrechte und 
Würdigkeiten, Löſung aller Familienbande, 
Entziehung des ſonſt Allen zu gewährenden 
Aechtsſchutzes, jo daß jeder den Verurtheilten 
ohne Furcht vor den Strafen des Rechtes 
und Friedensbruches angreifen darf und an⸗ 
greifen ſoll. 

Wir hoffen, daß der vorſtehende Auszug 
ein Zeugniß ablege für das nach geſchichtlicher 
und ſtaatsrechtlicher Seite hin jo vielfach in⸗ 
tereſſante Werk. Wir wünſchen, daß der un⸗ 
ermüdliche Eifer des Verfaſſers, mit dem er 
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ſeinen Stoff von den verſchiedenſten Enden 
geſammelt hat, ihm die dankbare Anerkennung 
vieler Leſer verſchaffe. Dem Verleger, welcher 
nach des Verfaſſers Ausſpruch die Herausgabe 
der Monographie mit Freundlichkeit und 
Opferwilligkeit unternommen hat, gönnen wir 
einen recht ergiebigen Abſatz dieſes tüchtigen 
Buches, auch aus dem äußeren Grunde, daß 
die Buchhändler den Muth behalten, ſolche 
immer nur für ein kleines Publikum beſtimm⸗ 
ten Werke fernerhin noch zu verlegen. Denn 
ſelbſt nach C. F. Eichhorns Vorgang kann 
eine tüchtige deutſche Staats⸗ und Rechtsge⸗ 
ſchichte nur auf tüchtigen rechtsgeſchichtlichen 
Monographien weitergebaut werden. 
- Rot 


Calinich, Rob., Dr. ph. Paſtor in Chem⸗ 
nitz. Der Naumburger Fürſtentag 
1561. Ein Beitrag zur Geſchichte des 
Lutherthums und des Melanchthonismus 
nach den Quellen des Kgl. Hauptſtaats⸗ 
archiv's zu Dresden. XXXI u. 391 S. 
Gotha, 1870. F. A. Perthes. 

Der durch verſchiedene Beiträge zur kri⸗ 

tiſchen Erforſchung der Geſchichte des Refor⸗ 

mationszeitalters (namentlich durch ſeine ge⸗ 
krönte Preisſchrift über „Luther und die Augs⸗ 
burgiſche Confeſſion,“ Leipzig, 1861 und durch 
ſeine nicht minder preiswürdige Monographie 
über den „Kampf und Untergang des Me⸗ 
lanchthonismus in Churſachen,“ Leipzig 1866) 
wohlverdiente Verfaſſer theilt in dieſem Werke 
abermals eine Reihe fleißiger und exacter Un⸗ 
as über ein nicht unwichtiges Ereig⸗ 
niß jenes Zeitalters mit. Es iſt die Entſte⸗ 
hungsgeſchichte des Naumburger Receſſes, die⸗ 
ſes in ſeiner Art einzigen Verſuches zur fried⸗ 
lichen Löſung der eben im Entſtehen begriffenen 
Streitigkeiten zwiſchen Lutherthum und Phi⸗ 
lippismus, die er, geſtützt auf gründliche ar⸗ 
chivaliſche Forſchungen, beleuchtet und in wahr⸗ 
haft nahe feinen weiteren Zweifel 
offen laſſender Weiſe aufhellt. Sein Reſultat 
lautet, in entſchiednem Gegenſatze zu den ten⸗ 
denziös⸗reformirten Behauptungen Heppe's 

(in der „Geſchichte des deutſchen Proteſtantis⸗ 

mus 1555 — 1581, 3 Bde.“) dahin, daß es 

nicht irgendwelche melanchthoniſche Strömung 
oder Neigung, ſondern das reine entſchiedne 

Lutherthum war, welches in jenem Dokumente 

ſeinen Ausdruck fand, und daß namentlich die 

Präfation zu demſelben weder eine Gleichſtel⸗ 

lung, noch eine Ueberordnung der Melanch⸗ 

thon'ſchen Variata von 1540 über die Urform 
des Augsburgiſchen Bekenntniſſes beabſichtigte, 
daß vielmehr die Tendenz dieſer Erklärung 
ſchlechterdings nur darauf hinauslief, die Va⸗ 


riata als eine unverfängliche, weil nothwendig 
im Sinne des unveränderten Originals zu 
interpretirende Nebenform des Urtexts der 
Confeſſion hinzuſtellen, ihr alſo neben dieſem 
als der primären Lehrnorm eine ſecundäre 
Autorität zu vindiciren. — Dieſes im We⸗ 
ſentlichen mit den Darſtellungen Vilmar's 
(Geſchichte des Confeſſionsſtandes der evangel. 
Kirche in Heſſen, 1860, S. 90 ff.) und H. 
Schmid's (Kampf der luth. Kirche um Lu⸗ 
ther's Lehre vom Abendmahl, 1868) überein⸗ 
kommende Ergebniß hat der Verf., obwohl ein 
bedeutend milderer und unionsfreundlicherer 
Lutheraner als dieſe ſeine beiden Vorgänger, 
doch mit der gleichen Beſtimmtheit und Schärfe 
wie ſie gegenüber der bekannten Heppe'ſchen 
Misdeutung des Ereigniſſes ausgeſprochen. 
Dabei liefert ſeine überaus gründliche, einge⸗ 
hende, hie und da vielleicht allzu ſehr ins 
Breite gezogene Darſtellung einen anſchauli⸗ 
chen Einblick in den geſammten Geiſt des Re⸗ 
formationszeitalters; ſo daß das vorliegende 
Werk ein verdienſtlicher Beitrag nicht nur zur 
Kirchengeſchichte und Symbolik, ſondern auch 
zur Culturgeſchichte des 16. Jahrhunderts ge⸗ 
nannt werden darf. 


Muffat, Die Verhandlungen der prote⸗ 
ſtantiſchen Fürſten in den Jahren 1590 
und 1591 zur Gründung einer Union. 
Vortrag zu der öffentlichen Sitzung der 
königl. Akademie der Wiſſenſchaften zur 
Vorfeier der Geburts- und Namensfeier 
Seiner Majeſtät des Königs. München, 
1868. Verlag der königl. Akademie. 


Bisher galt die Verbindung, welche der 
Kurfürſt Friedrich IV von der Pfalz mit dem 
Pfalzgrafen Johann von Zweibrücken, den 
Markgrafen Georg Friedrich von Branden⸗ 
burg⸗Ansbach und Ernſt Friedrich von Baden⸗ 
Durlach, dann dem Adminiſtrator von Mag⸗ 
deburg, Joachim Ernſt von Brandenburg am 
16. März 1594 zu Heilbronn wegen der auf 
dem nächſten Reichstage vorzubringenden Be⸗ 
ſchwerden und wegen der damaligen bedenkli⸗ 
chen Zeitläufe eingieng, als der Keim der 
ſpäteren Union der proteſtantiſchen Fürſten. 
Der Verfaſſer weiſet nun aber nach, daß die 
Anfänge dieſer Vereinigung weiter reichen und 
daß das Auftreten zu Heilbronn nur die erſte 
Lautbarung in einer Aufgabe war, welche der 
Kurfürſt Friedrich IV von ſeinem Vormunde 
und Erzieher, dem Pfalzgrafen Johann Ca⸗ 
ſimir, überkommen hatte. Als Kurfürſt Fried⸗ 
rich III von der Pfalz nach der Kataſtrophe 
der franzöſiſchen Reformirten in der Bartho⸗ 
lomäus⸗Nacht des Jahres 1572 im Geheimen 


auf ein Schutzbündniß der Proteftanten an⸗ 
getragen und die meiſten Stände im Monat 
September deſſelben Jahres nach Heidelberg 
eingeladen, aber nur bei Wenigen Anklang 
gefunden hatte, ſchickte nur der Pfalzgraf 

einhard von Simmern und die Markgrafen 
Georg Friedrich von Brandenburg-Ansbach 
und Karl Friedrich von Baden-Durlach ihre 
Räthe, mit denen am 22. September ein vor⸗ 
läufiges Bündniß abgeſchloſſen und verabre⸗ 
det wurde, noch mehrere evangeliſche Fürſten 
zum Beitritt zu bewegen. Indeß die damalige 
Lage der Dinge war dem Fortgange dieſes 
Vorhabens nicht günſtig. Ebenſo blieb die 
nachmals von dem König Heinrich von Na⸗ 
varra bei den deutſchen Proteſtanten wieder⸗ 
holt angeregte Vereinigung der evangeliſchen 
Religionsverwandten, ſowie die ähnlichen Ver⸗ 
ſuche der Königin Eliſabeth von England ohne 
Erfolg. Die Anhänger der Concordienformel 
wollten keine Gemeinſchaft mit den Reformir⸗ 
ten, jo lange keine Einigung in Glaubens⸗ 
ſachen mit ihnen ſtattgefunden hätte. Als 
aber Chriſtian I, Kurfürſt von Sachſen, dem 
Drängen Heinrichs von Navarra nachgab 
und in Verein mit anderen proteſtantiſchen 
Fürſten ihn durch Geld und Mannſchaft 
zu unterſtützen im Begriffe ſtand, eröffnete er 
ſeine Abſicht in einer Zuſammenkunft zu Plauen 
dem Adminiſtrator des rheiniſchen Kurfürſten⸗ 
thums, Pfalzgrafen Johann Caſimir, der den- 
ſelben mit der ihm eigenen Energie ergriff. 
Noch an demſelben Tage, am 20. Februar 
1590, wurde zu Plauen der Entwurf eines 
Bündniſſes aufgeſetzt. Vorläufig ſollten nur 
die ſechs Häuſer Pfalz, Sachſen, Brandenburg, 
Braunſchweig, Mecklenburg und Heſſen ſich 
daran betheiligen. Es wurde nun verſucht, 
die einzelnen Fürſten für dieſen Plan zu ge⸗ 
winnen. Nach vielfachen geheimen Verhand— 
lungen, die der Verfaſſer mittheilt, wurde 
dann bei einer neuen Zuſammenkunft zu Tor⸗ 
gau am 2. Februar 1591 die Vertragsurkunde 
entworfen, worauf erſt nach vielen Verhand- 
lungen der Zutritt von den meiſten Fürſten 
nur unter vielen Bedenken und Beſchränkun— 
gen erlangt wurde, als der unerwartete ſchnelle 
Tod Chriſtians ſtörend eintrat. Johann Ca⸗ 
ſimir's Bemühungen blieben ohne Erfolg. 
Kurfürſt Friedrich IV, der erſt nach des 
Pfalzgrafen Tode Kenntniß von dieſer An⸗ 
gelegenheit erhielt, machte dieſelbe als ein 
Vermächtniß zu ſeiner Lebensaufgabe, die er 
auch zur Ausführung brachte. Der Torgau⸗ 
iſche Abſchied bildet die Grundlage der Union 
von Ahauſen von 1608. Dieſe Verhandlun⸗ 
gen, die ohne Zweifel auf nur dem Verfaſſer 
zu Gebote ſtehenden Urkunden beruhen, welche 
dieſe völlig neuen Aufſchlüſſe geben, werden 
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in klarer, würdevoller und objectiver Sprache 
vorgetragen. Dr. M. 


Klaiber, Jul. Prof. Stuttgart vor hun⸗ 
dert Jahren. Vortrag. 45 S. Stutt⸗ 
gart, 1870. Grüninger. 8 ſgr. 


Dieſes Schriftchen wird auch in weiteren 
Kreiſen mit Genuß geleſen werden. Auch in 
dieſem kleinen Ausſchnitt ſpiegelt ſich jene 
ganze wunderbar verſchnörkelte Zeit wieder. 
Der formgewandte Verfaſſer bietet uns in 
glücklicher Begrenzung des Stoffes, indem er 
gerade das Jahr 1770 heraushebt, gleichſam 
ein anmuthiges Aquarellbildchen von Stutt⸗ 
gart im vorigen Jahrhundert. Solche Roco⸗ 
cobilder ſieht Jedermann gerne, nicht ohne 
einen Anflug von dem behaglichen Gefühl „daß 
wir's unterdeſſen ſo herrlich weit gebracht.“ 
Wir ſeien, ſagt uns der Verf., durch eine 
unermeßliche Kluft getrennt von jener Welt 
des vorigen Jahrhunderts. Mag ſein; auch 
wir ſtimmen dem vollkommen bei, wenn es 
S. 10 heißt: „in keinem Punkt vielleicht 
empfinden wir ſo deutlich die Kluft, die unſer 
Bewußtſein von dem der früheren Jahrhun⸗ 
derte trennt, wie in allem, was das peinliche 
Gerichtsweſen anbelangt.“ — Und doch: ha⸗ 
ben wir bloß Fortſchritte gemacht? Abgeſehen 
davon, daß auch uns der Zopf noch hinten 
hängt, was noch angienge, (ich erinnere, um 
aus vielem eins hervorzuheben, nur an unſere 
immer noch barbariſche Orthographie) haben 
wir auch entſchiedene Rückſchritte gemacht. Ein 
Landsmann des Verf. hat ein geiſtvolles Werk 
geſchrieben unter dem Titel: „Fortſchritt und 
Rückſchritt in den letzten zwei Jahrhunderten, 
geſchichtlich nachgewieſen.“ In dem Buch iſt 
viel Wahres. O. S. 
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Krabbe, Dr. Otto d. Z. Rector der Uni⸗ 
verſität Roſtock. David Chytraeus. 
Erſte Abtheilung. Roſtock, 1870. Stil⸗ 
ler. 1 thlr. 20 ſgr. 


Die Univerfität- Roſtock hat durch die 
Munificenz des Landesherrn ein neues Univer⸗ 
ſitätsgebäude erhalten, einen prächtigen Re⸗ 
naiſſancebau, angepaßt den Verhältniſſen un⸗ 
ſeres Landes. Die Einweihung deſſelben ge⸗ 
ſchah am 27. Jan. dieſes Jahres. Eine Feſt⸗ 
gabe zu dieſem Tage bildet das oben genannte 
Buch. David Chytraeus, einer der bedeutend— 
ſten und einflußreichſten Theologen in der 
zweiten Hälfte des XVI Jahrhunderts, unter 
den Epigonen der Reformationszeit der beſten 
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Einer, war bekanntlich eine ſonderliche Zierde 
der Roſtocker Univerſität. Einundzwanzig 
Jahre alt hatte er das Lehramt an ihr an— 
getreten und blieb ihr treu bis an ſein Ende, 
wenn auch manche Verſuche gemacht wurden, 
ihn von dort wegzuziehen. Er wurde der Re- 
organiſator der Univerſität und verlieh ihr 
einen weittragenden Einfluß auf die Verhält⸗ 
niſſe in den Ländern, welche das Oſtſeebecken 
einſchließen, einen Einfluß, welchen Chytraeus, 
obwohl aus der Schule Melanchthons hervor— 
gegangen, dennoch im lutheriſchen Geiſte 
ausübte. Bekannt iſt ſeine Einwirkung auf 
die Geſtaltung der evangeliſchen Gemeinden 
Oeſterreichs, bekannt auch ſeine Mitarbeit am 
Concordienbuche. Weniger bekannt ſind ſeine 
theologiſchen Arbeiten, ſeine Theilnahme an 
den damaligen Streitigkeiten, ſeine auf die 
Geſtaltung des kirchlichen Lebens in Mecklen⸗ 
burg gerichteten Beſtrebungen, und doch ver- 
dienen auch dieſe in vollem Maße ein Ehren- 
denkmal. Ueberhaupt fehlte es bislang noch 
an einer ausreichlichen Arbeit über Chytraeus. 
Die ältere von Scheitz iſt nur Wenigen zus 
gänglich, die neuere von Preſſel doch nur 
dürftig. Die Univerſität Roſtock war es 


gleichſam ſchuldig, eine Biographie des Chy⸗ 


traeus zu verfaſſen; ſie war auch vor andern, 
was die Quellen anlangt, dazu befähigt. Und 
welchen beſſeren Vorwurf für eine Feſtſchrift 
hätte man finden können, als gerade den Da— 
vid Chytraeus? Wenn aber Einer den innern 
und äußern Beruf dazu hatte, dieſe Arbeit zu 
übernehmen, war es Profeſſor Krabbe, 
der durch ſein Buch über die Univerſität Ro⸗ 
ſtock ſchon eine Vorarbeit geliefert hatte, im 
5 aller Quellen war und jenes innere 
Verſtändniß für die kirchliche Bedeutung des 
Mannes beſaß, ohne welches das Lebensbild 
doch nur, wie die Erfahrung genugſam zeigt, 
zum Zerrbilde werden kann. Was die Krab⸗ 
beſche Geſchichtſchreibung voran auszeichnet, 
das iſt eine gewiſſenhafte Akribie der Forſchung, 
die ſich bis ins Einzelne erſtreckt, die das 
Kleine und Kleinſte ebenſo ſorglich behandelt 
wie das Größte. Es iſt Verlaß auf dies 
Studium — wie denn auch ein eingehender 
Nachweis der Quellen den Text begleitet. Die 
Darſtellung ſelbſt iſt einfach und klar, ſie ver⸗ 
ſchmäht den Schmuck und liebt es, die Sache 
elber reden zu laſſen. Möchte es dem Ver⸗ 
aſſer gefallen, dieſer erſten Abtheilung, welche 
das Leben des Chytraeus bis zum Jahr 1567 
beſchreibt, bald die Schlußabtheilung nachfol- 
gen zu laſſen. D. 


Luthardt, Chr. Ernſt. Chriſtian Fürch⸗ 
tegott Gellert. Rede am 13. Decem⸗ 
ber 1869 in der Aula der Leipziger 


Univerſität gehalten und mit Erläute⸗ 
rungen verſehen. Leipzig, 1870. Dörff⸗ 
ling u. Franke. 5 ſgr. 

Es iſt ein treffliches Charakterbild, das 
uns hier geboten wird. Iſt daſſelbe auch, 
wie es der dem Verfaſſer geſetzten Aufgabe 
entſpricht, nur mit kurzen, oft nur andeuten⸗ 
den Zügen entworfen, ſo ſteht doch Gellert, 
der theure Mann, die Zierde unſers deutſchen 
Volkes, vor unſern Augen wie er leibt und 
lebt. Dabei fehlt es natürlich nicht an lehr 
reichen Seitenblicken in die Geſchichte unſerer 
Literatur und den geiſtigen Charakter der Zeit, 
auf welche Gellert einzuwirken berufen war. 
Luthardt faßt das über den Mann zu Sa⸗ 
gende unter drei Geſichtspunkte, er ſtellt Gel⸗ 
lert als Schriftſteller, als Lehrer und als 
Chriſten vor unſere Augen und ſchickt dem 
Ganzen etliche biographiſche Notizen voraus. 
Die einzelnen Abſchnitte der Rede reihen ſich 
in höchſt anſprechenden und paſſenden Ueber⸗ 
gängen an einander, der eine drängt mit in⸗ 
nerer Nöthigung zum andern hin. — In dem 
erſten Abſchnitte werden Gellert's Fabeln, 
noch jetzt die Freunde unfrer Kindheit, ſeine 
Luſtſpiele, ſein Roman „die ſchwediſche Grä- 
fin,“ ſeine Briefe und ſeine Leiſtungen auf 
dem Gebiete des Kirchenliedes beſprochen. Der 
zweite zeigt uns den Lehrer, der jedoch nicht 
bloß durch ſeine Vorleſungen, unter denen 
diejenigen über die chriſtliche Moral die größte 
Wirkung hervorbrachten und wegen ihrer in— 
nigen Verſchmelzung des moraliſchen mit dem 
religiöfen Element jo werthvoll ſind und blei⸗ 
ben, ſondern auch durch ſeine ganze Perſön⸗ 
lichkeit und perſönliche Erſcheinung den jugend⸗ 
lichen Geiſtern, die zu ſeinen Füßen ſitzen, 
den rechten Weg weiſt. In dem dritten Ab⸗ 
ſchnitt lernen wir Gellert von ſeiner vollen⸗ 
detſten und muſtergültigſten Seite kennen. Da 
ſehen wir den lauteren, gewiſſenhaften, durch 
viele Läuterung hindurchgegangenen, durch das 
Feuer der inneren Angſt und Anfechtung be⸗ 
währten, in der Gewißheit ſeiner perſönlichen 
Begnadigung fröhlichen und zu der vollen 
Entſchiedenheit des kirchlichen Glaubens und 
Bekenntniſſes herangereiften Chriſten; wir er⸗ 
freuen, ja erbauen uns geradezu an ſeinem 
durch den Geiſt demüthiger Buße, kindlichen 
Glaubens und heiliger Sterbensfreudigkeit 
auf's Lieblichſte verklärten Ende. — Zuletzt 
kommt Luthardt zu dem zuſammenfaſſenden, 
gewiß richtigen Schlußwort: „Was dieſe 
— nämlich die Erinnerung an Gellert — 
uns ſagt, iſt dieß: wie auch eine mäßige Be⸗ 
gabung durch Treue und Wahrhaftigkeit, durch 
ſittliche Arbeit und rel'giöſen Ernſt zum über⸗ 
fließenden Gefäß des Segens für eine ganze 
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Nation werden kann. .. das Einzige, was 
ewige Bedeutung hat und was beſſer iſt als 
alle Begabung, iſt der ſittliche Gehalt, den 
wir in unſere Arbeit legen. Die Kraft der 
Sittlichkeit aber iſt die Religion und der 
Kern der Religion die Gnade Gottes.“ — 
Die vorliegenden Blätter liefern auf's Neue 
den Beweis, wie eine gute Theologie auf der 
Höhe der geiſtigen Bildung ſteht, und wie ſie 
alle Geiſtesproducte auf dem Gebiete des dem 
Höheren zugewendeten Lebens richtig und nach 
dem allein gültigen Maaßſtab ge 


Adami, Friedrich. Luiſe, Königin von 
Preußen. Vierte umgearbeitete und 
ſtark vermehrte Auflage. Berlin, 1868. 
Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung. 
12/½thlr.; in engl. Einband mit Gold⸗ 
ſchnitt 2 thlr. 

Eine muſterhafte Beſchreibung eines mu⸗ 
ſterhaften, vorbildlichen Frauenlebens, das — 
obwohl auf dem Throne zu großem Theile 
verfloſſen — dennoch der ärmſten und niedrig⸗ 
ſten Frau lehrreich ſein kann. Unter den 
allergünſtigſten Bedingungen iſt dieſes Buch 
entſtanden; denn dem Verfaſſer, einem für 
ſeine Aufgabe warm begeiſterten Patrioten 
und dabei hochbegabten, altbewährten Erzähler 
ſtand — außer echten, ihm von höchſter 

and erſchloſſenen Quellen — die „authen⸗ 
tiſche, überall im Boden unmittelbarer An⸗ 
ſchauung und eigener Erfahrung wurzelnde 

Denkſchrift“ der Frau von Berg, einer in⸗ 

timen Freundin der Königin, zu Gebote. 

Ueberdem ließ Friedrich Wilhelm IV ſich das 

im Sommer 1848 begonnene Werk durch 

Louis Schneider als Manuſcript vorleſen, 

fügte manche Ergänzungen und Berichtigungen 

hinzu und eröffnete dem Biographen noch 
manche neue Quellen. Dazu iſt das Buch 
von Auflage zu Auflage mit der größten 

Sorgfalt revidirt und fortentwickelt worden; 

auch die vorliegende vierte Auflage (in einer 

fünften iſt das Werk, einfacher und billiger, 
als Volksbuch erſchienen) enthält wichtige Zu⸗ 
ſätze und Bereicherungen. — Ueber ein ſolches 

Buch ſchweigt die Kritik — nur der Wunſch 

macht ſich laut, daß es noch viel mehr ver⸗ 

breitet werden möge, als es bisher der Fall 
geweſen iſt. — Recht ſchön iſt auch das pho⸗ 
tographiſch ausgeführte Bildniß der Königin 
nach einer Büſte von Gottfried Schadow. — 

Wenn ſchließlich doch noch ein Tadel ausge⸗ 

ſprochen werden ſoll — der ſich gleichzeitig 

u einer Bitte an den Verfaſſer für ſpätere 

uflagen 10 1 — ſo iſt es der, daß das 

Buch der Kapiteleintheilung entbehrt. Größere 
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und kleinere Abtheilungen und Ueberſchriften 
würden zu einer noch größeren Popularität 
des Buches unzweifelhaft beitragen. Auch ein 
Perſonen⸗ und Sachregiſter würde vielen Be⸗ 
ſitzern gewiß willkommen ſein. 3 


Leben und Wirken des Georg Müller 
in Briſtol. Deſſen Berichten entnom⸗ 
men und vom Appenzeller Sonntags⸗ 
blatt abgedruckt. 560 S. Baſel, 1869. 
C. F. Spittler. 12 ſgr. 


Deutlich und ſchön gedruckt, gut und an⸗ 
ſprechend aus der Autobiographie und den 
Berichten des engliſchen A. H. Franke über⸗ 
ſetzt, liegt hier Georg Müllers, dieſes ſelten 
ee Gottes- und Gebetsmannes, Lebens⸗ 
beſchreibung vor uns. Leider ift bei uns die⸗ 
ſes Leben, das ſelbſt den Ungläubigſten be⸗ 
weiſen kann, daß Gott auch heute noch Wun⸗ 
der thut, gar zu wenig bekannt. Engliſche 
Blätter aller Art ſind des Lobes unſeres 
Landsmannes voll, der ohne den gewöhnlichen 
Apparat eines Committees, ohne anregende 
Jahresverſammlungen, ohne Collekten ꝛc., nur 
durch die Macht des Gebetes ſeit mehreren 
Jahrzehnden eine Reihe von Waiſenhäuſern 
ins Leben gerufen und ihre zahlreichen Be⸗ 
wohner beköſtigt und chriſtlich erzogen hat. 
Seine ſehr umfangreiche Thätigkeit für die 
Verbreitung des Wortes Gottes und die Pre⸗ 
digt des Kreuzes Chriſti unter Namenchriſten 
und Heiden iſt noch weniger bekannt. — Möchte 
dieſes Buch dazu beitragen, in weiten Kreiſen 
ein ſolches vorbildliches Chriſtenleben leuchten 
zu laſſen und viele zur Nacheiferung anſpor⸗ 
nen! R. K. 


Culturgeſchichte. Politik. Social⸗ 
Ä politik. 


Freytag, Guſtav. Bilder aus der deut⸗ 
ſchen Vergangenheit. Erſter Band, 
zweiter Band erſte und zweite Abthei⸗ 
lung, dritter und vierter Band. Leip⸗ 
zig, 1867. Verlag von S. Hirzel. 
9 thlr. 15 ſgr. 

Einer beſonderen Empfehlung bedarf ein 
Werk nicht mehr, welches den ſchriftſtelleriſchen 
Ruhm von Guſtav Freytag eben ſo feſt be⸗ 
gründet hat als der berühmte Roman „Soll 
und Haben.“ Der frühere erſte Band von 
den ſchon in wiederholten Auflagen erſchienenen 
„Bildern aus der deutſchen Vergangenheit“ 
PH die Zeit der Kanon, und die 
Reformation, der zweite behandelte das Elend 
des dreißigjährigen Krieges und die unglück⸗ 
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lichen Neubildungen des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts, der dritte das Jahrhundert Friedrich 
des Großen und die faſt gleichzeitig politiſche 
wie nationale Wiedergeburt durch den Staat 
der Hohenzollernfürſten. In veränderter Ge⸗ 
ſtalt erſcheint das vielgeleſene Buch jetzt wies 
der. Um gewiſſermaßen die Grundlagen zu 
gewinnen, auf denen die ſpätere Einleitung 
beruht, greift der Verfaſſer auch auf die älteſte 
Zeit zurück und giebt eine Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Sitte und Bildung von den Zeiten der 
Germanen des Tacitus bis auf die Hohen⸗ 
ſtaufen herab. Aus drei Bänden ſind in der 
neuen jetzt vorliegenden Auflage fünf gewor⸗ 
den und das Werk hat wie an Reichthum 
des Stoffes ſo an Einheitlichkeit gewonnen. 
Durch den ergänzenden Anfang haben dieſe 
Bilder erſt ihre Vollendung erhalten, welche 
die Beſtimmung haben, uns in einzelnen, ſorg⸗ 
fältig und bis in das Detail ausgeführten 
Zeichnungen den langen Weg vorzuführen von 
dem rieſigen Gefolge des Arioviſt und den 
römiſchen Cohorten der Heruler an bis zu den 
Edelleuten Friedrich des Großen und dem 
Jahre der Schmach von zwei Jahrzehnten. 
Die Eroberungen, welche die Wiſſenſchaft in 
langjähriger mühſamer Arbeit auf dem Ge⸗ 
biete der deutſchen Geſchichte und des deut⸗ 
ſchen Alterthums gemacht hat, werden hier in 
allgemein verſtändlicher Darſtellung zum Ge⸗ 
meingut der Nation verwerthet. Der Leſer 
wird durch neue Anſchauungen und anregende 
Gedanken bereichert. Der Dichter ging mit 
dem Manne der Wiſſenſchaft ſich gegenſeitig 
ergänzend Hand in Hand, der Dichter lieh 
dem Hiſtoriker auf die geſchickteſte Weiſe die 
Feder, jo daß der Leſer das mühſame Quel⸗ 
lenſtudium und die kritiſchen Unterſuchungen 
über einzelne Streitfragen dem fertigen, wir 
möchten doppelſinnig ſagen vollendeten, Werke 
nicht anſieht. Dies abgerundete, künſtleriſch 
geſchloſſene Ganze iſt als ein wahrer Schatz 
unferer neueſten vaterländiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibung bezeichnet worden, man kann daſ⸗ 
elbe auch eine populäre Philoſophie der deut⸗ 
ſchen Geſchichte nennen. Freytag iſt ein ſcharf 
beobachtender und geiſtreich combinirender For⸗ 
ſcher, ein Darſteller, welcher das einfache Genre⸗ 
bild zu einem großartigen Culturbild von tiefer 
don Bedeutung unter gerechter Verthei⸗ 
ung von Licht und Schatten erhebt. Er iſt vor⸗ 
zugsweiſe bemüht ſeine Betrachtungen an Auf⸗ 
zeichnungen einer durch Stellung oder Schickſale 
angeſehenen Perſönlichkeit anzuknüpfen, in 
welcher ſich der damalige Stand der Cultur 
des Rechts, der Religion, der Künſte, der Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Sitte klar erkennbar abſpie⸗ 
gelt. „Jede Aufzeichnung, in welcher das 
Treiben des Einzelnen geſchildert wird, hat 
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allerdings die eigenthümliche Wirkung, uns 
mit plötzlicher Deutlichkeit ein farbiges Bild 
von dem Leben des Volkes zu geben — ein 
ſehr unvollſtändiges und unfertiges Bild, aber 
doch auch ein Ganzes, an welches eine Menge 
von Anſchauungen und Kenntniſſen, welche 
wir in uns tragen, blitzſchnell anſchießen, wie 
die Strahlen um den Mittelpunkt eines Kry⸗ 
ſtalles“ (S. 22). Die den verſchiedenartig⸗ 
ſten Chroniken und Denkwürdigkeiten entnom⸗ 
menen Aufzeichnungen hat Freytag in die 
heutige deutſche Schreibweiſe nach Inhalt und 
Form recht gelungen überſetzt, ſie, ſoweit thun⸗ 
lich, der heutigen Weltanſchauung angepaßt 
und dann zum Mittelpunkt eines lebenden 
Bildes gemacht, welches er mit kunſtgerechter 
Au um daſſelbe gruppirt. Dieſe längeren 

uszüge aus den Geſchichtsquellen erleichtern 
weſentlich eine größere Anſchaulichkeit von dem 
entworfenen Bilde. Der Verfaſſer iſt bemüht, 
überall bis zu dem Weſen der Dinge durch⸗ 
zudringen, die Idee aufzufinden, welche in 
dem betreffenden Zeitraum die herrſchende iſt 
und ſie bis zu den verſchiedenen Modificatio⸗ 
nen zu e welche ſie bei den einzelnen 
Ständen, Berufsklaſſen und Bildungsſchichten 
der Zeit erleidet. Freytag iſt ſich ſtets bewußt, 
daß er hier Geſchichte und nicht Romane 
ſchreibt, er bleibt bei dem Stoffe, den ihm 
die Quellen darbieten. So ſtellen ſich denn 
dieſe Bilder treu und wahr, aber auch zugleich 
friſch und belebt voll Reichthum der Formen 
und Harmonie der Farben uns gegenüber. 
Eine gewiß vielen Leſern willkommene Erwei⸗ 
terung des Inhalts wäre wohl noch möglich 
geweſen, wenn Freytag die wirthſchaft⸗ 
lichen Zuſtände aus den betreffenden Zeit⸗ 
altern, welche zwar berührt und meiſtens rich⸗ 
tig aufgefaßt ſind, wenigſtens bei einigen 
Schilderungen und in gewiſſen Perioden noch 
mehr zum Hauptbeſtandtheil feiner Schilde⸗ 
rungen gemacht hätte. Gerade Bilder aus 
der Geſchichte der wirthſchaftlichen Cultur 
würden bei dem Reichthum und der Mannig⸗ 
faltigkeit der wirthſchaftlichen Geſtaltung in 
Deutſchland die Darſtellung weſentlich ver⸗ 
vollſtändigt und dazu beigetragen haben, den 
Blick für die Vergangenheit zu ſchärfen und 
aus der letzteren praktiſche Rathſchläge für die 
Gegenwark wie für die nächſte Zukunft zu 
entnehmen. Denn die Geſchichte der wirth⸗ 
ſchaftlichen Cultur bildet einen weſentlichen 
Beſtandtheil der Geſchichte der Civiliſation, 
nicht nur der Theil, Nan mit dem Staate, 
mit der Geſetzgebung und den ſonſtigen öf⸗ 
fentlichen Dingen direet zuſammen hängt, 
ſondern auch der, welcher ausſchließlich die 


menſchliche Geſellſchaft und deren rein pri⸗ 
vate wirthſchaftliche Thätigkeit darſtellt. 


366 


Eine Verbindung der Geſchichte der wirth⸗ 
ſchaftlichen Entdeckungen mit Schilderung der 
Geſchichte der ſonſtigen Cultur der Nation iſt 
daher gewiß angemeſſen. Der Verfaſſer hat 
aber vielleicht gefürchtet, die harmoniſche Glie— 
derung des ganzen Werkes zu ſtören durch 
Einverleibung eines Elementes, deſſen Fun⸗ 
dament und einzelne Beſtandtheile der Mehr⸗ 
zahl der Leſer nicht hinlänglich bekannt iſt 
und welches für eine erſchöpfende Behandlung 
nicht nur eben ſo viel Raum als Kraft be⸗ 
anſprucht, ſondern auch eine Kritik erfordert, 
welche vielleicht vielen Leſern mindeſtens un⸗ 
bequem und ungelegen iſt. 

Ein Vorzug des Buches iſt ferner, daß 
jede Bezugnahme auf Ereigniffe der Gegen⸗ 
wart vermieden und der Leſer nicht durch auf⸗ 
dringende politiſche Proſelytenmacherei in der 
ruhigen hiſtoriſchen Behaglichkeit objectiver 
Betrachtung geſtört wird. Der Verfaſſer 
ſtellt ſich lediglich auf den Boden der that⸗ 
ſächlichen Ereigniſſe. Am Schluſſe der vom 
18. October 1866 datirenden Widmung des 
erſten Bandes an ſeinen „lieben Freund“ den 
verdienſtvollen Verleger des Werkes Dr. Sa⸗ 
lomon Hirzel, ſagt Freytag: Die Ereigniſſe 
des Jahres haben das Buch aufgehalten. In 
dieſer Zeit wurde uns das Glück, zu erleben, 
was die Beſchäftigung mit deutſcher Vergan⸗ 
genheit zu einer ſehr frohen Arbeit macht. 
Seit dem Staufen Friedrich I haben neun⸗ 
zehn Generationen unſerer Ahnen den Segen 
eines großen und machtvollen Reiches entbehrt, 
im zwanzigſten Menſchenalter gewinnen die 
Deutſchen durch Preußen und die Siege der 
Hohenzollern zurück, was vielen ſo fremd ge⸗ 
worden iſt wie Völkerwanderung und Kreuz⸗ 
üge: ihren Staat.“ — Die Darſtellung der 
Erhebung der deutſchen Volksſeele aus der 
Vernichtung des ſchrecklichen Kriegs der drei— 
ßig Jahre und aus der tyranniſchen Herr⸗ 
ſchaft von Privilegirten, ſchließt der Verfaſſer 
mit dem Ausſpruche: (Aus neuer Zeit, IV, 
492) „Es iſt große Freude in ſolcher Zeit 
zu leben. Eine herzliche Wärme, das Gefühl 
junger Kraft, erfüllt Hunderttauſende. Es iſt 
eine Freude geworden, Deutſcher zu ſein; nicht 
lange, und es mag auch bei fremden Nationen 
der Erde als eine hohe Ehre gelten. Für den 
Deutſchen iſt jetzt die Zeit gekommen, wo 
ſeine Seele über die Vergangenheit des eigenen 
Volkes dahinfliegen darf, wie die Lerche am 
Frühlingsmorgen über den dämmerigen Grund. 

Frohlockend fühlen wir, daß wir etwas wer⸗ 
den, wir begreifen jetzt, wie wir geworden 
find, und wir vermögen in den zweitausend 
Jahren unſeres geſchichtlichen Lebens eine 
Weisheit und Vernunft zu ahnen, deren Wal⸗ 
ten uns glücklich macht.“ Außer dieſen Stel⸗ 
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len haben wir keine Anſpielung auf Politik 

angetroffen. — Die Hinneigung zu Preußen 
wird man bei dem in Oberſchleſien geborenen 
Verfaſſer und nach ſeinem Bildungsgange er⸗ 
klärlich finden. So das gewiß wahre Urtheil 
IV, 224: „Manches Fürſtengeſchlecht zählte 
eine Reihe glücklicher Vergrößerer des Staats, 
aber Erzieher des Volkes iſt keines geweſen, 
wie die alten Hohenzollern. In ſolchem Sinne 
hat man Recht, den providentiellen Character 
des preußiſchen Staates zu rühmen. Von 
den vier Fürſten, welche ihn ſeit dem deut⸗ 
ſchen Kriege bis zu dem Tage regierten, wo 
der greiſe Abt im Kloſter Sansſouci die mü⸗ 
den Augen ſchloß, hat jeder mit ſeinen Tu⸗ 
genden und Fehlern wie eine nothwendige 
Ergänzung ſeines Vorgängers gelebt.“ 

Nach dieſer lobenden Anerkennung des 
geſammten Werkes iſt nur noch erforderlich 
den Hauptinhalt der einzelnen Bände anzu⸗ 
geben und einzelne Punkte kritiſch zu beleuch⸗ 
ten. Als Zweck der Wiſſenſchaft bezeichnet der 
Verfaſſer am Schluß der Einleitung des er⸗ 
ſten Bandes (S. 26) das Göttliche in der 
Geſchichte zu ſuchen. „Es iſt Aufgabe der 
Wiſſenſchaft, das ſchaffende Leben der Nation 
zu erforſchen. Ihr ſind die Seelen der Völ⸗ 
ker die höchſten geiſtigen Gebilde, welche der 
Menſch zu erkennen noch befähigt iſt. Wäh⸗ 
rend frommer Glaube die Idee des perſön⸗ 
lichen Gottes mit unbefangener Sicherheit 
über das Leben der einzelnen Menſchen ſtellt, 
ſucht der Diener der Wiſſenſchaft das Gött⸗ 
liche beſcheiden in großen Bildungen zu er⸗ 
kennen, welche, wie gewaltig ſie den Einzelnen 
überragen, doch ſämmtlich am Leben des Erd⸗ 
balls haften.“ Der erſte Band umfaßt 
den großen Zeitraum von den Anfängen deut⸗ 
ſchen Volkslebens bis zur Mitte des dreizehn⸗ 
ten Jahrhunderts — „dreizehnhundert Jahre 
voll ungeheurer Wandelungen: Sturz des Rö⸗ 
merreichs und germaniſche Beſiedelung Euro⸗ 
pa's, Aneignung des Chriſtenthums und la⸗ 
teiniſche Schule, Wiederbelebung und Verfall 
eines großen Kaiſerreichs, eine neue Völker⸗ 
wanderung nach dem Orient und eine neue 
deutſche Bildung. Dennoch ſind es im Grunde 
wenige große Gedanken, welche Sinn und 
Willen von Millionen richten, es ſind einige 
geheime Neigungen germaniſcher Natur und 
einige Lehren, welche ſeit Bekanntſchaft mit 
der antiken Welt in die Seelen gekommen 
ſind“ (S. 553). Das erſte Kapitel berichtigt 
das Wichtigſte aus der Römerzeit des deuk⸗ 
ſchen Volkes, der Ausgang wird von Tacitus 
genommen und wir begreifen jetzt die Vor⸗ 
liebe, mit welcher der Verfaſſer „der verlore⸗ 
nen Handſchrift“ dieſen Schriftſteller behan⸗ 
delt. Die Germania des Tacitus (S. 34) 
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iſt „nicht in der rhetoriſchen Tendenz abge⸗ 
faßt, den Römern ein geputztes Gagebild 
aufzuſtellen, ſondern mit der Empfindung, 
welche einem hochgeſinnten Manne durch wohl⸗ 
thuende, perſönliche Eindrücke erregt wird.“ 
Bei Erwähnung der Einzelheiten der Völker— 
züge und der Eigenthümlichkeiten der verſchie— 
denen Stämme in dem zweiten Kapitel „aus 
der Wanderzeit“ iſt doch wohl zu geſucht, den 
Character der heutigen Ober-Baiern und 
Schleſier mit den Eigenthümlichkeiten älterer 
Bewohner dieſer Gegenden, der Heruler und 
Vandalen in hiſtoriſchen Zuſammenhang zu 
bringen (S. 132). Andererſeits zeigt der Ver⸗ 
faſſer, daß Tugenden wie Schwäche, Anlage 
wie Character der Deutſchen ungeachtet der 
Verſchiedenheit der Zeit und Stämme im We⸗ 
ſentlichen zu allen Zeiten und an allen Orten 
ganz dieſelben geweſen und geblieben ſind. 
„In unſerer Urzeit erkennen wir ganz denſel⸗ 
ben Herzſchlag, welcher heute noch die wechſeln— 
den Gedanken der Stunde regelt.“ Karl's 
des Großen Bild und die Reſultate ſeines 
Wirkens zeichnet der Verfaſſer mit poetiſcher 
Wärme. „Alle ſpäteren Ludwige, Ottone, 
Heinriche, Friedriche waren vornehme Edle, 
mit den Tugenden und Schwächen des 
hohen Adels, auch da Edle, wo ſie 
ich mit dem Bürger und Bauer gegen 
ihre großen Vaſallen verbanden. Karl war 
gewaltiger als der größte von ihnen durch die 
Wucht ſeiner Natur und durch die Kraft ſei⸗ 
nes Willens, in Wahrheit der ſtärkſte Herr, 
welchen germaniſche Völker je bewundert und 
gehaßt haben, aber er war in Purpur und 
Goldreif die ideale Verkörperung eines deut⸗ 
ſchen Landbauers aus alter Zeit. Erbarmungs⸗ 
los mähte er die Völker wie die Halme des 
Ackers, und auf den geleerten Boden warf er 
wieder, dem Sämann gleich, mit Herrenhand 
die Körner, aus denen ein neues Volk ſproß. 
— Das Geheimniß ſeiner ſeltenen Größe 
liegt aber, ſo weit wir ſein Weſen erkennen, 
in der wohlgewogenen Verbindung der drei 
höchſten Eigenſchaften eines Regenten: er ſieht 
die Dinge richtig wie ſie ſind, er beſitzt die 
empfindende Kraft, welche an Stelle des Un⸗ 
genügenden Beſſeres zu ſchaffen weiß, und er 
hat eine unwiderſtehliche Gewalt in der Aus⸗ 
führung ſeiner Pläne. — Dieſer Mann der 
deutſchen Volkskraft ſteht zwiſchen dem Ger⸗ 
manenthum der Völkerwanderung und dem 
Deutſchthum der ſpäteren Jahrhunderte wie 
ein rieſiges Bild, welches die Markſcheide zweier 
Nationen und zweier Bildungsſtufen des deut⸗ 
ſchen Weſens bezeichnet. Denn er war zugleich 
der Vollender einer alten Zeit und Eröffner 
einer neueren; der größte Fürſt aus der 
Wanderzeit und der größte Fürſt des Mittel⸗ 
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alters. — Er ſelbſt war ein Deutſcher von 
Kopf bis zu Fuß, ſtahlhart und kindesweich, 
bildungsbedürftig und nachdenklich, von milder 
Klugheit des Urtheils und behaglicher Hingabe 
an die Stunde, wohl der größte Fürſt von 
deutſchem Blut, den die Geſchichte kennt. Wo 
er ſchritt und wo er ſaß, erſchien er als Mann 
und Herr“ (S. 320. 321. 349. 350). Das 
mehrfach hervortretende Beſtreben des Verfaſ— 
leit allgemein chriſtliche Ideen des früheren 

ittelalters als ſpeeifiſch germaniſche darzu⸗ 
legen, finden wir aber bedenklich, z. B.: Es 
war die germaniſche Idee der Gefolgſchaft, 
welche Benedict von Nurſia in ſeiner Geſell— 
ſchaft ausbildete (S. 358). Oefter wird ſcharf 
betont „daß die römiſchen Päpſte, welche in 
das nationale Bedürfniß des deutſchen Vol⸗ 
kes verderblich eingreifen, ſtützen ſich dabei 
auf eine altgermaniſche Forderung“ — (S 436). 
Ferner „wer den Characteren Gregor's VII, 
Urban's II, und Innocenz' III gerecht werden 
will, der muß davon ausgehen, daß ſie ſelbſt 
germaniſirte Männer waren, das heißt Män⸗ 
ner, welche ſich in germaniſcher Weiſe als die 
großen Gefolgherren der Chriſtenheit betrach⸗ 
teten. Da die älteſten Bekenntnißſchriften 
des Chriſtenthums bereits völlige Entſagung, 
gänzliches Aufgehen des Einzelnen fordern, 
ſich hier ſchon Begriff und Wort der Nach- 
folge findet, ſo darf man höchſtens ſagen, daß 
dieſer Forderung der Kirche die Anlage des 
deutſchen Geiſtes mehr entgegenkam, als etwa 
die der Griechen und Römer. 

Die Anfangsworte des zehnten Kapitels: 
„Aus den Kreuzzügen“ (S. 464): „Gregor 
VII hatte unternommen, die Chriſtenheit als 
große Gefolgeſchaft unter der Oberherrlichkeit 
des päpſtlichen Stuhles zu vereinen, ſein 
zweiter Nachfolger, Urban II, rief die Mannen 
Chriſti zum Waffenkampf gegen die Ungläu⸗ 
bigen,“ können die Vermuthung hervorrufen, 
daß die Kreuzzüge lediglich eine Veranlaſſung 
des päpſtlichen Stuhles geweſen ſeien. We⸗ 
niger ſcharf iſt hervorgehoben, warum ſie 
Epoche und nicht ſecundäre Erſcheinungen ge— 
weſen ſind. Seit Gregor's VII Thätigkeit waren 
die Pläne, die Kirche auch weltlich zu einer 
Herrſcherin zu machen, zwar geſcheitert, aber 
nicht aufgegeben, im Gegentheil eben ihres 
Mißlingens wegen nur um ſo eifriger genährt 
worden. Der Gedanke, Paläſtina zu einem 
chriſtlichen Reich zu machen, der vorher als 
frommer Wunſch zuweilen aufgeſtiegen ſein 
mochte, ward überall rege, ſeit die Türken ſich 
des heiligen Landes bemächtigt hatten. — 
Der eilfte Abſchnitt ſtellt uns das letzte Auf⸗ 
blühen und den Verfall des deutſchen Reiches, 
das ſchnelle Aufblühen einer Laienbildung, die 
deutſche Poeſie der Laien, den Minnedienſt, 


das Ritterleben und die Stellung wie Bil- 
dung vornehmer Frauen vor Augen. 

Der zweite Band führt in der erſten 
Abtheilung „vom Mittelalter zur Neuzeit.“ 
Das Ritterthum im dreizehnten Jahrhundert 
auf den Straßen einer Stadt, Beſiedelung 
des Oſtens, Krieg und Fehde im vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhundert aus den Huſſi⸗ 
tenkriegen, eine deutſche Frau am Fürſten⸗ 
hof (um 1400), in den Turnierſchranken, die 
frommen Landsknechte, die fahrenden Leute — 
lauten die Ueberſchriften der Abſchnitte. Be⸗ 
gründet iſt die Klage des Verfaſſers (S. 
123): „Der Meiſter, welcher den Plan ge— 
zeichnet zu dem rieſigen Dom, berechnet auf 
die frommen Beiträge vieler Geſchlechter, lebt 
nicht mehr, aber die Bauhütte, mit der er ge⸗ 
arbeitet, pocht und meißelt unermüdlich, wer 
weiß, ob die Enkel die Vollendung des Ge⸗ 
bäudes ſchauen werden, denn das Leben wird 
theurer, die Genüſſe mannigfaltiger, die Fröm⸗ 
migkeit geringer.“ — Neu iſt die S. 124 
gegen die Beguinen erhobene Beſchuldigung 
„die Beguinen ſtanden nicht im guten Ruf.“ 
Da dieſe geiſtlichen Schweſtern in Bezug auf 
ſtrenge Einhaltung ihrer religiöſen und ſitt⸗ 
lichen Pflichten bewacht und den in den ſ. ng. 
Beguinenhöfen beſtehenden Vorſchriften unter⸗ 
worfen waren, ſo iſt nicht recht abzuſehen, 
nach welcher Richtung hin ein Fehltritt ſtatt⸗ 
gefunden haben könnte. Sie erlagen erſt dem 
Geiſte der Reformation und gaben ſelbſt ihre 
Lebensweiſe auf — nur in Belgien beſtehen 
zur Zeit noch Beguinen. Der von Freytag 
ausgeſprochene Tadel iſt von dem neueſten 
Verfaſſer einer „Geſchichte der kirchlichen Ar⸗ 
menpflege“ von Ratzinger, Freiburg i. B. 1868 
S. 259— 261“ nicht angedeutet. Die Be⸗ 
merkung S. 125: „der Deutſche habe ſeine 
Glocken wie lebende Weſen verehrt, ihnen 
Frauennamen gegeben“ iſt nicht erſchöpfend, 
weil Glockeninſchriften auch Bibelſtellen und 
Gebetsformeln wie Sprüche ſind, die ſich auf 
die Beſtimmung der Glocken beziehen. Eine 
Vervollſtändigung der Angaben wäre in einer 
neuen Ausgabe wünſchenswerth; wir verweiſen 
zum Anhalt auf Otto: Glockenkunde, Leipzig 
1858; Otto: Handbuch der kirchlichen Kunſt⸗ 
Archäologie 3. Aufl. Leipzig 1854 S. 255— 
257 und auf einen intereſſanten Aufſatz „Bei⸗ 
träge zur Glockenkunde“ von H. Weininger zu 
Regensburg (Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter für 
das katholiſche Deutſchland 1865 LVI Band 
10. Heft S. 809—818 und 11. Heft S. 
889—898). Bei der entſchiedenen Vorliebe 
des Verfaſſers für Karl den Großen konnte 
auch erwähnt werden, daß gerade dieſer Fürſt 
Br Verbreitung der Glocken ein ſehr großes 

erdienſt ſich erworben hat; die älteſte Glocke, 
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die wir in Deutſchland beſitzen, iſt der ſ. g. 
Saufang zu Cöln, der aus dem Jahre 613 
herrühren ſoll, als Erzbiſchof Cunibert daſelbſt 
wirkte. (Chriſtliches Kunſtblatt für Kirche, 
Schule und Haus. 1. Juli 1866 Nr. 7. Nr. 
106). — Auf S. 138 konnte der bei Guben 
in der Lauſitz wachſende Wein „Gobbin⸗Wein“ 
erwähnt werden, — Die Grenze des Wein⸗ 
baues ging früher viel weiter nach Norden 
als jetzt. Während der Herrſchaft des deut⸗ 
ſchen Ordens wurde ſelbſt in Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen viel Wein gebaut und der dort ge⸗ 
baute mit Wohlgefallen getrunken. Die erſte 
Anlage der Weinberge bei Guben ſoll durch 
Einwanderer vom Rheine und aus Franken 
während des zwölften Jahrhunderts erfolgt 
ſein; im Mittelalter hatte der Wein einen 
größeren Ruf als gegenwärtig, man rühmte 
ihm nach, er wärme trefflich den Magen und 
bewirke eine gute Verdauung. Ein Sprich⸗ 
wort lautet: „Guben hat noch mehr Wein⸗ 
berge als Tage im Jahre.“ Looke, Geſchichte 
der Kreisſtadt Guben, Görlitz 1803, S. 167. 
— Zu S. 146 möchten wir darauf aufmerk⸗ 
ſam machen, daß der Verf. viele Anſprachen 
der Handwerker aus alter Zeit kennt; neben dem 
citirten Briefe von Stock finden wir in einer 
kleinen Schrift: „Gott ehre das Handwerk,“ 
eine Sammlung der alten Pane Sgebräuche 
und Gewohnheiten verſchiedener Zünfte. Mei⸗ 
ßen 1864; auch „Hirſch, das Handwerk und 
die Zünfte, Berlin 1854“ liefert zu beachtende 


Notizen über Handwerkerceremonien. Da die 


wenigſten Menſchen Luſt und Zeit haben, die 
intereſſante Entwicklung unſerer Gewerks⸗ 
Verhältniſſe in den Einzelheiten zu verfolgen, 
ſo iſt gewiß löblich, wenn ſo gewandte Dar⸗ 
ſteller wie Freytag wenigſtens die Hauptreſul⸗ 
tate der ſeitherigen Forſchungen in anſprechen⸗ 
der Sprache wiedergeben. 

Des zweiten Bandes zweite Abtheilung, 
„aus dem Jahrhundert der Reformation“ 
(1500 — 1600) iſt namentlich ausgezeichnet 
durch eine ſehr lebendige, idealiſche Auffaſſung 
Dr. Martin Luthers. Das Talent des Ver⸗ 
faſſers, eine erſchöpfende Characteriſtik mit 
wenigen treffenden Worten zu geben, bewährt 
ſich in dieſer Schilderungsweiſe auffallend; 
einzelne feine, artige Züge aus Luthers Leben 
ſind zur Bildung des Geſammteindrucks recht 
geſchickt verwendet. „Der Ketzer von Witten⸗ 
berg iſt Reformator der deutſchen Katho⸗ 
liken gerade ſo ſehr wie der Proteſtanten. 
Nicht nur deßhalb, weil im Kampfe gegen 
ihn auch die Lehrer der katholiſchen Kirche 
aus der alten Scholaſtik herauswuchſen und 
mit neuen Waffen, welche ſie ſeiner Sprache, 
Bildung, ſittlichen Tüchtigkeit entnommen 
hatten, für ihre Sacramente kämpften; auch 
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nicht nur deßhalb, weil er in der That die 
Kirche des Mittelalters in Trümmer ſchlug 
und Urſache wurde, daß feine Gegner zu Tri 
ent ſcheinbar ganz in den alten Formen und 
Maßen ein feſteres Gebäude aufführten, ſon⸗ 
dern noch mehr deßhalb, weil er dem gemein- 
ſamen Grunde aller deutſchen Bekenntniſſe, 
unſerer tapfern, frommen, ehrlichen Innerlich⸗ 
keit ſo gewaltigen Ausdruck gegeben hat, daß 
in Lehre und Sprache, in bürgerlicher Ordnung 
und Sittlichkeit, in den gemüthlichen Neigun⸗ 
gen des Volkes, in Wiſſenſchaft und Dicht- 
kunſt ſehr viel von ſeinem Weſen übrig ge⸗ 
blieben iſt, woran wir alle noch jetzt Theil 
haben (S. 68). Seine ganze ſpätere Lehre, 
der Kampf gegen den Ablaß, ſeine unerſchüt⸗ 
terliche Feſtigkeit, ſeine Methode der Schrift— 
erklärung beruhen auf dem inneren Prozeß, 
durch den er als Mönch feinen Halt gefunden 
hat. Und man darf wohl ſagen, mit Luther's 
Kloſtergeboten begann die neue Zeit der deut⸗ 
ſchen Geſchichte. Bald ſollte ihn das Leben 
unter ſeinen Hammer nehmen, das reine Me⸗ 
tall ſeiner Seele zu härten (S. 76). — Rie⸗ 
ſengroß war die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, 
welche er entwickelte. Bis zum Jahre 1517 
hatte er wenig drucken laſſen, von da wurde 
er auf einmal nicht nur der 3 auch 
der größte populäre Schriftſteller der Deut⸗ 
ſchen. Die Energie ſeines Styls, die Kraft 
ſeiner Beweisführung, Feuer und Leidenſchaft 
ſeiner Ueberzeugung wirkten hinreißend. So 
hatte noch keiner zum Volke geſprochen. Je⸗ 
der Stimmung, allen Tonarten fügte ſich ſei⸗ 
ne Sprache; bald knapp und gedrungen und 
ſcharf wie Stahl, bald in reichlicher Breite 
ein mächtiger Strom drangen die Worte ins 
Volk, ein bildlicher Ausdruck, ein ſchlagender 
Vergleich machte das Schwerſte verſtändlich. 
Es war eine wundervolle ſchöpferiſche Kraft 
(S. 87). So war Luther. Eine dämoniſche 
Natur, ſchwerflüſſig und ſcharf begrenzt ſein 
Geiſt, gewaltig und maßvoll ſein Wallen, 
rein ſeine Sittlichkeit, voll Liebe ſein Herz. 
Weil ſich außer ihm keine andere Mannes⸗ 
kraft erhob, ſtark genug Führer der Nation 
zu werden, hat das deutſche Volk für Jahr⸗ 
hunderte die Herrſchaft auf der Erde verloren. 
Die Herrſchaft der Deutſchen im Reich des 
Geiſtes aber ruht auf ihm“ (S. 122). — 
Intereſſant ſind die Mittheilungen über die 
kleinen Kreiſe des deutſchen Lebens (S. 163), 
aus einem Patrizierhauſe (S. 224) und den 
deutſchen Landadel im ſechszehnten Jahrhun⸗ 
dert (S. 247). Die Irrfahrten eines ſchle⸗ 
ſiſchen Prieſterfürſten werden nach den Mit⸗ 
theilungen ſeines deutſchen Reiſemarſchalls ge⸗ 
0 — keine ergötzlichere Lectüre als die 
rei Bände von „Lieben, Luſt und Leben der 


Deutſchen des ſechszehnten Jahrhunderts in 
den Begebenheiten des ſchleſiſchen Ritters Hans 
von Schweinichen, Breslau 1820-1823,“ 
welches jetzt ſelten gewordene Buch im Jahre 
1868 zu Leipzig neu herausgegeben wurde. 
Einzelne characteriſtiſche Züge hat Freytag 
wiedergegeben. „Dieſer närriſche Kauz, Junker 
dag von Schweinichen iſt von Kopf bis zum 

uß ein deutſcher Edelmann. Er machte durch 
viele Jahre faſt alle Streiche ſeines fürſtlichen 
Herren mit, Heinrichs XI von Liegnitz, des 
lüderlichen Sohnes eines Vaters der nicht 
beſſer war; da dieſe Streiche zum großen 
Theil unſauberer Natur waren, ſo kam auch 
auf ſeinen Theil kein unbedeutendes Maaß 
von leichtſinnigen Handlungen. Er aber ging 
nicht unter. Immer hat er über ſein eignes 
Leben Buch geführt; ſelten hatte er vergeſſen 
anzumerken, daß er am vergangenen Abend 
„voll“ geweſen; am Ende des Jahres, welches 
zuweilen nichts enthielt als eine Reihe von 
behaglichen Saufgelagen und ſchlechten Geld⸗ 
geſchäften, hat er ſeine Seele Gott befohlen 
und dahinter die Getreidepreiſe des vergan= 
genen Jahres notirt. Dann kamen Jahre, wo 
er nur mit ſeinem Nachbar trank, wo er Mar⸗ 
ſchall des Herzogs Friedrich wurde, wo er 
heirathete, ein kleines Gut pachtete und halb 
als Landwirth halb als Hofmann ſchlecht und 
recht lebte wie die anderen auch. Er betrank 
ſich noch zuweilen mit guten Kameraden, be⸗ 
zahlte Schulden, erwarb Grundbeſitz, wurde 
immer älter und reſpectabler und ſtarb end⸗ 
lich in Ehren (S. 284. 285). In dem letzten 
Abſchnitt hat der Verfaſſer die Geſchichte des 
deutſchen Teufels, die grauſame Verfolgung 
der Hexen und die allmälige Verdämmerung 
der Teufelsgeſtalt im Proteſtantismus darge⸗ 
ſtellt; „der Teufel wurde, wie längſt verſtor⸗ 
bene Helden, ein Stoff für die Bühne. Er 
erhielt ſich als Kinderfreude im Puppenſpiel; 
der größte Dichter Deutſchlands idealiſirte 
mit höchſter Grazie ſein alterthümliches Bild. 
Zuletzt bemächtigten ſich die Operndichter ſei⸗ 
ner Geſtalt, und Teufelsbeſchwörungen und 
Höllengefühle wurden in Noten correct geſun⸗ 
gen“ (S. 380). 

Der dritte Band „aus dem Jahr- 
hundert des großen Krieges“ ſchildert 
eine traurige freudenleere Zeit nach Berichten 
der Zeitgenoſſen; „der dreißigjährige Krieg 
erſtörte die Volkskraft und iſolirte die Deut⸗ 
ſchen zu Einzelleben, deren gemüthliche Be— 
ſchaffenheit man wohl eine lyriſche nennen 
darf“ (S. 13). Geiſtreich ift die Apologie auf 
Guſtav Adolf (S. 172 ff.), obgleich unſeres 
Erachtens die Perſönlichkeit des Königs zu 
edel aufgefaßt iſt. Nach Gfrörers genauer 
Darſtellung des Königs von Schweden (Stutt⸗ 
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gart 1863) kann man doch nur die Ueberzeu⸗ 
gung theilen, daß Guſtav Adolf zur Rettung 
des Proteſtantismus in Deutſchland nicht 
nöthig war und daß ſeine Pläne nur Werth 
haben, wenn man dieſelben von einem iſolirt 
ſchwediſchen Standpunkt aus betrachtet. Was 
in ſeinen Plänen gewiſſermaßen welthiſtoriſch 
war, iſt nach Leo's richtiger Bemerkung in 
Deutſchland zu Stande gekommen ohne Schwe— 
den, ja zum Theil gegen Schweden. Jeden⸗ 
falls griff Guſtav Adolf unberufen in die 
Geſchicke einer fremden Nation ein. Eine 
angemeſſene Erweiterung der einzelnen Nach— 
richten über Kipper und Wipper (S. 165) 
hätte der Verfaſſer durch Benutzung von 
Roſcher's Schrift „die deutſche National-Oeko⸗ 
nomie an der Grenzſcheide des ſechszehnten 
und ſiebenzehnten Jahrhunderts, Leipzig 1862 
S. 327— 344 gewinnen können. Mit er⸗ 
ſchütternder Wahrheit wird die Lage Deutſch⸗ 
lands nach dem Kriege geſchildert, „der den 
dritten Theil Deutſchlands für lange von dem 
geiſtigen Zuſammenleben mit den Bruderſtäm⸗ 
men abgelöſt hat.“ (S. 242). Sehr gut wird 
dargeſtellt das Leben des niederen Adels und 
die Schickſale der deutſchen Bauernſchaft „die 
Leiden des Einen werden die Krankheit des 
Andern“ (S. 297), ebenſo die Gauner, Aben⸗ 
teurer und die fahrenden Leute, auf die ſich 
die erſten behaglichen Romane, die frei erfun⸗ 
denen Bilder des wirklichen Lebens, beziehen 
(S. 476). 

„Aus neuer Zeit“ (1700-1848) lau⸗ 
tet der ſpecielle Titel des letzten, vierten 
Bandes — die menſchlich freie Zeit mit G. 
E. Leſſing, welcher uns von der literariſchen, 
mit Friedrich dem Großen welcher uns von 
der politiſchen Fremdherrſchaft befreite, indem 
er mit der „Wachtparade von Potsdam“ eine 
Welt von Feinden niederwarf. Aber nicht die 
glorreichen Kriegs- und Heldenthaten des gro- 
ben Königs werden erzählt, ſondern ſein 
Staat mit der ganzen Knappheit und Scho⸗ 
nungsloſigkeit, die Grundſätze feiner Regie⸗ 
rung, das Pflichtgefühl der preußiſchen Beam⸗ 
ten und preußiſches Weſen vorgeführt. „Wie 
Friedrich II auf den Schlachtfeldern ſeinen 
wilden Adel gelehrt hatte, daß es höchſte Ehre 
ſei für das Vaterland zu ſterben, ſo drückte 
ſein unermüdliches, pflichtgetreues Sorgen auch 
dem kleinſten ſeiner Diener im entlegenen 
Grenzort die große Idee in die Seele, daß 
er zuerſt zum Beſten ſeines Königs und des 
Landes zu leben und zu arbeiten habe (S. 
267). Auf ſein Volk ſelbſt war etwas von 
dem Geiſt der Entſagung und des Gehor⸗ 
ſams einer großen emſigen Ordens-Brüder⸗ 
ſchaft übergegangen. Wir aber verehren darin 
ein unſterbliches Verdienſt Friedrichs II, noch 
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jetzt iſt dieſer Geiſt der Selbſtverleugnung das 
Heheinniß der Größe des preußiſchen Staats, 
die letzte und beſte Bürgſchaſt für ſeine Dauer. 
Es war groß aber es war auch fruchtbar, 
daß ihm das Gedeihen des Ganzen in jedem 
Augenblick das Höchſte war und das Behagen 
des Einzelnen ſo gar nichts. Mit der fein⸗ 
ſten Selbſtſucht hatte er das Größte für ſich 
begehrt, und ſelbſtlos gab er zuletzt ſich ſelbſt 
für das gemeine Wohl und das Glück der 
Kleinen. Als ein Idealiſt war er in das Le⸗ 
ben getreten, auch durch die furchtbarſten Er⸗ 
fahrungen wurden ihm ſeine Ideale nicht ge⸗ 
riſſen, ſondern veredelt, gehoben, geläutert; 
viele Menſchen hatte er ſeinem Staat zum 
Opfer gebracht, niemanden ſo ſehr als ſich 
ſelbſt. Ungewöhnlich und groß erſchien das 
ſeinen Zeitgenoſſen, größer uns, die wir die 
Spuren ſeiner Wirkſamkeit in dem Character 
unſeres Volkes, unſerem Staatsleben, unſerer 
Kunſt und Literatur bis zur Gegenwart ber= 
folgen“ (S. 280). 

Die Auffaſſung von dem Theologen J. 
S. Semler ſcheint uns doch zu günſtig 


(S. 157), namentlich, wenn wir dagegen dies 


jenige Characteriſtik halten, welche einer der 
bedeutendſten Theologen der neueren Zeit: Dor⸗ 
ner, Geſchichte der proteſtantiſchen Theologie, 
München 1867, S. 704 dahin gegeben hat, 
daß Semler es zu einer klaren Einheit und 
zuſammenhängenden Anſicht nicht gebracht hat. 
Ein ſolcher Mann iſt ſchwerlich fähig, wie 
Freytag S. 158 meint, „durch die Vereini⸗ 
gung entgegengeſetzter Bildungen ein neues 
Leben vorzubereiten.“ Von bleibendem Inter⸗ 
eſſe ſind dagegen die aus ungedruckten Mit 
theilungen entlehnten Aufzeichnungen des Für- 
germeiſters in Zittau, Ernſt Friedr. Haupt, 
„ein Mann von gewaltigem Weſen und tiefem 
Sinn, und ſelbſt Gelehrter von umfangreichem 
Wiſſen,“ (S. 326) Vater des berühmten Ger⸗ 
maniſten und claſſiſchen Philologen Moritz 
Haupt in Berlin, ſowie die Erzählung des 
als wirklichen Geheimraths verſtorbenen Chef⸗ 
Präſidenten des rheiniſchen Reviſions-Hofes 
Sethe „von feſter Unabhängigkeit des Charac⸗ 
ters, wahrhaft, pflichtgetreu, im würdigen Ernſt 
und bürgerlicher Einfachheit, ein Muſterbild 
altpreußiſcher Beamtenehre“ (S. 389). Die 
wahrgetreue Schilderung der Frau Reimer, 
zwelche unermüdlich ſich theilte zwiſchen dem 
Hauſe und der Krankenpflege, der unzerſtör⸗ 
bar ſelbſt ihr Leben erſchien“ (S. 430) kann 
Hallen, noch aus eigener Bekanntſchaft be⸗ 
tätigen. 

Freytag's Bilder aus der deutſchen Ver⸗ 
gangenheit bleiben eine äußerſt anziehende 
Ergänzung jeder deutſchen Geſchichte. Mögen 
ſie immer allgemeinere Verbreitung finden 
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und ſo die Aufgabe erreichen, in weiteren 
Kreiſen ächten deutſchen Patriotismus zu ver⸗ 
breiten, überall wahre politiſche Bildung zu 
pflanzen. Rolff. 


Stedefeld, G. F. Ueber die naturali⸗ 
ſtiſche Auffaſſung der Engländer vom 
Staat und vom Chriſtenthum. Eine 
Studie zu Lord Wrottesley: Ideen 
über Regierung und Geſetzgebung, und 
zu dem Buche: „Ecce homo“ von einem 
ungenannten Verfaſſer. XIII, 164 S. 
Berlin, 1869. Kortkampf. 24 fgr. 


Der Verfaſſer, ein preußiſcher Juriſt, 
hat ſeine Mußeſtunden dazu benutzt, zwei 
hervorragende engliſche Schriften zu commen⸗ 
tiren, um damit an einem Beiſpiel zu zeigen, 
wie in England die naturaliſtiſche Auffaſſung 
von Staat und Chriſtenthum die vorherrſchende 
ſei. Das Buch von Wrottesley iſt eine aus 
den beſten engliſchen Juriſten und Staats⸗ 
theoretikern: Bentham, Auſtin und John 
Stuart Mill gezogene Darſtellung der ober- 
ſten Grundſätze der Regierung und Gejeßge- 
bung, verbunden mit eigenen Ideen über ver- 
ſchiedene Gegenſtände der Staatslehre, haupt⸗ 
ſächlich zum Zwecke, jungen Männern als 
Leitfaden über die großen Fragen vom Staate 
zu dienen. Wrottesley gründet ſeine Anſicht 
vom Staat auf den Satz: Die Menſchheit 
iſt von ihrem Schöpfer zur Glückſeligkeit be⸗ 
ſtimmt, aber der menſchliche Egoismus hin⸗ 
dert, daß wir dieſes Glück ungetrübt genießen. 
Um nun die egoiſtiſchen Triebe und Leiden⸗ 
ſchaften der Menſchen zu zügeln, muß eine 
Macht vorhanden ſein, welche an der Stelle 
des Schöpfers dieß thut und die Menſchen 
zu ihrem allgemeinen Beſten lenkt. Dieſe 
Macht iſt der Staat und ſeine Geſetze, welche 
in Verbindung mit dem göttlichen Geſetz, dem 
Vernunftgeſetz und dem Naturgeſetz die Men⸗ 
ſchen und ihre Zustande ih regeln. Je roher 
die menſchlichen Zuſtände ſind, deſto nothwen⸗ 
diger find die Zwangsmaßregeln des Staates, 
je mehr die Bildung der Menſchheit oder des 
einzelnen Volkes fortſchreitet, deſto kräftiger 
und wirkſamer werden die drei andern Ge⸗ 
ſetze; und die höchſte Stufe iſt die, auf welcher 
die Menſchen zu der Fähigkeit gelangt ſind 
ſich allein zu regieren und der Zwangsmaß⸗ 
regeln des Staates zu entbehren. Dann tritt 
an die Stelle der Staatsregierung die Macht 
der öffentlichen Meinung, welche insbeſondere 
durch die Preſſe ausgeſprochen wird. Der 
Zuſtand, in welchem der Staat ſich ſelbſt 
überflüſſig gemacht hätte, wäre ſomit das 
Ideal der Geſellſchaft. Dieſer nur auf Zweck⸗ 
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mäßigkeit geſtützten Theorie des Staats ſetzt 
der Verf. die Anſicht entgegen, wornach der 
Staat eine göttliche Ordnung, ein ſelbſtändi⸗ 
ger Organismus iſt, der auf keiner, auch nicht 
auf der höchſten Stufe der menſchlichen Bil— 
dung entbehrlich werden kann. Er weiſt ge— 
genüber der Vorausſetzung einer mit der 
Bildung fortſchreitenden Sittlichkeit auf die 
auch von Wrottesley zugeſtandene und durch 
engliſche Statiſtiker nachgewieſene Thatſache 
hin, daß die Verbrechen gegen das Eigenthum 
in England immer mehr zugenommen haben, 
daß das Bedürfniß der Armenunterſtützung 
durch den Staat immer größer, daß die ord— 
nende und erziehende Staatsgewalt immer un⸗ 
entbehrlicher wird. 

Als weiteren Beleg für die naturaliſtiſche 
Anſchauung engliſcher Staatsmänner führt 
uns Stedefeld das 1866 in London erſchienene 
Buch Ecce homo vor, das von einem hoch⸗ 
ſtehenden Manne verfaßt ſein ſoll, und ſo 
großes Aufſehen gemacht hat, daß es in dem 
engliſchen Premierminiſter Gladſtone und dem 
vormaligen Premier Frankreichs Guizot be— 
wundernde Commentatoren und Lobredner ge⸗ 
funden hat. Unſer Verfaſſer benutzt beider 
Schriften, um von der in dem Buche nieder⸗ 
gelegten Anſicht über die Perſon Chriſti einen 
Begriff zu geben. Sie beſteht darin, daß 
Chriſtus als das Urbild der höchſten Sitt⸗ 
lichkeit und Frömmigkeit auf eine geiſtreiche 
und originelle Weiſe aufgefaßt wird. Dabei 
wird das Ideal der ſittlichen Perſönlichkeit 
ſo geſteigert, daß das Maß des Menſchlichen 
überſchritten wird, ohne daß der Verfaſſer je⸗ 
doch zur Anerkennung der göttlichen Natur 
Chriſti fortſchreitet. Das Werk Chriſti iſt 
ihm nicht die durch den Opfertod vollbrachte 
Verſöhnung der ſündigen Menſchheit mit Gott, 
ſondern die Gründung eines Reiches der rein⸗ 
ſten und innigſten Menſchenliebe, zu der Je⸗ 
ſus durch die Begeiſterung, welche ſein Bei⸗ 
ker, erweckt, die Menſchen hinreißt. Der 

erfaſſer von Eece homo ſagt in dieſer Be⸗ 
ziehung ausdrücklich: „Man kann nicht be⸗ 
haupten, daß Chriſtus die direkte, d. h. einzige 
göttliche Quelle des Menſchenthums iſt. Doch 
iſt dieſelbe nicht nur in einem vorzüglichen 
Grade in Chriſtus enthalten, ſondern die Um⸗ 
ſtände ſeines Lebens und Todes gaben dazu 
eine vorzügliche Veranlaſſung, uns dieſe Quelle 
zu 9 und ſie über die Erde zu verbrei⸗ 
ten.“ Man erſieht aus den Auszügen Stede⸗ 
felds, daß Eece homo wirklich ein bedeuten⸗ 
des Buch iſt, daß es aus religiöſer Ueber⸗ 
zeugung und Begeiſterung hervorgegangen iſt, 
und daß es vermöge ſeiner beredten Sprache 
Manchem als Anregung und Brücke zum Glau⸗ 
ben dienen kann, aber auch, daß alle Begei— 
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ſterung für die menſchliche Größe den Glau⸗ 
ben an die Göttlichkeit des Erlöſers nicht er⸗ 
ſetzen kann. Unſer Verfaſſer ſtellt ſich zwar 
in Oppoſition gegen den naturaliſtiſchen Eng⸗ 
länder und ſagt, daß wir Deutſchen dieſe 
Auffaſſung nicht theilen dürfen und vielmehr 
an der göttlichen Miſſion Chriſti feſthalten 
müſſen, aber ſeine weiteren Auslaſſungen zei⸗ 
gen, daß er keineswegs eine poſitivere An⸗ 
icht von Chriſtus hat, daß er bei einiger 
nklarheit über die dogmatiſche Faſſung des 
Chriſtenthums doch auf dem Standpunkt ſteht, 
auf welchem Chriſtus nicht mehr als ein edler 
idealer Menſch iſt, der für die Civiliſation 
der Menſchheit welthiſtoriſche Bedeutung ge⸗ 
wonnen hat. Der Glaube an die Göttlichkeit 
Chriſti erſcheint ihm blos im Katholicismus 
berechtigt. Darauf weiſen auch die Autoritäten 
hin, die er S. 132 citirt, z. B. C. Schwarz 
in Gotha. Er verlangt, daß wir den von 
Chriſtus aufgeſtellten Begriff von Gott und 
ſeinem Verhältniß zur Menſchheit mit einem 
vernünftigen Natur- und Weltkultus oder mit 
einem ideellen Pantheismus, wie er die neuere 
Philoſophie beherrſcht, vereinigen und dadurch 
unſern Blick erweitern ſollen. So dankens⸗ 
werth es iſt, daß der Verf. uns mit der An⸗ 
ſchauung engliſcher Staatsmänner näher be⸗ 
kannt macht, und ſo intereſſant die Gegen⸗ 
ſtände ſind, welche bei dieſer Gelegenheit be= 
ſprochen werden, ſo müſſen wir doch bemerken, 
daß er etwas ſchwerfällig ſchreibt und nicht 
gerade die Gabe hat, das Eigenthümliche einer 
Anſicht kurz und ſchlagend hervorzuheben. In⸗ 
deſſen tritt er auch nicht mit dem Anſpruch 
auf, ein entſcheidendes Wort geſprochen zu 
haben, ſondern gibt ſeine Arbeit ausdrücklich 
als die Frucht ſeiner Studien in der ihm 
kärglich zugemeſſenen Mußezeit des vorigen 
Winters. Kl. 


Mendelsſohn⸗Bartholdy, K. u. E. Kelch⸗ 
ner: Nagler's Briefe an einen 
Staatsbeamten. Bd. 1. Leipzig, 1869. 
Brockhaus. 4 thlr. 


Wären die Schwabacher Lettern noch 
Mode, ſo möchten wir wünſchen, daß dies 
Buch in Schwabacher Lettern gedruckt wäre 
auf grauem Fließpapier. Muß denn jeder 
Wiſch, den ein bedeutender Mann einmal ge⸗ 
ſchrieben hat, der Oeffentlichkeit übergeben 
werden? Wenn Mendelsſohn den Briefwechſel 
von Gentz mit Pilat herausgab, ſo hatte dies 
einen Sinn; es waren das geſchichtlich wich 
tige und auch in andrer Beziehung höchſt in⸗ 
tereſſante Briefe. Hingegen von dieſen Zed⸗ 
delchen, die der Miniſter v. Nagler mit ſeinem 
chargé d'affaires Kelchner wechſelte, und welche 
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roßentheils gar nichts weiter enthalten, als 

t unbedeutende Notizen über Ordensver⸗ 
leihungen, Feten, Theater, Abreiſe und An⸗ 
kunft von Diplomaten, Spionage über per⸗ 
ſönliche Beziehungen derſelben, und hin und 
wieder Erkundigungen über Subjekte, die der 
damaligen Polizei mit Recht oder Unrecht für 
ſtaatsgefährlich galten, — hätten füglich neun 
Zehntel ungedruckt bleiben können. Denn nur 
die wenigſten haben wirklich geſchichtliches 
Intereſſe. Und ein Charakterbild Nagler's 
gewinnen wir aus dieſen Moleculen in keiner 
Weiſe, weder ein günſtiges noch ein ungün⸗ 
ſtiges, da nur adiaphore Mittel feiner ſtaats⸗ 
männiſchen Thätigkeit, faſt nie die Zwecke und 
Ziele derſelben, uns vor Augen treten. Man 
erſieht nur das Einzige, was man ohnehin 
ſchon weiß, daß Preußen in jener Zeit ſich 
auf alle Weiſe der Schachzüge der öſtreichiſch⸗ 
Metternich'ſchen Politik zu erwehren hatte. 
Außerdem ſchlingt ſich noch eine Averſion ge⸗ 
gen die „Frömmler“ wie ein rother Faden 
durch dieſe Briefe. A. E. 


Hetzel, Prediger in Heinersdorf. Die 
Todesſtrafe im Lichte des Chriſten⸗ 
thums. Vortrag gehalten im Berliner 
Uniong-Verein am 19. März 1869. 
8. 27 S. Berlin, 1869. Geelhaar. 
21% ſgr. 

Der Verfaſſer iſt ein Gegner der Todes⸗ 
ſtrafe und will den Beweis für die Unrich⸗ 
tigkeit des Satzes geben: ein Geiſtlicher könne 
über dieſes Thema nur einen obſkuren Vor⸗ 
trag halten. Er will zuerſt zeigen, daß die 
Todesſtrafe ungerecht ſei. Um dieß zu erwei⸗ 
ſen, verlangt er als Gerechtigkeit, daß einem 
Mörder alles das angethan werde, was er 
ſeinem Opfer zugefügt hat. Weil nun aber 
dieß nicht angehe, der Menſch überhaupt nicht 
befähigt, ſei, über die tiefſten Gründe eines 
Mordes und über den Grad der Zurechnungs⸗ 
fähigkeit zu urtheilen, ſo ſei die Todesſtrafe 
ungerecht. Dieſelbe ſei ferner unnütz, weil in 
wohl organiſirten Staaten die Sicherheits⸗ 
Anſtalten faſt dieſelbe Sicherheit gewährten, 
wie der Tod des Verbrechers, zudem erkläre 
die gebildete Sitte der Gegenwart die Todes⸗ 
ſtrafe für eine Barbarei. Endlich fei dieſelbe 
auch ungöttlich, denn das Geſetz des alten 
Teſtamentes ſei nur eine Erfindung der Prie⸗ 
ſter, Chriſtus aber habe jede Nache auf's 
ſtrengſte verpönt, alſo auch die geſetzliche To⸗ 
desſtrafe für Mord ohne Ausnahme verwor⸗ 
[en Die bibliſche Exegeſe des Verf. ift 
chwach, hingegen die reiche Fülle von Bei⸗ 
ſpielen, die er giebt, ein ſchätzenswerther Bei⸗ 
trag für das Verſtändniß dieſes Gegenſtandes. 
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Grundemann, Dr. R. Allgemeiner 
Miſſionsatlas nach Originalquellen be- 
arbeitet. 2. Abtheilung. Lieferung VII 
(des ganzen Werkes). Gotha, 1869. 
Juſtus Perthes. 1 thlr. 10 fgr. 


Mit dieſer reichhaltigen Lieferung iſt die 
zweite Abtheilung des ſtetig fortſchreitenden 
Miſſionsatlas: die Miſſionen in Aſien vollen⸗ 
det. Neun werthvolle Karten mit erläutern- 
dem Text enthält dieſes Heft, vor allem eine 
Ueberſichtskarte von ganz Aſien, die uns ein 
ungemein anſchauliches Bild von dem Ver⸗ 
hältniß der verſchiedenen dort herrſchenden, 
und der durch die Miſſionsarbeit verbreiteten 
nur erſt gewiſſermaßen tolerirten Religionen 
gewährt: ein Anblick, der manches bisher we⸗ 
nig für das Miſſionswerk begeiſterte Herz 
beſchämen und zu größerem Eifer antreiben 
dürfte. Demnächſt eine zweite Ueberſichtskarte 
über die Miſſionen in der Türkei, der kleine 
Specialpläne des Bosporus, Conſtantinopels 
und Jeruſalems beigegeben ſind. Es folgen 
dann die Miſſionen der ſ. g. Central⸗Türkei 
und unter den Neſtorianern; Syrien und 
Paläſtina (ſpeciell das Libanon⸗Gebiet); China 
und Japan mit mehreren inſtruktiven Special⸗ 
kärtchen, und einer ſehr deutlichen Bezeichnung 
der verſchiedenen in China herrſchenden Dia⸗ 
lekte; ſodann Specialkarten der Provinzen 
Kwangtung (Canton), und Fuh kien, der 
Miſſionen in Kiang fu und Chkiang, 
endlich Nordchinas mit einem höchſt intereſ⸗ 
ſanten Stadtplan von Peking. — 

Gewiß werden mit uns viele Miſſions⸗ 
freunde dem Erſcheinen der zwei letzten Lie⸗ 
ferungen, die Auſtralien und Aſien enthalten 
werden und auf die wir zurückzukommen uns 
vorbehalten, ungeduldig erwarten. Die VIII 
Lieferung iſt bereits unter der W 


Wangemann, Dr. T., Miſſionsdirector. 
Reiſe durch das gelobte Land. Ein 
ausführliches Tagebuch über eine in den 
Jahren 1866 u. 67 unternommene 
Reife von England nach St. Helena 
und dem Cap der guten Hoffnung und 
die Rückreiſe von Natal über Mauri⸗ 
tius, Egypten und Paläſtina. Berlin, 
1869. Verlag des Miſſionshauſes. In 
Comm. bei J. A. Wohlgemuth, I thlr. 


Die Reiſeliteratur über Paläſtina iſt 
bereits groß. Man ſollte vorſichtig ſein ſie 
zu vermehren. Der Verfaſſer hätte vielleicht 
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wohlgethan, einen andern Titel zu wählen 
als dieſen, der durch ſeine erſten Worte in 
Vielen andre Erwartungen erwecken wird, als 
das Buch zu erfüllen vermag. 
Weer ſich aber für den Direktor der Ber⸗ 
liner Miſſion intereſſirt, und nachdem er die 
Miſſionsreiſen in Südafrika verfolgt, nun 
auch gern die Hin- und Rückreiſe ausführlich 
beſchrieben ſähe, wer um der von ihm ſo eif⸗ 
rig vertretenen Sache willen auch für die 
Perſon des unermüdlichen Miſſionsmannes 
Theilnahme hegt, wem es nicht darauf an⸗ 
kommt die Dinge im heiligen Lande an ſich 
kennen zu lernen, ſondern ſo wie Dr. W. ſie 
gerade getroffen und wie er ſie geſehen hat, 
wer an den Stätten der Legende mit ihm 
fühlen kann, nachdem er „ſich gegen die .. 
kritiſchen Zweifel verſchloß“ — der wird in 
dem Buche eine willkommene Unterhaltung 
finden, in die manche intereſſante und beach⸗ 
tungswerthe Bemerkungen verflochten ſind. 
Das Werk iſt mit größeren und kleineren 
Holzſchnitten (letztere in den Text gedruckt) 
geſchmückt. Namentlich die erſteren find durch⸗ 
weg vortrefflich ausgeführt. G. 


v. Warsberg, Alex Frhr. Ein Som⸗ 
mer im Orient. 427 S. 8. Wien, 
1869. Gerold. 


Auf den Titel folgt die ſonderbare 
„Warnungstafel: Dieſes Buch iſt nur für 
Jene geſchrieben, die das Land, das es ſchil⸗ 
dert, geſehen haben und es lieben.“ Durch 
dieſe Warnungstafel unbeirrt, hat Ref., obwohl 
er Conſtantinopel und Bruſſa (das Ziel der 
Reiſebeſchreibung) weder geſehen hat noch von 
beſonderen Sympathien dafür erfüllt iſt, das 
Buch gleichwohl geleſen, und hat dies nicht 
zu bereuen. Es iſt eine friſche, warme, äußerſt 
lebendige und anſchauliche Reiſebeſchreibung, 
bei welcher ſich uns ſo recht der Gedanke 
aufgedrängt hat, wie viel doch bei Reiſebe⸗ 
ſchreibungen auf das Auge ankommt, mit 
welchem der Reiſende ſeine Objekte betrachtet. 
Wir hatten kurz zuvor Wattenbach's ſpaniſche 
Reiſe geleſen, und — den Hiſtoriker Watten⸗ 
bach in allen Ehren! — uns über die faſt 
griesgrämiſch nüchterne Art, womit der kriti⸗ 
ſche Mann nur immer von Enttäuſchungen, 
und meiſt von ſchlechtem Wetter und ſchlecht⸗ 
gepflegten Gärten zu erzählen weiß, ehrlich 
geſtanden, ein wenig gelangweilt. Mit wie 
warmem, begeiſterungsfähigem Herzen beſchreibt 
dagegen Warsberg ſeine Reiſe an der dalma⸗ 
tiſch⸗albaneſiſchen Küſte, an Corfu und Cap 
Matapan vorbei, wie weiß er ſelbſt dem Re⸗ 
gen und Sturm, der im Archipel ihn über⸗ 
fallen, eine hochpoetiſche Seite abzugewinnen! 
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und wie warm und lebendig ſchildert er uns 
die Hauptſtadt am Bosporus nach ihren 
Licht- und Nachtſeiten! In manchem iſt er 
uns nur zu ſehr Optimiſt! Wenn er den tür⸗ 
kiſchen Charakter dem der Griechen und Ar- 
menier vorzieht: das haben ganz chriſtliche 
Leute vor ihm gethan. Aber bei ihm blickt 
ziemlich unverholen eine Sympathie mit der 
mohammedaniſchen Bevölkerung und ihren 
Sitten und Einrichtungen durch, die ſich faſt 
wie eine Antipathie gegen den Oceident und 
gegen das Chriſtenthum ſelber ausnimmt. 
Frivol zwar iſt er nirgends; mit Wärme 
plädirt er gelegentlich gegen die Aufgeblaſen⸗ 
heit des Unglaubens und namentlich gerne für 
die Unſterblichkeit der Seele (obwohl ſeine 
Theorie hierüber etwas ziemlich Verwaſchenes 
hat). Aber einen höheren Standpunkt, als den 
pantheiſtiſchen, welchem die verſchiedenen Re⸗ 
ligionen gleichwerth gelten, als ſubjektive Ver⸗ 
ſuche, der unnahbaren Gottheit zu nahen, 
nimmt er kaum ein, und der Standpunkt von 
Leſſings Nathan ſcheint jo ziemlich der ſeinige. 
Immerhin macht ſeine Begeiſterungsfähigkeit 
und ſein idealer Schwung einen wohlthuenden 
Eindruck. Er verräth claſſiſche Bildung; er 
kennt und liebt Homer. Wie gründlich ſeine 
claſſiſche Bildung ſei, wagen wir nicht zu 
entſcheiden; „Naufifa” ft. Nauſikaa S. 16, 
und „Taygelus“ ſt. Taygetus S. 31 ſind 
offenbar nur Druckfehler, von denen das Buch 
auch ſonſt nicht frei iſt. ne 


Merk, Miſſionar. Acht Vorträge über 
das Pandſchab, gehalten in mehreren 
Städten der Schweiz. Bern, 1869. 
Mann u. Bäſchlin, 16 ſgr. 


Dem empfehlenden Vorwort des Dr. 
Oſtertag, welches dem Buche vorgedruckt iſt, 
wird ein Jeder, nachdem er die Vorträge ge⸗ 
leſen hat, zuſtimmen. Möglich, daß er einen 
dem Berufe des Verfaſſers mehr entſprechen⸗ 
den Inhalt erwartete, als werde er die Schil- 
derung der Miſſionsbeſtrebungen und deren 
Erfolge in den Vorträgen finden; allein ſchon 
das Inhaltsverzeichniß ſagt ihm, es habe der 
Verf. auch hierauf, aber nicht allein, Rückſicht 
genommen. Es iſt ihm darum zu thun, den 
Schauplatz, auf welchem die dortigen Miſſions⸗ 
boten und er ſelbſt, während 16 Jahren, 
wirkte, genau zu bezeichnen, und in den kli 
matiſchen und politiſchen Verhältniſſen, in 
der Bodenbeſchaffenheit ſowie in dem Cha⸗ 
rakter der dortigen Bewohner, ihren Sitten 
und Religionen die der Chriſtianiſirung hin⸗ 
derlichen und förderlichen Kräfte klar vor 

Augen zu ſtellen. Allgemeine Bemerkungen 
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über das Pandſchab eröffnen die Reihe der 
Vorträge, welche ſich dann weiter über die 
Natur des Himalaya, über Klima des Pand⸗ 
ſchab, deſſen Geſchichte, Bevölkerung, dort herr⸗ 
ſchende Sprachen und das religiöſe Leben 
ſeiner Bewohner verbreiten, und nur in den 
zwei letzten kommen ſie auf die Miſſions⸗ 
arbeit und deren Erfolge. Immerhin iſt es 
etwas ſehr Verdienſtliches, den Freund der 
Miſſion auf das Feld, wo ſie den Samen 
des Evangeliums ausſtreut, zu verſetzen; aber 
um ſo erfreulicher, wenn dies in ſo klarer, an⸗ 
ſchaulicher und gründlicher Weiſe geſchieht, 
wie in dieſen Vorträgen. Wir erinnern uns 
nicht, eine anziehendere Schilderung nament⸗ 
lich des Himalaya mit ſeinen Schneegipfeln, 
In mit Wäldern von Rhododendron be⸗ 
eckten Abhängen und den Thälern mit den 
Quellen und Bächen, die zu gewaltigen Strö⸗ 
men ſich ausbreiten, geleſen zu haben. Wie 
der liebe Miſſionar Merk ſelbſt dieſe Schluch⸗ 
ten durchwandert, die Höhen beſtiegen und 
unter dem Schatten der oft 16“ im Durch⸗ 
meſſer ſtarken Cedern, an welchen ſich Schling⸗ 


pflanzen in Blumenpyramiden bis 150° hoch 


emporranken, ausruhete, ſo führt er an ſeiner 
Hand unter einfach aber lebendig ſchildernden 
Beſchreibungen den Leſer aufwärts und nieder⸗ 
wärts an Felſenwänden entlang und über die 
Strickbrücken und Holzſtamm⸗Uebergänge, un⸗ 
ter welchen in der Tiefe die Flüſſe brauſen. 
Wie erquickend und ſtärkend die reine Berg⸗ 
luft dort anweht, ſo erſtickend und erſchlaf⸗ 
fend drückt ſie während der gluthheißen Mo⸗ 
nate April bis Juni auf dem Fünfſtromlande 
Pandſchab, wenn der Thermometer auf 40— 
450 R. ſteigt, und vollends, wenn zum Schluſſe 
die heißen Winde über das Land ſtreichen 
und alles Grün der Wieſen verſengen, welches 
aber unter den Segensſtrömen der Regenzeit 
wieder friſch aus den Wurzeln emporſchießt. 

Ebenſo wie der Natur des Landes hat 
der Vf. der Geſchichte, den Sitten und dem ſoci⸗ 
alen Leben der Bewohner ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit zugewendet und ganz beſonders ſpricht er 
dem wohlthätigen Einfluße der engliſchen Re⸗ 
gierung die wohlverdiente Anerkennung aus. 
Erſt ſeit das Pandſchab durch die Beſiegung 
der Sikhs dem großen oſtindiſchen Länderge⸗ 
biete einverleibt iſt, und das engliſche Gou⸗ 
vernement zu deſſen Verwaltung bewährte, 
weiſe und menſchenfreundliche Statthalter er⸗ 
wählte, iſt durch Geſetz und mildes Regiment 
eine beſſere Zukunft für das Land angebahnt. 
Dieſe Segnungen werden auch von den Be— 
wohnern dankbar anerkannt, wofür der Um⸗ 
ſtand den deutlichſten Beweis liefert, daß 
ſie an dem Aufſtande im Jahre 1857 nicht 
nur keinen Antheil genommen, ſondern durch 
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willig geleiſtete Kriegsdienſte zu ſeiner Unter⸗ 
drückung tapfer mitbeigetragen haben. 

Auch was der Verf. über das Miſſions⸗ 
werk meldet, lautet im Ganzen erfreulich. 
Finden ſich doch ſchon eine Anzahl von 
Nationalgehülfen neben den Miſſionaren, und 
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ſtehen unter deren Einfluß doch täglich 5— 
6000 Knaben und Jünglinge. Hoffentlich 
wird der Verf., welcher auf ſeinen Poſten 
zurückgekehrt iſt, die Miſſionsfreunde ſpäter 
mit ausführlicheren Berichten über Beſtand 
und Wachsthum der Miſſion erfreuen. 


III. Referate aus Zeilſchriften. 


Deutſche Vierteljahrsſchrift 1870. 1. Heft. 

1. Deutſchland und der Friede in Europa, 
von Dr. E. Trauttwein v. Belle, S. 1—44. — 
Der Aufſatz nennt ſich eine kulturhiſtor iſch-politi⸗ 
ſche Betrachtung und trägt den Stempel der 
öſtreichiſch⸗katholiſchen Partei. Wir übergehen die 
Reflexionen (S. 1—6) über die Gründe, warum 
das deutſche Volk nicht ſich zum Träger der Ideen 
der franzöſiſchen Revolution gemacht, und halten 
zuerſt bei der befremdenden Entdeckung des Dr. 
Tr. an, daß „die norddeutſche Bundesverfaſſung, 
an welcher der ſtaatbildende Trieb der Deutſchen 
kaum einen Antheil hat, nirgends von einem Ein⸗ 
fluß engliſcher oder deutſch-germaniſcher Vorſtel⸗ 
lungen zeugt; daß ihr Schwerpunkt in der Nach- 
ahmung der franzöſiſchen Kaiſerconſtitution von 
1852 liegt.“ Wohl das abſonderlichſte Urtheil 
über den Norddeutſchen Bund und ſeine Ent⸗ 
ſtehung; ſollen wir mehr die Energie des Nicht- 
ſehenwollens oder die Kühnheit des Fehlſprunges 
be lächeln? Wenn doch irgend je der ſtaat⸗ 
bildende Trieb der deutſchen Nation ſich thatkräf⸗ 
tig gezeigt, ſo war es 1866, deſſen Erfolge aller⸗ 
dings überraſchten, deſſen Ziel aber vom Wiener 
Congreſſe an alle Sympathien der Nation und 
die Beſtrebungen ihrer ſtaatsmänniſchſten Köpfe 
für ſich hatte. Die Stiftung eines eentraliſirten 
Nordbundes ſoll eine Lebensgefahr für Oeſtreich 
geweſen ſein. Möglich, aber das iſt doch nicht 
Preußens Schuld. Denn wenn das große und 
viel größere Oeſtreich mit ſeinem Länder⸗ und 
Nationenſchatze nicht die Lebensfähigkeit in ſich hat, 
ſo kann doch dem ſeiner Vollkraft wohl bewußten 
Preußen nicht zugemuthet werden, ihm eine Krücke 
zu leihen. Doch — „es gibt kein Schwert, das 
den gordiſchen Knoten Deutſchland⸗Oeſtreich zer⸗ 
hauen könne.“ Bei Königgrätz ſiegte aber dieſes 
Schwert und der Knoten iſt zerhauen. Wenn 
Dr. Tr. die kulturhiſtoriſchen Aufgaben Preußens 
und Oeſtreichs parallel findet, ſo iſt nur zu be⸗ 


merken, daß eben fo parallel dieſe Aufgaben Preu⸗ 
ßens und Englands und Frankreichs ſind. Die 
allgemeine Civiliſation ſtellt ſie, und die chriſtliche 
Geſinnung der Nationen ſtrebt ſie zu erfüllen. 
Die Stellung Preußens und Oeſtreichs zu Ruß⸗ 
land iſt aber keineswegs die nämliche; nur ein 
Blick in die Geſchichte und auf die Landkarte be⸗ 
lehrt uns eines Andern. Nur das kann zugege⸗ 
ben werden, daß Oeſtreich ſtark dabei intereſſirt 
iſt, daß Preußen die ihm vielleicht drohende 
Gefahr abzuwehren hilft. Doch hat nicht Preu⸗ 
ßen Grund genug, von dieſem Engagement weder 
für ſich noch für Deutſchland Etwas zu erwar⸗ 
ten? — — Dr. Tr. wendet ſich (S. 16) zu dem 
„deutſchen Berufe Preußens“ und beweiſt uns, 
daß es damit Nichts iſt. Der deutſche Beruf 
Preußens rufe den Kampf mit Oeſtreich hervor, 
finde auch ſchon den Widerſpruch der ſog. Groß⸗ 
deutſchen; er ſei nur eine „Idee“ und das Preu⸗ 
ßen der Gothaiſchen Partei ſei auch nur eine 
„Idee“. Das hiſtoriſche Preußen dagegen leide 
im Innern an den verſchiedenen Strömungen des 
religiöſen Parteiweſens (Rationalismus, Luther⸗ 
thum, Calvinianismus, Katholicismus); es ſei 
gar kein proteſtantiſcher Staat par excellence, 
weil es auch Katholiken beherberge (alfo Oeſtreich 
auch kein katholiſches Reich, da es auch Proteſtan⸗ 
ten und Armenier ſein nennt); der Sieg Preußens 
1866 ſei kein Sieg des Proteſtantismus geweſen, 
da ihn 26,000 Katholiken miterfochten (und Dr. 
Tr. will Oeſtreich einen deutſchen Staat nennen, 
obwohl es Italiener und Dalmatier gegen Preu⸗ 
ßen ins Feld ſtellte). Ferner: Preußen ſei auch 
nicht ein rein deutſcher Staat, weil er nach Po⸗ 
lens Theilung nun auch 200,000 Dänen bekom- 
men lalſo ift Oeſtreich ein deutſcher Staat?). In 
Wirklichkeit habe Preußen nur vom Egoismus 
ſich leiten laſſen und der wirkliche Preußenſtaat 
ſollte nach Friedrichs Abſichten eine europäiſche 
Großmacht, aber nicht der ideale Vorort des 
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Deutſchthums fein. Rußlands gegen Preußen ge⸗ 
übte Schonung habe Preußen im ſiebenjährigen 
Kriege gerettet, nicht aber der Genius des Königs. 
— — Endlich enthüllt Dr. Tr. uns die Friedens⸗ 
perſpectiven. Die „orientaliſche Frage“ werde für 
Preußen ſehr bedeutungsvoll ſein. „Wenn die 
Zerrüttung Oeſtreichs noch etwas fortgeſchritten 
(hört!) und die Ruſſen, von dieſem unbeläſtigt, 
nach ihrem Herzenswunſch am Bosporus ange⸗ 
langt ſind, könnte allerdings die Frage entſtehen, 
ob nicht die Tage der Monarchie Friedrichs des 
Gr. gezählt ſind?“ (Allerdings, wenn Pr. nicht 
der Staat wäre, der er — Dank dem Genius 
und der Thatkraft ſeiner Fürſten und ſeines Vol⸗ 
kes — ſchon geworden). „So lange die Angft 
und Sorge vor möglichen Annexionen beſteht, iſt 
in Europa keine Sammlung der völkerrechtlichen 
Intereſſen denkbar.“ (Nun? fürchtet Oeſtreich 
Preußens Aunnexionsgelüſte 2). Nach einigen Aus⸗ 
laſſungen über die Fehler der Politik Napoleons 
III. und über die ängſtliche Neutralität der Callico⸗ 
Politik Englands werden wir wieder vor dem 
„europäiſch⸗aſiatiſchen Rieſen“, Rußland, bange 
gemacht. Derſelbe habe jetzt die Idee der Centra⸗ 
liſation auch bei ſich eingeführt, um die Energie 
ſeiner erobernden Wucht noch zu verſtärken. Ein 
ſolches Rußland ſei eine europäiſche Gefahr, wo⸗ 
gegen nicht verſchlage, daß „Preußen ſich in ſei⸗ 
nem eigenen deutſchen Vaterlande um etliche hun⸗ 
dert Quadratmeilen abrundet“. Zur Herſtellung 
des Gleichgewichts gehöre, daß „Preußen wie 
Oeſtreich in die gliedliche Gemeinſchaft mit Deutſch⸗ 
land treten, daß ſie ſich als Marken des Reichs 
zu fühlen beginnen, — — mit einem Wort: die 
Wiederaufrichtung des alten Reichs, die Wieder⸗ 
herſtellung Deutſchlands.“ Nun — wir können 
den Hrn. Dr. Tr. auf dieſen prächtigen Schluß⸗ 
akkord ſeiner kulturhiſtoriſch⸗politiſchen Betrachtung 
nur fragen: welches Deutſchland ſoll wieder⸗ 
hergeſtellt werden? und welches Oeſtreich ſoll 
dazu helfen? Das Deutſchland von 1815 lebte 
um ſeiner Schwachheit willen in Frieden und 
ſtürzte bei dem erſten Stoß in Trümmern. Und 
das Oeſtreich von heute? Was ſoll Deutſchland 
mit dem öſtreichiſchen Kaukaſus und mit der aus⸗ 
ſichtsloſen Ausgleichspolitik des Doppel-Adlers? 
Suum cuique! 

2. Staat und Kirche in Oeſtreich, von Friedr. 
Gieſen (S. 45— 68). — Der Verf. hat Wien 
kirchlicher gefunden, als ſein Ruf erwarten ließ; 
daß auf 700,000 Einwohner ein halbes Hundert 
Uebertritte zum Judenthum kommen, ſei kein 
Wunder, da darin nur der Uebertritt, bezw. der 
Rücktritt zur Geldreligion liege. Johannes Ronge 
habe dort völlig Fiasko gemacht. Daß man ſich 
darnach mit ſolcher Heftigkeit auf das Konkordat 
geworfen, erkläre ſich daraus, daß man die einſt 
5 Verfaſſung zurückgewünſcht, gegen den 
Abſolutismus vorzugehen aber nicht gewagt und 
deshalb gegen ſeinen Genoſſen, das Konkordat, 
den Angriff gerichtet habe. Der Verf. hätte wohl 
richtiger geſagt, daß der Konkordatsſturm noth⸗ 
wendig war, um die erſte Vorbedingung der 
Moglichkeit eines ſtaatlichen Fortſchritts in Oeſt⸗ 
reich, deſſen politiſche Erſchlaffung 1859 u. 1866 
ſich ſo troſtlos gezeigt hatte, zu ſchaffen. Das 
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Publikum ſei bei dem Konkordatsſturm über⸗ 
rumpelt, und ſei dieſes die Folge des früheren 
Regierungsſyſtems, das gerade das Gegentheil 
1 zu Wege gebracht, worauf es abgezielt 
habe. (Sehr richtig) Das Miniſteri um jet 
nicht kirchenfeindlich geſonnen und könne dies nicht 
ſein, da bei der ethnographiſchen Verwandtſchaft 
Oeſtreichs, welche über die Reichsgrenze hinaus⸗ 
reiche und deshalb einer Möglichkeit auswärtiger 
Einflüſſe Raum gebe, der Katholieismus eine 
geiſtige Schutzwehr ſei, die das katholiſche und 
das griechiſch⸗unirte Slaventhum von dem ruſſi⸗ 
ſchen Panſlavismus abtrenne. Den Boden des 
Konkordats habe der Dualismus im Reich unter⸗ 
graben; für das mit der früheren Verfaſſung 
wieder ausgerüſtete Ungarn ſei die Anerkennung 
des Konkordats weggefallen, ſo habe ein Gleiches 
auch für die Reichsrathsländer, ungeachtet der 
konſtitutionellen Verſchiedenheit derſelben, Statt 
finden müſſen. — Scharf und vortrefflich wendet 
Hr. G. ſich gegen die Jünger des „atheiſtiſchen 
Staates“ und der konfeſſionsloſen Schule, neben⸗ 
bei auch gegen die Schule der Affen⸗Menſchen 
oder Menſchen⸗Affen; auch in Oeſtreich habe ſo 
wenig, wie in Preußen, die Confeſſionsloſig⸗ 
keit der Volksſchule Eingang in die Geſetz⸗ 
gebung oder Praxis gefunden. — Endlich kommt 
der Verf. auf die Miniſterkriſis, welche Oeſtreich 
Monate lang in Spannung erhielt und welche 
jetzt gerade zum Sturze des Miniſteriums Has⸗ 
ner geführt hat. Nicht unpraktiſch iſt die Mei⸗ 
nung, daß es am Gerathenſten, das neue Mini⸗ 
ſterium aus ſog. Fachmännern, die politiſch viel⸗ 
leicht farblos, zu bilden. Jedenfalls warnt Hr. 
G. — und wir ſtimmen ihm gern bei — das 
neue Miniſterium davor, die Mittel ſeines Regi⸗ 
mes auf Koſten des konfeſſionellen Charak⸗ 
ters der Volksſchule und der religiöſen Freiheit 
(durch Concedirung eines Zwanges gegen den 
Einzelnen zu irreligiöſen Einrichtungen) zu ent⸗ 
nehmen. Die Kirche dürfe ſich nicht auf das 
Ruhekiſſen des weltlichen Beiſtandes legen; ſo ſtehe 
Por ihre Sache höher als auf den Zinnen einer 
artei. 

3. Der „hiſtoriſche Charakter“ des deutſchen 
Bauers und feine Erhaltung für die Neuzeit, 
wirthſchaftspolitiſch betrachtet von Prf. Dr. E. 

raas. (S. 69— 97.) — Der Bauer iſt wirth⸗ 
ſchaftlich ſtabil. Riehl findet den Grund darin, 
daß der Bauer nicht als Individuum, ſondern 
immer als Geſammtheit des Standes auftrete, 
und daß die Gemeinſamkeit der Sitte, des hiſtori⸗ 
ſchen Charakters alle Bauern in Deutſchland ver⸗ 
binde. Richtiger Weiſe iſt Dr. Fr. mit dieſer, 
immerhin nur auf ein Symptom des Bauern⸗ 
ſtandes deutenden Erklärung nicht zufrieden, und 
unterſucht die einzelnen wirthſchaftlichen Gründe. 
Dieſe hier zu referiren iſt nicht nöthig; zum Theil 
find fie längſt bekannt, anderntheils find fie rich⸗ 
tig. Nur bemerken wir, daß alle einzelnen Gründe 
nur die Conſequenzen des einen Princips ſind, 
nämlich der Stabilität des Objectes, auf deſſen 
Bearbeitung der Bauer angewieſen iſt. Der Brf. 
fragt dann, ob es möglich und wünſchenswerth 
ſei, die Urſachen der Stabilität des landwirth⸗ 
ſchaftlichen Betriebes zu entfernen, und bejaht beide 
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Fragen (S. 79). Daß die Landwirthſchaft als 
Induſtrie betrieben werden könne, beweiſe Eng- 
land, wo der ſtabile kleine Bauer unbekannt ſei. 
Schwierig ſei es indeß, da die Landwirthſchaft, 
namentlich bei der Zunahme klimatiſcher Extreme, 
nicht einen ſolchen ununterbrochenen Betrieb ge 
ſtatte, wie die Induſtrie erfordere. Zur Saat⸗ 
und Erndtezeit erforderliche Arbeitskräfte ſind im 
Winter überflüſſig. Da müſſe der Betrieb der 
landwirthſchaftlichen Gewerbe aushelfen. Die 
Maſchine müſſe der landwirthſchaftlichen Induſtrie 
noch mehr als den übrigen Gewerben zu Hülfe 
kommen, und mit Hülfe der alten An forderungen 
und der Aſſociation auch den Kleingütlern zu 
Hülfe kommen. Die techniſchen Vorſchläge des 
Dr. Fr., wie die Wintermonate mit vorbereiten⸗ 
den Arbeiten für die Zeit der Feldbeſtellung ver⸗ 
bracht werden können, ſind bereits auf allen 
rationell bewirthſchafteten Gütern in Anwendung, 
ſie ſetzen aberz den größeren und großen land⸗ 
wirthſchaftlichen Betrieb voraus und können dem 
kleineren Grundbeſitzer — und die Zahl dieſer ift 
die bei Weitem überwiegende — Nichts nützen. 
Daß ſich aber die Vegetationszeit der Getreide⸗ 
arten oder doch etlicher derſelben durch die Indu⸗ 
ſtrie des Landwirths abkürzen laſſe, iſt an ſich 
ebenſo wahr, als für die Praxis in größeren Di⸗ 
menſionen werthlos. Eine ſolche Ueberproductivi⸗ 
tät des Grundbeſitzes — 20 — 30 Gemüſe⸗ und 
Gewürzpflanzen ſoll daſſelbe Grundſtück in einem 
Jahre nach einander zeitigen — iſt noch durch 
mehr als durch die Induſtrie des Beſitzers be⸗ 
dingt, und was dem A in B möglich, das iſt für 
C in D Unſinn. Die Bedeutung der Verbeſſerun⸗ 
gen ung Erweiterungen der Communicationsmittel 
für die Landwirthſchaft iſt unläugbar; ebenſo der 
Vortheil eines beſſeren techniſchen Unterrichts der 
Bauernſöhne; nicht minder, daß die landwirth⸗ 
ſchaftliche Geſetzgebung noch manche Schranke 
brechen muß. Aber es wird die große Verſchie⸗ 
denheit der Communicationsmittel wie überhaupt 
der landwirthſchaftlichen Verhältniſſe ſelbſt bleiben, 
und was das rechte Maß und die rechte Art der 
techniſchen Vorbildung der Bauern in den einzel⸗ 
nen Gegenden und Dörfern iſt, läßt ſich mit einem 
akademiſchen Lehrſatze nicht feſtſtellen. Der Er⸗ 
furter Gemüſegärtner mit ſeiner koloſſalen Pro⸗ 
duction und der Hofbauer auf der rothen Erde 
ſind zwei inkommenſurable Größen. Die Land⸗ 
wirthſchaft iſt neu belebt und Theorie und Praxis 
ringen um die Thaten und Preiſe des Fortſchritts, 
aber jene kann der fortſchrittlichen Entwicklung die 
Wege nicht verlegen, welche die gegebenen Ver⸗ 
hältniſſe vorzeichnen und bedingen, auch nicht die 
Folgen verändern, welche die Erhebung der Land⸗ 
wirthſchaft auf die Höhe der Induſtrie, die Ver⸗ 
wandlung des Konſervativismus des Bauern (nicht 
„Konſervatismus“) in die Spekulation des „Un⸗ 
ternehmers“ mit ſich bringen. Wir leben eben 
in der Zeit der Auflöſung aller ſocialen Standes⸗ 
verhältniſſe. Vorläufig wird es aber nur in ein⸗ 
zelnen Gegenden gelingen, den hiſtoriſchen Cha⸗ 
rakter des Bauern zu vernichten. 
4. Das Norddeutſche Bundes⸗Nachdruckgeſetz, 
von C. D. v. Witzleben, königl. ſächſ. Regierungsrat 
(S. 98— 161). — Eine höchſt ſchätzenswerthe ge 
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ſchichtliche Darſtellung dieſer Geſetzgebung und 
Vergleichung der Vorarbeiten, welche die Geſetz⸗ 
gebung des Norddeutſchen Bundes auf dem Ge- 
biete des literariſchen Rechtslebens vorfand, näm⸗ 
lich des auf Veranlaſſung des Börſenvereins der 
deutſchen Buchhändler 1857 ausgearbeiteten, des 
ſpäter bei dem Bundestage eingereichten öſtreichi— 
ſchen Entwurfs und des von einer dazu beſtell⸗ 
ten Bundes⸗Commiſſion ausgearbeiteten Entwurfs; 
ſodann eine Darſtellung der formalen Behandlung 
dieſer legislatoriſchen Angelegenheit im Bundes» 
rath und der dazu berufenen Sachverſtändigen⸗ 
kommiſſion, und endlich eine eingehende Kritik ein⸗ 
zelner ee e in dem dem Reichstage vor⸗ 
gelegten Geſetzentwurf. Die Arbeit will ein Vo⸗ 
tum ſein, das faſt noch in der zwölften Stunde 
dem geſetzgebenden Körper des Nordd. Bundes 
übergeben wird, und kann mit Recht eine wohl 
überlegende Beachtung beanſpruchen. Des Nähe⸗ 
ren hier darauf einzugehen, iſt bei dem Stande der 
Reichstagsverhandlungen nicht erforderlich. 

5. Dr. E. von Hartmanns Philoſophie des 
Unbewußten, von Dr. Karl Frhr. du Poel (S. 
162-181). — Ein von dem Buche des Dr. E. 
v. H., das ſich „als Verſuch einer Weltanſchau⸗ 
ung“ ankündigte, entzücktes Referat. Folgen wol⸗ 
len wir dem Ref., um unſern Leſern eine Idee 
von dieſer „Philoſophie des Unbewußten“ zu ge⸗ 
ben, aber das muß auch alles ſein, denn eine 
Kritik würde ſich nur gegen — und zwar recht 
grund⸗ und gegenſützlich — gegen dieſes wohl ſei⸗ 
ner ſelbſt unbewußte neue Syſtem richten können. 
— „Das Unbewußte iſt das unbekannte Subject 
mit unbewußtem Willen und unbewußten Vor⸗ 
ſtellungen“ (alſo ein Object wird als Subject be⸗ 
nutzt). Hartmann verknüpfe alle unbewußten 
Vorſtellungen von Kant, Leibnitz, Schelling, Scho— 
penhauer zu einem „großartigen Ganzen.“ Un⸗ 
bewußte Vorſtellungen ſeien lediglich die, welche 
nicht in das individuelle Bewußtſein fallen. „Die 
Empirie weiſt einen unbewußten Willen nach in 
den ſelbſtſtändigen Rückenmark⸗ und Ganglien⸗ 
Funktionen, woraus hervorgeht, daß zum Zuſtande⸗ 
kommen des Willens durchaus kein Gehirn erfor⸗ 
derlich ſei. (Auch wohl nicht zum Philoſophiren?) 
Das Hirnbewußtſein iſt nicht das einzigſte, ſon⸗ 
dern nur das höchſte Bewußtſein. Die Nerven⸗ 
centra, von welchen der Ganglienwille ausgeht, 


ſind ſomit an ſich nicht unbewußt, ſie wirken nur 


für unſer Hirnbewußtſein. Das Nervenſyſtem wird 
wie eine Klaviatur betrachtet, die im Gehirnkaſten 
anſchlägt. Eine unerſchöpfliche Fundgrube des 
Unbewußten ſei der Inſtinkt, namentlich der 
Maſſeninſtinkt (z. B. der Bienen). Derſelbe ſei 
nicht blos Folge der körperlichen Organiſation, 
auch nicht das Ergebniß bewußter Ueberlegung, 
ſondern „zweckmäßiges Handeln ohne Bewußtſein 
des Zwecks.“ Bei allen körperlichen Uebungen 
habe das bewußte Gehirn höchſtens eine Vorſtel⸗ 
lung von dem beabſichtigten Geſammtergebniß, 
aber nicht von dem komplicirten Ineinandergrei⸗ 
fen verſchiedener Bewegungen, deren Ausführung 
es befiehlt. „Wir müſſen daher jedem ſie ver⸗ 
mittelnden Nervenſyſtem eine unbewußte Intelli⸗ 
genz zuſchreiben.“ In der Naturheilkunde ſei auch 
das Bewußtſein des Mittels dem Gehirn ber 
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ſchwunden und auf die niedern Nervencentra be- 
ſchränkt. „Es erklärt ſich hieraus, daß das Un⸗ 
bewußte eine um ſo größere Kraft auf den Erſatz 
des abgetrennten Theiles verwendet, je wichtiger 
derſelbe iſt.“ „Der organiſche Bildungstrieb ver⸗ 
wirklicht die typiſche Idee, deren Erhaltung die 
Naturheilkunde bezweckt. Beiden liegt daſſelbe 
Princip zu Grunde, das Unbewußte.“ Der 2. 
Theil des Hartmann'ſchen Buches behandelt „das 
Unbewußte im menſchlichen Geiſte.“ Herr Frhr. 
du Poel nennt es „ein neues Gebiet, das wir 
mit dem größten Intereſſe durchwandern.“ Wir 
erklären dagegen, daß wir uns mit Widerwillen 
davon abwenden, da wir nicht von dem „Inſtinkt“ 
des Mitleids, der Dankbarkeit und Mutterliebe, 
nicht von ſolcher Auffaſſung der Schönheit und 
der „geſchlechtlichen Liebe“ ſprechen. Auch in der 
Ethik und Aeſthetik ſoll das Unbewußte ſeine Rolle 
ſpielen. „Der Charakter iſt der Reaktionsmodus 
auf jede Klaſſe von vorgeſtellten Motiven“, die 
Reaktion ſelbſt aber finde im Unbewußten Statt. 
Der Vorzug des Genies vor dem Talent beruhe 
darin, daß ſich bei erſterem die Conception im 
Unbewußten vollziehe, während das letztere unter 
Anſtrengung des bewußten Willens ſein Ziel er⸗ 
reiche. „Nunmehr, nachdem wir in der künſtleri⸗ 
ſchen Production das Unbewußte haben eingreifen 
ſehen, erklärt ſich auch, daß die Natur in ihren 
Organismen die Geſetze der Schönheit ſo ſehr 
beachtet.“ (Ueber die Maßen einleuchtend!) Die 
Sprache habe der Maſſeninſtinkt geſchaffen; alſo 
auch fie ein Product des Unbewußten. Ein gro⸗ 
ßes Gewicht wird darauf gelegt, daß auch das 
bewußte Denken des Menſchen ohne Hülfe des 
unbewußten nicht vor ſich gehen könne. „Das 
diskurſive Denken iſt der lahme Stelzgang des 
bewußten Logiſchen, die Intuition der Pegaſus— 
flug des Unbewußten.“ Der Ref. überſchlägt die 
Kapitel von dem Unbewußten in der Erkenntniß 
und in der Myſtik, und berichtet uns dann, daß 
nach der Hartmannſchen Geſchichtsauffaſſung „der 
Staatenbildungstrieb ein Maſſeninſtinkt mit Ein⸗ 
griffen des bewußten Verſtandes gemiſcht“ iſt. 
Der 3. Theil des beſprochenen Buches behandelt 
die „Metaphyſik des Unbewußten.“ Nur einige 
Kernſätze aus dieſem Theil. „Wille und Vor— 
ſtellung ſind im Unbewußten zu untrennbarer Ein⸗ 
heit verbunden. — Der Wille iſt nichts als die 
Verwirklichung ſeines Inhalts d. h. der mit ihm 
verbundenen unbewußten Vorſtellung.“ „Das 
Bewußtſein iſt eine bloße Erſcheinung des Un⸗ 
bewußten.“ Auch bei den Pflanzen wirkt „eine 
unbewußte Seelenthätigkeit als organiſche Bil⸗ 
dungskraft, Naturheilkraft, Reflexbewegung, In⸗ 
ſtinkt und Schönheitstrieb.“ Auch die Pflanzen 
haben Bewußtſein. Alle Materie löſt ſich in 
Wille und Vorſtellung auf, denn das Streben der 
Atomkräfte (Körper-Atome und Aether-Atome) ſei 
nichts anderes als der Wille, „welcher nur un— 
gerechter Weiſe auf die Sphäre des Bewußtſeins 
eingeſchränkt wird, da es doch etwas für den Wil- 
len zufälliges iſt, ob er durch das Hirnbewußtſein 
hindurchgeht oder nicht.“ „Damit iſt der vadi- 
kale Unterſchied zwiſchen Geiſt und Materie auf⸗ 
gehoben (— und das war der ganze Zweck dieſer 
Philoſophie des Unbewußten —), ihr Unterſchied 
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beſteht nur noch in höherer oder niederer Erſchei⸗ 
nungsform deſſelben Weſens, des ewig Unbewuß⸗ 

ten.“ Dieſe glänzende Löſung ſoll aber gelungen 

ſein, „nicht durch Tödtung des Geiſtes, ſondern 

durch Lebendigmachung der Materie.“ Nun zeige 

ſich „All⸗Einheit des Unbewußten“ als das We⸗ 

ſen der Welt. Was die theiſtiſchen Religionen in 

ein außerweltliches Bewußtſein ſetzen, Allgegen⸗ 

wart, Allwiſſenheit, Allweisheit, ſtelle ſich als 

Eigenſchaften des Unbewußten heraus, und „dar⸗ 

um“ ſei die Welt in der That die beſtmöglichſte, 
wie Leibnitz, geſagt. Damit ſei aber noch nicht 

geſagt, daß ſie beſſer ſei als keine; es frage ſich, 

ob das Sein (warum mit y geſchrieben?) dem 

Nichtſein vorzuziehen ſei oder nicht. So kommt 

denn das Kapitel über „die Unvernunft des Wil⸗ 

lens und das Elend des Daſeins.“ Daß man 

darüber noch geſtritten habe, komme daher, daß 

die Optimiſten nicht das Begehrenswerthe des 

Lebens an ſich, ſondern nur das Begehrenswerthe 

des Lebens für den Menſchen unterſucht haben. 

„Soll die Beſtmöglichkeit der Welt geſichert blei⸗ 

ben, ſo kann man nur annehmen, daß das Un⸗ 

bewußte, welches das Bewußtſein geſchaffen um 

dem Intellect die Möglichkeit ſeiner Losreißung 

vom Willen zu geben, die Menſchheit dadurch vom 

Leben abwendig machen, daß es mit der Steige⸗ 
rung dieſes Bewußtſeins mehr und mehr die 
Nichtigkeit des Daſeins erkennen laſſen will.“ 

Die Glückshoffnungen werden endlich auf die 
„Zukunft des Weltproceſſes“ vertröſtet. Dieſer 
Weltproceß ſei alſo nicht Selbſtzweck, ſondern 
Mittel zur Erlöſung des Willens von ſeinem un⸗ 

ſeligen Drang, und das Prineip der praktiſchen 

Philoſophie ſei die volle Hingabe der Perſönlich⸗ 

keit am Weltproceß um ſeines Zieles der Welt⸗ 

erlöſung willen; das Princip beſtehe darin, „die 

Zwecke des Unbewußten zum Zwecke ſeines Be- 

wußtſeins zu machen.“ — Findet der Frhr. du 

Poel den Werth des beſprochenen Syſtems ſchon 

darin angezeigt, daß dieſes die Ausführung 

eines einzigen Princips nach allen Richtungen 

ſei, ſo bedauern wir nur, daß dieſes eine Princip 

ein ſo völlig bodenloſes iſt und alle Ausführungen 
deſſelben mit ihm in das vacuum dahin fallen. 

Eine Philoſophie, die keine Ahnung von dem Ze⸗ 
nith alles Wiſſens und Könnens, alles Wollens 
und Sollens, von dem perſönlichen, in Chriſto 

geoffenbarten Gott hat, hat eben keinen Werth. 
Welch ſchneidenden Gegenſatz bildet dieſer Aufſatz 

gegen den vorbeſprochenen Ferdinand Gieſens! Will 

die Deutſche Vierteljahrsſchrift auf allen Charakter 

verzichten? 

6. Phyſikaliſche Studien zur öffentlichen Ge⸗ 
ſundheitspflege, von Theodor Hoh (S. 182 — 210). 
— Nach der unerquicklichen Philoſophie des Un⸗ 
bewußten ſehr willkommene Studien eines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und praktiſchen Bewußtſeins. Es iſt 
der Gegenwart vorbehalten, der öffentlichen Geſund⸗ 
heitspflege zu ihrem Rechte zu verhelfen. Den 
bisherigen Standpunkt ihrer Behandlung ſignali⸗ 
ſirt der Verf. ſehr treffend: „Theoretiſch war die 
Hygiene ſtets ein Anhängſel der Mediein oder 
ein Zweig der Staatsarzneikunde geweſen, prak⸗ 
tiſch ſtand ſie unter dem oft recht ſtiefmütterlichen 
Schutze der Baukunſt und Straßenpolizei.“ Auf 
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die weſentlichſten Aufgaben der ſog. Sanitätspoli⸗ 
zei unter Darlegung der entſprechenden Schutz⸗ 
und Hülfsmittel aufmerkſam zu machen, iſt der 
Zweck des Aufſatzes. Zunächſt betont derſelbe den 
Werth der Luft, in welcher ſich der Menſch — 
in Folge der Gewohnheit des Gebrauchs meiſt 
gedankenlos und undankbar — aufhält, und die 
Nothwendigkeit und zweckmäßige Einrichtung der 
Ventilation (Aſpirations⸗ und mechaniſche 
oder Pulſions⸗Ventilation, welcher letzteren den 
Vorzug gegeben wird); Beſchreibung namentlich 
der van Hecke'ſchen ventilation par appel et in- 
jection. Dann werden die Heizeinrichtungen 
beſprochen: mechaniſche Wärmeerzeugung durch 
Reiben eiſerner Platten unpraktiſch; Verbrennungs⸗ 
proceß das einzig richtige Princip: Luft⸗, Waſſer⸗, 
Dampfheizung; Duvoie'ſches Waſſerheizſyſtem; 
Kamine und Oefen; Abführung des Rauches durch 
Schornſteine. Daran reihen ſich Ausführungen 
über die künſtliche Beleuchtung, hinſichtlich 
welcher die Einwirkung künſtlicher Lichtquellen auf 
die Augen der dabei Arbeitenden beſonders in Be⸗ 
tracht kommen, und zwar in den drei Hinſichten: 
Stärke, Vertheilung und Qualität des Lichtes. 
Die Erforderniſſe eines gut eingerichteten 
Hauſes werden unter Vergleichung der phyſikali⸗ 
ſchen Beſchaffenheit des menſchlichen Körpers kurz 
beſprochen und dann die Kapitalfrage der Städte, 
die Waſſerfrage behandelt. Zunächſt beſpricht 
der Verf. die phyſikaliſchen Verhältniſſe des me⸗ 
teoriſchen und des ſog. Grundwaſſers und, nach 
einer Erinnerung an die römiſchen Aquädukte, die 
Waſſerleitungen zur Beſchaffung genügenden und 
brauchbaren Trinkwaſſers. Damit ſteht in eng⸗ 
ſter Verbindung die Reinhaltung des Grund und 
Bodens von geſundheitsſchädlichen Stoffen, na⸗ 
mentlich den Abfällen der Induſtrie, der Gewerbe 
und des Haushaltes, ſowie den Exkrementen der 
Menſchen und Thiere. Nach Beſprechung der all⸗ 
gemeinen Principien der Reinhaltung des Bodens 
wendet der Verf. ſich zu der Streitfrage, ob Waj- 
ſerkloſet⸗ und Kanaliſtrungsſyſtem oder Ausleerung 
der Senkgruben zu landwirthſchaftlichen Zwecken, 
und entſcheidet ſich im Ganzen für das erſtere, 
allerdings mit Gründen, die uns nicht überzeugen 
können, zumal, da jenes Syſtem Anlagen erfor⸗ 
dert, deren Beſchaffung nur in ſeltenen Fällen mög⸗ 
lich ſein wird. Eine ſpezielle Fürſorge für die 
Reinhaltung d es Bodens veranlaſſen die Kirch⸗ 
höfe und es genügen die wenigen Sätze darüber, 
um uns an die große Wichtigkeit dieſer Angelegen⸗ 
heit und an die geringe Sorgfalt, welche geinei- 
niglich darauf verwandt wurde, zu erinnern. Be⸗ 
ſonders für die Städtebewohner plaidirt der Verf. 
für die Baumpflanzungen in den Städten und 
giebt die phyſikaliſchen Geſichtspunkte dafür in 
kurzen Worten an. Mit dem Hinweis auf die 
große phyſikaliſche Bedeutung des Klimas und 
der Witterungsverhältniſſe, unter denen wir leben, 
ſchließt dieſer Aufſatz, den wir nicht ohne große 
Befriedigung aus der Hand legen. 5 
7. Beiträge zur Beurtheilung der Naturheil⸗ 
kunde, von Dr. G. Koſſak, praktiſchem Arzt in Mil⸗ 
waukee; 3. Abtheilung (S. 211 — 255). — Die 
Zweifel der Aerzte an dem Rationalismus und 
der Reſultatfähigkeit der kurativen Mediein oder 
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der von den mediziniſchen Fakultäten der Uni⸗ 
verſitäten gelehrten und gepflegten ſog. Heilkunſt 
haben ſich ſchon ſeit Jahren geltend gemacht und 
ſind die Förderer der zahlloſen Naturheilanſtalten 
und Naturärzte — der großen Erfolge des ſel. 
Schuſters Lange in Goslar zu gedenken — ge⸗ 
weſen. Dr. K. fährt fort, gegen die Heil kunſt 
und für die Natur⸗Heilkunde zu plaidiren, und 
wiederholt die Behauptung (S. 233), daß er⸗ 
fahrungsmäßig „es keinen noch ſo gefährlichen 
und noch ſo zerſtörenden Krankheitszuſtand gibt, 
der nicht „unter günſtigen Bedingungen“ (!) und 
zwar ohne die geringſte Arzneianwendung zu hei⸗ 
len ſei.“ Die Syntheſe laſſe ſich eben auf 
dem Gebiete der Heilkunſt nicht durch Einführung 
chemiſcher Stoffe in den menſchlichen Organismus 
ſchaffen. Dieſen Satz zu beweiſen, benutzt der 
Verf. weniger eigene Erfahrungen, Unterſuchungen 
oder Gedanken, ſondern ſeine Arbeit beſteht weſent⸗ 
lich aus mehr oder minder ausführlichen Excerp⸗ 
ten aus einzelnen Schriften und gewährt uns 
nicht einmal die Ueberzeugung, daß das Studium 
des Verf. ein umfaſſendes geweſen. Seine Wiſ⸗ 
ſenſchaftlichkeit ſieht eben etwas amerikaniſch aus; 
man leſe z. B. Nr. 66. Zur Sache ſelbſt erfah⸗ 
ren wir von Hrn. Dr. K. im Weſentlichen Fol⸗ 
gendes: Die Schwäche und Ohnmacht der Heil⸗ 
kunſt liegt darin, daß ſie ſich bemüht, die abnor⸗ 
me Variation der verſchiedenen Stoffe direkt durch 
chemiſche Mittel zu beſeitigen; die organiſchen 
Subſtanzen, um deren Erſatz oder Entfernung es 
ſich bei Krankheiten handelt, können vielmehr nicht 
in der chemiſchen Retorte, ſondern nur im Or⸗ 
ganismus ſelbſt bereitet und aufgelöſt werden. 
(Sollte dies aber nicht doch mit Hülfe und durch 
Vermittlung der Retorte geſchehen können?) Die 
Erfolgloſigkeit der Verſuche in Betreff der chemi⸗ 
ſchen Syntheſe ſei auch ſchon längſt angedeutet, z. 
B. von Göthe. Nr. 57 lieferte uns einzelne, leicht 
zu vermehrende Beiſpiele der Irrgänge der Heil⸗ 
künſtler. Die zu erſtrebende Einheit für die 
Naturheilkunde führt in Uebereinſtimmung und in 
ſtrengſtem, ſelbſt rechnungsmäßigem Anſchluß an 
die Phyſik ganz unabweisbar zu der Grund- 
anſchauung des Karteſius, zu deſſen Lehre „von der 
Figur und Bewegung der kleinſten Theilchen der 
Materie.“ Der Sinn dieſer Lehre wird uns an 
der Hand der phyſikaliſchen und philoſophiſchen 
Atomenlehre von G. T. Fechner erörtert (Nr. 63). 
Den Streit über die chemiſche Konſtitution der 
Proteinſubſtanzen (richtigere Bezeichnung der 
„kleinſten Theile der Materie“ des Karteſius), 
ob dieſelben amorphe Maſſen oder kryſtalliniſche 
Grundformen der Molekule ſeien, vermittelt die 
Laurent⸗Gmelinſche „Kerntheorie“(Ur-oder Stamm⸗ 
kerne, z. B. Waſſerſtoff und Kohlenſtoff, und ab⸗ 
geleitete Kerne, z. B. Miſchung des Waſſerſtoffs 
mit Chlor). Die Proteinſubſtanzen bilden die 
Grundlage des Organismus, indem das ſog. Pro⸗ 
tein (TQWTOS) nach gewiſſen Gewichtsverhält⸗ 
niffen von Waſſerſtoff (H.), Sauerftoff (0.), Stick⸗ 
ſtoff (N.), Kohlenſtoff (C.) ſich formirt, und zwar 
ſo, daß Kohlenſtoff als der einzig weſentliche 
Beſtandtheil aller organiſchen Verbindungen an⸗ 
zuſehen iſt. Inſofern der ganze Complex der 
Proteinſubſtanzen den eigentlichen Wirkungskreis 


darſtellt, innerhalb deſſen die Evolutionsbildungen 
des Organismus ihren formalen Urſprung haben, 
ſo können die Unterſuchungen derſelben ſich nicht 
auf die chemiſchen Verhältniſſe beſchränken, ſondern 
müſſen ſich auch auf die Berückſichtigung allge⸗ 
meiner und höherer menſchlicher Intereſſen er⸗ 
ſtrecken. Denn nichts erſcheint ähnlich, jedes Phä⸗ 
nomen ſteht mit unzähligen andern in Verbin⸗ 
dung. Dieſe, durch Berufung auf Göthe geſtützte, 
aber von keinem Verſtändigen bezweifelte An⸗ 
ſchauung führt den Vrf. zur Wiederholung ſpino⸗ 
ziſtiſcher Auffaſſung. Auch die Medizin⸗Heil⸗ 
kunſt habe daran zu denken, daß die Grund⸗ 
bedingungen des Beſtehens der menſchlichen 
Natur in den ſucceſſiven Evolutionen der Subſtanz 
des Weltalls mit inbegriffen ſind. Die Behaup⸗ 
tung, daß es gleich ſei, unter welchen Umſtänden 
irgend welche Theile der allgemeinen Subſtanz „die 
Natur“ in die Erſcheinung treten laſſe, führt den 
Verf. zu den Träumen, dann zu dem dabei meiſt⸗ 
betheiligten nervus vagus, und endlich zu dem 
Ganglienſyſtem. Ueber alle drei Gegenſtände wer⸗ 
den uns Excerpte aus andern Schriften mit⸗ 
getheilt. Ausſprüche Göthes „über Mathematik 
und deren Mißbrauch, ſowie das periodiſche Vor⸗ 
walten einzelner wiſſenſchaftlicher Zweige“ ſchließt 
den Aufſatz, deſſen Lectüre im Ganzen weder Ge— 
nuß noch irgend welchen praktiſchen Nutzen ge⸗ 
währt. Möchte die in Ausſicht geſtellte 4. Ab⸗ 
theilung uns klarere Gedanken, eigene Forſchungen 
und präciſere Darſtellungen bringen! 

8. Aphorismen über das Drama, von E. v. 
Hartmann (S. 256 — 298). — Dieſe Aphorismen 
haben ganz unſern Beifall; ſehr richtiges Ver⸗ 
ſtändniß des Weſens des Dramas wie der einzel⸗ 
nen Anforderungen, welche die Kunſt als ſolche 
und die Praxis derſelben an dieſe Kunſtformen 
ſtellen. Das erſte am Drama iſt der Stoff, 
und darum nichts charakteriſtiſcher für den Dich- 
ter, als die Wahl des Stoffes. Dieſer muß 
poetiſch, dramatiſch und bühnenfähig, ſodann vom 
allgemein menſchlichen Standpunkte verſtändlich 
und nachfühlbar ſein. „Das Drama ſoll keine 
kulturhiſtoriſche Lektion, ſondern eine Lektion in 
der ewigen Geſchichte des menſchlichen Herzens 
ſein.“ Der Stoff muß ferner einfach ſein. „Nicht 
in der Länge und Breite, nicht in der Menge des 
Gebotenen liegt die wahre Größe, ſondern in der 
weiſen Beſchränkung und Concentration.“ Wenn 
von Zeit zu Zeit Stücke, die nicht einen drama⸗ 
tiſchen Stoff enthalten, dennoch einen zeitweiſen 
eklatanten Erfolg haben, ſo erkläre ſich das aus 
den „dankbaren Rollen“, in denen der Schau- 
ſpieler gefalle. Die Diktion erfordere den tref⸗ 
fenden Ausdruck, nicht weniger und nicht mehr. 
„Alle Größe und Schönheit muß im geiſtigen 
Inhalt liegen, der Ausdruck kann kein höheres 
Ziel erreichen, als im Inhalt zu verſchwinden.“ 
Die Sprache iſt je ſchlichter und einfacher, deſto 
ſchöner und großartiger, je kürzer und concentrir⸗ 
ter, deſto zündender in ihren Wirkungen. Eine 
weſentliche Hülfe, den Inhalt der Sprache an⸗ 
ſchaulicher und direkter und kräftiger auf das Ge⸗ 
fühl einwirkend zu machen, gewährt ein (nicht 
neben, ſondern anſtatt) des Gedankens geſetztes 
ſtellvertreten des Bild von vollkommener Durch⸗ 
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ſichtigkeit und Verſtändlichkeit. Die poetiſche 
Conventionsſprache ſoll ſich der vulgären Um⸗ 
gangsſprache möglichſt annähern. Als Elemente 
des Dramas werden erwähnt: das Rührende, das 
Gräßliche, Mitleid und Erſchütterung. Das 
Rührende iſt nicht an ſich für das Drama vor⸗ 
trefflich; es handelt ſich nur darum, zu erkennen, 
wo das Rührende künſtleriſch in ſeinem Rechte 
und wo es verwerflich iſt, indem es zum Rühr⸗ 
ſeligen, Larmoyanten wird. Das Gefühl muß 
— mit Schelling zu reden — im Grunde blei⸗ 
ben, und nur die Handlungen als ſeine Früchte 
an die Oberfläche treiben. „Nur die Größe 
der das Gefühl zum Durchbruch bringenden Ver⸗ 
anlaſſung unterſcheidet das erlaubt Rührende von 
dem unerlaubten.“ Rührſtücke gefallen nur einem 
nervenſchwachen Publikum; daß die Griechen und 
Shakeſpeare von rührſeligen Velleitäten ſich ganz 
frei hielten, bewirkte die Abweſenheit der Frauen 
im Theater. Das Gräßliche im Drama muß 
in der Sitte der Zeit ſeine thatſächliche Begrün⸗ 
dung finden, frei von dem ſein, was die Wolluſt 
der Grauſamkeit reizen könnte, ſowie von dem 
Geheimnißvoll⸗Schrecklichen, weil das Drama nicht 
demoraliſiren und nicht den realen Boden verlaſ⸗ 
ſen darf. „Das Grüßliche iſt nur dann tragiſch, 
wenn es innerlich genug iſt, um rührend zu wir⸗ 
ken.“ Rührung oder Mitleid und Schrecken oder 
Erſchütterung ſind die beiden Seiten deſſen, was 
die tragiſche Wirkung hervorbringt; aber das We⸗ 
ſen des Tragiſchen beruht nicht auf dieſen „zwei 
unangenehmen Empfindungen“, ſondern es die⸗ 
nen dieſe nur als Mittel zum Zweck? Aber 
welches iſt dieſer Zweck? Hier werden wir 
bedenklich, Herrn v. H. ſo beizuſtimmen, wie 
wir es bis dahin konnten. Es wird die At» 
ſchauung verworfen, die den tragiſchen Genuß we⸗ 
ſentlich auf den Anblick des Waltens einer gött⸗ 
lichen Gerechtigkeit zurückführt. Denn erſtens 
wiſſe ein Jeder, daß in der Wirklichkeit Leiden 
und Freuden ohne Unterſchied vertheilt ſind, und 
zweitens ſei die ſog. poetiſche Gerechtigkeit die 
haarſträubendſte Ungerechtigkeit, weil ihr jede Pro⸗ 
portionalität von Schuld und Strafe fehle. Aber 
dennoch iſt und bleibt der menſchlichen Bruſt das 
Gefühl der Gerechtigkeit und das Verlangen nach 
Sühne, das liegt ſchon in dem „Rechtsgefühl“ des 
Menſchen. Nur das iſt zu concediren, daß auch 
die Dichtung nur eine menſchliche Gerechtigkeit 
kennt und darſtellt, und daß Schuld und Strafe 
auch auf Erden zuſammengehen, ſieht auch das 
menſchliche Auge tagtäglich. Wenn der Verf. 
dann überhaupt verwirft, bei Betrachtung eines 
Dichtwerks von moraliſchen Geſichtspunkten aus⸗ 
zugehen, da die ſittlichen Momente für die Zu⸗ 
ſchauer nur als „Naturmächte unter andern Na⸗ 
turmächten“ von Bedeutung ſeien, ſo werden wir 
an den Philoſophen des Unbewußten erinnnert 
und findet uns auf ganz entgegengeſetztem Stand⸗ 
punkt. Herr v. H. findet das Weſen des Tra⸗ 
giſchen lediglich in der Unverſöhnlichkeit des Con⸗ 
fliets, mit welchem das Drama anhebt. Daß der 
Conflict das weſentliche Fundament des Dramas, 
der Komödie wie der Tragödie iſt, wird nicht zu 
bezweifeln ſein, denn nur daraus kann eine Reihen⸗ 
folge der Handlungen entſtehen, welche den Zu⸗ 
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ſchauer in wahrer poetiſcher Stimmung und 
Spannung erhalten und ihm wahrhaft poetiſchen 
Genuß gewähren. Auch das beſtreiten wir nicht, 
daß der Conflikt in der Tragödie unverſöhnlich 
fein, d. h. nothwendig den darin handelnden zer⸗ 
malmen muß, und daß dieſe Urſache mit ihrer 
Folge von dem darunter zu Grunde Gehenden 
ſelbſt verſchuldet ſein muß. Aber wir ſehen dieſe 
Schuld nicht in der kühlen Leichtfertigkeit des 
Spinozismus als innere Determination der Wil⸗ 
lensakte, ſondern als die im Menſchen herrſchende 
und ihn verderbende Sünde. Und nicht darin 
finden wir die befriedigende Erledigung des un— 
verſöhnlichen Conflikts und damit den Kunſtwerth 
der Tragödie, daß der Held dem elenden Leben 
ſelbſtmörderiſch oder, von dem Dolch eines An⸗ 
dern ereilt, entrinnt und dem Theater - Publikum 
die Worte Chriſti zuruft: „in der Welt werdet ihr 
Trübſal erdulden, aber ſeid getroſt, ich habe die 
Welt überwunden“ (welche Blasphemie !), ſondern 
nur darin, daß entweder der Schuldige ſelbſt noch 
im letzten Augenblick und wäre es auch im An⸗ 
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Blitzſtrahl entſündigender göttlicher Erleuchtung 
getroffen, oder daß doch dem Zuſchauer das ganze 
Verderben der ungebüßten Schuld zur Förderung 
in der eignen xatagaıs Toy αντν 
vor die Seele geſtellt wird. Nicht das iſt die 
transcendente Löſung des Problems der Tragödie, 
daß der in ſeinem vergeblichen Kampf nach dem 
Glück von den Leiden des Daſeins abgehetzte 
Held endlich erkennt, daß das Leben nicht der 
Güter Höchſtes iſt, ſondern die Löſung weiſt auf 
das Höhere und Ewige, welche den ſog. Helden 
als das Opfer feiner Schuld (nicht der Leiden des 
Daſeins) untergehen ſieht, um in der andern Welt 
den Lohn der Buße oder die Strafe der Verſtockt⸗ 
heit zu empfangen. 

9. Das germaniſche Muſeum zu Nürnberg 
im Jahre 1869, von Karl Rahm (S. 299316). 
— Die geſchichtlichen Mittheilungen der neueſten 
innern Entwicklung dieſes verkörperten nationalen 
Gedankens können wir hier nicht referiren, theilen 
aber von Herzen den Wunſch des Verf., daß dem 
Worte: „die Unterſtützung des germaniſchen Mu⸗ 
ſeums ſei eine Ehrenſache aller Deutſchen“ immer 
tiefere Würdigung zu Theil werden möge. 


Revue critique d'Histoire et de Litterature, 
Paris, Franck. 

Nr. 45. 6. Novbr. 1869. — 220) Vol⸗ 
quardſen, Unterſuchungen über die Quellen der 
griechiſchen und ſiciliſchen Geſchichte bei Diodor. 
Buch XI bis XVI. Günſtig. — 221) Aſher, 
Rechtsgeſchichtliche Abhandlungen. Heft 1: Die 
römiſchen Kalendarienbücher von F. Hecht. Günſtig. 
— 222) Histoire generale de Paris: Le Cabinet 
des manuscrits de la Bibliotheque imperiale, 
par Leop. Delisle, Paris, 40 frs. Bd. I. Bil⸗ 
det den 3. Band der unter den Auſpicien des 
Seine⸗Präfekten Haußmann erſcheinenden allgem. 
Geſch. der Stadt Paris. So werthlos die zwei 
erſten Bände waren, ſo werthvoll iſt dieſer dritte 
Band, der Aufſchluß gibt über alles, was ſich auf 
die Calligraphie, den Buchhandel ꝛc. vor der 
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verſpricht einen zweiten Band mit Zeichnungen, 
Faeſimiles ꝛc. als Ergänzung zum erſten. — 
223) Rutebeuf, Le Miracle de Théophile, revu 
sur les manuscrits, traduit et annoté par A, 
H. Klint Upsala). Zieml. günſtig. 

Nr. 46. — 224) Garat, Origines des 
Basques de France et d’Espagne (Paris, Ha- 
chette). Lächerlich. — 225) J. de Goeje et P. de 
Jong, Fragmenta historicorum arabicorum. Tom, 
I, continens partem teriiam operis Kitabo’l- 
oyun wa’l-hadaik fi akhbari’l-hakaik (Lugduni 
Batavorum). Günſtig. — 226) A. F. Pott, 
Etymologiſche Forſchungen auf dem Gebiete der 
indo⸗germaniſchen Sprachen. Zweiten Theiles 3. 
Abthlg., Band II. 2. Aufl. Günſtig. — 227) Cl. 
Charvet, a) Mémoires pour servir à T'histoire 
de l’abbaye royale de St. Andre-le-Haut de 
Vienne, p. p. P. Allut (Lyon); b) Fastes de la 
ville de Vienne, p. p E. J. Savigné (Vienne); 
c) Supplement à l' Histoire de l'Eglise de Vi- 
enne (Vienne). Für die Geſch. des Dauphine 
nicht unwichtig. Der Name des Chronikenſchrei⸗ 
bers Charvet fehlt in der Biographie générale 
von F. Didot. — 228) Chriſtian Donalitius, 
Littauiſche Dichtungen nach Königsberger Hand⸗ 
ſchriften mit metriſcher Ueberſ., krit. Anmerkungen 
und Gloſſar, herausg. von Neſſelmann. Günſtig. 
— 229) L. Ferri, Essai sur Ihistoire de la 
philosophie en Italie au XIXe siècle (Paris), 
2 Bde. Günſtig. — 230) P. Stapfer, Causeries 
guernesiaises (Guernesey & Paris). Es ſind 
intereſſante Unterſuchungen über die literariſchen 
Anſichten ei niger großen Dichter der Neuzeit. 

Nr. 47. — 231) L'Iliade d’Homere, p. p. 
A. Pierron 2. Bd. (Paris, Hachette). Ungünſtig. — 
232) Co mparetti, Ricerche intorno al libro di 
Sindibad (Milano, Bernardoni). Sehr günſtig. 
Das Buch iſt die erſte eigentl. wiſſenſchaftl. Unter⸗ 
ſuchung dieſer oriental. Märchenſammlung. — 
233) E. Böhmer, Ueber Dante's Schrift de vul- 
gari eloquentia. Günſtig. 234) S. Nagel, 
Franzöſiſch⸗Engliſches etymologiſches Wörterbuch 
innerhalb des Lateiniſchen. Günſtig. — 235) 
Rabelais, Les Songes drolatiques de Pantagruel, 
p. p. 6. Richard; die erſte wohlfeile Ausgabe 
dieſes Buches, koſtet nur 3 fres. — 236) De Laincel, 
Voyage humoristique dans le Midi. Etudes histo- 
riques et litteraires. Ungünſtig. 

Nr. 48. — 237) De Vogüé, a) Melanges 
d’archeologie orientale; b) Syrie centrale: 
Inscriptions sémitiques, avec traduction et 
commentaire (Paris, Baudry). R. giebt eine 
Reihe wichtiger Berichtigungen; ſonſt günſtig. — 
238) Hyperidis orationes quattuor cum cete- 
rarum fragmentis, ed. F. Blass (Leipzig). S. 
günſtig. — 239. Mignard, Vocabulaire raisonne 
et comparé du dialecte et du patois de la 
province de Bourgogne, ou Etude sur Thisto- 
ire et les moeurs de cette province d’apres 
son language. Erbärmlich! Es iſt eigentlich die 
Umarbeitung eines 1856 erſchienenen Vocabulars. 
Der weſentlichſte Fortſchritt beſteht darin, daß der 
Verf. eine große Anzahl Wörter jetzt nicht mehr 
aus dem Celtiſchen, ſondern aus dem Lateiniſchen 
ableitet, jedoch nicht minder ungeſchickt als vorher. 
— 240) Pio Rajna, La materia del „Morgante‘* 
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in un ignoto poema cavalleresco del secolo 
XV. (Bologna, Fava e Garaguani.) Es ift die 
Quelle von Pulci's Morgante, ſteht unendlich un⸗ 
ter letzterm Gedicht. Günſtig. — 241) C. L. W. 
Grimm, Institutio theologiae dogmaticae even- 
gelicae his torico-critica. Günſtig. — 242) J. J. 
Roßbach, Geſchichte der Geſellſchaft. I. Thl.: Die 
Ariſtokratie. Kühl! 

Nr. 49. 4. Decbr. — 243) F. Bücheler, A ca- 
demicorum Philosophorum Index Herculanensis 
(im Vorleſungsverzeichniß 1860 — 70 der Univ. 
Greifswald). Günſtig. — 244) Cornelius Ne- 
pos, publié d’apres les travaux les plus Te- 
cents de la philologie, etc. par A. Montginot 
(Paris, Hachette); ſehr ungünſtig. Dieſes Buch 
erſcheint in der Sammlung der ſogenannten ge⸗ 
lehrten Ausgaben römiſcher und griechiſcher 
Claſſiker, welche Hachette veranſtaltet: einige der⸗ 
ſelben, z. B. Virgil v. Benoit, Sophokles v. 
Tournier, Euripides von Weil ſind gut ausgefal⸗ 
len; andere geradezu erbärmlich. — 245) J. de 
Witte, Recherches sur les empereurs qui ont 
régné dans les Gaules au Ille siecle de l’ere 
chretienne; 4. 202 S. mit 49 Tafeln (Lyon, 
Perron), 50 fres. S. günſtig, es ſoll bald ein 
zweiter Baud folgen. — 246) J. B. Leclerc, 
Une Eglise reformee au XVIIe siecle: histoire 
de l’eglise wallone de Hanau depuis la fon- 
dation jusqu’a l’arrivee dans son sein des ré- 
fugies francais (Hanau). Kühl. — 

Nr. 50. — 247) J. Oppert, Memoire sur 
les rapports de l’Egypte et de l’Assyrie dans 
Yantiquite, eclaireis par l'étude des textes 
cuneiformes (Paris, Franck). Sehr wichtig für 
das Studium der Keilſchrift-Inſchriften. — 248) 
Pindari carmina cum deperditorum fragmentis 
selectis. Rec. W. Chriſt. Günſtig. — 249) C. 
Semper. Die Philippinen und ihre Bewohner. 
Günſtig. 

Nr. 51. — 250. T. Benfey, Geſchichte der 
Sprachwiſſenſchaft und orientaliſchen Philologie in 
Deutſchland. Günſtig; R. findet, der Vf. könnte 
in ſeinen Urtheilen zuweilen ſtrenger ſein. — 
251) Buddha and his doctrines. A bibliogra- 
phical Essay. 4. 32 S. (London, Trübner). Der 
Verf, iſt O. Kiſtner. Zieml. günſtig. — 252) 
A. de Kampen, De parasitis apud Graecos sa— 
erorum ministris. Zu unvollſtändig. — 253) 
G. Lumbroso. Documenti greci del Regio 
Museo Egizio di Torino (Turin 1869). Wich⸗ 
tige Inſchriften die Geſchichte Egyptens betreffend. 
— 254) Ch. Robert. Epigraphie de la Moselle 
(Paris, 1869). 1. Heft. Günſtig. — 255) Mit⸗ 
theilungen zur vaterländ. Geſchichte, herausg. v. 
hiſtor. Verein in St. Gallen. Neue Folge; 1. 
Hft., günſtig. — 256) H. Wallon, Jeanne d'Arc. 
(Paris 1867). 2. Aufl. 2 Bde., ſehr günſtig. — 
257) Montesquieu. Sa réception à l’Academie 
frangaise et la seconde edition des Lettres 
persanes. Der anonyme Verf. iſt L. Vian. 
Günſtig. 

Nr. 52. — 258) 6. Sauppe, Lexilogus 
Xenophonteus. R. findet die Anordnung un⸗ 
bequem und gibt einige Berichtigungen, ſonſt 
günſtig. — 259) E. de Roziere, Liber diurnus, 
ou recueil des formules usitees dans la chan- 
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cellerie pontificale de Ve au XIe siecle (Paris, 
1869). Sehr eingehender, im Allgem. günftiger 
Artikel. — 260) Dahlmann, Quellenkunde der 
deutſchen Geſchichte. 3. Aufl. beſ. von Waitz. 
Günſtig. — 261) Blumftengel, Leibniz's ägypti⸗ 
ſcher Plan; eine hiſtor.⸗kritiſche Monographie 
(Leipz., Lorentz 1869). Der Verf. beweiſt, daß 
L's Denkſchrift, in welcher Ludwig XIV. zur 
Eroberung Egyptens ſtatt Deutſchlands aufgefor⸗ 
dert wird, weder dem Könige noch ſeinen Mi⸗ 
niſtern je zu Geſicht gekommen, alſo auch nie in 
die Archive des Miniſteriums des Auswärtigen, 
daß daher dieſer Plan Napoleon nicht inſpirirt 
hat, der denſelben erſt 1803 durch General Mor: 
tier kennen lernte. — Varietes: Une lettre 
de Haase à Raoul Rochette; der Brief Haaſe's 
betrifft die Gedenkmünze der Befeſtigung von 
Paris 1841, auf welche Rochette Securitas 
regni ſtatt Securitas publica graben laſſen wollte. 


* * 


The Contemporary Review. 1870. 
January. — The Roman Curia, by Prof, 
Cheetham (Nach O. Mejer's Art.: „Die römiſche 
Curie,“ in Jakobſons und Richters Zeitſchrift für 
Kirchenrecht und Kirchenpolitik, Nr. 1 u. 2; und 
nach d. Artikk. „Curie“ in Herzog's Real⸗Encyel. 
und im Freib. Kirchenlexikon. — Mejers Vortrag 
„Ueber den päpſtlichen Hof“, Berl. 1870 kannte 
der Verf. natürlich noch nicht), — The Lovers 
of the Lost, by Josephine E. Butler (Eine an⸗ 
regende, in vielen Einzelnheiten wahrhaft ergrei⸗ 
fende Ueberſicht des bisher in der Kirche zur Ret⸗ 
tung der Gefallenen Verſuchten und Geleiſte⸗ 
ten. Die erſten Anfänge der Magdalenenſache 
wären danach in den Beſtrebungen mehrerer Barm⸗ 
herzigkeitsorden im 13. Jahrhdt. zur Zeit Louis 
IX. des Heiligen zu finden; desgl. in dem Hauſe 
der Hl Maria Magdalena, welches Königin Sancha 
von Aragonien um 1324 in Neapel als Zufluchts⸗ 
ſtätte für reuige Gefallene gründete. Ein drittes 
Prototyp dieſer Art von Aſylen, das von dem 
böhmiſchen Vorreformator Milicz v. Cremſier um 
1360 in Prag an der Stelle des Hurenhauſes 
„Klein Venedig“ [Benatky] in der Convictgaſſe 
hergerichtete Haus für Büßerinnen „Klein Jeru⸗ 
ſalem“ übergeht die Verf. wie es ſcheint aus Un⸗ 
bekanntſchaft. Die Geſchichte der Magdalenum's 
wird in dem vorl. Artikel bis auf Mad. de Pol- 
lalion, die Zeitgenoſſin und Gehülfin Vincenz v. 
Paula's [um 1630], geführt. Eine ſpätere Fort⸗ 
ſetzung wird verſprochen). — Hegel and his 
Connexion with British Thought, by T. Collyns 
Simon, Part. I (Eine gründliche aber etwas 
ſchwerfällige und abſtrus gehaltene Kritik der 
Hegel'ſchen Philoſophie vom Standpunkte der 
britiſch⸗pſychologiſchen Schule aus. Charakteriſtiſch 
für den Standpunkt des Ref. iſt der Eingangsſatz: 
„Ihe doctrine which Professor Hegel has 
taught is the same as Professor Schel- 
lings“!). — A. few Thoughts on the Laity, 
by a Layman Mur eine eifrigere Betheiligung 
der Laien an kirchlichen Angelegenheiten als bis⸗ 
her könne der durch die politiſch⸗liberale Bewegung 
der Gegenwart gefährdeten anglikaniſchen Kirche 
die zu ihrer Erhaltung und Neubelebung erforder⸗ 
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lichen friſchen Kräfte zuführen). — The Idylls of 
the King, by H. Alford, Dean of Canterbury 
(Anziehende Würdigung der auf die Arthur-Legen⸗ 
den und die hl. Gralſage bezüglichen romantiſchen 
Dichtungen Alfr. Tennyſon's: „The Holy Grail 
and other Poöms, und The Idylls of the King 
[Lond., Strahan & Co.]. Aus den ziemlich reich- 
haltig mitgerheilten Proben vermag auch ein deut- 
ſcher Leſer den Eindruck zu gewinnen, daß es ſich 
hier um wirklich bedeutende poetiſche Leiſtungen 
handelt und daß Tennyſon nicht etwa bloßer Ueber⸗ 
5 der altgäliſchen Sagenſtoffe ins Neuengliſche, 
ondern ein ebenſo origineller als reichbegabter 
Dichter iſt lein engliſcher Uhland oder Rückert 
alſo, nicht ein bloßer Simrockf). — A Noncon- 
formists Vindication, by Herbert S. Skeats 
(Replik dieſes Schriftſtellers auf eine ſcharfe Kri- 
tik ſeines Werks „History of the Free Churches 
of England from 1688 till 1851“, welche Sof. 
Mayor im Decemberheft 1869 unter dem Titel 
„A Nonconformist View of the Church of 
England“ publicirt hatte). — Notices of Books. 
Recenſionen über: Connop Thirlwall’s Charge 
delivered to the Clergy of St. David's, 1869; 
John Mitchell, History of Ireland from the 
Treaty of Limerick to the Present Time; Will, 
B. Scott, Albert Durer: his Life and Works; 
Ch, Heaton, The Hist. of the Life of Alb. 
Durer; A. G. L’Estrange, The Life of Mary 
Russell Mitford; Islay Burns, Memoir of the 
Rev, Will. C, Burns, Missionary to China; 
Shadworth Hodgson, Time and Space, a Meta- 
physical Essay; George, Campbell, The Irish 
Land, etc, etc. 

- February. — The Vagrancy Laws, and 
the Treatment of the Vagrant Poor, by E. W. 
Hollond (Mit Rückſicht auf die Tauſende un⸗ 
beſchäftigter Vagabunden, wie ſie ſich laut den 
ſtatiſtiſchen Tabellen der Polizei bei Tag und 
Nacht in London herumtreiben, dringt der Ref. 
auf Errichtung einer größeren Zahl ſtrenger wohl- 
organiſirter Arbeitshäuſer für die Metropole, und 
für die größeren Städte Englands überhaupt). — 
Bells, by the Rev. H. R. Haweis (Anziehend ge⸗ 
ſchriebener hiſtoriſcher und kunſtarchäologiſcher Ab- 
riß der Glockenkunde; übrigens, wie es ſcheint, 
ohne genauere Kenntniß der einſchlägigen deutſchen 
Forſchungen [wie Hahn's Campanologie, Otto's 
Glockenkunde ꝛc.] gearbeitet). — The Precursors 
of John Huss in Bohemia, by the Rev. A. H. 
Wratislaw (Auf Grund von Palacky's „Vorläu⸗ 
fer des Huſſitenthums in Böhmen“ und von deſ— 
ſelben „Documenta Mag. Jo. Hus vitam etc. — 
illustrantia*), — The Dean of Canterbury’s 
New Testament (Authorized Version Revised). 
By the Rev. W. 6. Humphry (Die revidirte 
engl. Ueberſetzung des N. Teſts., welche H. Alford 
u. d. Titel: „The New Testament, after the 
Author. Version; newly compared with the 
Original Greek, and Revised, London 1869“ 
veröffentlicht hat, wird angelegentlichſt für den of 
fiziellen kirchlichen Gebrauch empfohlen, und eine 
entſprechende Reviſton auch des altt. Theils der 
engl. Bibel poſtulirt). — Indian Theism, and 
its Relation to Christianity, by Sophia Dobson 
Collet (Eine in hohem Grade intereſſ. und lehr⸗ 


reiche Schilderung der jetzt nach vielen Tauſenden 
zählenden indischen Deiften- oder brahmin, Uni⸗ 
tarierſecte der Brahmoiſten oder des Brahmo 
Somaj, nebſt einer Skizze von deren geſchichtlichen 
Entwicklung ſeit ihrer Begründung durch den 
Radſcha Rammohun Roy um 1830, bis zu ihrem 
gegenwärtigen Beſtande unter der Führung des 
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deſſen demnächſtige Ankunft in England erwartet 
wird. Die Referentin erklärt die religiöſe Bewe⸗ 
gung, die von dieſer Partei ausgeht, für eine ſol⸗ 
che, welche chriſtlicherſeits nur willkommen gehei- 
ßen werden könne, da ſie dem Evangelium ent⸗ 
ſchieden den Weg bahne. Der Grund, weshalb 
die Brahmoiſten zur Zeit ſich noch nicht entſchlie⸗ 
ßen könnten, geradezu Chriſten zu werden, trotz⸗ 
dem, daß ihre Ethik durchaus die des praktiſchen 
Chriſtenthums ſei, liege einfach in ihrem Mis⸗ 
trauen und Widerwillen gegen das Dogma von 
der Menſchwerdung Gottes, das ihnen durch die 
ſchmutzigen Incarnationsmythen der Hindu-Reli⸗ 
gion gründlich verleidet ſeiy). — On the Social 
Position of the French Clergy, by the Rev. 
Phipps Onslow (Die ſociale Stellung des kathol. 
Clerus in Frankreich ergebe ein bedeutend inni⸗ 
geres Verhältniß zwiſchen ſämmtlichen niederen 
Geiſtlichen von den Biſchöfen an abwärts und 
zwiſchen dem Volke als ſolches z. B. in der ang⸗ 
likaniſchen Kirche beſtehe. Und doch ſtehe dieſer 
letzteren eine Beraubung ihrer reichen Einkünfte 
und ebendamit eine bedeutende Herabſetzung des 
Rangs und Einkommens ihrer Cleriker vielleicht 
ſehr nahe bevor; was den Hinblick auf den franz. 
Clerus ſehr lehrreich mache). — Notices of 
Books. Recenſionen über: Candlish, The first 
Epistle of St. John, expounded in a Series of 
Lectures, 2. edition; Horace Field, A Home for 
the Homeless, or: Union with God; J. Hannah, 
Hollowness, Narrowness and Fear; Warnings 
from the Jewish Church; Henry Pyne, Eng- 
land and France in the 15th. Century; Baillie 
Cochrane, Francis the Fiést, and other Historic 
Studies; James Bonwick, The Last of the Tasma- 
niaps; Will. A. Bell, New Tracks in North 
America; H. Blackburn, Normandy Picturesque; 
F, Trench, The Anglo-Indian Question; Ernſt 
v. Bunſen, Die Einheit der Religionen im Zuſam⸗ 
menhange mit den Völkerwanderungen der Urzeit 
und der Geheimlehre; Reinh. Pauli, Aufſätze zur 
engl. Geſchichte; G. Pfahler, Handbuch deutſcher 
Alterthümer; H. Reidt, Das geiſtliche Schauſpiel 
des Mittelalters in Deutſchland, ꝛc. ꝛc. 


The Saturday Review. 1870. January & Fe- 
bruary. 

Ein Blick auf die „politiſchen Ausſichten“ 
eröffnet die Neujahrsnunmer in ziemlich trockenem 
Tone, der dann aber ſogleich in der Betrachtung 
des Fenier⸗Manifeſts etwas belebter wird und ſich 
durch eine ordentliche Strafpredigt über den am 
ſog. boxing-day in London ſtattfindenden Unfug 
und die damit unausbleiblich zuſammenhängenden 
Unglücksfälle zur erregten Sprache ſteigert. Die 
heimathliche Politik ift ſonſt wenig intereſſant ge⸗ 
weſen in dieſen zwei Monaten: Mr. Bright wird 
ein paar Mal abgekanzelt; Lord Malmesbury 
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wird ein Loblied geſungen; Lord Ruſſels kürzlich 
veröffentlichte Parlamentsreden u. Depeſchen werden 
kritiſirt; das unvermeidliche Irland wird auch 
vorgeritten; der nahenden Parlamentsſeſſion wird 
ein ſehr langweiliger Charakter prophezeit; die 
Rede der Königin wird als „confuſer und zuſam⸗ 
menhangloſer als gewöhnlich“ bezeichnet; dann 
kommt zur Abwechslung die „Education-bill'“; 
und ſchließlich gibt der Mordaunt⸗Proceß Ver⸗ 
anlaſſung über „high life.“ Das Ausland 
bringt nur wenig Abwechslung. Das Miniſterium 
Ollivier, der Proceß gegen Troppmann, die „Af⸗ 
faire Bonaparte“, die Verſetzung Rocheforts, ein 
Artikel über „Deutſchland und Oeſtreich“ — es 
iſt nicht viel intereſſanter, als die in London vor⸗ 
herrſchenden parliamentary dulness. 

Man muß ſich an den Mittelſtücken ſchadlos 
halten, deren einige ſich ſogar nach zwei Monaten 
noch ganz gut leſen laſſen. Zur engliſchen Sitten⸗ 
geſchichte liefert die Verbrechens- und Polizei⸗ 
ſtatiſtik von 1868 einen intereſſanten Beitrag. In 
einem Artikel über die Guillotine wird mit gro⸗ 
ßer Energie und überzeugender Wärme gegen 
die Abſchaffung der Todesſtrafe votirt. — Das 
Byronmyſterium kommt noch einmal an die 
Reihe; die römiſche Infallibilitätstheorie wird 
durchgeſprochen. Dazwiſchen wird ein Touriſten⸗ 
blick auf Rheims geworfen; der Einfluß des 
Staubes auf die Krankheiten beleuchtet; der Co⸗ 
lumbiamarkt beſucht; über den guten Geſchmack 
geplaudert; endlich fehlt es an einer Reihe von 
Artikeln über die Frauen nicht, die, neben den be⸗ 
kannten Uebertreibungen viel Richtiges enthalten. 
— Bücherkritiken. I. Theologiſches, Kirchen⸗ 
geſchichtliches ie. The fall of Babylon foresha- 
dowed in her teaching, in history, and in 
prophecy. By the Rev, John Cumming, D. D. 
Streitſchrift gegen Rom. — II. Geſchichtliches, 
Geographiſches, Biographiſches e. Mary queen 
of Scots and her accusers, embracing a nar- 
rative of events from the death of James V. 
in 1592 until the death of the regent Murray 
in 1570, by John Hosack. Ein forgfältig und 
gewiſſenhaft geſchriebenes Buch, durch das indeſſen 
der Character ſeiner Heldin keineswegs gewinnt. 
— Memorials of London and of London life 
in the 13th., 14th., 15th, centuries. By H. J. 
Riley. Ein wichtiger Beitrag zur Stadtgeſchichte 


von London. — A memoir of Jane Austen, by 
J. E. Austen-Leigh. Lebensbild der bekann⸗ 
ten Schriftſtellerin. — Memoirs of Sir Ge- 


orge Sindair, Bart,, of Ulbster, by James 
Grant, Unbedeutend. — Travels in little-known 
parts of Asia Minor, by Rev, H, Van Lennep, 
Reiſeerinnerungen eines amerikaniſchen Miſſionars. 
— Albert Dürer: his life and works, including 
autobiographical papers and complete catalo- 
gues, by Will. B. Scott. Eine werthvolle Ar⸗ 
beit, obgleich nicht immer aus den neueſten Ouel⸗ 
len ſchöpfend. — A history of Wales, derived 
from authentic sources, by Jane Williams. 
Ganz löbliche Arbeit, obgleich ohne ausreichende 
kritiſche Schärfe. — The kings of Europe, past 
and present, and their families, by M. 8. 
Fitzgerald. Ein ganz werthloſes Buch. — III. 
Romane. The Redland papers, or the trials 
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of a loving heart. Ein ſeltſames Buch, aber 
nicht ganz ohne Beſſeres zu verſprechen, leider 
auch nicht frei von Senſationselement. — Annals 
of an eventful life. 3 vols. Eine originelle 
Arbeit, im Gewande des Romans, aber doch un⸗ 
endlich den gewöhnlichen Büchern der Art über⸗ 
legen; ſehr leſenswerth. — Mabeldean, or Chri- 
stianity reversed. A social, political and theo- 
logical Novel, being the history of a Noble 
family, by Owen Gower, of Gaybrook. 3 vols. 
Tendenznovelle der lächerlichſten Sorte. — The 
Garstangs of Garstang Grange, by T. Adolphus 
Trollope. 3 vols. Lesbar, aber doch nicht über 
das Mittelgut hinausreichend. — David Lloyd's 
last will, by Hesba Stretton. 2 vols. Zuerſt 
in der von der Religious Tract Society heraus⸗ 
gegebenen Leisure hour erſchienen: eine gute, em⸗ 
pfehlenswerthe Erzählung. R. K. 


The Athenaeum. 1870. January & February. 

In etwas vergrößertem Format, namentlich 
aber mit größeren und deutlicheren Lettern beginnt 
das alte Journal ſeinen neuen Jahrgang und 
ſeine 2201. Nummer. — Die größeren zuſammen⸗ 
hängenden Literaturüberſichten, die ſchon zum 
Schluß d. J. 1869 ihren Anfang nahmen, wer⸗ 
den fortgeſetzt; ſo wird zunächſt eine literatur⸗ 
hiſtoriſch werthvolle Revue der „literature of the 
people“ gegeben; dann folgt ein Ueberblick der 
Literatur Spaniens, Portugals, Dänemarks, Chi⸗ 
nas, Japans und Tibets i. J. 1869. Im übri⸗ 
gen verfolgt das Blatt ſeinen alten Plan. — 
Theologiſches, Kirchengeſchichtliches ꝛc. Tales 
upon texts; or stories illustrative of Serip- 
ture, by the Rev. H. C. Adams. Theils er⸗ 
dichtete, theils hiſtoriſch begründete, gutgeſchriebene 
Erzählungen zur Beleuchtung von Bibeltexten. — 
The Church under the Tudors: with an in- 
troductory Chapter on the Origin of the con- 
nexion between Church and State. By Edward 
Dunlop. Zeugt von Studien und enthält manche 
Belehrung, iſt aber vorwiegend eine politiſche 
Streitſchrift, gegen die engliſche biſchöfliche Staats⸗ 
kirche gerichtet, — The evidence for the papacy, 
by the Hon. Colin Lindsay. Eine feurige Apo⸗ 
logie des Papſtthums aus der Feder eines neuen 
Convertiten. — The Pentateuch and its anato- 
mists, by the Rev. T. R. Birks. Werk eines 
ernſten, orthodoxen, aber etwas ſchroffen Theo⸗ 
logen, auch wiſſenſchaftlich wohl nicht ganz halt⸗ 
bar. — A book about the Clergy. By J. C. 
Jeaffreson. Ein prächtiges Buch, um den Zu⸗ 
ſtand der Geiſtlichkeit von den Tagen der Lollards 
bis zu denen der Puſeyiten kennen zu lernen. — 
The origin, persecutions and doctrines of the 
Waldenses. From documents, many now for 
the first time collected and edited. By Pius 
Melia, D. D. Will zeigen, daß die Waldenſer 
nicht ſo alten Urſprungs ſind, als gewöhnlich an⸗ 
genommen wird. Eine ziemlich oberflächliche Ar⸗ 
beit. — John Wesley's place in Church History, 
by R. D. Urlin. Will nachweiſen, daß J. W. 
ein Hochkirchenmann geweſen (2). — The Royal 
Supremacy in Pre-Reformation Times, by B. 
A. Heywood, M. A. Enthält eine Ueberſetzung 
von Gardiners De Vera obedientia mit Bon⸗ 
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ners Vorrede und Auszügen aus Staatspapieren 
zꝛc. — Science and the Gospel; or, the Church 
and the Nations, Eine ganz unbedeutende Samm⸗ 
lung von Eſſays verſchiedener Geiſtlicher. — 
Welt: und Zeitgeſchichtliches, Biographiſches ꝛc. 
The home life of Sir David Brewster, by his 
daughter Mrs. Gordon. Ein ſchönes häusliches 
photographieartiges Bildniß des großen Natur⸗ 
forſchers. — Historical notices of events oc- 
eurring chiefly in the reign of Charles the 
First, by Nehemiah Wallington. Edited from 
the Original MSS. 2 vols. Obgleich vom Par⸗ 
theiſtandpunkte aus geſchrieben, doch voll inter- 
eſſanten Materials für die Geſchichtskenntniß der 
Zeit Carls J. — The private life of Saliles. 
Compiled principally from his correspondence 
and that of his eldest daughter, Sister Maria 
Celeste, Nun in the Franciscan Convent of 8. 
Matthew, in Arcetri. Ein werthvoller Beitrag 
zum Lebensbilde des großen Italieners, nur ſein 
Privatleben berückſichtigend. — Alfred the Great, 
by Thomas Hughes, M. P. Intereſſante Mono- 
graphie. — Historical gleanings. A series of 
sketches: Wiklif, Laud, Wilkes, Horne Tooke. 
By James E. Thorald Rogers. Geſchickt gezeich⸗ 
nete Porträts. — The administration of India. 
from 1859 to 1868: the first ten years of ad- 
ministration under the Crown. By IItudus 
Thom. Prichard. 2 vols, Ein intereſſanter Be⸗ 
richt. — Romane. Crag’s Lee, by K. M. P. 
Einfache, harmloſe, geſunde, dabei ganz unterhal- 
tende Erzählung. — Mrs. Jerningham's Journal. 
Eine gute Novelle oder Novellette in Verſen, da⸗ 
bei lehrreich und tief ſittlich. — The Normans; 
or, Kith an Kin, by Anna H. Drury. Morali⸗ 
ſche Erzählung für die erwachſene Jugend. — 
Phoebe’s Mother; a Novel, by Louise Anne Me- 
redith. 2 vols. Gutconcipirte, gutgeſchriebene und 
durchweg intereſſante Erzählung. — Vivia: a Mo- 
dern Story. By Florence Wilford. Eine echte 
Damennovelle, aber lebendig geſchrieben und em- 
pfehlenswerth. — Grif, by B. L. Farjeon. 2 vols. 
Lesbare Erzählung aus dem auſtraliſchen Leben. 
- — The Story of Pauline, by 6. C. Clunes. 2 
vols. Ziemlich ermüdende Erzählung, aber nicht 
übel geſchrieben. R. K. 


Nuova Antologia. Jan. u. Febr. 1870. 

Eine Berichterſtattung über den Verlauf des 
Coneils zieht ſich durch beide Hefte hindurch. Von 
Werth ift die Darſtellung der Vorgeſchichte deſ⸗ 
ſelben. Der Gedanke deſſelben datirt von der 
Zeit des Zugs Garibaldis nach Rom her. Die 
äußeren Ereigniſſe führten den Papſt darauf hin, 
feine Stützen im Episcopat zu ſuchen, ftatt bei 
den weltlichen Mächten. Er ſah ſich, nachdem 
ſeine eigene weltliche Macht auf ein Minimum 
reducirt war, von dem politiſchen Felde auf das 
der großen Principienfragen gewieſen. Der Art. 
ſtellt die officiellen Aktenſtücke über das Concil 
zuſammen, die Einberufungsbulle vom 9. Juni 
1868, die Verkündigung des Jubiläumablaſſes am 
11. April 1869, die Allokution vom 2. Dezem⸗ 
ber in der Siftina, die auf den 27. Nov. zurück⸗ 
datirte Bulle multiplices inter, die die Geſchäfts⸗ 

ordnung enthält. Drei große Fragen habe das 


Coneil zu entſcheiden, den Streit zwiſchen den 
Auhängern der abſoluten Uebernatürlichkeit und 
denen einer vernunftgemäßen gemüßigten Auf⸗ 
faſſung derſelben — dieſe gipfele in der Frage 
der Unfehlbarkeit; ferner das Verhältniß der 
Kirche zur Geſellſchaft (Syllabus); drittens die 
Stellung der Curie zur Kirche. Die letztere habe 
für Italien eine ganz beſondere Bedeutung. — 
Was über den Verlauf des Concils ſelbſt berich— 
tet wird, iſt auch ſonſt bekannt. Der Verf. ſetzt 
wohl allzugroße Hoffnungen auf die deutſchen Bi⸗ 
ſchöfe und meint, das Endergebniß würde eine 
Prolongation ſein, die mit einer Niederlage der 
Infallibiliſten endigen werde. Bisher haben die 
Ereigniſſe ſeiner Vorherſagung nicht Recht gegeben. 
— „L'arte a Monaco e a Norimberga“ von 
Tullo Maſſarani, 2 artt., enthält zuerſt eine 
Schilderung Münchens und ſeiner Kunſtwerke, 
zugleich eine Vertheidigung gegen die Vorw ürfe, 
daß dieſelben aus allen Zeiten und Völkern zu⸗ 
ſammengeleſen einheitslos ſeien, daß alſo die dor- 
tige Kunſtblüthe nicht national ſei. Dann wird 
die Entwicklung der deutſchen Kunſt an dem Bei⸗ 
ſpiel Nürnbergs dargeſtellt, das mit Liebe und 
Verſtändniß beſchrieben wird, und wie dieſe or⸗ 
ganiſche erſte Kunſtblüthe ſich mit der Reformation 
erſchöpfte. Das Wiederaufleben der deutſchen 
Kunſt mit der Rückkehr zum Alterthum, dem klaſ⸗ 
ſiſchen durch Winkelmann, dem deutſchen durch 
Schlegel und Boiſſerée, die in ihrem Univerſalis⸗ 
mus ihr Denkmal in München geſtiftet hat, ſoll 
in einem dritten Art. geſchildert werden. — Ein 
bedeutender politiſcher Aufſatz iſt der von dem 
Senator Scialoja „über das Fehlen der wahren 
politiſchen Parteien in Italien und die Mittel, ſie 
ins Leben zu rufen.“ Die bisherigen Erlebniſſe 
des Königreichs hätten keine großen Parteien in⸗ 
nerhalb des conſtitutionellen Königthums bilden 
können, weder der Kampf gegen die Fremdherrſchaft 
noch die Römiſche Frage. Ebenſowenig ſei die 
Finanzfrage dazu geeignet, die gegenwärtig aller 
Gemüther bewege. Die Frage, wie den Noth⸗ 
ſtänden auf dieſem Gebiete abzuhelfen ſei, könne 
wohl zwiſchen bereits beſtehende Parteien eine 
Differenz hervorrufen, habe aber keine parteibil⸗ 
dende Kraft in ſich. Daß keine großen politiſchen 
Parteien vorhanden ſind, iſt der größte Uebelſtand 
des parlamentariſchen Lebens in Italien. Daher 
der ſtete Miniſterwechſel, das Vorherrſchen zufäl⸗ 
liger Majoritäten, der Mangel an Unterordnung 
des einzelnen, die ſteten perſönlichen Rivalitäten 
und Selbſtſüchteleien im politiſchen Leben. — Auch 
die allgemeine Unzufriedenheit mit der Regierung 
des Staatsweſens konne keine dauernde und ge⸗ 
ſunde Oppoſitionspartei ſchaffen, denn die Un⸗ 
zufriedenheit ſei keine politiſche, ſondern eine ad⸗ 
miniſtrative und ſei durch keinen Perſonenwechſel 
in den oberſten Spitzen der Staatsverwaltung zu 
beſeitigen. Sie beruhe zum großen Theil auf 
dem Particularismus der einzelnen Provinzen, 
die ihre Eigenthümlichkeiten nicht opfern wollten. 
Dieſe Richtung mache ſich auch in der Kammer 
mehr geltend als gut ſei. Geeignet zur politiſchen 
Parteibildung ſei hingegen die Frage über das 
Verhältniß von Staat und Kirche; aber ſie ſei 
noch nicht reif. Nur drei Fragen ſieht der Verf, 
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an denen ſich in der Gegenwart die Parteien 
ſondern könnten und ſollten: die Regelung der 
Preſſe, die geheimen Geſellſchaften und die Re⸗ 
form der Geſchwornengerichte. Außerdem ſolle 
der Senat darnach trachten, ſein Anſehen aufrecht 
zu halten und wiederherzuſtellen. — Folgt ein 
Aufſatz von Luigi Pigorini über Pfahlbauten mit 
einer Ueberſicht über die Pfahlbauten der Gegen⸗ 
wart. Die hiſtoriſchen Schlußfolgerungen gehen 
wie gewöhnlich etwas weit. Intereſſant iſt die 
Schilderung der italieniſchen Pfahlbauten, die ſich 
von den Alpen bis in die Emilia erſtrecken. — 
Eine Novelle: Galatea erhebt ſich über das ge— 
wöhnliche Niveau. Die Schilderung der Entwick— 
lung und Ausbildung eines verwilderten Bauern⸗ 
mädchens aus den Alpen zu einem eigenthümlichen 
feſtgeſchloſſenen ſtarren Character und ihr ſchließ⸗ 


liches Aufleben in der Liebe bei dem klaren Inne⸗ 


werden des Geliebtſeins iſt wenigſtens originell 
und dramatiſch lebendig erzählt. — M. Minghetti 
behandelt in der Fortſetzung ſeiner Abhandlungen 
über die von Scialoja verfochtene Reform des di⸗ 
recten Steuerſyſtems ſchließlich die Gewerbeſteuer 
und Einkommenſteuer. Er erkennt in den Vor⸗ 
ſchlägen Seialoja's manches richtige, glaubt aber, 
daß zu einer principiellen Reform jetzt nicht die 
Zeit ſei, vielmehr habe man vorerſt nur im ein⸗ 
zelnen zu beſſern und durch ſorgfältige Verwaltung 
und Hebung des Staatseredits die vorhandenen 
directen Steuern einträglicher zu machen. — A. 
Gabelli beſpricht den Zuſtand der italieniſchen 
Elementarſchulen nach den vom Miniſterium ver⸗ 
öffentlichten ſtatiſtiſchen Notizen. Es geht daraus 
hervor, daß dieſelben, während fie von 1864 — 1866 
ſich verringerten, ſeitdem bis 1868 ſich wieder 
bedeutend gemehrt haben. 1864 waren es 31804, 
1866: 31,117, 1868: 33,027. Von den letzteren 
ſind 17,613 Knabenſchulen, 12,793 Mädchenſchu⸗ 
len und 2621 gemiſchte. 17 % find Privatſchu⸗ 
len. In den nördlichen Provinzen find mehr Leh⸗ 
rerinnen als Lehrer, in den ſüdlichen iſt es um⸗ 
gekehrt. 26 %% aller Lehrkräfte gehören dem geiſt⸗ 
lichen Stande an, gewöhnlich am meiſten da, wo 
die Schule am niedrigſten ſteht. In Piemont 
kommt eine Schule auf 384 Einwohner, in Tos⸗ 
kana auf 667, in den Abruzzen auf 1000, in 
Sicilien und der Baſilikata auf 1660. In Turin 
kommen auf 100 Einwohner 15,37 ſchulbeſuchende 
Kinder, in Sondrio 14,57, in Mailand 10,07, 
Genua 8,55, Piſa 6,31, Bologna 5,68, Abruzzo 
cit. 5,36, Florenz 4,31, Neapel 4,07, Livorno 
3,67, Palermo 3,19, Abruzzo ult. 2,30, Calabria 
ult. 1,91, Syrakus 1,70. Im Durchſchnitt kom⸗ 
men 56 Knaben auf 44 Mädchen. In Meſſina 
26, in Calabrien 22 Mädchen auf 100 Schüler. 
Alſo dort auf 1000 Einwohner 4,5 Mädchen, die 
eine Schule beſuchen. Eigenthümlich iſt das all⸗ 
gemeine Vorurtheil gegen gemiſchte Schulen. Aus 
demſelben Grund hält man weithin dafür, daß es 
für ein Mädchen verderblich ſei, ſchreiben zu ler⸗ 
nen, weil es ſonſt Liebesbriefe ſchreiben könne. 
Man geht in dieſer Unvernunft ſo weit, daß in 
einer Provinz in einer Erziehungsanſtalt eine 
Verordnung in Kraft ſteht, wonach es verboten iſt, 
männliche Hunde und Kater u. dgl. zu halten, 
um die Unſchuld der Kinder zu wahren! — Im 


Referate aus Zeitſchriften. 


Venezianiſchen iſt die Zahl der Schulen etwas 
unter dem allgemeinen Durchſchnitt, die der Schü⸗ 
ler darüber. Während ſonſt 40 Kinder auf eine 
Schule kommen, ſind es hier 50. Es bleibt noch 
unendlich viel zu thun. Verbeſſerung der zum 
größten Theil abſcheulichen Lokale, beſſere Stellung 
der meiſt nur auf 3 Jahre angeſtellten jämmer⸗ 
lich beſoldeten Lehrer (die meiſten Abiturienten 
der Seminarien wenden ſich andern Berufsarten 
zu); und ein vernünftiger Schulzwang ſind die 
drei dringendſten Erforderniſſe. — Das Februar⸗ 
heft enthält ferner eine Schilderung Tennyſon's 
und ſeiner Werke, eine Abhandlung über den Zu⸗ 
ſtand der Wolleninduſtrie in Italien und den 
Schluß der langen ſchon früher beſprochenen Ab⸗ 
handlung von C. Baer über die engliſche De⸗ 
centraliſation und ihre Anwendung in Italien. 
Ruggiero Bonghi behandelt die Mißſtände der 
Conſulargerichtsbarkeit in Aegypten, die in der 
That ſchreiend ſind, nach dem Referat der fran⸗ 
zöſiſchen Commiſſion vom 3. Dechr. 1869 und 
andern zuverläſſigen Quellen. — Die Rassegna 
drammatica beſpricht neuere italieniſche Comödien. 
Es gibt ihrer eine große Menge; theils ſolche, die 
den gewöhnlichen Weg des Intriguenſtücks ein⸗ 
ſchlagend dem Publikum zu gefallen ſuchen und 
wiſſen, theils ſolche, die die Comödie auf eine 
moraliſche oder ſociale Idee aufbauen, die ſie ins 
Licht ſtellen wollen. Die letzteren ſind lobens⸗ 
werthe Verſuche. Unter den erſtern iſt der be⸗ 
merkenswertheſte Dichter Lodovico Muratori (II 
Matrimonio d'un redono u. a.). — Die Rassegna 
musicale berichtet von der neueſten in Neapel wie 
in Florenz aufs günſtigſte aufgenommenen Oper 
Petrella's: Giovanna di Napoli. Rec. ſieht da⸗ 
rin alle Vorzüge und Fehler der übrigen Opern 
des Componiſten, Reichthum und Originalität der 
Motive, aber Mangel an Durchbildung, Ueber⸗ 
treibung, barokkes Weſen, Unnatur. Seine Opern 
gefallen alle aufs erſte Mal, wiſſen ſich aber nicht 
bleibend auf der Bühne zu behaupten. 

März, 1870. — Un Drama claustrale: 
ein Kloſterſpiel, in ſeiner jetzigen Geſtalt aus dem 
Ende des 14. Jahrhunderts, veröffentlicht F. de 
Sanctis aus den handſchriftlichen Schätzen der 
florent. Bibliothek. Schon Palermo hatte 1860 
auf die Manuſeriptſammlung aufmerkſam gemacht 
(Manoscritti palatini ordinati ed esposti, 2 vol.), 
Ebert und Klein insbeſondere auf dieſes Stück. 
Jener ſah darin den Gedanken ausgeführt: abito 
non fa monaco, dieſer vielmehr eine Apotheoſe 
des Mönchlebens. Der mitgetheilte Text iſt in 
vieler Hinſicht beachtenswerth. D’uno Monaco 
che andö a servizio di Dio lautet der Titel. 
Die Handlung iſt ſehr einfach. Ein Jüngling 
verläßt ſeine Eltern, um als Mönch beſſer nach 
dem Himmelreich trachten zu können. Er wird 
der Diener eines Eremiten, der ihn ſehr lieb ge- 
winnt, im Gebete jedoch auf ſeine Frage nach 
dem Heil ſeines Schülers die Antwort vernimmt: 
sara dannato, Voll Angſt und Mitleid theilt er 
dem jungen Mönche mit, was ſein wartet trotz 
50 Mönchslebens und erhält die ſchöne Ant⸗ 
wort: 

Ponete fin, o buon padre, al dolore 
Che perö voglio con piu amore 
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Al servizio di Dio esser intento, 

E se gli piace a lui sommo Signore, 

Jo che son servo, voglio esser contento; 

Chi soll nella mia mente si disia 

Di star dovunque a lui piace ch'io sia. 

Nachdem der Jüngling auch die Anfechtung 

eines Dämons, in der Geſtalt ſeines Taufpathen, 
der ihn vom Mönchsleben zurückrufen will, zu⸗ 
rückgewieſen, endet das Stück damit, daß dem al- 
ten Eremiten eine neue Offenbarung zu Theil 
wird, wonach der Mönch ſelig werden ſoll. Hier⸗ 
nach corrigiren ſich die obigen Anſchauungen von 
der Tendenz des Stücks. Ein großartiges Pro- 
blem in naiver unentwickelter Form behandelt. — 
L'instruz ione obligatoria in Italia, von G. Guer⸗ 
zoni. Das Geſetz Caſati vom 13. Nov. 1850 
ſtellt die obligatoriſche Schulpflicht auf, ohne daß 
ſie praktiſch durch Strafverhängungen eingeführt 
wäre. Verf. vertheidigt zuerſt die Principien des 
Schulzwangs. Salus publica suprema lex. Be⸗ 
dingungen deſſelben ſind natürlich theilweiſe Un⸗ 
entgeltlichkeit und Güte der Schule. Darauf 
ſtellt er die verſchiedenen Schuleinrichtungen der 
maaßgebenden Länder mit ihren Ergebniſſen zu⸗ 
ſammen, die nicht obligatoriſche Schule in Frank⸗ 


reich, England, Belgien (wo ein vortreffliches 


Inſpektionsſyſtem exiſtire), Holland; die obliga⸗ 
toriſche in Deutſchland und Amerika. Dort nie⸗ 
drige Schulſtrafen, hier hohe, dart wirkſam, hier 
unwirkſam. Ergebniß: die Kraft des Schulzwangs 
liegt nicht an der Strafe allein, ſondern mehr 
noch in dem allgemeinen Gefühl der Verpflich- 
tung, in dem Bildungsgrad und der ſonſtigen 
Anſchauungsweiſe der Völker. Daher könne in 
Italien jetzt noch kein Schulzwang eingeführt 
werden. Man werde keine Richter finden, wo 
alle Uebertreter ſind, ein Viertel der Lehrer, dem 
Clerus angehörig, werde Widerſtand leiſten — 
vor allem fehlen die Schulen und ihre Güte. 
Unter 40 Provinzen hat auf geſchehene Anfrage 
nur ein Drittel ſich für obligatoriſche Schulen 
ausgeſprochen, vor allem Sondrio im Veltlin, wo 
ohnedies nächſt Turin der beſte Schulbeſuch iſt. 
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Es gilt zuerſt die Schule zu heben durch verſchie⸗ 

dene Mittel, auch durch Ueberwachung der Ver⸗ 

wendung der Communalgelder, beſonders durch ein 

geordnetes und ſcharfes Inſpectionsſyſtem ꝛce. — 

Ein Artikel beſchäftigt ſich mit der Frage, wie 

die alten Meiſter des Colorits es zu Wege bradj- 

ten, daß ihre Oelbilder noch heute friſch in der 

Farbe ſind. Sie hätten mit Leimfarbe untermalt 

und dann erſt die Oelfarbe aufgelegt. Es handelt 

ſich aber darum, das richtige Bindemittel der 

Waſſerfarbe wieder zu finden. Der Art. zählt 

die verſchiedenen Verſuche und Manieren auf, durch 

die man den alten wieder näher gekommen iſt. 

— Sulle condizioni della casa pubblica in Ita- 

lia dapo il 1866 nimmt den Parlamentarismus 
Italiens in Schutz gegen die ſcharfe Verurtheilung 

deſſelben durch Stefano Sacini (Lettera agli elet- 
tori di Terni 1870), und warnt vor der Sucht, 
immer von neuem umgeſtalten und von Grund 

aus reformiren zu wollen. Italien habe ſchon zu 

viele Aerzte. — Sposa di fresca data non vuol 
esser trascurata, einaktige Comödie von Luigi 
Alberti. Auch eine Comödie. — Notizie lette- 

rarie: Le meditazioni Cartesiane rinnovate nel 

secolo XIX da Terenzio Mamiani, Firenze, Le 
Monnier 1869. Eine neue Darlegung der Lehre 
Mamianis, nach carteſianiſcher Methode. 10 Me⸗ 
ditationen. 1—5. enthält eine ſummariſche Pſycho⸗ 

logie, 6. eine Widerlegung der Hegel'ſchen Logik, 
mit einer Vertheidigung der Exiſtenz nothwendiger 

und unveränderlicher Wahrheiten, 7. die Theorie 

der Ideen, 8. Beweis der Realität Gottes, 9. über 
die Eigenſchaften Gottes und ſein Verhältniß zur 

Welt, 10. die Grundlagen der Kosmologie. — 

Sylvie, Fragments du journal d'un voyageur 
1847-49. Lettera al signor marchese Matteo 
Ricci. Verfaſſer des Gedichts iſt Graf Stackel⸗ 

berg, ruſſiſcher Geſandter in Paris. Eine ein⸗ 
fache traurige Liebesgeſchichte. Wird ſehr gelobt. 
— Folgt ſchließlich ein Nekrolog von Pietro 
Cuppari, Profeſſor der Landwirthſchaft in Piſa. 
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IV. Kurze Literaturberichte. 


Theologie. 


(Die mit 5 bezeichneten Bücher rühren von römiſch⸗ 
katholiſchen, die mit * bezeichneten von jüdiſchen 
Verfaſſern her.) 


a. Wiſſenſchaftliche Theologie. 
Zahn, Miſſ.⸗Inſpector, F. M. Die bibliſche 


Geſchichte der Schlüſſel zur bibl. Lehre. Ein 
Beitrag zum Schriftverſtändniß. Vortrag. Bar⸗ 
men, Buchhdlg. der ev. Geſellſchaft, 5 ſar. 
Wünſche, Dr. Aug. piyan , oder die 
Leiden des Meſſias in ihrer Uebereinſtimmung 


mit der Lehre des A. Teſt. und den Ausſprü⸗ 
chen der Rabbinen in den Talmuden, Midra⸗ 
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ſchim u. aa, alten rabbin. Schriften. Leipz., 
Fues. 1 thlr. 

* Fürſt, Rabb. Dr. J. Das peinliche Rechts⸗ 
Verfahren im jüdiſchen Alterthume. Ein Bei⸗ 
trag zur Entſcheidung der Frage über Aufhe⸗ 
bung der Todesſtrafe. Heidelberg, Baſſermann, 
10 ſgr. a 

Keil, Prof. Dr. Carl Frdr., Bibl. Commentar 
über die Bücher Moſe's. 2. Bd. Leviticus, Nu⸗ 
meri und Deuteronomium. 2. verb. Aufl. (a. 
u. d. Tit.: Keil und Delitzſch, Bibl. Commen⸗ 
tar über d. A. T., I, 2). Leipzig, Dörffl. u. 
Franke, 2 thlr. 24 ſgr. 

Tobler, J. R., Grundzüge der evangel. Geſchichte. 
Zürich, Herzog, 12 ſgr. 

Nippold, Fr. Die Gleichniſſe Jeſu und das 
Gottesreich in der Gegenwart. Ein wiſſenſch.⸗ 
relig. Vortrag. Berl, Lüderitz, 10 ſghgr. 

Jauß, Ad., Wahrheit oder Täuſchung? Drei 
apol. Vorträge über die Auferſtehung Jeſu mit 
Bez. auf Renan, Strauß u. AA. zu Stuttgart 
geh. Stuttgart, Steinkopf, 9 far. 

Stokar, Diakon C. Die Inſpiration der hl. 
Schrift. Ein Verſuch zur Verſtändigung. 
Schaffhauſen, Hurter, 4 ſgr. 

Ruperti, Paſt. Juſt., Licht und Schatten aus der 
Geſchichte des A. Bds. 1. Samuel, der Pro⸗ 
phet. Leipzig, Naumann, 20 ſgr. 

＋ Brockhoff, Prieſt. L. E. D. Die Klöſter der 
heil. kathol. Kirche. Geſchichte der religiöſen 
Orden und des Kloſterlebens. Ein Buch für 
das chriſtliche Volk. 1. u. 2. Liefg. Ober⸗ 
haufen, Spaarmann, à 6 ſgr. 

7 Weſtermayer, Dr. Ant., Geiſtl. Rath ?c. Das 
Papſtthum in den erſten 5 Jahrhunderten. 12. 
Heft. Schaffhauſen, Hurter, 15 ſgr. 

Brieger, Dr. Th., Gasparo Contarini und das 
Regensburger Concordienwerk d. J. 1541. 
Gotha, F. A. Perthes, 15 ſgr. 

Haſe, Dr. C. A. Ev. ⸗prot. Dogmatik. 6, verb. 
Aufl. Leipz., Breitk. u. Härtel, 2 thlr. 15 ſgr. 

Gnoſis oder prot.⸗ evang. Glaubenslehre 
für die Gebildeten in der Gemeinde wiſſenſch. 
dargeſtellt. 2. Bd., 2. verb. Aufl., ebendaſ. 
2 thlr. 15 ſgr. 

Spiegel, G. v., Generalmajor a. D. Sein oder 
Nichtſein nach dem Tode? Eine Vorleſung. 
Dresden, Burdach. 8 ſgr. 

Delitzſch, Dr. Johs. 
mas v. Aquino kritiſch dargeſtellt. Leip z., Dörffl. 
u. Franke. 15 ſgr. 

7 Oswald, Prof. Dr. J. H. Die dogmat. Lehre 
von den heil. Sacramenten der kathol. Kirche. 
3. verb. Aufl. 2 Bde. Münſter, Aſchendorff. 
3 thlr. 15 ſgr. 

Jäkel, E. T. Dr. Martin Luther. Geſchichte 
ſeines Lebens und ſeiner Zeit. Ein Gedenkb. 
f. das vang Volk. 1. u. 2. Liefg. Elberfeld, 
Püttmann, a 5 fgr. 

Dilthey, Wilh. Leben Schleiermachers. 1. Bd. 
Berl., Reimer, 3 thlr. 

Goltz, H. v. der, Prof. Dr., Nach dem Tode. 
Ein Ausblick in die Hoffnung des Chriſten. 
Baſel, Bahnmaier in Comm. 4 ſgr. 


Bitzius, Pfr. A., Die Todesſtrafe vom Stand⸗ 


Die Gotteslehre des Tho⸗ i 
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punkte der Relig. und der theolog. Wiſſenſchaft. 
Gekrönte Preisſchrift. Berl., Springer. 12 ſgr. 

Matthes, K. Allgemeine kirchl. Chronik, fortgeſ. 
von Pfr. Mor. Herm. Schulze. 16. Jahrg., 
das J. 1869. Altona, Händcke u. Lehmkuhl, 
12 ſgr. 


b. Praktiſche Theologie. Erbauungs⸗ 
ſchriften. Hymnologie. 


+ Reuter, Joach. Neoconfessarius practice 
instructus, s. methodus rite obeundi munus 
confessarii, in gratiam eorum, qui ad curam 
animarum adspirant, proposita. Ed. nova 
et emendata. Regensb., Manz. 1 tblr, 15 sgr. 

Kirchenbuch für die evang.reforn. Gemeinden 
des Kantons Baſel- Stadt. Baſel, Schnei⸗ 
der, 1 ie 6 ER 

Der Engel des Troſtes am Krankenbette. Zehn 
Krankenbeſuche. Ein praktiſcher Führer für 
junge Geiſtliche und Beitr. zur Paſtoraltheolo⸗ 
gie. Von einem ev. luth. Geiſtlichen Baierns. 
Leipz., Teubner, 6 ſgr. 

Funk, Paſt. Dr. J. A. L., Gedenkbüchlein für 
Konfirmanden und Konfirmirte aus Gottes 
Wort. Neue Ausg. Lübeck, Grautoff. 12 jgr. 

Dreyer, Diac. O. Glaube, Liebe, Hoffnung. 
Predigten. Gotha, Thienemann. 

Mares, Ludw. de, Das Gebet des Herrn, aus⸗ 
gelegt von Thascius Cäcilius Cypriauus, 
Biſchof von Carthago. Neu aus d. Lat. über]. 
Halle, Mühlmann, 6 ſgr. 

Ecklin, W. Die Geſchichte des Leidens und der 
Verherrlichung Jeſu Chriſti, nach den 4 Evv. 
m. e. Beigabe ausgewählter Liederverſe zuſam⸗ 
mengeſtellt. Baſel, 1869. 10 ſgr. 

Chriſtus, der leidende und der auferſtandene, n. 
den vier Evangelien. Mit Begleitung entſpr. 
Stellen aus der ganzen hl. Schrift. Baſel, 
Schneider in Comm. 20 ſgr. 

Lutz, Pfr. Dekan Joh. Ev. G., Prüfung des 
Geiſtes unſrer Zeit. Ein Wort der Wahrheit 
in Liebe an die Gläubigen und Ungläubigen 
aller chriſtl. Confeſſtonen, ebendaſ. 6 ſgr. 

1 Chaignon, P. Betrachtungen f. Prieſter, oder 
der Prieſter geheiligt durch die Uebung des be⸗ 
trachtenden Gebets. Mit Autoriſ. des Verf. 
a. d. Franzöſ. von Pf. H. Lenarz. 3. revid. 
Aufl. 2. Bd. Trier, Lintz. 1 thlr. 5 ſgr. 

Wichern, Dr. Unſere Lieder. 4. Aufl. Hamb., 
„Rauhes Haus, 12 ſgr. 

Königsdörffer, Pfr. A. H., Herzſtärkung in Ge⸗ 
bet und Lied. Dem kirchl. Gebets- und Lieder⸗ 
ſchatze entnommen, und Allen, die recht glau⸗ 
ben, heilig leben und ſelig ſterben wollen, dar⸗ 
geboten. 2. Aufl. Dresden, Naumann, 7½ 


gr. 
Oetinger, weil. Präl. Fr. Chr. Geiſtliche Lieder, 
zum erſten Male vollſt. herausg. von Pfr. K. 
575 E. Ehmann. 2. Ausg. Reutlingen, Rupp, 

U 


ſgr. 

T Kayſer, Prof. Dr. Joh. Beiträge zur Geſch. 
und Erklärung der Kirchenhymnen. Mit beſ. 
Rückſicht auf das röm. Brevier. 3. Heft. Pa⸗ 
derborn, Junfermann, 17½ ſgr. 
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Coneilsliteratur. 


7 Chaignon, Prieſt. Das Concil und die ge⸗ 
treuen Kinder der Kirche. Einzige f. Deutſch⸗ 
land geftattete Ueberſ. aus dem Franz. von 
Carl Prosp. Claſen. Regensburg, Puſtet, 


10 ſgr. 

7 Friedhoff, Prof. Dr. Franz. Gegenerwägun⸗ 
gen über die päpſtl. Unfehlbarkeit. 2. verm. 
Aufl. Münſter, Ruſſell. 5 ſgr. 

+ Scheeben, Dr. Joſ. Die „männliche That“ 
und die „unwiderleglichen Bemerkungen“ des 
Hrn. Prof. Dr. Döllinger. Ein freies Wort 
an die beſonnenen und freiſinnigen Männer 
Köln's und Deutſchlands. Köln, Rommers⸗ 
kirchen, 5 ſgr. 

T Roth, Prof. Dr. Laur. Max. Beleuchtung der 
in der v. Döllingerſchen Erklärung vom 19. 
Jan. 1870 ausgeſprochenen Principien. Pader⸗ 
born, Schöningh. 3 ſgr. 

+ Stöckl, Prof. Dr. Albert. Die Infallibilität des 
Oberhauptes der Kirche, und die nie, 
adreſſen an Hrn. v. Döllinger, namentlich die 
Münſter'ſche. Münſter, Ruſſell, 6 ſgr. 

„Für die Infallibiliſten. Eine Duplik der 
Münſter'ſchen Dozenten, Döllinger⸗Adreſſanten. 
Münſter, Brunn. 6 ſgr. 

+ Pius IX. und die kath. Kirche angeſchuldigt 
von e. evangel,-luth. Paſtor. Nach der Bibel 
und dem geſunden Menſchenverſtand vertheid. 
v. einem „Römiſchen“. 4. durchgeſ. Aufl. Pa⸗ 
derborn, Junfermann, 4 jgr. 

+ Grandclaude, Abbé E., Dr. et Prof. en Theol. 
Les principes de 89 et le Concile, Paris, 
Lethielleux. 2 fr, 50 c. 

+ Gratry, A., Prieſt Der Hr. Biſchof v. Or⸗ 
leans und der Hr. Erzbiſchof v. Mecheln. Briefe 
an Mſgr. Dechamps. Autoriſ. Ueberſ. nach 
der 4. Aufl. des Originals. Von Fridolin 
Hoffmann. 1. Brief. Münſter, Brunn, 


5 ſor. 

+ Hergenröther, Prof. Dr. J. Die „Irrthümer 
von mehr als 400 Biſchöfen und ihr theolog. 
Cenſor.“ Ein Beitrag zur Würdigung der von 
Hrn. Dr. v. Döllinger veröffentl. Worte über 
die Unfehlbarkeitsadreſſe. Freiburg, Herder, 6 


ſgr. 5 
+ Ketteler, Biſch. Wilh. Emm. Frhr. v. Die 
Unwahrheit der römischen Briefe vom Concil 
in der Allgem. [Zeitung. Mainz, Kirchheim. 


3 ſgr. 
Schmidt, Diak. Herm., Concilien in alter und 
neuer Zeit. Vortrag. Stuttg., J. F. Stein⸗ 


kopf. 6 far. 33 ü 
Thomaſſen, Dr. J. H., Die Thätigkeit des ökum. 
Concils zu Rom, beleuchtet vom Standpunkt 
der Vernunft und der Wiſſenſchaft. 1. Abth. 
Die Thätigkeit des Concils in den beiden erſten 
5 ſeiner Exiſtenz. Leipzig, Mayer, 12 
gr. * 
Proteſtantenvereins⸗Literatur und Ver⸗ 
wandtes. 


Vorträge, Proteſtantiſche. 3. Heft: Partei und 
Chriſtenthum. Vortr. von Dr. P. W. Schmidt. 


4. Heft: Die kirchliche Gegenwart im 
Lichte des tridentin. Concils. Vortrag im 
Prot.⸗Verein zu Greifswald von Prof. M. 
Baumgarten. Berl., Henſchel, à 5 ſgr. 
Stöter, F., Antwort auf den offenen Brief des 
Hrn. Paſt. Cropp. Hamb., Nolte, 6 ſgr. 
Lichtenſtein, Dr. Fr. W. Jakob, Pfr. in Culm⸗ 
bach. Prüfet Alles und das Gute behaltet! 
Zum Schutz und Trutz wider die Herren K. 
Scholl und Chr. Elßner, freireligiöſe Prediger 
in Nürnberg. Nürnberg, J. Sichling. 129 S. 


8. 

Sen Prof. Dr. v., Die gegenwärtige Lage 
und was wir aus ihr lernen ſollen. Vortrag, 
gehalten zu Erlangen am 2. März 1870. 
Nördlingen, Beck. 2 ſgr. 

Wislicenus, Pred. A. T., Die freie relig. Be⸗ 
wegung in Deutſchland und die freirelig. Ge⸗ 
meinde in Berlin. Geſchichtl. Ueberblick zur 
Feier des 25jähr. Beſtehens der Gemeinde. 
Berlin, Rubenow. 5 ſgr. 


Philoſophie. 

Averroes (Vater u. Sohn), Drei Abhandlungen 
über die Conjunction des ſeparaten Intelleets 
mit dem Menſchen. A. dem Arab. überſ. von 
Samuel Ibn Tibbon, zum erſtenm. hersg., 
überſ. u. erläutert von Dr. J. Hercz. Berlin, 
Benzian. 20 ſgr. 

Biedermann, Dr. G., Die Wiſſenſchaft des Geiſtes. 
3. Aufl. Prag, Tempsky, 3 thlr. 

„Metaphyſik in ihrer Bedeutung für die 
Begriffswiſſenſchaft, ebendaſ., 12 ſgr. 

+ Hagemann, Dr. G. Elemente der Philoſophie. 
2. ſehr verm. Aufl. 

1. Bd: Logik und Noétik; 3. Bd.: Pſycho⸗ 
logie. Münſter, Ruſſell, a 18 ſgr. 

Kirchmann, J. H. v., Philoſophiſche Bibliothek 
oder Sammlung der Hauptwerke der Philoſo⸗ 
phie älterer und neuerer Zeit. 58 — 69. Heft. 
(Schleiermacher's Philoſ. Sittenlehre; René 
Descartes philoſ. Werke, überſ. von Kirch⸗ 
mann; Plato's Staat über. von Schleierm. u. 
erläutert von Kirchmann; Kant's Grundlegung 
zur Methaphyſik der Sitten; deſſen Metaphyſik 
der Sitten). Berl., Heymann, à 5 gr. 

+ Schneider, Dr. Leonh., Die Unſterblichkeitsidee 
im Glauben und der Philoſophie der Völker. 
Regensburg, Coppenrath. 2 thlr. 24 ſgr. 

Krabbe, Dr. O., Der Mangel philoſophiſcher 
Studien die wiſſenſchaftl. Signatur unſerer Zeit. 
Rede, am 28. Febr. 1870 geh. Roſtock, Stil⸗ 
ler. 4 1% 

Reichlin⸗Meldegg, Prf. Dr. K. Al. Frhr. v., 
Syſtem der Logik nebſt Einleitung in die Philo⸗ 
ſophie, zum Gebrauch bei akadem. Vorleſungen 
und zum Selbſtunterrichte. Wien, Braumüller, 
3 thlr. 10 ſgr. 


Pädagogik. 

Lüben, Sem.⸗Dir. Aug. Der Religionsunterricht 
in der Volksſchule, nach den Forderungen der 
Pädagogik und den freieren proteſtant. Anſchau⸗ 
ungen der Gegenwart dargeſt. Leipzig, Brand- 
ſtetter. 4 ſgr. 


+ Sickinger, Pfr. Conr. Die Communalſchulen. 
Mainz, Kirchheim, 5 ſgr. 

Schütze, Sem.⸗Dir. Dr. F. W. Evang. Schul⸗ 
kunde. Praktiſche Erziehungs⸗ und Unterrichts⸗ 
lehre für Seminarien und Volksſchullehrer. 5. 
Lfg. Leipzig, Teubner, à 12 ſgr. 

Holtſch, Sem.⸗Dir. Hugo. Studien über den bib⸗ 
liſchen Geſchichtsunterricht in der ev. Volksſchule. 
Beurtheilungen und Rathſchläge. Bresl., Mäl⸗ 
zer, 1 thlr. 

fehr, Sem.⸗Inſp. C. Der chriſtliche Religions⸗ 
Unterricht in der Volksſchule. Theoret.⸗ prakt. 
Anweiſung zur Behandl. des chriſtl. Religions⸗ 
unterrichts für die Oberklaſſe der Volksſchule 
auf Grundlage der Schrift und nach pädagog. 
Grundſätzen bearb. 1. Bd., 2. umgearb. Aufl. 

Gotha, Thienemann, 1 thlr. 10 ſgr. 

Kübel, Bibelkunde. Kurze Einleitung in die hl. 
Schrift und Erklärung ausgewählter Abſchnitte. 
Für Religionslehrer und zum Selbſtunterricht. 

1. Thl.: Das alte Teſt. Stuttg., Stein⸗ 
kopf, 28 ſgr. 

Nürnberg, Rec. L. u. A. Maßkow, Hauptlehrer. 
Der religiöſe Unterrichtsſtoff in der Volksſchule. 

I. Die bibl. Geſchichte. 2. verm. Aufl. Ber⸗ 
lin, W. Schultze in Comm. 5 ſgr. 

Burgwardt, Rect. H. Bibliſche Geſchichten und 
Lehren f. die Jugend, in einer ſowohl dem chriſtl. 
als auch dem anſchaulichen Unterrichte mehr 
entſpr. Weiſe bearb. 

1. Thl.: Bibl. Leſe⸗ und Lernbuch für Kin⸗ 
der von 7—10 Jahren. Roſtock, Leopold. 


10 fgr. 

Müller, Dr. N. A., Ueber Erziehung und Bil⸗ 
dung. Nach ſeltenen Schriften großer Pädagog. 
bearb. Hannover, Hahn, 27 ſgr. 

Wolfram, Ludw., Sem.⸗Oberl., Allgem. Chronik 
des Volksſchulweſens. 5. Jahrg. 1869. Al⸗ 
tona, Händcke u. Lehmkuhl. 12 ſgr. 


Kunſt. Kunſtgeſchichte. 


+ Hagelüken, Dr. Fr. Al. Die kathol. Kirche 
als Erhalterin und Befördrerin von Kunſt und 
Wiſſenſchaft, hiſtoriſch nachgewieſen. 2. Aufl. 
Erfurt, Brodmann, 12 ½ ſgr. 

Karſten, Dr. E. Die ſixtiniſche Madonna, Vortr., 
geh. in Roſtock am 5. Febr. 1870. Roſtock, 
Stiller, 7½ ſgr. 

Juſti, Carl. Die Verklärung Chriſti; Gemälde 
Raphaels in der Pinakothek des Vatikan. Eine 
„Rede. Leipz., Vogel. 10 fgr. 

Lübke, W., Prof. Dr. Geſchichte der Architectur. 
4. ſtark verm. u. verb. Aufl. Mit etwa 700 
Illuſtr. in Holzſchn. (in 18— 20 Liefgn.). Lpz., 
Seemann, à Lg. 10 ſgr. 

„Geſchichte der Plaſtik. 2. ſtark verm. u. 

verb. Aufl. Mit ca. 350 Holzſchn. (in 16—18 
Lfgn.), ebendaſ., à 10 ſgr. 

Paſſions⸗Schauſpiel, Das, im Oberammergau. 
Mit dem vollſt. Texte der Chorgeſänge. Augs⸗ 
burg, Schmid. 6 far. 

Compendium der ſchönen Künſte. 

Literatur der Deutſchen. Düſſeldorf, 1869. 
Hermann, Budich. 96 S. 12. 7½ ſgr. 
v. Biedermann, Detlev Frhr. Der Roman als 


1. Thl.: 
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Kunſtwerk. Eine Skizze als Beitrag zur Aeſthe⸗ 
tik. Dresden, 1870. Schulbuchhandl., 39 S. 
kl. 8. 10 ſgr. f 


Miſſionsliteratur. 


(Während des erſten Quartals d. J. nur 
durch neue Lieferungen bereits erwähnter Werke 
vertreten.) 

Von den „Bunten Bildern zu den Blättern 
für Miſſion“ herausgeg. v. Vice⸗Dir. Härting 
iſt Heft 3—5 mit je einem Bilde erſchienen (über 
Trankebar, Weſtafrika und Indien im Allgemeinen). 

Von den Calwer Miſſionsbildern das 8. 
Heft: Sierra Leone und Yoruba, 

Auch folgte von der Miſſionsgeſchichte in 
Heften Nr. 5: Der große Ocean und die Mif- 
ſion in Neuſeeland 

Ein Schriftchen des als Hermannsburger 
Miſſionar nach Gruſien gegangenen Paſtor von 
Schlotheim, der von den Ruſſiſchen Behörden 
ausgewieſen wurde, mag hier erwähnt werden: 
Vier Monate in Gruſien. 


Neuere Werke über China, 
von Dr. J. H. Plath, ordentlichem Mitgliede der 
Akademie in München (in Commiſſion bei G. 
Franz in München erſchienen). 


Rede über die lange Dauer und Entwickelung 
des chineſiſchen Reiches. München, 1861. 4. 
50 S. 42 kr. 

Die Tonſprache der alten Chineſen. München, 
1862. 8. 52 S. 52 kr. 

Die häuslichen Verhältniſſe der alten Chineſen, 
nach chineſiſchen Quellen. München, 1863. 8. 
48 S. 42 kr. 

Proben chineſiſcher Weisheit, nach dem Chineſi⸗ 
ſchen des Ming⸗ſin⸗pao⸗kien. München, 1863. 
8. 62 S. 48 kr. 

Ueber die Quellen zum Leben des Confucius, 
namentlich feine Hausgeſpräche (Kia tt). Mün⸗ 
chen, 1863. 8. 40 S. 36 kr. 

Die Religion und der Cultus der alten Chi⸗ 
neſen. - 

Abth. 1: Die Religion der alten Chineſen, 
mit 23 lith. Tafeln. München, 1862. 
108 S. 2 fl. 48 kr. 

Abth. 2: Der Cultus der alten Chineſen. 
München, 1863. 4. 136 S. 1 fl. 45 kr. 

Chineſiſche Texte zu Dr. J. H. Plath's Abhandl. 
2: Der Cultus der alten Chineſen. München, 
1864. 4. (46 lith. Tafeln.) 2 fl. 20 kr. 

Ueber die Verfaſſung und Verwaltung Chinas 
unter den drei erſten Dynaſtien. München, 
1865. 4. 142 S. 25 ſgr. 

Geſetz und Recht im alten China nach chineſi⸗ 
ſchen Quellen. München, 1865. 4. 118 S. 
1 fl. 26 kr. 

Ueber die Glaubwürdigkeit der älteſten chineſi⸗ 
ne Geſchichte. München, 1866. 8. 52 S. 
48 kr. 

Confucius und ſeiner Schüler Leben u. Lehren. 
1. Hiſtoriſche Einleitung. München, 1867. 4. 
125 S. (Die Fortſetzung folgt 1870). 1 fl. 

r. 
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Chronologiſche Grundlage der alten chineſiſchen 
Geſchichte. 1867. 8. 83 S. 48 kr. 

Ueber die Sammlung chineſiſcher Werke der 
Staatsbibliothek aus der Zeit der D. Han u. 
Wei (Han Wei thſung ſchu). München, 1868. 
8. 59 S. 48 kr. 

Ueber Schule, Unterricht und Erziehung bei 
den alten Chineſen nach chineſiſchen Quellen. 
München, 1868. 8. 72 S. 48 kr. 

Nahrung, Kleidung und Wohnung der alten 


ren München, 1868. 4. 96 S. 1 fl 

v. 0 

China vor 4000 Jahren. München, 1869. 8. 
166 S. 2 fl. 


Die Beſchäftigung der alten Chineſen; Ackerbau, 
Viehzucht, Jagd, Fiſchfang, Induſtrie und Han⸗ 
del. München, 1869. 4. 65 S. 1 fl. 3 kr. 

Ueber zwei Sammlungen chineſiſcher Gedichte 
Beer Dynaſtie Thang. München, 1869. 8. 

8 kr. 
(Bis auf die Rede ſümmtlich aus den Ab⸗ 

d und Sitzungsberichten der k. b. Ak. 


Politik. Socialpolitik. 


v. Holtzendorff, Prof. Dr. Franz. Die Prin⸗ 
cipien der Politik. Berlin, 1869. Lüderitz. 
XVI. 360 S. 8. 1 thlr. 18 far. 

Block, Maurice. L’Europe politique et sociale. 
Paris, L. Hachette & Cie. 1869. 

(Epochemachendes ſtatiſtiſches Rieſenwerk.) 
Friedrich Ferdinand Graf v. Beuſt. Sein Leben 

und vornehmlich ſtaatsmänniſches Wirken. Von 
Dr. Friedr. W. Ebeling, Herzogl. Sächſiſchem 
Archivrath. 1. Band. Mit Porträt in Stahl⸗ 
ſtich. Leipzig, 1870. Im. Tr. Wöller, 469 
S. gr. 8. 2 thlr. 20 ſgr. 

(In Nr. 11 der „Grenzboten“ von 1870 
als „Faſtnachtsſcherz“ abgefertigt. Der 2. Band 
befände ſich unter der Preſſe.) 

Robert d' Orleans, Herzog v. Chartres. Ein 
Beſuch auf einigen Schlachtfeldern des Rhein⸗ 
Thales. Autoriſirte Ueberſetzung von Maxim. 
Gradinger, k. bair. Lieutenant im 1. Infant.⸗ 

Reg. König. Leipz., 1870. P. Kormann, 115 
S. 8. 15 ſgr. 

(Der fürſtliche Verf. verweilt beſonders bei 
Freiburg, Kehl, Mainz und Coblenz. Nicht ge⸗ 
rade durch irgendwelche charakteriſtiſche Züge her⸗ 
vorragend.) 

Frantz, Dr. Conſt. Die Schattenſeiten des Nord⸗ 
deutſchen Bundes. Berlin, 1870. Stilke und 
van Muyden. 5 

Vertretung und Credit des Grundbeſitzes dem 
Staate und Volke gegenüber von II. v. I. auf 
T. gr. 8. 50 S. Berlin, 1870. Stuhr'ſche 
Buch⸗ und Kunſthandlung (S. Gerſtmann). 
12 ſgr. 

(Der Verf. hebt mit den drei vermeintlichen 
neueſten Grundübeln an, dem allgemeinen gleichen 
Stimmrecht, dem coüte qui coüte und der Ab⸗ 
ſolutie des first minister. Feſſelnd geſchrieben, 
übt ſtrenge Kritik und mahnt zu friſchem Han⸗ 
deln, ohne daß wir uns über die rein techniſchen 
Fragen ein Urtheil anmaßen wollten.) 


Der Trinkſpruch des Herrn v. Oubril, beleuch⸗ 
tet von einem Preußen. Hamburg, 1870. 
Hoffmann u. Campe. 

(Reich an pikanten Bemerkungen; will Ruß⸗ 
land vor zu deutlichen Anſpielungen auf unlieb⸗ 
ſame Föderations-Gelüſte warnen.) 

John Bright, Engliſcher Handelsminiſter. Ueber 
die Iriſche Frage und den Handels- Vertrag mit 
Frankreich. Deutſch von Arn. Ruge. gr. 8. 
23 S. Berlin, 1870. Stuhr (S. Gerſtmann). 


6 ſgr. 

(Der Ueberſetzer ſchickt die Rede, am 11. Ja⸗ 
nuar er. auf dem Rathhauſe zu Birmingham vor 
den Wählern gehalten, ſeinen „Berliner Freun⸗ 
den“ mit den beſten Wünſchen zum neuen Jahre, 
„das uns neben dieſer noch andere Früchte brin⸗ 
gen wird; denn wir leben in der Zeit der Er⸗ 
füllung.“) 

Ruge, Arnold. An's Volk und an Politiker. Zur 
Förderung des Umſchwunges ſeit 1866. Berlin, 
Stuhr (S. Gerſtmann). 20 ſgr. (Bor einiger 
Zeit erſchienen.) 

Die Verhandlungen des Reichstages vom 28. 
Februar und 1. März 1870 über die Ab⸗ 
ſchaffung der Todesſtrafe. Separat-Ausgabe 
der amtl. ſtenogr. Berichte. 7 Bgn. hoch 4. 
Berlin, 1870. F. Kortkampf, 7 ½ ſgr. 

So ſpröäken Norddeutſche Bur'n ꝛc. Berlin, 
Schlingmann. 

(Am 8. Febr. er. wurde der Verleger vom 
Criminalgericht z. Berlin wegen unſittlichen Inhalts 
der genannten Broſchüre zu 50 Thlrn. Geldbuße ver⸗ 
urtheilt und zugleich auf Vernichtung der confis⸗ 
cirten Exemplare erkannt.) 

Die zweite deutſche Nordpolar⸗Expedition. Of⸗ 
ficielle Mittheilungen des Bremiſchen Comités. 
Mit 7 Illuſtrationen. gr. Lexic.⸗Z. Fein Velin⸗ 
papier. Braunſchweig, 1870. G. Weſtermann. 
16 ſgr. 

(Der Ertrag iſt zur Deckung der Koſten der 
Expedition beſtimmt.) 

Die Lage Europas in den letzten Monaten des 
Jahres 1869. Ein Beitrag zur Zeitgeſchichte. 
Von einem Sachſen. Dresden, 1870. Schul⸗ 
buchhandlung. 

Notizblätter für ſociales Leben. Herausgegeben 
von Louis Richter. Erſter Jahrgang. Erſtes 
Heft. Dresden, 1870. Schulbuchhandlung. 


Französische Literatur. 

Barni, J., Napoléon I. Paris, 6. Bailliere. 
tar, 

Berlioux, E. F., la traite orientale, histoire 
des chasses à homme organisees en Afrique 
depuis quinze ans pour les marches de 
P'orient. Paris, Guillaumin & Co. 6 fr. 

Bernard, Eug., les origines de l’eglise de 
Paris. Avec 16 grav. Paris, Jouby & R. 
7. Fr. 50 C. 

Berthoud, S. H., les petites chroniques de la 
science. 9. année. Paris, Garnier fr. 3 fr. 
50 c. 

Boisseau, E., des maladies simulées et des 
moyens de les reconnaitre, 510 p. Paris, 
J. B. Baillière. 


Bonnet, V., etudes sur la monnaie, Paris, 
Guillaumin & Co. 6 fr. 

Boquet-Liancourt, E., theätre de famille. Pe- 
tites comédies et petits drames faciles A 
jouer en société. Paris, M. Levy. 3 fr. 

Bungener, F., pape et concile au XIX. siècle. 
Le meme, 3 fr. 

Correspondance de Napoleon I. Tome XXX. 
Oeuvres de Napoleon I, a Ste-Helene, 552 
p. Paris, Plon. 

Dechamps, lettre a Monseigneur Dupanloup sur 
l’infallibilite du pape. 32 p. Paris, Palme. 

de Delley de Blancmesnil, la France et l' Em- 
pereur en 1869. Paris, Le Chevalier. 1 fr. 
50 c. 

Desjardins, E., géographie de la Gaule, d’apres 
la table de Peutinger, etc, Paris, Hachette 
& Co. 25 fr. 

Deslys, Ch., l’ami de village (maitre Guillaume). 
Paris, Dentu. 3 fr. 

Devoille, A., les apostats et les martyrs. 318 
p. Paris, Rigoud. 

Douillot, J., hygiene militaire. 286 p. Paris, 
Rozier. 

Du Pays, A. J., Italie et la Sicile. Avec car- 
tes et plans. 345 p. Paris, Hachette & Co. 

Erckmann-Chatrian, histoire d'un paysan. 
Le citoyen Bonaparte, 1794 à 1815. Paris. 
Hetzel. 3 fr. . 

- Flammarion, C., contemplations scientifiques. 
Paris, Hachette & Co. 3 fr. 50 c. 

Fort, J. A., manuel de pathologie et de cli- 
nique chirurgicales. Avec figg. 952 p. 
Paris, Delahaye. 

Gaboriau, E., la vie infernale, 2 vols. Paris, 
Dentu. 6 fr. 

Vol. I.: Pascal et Marguertte. — II.: Lia 
d'Argeleès. 

Garcin de Tassy, histoire de la littérature 
hindouie et hindoustanie. 2. édit. (En 3 
vols.) Vol. I. Paris, Labiite. le vol. 15 fr. 
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Heinrich, G. A., histoire de la littérature alle- 
mande. 2 vols. 1133 p. Paris, Franck. 

Hennebert, E., histoire d' Annibal. Tome J. 
544 p. Paris, Dumaine. 

Joly, H., l’instinet, ses rapports avec la vie 
et avec l'intelligence. Essai de psychologie 
comparée. 452 p. Paris, Thorin. 

Julien, Fel,, les commentaires d'un marin. 
Paris, Plon. 3 fr. 

Lagrange, oeuvres. Publiees par les soins de 
J. A. Serret. Tome IV. 4. Paris, Gauthier-V. 

30 fe. 

Lartet, L., essai sur la geologie de la Pale- 
stine et des contrees avoisinantes, telles que 
l’Egypte et l’Arabie, ete. Partie I. 296 p. 
et carte. 4. Paris, impr. Martinet. 

de La Teillais, le voyage de S. A, le Vice- 
Roi d’Egypte et la presse européenne. 226 
p. Paris, Kugelmann. 

Loyson, J. Th., l'assemblé e du clergè de France 
de 1682, d’apres des documents inconnus etc, 
Paris, Didier & Co. 7 fr. 50 c. 

Lubanski, Nice-Guide. Histoire, climat, ren- 
seignements. Nice, Barbery. 3 fr. 

Merlet, Gust., Saint-Evremond, étude historique, 
morale et litteraire, suivie des fragments en 
vers et en prose. Paris, Sauton. 3 fr. 50 c. 

Mourin, E., les comtes de Paris, histoire de 
l’avenement de la troisieme race. 533 p. 
(Paris, Didier & Co. 

de Parieu, E., principe de la science politique. 
Paris, Sauton. 8 fr. 

Tessier de Rauschenberg, histoire de 1866 — 
1868 (Europe). Vol. I. Paris, P. Dupont. 
3 fr. 50 c. 

Tisserand, E. et L. Lefebure, étude sur l'ëco- 
nomie rurale de l’Alsace. 290 p. Stras- 
bourg, Berger-Levrault. 

Valada, J. L., nos travers. Maximes, juge- 
ments, portraits. Paris, Didier & Co. 3 fr. 


Ueberſicht der in dem erſten Halbjahr 1869 in Dänemark 
erſchienenen Bücher. 


Ueberblicken wir die Erzeugniſſe der däni⸗ 
ſchen Literatur aus den erſten ſechs Monaten 
vor. Jahres, ſo wird Jedem, im Verhältniß zu 
der gegenwärtigen Kleinheit des Volkes, ihre Zahl 
beträchtlich groß erſcheinen, und namentlich 
die in Vergleich mit Schweden und Norwe— 
gen weit überwiegende geiſtige Regſamkeit der 
Dänen auffallen. Einzelne Fächer, wie z. B. das 
geſchichtliche, das belletriſtiſche, find beſonders ſtark 
vertreten, doch kaum irgend eines völlig verſäumt. 
Das wiſſenſchaftlich-theologiſche Fach iſt neuerdings 


geringer bedacht worden, als die meiſten übrigen. 
Insbeſondere hat daſelbſt dieſer Zeitraum zur Be⸗ 
reicherung der Dogmatik nur wenig Beiträge ge⸗ 
liefert, abgeſehen von dem, was in theologiſchen 
Zeitſchriften gegeben iſt. Auch ſcheint jener philo⸗ 
ſophiſch⸗theologiſche Kampf, in welchem vornehmlich 
zwei hervorragende Kämpfer, Biſchof Martenſen 
und Prof. R. Nielſen, eine Zeitlang einander 
gegenüberſtanden, derweilen zu ruhen; ſeit der 
ausgezeichneten Streitſchrift „über Glauben und 
Wiſſen“ 1867, hat Erſterer in dieſer Richtung 
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nichts veröffentlicht. Dagegen verdient ein nach⸗ 
her aufzuführender Beitrag deſſelben zur Paftoral- 
theologie um ſo größere Beachtung. 

Die Titel der Bücher geben wir in deut⸗ 
ſcher Ueberſetzung. ) 


1. Kirchengeſchichte. 


Hammerich, F., Prof. an der Univerſität zu 
Kopenhagen (der Grundtvig'ſchen Richtung zu⸗ 
gethan). Geſchichte der chriſtlichen Kirche. 1. Bd. 
Die alte Kirche. 1. u. 2. Heft. 320 S. 8. 1 
thlr. 6 ſgr. 5 

Holberg, L. Kirchengeſchichte. Herausgeg. 
von F. L. Liebenberg. 2. Thl. 570 S. 8. Athlr. 
6 ſgr. Neue Ausg. eines vor mehr als hundert 
Jahren erſchienenen Werkes des, als Schöpfer der 
neueren däniſchen Literatur geprieſenen, beſonders 
als Luſtſpieldichter bekannten, höchſt vielſeitigen 
Freiherrn v. Holberg, geſt. 1754. Dem erſten 
Theile dieſer Ausgabe war ein längeres Vorwort 
von Prof. R. Nielſen mitgegeben, welches durch 
ſeine hier erneuten Angriffe auf alle Theologie, 
als Wiſſenſchaft, Aufſehen erregte und einen leb⸗ 
haften Schrifienwechſel veranlaßte. 

Hanſen, T. Kirchengeſchichte a. d. Katakom⸗ 
ben Roms. 126 S. 8. 22 ſgr. 

Gjellerup, S. M. Biſchof Jens Dineſen 
Jerſin. Beitrag zur Schul⸗ und Kirchengeſchichte 
des 17. Jahrh. 1 Heft, 112 S. 8. 

Helms, J. Die Domkirche in Ripen (Ribe), 
unterſucht und beſchrieben. Mit 16 lith. Bildern 
und viel. Holzſchnitten im Texte nach Zeichnungen 
von H. Hanſen u. A. Herausg. mit Beihülfe des 
Cultusminiſter. und der königl. dän. Geſellſchaft 
d. Wiſſenſch. 1 Heft, 20 zweiſp. S. Text nebſt 4 
Taf., fol. 1 thlr. 6 ſgr. 

Baruch's Apokalypſe. Eine neuentdeckte 
Handſchrift, kritiſch u. chronologiſch betrachtet. 32 


S. 8. 5 ſgr. 

Schebel, E. Die däniſchen Heiligen. 200 
S. 8. 24 ig. 
Nene kirchengeſch. Sammlungen. Herausg. 
von der Geſ. für die dän. Kirchengeſchichte durch 
H. F. Rördam. IV. Bd. 4. Heft. 202 S. 8. 
1 thlr. 8 

2. Dogmatik 

nebſt praktiſcher Theologie und erb aulichen Schriften. 


Paludan⸗Müller, J. Vom Worte Gottes. 
Eine kirchl. Gelegenheitsſchriſt. 132 S. 8. 18 gr. 

Rördam, T. S. Die chriſtl. Lehre, im 
Zuſammenh. dargeſtellt. 328 S. 8. 1 thlr. 15 
ſgr. (Der Verf., ein älterer, ſehr geachteter Land⸗ 
geiſtlicher im Innern Seelands, der Richtung des 
Biſchofs Grundtvig befreundet.) 

Ignell, Nils. Die Meſſiasidee, oder das 
von Jeſu gepredigte Gottesreich. 98 S. 8. 12 ſgr. 


*) Sämmtliche Werke der ſkandinav. Literatur 
ſind vorzugsweiſe durch die Buchhandlung von 
Alb. Fritſch in Leipzig zu beziehen, welche 
überdies eine ſehr dankenswerthe „ſkandinaviſche 
Bibliographie“ in 6 Nummern jährlich (zuſ. für 
7½ ſgr.) veröffentlicht, in welcher freilich die 
literar. Erſcheinungen der drei Nationen durchein⸗ 
ander ſtehen. 


Miartenſen, H., Dr. th., Biſchof. Ordina⸗ 
tions⸗ und Einführungsreden aus den Jahren 
1860-68. 260 S. 8. 1 the, 6 for. (Ju Ver⸗ 
bindung mit einem i. J. 1861 erſchienenen Bänd⸗ 
chen ähnlichen Inhalts, bieten dieſe Reden eine 
Fülle paſtoraltheologiſchen Stoffes in anſprechend⸗ 
ſter Form. Eine deut ſche Bearbeitung wird 
vorbereitet.) 

Woodſtone, Briefe aus einer beſſern Welt. 
Gegenſtück gegen die „Briefe aus der Hölle“. 346 
S. 8. 1 thlr. 18 ſgr. (Jenes Buch, welches vor 
zwei Jahren ein fo großes Aufſehen machte“); vgl. 
lit. Anz. Jahrg. I, S. 376 ff.) 

Posthumus, oder das Leben nach dem Tode. 
Ein Prolog. 88 S. 8. 15 ſgr. 

Sulamith's Briefe über den Meſſias. Von 
einer gläubigen Jüdin in den Tagen des Herrn. 
Herausg. von A. Fabricius. 148 S. 8. 18 ſgr. 

Ueber die Bibelüberſetzung. Einige Be⸗ 
merkungen in Betreff der beſchloſſenen neuen 
Probe⸗Ueberſetzung des Neuen Teſtaments. 24 
Sell 8.23. jg7- 

(Der Druck der neuen kirchl. Ueberſetzung des 
Alten Teſtaments ſchreitet raſch fort.) 

3. Exegeſe. 

Larſen, A. C. Pauli Briefe an Timotheus 
und Titus erklärt. 272 S. 8. 1 thlr. 15 ſgr. 

Thorkilſen, C. Pauli erſter Brief an die 
Korinther, überſetzt u. erklärt. 176 S. 8. I thlr. 

Holmboe, L. A. Bibliſches Real⸗Wörter⸗ 
buch. Mit ungefähr 300, in den Text ein⸗ 
gedruckten Holzſchnitten nebſt e. Karte von Jeru⸗ 
ſalem und Umgebungen. VI. 416 S. gr. 8. 2 
thlr. 18 ſgr. 

4. Hymnologie und chriſtl. Poeſie. 

Geſangbuch für den öffentlichen und häus⸗ 
lichen Gebrauch. 320 S. 8. geb. 18 ſgr. (Das 
eingeführte Kirchengeſangbuch, bereichert mit vielen 
Liedern neuerer chriſtl. Dichter, wie Grundtvig, 
Ingemann, Fenger u. A.) 

Grundtvig, N. F. S., Biſchof. Gedichte. 
Die Auswahl von ihm ſelbſt beſorgt, mit einer 
biograph. Einleitung von C. Hoſtrup. 14½ Bg. 
kl. 8. Geh. 22 ½ fgr., eleg. geb. in Goldſchnitt 
1 thlr. 6 ſgr. 

5. Theologiſche und erbauliche Zeit⸗ 
ſchriften. 

Allgem. Kirchenzeitung, herausg. v. J. Vahl, 
Paſtor zu Aarhus. Jährl. 24 Nummern. 8. 1 
thlr. 12 ſgr. 

Däniſche Kirchenzeitung, herausg. von N. 
Lindberg, (Landpred. auf Seeland, Vertreter der 
Grundtvig'ſchen Anſichten). Jährl. 52 Nrn. Lex. 
8. 3 thlr. 18 far. 

Kathol. Kirchenzeitung. Jährlich 26 Nrn. 
gr. 8. 1 thlr. 24 ſgr. 

Neue Zeitſchrift für die theol. Literatur des 
Auslandes. Herausg. (ſeit mehreren Jahrzehnten) 
an H. N. Clauſen. Jährl. 4 Hefte. 8. 2 thlr. 
18 ſgr. 


*) Der fingirte Name des Verf. der „Briefe 
aus der Hölle“ iſt Rowell, der wirkliche Thyſted 
(ein Paſtor auf Seeland.) 
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Kirchl. Monatsblatt, herausg. von Vigg 
Götzſche. Jährl. 12 Nrn. 8. 1 thlr. 

Theolog. Wochenſchrift, herausg. von H. 
Scharling, Prof. 52 Nrn. 8. 

Däniſches Miſſionsblatt, Red. von Dr. C. 
H. Kalkar. Neue Serie. Jährl. 12 Nrn. gr. 8. 
1 thlr. 

Zeitung für innere Miſſion, herausg. von 
W. Beck. Jährl. 36 Nrn. 8. 1 thlr. 6 ſar. 

Evangel. Miſſionszeitung, herausg. von dem 
nordſchlesw. Miſſionsverein zur Unterſtützung der 
Miſſion unter den Negern auf den königl. dän. 
Inſeln in Weſtindien. Redact. W. Vonllaire. 
Jährl. 12 Nrn. 8. 18 far. 

Der Botenſtab. Volksſchrift zur Belehrung 
und Erbauung. Herausg. von F. E. Briſen. 
Jährl. 24 Nummern gr. 8. 2 thlr. 6 ſgr. 

Neuer chriſtlicher Sammler [Gleaner]. Er⸗ 
baul. Zeitſchrift. Herausg. von J. Vahl. Jährl. 
4 Hefte. 8. 1 thlr. 

Stimme in der Wüſte. Monatsſchrift für 
die evang.⸗luther. Kirche (Freikirche) in Däne⸗ 
mark, d h. Kopenhagen und Inſel Bornholm. 
Red. N. P. Grunnet. Jährl. 12 Nrn. 8. 24 far. 

Die Pfingſtglocke, Organ des Propſt V. 
Bloch und feiner griech.-dän. Miſſion. (Eine ganz 
ſpezifiſch Grundtvigſche Erſcheinung; ſcheint aber 
jetzt eingegangen zu ſein). 

Dän. Zeitſchrift für Kirche und Volksleben, 
Literatur und Kunſt, unter Mitwirkung von H. 
N. Clauſen, H. Martenſen, C. Paludan-Müller, 
W. Scharling ze. Herausg. von H. Scharling. 
Jährl. 24 Hefte. 2 Bde. 8. a Bd. 2 thlr. 

Der Sonntag. Zeitſchrift für das chriſtliche 
Haus. Red. J. M. Lindblad. Jährl. 52 Nrn. 
4. 2 thlr. 12 for, 

Zeitſchrift für die Sonntagsſchule. Jährl. 
52 Nrn. nebſt Beilagen. 8. 1 thlr. 15 fgr. 


Von meiſtens ſchon früher erſchienenen 
Ueberſetzungen deutſcher Werke aus dem Ge— 
biete der Theologie mögen hier folgende Erwäh⸗ 
nung finden: 

Gerlach, O. Die heil. Schrift mit Ein⸗ 
leitungen und Anmerkungen. 

Ahlfeld, F. Das Menſchenleben. Chriſtl. 

Das rothe Buch. Erzählung ꝛc. 


Ader für Jung und Alt. 
erſ. 

Beck, J. T. Chriſtliche Reden, nach dem 
ohe geordnet. 

Luthardt, C. E. Luthers Ethik in ihren 
Grundzügen. 

Schwartz, K. Geſchichte d. neueſten Theologie. 

Derſ. Grundzüge der chriſtl. Religionslehre. 

Rinck, H. W. Zeichen der letzten Tage und 
der Wiederkunft Chriſti. 

Beſſer, W. Bibelſtunden über das Evang. 
Lucä und Pauli 1. Korintherbrief. 

Lisco, G. Chriſtliche Lehre. Hülfsbuch ꝛc. 

5 6. Philoſophie, 

Philologie (claſſiſche und altnordiſche) 

und Pädagogik. 


Nielſen, R. Propädeutik und Logik. Cur⸗ 
ſus für das Univerſitätsjahr 1868 —69. 458 S. 
8. 2 thlr. 24 ſgr. 
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Nielſen, R. Religionsphiloſophie. 546 S. 
8. 3 khlr. 

ale e (Verf. der etwas älteren, 
gegen die däniſche Selbſtüberh ebung gerichteten, 
geift- und gedankenreichen Schrift: Ueber Natio⸗ 
nalität). Ein Volk — das Volk. Beitrag zur 
Charakteriſtik des Demotheismus. 416 S. 8. 1 
thlr. 18 ſgr. „ ; 

Hauch, Abhandlungen und äſthetiſche Be⸗ 
trachtungen. Neue Folge. 140 S. 8. 2 thlr. 

Lyng, G. V. Studien über Schelling. 
68 S. gr. 8. 12 ſgr. f 

Sjöberg, G. M. Geſchichtliche Ueberſicht 
der auf die Monadenlehre gegründeten metaphyſi⸗ 
ſchen Entwicklung. (Akadem. Abhandlung.) 41 S. 


8 ſgr. 
3 Suhr, J. S. B. Aeſthetiſche Schriften. 
Bd. 5 und 6 je 320 S. 8. à 1 thlr. 12 ſgr. 

Horn, E. F. B. Die ſchönen Künſte in 
ihrem Verh. zur Religion. Zehn popul. Vortr. 
22½ ſgr. 

Sundby, Brunetto Latini's Leben und 
Schriften. Erſter Nachtrag: Philippi Gualteri 
Moralium dogma, Albertani Brixiensis Ars lo- 
quendi et tacendi, Versio islandica c. XXVI. 
Moralium dogmatis. 352 S. 8 2 thle. 18 ſgr. 

Cicero, De finibus bonorum et malorum. 
J. N. Madvigius recens. et enarravit. Ed. al- 
tera emend. 940 ©. gr. 8. 7 thlr. 10 far. 

Eklund, P. De modo latinorum conjunc- 
tivo in absoluta interrogatione usurpato Com- 
mentatio. 46 S. 8. 18 jgr. 

Berg, C. Ueber Verbreitung und Ver: 
wandtſchaft der Sprachen. Ein Verſuch. 68 
S. 8. 10 ſgr. 

Uſſing, J. L. Kritiſche Beiträge zur alten 
Geographie Griechenlands. (Accompagné d'un 
Résumé frangais.) Mit e. Karte über Theſſalien. 
32 S. gr. 4. 10 ſgr. 

Löfſtedt, E. Griechiſche Grammatik. VIII. 
238 S. 8. 1 thlr. 24 ſgr. 

Zeitſchrift für Philologie und Pädagogik. 
Redig. von C. Berg, O. Fibiger, K. J. Lyngby 
und J. Pio. Jährl. 4 Hefte gr. 8. 2 thlr. 18 ſgr. 

Kayſer, R. Geſammelte Abhandlungen, 
herausg. von O. Rygh. Mit Portrait d. Verf. 
VI. 480 S. gr. 8. 2 thlr. 12 ſgr. 

Lange, J. Ueber eine Reihe antiker Fi⸗ 
guren und Köpfe. 56 S. 8. 10 ſgr. 

Wiſén, Theod. Die Heldengeſänge in der 
Sämund⸗Edda erklärt. 1. Heft, IV. 104 S. gr. 


8. 24 ſgr. 0 
Bjorg, V. Altnordiſche Winterlectüre 
für Dänen. 74 S. 8. 18 far. 


Däniſches Magazin, herausg. von der königl. 
Geſellſchaft für Geſchichte und Sprache des Vater⸗ 
landes. 5. Folge. Jährl. 2—3 Hefte 4. 2½ 
bis 3 thlr. 

Stephens, G. The Old- Northern runic 
monuments of Scandinavia and England, now 
first collected and deciphered. With many 
hundred of facsimiles and illustrations, partly 
in gold, silver, bronze and colours, runic al- 
phabeths, introductions, appendices, wordlists 
etc. Part. II. Mit Portrait, Titelbild und 13 
Kupferſtichen. 750 S. fol. 


Kurze Literaturberichte. 


Verh. d. dän. Sprache zu den Nachbarſprachen. 
20 S. 8. 4 fgr. 


Verſchiedenes. 


Nordiſches Bildermagazin. Unterhaltende 
und belehrende Wochenſchrift für alle Stände. 
Redig. von J. H. Halvorſen. Jährlich 52 Nrn. 
mit vielen Abbildg. Lex. 8. 2 thlr. 

Nordiſche Bilder. Anſichten aus Dänemark, 
Norwegen und Schweden, in Holzſchn. 3. Bd. 
72 Abbildungen nebſt Text, 4. Cartonn. 2 thlr. 
6 jgr. (Die Abbildungen, ſämmtl. aus der vor⸗ 
züglichen Illuſtrirten Zeitung, welche in Kopen⸗ 
hagen erſcheint, bilden ein empfehlenswerthes 
Album von ganz Scandinavien.) 

Gemälde der königl. Gemäldeſammlung 
auf Chriſtianborg. Photographien von Bug, 
Müller und Co. Liefg. 1—3, a 1 thlr. 18 ſgr. 

Tegner, C. M. Die Lithographie. Voll⸗ 
ſtändige theor. und prakt. Anweiſung f. Stein⸗ 
drucker, mit einem biograph.⸗hiſtor. Anhang, mit 
beſ. Bezug auf Dänemark. 118 S. mit Porträt 
von Senefelder und 5 lithogr. Tafeln. 1 thlr. 

Bloch, E. Holländiſche Künſtler. 238 S. 
8. 1 thlr. 12 ſgr. 


7. Geſchichte (auch Literaturgeſchichte und 
Bibliographie), Geographie und 
Reiſebeſchreibungen. 


Bruun, H. Alte däniſche Denkmäler, od. 
Schilderungen, Erzählungen und Sagen von 
Dänemarks alten Städten, Kirchen, Klöſtern, kgl. 
Schlöſſern, Gütern und denkwürdigen Orten alter 
Zeit. 1. Heft. S. 1—32. 8. 4 ſgr. 
Grundtvig, N. F. S. Die Mythologie 
des Nordens, oder Sinnbilderſprache, hiſtoriſch. 
poetiſch entwickelt und erklärt. 3. Aufl. 1 Heft 
128 S. 8. 12 ſgr. 

Krogh, F. Die däniſchen Majorate. Ein 
enealog. Handbuch. 374 S. Lex. 8. nebſt Ta⸗ 
ellen. 4 thlr. 24 jgr. i 

Etlar, C. Araber und Kabylen. Schil⸗ 
derungen. 118 S. 8. 24 ſgr. 

auritſen, J. Geſchichte der patriot. Ge⸗ 
ſellſchaft auf Fünen. 152 S. 8. 28 ſgr. 

Both, L. u. A. Lund. Von der Heide zum 
Meere, Skizzen aus Weſt⸗Jütland in Text und 

Bildern. 46 S. 8. geb. 12 ſgr. 

Geſetze und Verordnungen v. Jahre 1868, 
nebſt anderen öffentl. Bekanntmachungen, die Ge⸗ 
ſetzgebung Dänemarks betr. Geſammelt von T. 
Alg. Uſſing. 13. Bd. 1 Lfg. (Januar — Mai). 
320 S. 8. A thle. 15 ſgr. nat 

Derſelben Hauptregiſter zu den Jahrgängen 
1823—67, mit einer Ueberſicht über alle inner⸗ 

halb dieſes Zeitraums ſtattgefundenen Legislatur⸗ 
Veränderungen. 706 S. 8. 3 thlr. 

P. Laurendſen's Malmöbuch, für die kgl. 
dän. Geſellſch. für Geſchichte und Sprache des 
Vaterlandes. Herausg. von H. F. Rördam. 218 
S. 8. cart. 1 thlr. 15 ſgr. 

Nordiſche Sagen, geſammelt von C. Berg 
und E. Gädecke Mit e. Einleitungsgedicht von 
Prof. F. Hammerich. 308 S. 8. geh. 1 the. 
6 ſgr. eleg. geb. 1 thlr. 24 jgr. 
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„Blom, C. Beiträge zur Geſchichte der dän. 
Kriegsmacht. 1. Heft: Alte Zeit und das frühere 
Mittelalter, 1047 — 1376. Mit 8 lithogr. Zeich- 
nungen und 1 Karte. 78, 148 ©. 8. 2 thlr. 


Stephens, G. Die Runenhalle in dem 
däniſchen Muſeum der nord. Alterthümer. 34 S. 
4., mit 13 Tafeln. 1 thlr. Erſchien gleichzeitig 
in engl. Sprache. 

Riantt, P. Kreuzzüge und fromme Rei⸗ 
ſen der Scandinavier nach Paläſtina von 1000 
bis 1350. VIII. 624 S. gr. 8. 2 thlr. 18 ſgr. 

Benediete, Skizzen von einer Reiſe nach 
Island. 258 S. 8. 1 thlr. 6 far. 

Däniſches Magazin, herausg. von der kgl. 
dan. Geſ. für Geſchichte und Sprache des Vater⸗ 
1 0 4. Folge. Jährl. 2—3 Hefte, 4. 2½ b. 
3 thlr. 

Jahrbücher für nordiſches Alterthum und 
Geſchichte, herausg. von der kgl. Gef, für altnord. 
Literatur. Jährlich erſcheinen 4 Hefte mit Kupfer⸗ 
tafeln und Holzſchnitten gr. 8. 2 thlr. 

Jahresberichte aus dem königl. Geheim⸗ 
Archiv, enth. Beiträge zur dän. Geſchichte aus 
bisher ungedruckten Quellen. Jährl. 1 Band von 
2 Heften, 4. à Heft 1 thlr. 

Kriegsgeſetze vom Jahre 1868. 96 S. 
in kl. 8. 12 ſgr. 

Kurze ſtatiſtiſche Belehrungen über das 
Königr. Dänemark. Nr. 1. Herausg. vom ſtat. 
Bureau. 88 S. 8. 12 ſgr. 

Sammlung von Verordnungen von allg. 
Intereſſe. Sammlung von Geſetzen, das Finanz⸗ 
weſen betr. 1. Th., 2 Hefte. IX. 673 — 1480. 4. 
4 thlr. — Sammlung von Geſetzen, die Armee 
betr. CCLXII, 580 nebft 10 S. Regiſter., gr. 8 
geb. 4 thlr. 24 fgr. 

Jahresberichte und Mittheilungen aus der 
großen königl. Bibliothek. Herausg. von C. 
Bruun. Jährl. 1 Heft gr. 8. à 20 ſgr. bis 1 
thlr. (Bis jetzt find 4 Hefte erſchienen). 

Erslew, T. H. Supplement zum „Allgem. 
Autorenlexikon für Dänemark“, bis zum Ausg. 
des J. 1853. 16. Heft. (Schluß des gel. Sup⸗ 
plements). 138 S. 8. 24 ſgr. Schätzb. Werk. 

Hiſtoriſches Archiv. Monatsſchrift für pop. 
Schilderungen geſchichtl. Perſonen und Begeben⸗ 
heiten, herausg. von J. H. Peterſen und F. L. 
Grangow. Jährl. 12 Hefte mit Bildern und Kar- 
ten, 8. 3 thlr. 18 ſgr. 

Däniſche Sammlungen f. Geſchichte, Topo⸗ 
graphie, Perſonal- u. Literaturgeſchichte. Herausg. 
von C. Bruun, O. Nielſen und A. Peterſen. Jährl. 
4 Hefte. 8. 2 thlr. 6 ſgr. 

Sammlungen zur Geſchichte u. Topographie 
von Fünen, von der literar. Geſ. des Stiftes 
Fünen herausg. Jährl. 4 Hefte, 8. Bis jetzt 5 
Bände. à Heft 20— 24 fgr. 

Sammlungen zur Geſchichte u. Topographie 
von Jütland. Jährl. 2 Hefte A 6 bis 8 Bog. 
Bis jetzt 2 Bde. à 4 Hefte. Jed. Bogen 2½ ſgr. 

Antiquariſche Zeitſchrift. Jährl. 1 Band 
gr. 8. à Band 2 thlr. 

Hiſtoriſche Zeitſchrift, 3. Folge. Herausg. 
von d. dam. Verein, durch feinen Vorſtand. Redig. 
von E. Holm. gr. 8. Jährl. 2 Hefte Preis nach 


Umfang ä 1—1½ thlr. Von der 3. Folge find 
bisher 6 Bände erſchienen. 

Illuſtrirte Zeitſchrift für die neueſten Reiſe⸗ 
beſchreibungen ꝛc. Unter Leitung von J. L. Tuxen. 
Jährl. 12 Hefte mit vielen Abbildungen u. Kar⸗ 
ten. 4. 4 thlr. 18 far. 

Karſten, Major, Tägliche Mitteltemperatur 
in Kuopio, nach 20jährigen Beobachtungen. 

Krohn, Aus dem Weſten. 12 ſgr. 
Müller H. J. Der Seekrieg in Amerika 
1861-65. Zum größten Theil nach offiziellen 
Berichten. 2 thlr. 

Anderſen, N. K. Erdbeſchreibung. 1. Bd. 
262 S. 8. 1 thlr. 18 ſgr. (Dieſer erſte Band ent⸗ 
hält eine eingehende Beſchreibung der drei ſkandi⸗ 
naviſchen Länder.) 

Bolin, W. Europas Staatsleben, und die 
politiſchen Lehren der Philoſophie. Die Haupt⸗ 
epochen der neueren Geſchichte aus philoſoph. Ge- 
ſichtspunkte betrachtet. 1. und 2. Heft. 8. 

Dybeck, Rich. Runa. Eine Schrift für 
Freunde des nordiſch. Alterthums. Heft 1 und 2 
mit 8 Taf. in folio, A Heft 3 thlr. 


Both, L. Die Kohlenbrenner. Nord⸗ 
ſeeländiſche Skizzen. Mit einer Lithographie. 54 
S. 8. 15 ſgr. 


Manſa, Generalkarte über Seeland nebſt 
Laaland⸗Falſter. 2 Blätter. 2 thlr. 

Chriſtiani, F. Karte über Europa. 4 
Blätter, 2 thlr. 

Karte über Dänemark, topographiſche des 
Generalſtabes. Blatt 33: Rudkjöbing. Schwarz 
25 ſgr., color. 1 thlr. 

Kopenhagen und ſeine Umgebungen, mit e. 

Plan. 132 S. 16. geb. in roth Leinw. 24 ſgr. 
‚ Ein and erer Fremdenführer mit Plan von 
Kopenhagen iſt neuerdiugs erſchienen, 142 S. 16. 
15 ſgr.; und ein dritter, der ausführlichſte, 
580 S. 8. 2 thr. 

Treschow, F. L. B. Poſtadreſſebuch für 
das Königr. Dänemark. Durchgeſehen im Gene⸗ 
ralpoſtdirectorate, 584 S. 8. 2 thlr. 

Hof⸗ und Staatskalender. Königl. däniſch. 
Staatshandbuch für 1869. Herausg. von J. P. 
Trap, redig. von H. C. Erichſen. 432 S. Imp. 
8. 2 thlr. 18 ſgr. (Ausgezeichnete Arbeit, unent⸗ 
behrlich für die Kenntniß der däniſchen Einrich⸗ 
tungen und Verhältniſſe.) 

Däniſche, Norwegiſche und Schwediſche Ge⸗ 
ſchichte, populär dargeſtellt, nach den beſten ge- 
druckten Quellen. 2. Band. 624 S. gr. 8. mit 
209 Holzſchnitten. 3 thlr. (Das Werk erſcheint 
in Lieferungen, deren 37 vorliegen. Mit dem 
dritten Baude wird es vollendet ſein.) 


Müller, J. C. Geſchichte Dänemarks. 13. 
Heft (IIl. Bandes 3. Heft). Geſchichte der Wal⸗ 
demare. 3. Aufl. Von J. T. A. Taug. 64 S. 
8. 7½ ſgr. 

de Laveley, E. Deutſchland nach dem 
Kriege 1866. Frei bearbeitet nach dem franzöſ. 
Original von H. Hamilton. 141 S. 8. 24 fgr. 

Der däniſch⸗deutſche Krieg in den Jahren 
1845—50, Auf Grund offizieller Documente und 
mit Erlaubniß des Kriegsminiſteriums vom Ge— 
neralſtab herausgegeben. 1 Theil: Krieg im J. 


Kurze Literaturberichte. 


1848. 2. Abſchn. 1. Abth. Mit 2 Karten in 
fol. 338 S. gr. 8. 2 thlr. 5 

Vaupell, O. Die Schlacht bei Schleswig. 
Mit Karte und Bild. Herausg. von dem Aus⸗ 
ſchuß für Volksbelehrung. 68 S. 8. 6 ſgr. g 

Aus Nord⸗Schleswig. 48 S. 8. (Unter⸗ 
drückung der däniſchen Sprache.) 6 ſgr. 

Hamilton, Henning. Der Krieg in Deutſch⸗ 
land 1866, dargeſt. mit Rückſicht auf ſeine Ur⸗ 
ſachen, Ausgang und Folgen. 103 S. 8. 20 ſgr. 

Erzählung eines jütiſchen Bauern von ſ. 
Erfahrungen im Kriege 1864 und ſeiner Gefangen⸗ 
ſchaft, herausg. von M. K. 64 S. 8. 9 fgr. 

Kjäer, 6. A. Kurze Ueberſicht über Ver⸗ 
änderungen in den ſchleswigſchen Rechtszuſtänden 
und Verhältniſſen von 1864—67. Mit Beilagen 
und Regiſter 140 S. 8. 1 thlr. 

Madsen, A. P. Atlas des antiquites pre 
historiques du Danemark. 1. L’age des pierres. 
45 theils color. Kupfertafeln nebſt Text in gr. 4. 
14 thlr. 

Zink, L. Congreve, Vanbrugh u. Sheri⸗ 
dan. Ein Lebensbild zur Beleuchtung der ſocia⸗ 
len Verhältniſſe und des geiſtig. Lebens in Eng⸗ 
land ſeit Carl II. bis zur Zeit der franzöſ. Re⸗ 
volution. 160 S. 8. 22½ ſgr. N 

Rasmuſſen, O. F. L. Aufzeichnungen über 
Giſſelfeld. 524 S. gr. 8. Mit Lithogr. und 
Karte. 2 thlr. 24 ſgr. 


S. Jurisprudenz. 


Schlegel, N. F. Wechſelrecht, dargeſtellt 
nach der däniſchen Geſetzgebung. 538 S. 8. 2 thlr. 
12 ſgr. 

Criminalgeſchichten, neue und ältere. Viertel⸗ 
jahrsſchrift, herausg. von J. Schorn. Jährl. 4 
Hefte, 8. 2 thlr. 12 fgr. 

Obergerichtszeitung, herausg. v. Seeretär 
des Obergerichts. 50 Nrn. 5 thlr. 

Zeitſchrift für Rechtsweſen, herausg. v. L. 
Nyholm und P. Schörning. Jährl. 4 Hefte 8. 
2 thlr. 18 ſgr. 

Wochenſchrift für Rechtsweſen, redig. v. P. 
Caſſe u. J. H. Mundt. Jährl. ca. 75 Bg. 5 thlr. 

Juriſtiſche Wochenſchrift. Neue Folge. Her⸗ 
ausgegeben von A. L. C. de Coningk. Jährl. 60 
Nrn. gr. 8. 4 thlr. 24 ſgr 

Matzen, H. Geſchichte des däniſchen Pfand⸗ 
rechts bis zum Geſetz Chriſtians V. Mit einem 
92 bisher ungedruckter Diplome. 528 S. 8. 
3 thlr. 

Nellemann, J. Vorleſungen über die ge⸗ 
wöhnliche bürgerliche Proceßführung. 2. verm. 
Aufl. 1 Heft. 208 S. 8. 1 thlr. 6 far. 

Rabenius, Th. Leitfaden zu Vorleſungen 
über das Seerecht. 118 S. 8. 1 thlr. 

Schattenſeiten der Geſellſchaft. Neue Samm⸗ 
lung neuer intereſſanter Rechts- u. Criminalfälle. 
276 S. 8. 1 thlr. 

Tarife für Abgaben von Waaren und Fahr⸗ 
zeugen ſeit d. 1. April 1869. Beſorgt von K. 
Lundh. 10 ſgr. 

Uſſing, R. C. Von der Uebertragung 
juriſtiſcher Befugniſſe nach däuiſchem Rechte. 210 
S. 8. 1 thlr. 6 ſgr. 


Kurze Literaturberichte. 


9. Mediciniſche, naturwiſſenſchaftliche 
u. mathemat. Literatur. 


Nordiſches Archiv für Arzneiwiſſenſchaft (un⸗ 
ter Mitwirkung der bedeutendſten mediein. Auto⸗ 
ritäten der 3 ſcandinav. Länder). Jährl. 4 Hefte 
mit Kupfertafeln. 8. 4 thlr. 6 ſgr. 

Archiv für Pharmacie u. techniſche Chemie 
nebſt deren Grundwiſſenſchaften. Red. von S. M. 
Trier. Jährl. 12 Hefte, 8. 3 thlr. 6 gr. 

Zeitſchrift für Phyſik und Chemie, und die 
Anwendung derſelben. Herausg. von A. und J. 
Thomſen. Jährl. 12 Hefte, 8. 2 thlr. 18 ſgr. 

Bibliothek für Aerzte. 5. Folge. Herausg. 
von der Direction d. Claſſenſchen Literaturgeſellſchaft. 
Redig. von A. Brünniche. Jährl. 4 Hefte oder 
2 Bde. 8. 3 thlr. 18 ſgr. 

Fries, Elias. Icones selectae hymenomy- 
cetorum nondum delineatorum. Sub ausp. reg. 
academiae scientiar. Holmiensis. 1 Heft. 10 
Tafeln mit Text in gr. fol. 4 thlr. 24. ſgr. 

Levy, C. E. Die gewöhnlichſten Krank⸗ 
heiten kleiner Kinder. Nach e. Manuſcript 
herausg. von B. Bendz. 475 S. 8. 2 thlr. 24 jgr. 

Stockfleth, V. H. Handbuch in der Vete⸗ 
un Mit Abbildg. 490 S. 8. 2 thlr. 
12 ſgr. 
Varberg, R. Ausflüge auf dem Gebiete der 
Naturwiſſenſchaft. 280 S. 8. I thlr. 6 ſgr. 

Hoſpitalzeitung. Aufzeichnungen aus der 
praktiſchen Heilkunſt des In⸗ und Auslandes 
Hauptred. A. Buntzen. Jährl. 52 Nrn. fol. 3 
thlr. 18 jgr. 

Hygieniſche Mittheilungen und Betrach⸗ 
tungen. Herausg. von Hornemann. Jährl. 4 
Hefte gr. 8. 3 thlr. 

again für Naturwiſſenſchaften. Jährl. 12 
Hefte. gr. 8. 4 thlr. 24 ſgr. 

Wiſſenſchaftliche Mittheilungen aus der 
naturhiſt. Geſellſchaft in Kopenhagen. Herausg. v. 
Vorſtande. Mit Kupferſtichen u. Holzſchn. Jährl. 
1 Band. 1 thlr. 24 gr. ; 

Zeitſchrift für Mathematik. Herausg. v. 
C. Tychſen. Jährl. 12 Hefte, 8. 1 thlr. 24 ſgr. 

Naturhiſtoriſche Zeitſchrift, angef. v. Kroger. 
Herausg. von J. C. Schjödte. Jährl. 1 Bd. von 
3 Heften mit vielen Kupfertafeln. gr. 8. à Heft 
2—2!/s thlr. p 
- Zeitſchr. f. populäre Darſtellungen aus der 
Naturwiſſenſchaft. Herausg. von C. Fogh und 
E. F. Lütken. Jährl. 4 Hefte, 8. 2 thlr. 

Zeitſchr. für Veterinäre, redig. u. herausg. 
von H. Bendz und H. Bagge. Jährl. 4 Hefte, 
8. 1 thlr. 24 ſgr. 

Proſch, V. Handbuch der 190 vom Bau 
des Pferdes. 3. Aufl. Mit 64 olzſchn. 224 
S. gr. 8. 2 thlr. a 

Wochenſchrift für Aerzte. Redig. von F. 
Trier. Jährl. 2 Bde. (ca. 60 Nrn.) 8. a Band 
2 thlr. 12 ſgr. er} 5 

Brandes, L. J. Ueber leibliche Schönheit. 
Zwei ER Vorträge. 60 S. 8. 8 ſgr. 

Lindelöf, I. Suräla figure apparente 
d'une Planète. 15 S. 4. 12 ſgr. 

Pharmacopoea Danica regia auctoritate 
edita 1868. 340 S. 8. geb. 2 thlr. 
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Supplementum Pharmacopoeae. Ed. 2da. 
emend. Ed. T. S. Warneke. 224 S. 8. geb. 
1 thlr. 15 far. 

Botanlſche Zeitſchrift, herausg. vom botan. 
Verein in Kopenhagen von P. A. Heiberg. Jährl. 
erſcheinen 4 Hefte mit Kupfertafeln. 8. à Heft 
20—25 jgr. 

Pharmaceut. Zeitſchrift, vedig. von Bl. 
Lindmann. Jährl. 12 Nrn. gr. 8. Uthlr. 18 ſor. 

Pharmaceut. Zeitſchrift, redig. v. F. Hoff⸗ 
meyer. Jährl. 28 Nrn. Lex. 8. 2 thlr. 6 ſgr. 

Jackſon, E. W. Fingergymnaſtik zur Stär⸗ 
kung der Handmuskeln. Mit beſ. Rückſicht auf 
Muſiker. Mit 29 Illuſtr. 60 S. 8. 10 ſgr. 

Nordiſche Zeitſchrift für Blinden⸗, Taub⸗ 
ſtummen⸗ und Idiotſchulen, vedig. von J. Molden⸗ 
hauer und J. Keller. Jährl. 1 Bd. v. 4 Heften. 
8. 1 thlr. 10 ſgr. 

Andersſon, N. J. Einleitung in die Bo⸗ 
tanik. 3 Hefte, mit 280 Holzſchn. 51, 140, 226 
S. gr. 8. 2 thlr. 18 ſgr. 

Bang, O. L. Handbuch der Therapie. 
2. umgearb. Aufl., 484 S. 8. 2 thlr. 12 ſgr. 

Derſ. Krankendiätetik. 8. Aufl. 30 S. 8. 
6 for. (Verſchiedene populäre Schriften dieſes 
kgl. Leibarztes und Profeſſors ſind weit verbreitet). 

Panum, P. L. Erinnerungen (Leitfaden) f. 
Vorleſungen über die Functionen des vegetab. Le⸗ 
bens. 2. Heft: Ueber Blut, Gefäßſyſtem u. Kreis⸗ 
lauf. 88 S. 8. 15 ſgr. 

Roſtrup, E. Handbuch der dän. Flora. 
Populäre Anleitung. 3. verm. Aufl. 310 S. 8. 
1 the. 12 ſgr. 

Sars, Michael, Prof. Dr. Mémoires pour 
servir a la connaissance des Crinoides vivants. 
65 S. mit 6 Kupf. gr. 4. 3 thlr. 6 ſgr. 

Sjalderup, J. Kurze Anweiſung zur 
Krankenpflege am Schiffsbord. 3. verb. Aufl. 8. 
10 far. 

Warncke, T. S. Doſis der Heilmittel in 
Gramgewicht. 48 S. 8. 9 ſgr. 


10. Aeſthetik, Bildwerke, Belletriſtik 
und Journale. 


Sibbern, F. C. Ueber Poeſie und Kunſt 
im Allgem., mit beſouderer Rückſicht auf Dicht-, 
Maler⸗, Bildhauer- und Schauſpielkunſt, oder 
Vorträge über allgem. Aeſthetik u. Poetik. 3. Bd. 
386 S. 8. 1 thlr. 18 ſgr. 

Hauch, Abhandlungen und äſthetiſche Be⸗ 
trachtungen. Neue Folge. 140 S. 8. 2 thlr. 

Madſen, A. P. Abbildungen däniſcher Al⸗ 
terthümer, Denkmäler aus dem Steinalter. 60 S. 
Text und 45 e fol. 14 thlr. 

Anderſen, C. Roſenborg. Notes on the 
chronological collection of the danish Kings. 
Translated by C. Shaw. (With the Original 
Danish edition containing 52 large woodeuts.) 
156 S. 4. 1 ꝗhlr. 6 ſgr. 

Däniſche Bilder von Land und Meer. 3. u. 
4. Liefg.: Ausſicht über den Limfjord; Brahet⸗ 
volleborg, die Bucht von Aarhus; Lyngbakke bei 
Rye. 4 Taf. in Farbendruck, nebſt Text. Quer⸗ 
folio à Heft 1 thlr. 5 

Däniſche Nationaltrachten. Bis jetzt 27 
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Nrn. in Viſitkartenform, à 18 ſgr. In e. größe- 
ren Ausgabe, welche noch nicht vollſtändig erſchie⸗ 
nen iſt, koſtet jedes Bild 1 thlr. 6 ſgr. 
Anderſen, H. C. Die Dryade. Abenteuer 
während der Pariſer Ausſtellung 1867. 60 S. 
8. Geh. 10 ſgr. (Neueſte Dichtung des allbekann⸗ 
ten Dichters.) 
Derſ. Geſammelte Schriften. 25—28 Bd. 
(Schluß). 742 S. 8. I thlr. 18 ſgr. 
(Hierin 3 Bde. neuer Erzählungen und Mährchen, 
u. A. Reiſe in Portugal.) 


Boiſen, P. D Reue und alte Lieder 


aus und für das däniſche Volk. 8. Aufl. 408 
S. 16. 12 ſgr. 
Dodt, B. Der Reitknecht. Lebensbilder 


aus dem nördl. Seeland. 2. Aufl. Mit Abbldg. 
Heft 1. 2. 192 S. 8. 24 ſgr. 

Ewald, H. F. Knud Rypbjerg's Aben⸗ 
teuer. 126 S. 8. 20 jgr. 

Bagger, C. Gedichte in einer Auswahl von 


Wilh. Möller. 198 S. 12. 18 fgr. 
Bögh, E. Gedichte. 4 Aufl. (zur Hälfte 
neue Gedichte). 296 S. 8. 1 thlr. 12 ſgr. 


Wisbach's Jlluſtr. Almanach f. 1869. 1 
Jahrg. 216 S. S. 12 ſgr. 

Letzte Nlütter Erinnerungen und Bekennt⸗ 
niſſe der Verf. der „Töchter des Amtmanns“. 
210 S. 8. 1 ꝗhlr. 3 far. 

Ewald, H. F. Die Schweden auf Kron⸗ 
borg. Geſch. Rom. in 2 Thl. 2. wohlf. Ausg. 
208 S. 8. 20 ſgr 

Figaro, Verſe und Proſa. 
R. Watt. 160 S. 8. 22½ͤ ſgr. 

Volkskalender für Dänemark 1869. 18. 
Jahrg. M. Porträt von C. Valkendorf und Bei⸗ 
trägen von H. C. Bögh und A. Anderſen, 150 S. 


8. 15 ſgr. 
1 59 55 mich nicht. Ausgew. Verſe nord. 
Dichter. 2. A. 130 S. 32. eleg. geb. m. Goldſchn. 


18 jgr. 
„Ansenir 1869. 494 S. eleg. geb. 


9 Goldschmidt, M. Kleine Erzählungen. 
Heft 1 u. 2. 184 S. 8. 24 fgr. 

Miniatur⸗Almanach für 1869 mit Beitr. 
von Blanche, Sehlſtadt u. Al. M. Stahlſtichen, 
164 S. 16. cart. 24 fgr. 

Guſtafsſohn, a Von Nord nach Süd. 
Reiſeſkizzen. 268 S. 1 thlr. 

Hammerich, M. Büchlein über Cultur u. 
Unterricht. Gelegentlich herausg. I. Götterlehre 
der Bewohner des Nordens. 176 S. 8. 1 thlr. 

Hogarth's, W., Werke. Mit Stahlftichen 
nach Hogarth's Originalen. Text nach den beſten 
und neueſten Quellen von H. P. Holſt. 1 Liefg. 
Mit 4 Stahlſt. S. 1—8. 4. 10 ſgr. 

Drei Chriſtabende. Erzähl. von A. V. 252 
S. 16. geb. 1 thlr. 

Abenddämmerung. Gedichtſammlung von 
Charles G. 58 S. 16. 10 far. 

Karup, Wilh. Poetiſche Schriften. 1. Er⸗ 
zählungen und Skizzen. 2. Humor. Gedichte und 
Satyren. 3. Lyriſch-romant. Gedichte. 4. Belial 
und Alma mit 100 Aphorismen. 5. Hymnen und 
1 Gedichte. 48 Bg. 8. Geh. 1 thlr. 15 ſgr. 

Neueſte Myſterien Kopenhagens. Orig.⸗ 


Herausg. von 


1 the. 


Kurze Literaturberichte. 


Roman von T. T. Mit Illuſtrat. 312 S. 12. 
15 ſgr. 
Kriſtenſen, E. T. Jütiſche Volkslieder, 
Sagen, Abenteuer. 1 Heft. 40 S. 8. 7½ ſgr. 
Lund, W. C. Das Steinkreuz. Gedicht 
aus Chriſtians IV. Zeit in 26 Geſängen. 142 S. 


8. 18 ſgr. 
Meyer, M. Drei Abenteuer. 48 S. 8. 


ſgr. 
Nora Ebbeſen. Roman, 2 Thlr. 33 Bg. 8. 


24 ſgr. N 
Olſen, J. 9. Neues vom Jahr. Einige 
Gedichte. 15 ſgr. 


Ueberblick meines Lebens und meiner Zeit. 
Von T. (1798 —1830.) 474 S. 8. 2 thlr. 

Richardt, Chr. Texte und Töne. Eine 
neue Sammlung Gedichte. 170 S. 12. Eleg. gb. 
mit Goldſchn. 1 thlr. 15 ſgr. 

Rosa Arntſon v. Turdus Merula. 365 S. 
8. 1 thlr. 6 ſgr. 

Rowell, M.) Hogholt, eine Weihnachts⸗ 
erzählung. 2. Aufl. 328 S. 8. U thlr. 18 ſgr. 

Rumehr, T. Elias Hagen. Hiſtor. Roman. 
458 S. 8. 2 thlr. 

Skavlan, S. Vom Meere und Hafen. 
Zwei Erzählungen und einige Gedichte. 12 ſgr. 

Sommer, M. A. Stadien auf dem Lebens⸗ 
wege. Ein kurzgefaßter Lebenslauf. 128 S. 8. 
15 ſgr. 

Thoreſen, Magdal. Die Sonne im Silje⸗ 
thal. Eine Erzählung. 340 S. 1 thlr. 18 jgr. 
Thrane, V. Kinder des Augenblicks. Ori⸗ 
ginal⸗Erzählg. 368 S. I thlr. 6 far. 

Die Auswanperuug. Eine fleine Dorfgeſch. 
von M—e. 128 S. 8. 22 ½ far. 

Aus dem Tagebuch der Königin Victoria. 
(Ueberſ.) 166 S. 8. 24 ſgr. 

Watt, Kinderleben in Amerika. Mit 16 
Zeichnungen von L. Fröhlich. 136 S. 8. 1 thlr. 


Witt, J. Teſtament des Jeſuiten. Ein 
Lebenebüld 58 S. 8. 12 ſgr. 
Nordiſches Bildermagazin. Unterhaltende 


und belehrende Wochenſchrift für alle Stände. 
Redig. von J. H. Halverſen. Jährl. 52 Nrn. 
mit viel. Abbildg. Lex. 8. 2 thl.. 

Der Arbeiter. Monatsblatt für Selbſthülfe 
und Vereinsarbeit. Herausgeg. v. Vereine: „Die 
Aſſocigtion.“ Jährl. 12 Nrn. 4. 18 fgr. 

Blatt f. die Arbeitervereinigung von 1860. 
Nedig. von C. V. Rimeſtad. Jährl. 52 Nrn. 4. 


2 thlr. 24 ſgr. 

Neue Blätter. Jährl. 52 Nrn. 4. 2 thlr. 

Für Kinder. Wochenſchrift. Redig. von 
Große. Mit Abbildg. 52 Nrn. 2 thlr. 12 ſgr. 

Herdahl's Kinderzeitung. Jährl. 52 Nrn. 
mit Illuſtr. Lex. 8. 2 thlr. 

Kinderfreund, herausg. von J. Holſt. Mit 
Abbildungen. Jährl. 24 Nrn. 12. 18 ſgr. 

Dagmar. Modeblatt für Toilette und weibl. 
Handarbeiten. Mit Abbildg. Jährl. 24 Nrn. 
fol. 2 thlr. 15 ſgr. 


*) Pſeudonym. Der Verf. iſt der talentvolle 
Landpr. Thyſted auf Seeland, deſſen ebenfalls 
pſeudonym erſchienenes Buch: „Briefe aus der 
Hölle“ ſchon genannt iſt. 


Kurze Literaturberichte. 


Damenzeitung für Hausweſen ꝛc. Mit 
Muſtern und Modebildern. 
2 thlr. a 
Zeitung für Weißſtickerei. Herausg von 
Lembcke. Jährl. 24 Muſter. 4. 1 thlr. 12 ſgr. 

Die öffentl. Meinung. Illuſtr. Wochenblatt. 
ae von dem Verein. Jährl. 52 Nrn. 4. 
2 thlr. 

Illuſtrirte Zeitung. Wöchentl. Bericht von 
wichtigen Begebenheiten und Perſonen der Gegen- 
wart. Mit vielen Erzählungen und Mittheilun⸗ 
gen aus Wiſſenſch., Liter., Kunſt und Induſtrie. 
Jährl. 52 Nrn. mit vielen Illuſtrationen. gr. fol. 
8 thlr. (Ein vorzügl. gut redigirtes Blatt.) 

Thor. Redact. J. F. Peterſen. Jährl. 52 
Nrn. gr. 8. 1 thlr. 6 ſgr. 

Theorie und Praxis. Zeitſchrift für an⸗ 
gewandte Wiſſenſch., herausg. von dem Vereine, 
redig, von P. Burmeiſter. Jährl. 4 Hefte. 8. 
2 thlr. 12 ſgr. 

Der Norden. Monatsſchrift, herausg. von 
J. Lieblein. Jährl. 12 Hefte 8. 3 thlr. 

Departementszeitung. Herausg. v. J. Liebe. 

Jedem das Seine. National ⸗conſervative 


Wochenſchrift. Neue Folge. Red. von M. Gjörup. 
Jährl. 5 thlr. 
Gränzblatt. Redig. von Oberlehrer Kind. 


Jährlich 52 Nrn. 4. 

Illuſtrirte Familienlectüre. Jährl. 52 Nrn. 
4. 1 thlr. 6 ſgr. 7 

Figaro. Wochenblatt, redig, von R. Watt. 
Jährl. 52 Nrn. fol. 2 thlr. 18 ſgr. 

Illuſtr. Volksblatt, Sonntagslectüre f. Alle. 
Jährl. 52 Nrn. mit Abbildg. 4. 1 thlr. 6 ſgr. 

Volksblatt. Red. von R. Jenſen. Jährl. 
52 Nrn. fol. 1 thlr. 6 ſgr. 

Däniſche Volkslectüre. Monatsſchrift für 
alle Stände. Red, von J. C. Gerſon. Jährlich 
12 Hefte mit Lithogr. und Prämien. Lex. 8. 3 
thlr. 18 ſgr. 

Volksbücher, herausg von dem Verein für 
Beförderung der Volksbildung. Jährl. 810 H. 
(Bis jetzt 20) a 5— 10 ſgr. f 
- Scandinaviſches Volksmagazin. Ein Bil 

derbuch für alle Stände. Jährl. 52 Blätter mit 
Lithogr. und Holzſchn. Lex. 8. 2 thlr. 

Daäniſche Volkszeitung. Herausg. von S. 
Högsbro. Jährl. 52 Nrn. fol. 2 thlr. 

Der Volkskobold. Red. von H. Jenſen. 
Jährlich 52 Nrn. mit vielen Illuſtr. Lex. 8. 2 
thlr. 12 for. 1 
Für Mile, Unterhalt. Sonntagslectüre. Jährl. 
52 Nrn. 8. 2 thlr. DL 

Für Idee und Wirklichkeit. Jährlich 12 
Hefte, 8. 5 thlr. (Eine reichhaltige, gediegene 
Zeitſchrift.) 

ür Romantik und Geſchichte. Monats- 
ſchrift, herausg. von H. P. Holſt. Jährl. 2 Bde. 
gr. 8. à Band 2 thlr. 12 ſgr. b 8 

Berg, C. Volksthüml. Abenteuer in Däne⸗ 
mark, Norwegen und Schweden. 224 S. 8. geb. 
20 ſgr. f 
Wiedersehen. Epiſoden aus dem Leben eines 
Kopenhageners. Erz. von Emil J. Mit 6 Zeich⸗ 
nungen von Kläſtrup. 92 S. 8. 12 fgr. 

Hedberg, Franz. Der Löwe wacht. Schau⸗ 


Jährl. 12 Nrn. fol. 


ſpiel in 3 Acten mit einem Nachſpiel. 108 S. 
8. 12 ſgr. 

Berggreen, A. P. Däniſche Volkslieder u. 
Melodieen, mit einem Anhang isländiſcher u. fä- 
röiſcher, geſammelt und für's Pianoforte geſetzt. 
3. vermehrte Aufl. Heft 1—5. Jedes 16 S. quer 
4. a Heft 7½ ſgr. a 

Bögh, E. Neujahrsnacht 1869. Gelegen- 
heitsmelodram in 1 Act. 82 S. 8. 10 ſgr. 

Bögh, E. Dramatiſche Arbeiten. VI. Band. 
1 Abth. 198 S. 8. 18 ſgr. 

Ein Kornbündel zu Weihnacht. Mit Bei⸗ 
trägen von H. Schulze, R. Colett u. A. 174 S. 
8. gg 

Zwei Erzählungen vom Verf. von: „des 
Pflanzers Tochter“. 200 S. 8. 20 fgr. 

Keyſer, R. Geſam. Abhandlgn. Herausgeg. 
v. O. Rygh. Mit Portrait des Verf. VI. 480 S. 
gr. 8. 2 thlr. 12 ſgr. 

Sönderup, A. Fremd in England. 120 S. 


Soegaard, P. M. Felſenwohnungen. 160 
S. 8. geb. 22 ½ jgr. eleg. geb. 1 thlr. 6 ſgr. 

Auswahl aus Werken älterer Dichter. 
J. Weſſel. 102 S. 8. 18 ſgr. 

Barfod, F. König Chriſtian's IX. Tage⸗ 
buch, geſam. und herausgeg. 1. Band. 1. Heft. 
96 S. 8. 12 jgr. 

Berg, A. Däniſche Dichter, Handbuch der 
Literatur für's Volk, enthaltend Biographieen, 
ausgew. Stücke, nebſt allgem. Ueberſicht. 1. Heft. 
S. 1—32. kl. 8. a Heft 2½ ſgr. 

Bernhard, A. [A. N. de Saint⸗Aubain.] 
Geſ. Schriften. 2. Aufl. Bd. 1, 2. 340 und 
316 S. 8. Subſcriptionspr. a Bd. 20 fgr. 6 

Bögh, E. Dies und Das vom J. 1868. 
Feuilletons. 210 ©. 8. 24 fgr. 

Dänemarks alte Volksweiſen. Herausg. v. 
S. Grundtvig. 4. Bd. 1 Heft, 192 S. Imp. 8. 
1 thlr. 15 ſgr. 


Eggers, H. Erinnerungen aus Mexiko. 
328 S. 8. U thlr. 15 ſgr. 5 
Etlar, C. Bunte Geſellſchaft. II. 194 S. 


8. 24 ſgr. (Schriften 21. Bd. 2 Abth. Subſeript.⸗ 
Preis a Bd. 18 jgr.) 

Ewald, H. P. Was Ellen wollte. Erzhlg. 
122 8 20 far. 

Falsteriana. Enthält neue Beiträge zu Chr. 
Falſter's Leben und Auswahl aus ſ. dän. Cor⸗ 
reſpondenz. Von C. Bruun. 172 S. 8. 1 thlr. 

Goldtſchmith, Kleine Erzählungen. 300 
S. 8. 1 thlr. 24 ſgr. 

Derſ. Der Rabbi und der Ritter. Drama 
in 3 Akten. 142 S. 8. 18 ſgr. i 

Topelius, Z. Erzählungen des Feldſcheers. 
2. Abth. Der Rebell gegen |. Glück. Die Hexe dc. 

Hylling, J., Der Touriſt in Jütland. M. 


Karte. 

Das Portrait in München. E. Alltagsgeſch. 
von A. W. 220 S. 8. 1 ſthlr. 6 ſgr. 

Rococo in Erzählungsform, von Pz. 183 S. 
8. 25 ſgr. 

Aus allen Ländern. Monatsſchrift f. neuere 
Reiſebeſchrbgn, Schilderungen von Land u. Volk, 
Thier⸗ und Pflanzenleben ꝛc. Herausgeg. von W. 
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Mariboer und E. Bluhme. Jährl. 2 Bände oder 
12 Hefte. gr. 8. A Band 2 thlr. 

Nordiſche Freimarkenzeitung. Erſcheint un⸗ 
beſtimmt. Bis jetzt der erſte Jahrg. Nr. 1— 12. 
67-68. 1 th. 

Altes und Neues. Jährlich 52 Nrn. mit 
vielen Illuſtr. gr. 8. 3 thlr. 24 ſgr. 

Däniſche Handelszeitung. Redig. von F. 
Thorſon. Jährl. 104 Nrn. fol. 4 thlr. 24 ſgr. 

Däniſche Gartenzeitung. Neue Folge. Redig. 
von J. A. Bentzien. 52 Nrn. 8. 2 thlr. 12 ſgr. 

Hindholm. Monatsblatt, herausgeg. v. dem 
Hindholmſchen Erziehungs⸗Verein. 12 Nrn. gr. 8. 
5 ſthlr. 

ER Sörenſen. Herausgeg. vom Verein. 
Jährl. 52 Nrn. mit Abbildung. Lex. 8. 2 thlr. 

Pierrot. Wochenblatt, Herausgeg. von dän. 
Studenten. Jährl. 52 Nrn. 4. 2 thlr. 24 jgr. 

Hausbibliothek für unterhalt. Lectüre. Mo⸗ 
natsſchrift, herausgeg. von C. C. L. Warberg. 
Jährl. 2 Bände oder 12 Heſte. 8. à Bd. 1 thlr. 

Janus. Illuſtrirt. Wochenblatt. Redig. von 


Konfilſen, Zeichnungen von Kläſtrup u. A. Jährl. 


52 Nrn. gr. 4 3 thlr. 12 ſgr. 

Hinter'm Ofen. Bibliothek für beluſtigende 
Lectüre ꝛc. Jährl. 52 Hefte mit Abbildungen. 8. 
2 thlr. 

Die Krone. Wochenblatt für Politik und 
Literatur. Nedig. von J. P. M. Grüne. Jährl. 
52 Nrn. 4. 3 thlr. 18 ſgr. 

Däniſche Ackerbauzeitung. Herausgeg. von 
E. Möller⸗Holſt u. J. V. Hertel. Jährl. 18 Hefte. 
gr. 8. 1 thlr. 15 ſgr. 

Landbau und Naturwiſſenſchaft. Monats⸗ 
blatt für dän. Landleute. Herausg. von C. Lud⸗ 
vigſen. Jährl. 12 Hefte. 8. 1 thlr. 15 ſgr. 

Landwirthsblätter für Ackerbau und Vieh⸗ 
zucht. Herausgeg. von C. P. Jacobſen. Jährl. 
26 Nrn. 8. 1 thlr. 12 ſgr. 

Monatsſchrift. Herausgeg. vom Induſtrie⸗ 
verein in Kopenhagen. Nedig. von E. Brunn. 
Jährl. 12 Hefte. 8. 2 thlr. 

Ueberſicht über die Verhandlungen der 
königl. dän. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften u. 
die Arbeiten ihrer Mitglieder. Jährl. 6—7 Hefte. 
Mitunter Kupfertafeln. gr. 8. 1 thlr. 6 ſgr. 

Die Preſſe. Wochenblatt für unterhaltende 
Lectüre. Jährl. 52 Nrn. fol. 1 thlr. 24 ſgr. 

Sonntagspoſt. Wochenblatt zum Nutzen u. 
Vergnügen f. alle Stände. Red. Sörenſen. Jährl. 
52 Nrn. mit vielen Abbildgn. fol. 1 thlr. 

Zeitung des photograph. Vereins. Redig. 
v. Holmblad. Jährl. 26 Hefte. 8. 3 thlr. 18 far. 

Zeitung des Muſikvereins. Redig. von T. 


Kurze Literaturberichte. 


Madſen und E. F. Ramſon. Jährl. 12 Nrn. 4. 
1 thlr. 

Däniſch⸗ militär. Zeitung. Herausg. von 
einem Verein v. Offizieren. Redig. v. O. Blome. 
Jährl. 1 Band von 6 Heften. a 48—64 S. 8. 
2 thlr. 6 ſgr. { 

Zeitſchrift für Seeweſen. Jährl. 6 Hefte. 
8. 1 thlr. 6 far. 

Nord. Zeitſchrift für Politik, Oekonomie u. 
Literatur. Herausg. von G. K. Hamilton. Jährl. 
12 Hefte mit Beilagen. gr. 8. 4 thlr. 24 ſgr. 

Pädagogiſche Zeitſchrift. Herausgeg. von 
L. A. A. Aulin. Jährl. 6 Hefte. 8. 2 thlr. 12 ſgr. 

Zeitſchrift für Kriegsweſen. Von einem 
Verein v. Offizieren. Neue Folge. Jährl. 8 Hefte. 
gr. 8. 2 thlr. 18 for. 

Zeitſchrift für Mathematik. Herausg. von 
L. Tychſen. Jährl. 12 Hefte. 8. 1 thlr. 24 far. 

Wochenblatt für den gemeinen Mann. 
Herausgeg. von der nordiſchen Geſellſchaft in Dä⸗ 
nemark von C. Roſenberg. Jährl. 52 Nrn. 4. 
1 thlr. 12 ſgr. 


Vermiſchtes. 


Verzeichniß eines Theils von Ludw. Hol⸗ 
berg's Bibliothek. Gef. und herausg. von C. 
Brunn. 8 

Hans Sachs, Herzog Coneretus u. feine 
Tochter, Trag. in gereimt. Verſen, überſ. ins 
Däniſche von E. Bögh. 32 S. 8. 6 ſgr. 

Holck, J. C. Von der Wohlthätigkeit u. 
eh Armenpflege in Kopenhagen. 84 ©. 
8. 9 ſgr. 

Kropf, F. Die däniſchen Majorate. Ein 
genealog. Handbuch. 374 S. Lex. 8. m. Tabellen. 
4 thlr. 24 ſgr. 

Geelmugden, C. T. H. Lehrbuch in der 
Navigation. 1. Thl. mit 5 Steindrucktafeln. 7. 
umgearbeitete und vermehrte Aufl., geb. 2 thlr. 

Thomſen, V. Einfluß der gothiſchen Spra⸗ 
chen auf die finniſche. Eine ſprachhiſtor. Unterſ. 
170 S. 8. 

Von Taucherapparaten und Tauchen. Zum 
Gebrauch auf Kriegsſchiffen ausgearb. 8. 10 fgr. 

Handelskalender für die däniſche Monarchie. 
1869. Herausg. von H. Levin. 462 S. 8. 2 
thlr. 12 ſgr. 

Außerdem eine Anzahl Schulbücher, 
namentl. für den Unterricht in neueren Spra⸗ 
chen, auch der deutſchen. — Endlich viele Bücher 
in isländiſcher Sprache, welche von der Is⸗ 
ländiſchen Literaturgeſellſchaft (Rayjavik—Kopenha⸗ 
gen) herausgegeben werden. 


J. Kuffäbe allgemein wiſſenſchafllichen, 
culfur- und literar- hiſtoriſchen Inhalls. 


— — 


Die neueren Bearbeitungen der älteren römiſchen Geſchichte. 
(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 


Den Zweck neben einer möglichſt vollſtändigen Zuſammenſtellung des geſchichtlichen Stoffes, 

Rund einer ſelbſtſtändigen, das hiſtoriſche Verſtändniß weiter fördernden Bearbeitung deſſelben 

zugleich eine beurtheilende Ueberſicht über die gelehrten Forſchungen zu geben, welche in den 
letzten zwanzig Jahren ſeit Niebuhr auf dieſem Felde angeftellt worden find, verfolgt 


Dr. A. Schwegler, a, o. Prof. der claſſiſchen Literatur an der Univerſität Tübingen. Römiſche 
Geſchichte im Zeitalter der Könige. I. — III. Band. Tübingen 1853—58. Verlag der H. Laupp'⸗ 
ſchen Buchhandlung. 


Dieſes Werk giebt nicht bloß die Reſultate der gelehrten Forſchung für das Bedürfniß 
der größeren Leſerwelt ausgemünzt, ſondern die gelehrte Forſchung ſelbſt in einer Vollſtändig⸗ 
keit und quellenmäßigen Urkundlichkeit, welche nichts zu wünſchen übrig läßt. Schwegler ſetzt 
durch ein ruhiges und beſonnenes Referat über die entgegenſtehenden Anſichten den Leſer in 
den Stand die wiſſenſchaftliche Bewegung auf dieſem Gebiete zu überſehen. Der Verfaſſer 
hat den maſſigen Stoff in einer ſo durchſichtigen Geſtalt und mit ſolcher Beherrſchung bear⸗ 
beitet, er weiß uns mit fo ſicherer Hand durch das Sagengewirre der älteſten Zeiten zu ges 
leiten, mit ſo ſicherem Tact das Wahrſcheinliche von dem Unglaubwürdigen zu unterſcheiden, 
die treibenden Kräfte und Intereſſen in der religiöſen und rechtlichen Entwicklung des Römi⸗ 
ſchen Volkes in den Standes- und Verfaſſungskämpfen mit fo tiefem Verſtändniß herauszu⸗ 
finden, von den innern und äußern Verhältniſſen eine ſo klare Anſchauung zu gewähren, daß 

es jedem Freunde dieſer Studien höchſt ſchmerzlich fein muß ein fo großartig angelegtes und 
meiſterhaft ausgeführtes Gebäude als Ruine daſtehen zu ſehen. Schwegler ſtarb am 5. Januar 
1858 am Nervenſchlage, und das in der Hauptſache druckfertige Manuſcript des dritten Ban⸗ 
des, vom erſten Decemvirat bis zu den Liciniſchen Geſetzen hat nach ſeinem Tode Dr. F. F. 
Baur, Profeſſor am Gymnaſium zu Tübingen, 1858 herausgegeben. 

Schwegler, welcher im Frühling und Sommer des Jahres 1846 durch eigene Anſchau— 
ung mit dem Boden, auf welchem die römiſche Geſchichte ſpielt, ſich bekannt gemacht hatte, 
verfolgt vorzugsweiſe die Aufgabe, die einzelnen Elemente der römiſchen Tradition auf ihre Ent⸗ 
ſtehungsgründe zurückzuführen; er erzählt die einzelnen Sagenkreiſe der Tradition, unterſucht 
ihre Glaubwürdigkeit ſodann kritiſch, weiſt womöglich die Geneſis derſelben nach und ſtellt den 
hiſtoriſchen Gewinn der Unterſuchung, welcher nicht ſelten ein bloß negativer iſt, in Kürze zu⸗ 
ſammen. Seine Auseinanderſetzungen ſind ebenſo gelehrt als ſcharfſinnig, ebenſo vorurtheils⸗ 
frei als beſonnen. Wir ſind nicht genöthigt einzelne Aeußerungen zuſammenzuleſen um ein 
Urtheil zu gewinnen über die Gründe, wegen deren er die gewöhnliche Ueberlieferung für falſch 
hält und über die Art, wie er ſich dieſelbe entſtanden denkt. Denn grade dieſe darzulegen 
iſt einer der Hauptzwecke feines Buches. Die „Auffaſſung und Darſtellung eines geſchichtlichen 
Zeitraumes,“ ſo beginnt der Verfaſſer ſein Werk, „iſt weſentlich bedingt durch das Urtheil des 
Hiſtorikers über Alter, Beſchaffenheit und Glaubwürdigkeit der Geſchichtsquellen, aus denen er 
jene Darſtellung zu ſchöpfen hat. Es gilt dieß ganz beſonders von der älteſten Geſchichte des 
römiſchen Volks. Die Frage, ob dieſe Geſchichte, jo wie fie überliefert iſt, als hiſtoriſch gel- 
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ten darf, oder ob ſie für ein Werk der Dichtung angeſehen werden muß, iſt nicht zunächſt 
aus ihrem Inhalt, ſondern in erſter Reihe aus der Art und Weiſe ihrer Bezeugung zu be⸗ 
antworten. Der Stand der Frage iſt in dieſer Hinſicht genauer folgender: Die dem heuti⸗ 
gen Geſchichtſchreiber zu Gebot ſtehenden Quellen der römiſchen Königsgeſchichte — Cicero, 
Livius und Dionyſius — reichen nicht über die letzten Jahrzehnde der Republik hinaus; welches 
die älteren Quellen ſind, aus denen die genannten Hiſtoriker geſchöpft haben, wiſſen wir nur 
im Allgemeinen, nämlich die Annaliſten, die ſeit Fabius Pictor die römiſche Geſchichte bear⸗ 
beiteten, die aber alle nicht über die Zeiten des zweiten puniſchen Kriegs zurückreichen; aus 
welchen Quellen hinwiederum dieſe Annaliſten geſchöpft haben, und ob ihnen überhaupt, für 
die Epoche des Königthums wenigſtens, geſchichtliche Urkunden zu Gebot ſtanden, die es ihnen 
möglich machten, eine glaubhafte und im Weſentlichen begründete Geſchichtserzählung zu liefern 
— dieſe Frage iſt es, von deren Beantwortung unſer Urtheil über den Charakter und die 
Glaubwürdigkeit ihrer Ueberlieferungen abhängt. Die folgenden Erörterungen haben die Be⸗ 
antwortung dieſer Frage zum Zweck. Sie unterſuchen, welches die urſprünglichen Quellen der 
traditionellen Geſchichte unſeres Zeitraumes ſind; welches Alter, welche Urkundlichkeit und 
Glaubwürdigkeit ihnen zukommt; wie man ſich ihre Entſtehung, ihren Inhalt und Ton zu 
denken hat, und wie weit aus ihnen eine zuſammenhängende Geſchichtserzählung geſchöpft wer⸗ 
den konnte: mit einem Wort, ſie ziehen die Bezeugung der traditionellen Geſchichte in Betracht. 
Sie ſuchen ſofort theils aus der Beſchaffenheit dieſer Bezeugung, theils aus dem Inhalt und 
Character der traditionellen Geſchichte die Frage zu beantworten, welches Maaß von Glaub⸗ 
würdigkeit derſelben zukommt, ob ſie wirkliche Geſchichte, oder Sage und Dichtung iſt, und 
im letztern Fall, wenn ſie keine Geſchichte, ſondern Dichtung iſt, wie man ſich ihren Entſte⸗ 
hungsproceß zu denken hat“ (S. 1). Dieſe Aufgabe löſt nun der Verfaſſer im erſten Buche 
„über die urſprünglichen Quellen und die Entſtehung der Geſchichte des älteſten Roms“ (S. 
1—73) im Allgemeinen, und vervollſtändigt die Löſung ſodann im zweiten Buche (S. 735 
154): „Die bisherigen Bearbeitungen der Geſchichte des älteſten Roms.“ Die antiken Bear⸗ 
beitungen werden hier in eine Reihe mit den modernen geſtellt, obwohl die erſteren für uns 
als Quelle gelten, weil fie an ſich gleichfalls nur Bearbeitungen eines vorgefundenen und ge⸗ 
gebenen Stoffes ſind. Auch in den folgenden Büchern wird die Ueberlieferung ſelbſt in allen 
ihren Zweigen ſo vollſtändig als möglich dargeſtellt, die Beglaubigung derſelben in Betracht 
gezogen und die Entſtehung derſelben, ſofern ſie ſich als hiſtoriſch unbeglaubigt erweiſt, mit an⸗ 
nähernder Wahrſcheinlichkeit ermittelt. Schwegler erkennt an, daß die traditionelle Geſchichte 
etwa von der erſten Seceſſion an in ihrem kürzeſten Inbegriff hiſtoriſch iſt (S. 13), ja er 
wirft ſelbſt die Tradition über die Königszeit nicht als ganz nutzlos fort, nur Romulus und 
Numa find ihm ganz mythiſche Perſonen (vergl. J, 1. 523 u. X, 551). Mit Tullus Hoſtilius 
fängt der Tag der römiſchen Geſchichte zu grauen an. „Die zwei Könige vor Tullus Hoſti⸗ 
lius ſind reine Gebilde der Dichtung, Romulus iſt Gott vom Gotte, Numa zwar Menſch, 
aber mit einer Göttin vermählt. Einen mythiſchen Charakter dieſer Art trägt die Figur des 
Tullus Hoſtilius nicht, und iſt kein zwingender Grund vorhanden in Abrede zu ziehen, es 
habe irgend einmal in Rom ein König dieſes Namens regiert. Die Geſchichte der fünf 
letzten Könige fteht auf dem Uebergange der mythiſchen in die hiſtoriſche Zeit: man kann dieſe 
Epoche der römiſchen Geſchichte das mythiſch-hiſtoriſche Zeitalter nennen. Es beginnt jetzt eine 
Art Geſchichte: die Ereigniſſe, die von jetzt an berichtet werden, ſind großentheils nicht Dich⸗ 
tung, nicht Wunder, ſondern es liegt ihnen meiſt etwas Hiſtoriſches zu Grunde; aber wir ha⸗ 
ben bei keiner dieſer Begebenheiten hinlängliche Gewißheit, ob fie im rechten Lichte, in rechten 
Cauſalzuſammenhang ſteht, ob ſie von der Volksſage nicht willkürlich umgebildet am falſchen 
Orte eingeflochten worden iſt. Die Scheidung des Hiſtoriſchen und Unhiſtoriſchen in dieſer 
Epoche iſt freilich ſehr ſchwierig, oft unmöglich und meiſt Sache ſubjectiven Ermeſſens: aber 
daß ſie dies iſt, daß die Vermuthungen und Hypotheſen weit aus einander gehen, iſt natür⸗ 
lich kein Grund für die Geſchichtlichkeit und vollkommene Glaubwürdigkeit der gemeinen Ueber⸗ 
lieferung“ (S. 579— 580). Andrerſeits erkennt der Verfaſſer an (S. 41), daß ſelbſt das 
Wenige und Verworrene, was uns über die Verfaſſungsverhältniſſe der älteſten Zeit überliefert 
wird, verhältnißmäßige noch glaubwürdiger iſt, als das traditionelle Detail der hiſtoriſchen Er⸗ 
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zählungen, das rein erſonnen iſt. Obgleich Schwegler (S. 62) dieſe Traditionen über die 
älteſte Staats⸗ und Rechtsgeſchichte für das relativ Zuverläſſigſte, den eigentlichen Kern und 
Knochenbau der überlieferten Geſchichte des älteſten Rom erklärt, fo iſt er doch weit entfernt, 
Alles, was in dieſer Beziehung überliefert iſt, oder einzelne Notizen für unbedingt glaubwürdig 
zu halten. Einentheils hat die Tradition nicht von Anbeginn an auf gleichzeitiger Aufzeichnung 
beruht, damn mußten die Verfaſſungstraditionen von der Tradition über die äußere Geſchichte 
nothwendig beeinflußt werden, ſo daß alſo die Fälſchung dieſer auch in jene Unklarheit und 
Verworrenheit, und damit Veranlaſſung zu hypothetiſchen Meinungen ſpäterer Schriftfteller hin 
eingebracht haben muß. Sckwegler erkennt ſowohl auf dem Gebiete der äußern, als auf dem 
der innern Geſchichte die Pflicht an, daß der Forſcher bei dem Zuſtande der Tradition nicht 
über das hiſtoriſch Wahrſcheinliche hinausgehen kann; dieſes aber erwägt er mit großer Be— 
ſonnenheit, indem er nicht einzelne Züge der Tradition vorzugsweiſe begünſtigt, ſondern ſtets 
das Ganze der Tradition im Auge behält. 

Die überlieferte Geſchichte ift voll geſchichtlicher Unmöglichkeiten (S. 48). „Gegenüber von 
einer ſehr ſtarken äußern Bezeugung wäre natürlich die Unwahrſcheinlichkeit allein kein entſcheidender 
Gegengrund; iſt aber eine Geſchichte äußerlich ebenſo ſchlecht bezeugt, als ſie innerlich widerſinnig und 
mit hiſtoriſchen Unmöglichkeiten behaftet iſt, ſo können wir mit unſerm Endurtheil nicht im An⸗ 
ſtand ſein. Um nur einige wenige der Unwahrſcheinlichkeiten und Unmöglichkeiten zu erwähnen, 
an denen jene Geſchichte leidet, jo ſoll Tarquinius Priscus, der mit Tanaquil verehelicht, im 
achten Jahre der Regierung des Ancus Marcius nach Rom kam, alſo noch ſechszehn Jahre 
unter Ancus Marcius Regierung lebte, darauf ſelber 38 Jahre die Herrſchaft führte, bei ſei⸗ 
nem Tode unmündige Kinder, Kinder von zartem Alter hinterlaſſen haben, während er damals 
über 80 Jahre alt geweſen ſein muß, wenn er etwa als Dreißiger in Rom eingewandert iſt. 
Dem Servius Tullius ſchreibt die Tradition eine Regierung von 44 Jahren zu; der jüngere 
Tarquinius müßte alſo, wenn er auch nur zehnjährig war, als Servius Tullius die Regierung 
antrat, bei deſſen Sturze ein Mann von 54 Jahren geweſen ſein — ganz im Widerſpruch mit 
dem Bilde, das ſich die Tradition von ihm macht, wenn ſie erzählt, er habe bei jener Thron⸗ 
umwälzung den Servius zur Curie hinausgeſchleppt und die Treppe hinabgeſtürzt. Die Tra⸗ 

dition hat ſich ihn bei jener Scene offenbar als jungen kräftigen Mann gedacht. Wollte man 
annehmen der jüngere Tarquinius ſei bei dem Tode ſeines Vaters nicht mehr Kind, ſondern 
ſchon Jüngling geweſen, fo ergiebt ſich noch viel Unglaublicheres. Es find nicht bloß chrono⸗ 
logiſche Widerſprüche, die uns in der traditionellen Geſchichte des älteſten Roms aufſtoßen, 
ſondern auch ſachliche Widerſprüche. So ſoll Rom eine Colonie von Alba Longa geweſen 
ſein: aber ſchon vier Monate nach ſeiner Gründung ſieht es ſich zum Jungfrauenraub ge⸗ 
nöthigt, weil es mit keinem der benachbarten Staaten connubium hat; und nicht gar lange 
darauf, ſchon im Menſchenalter vor Tullus Hoſtilius, finden wir es wieder im connubium 
mit Alba, ohne daß ein Ereigniß berichtet würde, das dieſe Aenderung herbeigeführt hätte: 
offenbare Widerſprüche, auf die aber keiner der römischen Hiſtoriker reflectirt hat. Viele leben 
noch in dem kindlichen Wahn, meint der Verfaſſer (S. 51), als ob man nur dieſe allzugrellen 
Fabeln auszumerzen, oder das offenbar Uebertriebene und Unmögliche von den mythiſchen Er⸗ 
zählungen abzuſtreifen brauchte, um in dem Uebrigbleibenden ächte und wirkliche Geſchichte zu 
haben. Sie bedenken nicht, daß das Uebernatürliche und Wunderbare grade das Lebens⸗Ele⸗ 
ment, die Seele, das genetiſche Motiv des Mythos iſt: nicht Schale ſondern Kern: und daß 
das nach Ausmerzung des Wunderbaren Uebrigbleibende nur ein Caput mortuum der alten 
dichteriſchen Sage und nichts weniger als ein hiſtoriſches Factum wäre.“ 
Nachdem ſo die traditionelle Geſchichte des älteſten Roms nicht auf urkundliche Ueberliefe⸗ 
rung anerkannt, ſondern daß ſie gemacht, und als ein Werk der Dichtung erklärt wird, fragt 
Schwegler (S. 53), welcher Art dieſe Dichtung war und wie man ſich nun näher die Ent⸗ 
ſtehungsart der traditionellen Geſchichte zu denken hat? Nach Widerlegung der Anſicht von 
Niebuhr, daß die älteſte römiſche Geſchichte ein Werk der Volkspoeſie ſei, ſpricht er ſeine Ver⸗ 
muthungen genauer dahin aus (S. 66—73): Die echte, wahrhafte Ueberlieferung über Roms 
Gründung und älteſte Schicksale, ſcheint ſich, falls es je überhaupt eine ſolche gegeben hat, 
frühzeitig ſchon verloren zu haben, weil ſie weder durch ſchriftliche last gegen Unter⸗ 
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gang oder Verfälſchung geſichert worden war, noch auch zum Gegenſtand der Volkspoeſie ge⸗ 
worden. Es iſt ſehr möglich, ja wahrſcheinlich, daß die Römer ſchon zur Decemviratzeit nichts 
Zuverläſſiges mehr über den Urſprung ihrer Stadt gewußt haben. Man hat das Bedürfniß 
gefühlt aus Eigennamen, Monumenten, Einrichtungen, Gebräuchen eine römiſche Geſchichte her⸗ 
auszuklügeln, mit der man die Lücken der Tradition ausfüllte. 

Dies ſyſtematiſche Ganze iſt natürlich erſt durch Verknüpfung und Zuſammenarbeitung, 
zum Theil wohl erſt durch ſchriftſtelleriſche Thätigkeit und Reflexionen entſtanden. Löſen wir 
dieſe Geſchichte in ihre Beſtandtheile auf und unterſuchen wir jeden einzelnen dieſer Beſtand⸗ 
theile für ſich nach ſeiner Entſtehung und ſeinen genetiſchen Motiven, ſo zeigt ſich, daß die 
römiſchen Sagen und Ueberlieferungen von ſehr verſchiedenem Urſprung ſind und ſehr ver⸗ 
ſchiedene Erklärungen fordern. Vor Allem iſt anzuerkennen, daß gewiſſe Grundthatſachen der 
traditionellen Königsgeſchichte hiſtoriſch und aus geſchichtlicher Erinnerung geſchöpft find, dann 
enthält auch die römiſche Urgeſchichte Sagen und Mythen, d. h. Andenken merkwürdiger Be⸗ 
gebenheiten im Volksmunde, beſonders im Volksliede von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt 
und von der Einbildungskraft mit mehr oder weniger Willkür, doch ohne bewußte Abſicht ins 
Wunderbare ausgemalt. So iſt allmählich jenes Ganze der römiſchen Sage entſtanden, das 
die römiſchen Geſchichtsſchreiber vorgefunden und aufgezeichnet haben. Durch dieſe Detailunter⸗ 
ſuchungen über den Entſtehungsproceß der einzelnen Beſtandtheile der römiſchen Tradition iſt 
die Forſchung durch Schwegler über Niebuhr hinausgeführt. 

In dem zweiten Buche, die bisherigen Bearbeitungen der Geſchichte des älteſten Roms, 
hat Schwegler eine ausgezeichnete Charakteriſtik der römiſchen Annalen und Hiſtoriker, ſowie 
der betreffenden griechiſchen Schriftſteller geliefert; namentlich wird von Cicero gewiß richtig 
behauptet, daß mehr als eine ſeiner Aeußerungen bezeugen, wie wenig genau er es überhaupt 
mit hiſtoriſcher Forſchung und geſchichtlicher Wahrheit nahm (©. 96). Livius iſt ein höchſt 
anmuthiger, liebenswürdiger Erzähler, voll Lebendigkeit und Grazie, voll Beredtſamkeit und 
Leidenſchaft, dem aber zwei Geſichtspunkte gänzlich fremd ſind, der höhere ſtaatsmänniſche Ge⸗ 
ſichtspunkt und der Geſichtspunkt hiſtoriſch⸗kritiſcher Quellenforſchung (S. 106). Ueber das 
Verhältniß zu Niebuhr legt Schwegler (S. 147) folgendes ehrenvolle Bekenntniß ab: „Der 
Verfaſſer bekennt, daß er anfänglich in vielen Punkten mit Niebuhrs Anſichten weniger ein⸗ 
verſtanden, bei fortgeſetzter Forſchung mehr und mehr auf dieſelben zurückgekommen iſt, und 
fi) überzeugt hat, daß Niebuhr, wie viel er auch feinen Nachfolgern zu berichtigen und zu 
vervollſtändigen übrig gelaſſen haben möge, in den hiſtoriſchen Hauptfragen faſt immer das 
Richtige getroffen hat. In den meiſten Fällen laſſen ſich feine ſtaatsrechtlichen Annahmen viel 
beſſer begründen und vertheidigen als von ihm ſelbſt geſchehen iſt.“ 

Schweglers Buch ift nicht bloß eine kritiſche Geſchichte Roms, ſondern enthält zugleich 
ſehr wichtige Vorarbeiten für andere Theile der Alterthumskunde, namentlich auch für die rö⸗ 
miſche Mythologie. Man muß anerkennen, daß er durch die verdienſtlichen Detailunterſuchun⸗ 
gen über die Religion der Römer die endliche Löſung der Fragen erheblich weiter gebracht 
hat. „Die alte römiſche Religion, ſagt Schwegler (S. 238), iſt eine vorherrſchend agrari⸗ 
ſche Religion; alle ihre Culte gehen auf Ackerbau, Viehzucht, Kindererzeugung, Hausweſen, ſie 
trägt durchaus den Charakter bäuerlicher Naturanſchauung. Sie hat weder die idealiſtiſche 
Geiſtesrichtung der doriſchen Religion, welche die Gottheit weniger in Beziehung auf das Le⸗ 
ben in der Natur, als in Beziehung auf die freie menſchliche Thätigkeit faßt; noch den ſinnlich 
enthuſiaſtiſchen Charakter der naturtrunkenen ioniſchen Religioſität; ſondern ſie iſt ein nüchterner, 
ſuperſtitiöſer Natur⸗Cult, der einen bewußt practiſchen Zweck verfolgt (S. 238). Die römi⸗ 
ſche Religion erweiſt ſich in allen weſentlichen Stücken als ſabiniſch⸗latiniſch und von der etrus⸗ 
kiſchen Religion unabhängig (S. 275). 

Die Gliederung der alt⸗italiſchen Stämme wird (S. 154 — 194) verhandelt. Die Sprache 
der alt⸗italiſchen Völker iſt (S. 168) als der einzige Anhaltepunkt und Maßſtab anerkannt, 
mit deſſen Hülfe ſich das Verwandtſchaftsverhältniß derſelben annähernd feſtſtellen läßt. Eigene 
ſelbſtſtändige Unterſuchungen find hier nicht angeſtellt, aber die Reſultate der vergleichenden 
Sprachforſchung mit richtigem Verſtändniß wiedergegeben. | 

Ein lobenswerther Vorzug des erſten wie der beiden folgenden Bände iſt ein vorange⸗ 
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ſetzter Inhalt, welcher durch feine Genauigkeit den Leſer gleich in den Stand fett, das zu er⸗ 
kennen, was er in jeden einzelnen Theilen zu erwarten hat. Ein ſehr minutiöſes Regiſter 
über die drei Bände am Schluſſe des dritten Bandes erleichtert den Gebrauch des bedeuten⸗ 
den Werkes. 

Der zweite Band umfaßt die Geſchichte von der Gründung der Republik bis zum De⸗ 
cemvirat. Die traditionelle Geſchichtserzählung iſt von jetzt an annaliſtiſch angelegt; der kriti⸗ 
ſche Geſchichtsſchre iber hat reflectirte Geſchichte vor ſich und, ſoweit dies möglich iſt, zwiſchen 
der ſchriftſtelleriſchen Bearbeitung der ſpäteren Hiſtoriler und zwiſchen der von ihnen vorge⸗ 
fundenen Ueberlieferung zu unterſcheiden (S. 5). Den Kampf der Gemeinde gegen die pa⸗ 

zeiſche Bürgerſchaft bezeichnet der Verfaſſer (S. 33) im Allgemeinen als einen Kampf des 
natürlichen Rechts gegen das beſtehende Recht, gegen das Recht der Auctorität und der Ueber⸗ 
lieferung. Dies Ringen der Plebs um eine rechtliche und wirthſchaftliche Exiſtenz, ihr Ver⸗ 
langen, durch verfaſſungsmäßige Bürgſchaften und feſte Geſetze gegen ſchrankenloſe Willkür und 
Vergewaltigung geſchützt zu ſein, muß jeder billige Beurtheiler gerecht finden (S. 34). Und 
mehr als den ihr von Rechtswegen gebührenden Antheil hat die Plebs in dieſem Kampfe 
nie beanſprucht. Sie iſt nie auf Umſturz, ſondern immer nur auf zeitgemäße Beſſerung und 
organiſche Fortbildung des Beſtehenden ausgegangen (S. 36). Die Plebs hat ſich in dieſem 
langjährigen und erbitterten Kampfe nur geſetzlicher Mittel bedient und ſich aller Gewaltthaten 
enthalten (S. 38). Die Patricier vertheidigten dagegen in dem Kampfe mit der Plebs ihren 
Beſitzſtand und waren dabei der Ueberzeugung, einen rechtmäßig überkommenen Sitz zu verfech⸗ 
ten, in ihrem vollkommenen Rechte zu ſein. Es war der natürliche Kampf der Selbſterhal⸗ 
tung, der ſie bei ihrem Widerſtand gegen die Forderungen der Plebs beſeelte und aufrecht 
erhielt. Sie haben in dieſem Kampfe, wie ſich nicht läugnen läßt, verwerfliche Mittel zur An⸗ 
wendung gebracht, ja ſie haben ſich bis zum Meuchelmord verirrt; aber was Einzelne verübt 
haben, dafür darf man nicht die Geſammtheit verantwortlich machen. Die römiſche Plebs hat 
auch während der erbittertſten Parteikämpfe nie Mißachtung oder moraliſche Geringſchätzung 
gegen den Patricierſtand an den Tag gelegt, ſondern ihm gegenüber immer eine gewiſſe ehrer⸗ 
bietige Haltung beobachtet. Daher tragen die Kämpfe zwiſchen den alten Ständen einen ganz 
andern, einen viel würdigeren Charakter, als die ſpäteren, im letzten Jahrhundert der Republik 
geführten Parteikämpfe zwiſchen der Demokratie und Oligarchie (S. 41). Von dieſem politi⸗ 
ſchen Geſichtspunkte beurtheilt der Verfaſſer den Kampf der alten Stände, ohne ſeiner Dar⸗ 
ſtellung eine beſtimmte Parteifärbung aufzutragen und behält in der Erzählung ſelbſt ſoviel wie 
möglich den Ton der antiken Ueberlieferung bei. 

Nach Schwegler (S. 70) iſt kein Grund vorhanden, den von der Tradition für den 
Sturz des Königthums angeführten drückenden Despotismus des letzten Königs, und jenen, 
der Lucretia zugefügten, Frevel in Zweifel zu ziehen, wenngleich das Bild des jüngern Tar⸗ 
quinius, um als Schreckbild gegen das Königthum zu dienen, von der Sage gefliſſentlich ins 
Schwarze gemalt zu ſein ſcheint und Vieles, was von ſeiner Grauſamkeit erzählt wird, Ueber⸗ 
treibung ſein mag. Der Sturz des Königthums war (S. 74) ein Werk der Geſchlechter 
und iſt von dieſen im ausſchließlichen Intereſſe ihres Standes unternommen worden: die Plebs 
hatte nicht den mindeſten Vortheil davon. Der Verfaſſer erachtet für wahrſcheinlich (S. 98), 
daß die Tradition ins erſte Jahr der Republik die Namen aller der Männer zuſammengedrängt 
hat, die in jener Uebergangsperiode, und nicht nothwendig als Conſuln, an der Spitze der 
Republik geſtanden haben. Was ſie hierzu nöthigte, war der ihr zugemeſſene wahrſcheinlich 
viel zu enge chronologiſche Raum. Niebuhr hat bekanntlich (Römiſche Geſchichte I, 476 u. 
581. II. Ausgabe) die Zweiheit der Conſuln aus der Abſicht des Servius Tullius erklärt, 
beiden Ständen gleichen Antheil an der höchſten Obrigkeit zu geben; und angenommen, dieſer 
Grundſatz ſei bei der erſten Conſulwahl wirklich in Anwendung gekommen, indem der erſte 
der beiden Conſuln, Brutus, Plebejer geweſen ſei. Unſer Verfaſſer (S. 118) hält die An⸗ 
nahme für glaublicher, daß man aus dem Grunde zwei Conſuln gewählt habe, weil die ge⸗ 
trennten Geſchlechter der Kriegführung und Civilverwaltung zwei Beamte zu erfordern ſchienen. 
Es war in der älteſten Zeit Sitte, daß nur der eine Conſul gegen den Feind auszog, der 

andere theils zum Schutze der Stadt, theils zur Verwaltung der ſtädtiſchen Angelegenheiten, 
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namentlich der Rechte in Rom zurückblieb. Die Anſicht von Niebuhr dürfte aber die natür⸗ 
lichere, den eigentlichen Verhältniſſen mehr entſprechende fein, während die von Schwegler doch 
zu ſehr nach den modernen Verhältniſſen gemacht iſt. Wir verweiſen noch auf die vom Ver⸗ 
faſſer nicht allegirten Stellen bei Dionyfius aer civitatis romanae I. 74. pag. 60. 
IV. 76. pag. 269 S. 5 


In der ſchwierigen Frage der römiſchen Rechtsgeſchichte über das nexum folgt der Ver⸗ 
faſſer vorzugsweiſe den ſcharfſinnigen Unterſuchungen von Huſchke und nimmt an S. 220, daß 
der Schuldner durch das nexum ebenſoſehr einer körperlichen Beſitznahme verfallen war, wie 
wenn er rechtskräftig verurtheilt worden wäre. Die gemeine Ueberlieferung von Coriolan 
wird als Sage von wenig innerem Zuſammenhange, welche die ihr von der ſpäteren Tradi⸗ 
tion angewieſene chronologiſche Stelle nicht behaupten kann, behandelt (S. 379). Die Sage 
muß vielmehr, wie Niebuhr richtig erkannt hat, um mehrere Jahrzehnte herabgerückt werden, 
fie hat ſich lange Zeit nur in mündlicher Ueberlieferung fortgepflanzt, erſt die Annaliſten zeich⸗ 
neten fie Jahrhunderte ſpäter ſchriftlich auf (S. 381). Den ſtreitigen Punkt über die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Tributcomitien, d. h. wer in dieſen Comitien Stimmrecht gehabt habe, ent⸗ 
ſcheidet der Verfaſſer (S. 563) dahin, daß die Tributcomitien Sonderverſammlungen der 
Plebs geweſen ſeien. Wenn fie Tributeomitien genannt worden find, fo iſt dies nur deshalb 
geſchehen, weil in ihnen nach Tribus, Tributien abgeſtimmt worden iſt, nicht als ob ſie Ver⸗ 
ſammlungen der Tribus geweſen wären. Den Kampf der römiſchen Stände ſchildert der Ver⸗ 
ſaſſer (S. 669 seg.) recht anſchaulich unter Parallele mit den politiſchen Parteikämpfen in 
Griechenland und den deutſchen Freiſtädten des Mittelalters. 


Der dritte Band enthält zunächſt einen mit warmer Treue geſchriebenen Lebensabriß des 
Verfaſſers, Schwegler, von dem Herausgeber Profeſſor Baur. Die geſchichtliche Darſtellung 
felbſt liefert einen werthvollen Beitrag zur Kritik Niebuhrs über das Decemvirat. Nach Nie⸗ 
buhr (II, S. 314) war bekanntlich der Zweck der Decemviralgeſetzgebung dreifach: die Stände 
zu verbinden und möglichſt gleichzuſtellen: anſtatt des Conſulats eine minder gewaltige höchſte 
Obrigkeit einzuſetzen und deren Willkühr zu beſchränken: endlich ein eigenes Landrecht für alle 
Römer ohne Unterſchied zu verfaſſen. Schwegler bekennt (S. 8) nach reiflicher Erwägung 
aller Momente, daß er jene Hypotheſe, wenngleich nicht auf allen Punkten und in ihrem gan⸗ 
zen Umfange, doch in der Hauptſache für überwiegend wahrſcheinlich halte. Er führt an (S. 
13), der Niebuhrſchen Hypotheſe verleihe der Umſtand am meiſten Schein, daß auch nach 
dem Sturze der Decemvirn unter Wiederherſtellung des Tribunats die Verſuche fortdauern, 
an die Stelle des Conſulats eine aus Patriciern und Plebejern zuſammengeſetzte oberſte Re⸗ 
gierungsbehörde zu ſetzen. Wir wollen hier bemerken, daß nach Eiſendecher (Ueber die Ent⸗ 
ſtehung, Entwickelung und Ausbildung des Bürgerrechts im alten Rom S. 97), die Geſetz⸗ 
gebung der zwölf Tafeln zwar einen bedeutenden Abſchnitt in der römiſchen Geſchichte, aber 
hauptſächlich nur für die Rechts-Geſchichte und weit weniger im Allgemeinen mache; die hiſto⸗ 
riſche allgemeine Wichtigkeit fällt bei näherer Beleuchtung weg. — An der Erzählung von 
Vers Fall hat Sage und Dichtung unzweifelhaft ihren Antheil gehabt (S. 217). Gleich die 
zehnjährige Dauer der Belagerung ſcheint auf Dichtung zu beruhen und der zehnjährigen Be⸗ 
lagerung Trojas nachgebildet zu ſein. — Bei der Vollſtändigkeit der literariſchen Nachweiſun⸗ 
gen in den Anmerkungen iſt uns aufgefallen, daß (S. 242) über die Schlacht an der Allia, 
die beiſpiellos in der römiſchen Geſchichte daſteht, die kleine Schrift des früh im Jahre 1828 
verſtorbenen Dr. Lachmann „De die Alliensi aliisque diebus religiosis veterum Roma- 
norum. Gött., 1822,“ gar nicht angeführt ift. Nach dieſem möglichſt genauen Referate 
über den Inhalt der römiſchen Geſchichte von Schwegler können wir wiederum nur bedauern, 
daß ſeine revidirende Darſtellung auf einem ſo viel behandelten Gebiete der Erforſchung alter 
Geſchichte durch den allzufrühen Tod des Verfaſſers in Stillſtand gerathen mußte. 


g Die Methode und die poſitive Kritik Niebuhr's verwirft durchaus und erklärt ſeine An⸗ 
5 die ältere Geſchichte Roms als die unhaltbaren Erzeugniſſe wiſſenſchaftlicher 
Willkühr 
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8 ee ar die Glaubwürdigkeit der altrömiſchen Verfaſſungsgeſchichte. 

Die Vorſtellungen, gegen welche er ankämpft, ſind durchaus unklar oder verzerrt, und weil 
er vom Standpunkt der Hypotheſe Niebuhr's entweder keine, oder nur unklare Eindrücke hat, 
müſſen nothwendig auch ſeine Deductionen, fo weit ſie gegen jene gerichtet ſind, zum größten 
Theile vorbeitreffen. Niebuhr meinte bekanntlich, daß eben die ſpäteren lateiniſchen Schriftſteller 
von den Inſtituten und Begriffen der älteren Verfaſſung keine klare Vorſtellung hatten. Bröcker 
hält die altrömiſche Verfaſſungsgeſchichte bei Livius, Cicero und Dionyſius für vollkommen 
unverfälſcht; er findet ferner gegen allen geſunden Menſchenverſtand (S. 34 und 49), daß 
eine patriciſch geſinnte Verſammlung plebejiſch geſinnte Magiſtrate, und umgekehrt eine plebe⸗ 
jiſch geſinnte Verſammlung patriciſch geſinnte Beamte gewählt habe. Man hat bisher in dem 
Umflande, daß eben jene Verſammlung Plebejer, und dieſe Patricier geſetzlich wählen mußte, 
eine Löſung des Räthſels gefunden, ſo daß es der Aufſtellung einer neuen Hypotheſe wohl 
nicht bedurfte. Nach Niebuhr's immerhin bahnbrechenden Reſultaten konnte, nur geſtützt auf 
einen reicheren und zuſammenhängenderen Quellenbeſtand, die Richtigkeit ſeiner Grundanſicht 
bewieſen werden. Dieſer Beweis iſt an ſehr vielen Stellen ſchlagend geführt worden und da⸗ 
mit auch immer unwahrſcheinlicher geworden, daß eine von der ſeinigen abweichende Grund⸗ 
anſicht der römiſchen Geſchichte berechtigter ſein könnte. Ungeachtet der Berichtigungen und 
Erweiterungen in Einzelheiten bleibt er für die Deutung der Sage und für den Aufbau der 
römiſchen Geſchichte ein unzerſtörbares Fundament. Niebuhr hat ſelbſt nie in Abrede geſtellt, 
daß die von ihm gewonnenen Reſultate zum großen Theile Hypotheſen ſeien. Man muß ſich 
auch hier des Ausſpruches vom alten Homer erinnern: Unſer Wiſſen ift nichts, wir horchen 
allein dem Gerüchte. 

Gleichfalls auf eigenthümlichen Forſchungen und Grundanſichten des Verfaſſers beruhend 
iſt die von den bisherigen Auffaſſungen durchaus abweichende Darſtellung von 


Theodor Mommſen, Römiſche Geſchichte. Erſter bis dritter Band. Berlin, 1866— 69. 


Mommſen zieht die letzten Reſultate einer Arbeit, an der unfere größten Gelehrten ſich 
ſeit länger als einem Menſchenalter abgemüht haben. Er giebt uns weder die römiſche Tra⸗ 
dition, noch eine Kritik über dieſelbe, ſondern läßt die römiſche Geſchichte ſelbſt, wie ſie ſich 
nach ſeinen Anſichten entwickelt hat, vor unſern Augen ſich entwickeln. Er verſucht den Inhalt 
der römiſchen Geſchichte von den ſubjectiven Zuthaten römiſcher Tradition zu ſäubern und in 
ſeiner urſprünglichen Objectivität herzuſtellen. Im Ganzen und Großen ſteht Mommſen auf 
dem Standpunkte der Reflexion, d. h. er macht mehr Betrachtungen über die Geſchichte, als 
daß er eben dieſe Geſchichte objectiv darſtellte. Hat der jetzige Geſchichtsſchreiber der römi⸗ 
ſchen Geſchichte die Aufgabe, die Einſeitigkeit der römiſchen Tradition zu ergänzen, ſo hat 
Mommſen die ſe Aufgabe freilich vorzüglich gelöſt. Die. Ausführung eines ſolchen Planes 
wurde ihm dadurch weſentlich möglich, daß er ſich von vornherein mit klarer Erkenntniß auf 
den Standpunkt des Geſchichtsſchreibers der italieniſchen Geſchichte geſtellt hat. „Es iſt die 
Geſchichte Italiens, ſagt der Verfaſſer (S. 6), die hier erzählt werden ſoll, nicht die Ge⸗ 
ſchichte der Stadt Rom. Wenn auch nach formalem Staatsrecht die Stadtgemeinde von Rom 
es war, die die Herrſchaft erſt über Italien, dann über die Welt gewann, ſo läßt ſich doch 
dieß im höheren geſchichtlichen Sinne keineswegs behaupten, und es ſcheint das, was man 
die Bezwingung Italiens durch die Römer zu nennen gewohnt iſt, vielmehr als die Einigung 
zu einem Staate des geſammten Stammes der Italiker, von dem die Römer wohl der ge⸗ 
waltigſte, aber doch nur ein Zweig ſind.“ Eine ſolche Erweiterung des hiſtoriſchen Geſchichts⸗ 
kreiſes für die römiſche Geſchichte iſt durch die Natur der Sache und die Beſchaffenheit der 
geſchichtlichen Ueberlieferung geboten. Denn die römiſche Nation iſt zu dem, was ſie war, 
als fie über Italien hinaus ihre Weltherrſchaft begründete, nicht bloß von innen heraus ge— 
worden, ſondern durch Aufnahme und Aſſimilation der verſchiedenen italiſchen Nationalitäten, 
deren Schicksale vor der Vollendung jenes Aſſimilationsproceſſes eine ſelbſtſtändige Darſtellung 
verdienen: dieſe kann ihnen aber nur von dem umfaſſenden italiſchen Standpunkte zu Theil 
werden, nicht vom einſeitig römiſchen. Sodann erſcheint der Erfolg der römiſchen Geſchichte, 


408 Aufſätze allgemein wiſſenſchaftlichen, eultur⸗ und literar⸗hiſtoriſchen Inhalts. 


die Erhebung Noms zur herrſchenden Macht in Italien um fo unverſtändlicher, je einſeitiger 
die geſchichtliche Ueberlieferung nur Rom im Auge behält. Die Aufgabe der römiſchen Ge⸗ 
ſchichte wird nach den heutigen Begriffen von Geſchichte nicht gelöſt durch Erzählung derjeni⸗ 
gen wichtigen äußeren Ereigniſſe, welche ein Wachsthum oder Sinken des römiſchen Staates 
bedingten, ſondern die Darſtellung der Entfaltung der Form des römiſchen Staates im In⸗ 
nern und eine Schilderung derjenigen andern Seiten des Volkslebens, in denen ſich der Cul⸗ 
turzuſtand ſpiegelt, muß hinzukommen. Auch nach dieſer Richtung iſt die Bedeutſamkeit von 
Mommſen's Werk anzuerkennen. „Das Volksleben in ſeiner unendlichen Mannigfaltigkeit an⸗ 
ſchaulich zu machen, ſagt der Verfaſſer (S. 149), vermag die Geſchichte nicht allein, es muß 
ihr genügen die Entwicklung der Geſammtheit darzuſtellen. Das Schaffen und Handeln, das 
Denken und Dichten der Einzelnen, wie ſehr fie auch von dem Zuge des Volksgeiſtes beherrſcht 
werden, ſind kein Theil der Geſchichte. Dennoch ſcheint der Verſuch dieſe Zuſtände, wenn auch 
nur in den allgemeinſten Unwiſſen, anzudeuten, eben für dieſe älteſte, geſchichtlich ſo gut wie 
verſchollene Zeit deßwegen nothwendig, weil die tiefe Kluft, die unſer Denken und Empfinden 
von dem der alten Culturvölker trennt, ſich auf dieſem Gebiet allein einigermaßen zum Be⸗ 
wußtſein bringen läßt. Unſere Ueberlieferung mit ihren verwirrten Völkernamen und getrübten 
Sagen iſt wie die dürren Blätter, von denen wir mühſam begreifen, daß ſie einſt grün gewe⸗ 
ſen ſind; ſtatt die unerquickliche Rede durch dieſe ſäuſeln zu laſſen und die Schnitzel der 
Menſchheit, die Choner und Oenotrer, die Siculer und Pelasger zu claſſificiren, wird es ſich 
beſſer ſchicken zu fragen, wie denn das reale Volksleben des alten Italien im Rechtsverkehr, 
das ideale in der Religion ſich ausprägt, wie man gewirthſchaftet und gehandelt hat, woher 
die Schrift den Völkern kam und die weiteren Elemente der Bildung.“ Demgemäß ſtellt 
Mommſen in beſonderen Abſchnitten des erſten Buches dar: Recht und Gericht (S. 149), 
Religion (S. 163), Ackerbau, Gewerbe und Verkehr (S. 186), Maß und Gewicht (S. 207), 
die Kunſt (S. 223). 

Auf die Urgeſchichte Italiens geht der Verfaſſer nur mit wenigen Worten ein. Er ſtellt 
dem eigentlich italiſchen Namen, welcher in die beiden Abtheilungen der Lateiner und Sabeller 
zerfällt, die beiden fremden Völker der Japyier und Etrusker gegenüber. Er begnügt ſich hier 
die Grenzen unſeres Wiſſens feſtzuſtellen, und die Vermuthung der Philologen zurückzuweiſen, 
daß die Etrusker einen weſentlichen Einfluß auf die Bildung Roms gehabt hätten, da ſie doch 
in allen höheren geiſtigen Anlagen und Leiſtungen weit hinter den Italikern zurückſtehen. „Wä⸗ 
ren wir für Feſtſtellung der Forſchung einzig angewieſen auf den wirren Wuſt der Völker⸗ 
namen und der zerrütteten, angeblich geſchichtlichen Ueberlieferung, welche aus wenig brauchba⸗ 
ren Notizen civiliſirter Reiſenden und einer Maſſe meiſtens geringhaltiger Sagen, gewöhnlich 
ohne Sinn für Sage wie für Geſchichte, zuſammengeſetzt und conventionell fixirt iſt, fo müßte 
man die Aufgabe als eine hoffnungsloſe abweiſen. Allein noch fließt für uns eine Quelle 
der Ueberlieferung, welche zwar auch nur Bruchſtücke, aber doch authentiſche gewährt; es find 
die einheimiſchen Sprachen der in Italien ſeit unvordenklicher Zeit einſäſſigen Stämme“ (S. 9). 
Für die eigentliche Geſchichte bleibt in Mommſen's Darlegung von der bekannten Tradition 
gar nichts übrig. Mit einer Entſchiedenheit, welche etwas Bezauberndes hat und die energiſch 
auf den Kern der Sache eingeht, läßt Mommſen die Geſchichtlichkeit der römiſchen Ueberliefe⸗ 
rungen bis auf die Zeit der Zerſtörung Roms durch die Gallier hinab fallen, weil in dieſen 
Geſchichten ſelbſt die alten Sagen rhetoriſch fo entſtellt find, daß man die hiſtoriſchen Mo- 
mente nicht mehr unterſcheiden kann. Seine Schlußfolgerungen werfen unſere gewöhnlichen Vor⸗ 
ausſetzungen über den Haufen, er verwebt nur, nachdem er ſich von dem Zuſammenhange der 
Tradition losgemacht, die einzelnen Thatſachen, welche er in der Ueberlieferung für geſchichtlich 
erachtet, in ſeinen vom Standpunkte des italiſchen Geſchichtsſchreibers neu aufgebauten Zuſam⸗ 
menhang. Dieſes abſichtliche Hinwegſchreiten über alle Sage, dieſe rückſichtsloſe Behandlung 
derſelben iſt doch nicht ohne alle Bedenken. Allerdings kann man die römiſche Geſchichte für 
uns und unſere Zeit nicht ſchreiben, etwa wie Livius ſie geſchrieben hat, uns fehlt der Glaube 
an dieſe Sage; aber wo die Sage an Stelle der Hiſtorie tritt, wo noch keine Geſchichte iſt, 
hat der Sinn der Sage, — wo ſie nämlich nicht bloß ſchlechte Erfindung ſpäterer Zeiten iſt 
— ein Recht ſtatt der Geſchichte zu erſcheinen. Wir haben ohne ſie in der That gar nichts, 
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woran wir uns halten können, und eine bloße Betrachtung über innere Zuſtände, die an gar 
keine Ueberlieferung anknüpft, entbehrt des Fundaments. Die Sage muß als Sage gegeben 
werden, nicht als Geſchichte, denn jede Vollsgeſchichte ringt ſich erſt aus der Sage los; ihre 
Bedeutung zu erklären oder darzuſtellen iſt die Aufgabe des Hiſtorikers unſerer Zeit. In 
dem Buche von Mommſen fehlt nun für die erſten beiden Jahrhunderte nicht bloß jede Zeit- 
beſtimmung, ſondern jeder Verſuch einer ſolchen, jede Nachricht über eine Zeitrechnung. Ohne 
Darſtellung der Sage, ohne Erläuterung der wenn auch ſpäter entſtandenen Eintheilung der 
Säagengeſchichte nach Abſchnitten, wie wir uns den Verlauf zu denken haben, ſchweben die Ent— 
wicklungen der Verfaſſung und der Ereigniſſe, das Fortſchreiten derſelben unter den Königen 
und unter den erſten Conſuln in der Luft. Freilich haben wir für dieſe Perioden alle Zeit⸗ 
beſtimmungen der Römer nicht auf Treue und Glauben anzunehmen, auch muß auf die im 
Einzelnen deutlichen Irrthümer hingewieſen werden, aber dies Verlangen ſchließt nicht auszu⸗ 
ſagen, in welcher Zeit ſich die Römer dieſe Begebenheiten dachten. Von einer eigentlichen 
Stadtgründung Roms, wie die Sage ſie annimmt, kann natürlich in keinem Falle die Rede 
ſein. Rom iſt nach Mommſen's Annahme von dem latiniſchen Stamme angelegt als ein 
Emporium für den Getreidehandel, als eine Grenzwehr des latiniſchen Stammes gegen die 
nördlichen Nachbarn. Die Gründe für dieſe Vermuthung (S. 48 und 49) liegen theils in 
der Wahl des Ortes, theils in der alten Geſetzgebung, welche nur in einer Handelsſtadt vor⸗ 
kommen konnte, theils in den Handelsverträgen mit dem Auslande. Der Verfaſſer erachtet 
die Verfolgung dieſer mercantilen und ſtrategiſchen Entwicklung der Stadt Rom bei Weitem 
wichtiger und ausführbarer, als das unfruchtbare Geſchäft unbedeutende und wenig verſchiedene 
Gemeinden der Urzeit chemiſch zu analyſiren (S. 49). Die Sage von Romulus und Re⸗ 
nus iſt keine echte Sage, ſondern eine in die Form einer Legende eingekleidete kindliche Hypo⸗ 
theſe. „Der griechiſche Heroéncultus iſt den Römern völlig fremd, und wie jung und ſchlecht 
die Romulusſage erfunden iſt, zeigt eben die ganze unrömiſche Verwandlung deſſelben in den 
Quirinus. Numa, der älteſte und ehrwürdigſte Name in der römiſchen Sage, iſt nie in Rom 
verehrt worden, wie Theſeus in Athen“ (S. 169). Die Sage von Aeneas aber iſt trotz⸗ 
dem, daß fie officielle Geltung im National⸗Glauben der Römer hatte, nicht national-römiſch, 
ſondern durch die älteſten griechiſchen Seefahrer (nicht Coloniſten) localiſirt. Die officielle 
Adoption der Sage beruht auf der helleniſchen Richtung, die Rom ſchon früh verfolgte. „In 
allen Zweigen der römiſchen Entwicklung dieſer Epoche, im Geſetzweſen und Münzweſen, in 
der Religion, in der Bildung der Stammſage ſtoßen wir auf griechiſche Spuren und nament⸗ 
lich ſeit dem Anfang des fünften Jahrhunderts, das heißt ſeit der Eroberung Campaniens, 
erſcheint der griechiſche Einfluß auf das römische Weſen im raſchen und ſtets zunehmenden 
Wachsthum“ (S. 456). 

Die Sagen von Roms Gründung werden als „hiſtoriſche Novelletten“ bezeichnet, dage⸗ 
gen die Sagen vom Aſyl und vom Mangel des Connubiums der Aufmerkſamkeit werth er⸗ 
klärt, weil in ihnen ſich die Sonderſtellung ausspricht, die Rom der lateiniſchen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft gegenüber einnimmt, und die ſich aus der Annahme erklärt, daß Rom gegründet iſt 
als Emporium Latiums, als Ankerpunkt für den latiniſchen See- und Fluſthandel. In der 
Gliederung der älteſten römiſchen Bürgerſchaft hat ſich eine Spur erhalten, daß dieſelbe her⸗ 
vorgegangen iſt aus der Verſchmelzung dreier wahrſcheinlich ehemals unabhängiger Gaue, der 
Ramner, Titier und Lucier zu einem einheitlichen Gemeinweſen. Nach Mommſen (S. 44) 
ſtammt die zweite dieſer Gemeinden, alſo die Titier, aus der Sabina, und dies kann wenig⸗ 
ſtens zurückgehen auf eine in der Titiſchen Brüderſchaft bewahrte Ueberlieferung, wonach dieſes 
Prieſter⸗Collegium bei dem Eintritt der Titier in die Geſammtgemeinde zur Bewahrung des 
ſabiniſchen Sonderrituals geſtiftet worden wäre. Ueber die drei Tribus ſelbſt bemerkt Momm⸗ 
ſen (S. 44): „Man hat mit dieſen drei Elementen, in die die älteſte römiſche Bürgerſchaft zer⸗ 
fiel, den heilloſeſten Unfug getrieben: die unverſtändige Meinung, daß die römiſche Nation ein 
Miſchvolk ſei, knüpft ſich hier an und bemüht ſich in verſchiedenartiger Weiſe die drei großen 
italiſchen Racen als componirende Elemente des älteſten Rom darzuſtellen und das Volk, das 
wie wenig andere ſeine Sprache, ſeinen Staat und ſeine Religion rein und volksthümlich ent⸗ 
wickelt hat, in ein wüſtes Gerölle ſabiniſcher, helleniſcher und leider ſogar pelasgiſcher Trüm⸗ 
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mer zu verwandeln.“ Wir fragen: „wer hat dieſes gethan?“ Niebuhr ſo wenig als die Nach⸗ 
folger, welche auf ſeinen Schultern ruhen. Die Sache ſelbſt verhält ſich alſo: man fand im 
römiſchen Staat, in der Religion und im Recht, neben den vorherrſchenden latiniſchen Elemen⸗ 
ten auch weſentlich ſabiniſche, einige, doch wenige, etruskiſche; man mußte dies zu erklären ſu⸗ 
chen, und fand einen Anhalt an der älteſten Sage, die ſchon bei und nach der Gründung 
der Stadt ſelbſt dieſe Elemente einführt. Dieß ift unzweifelhaſt gewiß. Gerade die unver⸗ 
ſtändige ältere Anſicht, daß Rom von wegen des Aſylrechtes eine Räuber⸗ und Todſchläger⸗ 
Colonie geweſen ſei, wurde durch Niebuhrs Nachweiſungen widerlegt: in den ihm folgenden 
Rechtsgeſchichten iſt nie von einem Miſchvolk oder gar von einem wüſten „Gerölle“ die Rede; 
außerdem hatten ja Cicero, Dionyſius und Verro ſehr beſtimmt etruskiſche und ſabiniſche Cle⸗ 
mente bei der Gründung Roms angenommen. Kurz es ſteht unbezweifelt feſt, daß verſchie⸗ 
dene Volkselemente ſich bei der Gründung Roms trafen und daß das latiniſche ſogleich und 
ſpäter vollkommen überwog, aber ebenſo, daß ſich die Nationalität der Römer nicht als eine 
rein latiniſche, ſondern wegen der Durchdringung mit andern Volkselementen als eine ei⸗ 
genthümliche, italiſche oder römiſche entwickelte. Iſt dieſe Miſchung etwa ein Vorwurf ge⸗ 
gen den römiſchen Charakter? Faſt alle Völker Europa's, wenigſtens alle bedeutenden, ſind 
aus einer Miſchung, einer Uebereinanderlagerung verſchiedener Völker hervorgegangen; und das 
beſonderſte und eigenthümlichſte Volk der Neuzeit, in Staat, Sprache, Kirche und Sitte durch⸗ 
aus national, die Engländer, haben römiſche, brittiſche, ſächſiſche, däniſche und normanniſche 
Elemente in ſich aufgenommen und zu einer Nationalität verarbeitet. Die Miſchung ver⸗ 
ſchiedener Ragen kann von jedem verſtändigen Hiſtoriker nur als ein hiſtoriſches Naturgeſetz 
angeſehen werden, durch welches Civiliſation und Entwicklung ihren großen Gang vollziehen. 
Das iſt der Kern der Niebuhr'ſchen Betrachtung. Wir finden dieſe Grundlagen bei allen 
Völkern, und wo wir ſie nicht finden, iſt es in der Regel nicht der Mühe werth von einer 
Geſchichte derſelben zu ſprechen. Mommſen wird doch ſchwerlich dieſes Naturgeſetz der Ge⸗ 
ſchichte unbekannt ſein. 

Die Ueberlieferung über die Verfaſſungsreform, welche ihren Namen trägt vom Könige 
Servius Tullius, liegt nach Mommſen (S. 92) zwar ihrem geſchichtlichen Urſprunge nach in 
demſelben Dunkel, wie alle Ereigniſſe einer Epoche, von der wir, was wir wiſſen, nicht durch 
hiſtoriſche Ueberlieferung, ſondern nur durch Rückſchlüſſe aus den ſpäteren Inſtitutionen wiſſen; 
aber ihr Weſen zeugt dafür, daß nicht die Plebejer ſie gefordert haben können, denen die neue 
Verfaſſung nur Pflichten, nicht Rechte gab. Sie muß vielmehr entweder der Weisheit eines 
der römiſchen Könige ihren Urſprung verdanken, oder auch dem Drängen der Bürgerſchaft auf 
Befreiung von der ausſchließlichen Kriegsführung und auf Hinzuziehung der Nichtbürger zum 
Aufgebot. Von der Wanderung der umbriſchen ſabelliſchen Stämme zu reden iſt dem Ver- 
faſſer (S. 115) peinlich, denn die Kunde dovon kommt zu uns, wie der Klang der Glocken 
aus der im Meere verſunkenen Stadt. Das Volk der Samniter iſt aber in dem öſtlichen 
Stamm der Italiker ebenſo entſchieden der Höhepunkt der politiſchen Entwicklung, wie in dem 
weſtlichen das latiniſche (S. 118). Ueber die Heimath der Etrusker, namentlich über die 
Nachricht des Herodot von deren Einwanderung nach Italien, bemerkt der Verfaſſer (S. 124): 
„Es iſt möglich, daß ein vereinzelter kleinaſiatiſcher Piratenſchwarm nach Etrurien gelangt iſt 
und an deſſen Abenteuer dieſe Märchen anknüpfen; wahrſcheinlicher aber beruht die ganze Er⸗ 
zählung auf einem bloßen Qui pro quo. Die italiſchen Etrusker oder die Turs-ennae — denn 
dieſe Form ſcheint die urſprüngliche und der griechiſchen To- Tovßonwol, der umbri⸗ 
ſchen Turs-ci, den beiden römiſchen Tusci Etrusci zu Grunde zu liegen — begegneten ſich 
in dem Namen ungefähr mit dem lydiſchen Volke der Togo ygol oder auch wohl Tg o nvol, 
jo genannt von der Stadt 70806; und dieſe offenbare zufällige Namensvetterſchaft ſcheint in 
der That die einzige Grundlage jener durch ihr hohes Alter nicht beſſer gewordenen Hypotheſe 
und des ganzen babyloniſchen Thurmes darauf aufgeführter Geſchichtsklitterungen zu ſein. In⸗ 
dem man mit dem lydiſchen Piratenweſen den alten etruskiſchen Seeverkehr verknüpfte und end⸗ 
lich noch — zuerſt nachweislich thut es Thukydides — die tyrrhebiſchen Seeräuber mit Recht 
oder Unrecht zuſammenwarf mit dem auf allen Meeren plündernden und hauſenden Flibuſtier⸗ 
volk der Pelasger, entſtand eine der heilloſeſten Verwirrungen geſchichtlicher Ueberlieferung. Die 
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Tyrrhener bezeichnen bald die lydiſchen Tyrrheber — fo in den älteſten Quellen, wie in den 

homeriſchen Hymnen; bald als Tyrrhener ⸗Pelasger die pelasgiſche Nation; bald endlich die 
italiſchen Etrusker, ohne daß die letzteren mit den Pelasgern oder den Tyrrhebern je ſich nach— 
haltig berührt oder gar die Abſtammung mit ihnen gemein hätten. — Schwerlich kann be⸗ 
zweifelt werden, daß das letzte Königsgeſchlecht, welches über die Römer geherrſcht hat, das 
der Tarquinier, aus Etrurien entſproſſen iſt (S. 127). Auch zweifelt Mommſen nicht (S. 
249) an den Grundzügen der Geſchichte der Vertreibung des letzten Tarquinius „des Ueber⸗ 
müthigen, mag ſie auch noch ſo ſehr in Anekdoten ein- und zur Novelle ausgeſponnen ſein. 
Die geſchichtliche Bedeutung der Ereigniſſe in der Zeit zwiſchen der erſten Seceſſio und dem 
Decemvirat läßt ſie in den lügenſeligen Stammſagen nicht mehr erfaſſen. Die Geſchichte des 
Krieges gegen die Vejenter, Capenaten und Fallisker und der Belagerung Veji's, die gleich der 
trojaniſchen zehn Jahr gewährt haben ſoll, iſt wenig beglaubigt. Sage und Dichtung haben 
ſich dieſer Ereigniſſe bemächtigt, und mit Recht; denn gekämpft ward hier mit bis dahin un⸗ 
erhörter Anſtrengung um einen bis dahin unerhörten Kampfpreis (S. 333). 

Mommſen iſt bei ſolchen Anſichten natürlich weit entfernt zu glauben, daß die römiſche 
Tradition in ihren hauptſächlichſten Beſtandtheilen durch ein Epos, oder auch durch ein epiſches 
Gedicht überliefert ſei. Eigentliche Sagenbildung iſt dem Italiker fremd. Dagegen haben zur 
Zeit, als Italien den Griechen noch nicht genau bekannt war, Märchenerzähler und Dichter 
die leeren Räume mit ihren luftigen Geſtalten erfüllt. Anerkannt iſt, daß die Aera, welche 
von Gründung der Stadt datirt, von einem willkührlich fixirten Jahre ausgeht, ſo gut wie 
die, welche von Erſchaffung der Welt an rechnet. Eine Geſchichte hat die Palatiniſche Sie⸗ 
benhügelſtadt vielleicht gehabt; nur iſt keine andere Ueberlieferung von derſelben geblieben, als 
die des bloßen Dageweſenſeins. Aber wie die Blätter des Waldes für den neuen Lenz zu⸗ 
ſchicken, auch wenn ſie, ungeſehen von Menſchenaugen, niederfallen, alſo hat dieſe verſchollene 
Stadt der ſieben Berge dem geſchichtlichen Rom die Stätte bereitet (S. 53). Bei der Aus⸗ 
füllung und Geſtaltung der Tradition ſpielt die National⸗Eitelkeit eine bedeutende Rolle, ſowohl 
in der Sage ſelbſt, als in der Hiſtoriſirung derſelben (S. 221). Die Erzählung von C. 
Marcius Coriolanus öffnet den Einblick in die tiefe ſittliche und politiſche Schändlichkeit dieſer 
ſtändiſchen Kämpfe (S. 280). ö 

In der Darſtellung des Volkstribunates und der Decemvirn (S. 268 seg.) weicht der 
Verfaſſer wegen Auffaſſung der Verfaſſungskämpfe von der bisherigen Annahme weſentlich ab. 
Bisher ſah man in ihnen den Streit zwiſchen Patriciern und Plebejern; Mom mſen nimmt 
an, daß zwiſchen den reichen Plebejern und den Geſchlechtern unmittelbar nach Aufhebung des 
Königthums eine Ausgleichung in der Art ſtattgefunden habe, daß den erſteren die größere 
Hälfte der Senatsſtellen übergeben wurden. Da Mommſen auf Tradition ſonſt nicht viel 
giebt, jo erſcheint die Verallgemeinerung eines einzelnen Factums, der Conſeription neuer Sena⸗ 
toren außerhalb der Geſchlechter zu einer dauernden Regel um ſo gewagter zu ſein, da in 
weit ſpäterer Zeit, als den Tribunen der Senat geöffnet wurde, dieſe Begünſtigung unter 
höchſt beſchimpfenden Formen ſtattfand. Damals wurden die Tribunen aus den Angeſehenſten 
der Plebejer durch die ariſtokratiſchen Curien gewählt, an Amtsgewalt ſtanden ſie den Conſuln 
faſt gleich und es iſt für eine ſo herabſetzende Handlung durchaus kein Grund abzuſehen, 
wenn man nicht den Eintritt von Plebejern in den Senat als etwas damals Unerhörtes an: 
ſehen will. Dagegen iſt ſehr gut auseinandergeſetzt (S. 27 8), daß das Tribunat ein ſchrei⸗ 
ender Widerſpruch gegen alle übrigen Staatseinrichtungen war; kein Beweis politiſcher Weis⸗ 
heit, ſondern ein ſchlechter Compromiß zwiſchen dem reichen Adel und der führerloſen Menge. 

Die Verfaſſungskämpfe nach dem Sturze der Decemvirn, deren Verfaſſung vorzugsweiſe 
aus dem Wunſche hervorgegangen ſein ſoll, die Ausnahmegewalt der Tribunen durch geſchrie⸗ 
bene Geſetze zu erſetzen, ſind viel ſchärfer und anſchaulicher, als von den früheren Schriftſtel⸗ 
lern dargeſtellt. Namentlich iſt hervorgehoben, wie durch die allmähliche Erweiterung des 
Staates der Sinn der Verfaſſung ein ganz anderer wurde, wie in einer Zeit, wo theoretiſch 

die Souverainetät der Volksverſammlungen auf die Spitze geſtellt war, dieſe practiſch ganz 
ohne Bedeutung waren, während die wirkliche Regierung, Geſetzgebung und Verwaltung aus⸗ 
ſchließlich in den Händen des Senats lag, der ſeine Aufgabe auf die würdigſte Weiſe aus⸗ 
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führte. Der römiſche Senat war der edelſte Ausdruck der Nation und in Conſequenz und 
Staatsklugheit, in Einigkeit und Vaterlandsliebe, in Machtfülle und ſicherem Muth die erſte 
politiſche Körperſchaft aller Zeiten — auch jetzt noch eine „Verſammlung von Königen,“ die 
es verſtand mit republikaniſcher Hingebung despotiſche Energie zu verbinden (S. 322). 

ö Meiſterhaft erſcheint uns die Behandlung der Kriege um Sicilien zwiſchen Rom und 
Carthago (S. 513). Es iſt noch keinem Schriftſteller gelungen in den verſchiedenen Unter⸗ 
nehmungen des puniſchen Feldherrn jenen innern Zuſammenhang und jene Conſequenz nachzu⸗ 
weiſen, wie es hier geſchehen iſt. Der Verfaſſer vernachläſſigt niemals über die militairiſche 
Auffaſſung die politiſche. Trotz der unvergleichlich großartigen Momente, die er darbietet, 
iſt kaum ein anderer Krieg zu nennen, den die Römer militairiſch ſowohl, wie politiſch ſo 
ſchlecht und ſo unſicher geführt haben (S. 542). . 

Als natürliche Aufgabe Roms, des Vororts der Italiker, betrachtet Mommſen die Ver⸗ 
einigung zu einem Geſammtſtaat, die Unterwerfung der Griechen in Unteritalien und der Gal⸗ 
lier in Oberitalien mit eingerechnet. Zu dieſer Aufgabe war die republikaniſche Verfaſſung 
Roms, feine Landwehr und feine Bürgeroffiziere vollkommen ausreichend. Mit dem erſten 
puniſchen Kriege aber wurde dieſe Aufgabe eine andere. Die bisherige bewunderungswürdige 
Conſequenz in der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten — eine Politik, nicht entworfen von 
einem einzigen gewaltigen Kopfe und traditionell auf die folgenden Geſchlechter vererbt (S. 
790) — gab momentan einer ſchwankenden Rathloſigkeit Raum und es zeigte ſich bald, daß 
die Nothwendigkeit der Verhältniſſe den geſetzlichen Formen über den Kopf wuchs. Die im 
Auslande zu führenden Kriege, das Seeweſen und die Verwaltung der Provinzen erforderten 
eine ganz andere Ausbildung der Finanz, Kriegs- und Verwaltungswiſſenſchaft, als es in den 
bisherigen beſchränkten Verhältniſſen der Fall geweſen war. Die Ungleichheit in den Vermö⸗ 
gensverhältniſſen begründete auch eine Ungleichheit des Rechts, und die gleichzeitig eindringende 
griechiſche Bildung verwirrte vollends die angeſtammten ſittlichen Begriffe. Daher lag in der 
gewaltigen Erweiterung des römiſchen Reichs zugleich der Keim des inneren Verfalls, und das 
fühlte die altrömiſche Partei ſehr wohl. Den ſpäteren Geſchlechtern, welche die Stürme der 
Revolution erlebten, erſchien die Zeit nach dem hannibaliſchen Kriege als die goldene Roms 
und Cato als das Muſter des römiſchen Staatsmannes (S. 839). 

Hervorheben möchten wir noch, daß Mommſen äußere und innere Geſchichte verſchieden 
auffaßt. Rückſichtlich der äußeren ſieht er, wie oben hervorgehoben, die traditionelle Königs— 
geſchichte als rein erfunden an und beſchränkt ſich bei der Reconſtruction der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung auf die allgemeinſten Umriſſe: erſt für die Zeit vom Beginn der Republik erkennt 
er geſchichtlichen Gehalt in der Ueberlieferung an, der aber natürlich Fälſchungen ausgeſetzt iſt 
(vergl. S. 464). Hinſichtlich der innern Geſchichte erkennt er dagegen eine Tradition durch 
die Collegien der prieſterlichen Sachverſtändigen an, welche die Tradition für diejenigen allge⸗ 
meinen gottesdienſtlichen Verrichtungen, deren richtige Vollziehung eine gewiſſe Kunde voraus- 
ſetzte, und für deren treue Ueberlieferung zu ſorgen im Intereſſe des Staates lag, zu bewah⸗ 
ren hatten (S. 172). Dieſe geſchloſſenen und ſich ſelbſt, natürlich aus den Bürgern, ergän⸗ 
zenden Genoſſenſchaften ſind dadurch die Depoſitare der Kunſtfertigkeiten und Wiſſenſchaften 
geworden. 

Der zweite Band behandelt die Geſchichte von der Schlacht bei Pydna bis 
auf Sullas Tod, das iſt die Geſchichte des ſiebenten Jahrhunderts von 620—676, welches 
in jeder Hinſicht als die eigentliche Zeit des Untergangs der Republik zu betrachten iſt und den 
Uebergang in die Monarchie, ſowie die Cäſarenherrſchaft vorbereitet. Die Quellen der römi⸗ 
ſchen Geſchichte nehmen hier einen anderen Charakter an. Große nationale, zuſammenfaſſende 
Geſchichtswerke fehlen faſt gänzlich; Polybius, Dionyſius, Livius gehen aus, oder ſind verlo⸗ 
ren; die Geſchichte muß nun an einen Leitfaden der Auszüge (Epitomatoren) aufgereiht wer⸗ 
den, dem nur Biographien und Bearbeitungen einzelner Abſchnitte hier und da ein volleres 
Leben verleihen, fragmentariſche Ueberlieferungen von Geſetzen, zerſtreute Notizen oder Bruch⸗ 
ſtücke verlorener Hiſtoriker eine oft nur ſpärliche Ergänzung gewähren. Gerade hier bewährt 
ſich aber das hiſtoriſche Talent der Verfaſſers. Die Fülle ſeiner Kenntniſſe des Details, die 
Combinationen ſo unendlicher, mannichfaltiger Einzelheiten, die Bildungskraft des Geiſtes 
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und die Lebendigkeit feiner Phantaſie umkleiden das dürftige Skelett zerriſſener Ueberlieferungen 
mit lebendigem Fleiſch und Blut, und ſchaffen hier wirklich eine Geſchichte, wo wir ſonſt nur 
gewohnt ſind aneinander gereihte, oft nur dunkle oder unzuſammenhängende Notizen, höchſtens 
Staats⸗ und Rechtsbegriffe zu finden. So ſind es denn wirklich Geſtalten, die uns hier ne— 
ben lebendig hiſtoriſchen Erläuterungen entgegentreten, Kämpfe und Entwicklungen, die ein fort- 
laufendes Intereſſe auf ſich ziehen, aus denen die drei großen Bilder des C. Gracchus, des 
Marius und des Sulla hervorragen. Es iſt der Kampf der Oligarchie und der ſenatoriſchen⸗ 
Familien, der neugebildeten Nobilität nach dem Verſchwinden der alten Patricier, der neu ent- 
ſtandenen ariſtokratiſchen Gliederungen des Ritterſtandes mit den demokratiſchen Beſtandtheilen 
des Volles, nicht mehr eigentlich mit der Demokratie der Plebejer; es ift alſo der Kampf des 
Demagogenthums und die Fortbildung des Staates in Monarchie, in die wir eintreten. „Aber 
wohin man auch den Blick wendet, findet man Roms innere Kraft, wie ſeine äußere Macht 
im raſchen Sinken. Der in Rieſenkämpfen gewonnene Boden wird in dieſer Friedenszeit nicht 
erweitert, ja nicht einmal behauptet. Das Weltregiment, ſchwer zu erringen, iſt noch ſchwerer 
zu bewahren; jenes hatte der römiſche Senat vermocht, an dieſem iſt er geſcheitert“ (II. S. 
68). In verhängnißvoller Weiſe verſchlingen ſich im Rom dieſer Zeit die zwiefachen Miß⸗ 
ſtände einer ausgearteten Oligarchie und einer noch unentwickelten, aber ſchon im Keime vom 
Wurmfraß zerrütteten Demokratie. Vor Schilderung des zweiten großen Conflikts zwiſchen 
Arbeit und Capital ſtellt der Verfaſſer das Weſen und den Umfang der Sclavenwirthſchaft 
ſehr anſchaulich dar. Während für den Sclavenbeſtand der älteren Zeit die Kriegsgefangen⸗ 
ſchaft und die Erbſchaft der Knechtſchaft ausreichte, beruhte dieſe Sclavenwirthſchaft, völlig wie 
die amerikaniſche, auf ſyſtematiſch betriebener Menſchenjagd, da bei der auf Leben und Fort⸗ 
pflanzung wenig Rückſicht nehmenden Nutzungsweiſe die Sclavenbevölkerung beſtändig zuſammen⸗ 
ſchwand und ſelbſt die ſtets neue Maſſen auf den Sclavenmarkt liefernden Kriege das Deficit 
zu decken nicht ausreichten (l. S. 76). Wohin man auch das Auge wandte, fiel es auf 
Mißbräuche und Verfall; jedem umſichtigen und wohlwollenden Manne mußte die Erwägung 
ſich aufdrängen, ob denn hier nicht zu helfen und zu beſſern ſei. T. Sempronius Gracchus 
warf ſich zum Retter Italiens auf. Das vom Verfaſſer entworfene Portrait iſt recht gelungen, 
faſt draſtiſch zu nennen. Der Schluß ſeiner Schilderung lautet (I. S. 127): „Der Grac⸗ 
chen Andenken blieb officiell geächtet; nicht einmal das Trauergewand durfte Cornelia um den 
Tod ihres letzten Sohnes anlegen; allein die leidenſchaftliche Anhänglichkeit, die gar Viele im 
Leben für die beiden edlen Brüder und vornehmlich für Gaius empfunden hatten, zeigte ſich 
in rührender Weiſe auch nach ihrem Tode in der faſt religiöſen Verehrung, die die Menge 
ihrem Andenken und den Stätten, wo ſie gefallen waren, allen polizeilichen Vorkehrungen zum 
Trotz, fortfuhr zu zollen.“ r 

Die Darftellung der Zeit des Marius und Sulla ift weſentlich neu; ſie hinterläßt zu⸗ 
gleich den unauslöſchlichen Eindruck als ein vollkommen abgerundetes Ganze. Des armen 
Tagelöhners Sohn aus dem damals arpinatiſchen Dorfe Cereatae, dieſer Bauer C. Marius 
unter der fein gebildeten, griechiſch geſchulten Ariſtokratie jener Zeit, wird meiſterhaft vom Ver⸗ 
faſſer geſchildert, und mit wahrhafter Genialität das gänzliche Fehlſchlagen der Revolution 
des Saturnius und des Apulejiſchen Geſetzes durch die Schuld jener politiſchen „Incapacität,“ 
erläutert. Denn mit dieſen Männern ſtehen wir bereits nach der gewaltthätigen Unterdrückung 
der Gracchiſchen Reformen auf dem Boden der blutigen Revolutionen und der Bürgerkriege, 
welche nun einen Zeitraum von faſt einem ganzen Jahrhundert nicht wieder aufhören und das 
Ende der Republik thatſächlich herbeiführen, ſchon lange bevor eine andere Staatsform an ihre 
Stelle trat. Es begann nun der Kampf auf beiden Seiten immer nur mit dem einen Ziel 
oder dem einen Erfolg — dem des Untergangs des alten Staates ohne alle Bildung neuer 
Principien und Grundlagen. Nur wenn von außen dem Vaterlande Gefahr drohte, finden 
wir noch bei faſt allen hervorragenden Erſcheinungen jene unbedingte Hingebung und altrömiſche 
Thatkraft erwachen, welche die Weltherrſchaft der Römer, ihre geſchichtliche Aufgabe, ſtets wie⸗ 
der von Neuem rettet. Deshalb wird man auch gezwungen bis zu dem ſchöpferiſchen Auf⸗ 
treten Julius Cäſar's in dem fluthenden Strome des Untergangs ſich an lauter einzelne in⸗ 
tereſſante Erſcheinungen zu halten, welche in dieſen Kämpfen auftauchen, aber im Ganzen dem 
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Wogen des Meeres, oder der Ebbe und Fluth gleichen, ohne der Strömung eine neue Rich⸗ 
tung zu geben. In dieſem Sinne iſt denn auch die Geſetzgebung Sullas, obwohl der bedeu⸗ 
tendſte Verſuch einer nicht unverſtändigen Reaction, ein vorübergehendes Ereigniß, das, ſo in⸗ 
tereſſant es an ſich iſt, doch auch keine dauernde neue Entwicklung begründet. Der Abſchnitt 
die Sullaniſche Verfaſſung (II. S. 340 —383), iſt ſicherlich der durchdachteſte und glänzendſte 
Theil der römiſchen Geſchichte von Mommſen. Zum erſten Male wird hier hiſtoriſche Ge⸗ 
rechtigkeit gegen Sulla geübt und die richtige Einſicht, wie der richtige Ausdruck für die Stel⸗ 
lung gefunden, welche „eine von den wunderbarſten, man darf vielleicht ſagen eine einzige Er⸗ 
ſcheinung in der Geſchichte“ einnimmt. Er begehrte nichts als heiteren Genuß. Aufgewachſen 
im Raffinement des gebildeten Luxus, wie er jener Zeit auch in den minder reichen ſenatori⸗ 
ſchen Familien Roms einheimiſch war, bemächtigte er raſch und behend ſich der ganzen Fülle 
ſinnlich geiſtiger Genüſſe, welche die Verbindung helleniſcher Feinheit und römiſchen Reichthums 
zu gewähren vermochten. Ein Zug der Ironie, man könnte ſagen der Bouffonerie geht durch 
ſeine ganze Natur. Er hatte, wie wenig andere, ein Recht auf ſeine Thaten ſtolz zu ſein; er 
war es nicht, wohl aber ſtolz auf ſein einzig treues Glück. Es war nur ein Ausdruck der 
ihm natürlichen Stimmung, als er auf dem Gipfel ſeiner Laufbahn angelangt, und alle ſeine 
Zeitgenoſſen in ſchwindelnder Tiefe unter ſich ſehend, die Bezeichnung des Glücklichen, Sulla 
felix als förmlichen Beinamen annahm und auch feinen Kindern entſprechende Benennungen 
beilegte. Nichts lag Sulla ferner als der planmäßige Ehrgeiz. Man ſchlägt Sullas Be⸗ 
deutung viel zu hoch an, oder findet vielmehr mit jenen ſchauderhaften, nie wieder gutzumachen⸗ 
den und nie wieder gutgemachten Proſcriptionen, Expropriationen und Reſtaurationen viel zu 
leicht ſich ab, wenn man ſie als das Werk eines zufällig an die Spitze des Staates gerathe⸗ 
nen Wütherichs anſieht (II. S. 378). 

Auch der zweite Band enthält wiederum beſondere Capitel voll beachtenswerther, eigen⸗ 
thümlicher Anſichten über Nationalität, Religion und Erziehung, Literatur und Kunſt; in jedem 
Zuge den tiefen Kenner bekundend. a 

In dem dritten Bande, welcher die Zeit von Sullas Tode bis zur Schlacht 
von Tapſus enthält, die Begründung der Militärmonarchie, bewährt ſich die Ei- 
genthümlichkeit des Verfaſſers namentlich darin, daß er ſich bemüht, ſcharf pointirt die Haupt⸗ 
ſache zu ſagen. Sein Verſtand dringt auch hier mit eiſerner Schärfe in das Gewirre der 
Thatſachen und Vorurtheile. Er zeigt auch hier, „daß kein Name ihn täuſcht, daß ihn kein 
Dogma beſchränkt.“ Jene lebendige Geſtaltungskraft, die man ſonſt nur den Dichtern zu⸗ 
ſchrieb, wird bethätigt. Um ſeine Lippen ſpielt zuweilen das bittere Zucken des Hohns, wenn 
er eine neue Schlechtigkeit entlarvt, aber ſein Herz iſt zugleich warm und raſch bewegt, und 
wo er eine wirkliche Größe entdeckt, da bricht er in freudige Begeiſterung aus, wie bei der 
Schilderung von C. Julius Cäſar. Andererſeits iſt der Verfaſſer freilich nicht höflich; es 
giebt faſt keine Gattung der landüblichen Claſſicität, die nicht irgendwo verletzt wäre. Beſon⸗ 
ders gelungen ſind dem Verfaſſer wieder die Charakteriſtiken einzelner Perſönlichkeiten: „Pom⸗ 
pejus war kein böſer und kein unfähiger, aber ein durchaus gewöhnlicher Menſch, durch die 
Natur geſchaffen ein tüchtiger Wachtmeiſter, durch die Umſtände berufen Feldherr und Staats⸗ 
mann zu ſein (III. S. 10). Er war eine von den kleinlichen und gemeinen Naturen, gegen 
die es gefährlich iſt Großmuth zu üben“ (III. S. 338). Mit unverkennbarer Vorliebe, man 
darf behaupten mit Meiſterhand iſt die Charakteriſtik von C. Julius Cäſar entworfen: 
„Weniger Menſchen Spannkraft iſt alſo auf die Probe geſtellt worden, wie die dieſes einzigen 
ſchöpferiſchen Genies, das Rom, und des letzten, das die alte Welt hervorgebracht, und in 
deſſen Bahnen ſie denn auch bis zu ihrem eigenen Untergange ſich bewegt hat. Sein bewun⸗ 
derungswürdiges Anſchauungsvermögen offenbart ſich in der Sicherheit und Ausführbarkeit aller 
ſeiner Anordnungen, ſeloſt wo er befahl ohne mit eigenen Augen zu ſehen. Obgleich Gentle⸗ 
man, Genie und Monarch, hat er dennoch ein Herz. So lange er lebte, bewahrte er für 
ſeine würdige Mutter Aurelia, der Vater ſtarb ihm früh, die reinſte Verehrung; ſeiner Frau 
und vor Allem ſeiner Tochter Julia widmete er eine ehrliche Zuneigung, die ſelbſt auf die 
politiſchen Verhältniſſe nicht ohne Rückwirkung blieb. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Cäſar 
ein leidenſchaftlicher Mann war, denn ohne Leidenſchaft giebt es keine Genialität; aber ſeine 
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Leidenſchaft war niemals mächtiger als er. Von früher Jugend an war Cäſar ein Staats⸗ 
mann im tiefſten Sinne des Wortes, und ſein Ziel das höchſte, das den Menſchen geſtattet 
iſt ſich zu ſtecken: die politiſche, militäriſche, geiſtige und ſittliche Wiedergeburt der tief geſun⸗ 
kenen eigenen, und der noch tiefer geſunkenen mit der ſeinigen innig verſchwiſterten helleniſchen 
Nation. Er iſt vielleicht der einzige unter den Gewaltigen, welcher im Großen, wie im 
Kleinen nie nach Neigung oder Laune, ſondern ohne Ausnahme nach ſeiner Regentenpflicht ge— 
handelt hat und der, wenn er auf ſein Leben zurückſah, wohl falſche Berechnungen zu bedauern, 
aber keinen Fehltritt der Leidenſchaft zu bereuen fand (III. S. 446. 449. 451).“ 

Die Bewunderung des Styliften Cicero hat bekanntlich in früheren Jahrhunderten den 
Blick für unbefangene Beurtheilung des Charakters und Staatsmannes getrübt. Die verab⸗ 
ſäumte Kritik iſt nach dem Vorgange Drumanns gründlicher aber übellauniger Beurtheilung, 
welche namentlich alle entſchuldbaren Umſtände verkannte, jetzt auch nachgeholt von Mommſen, 
der ihn „als notoriſch politiſchen Achſelträger bezeichnet, gewohnt bald mit den Demokraten, 
bald mit Pompejus, bald aus etwas weiterer Ferne mit der Ariſtokratie zu liebäugeln und 
jedem einflußreichen Beklagten, ohne Unterſchied der Perſon oder der Partei, Advocatendienſte zu 
leiſten, eigentlich von keiner Partei, oder was ziemlich daſſelbe iſt, von der Partei der mate⸗ 
riellen Intereſſen“ (III. S. 169). Ferner „Cicero gelobte ſich, künftig nicht mehr nach Recht 
und Ehre zu fragen, ſondern um die Gunſt der Machthaber ſich zu bemühen und geſchmeidig 
zu ſein, wie ein Ohrläppchen. Man brauchte ihn denn, wozu er gut war: als Advokaten, 
wo es vielfach ſein Loos war eben ſeine bitterſten Feinde auf höheren Befehl vertheidigen zu 
müſſen und vor Allem im Senat, wo er faſt regelmäßig den Dynaſten als Organ diente“ 
(Al. S. 312). Anerkannt wird aber, daß Cicero der Schöpfer der modernen claſſiſchen 
latiniſchen Proſa geworden iſt (III. S. 564). „Der römiſche Claſſieismus knüpfte durchaus 
und überall an Cicero als Styliften an, dem Styliften Cicero, nicht dem Schriftſteller, ge⸗ 
ſchweige denn dem Staatsmanne galten die überſchwenglichen und doch nicht ganz phraſen⸗ 
haften Lobſprüche, mit denen die begabteſten Vertreter des Claſſicismus, namentlich Cäſar und 
Catulus ihn überhäuften.“ Das Urtheil Mommſens iſt bekanntlich bereits von andern ge⸗ 
wiegten Kennern der römiſchen Literatur als maßlos im Ausdruck und unhiſtoriſcher Gereizt⸗ 
heit churakteriſirt worden. 

Den Schluß des dritten Bandes möchten wir noch herſetzen (II. S. 614). „Es war 
in der Welt, wie Cäſar ſie vorfand, viel edle Erbſchaft vergangener Jahrhunderte und eine 
unendliche Fülle von Pracht und Herrlichkeit, aber wenig Geiſt, noch weniger Geſchmack und 
am wenigſten Freude im und am Leben. Wohl war es eine alte Welt; und auch Cäſars 
genialer Patriotismus vermochte nicht ſie wieder jung zu machen. Die Morgenvöthe kehrt 
nicht wieder, bevor die Nacht völlig hereingebrochen iſt. Aber doch kam mit ihm den viel⸗ 
geplagten Völkern am Mittelmeer nach ſchwülem Mittag ein leidlicher Abend; und als ſodann 
nach langer geſchichtlicher Nacht der neue Völkertag anbrach und friſche Nationen in freier 
Selbſtbewegung nach neuen und höheren Zielen den Lauf begannen, da fanden ſich manche 
darunter, in denen der von Cäfar geſtreute Same aufgegangen war und die ihm ihre natio⸗ 
nale Individualität verdankten und noch verdanken.“ 

Zum zweiten und dritten Bande iſt ein genaues Inhaltsverzeichniß vorhanden, dies fehlt 
aber für den erſten Band und könnte bei einer vorausſichtlich bald erſcheinenden neuen Auf⸗ 
lage der gleichmäßigen Vollſtändigkeit wegen wohl nachgeliefert werden. 

Faſſen wir unſer Geſammturtheil über die drei Bände in der Anerkennung zuſammen, 
daß Mommſens römiſche Geſchichte eine ebenſo bedeutende, als eigenthümliche und intereſſante 
wiſſenſchaftliche Leiſtung iſt. Die conſervative Geſinnung wird freilich fortwährend mißachtet 
und verletzt, und wenn auch im ſtrengſten Sinne des Wortes nur von römiſcher Geſchichte 
geredet wird, ſo fühlt doch der aufmerkſame Leſer ſehr bald heraus, daß die Principien des 
Urtheils zu feſt ſtehen, zu leidenſchaftlich empfunden ſind, um nicht mit derſelben Strenge auch | 
gelegentlich bei neueren Verhältniſſen und ähnlichen Erſcheinungen geltend gemacht zu werden. 
Ueberdies ſieht die durch das ganze Werk durchleuchtende politiſche Bildung in jedem Zeitalter, 
wo irgend ſtarke, hiſtoriſche Leidenſchaften hervortreten, Gegenwart. Sie ergrefft daher mächtig 
nicht bloß den Verſtand, ſondern das Gemüth des Leſers; in dieſer Gewißheit liegt für einen 
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nicht feſt fundirten Leſer eben eine große Gefahr, leicht für die ausgeſprochenen Grundſätze ge⸗ 
wonnen zu werden. Der Verfaſſer kann übrigens gut erzählen, weil ihm das Material in 
ſeiner ganzen Fülle gegenwärtig iſt. Dieſe durch ein eiſernes Gedächtniß geſtützte univerſelle 
Gelehrſamkeit macht es ihm möglich, allen gelehrten Prunk zu vermeiden, die Notennoth ſchleppt 
nicht nach. Man fühlt dieſe Gelehrſamkeit in allen Detailſtudien heraus, welche das Gefühl 
der Sicherheit auch da geben, wo uns einmal eine gewagte Behauptung begegnet. Mommſen 
iſt ſeinem Fache nach Juriſt; er hat aber zugleich durch ſeine Forſchungen in der Münzkunde 
und der Epigraphik, durch ſeine Kenntniß der Philologie, ſowie durch ſeine geographiſchen 
Studien während eines langen Aufenthaltes in Italien jene feſten Grundlagen gelegt, auf de⸗ 
nen allein ein ſolides Gebäude römiſcher Wiſſenſchaft fich aufbauen läßt. Dieſer Vorzug erhält 
ſeinen vollſtändigen Werth durch die conſequente Entſchiedenheit, mit der alle Forſchungen über 
das zurückgewieſen werden, was weder wißbar noch wiſſenswerth iſt. Mommſens Studien 
haben ſich nach allen Seiten hin erſtreckt, denn unter den Thatſachen richtig zu wählen, muß 
man ſie alle kennen; ſeine Darſtellung aber bezieht ſich nur auf diejenigen, welche uns das 
wirkliche Leben verſinnlichen und die daher werth ſind aufbewahrt zu werden. Sein glänzen⸗ 
des plaſtiſches Talent beruht freilich zum Theil auf der ſicheren Methode in der Zuſammen⸗ 
ſtellung der Thatſachen, iſt aber zum Theil auch etwas angeborenes, welches über alle Methode 
hinausgeht. Dies Talent entfaltet ſich am glänzendſten in den Charakteriſtiken von Perſonen 
und Zuſtänden, wie aus den oben mitgetheilten Proben hinlänglich erhellen wird. Aus einer 
Menge von Notizen hat er durch Verbindung derſelben erſt ein richtiges Bild, oder eine um⸗ 
faſſende Anſicht geſchaffen. Bisweilen bleiben die hiſtoriſchen Gedanken und Vergleiche unver⸗ 
geßlich im Gedächtniß haften, namentlich die vortrefflich ſynchroniſtiſchen Zuſammenſtellungen 
und Erläuterungen, welche zur Erklärung der römiſchen Politik dienen, oder auch die treffenden 
Schilderungen des Charakters der auftretenden Völker. Die einzelne Erſcheinung imponirt ihm 
nicht, weil er das Geſetz derſelben kennt. Er beſitzt jenen entſchloſſenen Verſtand, welcher 
ſchnell das Weſentliche vom Unweſentlichen ſcheidet, der alſo niemals vom Detail abhängig 
wird, ſondern das Detail zu feinen Zwecken benutzt. Wenn das Werk auch nach ſeiner gan⸗ 
zen Anlage mehr für ſolche Leſer geſchrieben ſcheint, die ſchon mit der römiſchen Geſchichte 
vertraut ſind, als für ſolche, welche erſt in ſie eingeführt werden ſollen, ſo wünſchen wir doch, 
wie einſt ein berühmter verſtorbener Geſchichtsforſcher für ſein Werk begehrte, der Verfaſſer 
habe nicht für das Nachſchlagen geſchrieben, ſondern finde verſtändige und auch bei abweichen⸗ 
den Anſichten dankbare und ſelber denkende Leſer. — 


Vom römiſchen Concil. 
(Schluß.) 


III. Von Trient bis Rom. 


Wie die Faſſung der Ueberſchrift andeutet, handelt es ſich in dieſem Abſchnitt nicht um 
eine contraſtirende Gegenüberſtellung, ſondern um den Nachweis, daß Trient und Rom Zwei 
Stationen an Einer Heerſtraße ſind. 

Es währte lange, bis das ſeit dem Beginn der Reformation vielfach geforderte und oft 
verſprochene Coneil endlich berufen wurde. Erſt nachdem Rom in dem 1540 beſtätigten 
Jeſuitenorden das rechte Werkzeug für den Vernichtungskampf gegen die Reformation ge⸗ 
wonnen zu haben meinte, ſchrieb Paul II. am 22. Mai 1542 das allgem. Concil nach 
Trient aus: es wird in Rom als das 19. gezählt. Am 13. Dec. 1545 wurde es endlich 
eröffnet; fein Schluß erfolgte erſt nach 18 Jahren am 3. Decbr, 1563, nachdem es zweimal 
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unterbrochen war, einmal durch eine 4jährige Verlegung nach Bologna, einmal durch eine 10 
Jahre dauernde Vertagung. Bei der Eröffnung waren kaum 30 Prälaten anweſend. Jedem, 
der ſich den Charakter und den Verlauf dieſes Concils vergegenwärtigt, drängen ſich von ſelbſt 
mancherlei Parallelen zwiſchen dem Damals und Jetzt auf. 

Während des Tridentiner Concils ſaß in Rom eine aus Cardinälen und Höflingen ge⸗ 
bildete Congregation, durch welche der Papſt die Tridentiniſche Verſammlung leitete, ihre 
Verhandlungsgegenſtände beſtimmte und ihre Beſchlüſſe dirigirte. Die dem Concil ſuppeditirte 
Geſchäftsordnung ſchloß ſich nicht, wie viele Mitglieder wünſchten, dem Vorgange des Basler 
Coneils an, ſie adoptirte vielmehr die Einrichtungen des fünften fogen. Lateranconcils, das 
unter Leo X. im Lateran, der biſchöfl. Pfarrkirche der Stadt Rom gehalten und im März 
1517 geſchloſſen worden war: es wurde ſomit nicht wie in Conſtanz und Baſel nach Natio- 
nen, ſondern kopfweiſe abgeſtimmt, zum Vortheil des römiſchen Stuhls, da in der Regel un⸗ 
gefähr zwei Drittheile der anweſenden Biſchöfe Italiäner waren. Den Vorſitz führten die 
päpſtlichen Legaten und zwar ſo, daß ſie die ausſchließliche Initiative hatten; da ſie fortwäh⸗ 
rend durch Couriere Juſtruktionen empfingen, ſo kam die Spottrede auf, daß der heil. Geiſt, 
der die Väter von Trient erleuchte, im Poſtfelleiſen von Rom komme. Die Eröffnungsſitzung 
am 13. Decbr. 1545 und die zweite Sitzung am 7. Januar 1546 beſchäftigten ſich mit 
Formalien. Die franzöſiſchen Biſchöfe hatten ſich aber erlaubt, in der letzteren bei einer Ab⸗ 
ſtimmung ihrem Ja—placet — den Ausdruck eines Wunſches hinzuzufügen, der ſich auf die 
in dem vorgelegten Beſchluß enthaltene Benennung des Concils bezog. Dieß veranlaßte die 
Legaten eine Privatverſammlung zu veranſtalten, in welcher ſie dieſe Ungehörigkeit ernſtlich 
rügten; es ſei höchſt ungeziemend, öffentlich eine Meinungsverſchiedenheit blicken zu laſſen; denn 
nichts ſei imponirender für die Ketzer und glaubenſtärkender für die Gläubigen, als das 
Schauſpiel einer vollen Einmüthigkeit. Um aber fernerhin jede Meinungsverſchiedenheit von 
den offenen Sitzungen fernzuhalten, wurden Congregationen mit ſtrengem Geheimniß eingeführt, 
in denen alle Beſchlüſſe zum Voraus fertig gemacht werden ſollten. Als verlautete, daß der 
Kaiſer demnächſt mehrere ſpaniſche Biſchöfe ſchicken werde, baten die Legaten den Papſt inſtän⸗ 
dig, er möge 10— 12 Italiener ſenden, die den Spaniern gewachſen wären; denn die jetzt 
anweſenden ſeien beſchränkte Leute. Es waren eben großentheils mit Pfründen bedachte Günſt⸗ 
linge des Papſtes, unter ihnen junge unbärtige Leute, ohne jede theologiſche Bildung und ohne 
alles kirchliche Verdienſt. Nachdem das Concil lange unthätig gewartet hatte, kam endlich eine 
päpſtliche Anweiſung: die Lehrfragen ſollten zuerſt und möglichſt ſchleunig behandelt werden, 
damit Alles fertig ſei, wenn etwa die Proteſtanten kommen ſollten; die auf Abſtellung von 
Mißbräuchen bezüglichen Reformartikel ſollten zurückgeſtellt und möglichſt langſam betrieben 
werden; zu einer Diſputation über die Stellung des Papſtes dürfe es nicht kommen. 

Nachdem in zwei Sitzungen, am 8. April und am 17. Juni, die Lehre von der heil. 
Schrift und die Lehre von der Erbſünde feſtgeſtellt, und die Gegenlehre in einer Reihe von 
Sätzen verworfen war, entſtand eine Pauſe bis zum Januar 1547, weil der Papſt den Aus⸗ 
gang des ſchmalkaldiſchen Krieges abwarten wollte, ehe er das Concil weiter arbeiten ließ. 
Am 13. Januar 1547 wurde dann die Rechtfertigungslehre abgethan; 16 Lehrſätze und 33 
Anathematismen wurden in einer Sitzung beſchloſſen. Der Kaiſer hatte vergeblich darauf ge— 
drungen, daß die Reformbeſchlüſſe vorgenommen und die dogmatiſchen Materien aufgeſchoben 
würden, damit die Möglichkeit einer Verſtändigung mit den Proteſtanten offen bliebe. 

Der Erfolg des Schmalkaldiſchen Krieges hatte indeß die kaiſerliche Macht und Autori⸗ 
tät weſentlich geſtärkt; ebendamit aber ſteigerte ſich die Spannung zwiſchen Kaiſer und Papſt; 
denn die päpſtliche Politik ſuchte mit beſorgter Ehrſucht zu verhüten, daß die Macht des Kai⸗ 
ſers über ein gewiſſes Maß nicht hinauswüchſe. So ſchärfte ſich auch auf dem Concil immer 
mehr der Gegenſatz zwiſchen den Theologen des Kaiſers und denen des Papſtes. Auch der 
dogmatiſche Streit, in dem ſich die Dominikaner und die Franziskaner gegenüberſtanden, wurde 
immer biſſiger. 5 i 

In der 7. Sitzung am 3. März wurden nur negative Sätze über die Sakramente im 
Allgemeinen und über Taufe und Firmelung insbeſondere vorgelegt und angenommen; über 
die Faſſung der affirmativen Lehrſätze hatte man ſich nicht einigen können. In derſelben Sitzung 
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wurden auch fünfzehn Reformartikel beſchloſſen, welche die Vereinigung mehrerer Pfründen in 
einer Hand einſchränkten und die ſittlichen und intellektuellen Anforderungen an die Biſchöfe 
ſteigerten. Dem Papſt wurde die Haltung des Concils bedenklich; er ſchickte insgeheim einen 
Boten an feine Legaten, und befahl ihnen, ohne Verzug die Verlegung des Coneils an einen 
Rom näher gelegenen Ort zu betreiben. Das abſichtlich ausgeſprengte Gerücht, in Trient ſei 
die Peſt ausgebrochen, gab den Vorwand her zur Verlegung des Concils nach Bologna, welche 
am 11. März von 35 Biſchöfen und 3 Ordensgeneralen gegen 18 Stimmen beſchloſſen 
wurde. Die kaiſerlich Geſinnten, meiſt Spanier, proteſtirten gegen den Beſchluß und blieben 
in Trient zurück. In Bologna wurden nur zwei bedeutungsloſe Sitzungen gehalten. 

Nach dem Tode Pauls III. beſtieg der Cardinal del Monte als Julius III. den päpſtlichen 
Stuhl am 7. Februar 1550. Vom Kaiſer gedrängt berief er im November das Concil 
auf den 1. Mai 1551 wieder nach Trient. Im September, October und November wurde 
eine lange Reihe von dogmatiſchen Dekreten und Kanones über Abendmahl, Buße und letzte 
Oelung mit großer Eilfertigkeit beſchloſſen, weil man vor der in Ausſicht ſtehenden Ankunft 
der Proteſtanten mit der Dogmatik fertig werden wollte. Der Kaiſer hinderte ein noch wei⸗ 
teres Vorgehen auf dieſer Bahn. Am 7. Januar 1552 wurden wirklich die eingetroffenen 
Geſandten Württembergs und Kurſachſens in einer Central-Congregation empfangen: fie ver⸗ 
langten ein unparteiſches Concil, Entbindung der Biſchöfe von ihrem dem Papſt geleiſteten 
Eid, Entſcheidung auf Grund der heil. Schrift, Zurücknahme der bisherigen Beſchlüſſe — 
Forderungen, an denen wohl einige Mitglieder des Concils ihre geheime Freude hatten, die 
aber die Ausſichtsloſigkeit aller Vermittelungspläne klar legen mußten. Der Kaiſer ließ den⸗ 
noch nicht von der Danaidenarbeit, unverſöhnliche Gegenſätze vereinigen zu wollen. Es trafen 
im März württembergiſche und ſtraßburger Theologen ein, kurſächſiſche wurden erwartet. Aber 
ehe es zu weiteren Verhandlungen kam, trat jene große Wendung der Dinge ein, die durch 
Moritzens von Sachſen Bruch mit dem Kaiſer herbeigeführt wurde. Während Moritz in 
Tyrol einbrach und der gichtkranke Kaiſer eilig nach Kärnthen floh, vertagte ſich das Coneil 
auf 2 Jahre; dieſe zwei Jahre aber wurden zu vollen zehn Jahren. Erſt unter Pius 
IV. am 18. Januar 1562 fand die Wiedereröffnung ſtatt; die Biſchöfe hatten ſich jetzt zahl⸗ 
reicher eingefunden als früher; gleich zu Anfang waren ihrer 102 anweſend; bis zum Schluß 
mehrte ſich die Zahl bis auf 250, ungerechnet die Legaten, Aebte, Ordensgenerale und Theo⸗ 
logen; die meiſten waren Italiener und Spanier. Die Franzoſen, beſonders der Cardinal 
Guiſe von Lothringen, machten durch ihr oppoſitionelles Auftreten und ihr Dringen auf Refor⸗ 
men viele Noth; doch gewann ſchließlich der Papſt den Cardinal durch Gunſt- und Ehrenbe⸗ 
zeugungen vollſtändig für ſeine Abſichten. Bei den Verhandlungen über die Reformartikel kam 
es oft zu heftigen Scenen; die episcopaliſtiſche und die curialiſtiſche Auffaſſung ſtanden hart 
wider einander. „Die italieniſchen Biſchöfe,“ ſagt Pallavacini, der römiſche Geſchichtsſchreiber 
des Concils, „kannten kein anderes Streben als die Aufrechterhaltung des apoſtoliſchen Stuhls 
und ſeiner Größe. Indem ſie dafür wirkten, meinten ſie ſich zugleich als gute Italiener und 
als gute Chriſten zu zeigen.“ Wenn einmal von einem fremden Biſchofe eine geſchichtliche 
Thatſache erwähnt wurde, die nicht in das Papalſyſtem ſich fügen wollte, dann brach der 
Sturm los. So bemerkte der Biſchof Vosmediano von Cadix einſt, daß die Metropoliten 
ehedem kraft ihrer Autorität die Biſchöfe ihrer Provinz ordinirt hätten. Der Cardinal Simo⸗ 
netta widerſprach und alsbald erhoben die italieniſchen Biſchöfe ein wildes Geſchrei und hinder⸗ 
ten durch Scharren und Stampfen den Biſchof am Weiterreden. Dieſer Verfluchte dürfe 
nicht weiter ſprechen, riefen ſie, er müſſe ſofort vor Gericht geſtellt werden.“) 

Der Papſt wünſchte den Schluß des Concils; der Kaiſer Ferdinand war auch dafür ge⸗ 
ſtimmt worden; ſeit der Cardinal von Lothringen in's päpſtliche Lager übergegangen war, eilte 
man raſch dem Ende zu. Die noch rückſtändigen dogmatiſchen Punkte wurden mit der größ⸗ 
ten Haſt erledigt, darunter die Lehren vom Fegfeuer, von der Heiligenverehrung, vom Ablaß; 
den Inder, den Katechismus, das Breviarium, das Miſſale, das Rituale überließ man dem 
Papſt; zuletzt arbeitete man Tag und Nacht; nachdem noch ausdrücklich beſchloſſen worden 


*) Janus 391. 
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war, die Beſtätigung der Decrete des Coneils durch den Papſt nachzuſuchen, wurde am 4. 
Decbr. 1563 die Verſammlung mit einer Reihe von Acclamationen geſchloſſen, welche der 
Cardinal von Lothringen intonirte und welche mit der Begrüßung des Papſtes als Herrn der 
ganzen Kirche begannen und mit dem Anathema über die Ketzer endeten. 

Das Tridentiniſche Concil hat innerhalb der römiſchen Kirche einzelne Mißbräuche abge⸗ 
ſtellt und in Betreff der Sittlichkeit und Bildung des Clerus eine Beſſerung angebahnt, dabei 
jedoch die Curie nicht nur unberührt gelaſſen, ſondern ſogar ihre Gewalt geſteigert; dagegen 
iſt zu Trient die evangeliſche Reformation mit ihrem geſammten Lehrbegriff verdammt worden. 
Zu Trient hat ſich die mittelalterliche Kirche unter bewußter und entſchloſſener Verwerfung der 
evangeliſchen Principien als römiſch⸗katholiſche conſolidirt und organiſirt. Deſſen iſt man ſich 
römiſcherſeits auch vollkommen bewußt. In dem Hirtenbrief, durch welchen der Fürſtbiſchof 
Riccabona von Trient im Mai 1863 zu der dreihundertjährigen Jubelfeier des Concils ein⸗ 
lud, fanden ſich die folgenden Sätze: „Nachdem Luther, um ſeine Leidenſchaften zu befriedigen, 
die Fahne der Empörung gegen die Kirche Jeſu Chriſti erhoben hatte, ſchaarten ſich um ihn 
bald die verworfenſten Männer von ganz Europa. — Welchen Schaden jene Gottloſen in der 
Welt anrichteten, iſt nicht mit Worten zu beſchreiben. Gewiß iſt, daß ſie das Blut Jeſu 
Chriſti mit Füßen traten und ungemein viele Seelen dem Himmel raubten, um ſie in den 
Abgrund der Hölle zu ſtürzen. — Da kam das Concil von Trient und es war ein bewun⸗ 
dernswerthes Schauſpiel, wie nun die Finſterniß wieder dem Lichte weichen mußte, die Treu⸗ 
loſigkeit dem Gewiſſen, der Geiſt der Empörung der geſetzlichen Autorität, die Synagoge des 
Satans der Kirche, Belial dem Herrn Chriſtus.“ — 

Je ausführlicher ich über Trient geweſen bin, um ſo kürzer muß ich nun an dieſer Stelle 
über Rom ſein. Das römiſche Concil fällt ebenſo wie das tridentiniſche in eine Periode der 
Reſtauration; wie damals das Papſtthum und der Papismus nach den Niederlagen der Re— 
formationszeit ſich zu erholen befliſſen waren, jo find es heute die in der Aufklärungs- und 
Revolutionszeit erlittenen Schläge und Verluſte, in Folge deren ſogar ein Papſt, Pius VI., 
der Gefangene Napoleons des I. werden konnte, — nach welchen eine mächtige Reaction 
eingetreten iſt. Wie dort dem Concil die Stiftung des Jeſuitenordens voranging, ſo jetzt die 
1814 erfolgte Wiederherſtellung und die ſeitdem allmälig aber ſicher fortſchreitende Wiederein⸗ 

führung deſſelben. Wie damals der Geiſt dieſes zur Bekämpfung und Vernichtung des Pro⸗ 
teſtantismus geſtifteten Ordens die Curie beherrſchte und in allen ihren Erwägungen, Ent⸗ 
ſchließungen und Handlungen beſtimmte, fo auch gegenwärtig. Die Geſchichte der Päpſte ſeit 
Pius VII, insbeſondere das Papſtthum Gregors XVI liefert zahlreiche Beweiſe dafür, — ich 
erinnere nur an die wiederholten Verdammungen der Bibelgeſellſchaften, an die Verſchärfung 
der Beſtimmungen über die Miſchehen, an die Begünſtigung des Ordensweſens, die es zu 
Wege gebracht hat, daß gegenwärtig unter den 139 Millionen Katholiken nicht weniger als 
300,000 Mönche und Nonnen find, wozu dann noch zwiſchen 3 und 400,000 Weltprieſter 
kommen. Niemals jedoch iſt ein Papſt den Lieblingswünſchen der Jeſuiten in dem Grade 
willfährig geweſen, wie Pius IX, — zumal ſeitdem er mit ſeinem Verſuch, den Kirchenſtaat 
bis auf einen gewiſſen Punkt politiſch zu liberaliſiren, Fiasko gemacht hatte und unter dem 
Schutz der franzöſiſchen Bajonette von Gate, wohin er im November 1848 geflohen, im 
April 1850 nach Rom zurückgekehrt war. Die zahlreichen Seligſprechungen verſtorbener Per⸗ 
ſonen, unter denen verſchiedene hervorragende Glieder des Jeſuitenordens, die Politik der Allo⸗ 
cutionen und der Concordate, die Dogmatiſirung der unbefleckten Empfängniß der Maria, das 
unerſchütterliche Non possumus gegenüber dem Verlangen nach Berzichtleiſtung auf den Kir⸗ 
chenſtaat, die Encyclica mit dem Syllabus, endlich die dem gegenwärtigen Concil geſtellten 
drei Aufgaben — Alles zeigt, daß der Papſt in den Händen der Jeſuiten iſt oder — was 
vielleicht richtiger iſt, — daß er ſich die Gedanken und Strebeziele des Jeſuitenordens an⸗ 
geeignet hat. Im Grunde hat aber der Jeſuitenorden nur Einen Gedanken: die Verneinung 
alles deſſen, was die Farbe des evangeliſchen Proteſtantismus hat; — und nur ein Strebe⸗ 
ziel: die Vernichtung der evangeliſchen Kirche, die Ausrottung des proteſtantiſchen Geiſtes mit 
Stumpf und Stiel. a 
Pius IX. macht auf Alle, die ihm nahe kommen, den Eindruck eines wohlwollenden, red⸗ 
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lichen und intelligenten Mannes, der fern iſt von heuchleriſcher Ränkeſucht und ehrlich ſeinen 
Ueberzeugungen folgt. Darüber aber kann kein Zweifel beſtehen, daß er — immerhin aus 
Ueberzeugung — ein Feind der Kirche und des Geiſtes der Reformation iſt. Und auch das 
iſt ebenſo unzweifelhaft, daß die Tendenz, welche der Berufung des Concils und den von 
demſelben erwarteten Beſchlüſſen zu Grunde liegt, keine andere iſt, als die reformationsfeind⸗ 
liche, die antiproteſtantiſche. 

Die Einladung der Proteſtanten zum Concil, richtiger zur Unterwerfung unter das Concil 
vielmehr unter den unfehlbaren Papſt — widerſpricht dem nicht, ſondern ſie beſtätigt es. Die 
beabſichtigte Steigerung der Mariolatrie und der päpſtlichen Monarchie iſt eine neue und ver⸗ 
ſchärfte Losſagung von der Reformation; und die Infallibilität des Papſtes iſt außerdem eine 
neue wuchtige Waffe zur Bekämpfung des Proteſtantismus. Wäre dieß noch fraglich, ſo wird 
ſicherlich jeder Schatten eines Zweifels verſcheucht durch die neuerdings dem Concil vorgelegten 
21 Canones über die Kirche, von denen zwei, der VI. und der XIII. folgendermaßen lauten: 
„So Jemand ſagt: die Intoleranz, mit der die katholiſche Kirche alle von ihrer Gemeinſchaft 
getrennten religiöſen Secten ächtet und verdammt, ſei nicht durch das göttliche Recht vorge⸗ 
ſchrieben, — der ſei verflucht! So Jemand ſagt, die wahre Kirche Chriſti, außerhalb deren 
Niemand ſelig werden kann, ſei eine andere, als die eine heilige katholiſche und römiſch⸗ 
apoſtoliſche — der ſei verflucht.“ 

Das heutige Concil iſt ein antiproteſtantiſches, wie es das Tridentiniſche war; es ſoll 
die Tridentiniſchen Lücken ausfüllen und das Tridentiniſche Gebäude krönen. Daß es der 
Curie mit dieſem „Es ſoll“ Ernſt iſt, zeigt nicht nur die despotiſche Beſchränkung der Dis⸗ 
kuſſionsfreiheit durch die Geſchäftsordnung, — auch die neufte*) — ſondern auch die Preſſion, 
welche, nach anſcheinend glaubwürdigen Nachrichten, — aber freilich im Widerſpruch mit der 
ihm nachgerühmten Redlichkeit des Sinns — von Seiten des Papſtes auf überzeugungstreue 
Männer geübt wird. 

Ob das Concil nach Wunſch verlaufen wird, darüber wage ich keine Vermuthung. Ich 
erwähne nur thatſächlich, daß man von den 606 Mitgliedern des Concils 512 zu den In⸗ 
fallibiliſten zählt, 94 zu den Gegnern der Infallibilität, wobei indeß nicht unbemerkt bleiben 
darf, daß die letztern eine kath. Bevölkerung von 46 Millionen repräſentiren, die erſtern nicht 
mehr als 73 Millionen. Daß das Concil, wie es auch verlaufen mag, den Proteſtantismus 
nicht vernichten wird, braucht nicht erſt ausgeſprochen zu werden. 

Wir haben uns im Laufe unſrer Betrachtung überzeugt, daß die durch das Concil ver⸗ 
folgten Wege auf ein dreifaches hinauslaufen, erſtlich: auf Zurückſtellung und Entſtellung der 
auch vom Katholicismus bewahrten gemeinchriſtlichen Wahrheit des Bekenntniſſes zu Chriſtus 
als dem gottmenſchlichen Erlöſer — ſodann: auf Unterdrückung einer innerhalb der katholiſchen 
Kirche ſeither geduldeten, relativ gefunden Richtung — des Episcopalismus; — endlich: auf 
feindselige ſchroffe Abſchließung der römiſchen Kirche gegen die reinigenden Einflüſſe der evan⸗ 
geliſchen Reformation; — das Reſultat wäre alſo nicht eine Meliorirung, ſondern eine arge 
Deteriorirung der römiſchen Kirche; ob der zu ſtark angeſpannte Bogen brechen und ſo die an⸗ 
tireformatoriſche Anſtrengung zu einer Reformation der römiſch⸗katholiſchen Kirche ausſchlagen 
würde, wie manche hoffen, wer mag es ſagen? 5 

Dem ſei nun wie ihm wolle: Für jetzt ſtiftet das Concil jedenfalls vielen Schaden, — auch in 
unferer evangeliſchen Kirche. Allerdings mag man ſagen, das craſſe Auftreten des ultramon⸗ 
tanen jeſuitiſchen Katholicismus wecke und ſtärke das proteſtantiſche Bewußtſein in unſerer 
Kirche; allein ein Proteſtantismus, der nur ein Nein hat gegen Rom und kein Ja zum Evan 
gelium, wiegt nicht viel. Der Schaden aber, den das Concil thut, beſteht darin, daß es dazu 
beiträgt, unſere, ohnehin dem Idealen abgewandte Zeit der Kirche, dem Chriſtenthum, der Religion 


) Was die neueſte Geſchäftsordnung betrifft, fo ift fie eigen s dazu gemacht, um die Dis 
der Principien in der Hauptverſammlung unmöglich zu 1 en A na 1100 
Dupanloup gehaltenen ſollen nicht mehr vorkommen. Wer gegen die Vorlagen Bedenken hat, muß ſie 
ſchriftlich einreichen; dieſe ſchriftlichen Amendements werden in den Commiſſionen berathen und dann 
die Vorlage, vielleicht hie und da modificirt, wieder eingebracht. Nun erfolgt die Specialdiscuſſion; 
aber zehn Mitglieder können jederzeit den Schluß beantragen. 2 


Recenſionen. 


zu entfremden. 
Heilige ſelbſt in Verachtung. 


am 


Die Caricaturen der Heiligen, die das Concil liefert, bringen auch das 
Die Mißgeſtalt der chriſtlichen Religion, welche in den Concil⸗ 


berichten ſich täglich vor die Augen von Tauſenden ohnehin von Zweifel, Mißtrauen und Wi- 
derſtreben erfüllter Zeitgenoſſen ſtellt, wirft für dieſe einen dunkeln Schatten auf die chriſtliche 


Religion überhaupt. 


Dieſem verführenden und verblendenden Einfluß, der vom Concil ausgeht, entgegen zu 
wirken und ihn zu paralyſiren, — das dürfte die wichtigſte Aufgabe ſein, die uns durch das 


Concil geſtellt wird. 


Sie iſt nicht anders zu löſen als durch treue Pflege ächter chriſtlicher 


Frömmigkeit im Geiſte des reinen Evangeliums, auf dem Einen Grunde, der gelegt iſt und 
außer dem kein Anderer gelegt werden kann: Jeſus Chriſtus! 


m Recenſionen. 


Theologie. 


Hitzig, Ferdinand. Geſchichte des Volkes 
Iſrael von Anbeginn bis zur Eroberung 
Maſadas im J. 72 n. Chr. VIII u. 
631 S. 8. Leipzig, 1869. 


Der Verf. will keine Geſchichte der Re⸗ 
ligion oder Theologie Iſraels ſchreiben. Er 
wendet ſich in dieſem Buch nicht ſowohl an 
die zünftige Fachgenoſſenſchaft der Theologen 
und Hebraiſten — die ihm faſt ohne Aus⸗ 
nahme als eine massa perditionis gilt —, 
ſondern an denkende Leſer überhaupt und 
wünſcht ſeinem Buch eine möglichſt große Ver⸗ 
breitung in weiten Kreiſen. Daſſelbe ſoll die 
Reſultate langjährigen Forſchens, in gedrängter 
Kürze zuſammengefaßt, vor dem Untergange 
bewahren, vielleicht um der Zukunft, an die 
ſtellenweiſe appellirt wird, diejenige Anerken⸗ 
nung abzugewinnen, auf welche der Verf. we⸗ 
gen Beſchränktheit und übeln Willens der ge⸗ 
genwärtigen Gelehrten - Generation vorläufig 
verzichten zu müſſen glaubt. — Die Forſchun⸗ 
gen Hitzigs ſind ohne Zweifel bedeutend ge⸗ 
nug, um denen, welche ſeit Jahren des Verf. 
kühne Hypotheſen und ſcharfſinnige Combina⸗ 
tionen in Erklärung des alten Teſtaments mit 
Intereſſe verfolgt haben, endlich als ein Gan⸗ 


zes verarbeitet zur völligen Orientirung vor— 
gelegt zu werden. Ungeachtet des Widerſpruchs, 
zu dem wir durch dieſes Werk herausgefordert 
werden, freuen wir uns der ſichtenden und zu— 
ſammenfaſſenden Arbeit des Kritikers, der ſich 
wie Wenige unter den lebenden Gelehrten 
einer umfaſſenden Detailkenntniß des A. T. 
und einer ausgebreiteten Herrſchaft über das 
zur Erklärung deſſelben gehörige Material 
rühmen kann. Auch glauben wir kaum, daß 
ſein Buch irgendwo bei Solchen, die überhaupt 
darüber zu reden vermögen, dem zunächſt in 
Ausſicht genommenen Schickſal der „Verwün⸗ 
ſchung“ oder „Verachtung“ verfallen werde. 
Eher ließe ſich vermuthen, daſſelbe möchte we— 
gen der Fülle des Materials, das in poin⸗ 
tirter Darſtellung zuſammengedrängt iſt, doch 
nur in den engen Kreiſen der Fachgelehrten 
genügende Beachtung finden. Des Verfaſſers 
Fachgenoſſen aber, wes Geiſtes Kinder ſie 
immerhin ſein mögen, werden nicht umhin 
können, auch ihrerſeits Aufrichtigkeit der Ueber- 
zeugung und Unbefangenheit des Urtheils für 
ſich in Anſpruch zu nehmen. Im vorliegen- 
den Fall handelt es ſich vielfach um Einzel⸗ 
heiten, um richtige Beobachtung und Erklä— 
rung der alten Schriftſteller. Judeſſen haupt⸗ 
ſächlich iſt zu fragen, ob der Verf., welcher 
nach einer vierzigjährigen Thätigkeit des For⸗ 
ſchens auf den Gebieten der Kritik und Exegeſe 
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mit vorliegendem Werk zum erſten Mal in 
die Rolle des Geſchichtſchreibers eingetreten 
iſt, der hiermit übernommenen Aufgabe und 
insbeſondere denjenigen Anforderungen gerecht 
geworden iſt, welche an einen Geſchichtſchrei— 
ber des Volkes Iſrael geſtellt werden müſſen. 


Die Behauptung, es ſeien in dieſem Buch 
die religiöſen „Belange“ Iſraels vernachläſ— 
ſigt, wäre ein Unrecht gegen den Hrn. Ver⸗ 
faſſer. Vielmehr bezeichnet er die religiöſen 
Vorzüge Iſraels als den einzigen Geſichts⸗ 
punkt, aus dem ſich eine Beſchäftigung mit 
der Geſchichte dieſes Volks empfehlen läßt 
und findet in den Schriften der hebräiſchen 
Gottesgelehrten „ein vollſtändiges Gemälde 
des Proceſſes der religibſen Idee von ihren 
erſten Anfängen bis zu ihrer höchſten Vollen⸗ 
dung“. Allein die eingeſtreuten Bemerkungen 
über die Religion Iſraels durchirren die weit⸗ 
ſchichtige Maſſe der chronologiſchen, etymolo— 
giſchen, ethnographiſchen und textkritiſchen 
Unterſuchungen, womit die zwölf Bücher des 
Werks vorwiegend angefüllt find, wie ver- 
ſchwindende Meteore, welche den Weltraum 
für einen Augenblick magiſch erhellen, ohne 
ihn erleuchten und erwärmen zu können. Ein 
jo augenfälliges Mißverhältniß in der Be- 
handlung des Stoffs läßt ſich mit dem Hin⸗ 
weis auf die beſondere Aufgabe der Religions⸗ 
geſchichte ſchwerlich entſchuldigen. Es findet 
ſeine Erklärung in der Neigung des Verf., 
poſitive Thatſachen zu „erſtellen“, wodurch die 
übrigen Obliegenheiten des Hiſtorikers ſo ſehr 
abſorbirt werden, daß die Geſchichte nur noch 
als Object der Kritik Werth zu haben ſcheint. 
Aber jo lange dieſelbe als ein lebendiger Pro- 
ceß des Werdens zu betrachten iſt, in welchem 
alle Kräfte des Volksgeiſtes in ſtetiger 
Wechſelwirkung zu einander ſtehen, läßt ſich 
die einſeitige Ausſcheidung der „Religions- 
geſchichte“ nur unter Verzicht auf ein tieferes 
Verſtändniß der geſchichtsbildenden Factoren 
ermöglichen. Die abſtracte Trennung von 
Religion und Geſchichte iſt nur zu erklären 
aus der Annahme, als ſtehe die „religiöſe 
Idee“ den geſchichtlichen Ereigniſſen mechaniſch 
äußerlich gegenüber, ohne in ihnen ſelbſt wirk— 
ſam zu ſein. Abgeſondert von ihrer Bezie— 
hung auf das religiöſe Princip der iſraeliti⸗ 
ſchen Geſchichte ſinkt die Maſſe der geſchicht— 


lichen Ereigniſſe zu einem entſeelten Leichnam 


herab, an welchem man nach Herzensluſt mit 
dem kritiſchen Meſſer operiren kann. 


Wer die exegetiſchen und kritiſchen Ar: 
beiten des Verf. kennt, mußte auf über⸗ 
raſchende Erklärungen und überredende Be— 
weisführungen von vorn herein gefaßt ſein. 
Aber alle Erwartungen dieſer Art werden 
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überboten durch die geniale Kühnheit der Kri⸗ 
tik, womit der Verf. allgemein imponiren 
muß und auch auf Ungläubige und Zweifler, 
zu denen Referent zählt, anregend und för⸗ 
dernd wirkt. Mit eigenthümlich neuen, zum 
Theil bahnbrechenden Forſchungen und Ge⸗ 
danken vereinigt ſich überraſchende Conſervirung 
überkommener Anſichten und Berichte zu einer 
merkwürdigen Miſchung contraſtirender Ele⸗ 
mente, die eben nur in der beſonderen Geiſtes⸗ 
richtung des Autors befriedigende Erklärung 
findet. Vorab die bündige Klarheit und ein= 
dringende Schärfe der chronologiſchen Unter⸗ 
ſuchungen, die ſtetige Rückſicht auf nichtifraeli= 
tiſche Zeitrechnung verpflichtet „denkende“ Le⸗ 
ſer zu aufrichtigem Dank. Obwohl der Verf. 
die vierzig Jahre des Wüſtenzugs auf einen 
Zeitraum von vier Jahren zuſammenſchwin⸗ 
den läßt und die Regierungszeit des Salomo 
gegen den Text auf ſechszig Jahre erhöht, ent⸗ 
fernt er ſich mit dem Termin des Auszugs 
im Jahre 1512 und der Tempelweihe 1012 
nicht allzuſehr von der landläufigen Annahme. 
Die achtzig Lebensjahre des Moſes beim Aus⸗ 
zug werden wegen der dreiundachtzig Jahre 
Aarons als geſchichtlich und die 480 Jahre 
zwiſchen dem Auszug und dem Beginn des 
Tempelbaus ebenwohl als unverfänglich feſt⸗ 
gehalten. Aber die herkömmlichen Angaben 
erhalten im chronologiſchen Syſtem des Verf. 
neue Beleuchtung. Er vermuthet, es hätten 
ſich die Jubelperioden an das Datum der 
Tempelweihe angeſchloſſen und ſei mithin bei 
Joſaphats Regierungsantritt 912 und ebenſo 
zur Zeit des aſſyriſchen Kriegs unter Hiskia 
712 eine Jubelepoche eingetreten, wofür ſich 
in den beide Könige betreffenden Nachrichten 
in der That intereſſante Fingerzeige finden. 
Weniger Beifall dürfte auch jetzt noch die An⸗ 
nahme finden, daß die Iſraeliten in der dunkeln 
Nacht des Neumonds, nicht am Vollmond, 
aus Aegypten gezogen ſeien und daß Abib 
nicht der Aehrenmonat ſei, ſondern der ägyp⸗ 
tiſche (Sonnen-) Monat Epiphi, deſſen An⸗ 
fang im Jahre 1512 mit dem 30. März zu⸗ 
ſammenfalle. Immerhin bleibt zu bedenken, 
daß DIN die zur Entwicklung gelangten 
Gerſtenähren bezeichnet (2. Moſ. 9, 31). Nach 
ihnen richtete ſich das frühere oder ſpätere 
Eintreten des Monats, innerhalb deſſen an 
einem beſtimmten, als bekannt vorauszuſetzen⸗ 
den Termin (2. Moſ. 9, 31) und zwar des 
Nachts (5. Moſ. 16, 1, vgl. Jeſ. 30, 29) 
die Oſterfeier ſtattzufinden hatte. Eben die 
Unbeſtimmtheit des Monatsanfangs bringt es 
mit ſich, daß nicht der Tag, ſondern der Mo⸗ 
nat des Auszugs hervorgehoben und daß der 
letztere nach dem Umſtand, welcher ſeinen An⸗ 
fang bedingt, ausnahmsweiſe benannt wird. 
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Wie etwa der erſte Neumond des Jahres be⸗ 
zeichnet wurde, erhellt aus 2. Moſ. 40, 17. 
Der Verf. hat feine bis dahin nur ſtück⸗ 
weiſe bekannt gewordenen Anſichten über das 
Zeitalter der bibliſchen Bücher nunmehr aus- 
führlich dargelegt und natürlicher Weiſe die= 
ſelben als Grundlage zu ſeiner geſchichtlichen 
Darſtellung angenommen. Alte Bekannte wie 
die Pſalmen der ſeleueidiſchen und makkabäi⸗ 
ſchen Zeit, die Spartaner in Lycien, das Kö⸗ 
nigreich Maßa (Spr. 30, 1), der Tempel zu 
Leontopolis (Jeſ. 19, 16 ff.), können an dieſer 
Stelle eingehende Berückſichtigung nicht er= 
warten. Um ſo mehr intereſſirt uns des 
Verf. Urtheil über die Entſtehung des Penta⸗ 
teuch, deſſen Grundlage mit den Inſtituten 
des Sabbaths, der Blutrache und Schwager— 
ehe, und mit dem Verbot des Schweinefleiſches 
in vormoſaiſche Zeit hinaufgehen ſoll, während 
die Beſchneidung erſt von Joſua eingeführt 
ſei. Die zwei Tafeln des Dekalogs werden 
nach 1. Kön. 8, 9 als moſaiſch anerkannt; 
dagegen gehören die Geſetze (2. Moſ. 21— 23) 
ſammt der Fabel Jothams (Richt. 9), dem 
Segen Jacobs (1. Moſ. 49) und dem Liede 
der Deborah (Richt. 5), einer unfreien Natur⸗ 
dichtung, der Richterperiode an. Das dritte 
Buch Moſe iſt theilweiſe (Cap. 23. 25) unter 
Joſaphat oder doch vor Amos abgefaßt, das 
vierte enthält vorwiegend die Geſetzgebung des 
Hiskia. Das erſte Buch muß noch ſpäter 
verfaßt fein, da in dem Abſchnitt 1. Moſ. 14, 
den man wegen der fanaanitiichen Ortsnamen 
bisher für eines der älteſten Stücke zu halten 
pflegte, lediglich eine Nachbildung des aſſyri⸗ 
ſchen Kriegszugs unter Sanherib vorliegt. 
Die Ideen, welche zur Mythenbildung der 
Geneſis den Anſtoß gaben und die in hebrä⸗ 
iſches Gewand gekleideten Sagen des öſtlichen 
Aſiens I vielleicht ſchon durch Salomos 
Ophirfahrt, aber wahrſcheinlicher erſt unter 
. bei den Iſraeliten importirt worden. 
as 5. Buch verdankt ſeine Entſtehung der 
Zeit des Joſia, der insbeſondere durch 5. Moſ. 
27, 15 f. das Verhältniß zu den Samaritern 
feſtſtellte. Seine ſchließliche Redaction erhielt 
der Pentateuch erſt in nachexiliſcher Zeit durch 
Eſra, den Verf. von 4. Mof. 25. Neben den 
vorwiegend jüdiſchen Schriften des A. T. hat 
ſich die Literatur Ephraims, deren weitgrei⸗ 
fende Wirkſamkeit in den Schriften eines Je⸗ 
ſaja und Micha nachklingt, nur in Trümmern 
erhalten. Außer Jonah und Hoſea gehören 
dahin Lied und Segen Moſis 5. Moſ. 32. 33, 
das Hohelied, ein Spottlied auf Salomo, 
wenige Sprüche und das Buch Hiob. Letzte⸗ 
res iſt, abgeſehen von den Reden des Elihu, 
die in griechiſche Zeit verwieſen werden, von 
einem Bürger Ephraims in Aegypten verfaßt, 
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um die Verknöcherung des Moſaismus zu 
bekämpfen. — Unter den nichthebräiſchen 
Quellen werden die griechiſchen Apokryphen 
und die klaſſiſchen Schriftſteller mit gleicher 
Sorgfalt wie das A. T. behandelt. Dagegen 
beſchränkt ſich der Gebrauch hebräiſcher Quel- 
len aus nachbibliſcher Zeit auf die ſog. Faſten⸗ 
chronik und auf das von Derenburg geſam⸗ 
melte Material. Unzweifelhaft hat ſich in 
den ſpäthebräiſchen Quellen die Kunde von 
den geſchichtlichen Ereigniſſen der Vorzeit ver⸗ 
dunkelt. Allein die abſtracten Gedanken des 
phariſäiſchen Judenthums, welche in dieſer 
Literatur vorliegen, ſind die einſeitige, jedoch 
conſequente Fortbildung altteſtamentlicher 
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die unbedingte Herrſchaft im Volksleben und 
werden für das ſichere Verſtändniß der Apo⸗ 
kryphen, des Joſephus und auch des N. T. 
nachgerade unentbehrlich. Ihre Vernachläſſi⸗ 
gung rächt ſich unmittelbar dadurch, daß der 
Schlüſſel zu den wichtigſten Schätzen in letz⸗ 
tern Schriften alsbald verloren geht. 

Hitzig befolgt zwar im Allgemeinen die 
Anſichten, welche in weiten Kreiſen wiſſen⸗ 
ſchaftliche Anerkennung gefunden haben, modi⸗ 
ficirt aber dieſelben überall in eigenthümlicher 
Weiſe und entfernt ſich, wenn irgend möglich, 
von der gewöhnlichen Heerſtraße. Die ſub⸗ 
jective Tendenz ſeiner Forſchung tritt am 
ſtärkſten bei den etymologiſchen und ethnogra⸗ 
phiſchen Unterſuchungen hervor. Da nach 
ſeiner Anſicht einigermaßen zuverläſſige 
Volksſage erſt mit Joſeph, „alſo aber“ mit 
der Wanderung Iſraels nach Aegypten zu 
dämmern beginnt, ſo benutzt er das leere 
Blatt, welches für die frühere Geſchichte er- 
übrigt, um mit Hülfe der Etymologie die äl⸗ 
teſten Völkerverhältniſſe Paläſtinas neu zu 
ordnen. Nach 1. Moſ. 9, 27 werden die 
Bewohner des heiligen Landes in Semiten und 
Indogermanen geſchieden. Zu jenen gehören 
außer den Hebräern auch die Phönicier, und 
als ſüdliche Fortſetzung der letzteren die 
‘avvim, jenſeits die Moabiter und Ammoniter, 
beide arabiſche Völkerſchaften. Dagegen deu⸗ 
ten die Namen Sebulon, Naphtali und Kabul 
(1. Kön. 9, 13) auf die Einwanderung eines 
Volkes, das ſeine Urſitze am Paropamiſus 
hatte, wo es außer der Landſchaft Kabul auch 
ein Zabul und ein Reich der Epthaliten gab. 
Die Emoriter und Philiſter, ebenfalls Indo⸗ 
germanen wie die Stämme Cheth und Geſur, 
haben ſchon um das 19. Jahrhundert vor 
Chriſto den Weg nach Paläſtina gefunden, 
nachdem ſie, ähnlich wie nachmals die Hebräer, 
bald nach einander aus Aegypten vertrieben 
waren. Die Emoriter ſind die Hykſos des 
Manetho; die Philiſter oder Pelasger, Vor⸗ 
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läufer der edlern helleniſchen Raſſe, repräſen⸗ 
tiren die älteſte doriſche Rückwanderung nach 
Aſien. Ueber die Pentapolis des Siddim⸗ 
Thales iſt der Verf. in Zweifel. Vielleicht 
waren deren Bewohner Kelten. Die Moa⸗ 
biter müſſen ihren kleinen Fleck Erde, der 
ihnen öfter zu enge wurde, mit den Etruskern 
oder Zuzim theilen, welche in der ſpäteren 
Zeit Davids vom Arnon an den Arnus wan- 
derten. Dort finden ſich die Namen Jericho 
und Loth in den etruskiſchen Luna und Larth 
wieder. Andrerſeits veranlaßte der arabiſche 
Urſprung der Moabiter, welcher nach Mefo- 
potamien weiſt, daß Logman, ein Wort, das 
dem etruskiſchen Lucumo entſpricht und im 
Sanskrit den Sehenden bedeutet, etwa in der 
Zeit des Hiskia fälſchlich durch Bileam, Ver— 
ſchlinger, Verderber, überſetzt wurde! Somit 
kann es nicht fehlen, daß im Hebräiſchen eine 
Menge Worte vorhanden ſind, die einen ur— 
ſprünglichen Zuſammenhang mit dem Sans⸗ 
krit, deſſen Spuren auch im Aegyptiſchen auf⸗ 
tauchen, oder mit dem Griechiſchen aufweiſen. 
Abraham und Brahma, Sara und saraju, 
der höchſte Gott des Melchiſedek und der in- 
diſche mahadéva find einerlei. Die Eiche des 
Weinens (MI), unter der die ältere Debo- 
rah begraben liegt, war eigentlich dem Bac⸗ 
chus geweiht. Die Ebene Saron deutet auf 
den Saroniſchen Meerbuſen, die Stadt Dora 
auf doriſchen Urſprung, el-arish iſt ſoviel 
wie Lariſſa, der philiſtäiſche Königsname 
Akiſch oder Akiſes identiſch mit Anchiſes. 
Nicht wenige der hebräiſchen Eigennamen ſind 
aus ſemitiſchem Mißverſtändniß indogermani⸗ 
ſcher Appellativa zu erklären. Der Berg 
Moriah führt feinen Namen vom Oelbaum 
(uod); der hebr. Ausdruck für den Fluch, 
welcher in Folge des Sündenfalls den Erd- 
boden traf (he 1. Moſ. 3, 17) bezeichnet 
urſprünglich das Ackerland (& οοο), das 
Schauen (e 1. Mof. 16, 13) die Quelle 
don, endlich dy d Joſ. 19, 46 den Teich 
der Habichte (dsoaxwv). Dieſe Beifpiele, wel⸗ 
che zur Charakteriſtik des etymologiſchen Ver⸗ 
fahrens aus einer Fülle von Material heraus⸗ 
gegriffen find, veranlaſſen uns zu dem auf- 
richtigen Geſtändniß, daß wir Methode und 
Principien der vom Verf. geübten Sprach⸗ 
vergleichung vorläufig nicht begreifen. Zu⸗ 
gleich mußten wir hin und wieder ein Schwan⸗ 
ken beobachten, das unſere Bedenken gegen die 
Untrüglichkeit der Methode mindeſtens ent⸗ 
ſchuldigt. Wenn der Verf. den Sabbath zwar 
in der herkömmlichen Weiſe für einen Ruhe⸗ 
tag erklärt, aber ſeine Neigung, denſelben mit 
septem zuſammenzuſtellen, doch nicht unter⸗ 
drücken kann, wenn er zur Erklärung des 
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Namens Moſe die Sanskritwurzeln muc', be⸗ 
freien, und mush, ſtehlen, heranzieht und der 
letzteren nach einigem Schwanken den Vorzug 
giebt, wenn er die Hykſos als Rieſen rakshas 
bezeichnet, für ihre Doppelgänger, die Emo⸗ 
riter, aber Erklärungen aus dem Arabiſchen 
und Griechiſchen oder aus dem Armeniſchen 
und Malabariſchen zur Wahl ſtellt, jo begeh⸗ 
ren orientaliſche Philologen von beſchränkterem 
Geſichtskreis die Lautgeſetze kennen zu lernen, 
nach denen dieſe Worte beim Uebergang von 
der einen Sprache zur andern abgewandelt 
werden. Wir haben verſucht, die Methode des 
Verf. auf Lautgeſetze zurückzuführen, konnten 
jedoch nur ſelten zum Ziel hindurchdringen. 
Obwohl die indogermaniſchen Sprachen die 
Abſchwächung des Ziſchlauts zum Hauchconſo⸗ 
nanten unter beſtimmten Vorausſetzungen häu⸗ 
fig geſtatten, müſſen wir die Erklärung des 
bekannten oagauei (1. Macc. 14, 28) durch 
haräm el doch beanſtanden, weil jenes Laut⸗ 
geſetz durch die Behauptung Ti Hdt. 
7, 98. 5, 104 ſei Hiram, für das Semitiſche 
nicht genügend erhärtet ſcheint. Weiter lehrt 
die vergleichende Grammatik der ſemitiſchen 
Dialecte unzweifelhaft, daß präformatives Jod 
mit dem Zungennaſal in feſtumgränzten Fäl⸗ 
len wechſeln kann. Aber bei Uebertragung 
dieſes Geſetzes auf den Namen Jehudah, wel⸗ 
cher dem arabiſchen nohüdah mit radicalem 
Anlaut entſprechen ſoll, würde, abgeſehen von 
andern Bedenken, dem Ahnherrn des Stam⸗ 
mes Juda eine weibliche oder gar thieriſche 
„Fleiſchigkeit“ imputirt werden. Wie endlich 
das äthiopiſche aich (Fluth) mit Noah zu⸗ 
ſammengeſtellt werden könne, oder in kadi 
mus ein Reſt von kamus zu entdecken ſei, 
vermögen wir ſchlechterdings nicht einzuſehen. 
Der Verfaſſer würde ſich durch Veröffentli⸗ 
chung einer allgemeinen Lautlehre, mit deren 
Hülfe minder geniale Köpfe auf der von ihm 
betretenen Bahn fortſchreiten könnten, den 
Dank aller vom reactionären Zeitgeiſt noch 
nicht verdorbenen Forſcher verdienen. Die⸗ 
ſelbe müßte außer dem ariſchen, ſemitiſchen 
und koptiſchen Sprachſtamm etwa noch die 
aztekiſchen Sprachen umfaſſen, die man neuer⸗ 
dings ebenwohl zur Erklärung des alten Te⸗ 
ſtaments herangezogen hat. Zur Rechtferti⸗ 
gung dieſes ernſtlich gemeinten Wunſches dür⸗ 
fen wir nicht verſchweigen, was ohnehin ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt, daß das Buch eine Fülle 
exegetiſchen Materials enthält, welches bei 
Gelehrten der verſchiedenſten Farbe Billigung 
oder doch ſorgfältige Beachtung finden wird. 
Soweit wir vorerſt ſehen können, muß hier⸗ 
her gerechnet werden die Erklärung von So⸗ 
dom, Gomorrha, Adma und Zeboim nach dem 
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Arabiſchen durch Verſunkene, Ueberfluthete, 
Zerſtörte, von der Erde Verſchlungene, von 
Zobe (Heliopolis), Ammon (Sohn meines 
Oheims 1. Mof. 19, 23), Oniah (Jehovah 
iſt der mich Umlagernde), Jotapata 5. Moſ. 
d . 

Von dieſen Prämiſſen aus erhält die 
Auffaſſung und Darſtellung der Ereigniffe, 
welche der Verf. ſtets unter eigenthümliche, 
ſeiner Anſchauung entſprechende Geſichtspunkte 


zu ſtellen weiß, durchweg ein originelles, faſt 


perſönliches Gepräge. Wird ihm alſo Nie⸗ 
mand den Vorwurf machen, daß er den In⸗ 
halt der Quellen einfach ausgegoſſen habe, ſo 
darf er ebenſoſehr das Verdienſt, die Geſchichte 
vor pantheiſtiſcher Verflüchtigung und ten⸗ 
denziöſer Conſtruction bewahrt zu haben, in 
ſeinem vollen Umfang beanſpruchen. Er zieht 
der mythiſchen Erklärung enge Schranken, 
läßt die Thatſachen, freilich nach feiner Auf- 
faſſung, durch ſich ſelbſt reden und hat für de⸗ 
ren Wirklichkeit eine Anerkennung, die nicht 
ſelten weiter geht, als wir zu folgen vermö⸗ 
gen. Wir wollen mit dem Verf. nicht rech⸗ 
ten über die Geſchichtlichkeit der großen Sy⸗ 
nagoge und laſſen den frühern oder ſpätern 
Urſprung der 613 Gebote und Verbote, in 
welche das Judenthum den Inhalt des Ge- 
85 zerlegt, dahin geſtellt ſein. Wichtiger 
erſcheint uns der Umſtand, daß die Thatſachen 
des religiöſen Lebens von der Anerkennung 
des Verf. keineswegs ausgeſchloſſen ſind. Er 
bezeichnet das Chriſtenthum als die Leuchte 
der Welt und den Chriſtenglauben als das 
chemiſche Princip, welches das Heidenthum 
zerſetzt habe. Das Weſen der bibliſchen Per⸗ 
ſönlichkeiten ſucht er aus den jeweiligen Zeit⸗ 
verhältniſſen zu erklären, indem er über Sa⸗ 
muel, David, Jeremia u. a. Urtheile fällt, 
die neben der abſchätzigen Würdigung, die man 
von „wiſſenſchaftlicher Seite“ zu vernehmen 
gewohnt iſt, wahrhaft wohlthätig wirken. Der 
Verf. nimmt einen theologiſchen Standpunkt 
ein, der ungeachtet der vornehm ablehnenden 
Haltung gegen theologiſches Denken, die er 
gefliſſentlich zur Schau trägt, in vorliegendem 
Werk faſt unwillkürlich zum Durchbruch kommt. 
Wir glauben kein Unrecht zu begehen, wenn 
wir ſeinen Standpunkt als kritiſchen Ra⸗ 
tionalis mus definiren und zur Steuer der 
Wahrheit ſogleich hinzufügen, daß derſelbe we⸗ 
der der religiöfen Bedeutung des behandelten 
Objects gerecht werden, noch die Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem vulgären Rationalismus, ſei⸗ 
nem „Elterahn“ völlig verleugnen kann. Die 
Idee, daß Elia mit Hülfe von Naphthaquel⸗ 
len die Macht Jehovah's gegen die Baals⸗ 
prieſter erwieſen habe, und die daran ſich ſchlie⸗ 
ßende Erörterung über die moraliſche Zuläſſig⸗ 


425 


keit ſolchen Betrugs erinnert daran, daß vor 
einem halben Jahrhundert und länger ähnliche 
Gedanken von Heidelberg aus das gelehrte 
Deutſchland mit Bewunderung erfüllt haben. 
Wie ſehr der wiſſenſchaftlich verjüngte Ratio⸗ 
nalismus in ſeiner angeerbten Neigung, die 
bibliſchen Charaktere ſchief zu beurtheilen, 
noch immer befangen ſei, zeigt eine Parallele 
zwiſchen David und Herodes dem Großen, 
worin unbilliger Weiſe äußerliche Aehnlich⸗ 
keiten zwiſchen beiden Königen auf Koſten des 
tiefgreifenden, beide wie Tag und Nacht tren⸗ 
nenden Unterſchieds hervorgehoben werden. 
Der einſeitige exegetiſch⸗theologiſche und ety⸗ 
mologiſch-ethnographiſche Standpunkt der Be⸗ 
trachtung läßt den Einfluß, welchen religiöſe 
Perſönlichkeiten wie z. B. Jeſaja auf die 
politiſche und ſociale Lage Iſraels gewonnen 
haben, nicht genügend hervortreten, Es hat 
allerdings für den deutſchen Gelehrten ſeine 
eigenthümlichen Schwierigkeiten, die religiöſe 
Auffaſſung der Geſchichte mit den Geſichts⸗ 
punkten der Politik und Philoſophie zu ver⸗ 
einigen. Allein der notoriſche Mißbrauch, 
welcher mit der Speculation in geſchichtlichen 
Dingen iſt getrieben worden, ſchließt den rech⸗ 
ten Gebrauch der Geſchichtsphiloſophie nicht 
aus. Obgleich die Anerkennung der Geiſtig⸗ 
keit Jehovah's vom Verf. als Grund aller 
wahren Bildung in Iſrael bezeichnet und ein 
teleologiſches Princip als immanente Urſache 
der geſchichtlichen Bewegung wenigſtens in ſo⸗ 
weit anerkannt wird, als der Zweck für das 
Daſein eines Volkes bereits in ſeinem Grund 
ausgeſprochen liege, bleibt die Geſchichte Iſra⸗ 
els, wie Hitzig ſie darſtellt, doch ohne Anfang 
und Ende und in ihrem Verlauf ohne inner⸗ 
lichen Fortſchritt. War Iſrael wirklich im 
Beſitz der religiöſen Wahrheit, während die 
Araber Lügner und Prahler blieben, ſo iſt die 
Begründung dieſer vom Verf. bereitwillig zu⸗ 
geſtandenen Thatſache mindeſtens ein völker⸗ 
pſychologiſches Problem, deſſen Löſung ſich der 
Geſchichtſchreiber nicht entſchlagen kann, ohne 
die beſſere Hälfte ſeiner Aufgabe zu vernach⸗ 
läſſigen. Indeſſen ein Geſchichtſchreiber, wel⸗ 
chem die Selbſtbefreiung und Erſtarkung des 
Menſchengeiſtes als weſentlicher Inbegriff des 
geſchichtlichen Fortſchritts gilt, für welchen die 
Begriffe von Sünde und Gnade in Iſrael 
erſt während der griechiſchen Zeit zum vollen 
Durchbruch gekommen ſind, läßt uns begreif⸗ 
licher Weiſe ohne genügenden Aufſchluß über 
die Frage, wie aus den Trümmern Jeruſa⸗ 
lems das Chriſtenthum habe hervorgehen kön⸗ 
nen oder wiefern Iſrael feine religiöſe Auf⸗ 
gabe im Völkerleben durch ſeine Geſchichte 
oder doch mittelſt der Phaſen, welche die „re⸗ 
ligiöſe Idee“ durchlaufen hat, erfüllt habe. 
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Der Verf. ſteht der Richtung, in welcher 
ſich die deutſche Theologie ſeit den letzten De⸗ 
cennien bewegt, verſtimmt gegenüber und fühlt 
ſich, wenn wir nicht irren, vereinſamt zwiſchen 
den Parteien. Allerdings lehrt die Erfahrung, 
daß das Wirkliche nicht immer vernünftig ſei. 
Aber der wiſſenſchaftliche Rationalismus hat 
von jeher nur einzelne beſonders begabte See= 
len zu bekehren vermocht. Der Eindruck, 
womit man vorliegendes Buch zur Seite legt, 
iſt gerechtes Staunen über die immenſe Ge⸗ 
lehrſamkeit, die unergründliche Combinations⸗ 
gabe und den tiefſchneidenden Scharfſinn des 
Verfaſſers. Erdrückt vom Stoff wundern 
wir uns über die Maſſe des in der Iſraeli⸗ 
tiſchen Geſchichte zuſammengehäuften Irrthums, 
welchen zu berichtigen erſt Hitzig in der zwei⸗ 
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts nach Chriſto 
erſchienen iſt. Das Intereſſe, mit welchem 
man gewöhnlich an die Beſchäftigung mit der 
Siraelitiichen Geſchichte geht, wird nur bei 


Wenigen durch vorliegendes Buch völlig be= 


friedigt werden. 


Kahle, Albert. Bibliſche Eschatologie. 
Erſte Abtheilung: Eschatologie des alten 
Teſtaments. XII u. 320 S. 8. Gotha, 

1870. Schlößmann, 2 thlr. 


Die vorläufig erſchienene erſte späte 
dieſes Buches bietet ein exegetiſches Reper⸗ 
torium über alle den Zuſtand des Menſchen 
nach dem Tode betreffenden Stellen des A. 
T. Als wir ſogleich auf der erſten Seite die 
Schreibung „Zelaphehad“ laſen und gewahren 
mußten, wie der Verf., ohne zuvor feine Me- 
thode anzugeben oder poſitive Principien 
der Unterſuchung anzudeuten, die einzelnen 
Bücher des A. T. ziemlich nach der Reihen- 
folge des maſorethiſchen Kanon durchſpricht, 
fühlten wir uns ſchier geneigt, den Preis— 
richtern der catch Geſellſchaft zur Verthei⸗ 
digung der chriſtlichen Religion in ihrem Ur- 
theil über die wiſſenſchaftliche Bedeutung der 
Arbeit kurzer Hand beizuſtimmen. Indeſſen 
nähere Bekanntſchaft mit deren Inhalt und 
Geiſt vermag jenen erſten Eindruck vielfach zu 
modificiren, zumal wenn man bedenkt, daß 
ſich der Verf. weder durch die Anforderungen 
des praktiſchen Berufs noch durch den un⸗ 
1 Erfolg vor dem wiſſenſchaftlichen 

orum in der eingeſchlagenen Richtung ſeiner 
Studien beirren läßt. Er hat mit umfaſſen⸗ 
der Beleſenheit aus der weitſchichtigen Litera⸗ 
tur über ſeinen Gegenſtand ein reiches und 
gut gewähltes Material zuſammengebracht 
und daſſelbe großentheils mit geſundem Ur⸗ 
theil und gutem exegetiſchen Tact verwerthet. 
Auf dem Standpunkt des Offenbarungsglau⸗ 
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bens ſtehend, ſucht er mit den ehrlichen Mit⸗ 
teln der Wiſſenſchaft ohne Künſtelei in den 
Sinn der heiligen Schriftſtellen einzudringen. 
Seine Darſtellung, die ſich über Einzelheiten 
vom Ziel abirrend, mitunter ins Breite ver⸗ 
liert, wirkt im Ganzen durch einfache Klarheit 
anziehend auf den Leſer. Sogar die Nicht⸗ 
beachtung der Zeitverhältniſſe, in welchen die 
bibliſchen Schriften zu einander ſtehen, möch⸗ 
ten wir dem Verf. wenigſtens inſoweit als 
Verdienſt anrechnen, als er bei dieſer Art der 
Behandlung den Einfluß kritiſcher Vorurtheile 
auf die Betrachtung des Inhalts zu vermei⸗ 
den ſtrebt. 

Der Mangel wiſſenſchaftlicher Methode 
führt unzweifelhaft ſchwere Inconvenienzen 
herbei, die ſchon äußerlich darin ſichtbar wer⸗ 
den, daß keiner der eschatologiſchen Grund» 
begriffe im Zuſammenhang erörtert, vielmehr 
die meiſten je nach ihrem Vorkommen in den 
einzelnen Büchern wiederholt beſprochen wer⸗ 
den. Da der Verf. auf den Zuſammenhang 
der bibliſchen Eschatologie mit den anthropo⸗ 
logiſchen Fragen, der geſetzlichen Vergeltungs⸗ 
lehre und den meſſianiſchen Weiſſagungen ge⸗ 
nügende Rückſicht zu nehmen unterläßt, ver⸗ 
mag er kein abgerundetes Reſultat zu gewin⸗ 
nen und bringt es am Schluß, wo er das 
Facit ſeiner Unterſuchung zuſammenfaſſen 
will, nur zu einer Recapitulation des Inhalts. 
Deſſen ungeachtet bleiben dem Buche ſeine 
eigenthümlichen Verdienſte. Daſſelbe iſt ge⸗ 
eignet, in denjenigen Kreiſen, auf welche der 
Verf. fein Augenmerk vornämlich gerichtet hat, 
nicht nur gläubige Schriftbetrachtung, ſondern 
auch wiſſenſchaftliches Verſtändniß der heiligen 
Schrift zu fördern, erleichtert durch vielſeitige 
Berückſichtigung der verſchiedenſten Auslegung 
die Selbſtſtändigkeit des Urtheils und kann 
practiſchen Geiſtlichen, welche ſich, ohne meit- 
läufige Forſchungen anzuſtellen, in der Kürze 
über die einſchlagenden Fragen orientiren wol⸗ 
len, aufs Beſte empfohlen werden. 


Hrabanus Maurus und die Schule zu 
Fulda. Inaugural⸗Diſſertation von 
Ernſt Köhler, Oberlehrer zu Chemnitz. 


Dieſe, dem Profeſſor Maſius zu 
Leipzig dedicirte Abhandlung über Hrabanus 
Maurus hat einen Mann zum Gegenſtand 
der Betrachtung genommen, deſſen Verdienſte 
um das Schulweſen der erſten chriſtlichen 
Zeitepoche von der entſchiedenſten Bedeutung 
waren. Obgleich katholiſcherſeits ſchon Vieles 
über Hrabanus geſchrieben worden, ſo hat 
man doch deſſen pädagogiſche Thätigkeit, wie 
ſie ſich namentlich aus ſeinen eigenen Werken 
(Hrabani opera, Col. Agr. 1626) nachweiſen 
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läßt, noch wenig eingehend gewürdigt. Wenn 
nun auch Köhler den Ruhm nicht in Anſpruch 
nehmen will, abſolut Neues mitzutheilen, ſo 
hat er doch mit Geſchick und gutem, richtigem 
Tacte das Weſentliche hervorzuheben und die 


bedeutſamſten Momente aus Hrabanus' Wer⸗ 


ken pragmatiſch zu dem Ganzen einer zweck— 
mäßigen Ueberſchau zu verbinden gewußt. 
Ohne auf Näheres aus dem Leben und der 
weitumfaſſenden pädagogiſchen Wirkſamkeit 
dieſes verdienſtvollen Mönchs, wie es in obi⸗ 
ger Schrift klar auseinandergeſetzt wird, ein- 
ugehen, erwähnen wir nur, daß die thätige 

emühung Hr.'s um Anwendung der deut— 
ſchen Sprache beim Predigen und um Vervoll⸗ 
kommnung der Realwiſſenſchaften gebührend 
hervorgehoben iſt. Deutſches Weſen und 
deutſche Sprache konnten in jener Zeit bei den 
Gelehrten als barbariſch und heidniſch noch 
kein großes Intereſſe erwecken; aber ein prac⸗ 
tiſches Bedürfniß drängte doch die Geiſtlichen 
als Lehrer und Bekehrer des Volkes zur An⸗ 
wendung und Pflege der Volksſprache. Un⸗ 
ter Hrabanus' Vorſitz beſchloß darum 847 die 
Synode zu Mainz, wo jener damals Erz⸗ 
biſchof war, die Einführung der Volksſprache 
bei den Predigten energiſch durchzuſetzen. Auch 
ſchrieb er eine Menge Muſterpredigten, welche 
als Vorbild zu deutſchen Predigten dienen 
ſollten. Dem Bedürfniſſe des Volkes nun, 
in ſeiner eigenen Sprache zu Gott zu beten 
und die chriſtlichen Lehren vortragen zu hören, 
entſprach auch naturgemäß das Beſtreben der 
Geiſtlichen, die heidniſchen Volksgeſänge, de⸗ 
ren Vorhandenſein freilich Hrabanus von ſei⸗ 
nem Standpunkte aus ſehr beklagt, durch 
deutſche chriſtliche Lieder zu verdrängen. So 
entſtand das Muſpillilied vom jüngſten Tage, 
das Weſſobrunner Gebet und dergl. mehr. 
Das glänzendſte Zeugniß aber für die in 
Fulda an der Kloſterſchule, die unter Hr.’3 
Leitung ſtand, betriebene Pflege des Deutſchen, 
beſonders auch in metriſcher Din, it Ot⸗ 
frieds Evangelienharmonie, deren Verf. ein 
Schüler Hrabanus' iſt. Wackernagel ver⸗ 
muthet, daß auf Zuthun Hr.'s man nun erſt 
anfing, auch die Accente und die Quantitäten 
der noch rohen deutſchen Sprache zu fixiren. 
— Dem Trivium (Grammatik, Rhetorik und 
Dialektik) entſprechend, ward denn auch Rhe⸗ 
torik gelehrt, wobei Cicero und Quintilian 
als fleißig benutzt erſcheinen. Die Dialektik 
wird von Hr. mit den Worten Varro's de⸗ 
finirt, der in ihr eine Vorſchule für die Rhe⸗ 
torik erblickt, indem ſie durch kurze Schlüſſe 
und Beweiſe die Wahrheit ermittele, während 
die Rhetorik das Gefundene in gefärbter Rede 
darſtelle und 1 auf die Phantaſie des Hörers 
wirkend, es dem Verſtändniß näher bringe. 


427 


Dabei iſt Dialektik ungefähr daſſelbe, was bei 
Ariſtoteles die Logik iſt. Uebrigens war 
Ariſtoteles Jenem wahrſcheinlich nur durch die 
Werke Kaſſiodors und Iſidors bekannt und 
nur durch dieſe Medien ihm vermittelt. Arith⸗ 
metik, Geometrie, Aſtronomie und Muſik (das 
Quadrivium) bilden ferner den Lehrplan Hr. 's, 
zu dem aber auch noch andere Disciplinen, 
wie Geographie und Geſchichte, ſowie Natur⸗ 
kunde zu rechnen ſind. Von allen dieſen 
Wiſſenſchaften aber ſagt er aus, daß durch 
ſie weſentlich das Verlangen von den fleiſch— 
lichen Dingen abgezogen werde und daß ſie in 
dem Menſchen den Wunſch nach dem rege 
machen, „was wir unter dem Beiſtande Got— 
a nur mit dem Herzen ſchauen 1 
? l. 


Uhlhorn, Gerh., Dr. theol., Ober⸗Con⸗ 
ſiſtorialrakth. Das römiſche Contil. 
Vier Vorträge, im Evangel. Verein zu 
Hannover gehalten. 126 S. Hannover, 
1870. Carl Meyer, 12 fgr. 


Dieſe vier Vorträge behandeln: 1) die 
ökumeniſchen Concilien bis zur Reformation; 
2) die Zeit vom tridentiniſchen bis zum vati⸗ 
caniſchen Concil; 3) den Syllabus und das 
Marien ⸗ Dogma (nemlih das projectirte 
neue Mariendogma von der Himmelfahrt 
Mariä) und 4) die Unfehlbarkeit des Papſtes. 
Ein Anhang (S. 119 ff.) bietet als Zugaben 
zu dieſen Vorträgen mehrere das Concil be— 
treffende Aktenſtücke, nemlich 1) die Canones 
von der Kirche; 2) die revidirte Geſchäfts⸗ 
ordnung des Concils; 3) das Zuſatzkapitel 
von der Unfehlbarkeit des Papſtes. Als 
Titelbild iſt ein Grundriß der Concilsaula 
beigegeben, der nemliche Holzſchnitt, welchen 
u. a. auch Luthardts Allg. evang.-luth. Kir⸗ 
chenzeitung in Nr. 3 des l. Jahrg. S. 52 
gebracht hatte. — Uhlhorn'ſche Vorträge be= 
dürfen überhaupt keiner Empfehlung; ſie em⸗ 
pfehlen ſich zur Genüge ſchon bloß durch den 
Namen ihres Autors. So iſt es auch mit 
der vorliegenden Schrift. Es wird ein genü— 
gender Hinweis auf ihre Vortrefflichkeit ſein, 
wenn wir Einiges aus der Schlußbetrachtun 
hieher ſetzen, in welcher ſich das Endergebniß 
der ganzen Darſtellung concentrirt (S. 114 
ff.): „. .. In dem ungeheuren Kampfe, der 
jetzt die Welt erfüllt, wird nicht die Auctori⸗ 
tät des unfehlbaren Papſtes ſiegen, wohl aber 
die unfehlbare Auctorität des Gottesworts; 
und wenn der Biſchof von Mainz in ſeiner 
Geringſchätzung der heil. Schrift ſo weit geht, 
zu behaupten: ſie ſei unfähig, den weltüber⸗ 
windenden Glauben in die Herzen zu pflan⸗ 
zen, ſo wollen wir dem einfach unſere Erfah⸗ 
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rung entgegenſetzen, fo Viele unter uns ihren 
Glauben aus der Schrift geſchöpft haben und 
dadurch inne geworden ſind, daß ſie aus Gott 
ſind. „Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn und 
kein Dank darzu haben.“ Der Kirche gegen⸗ 
über, die ſich des unfehlbaren Lehramtes rühmt, 
die ſich anſchickt, ihren oberſten Biſchof mit 
dem Nimbus erklärter Unfehlbarkeit zu um⸗ 
geben, als wäre er Gott, um mit dieſer Lo⸗ 
ſung und unter dem Schutze der heil. Jung⸗ 
frau, die alle Ketzerei ausrottet, einen neuen 
Kreuzzug gegen die Abgefallenen zu beginnen, 
ſchon des Sieges gewiß, — wollen wir uns 
um ſo ernſtlicher wieder auf die alte Loſung 
unſrer Kirche beſinnen: Die heil. Schrift al⸗ 
lein! nichts neben ihr, nichts über ihr!“ 


Chriſtlieb, Dr. Theod. Moderne Zwei⸗ 
fel am chriſtlichen Glauben. 2. er⸗ 
weiterte Aufl. XVIII u. 628 S. Bonn, 
1870. 2 thlr. 20 ſgr. 


Die apologetiſchen Schriften, welche für 
das bibliſche Chriſtenthum gegenüber den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Angriffen eintreten, mehren 
ſich in erfreulicher Weiſe. Leider ſteht die 
Gediegenheit derſelben nicht immer im Ein⸗ 
klang mit dem guten Willen, und manche der⸗ 
ſelben dienen in Folge der Oberflächlichkeit, 
mit der ſie die gute Sache vertheidigen, mehr 
dazu, den Zweifel zu wecken und zu nähren, 
als dem Chriſtenthum Freunde zu erwerben. 
Das vorliegende Buch des Prof. Chriſtlieb 
in Bonn verſteht es, bei aller Verſtändlichkeit 
und ſelbſt Eleganz der Diction in die Tiefe 
hineinzuführen. Ref. ſteht nicht an, ihm un⸗ 
ter den apologetiſchen Erzeugniſſen der Neu⸗ 
zeit den erſten Platz anzuweiſen. Der Verf. 
kennt das Leben und die Macht, welche der 
Unglaube heutzutage gewonnen hat, er führt 
aber auch die Waffen der Wiſſenſchaft mit 
Feinde Hand und weiß dem gefährlichen 

einde geſchickt entgegenzutreten. 

Urſprünglich ſind die Vorträge, welche 
das Buch enthält, in einzelnen Heften erſchie⸗ 
nen; ſie ſind hier überarbeitet und erweitert. 
Es iſt eine Reihe von acht Vorträgen, welche 
hier allen „ernſtlich Suchenden“ dargeboten 
wird. Der 1. Vortrag bietet die Einleitung 
und erörtert die gegenwärtige Kluft zwiſchen 
Bildung und Chriſtenthum. Es werden zu⸗ 
nächſt die Urſachen der Kluft, geſchichtliche, 
modern wiſſenſchaftliche, kirchliche, kirchlich po- 
litiſche, politiſche, ſociale und ſittliche, unter⸗ 
ſucht, dann die gegenwärtige Weite und Tiefe 
dieſer Kluft dargeſtellt und endlich darauf hin⸗ 
gewieſen, wie die Kluft ausgefüllt werden 
muß. Der folgende Aufſatz behandelt das 
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Verhältniß von Vernunft und Offenbarung. 
Der 3. wendet ſich gegen die neueren nicht⸗ 
bibliſchen Gottesbegriffe, den Atheismus, den 
Materialismus, den Pantheismus, den Deis⸗ 
mus und Rationalismus. Im Gegenſatz da⸗ 
zu wird im 4. der bibliſch-chriſtliche Gottes⸗ 
begriff dargeſtellt und vertheidigt. 5 behan⸗ 
delt die mit dem Wunder zuſammenhängenden 
Fragen und erörtert einige beſonders an⸗ 

gefochtene Wunder, welche die heil. Schrift 
berichtet. 6 unterwirft die modernen wunder⸗ 

ſehenden Darſtellungen des Lebens Jeſu einer 
vernichtenden Kritik. 7 wendet ſich ſpeciell 

gegen die moderne Leugnung der Auferſtehung 

Jeſu. 8 vertheidigt das Urchriſtenthum gegen 
die deſtructiven Angriffe der Baur'ſchen Schule 
und weiſt die Haltloſigkeit ihrer blendenden 
Hypotheſen nach. Aus dem reichen Inhalte 
Einzelnes hervorzuheben, verbietet der Mangel 
an Raum, wir können nur jeden, der ſich für 
die aufgeführten Fragen intereſſirt, einladen, 
ſelbſt das Buch in die Hand zu nehmen. Wir 
ſind überzeugt, Niemand, dem es mit der Ver⸗ 

tiefung feiner religiöſen Anſchauungen Ernſt 
iſt, wird es ohne Befriedigung aus der Hand 
legen. Namentlich möchten wir es denen em⸗ 
pfehlen, die mehrfach Gelegenheit haben mit 
Gebildeten zuſammenzukommen, welche dem 
Chriſtenthum gegenüber eine zuwartende oder 
feindliche Stellung einnehmen. Sie werden 
darin eine rechte Rüſtkammer wider fremde 
und eigene Zweifel finden. Wir hoffen aber 
auch, daß ſelbſt Manche aus dem gegneriſchen 
Lager, wenn ſie ſich zur Lectüre entſchließen, 

ſich durch die Ruhe und Beſonnenheit der Dar- 

ſtellung zu tieferem Eingehen in die Beweis⸗ 

führung des Verf. angezogen fühlen in 

;. 


Schöberlein, Ludw., Dr., Prof. theol. in 
Göttingen. Ueber das hl. Abendmahl 
nach Lehre und Uebung. Vortrag in 
der Berliner Paſtoral-Conferenz gehal⸗ 
ten und mit Erläuterungen verſehen. 8. 
89 S. Berlin, 1869. G. Schlawitz. 


Ein Vortrag, der wegen der einfachen, 
edeln Sprache, die in ihm herrſcht, jedem ge⸗ 
bildeten Laien verſtändlich und zugleich wegen 
der vielen anregenden Gedanken, die ſich hier 
finden und welche in die Tiefe des Geheim- 
niſſes den Chriſten einzuführen verſuchen, ſehr 
anziehend ſein wird; der aber auch nicht min= 
der die Berückſichtigung zumal der praktiſchen 
Geiſtlichen verdient, weil er nicht bloß den 
reichen Gehalt des Sakramentes zu entfalten 
ſucht, ſondern auch aus den älteren Liturgien 
nachweiſt, wie ſich die gottesdienſtliche Feier 
des hl. Abendmahles richtiger und vollendeter 
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herſtellen ließe. Zugleich hebt er die beiden 
gleich berechtigten Gedanken hervor, wie einer⸗ 
ſeits die Kirchengemeinſchaft in der Abend 
mahlsgemeinſchaft gipfle, daher auch ein feſtes 
Rechtsverhältniß ſich mit derſelben verknüpfen 
müße, ſo doch andererſeits das hl. Mahl einen 
univerſalen Character trage und deßwegen 
Einheitsband unter den Chriſten, natürlich 
nicht unterſchiedslos, ſein ſollte; denn über 
dem kirchlichen Gemeinderecht ſtehe das Chri- 
ſtenrecht und trotz aller äußern Kirchentren⸗ 
nung ſei doch die Gnadengemeinſchaft in der 
Einen Kirche nicht aufzuheben. Es würde ja 
dadurch den andern Confeſſionen die ſittliche 
Berechtigung innerhalb des Einen Leibes 
Chriſti abgeſprochen. Er will damit ein 
Prediger heiliger Irenik ſein. E. 


Sommer, J. L. Predigtſtudien über die 
von Prof. Dr. Thomaſius für das 
Kirchenjahr aufgeſtellten evangel. Texte. 
1. u. 2. Heft. 308 S. Erlangen, 
1869. Deichert, 1 thlr. 


Nachdem zuerſt der Text ſachlich, hiſto— 
riſch und dogmatiſch erläutert iſt, ſo wird der 
ganze Inhalt deſſelben in einer Reihe dogma⸗ 
tiſcher Gedankengruppen geordnet und ſchließ— 
lich eine Reihe Dispoſitionen auf der ſo ge— 
wonnenen Grundlage aufgeſtellt. Schwerlich 
dürfte ſich jedoch ein Homilet mit einer Vor⸗ 
bereitung, wie ſie der Verf. giebt, begnügen, 
wenn anders er einigermaßen gründlich ver— 
ahren will. Die Texterklärungen ſind we— 
fentlih nur die einzelnen Gedanken, auseinan⸗ 
derlegende Paraphraſen, welche immerhin tüch- 
tige zu Grunde liegende Studien des Verf. 
verrathen; aber eben von dieſen Studien darf 
ſich kein Homilet dispenſiren. Wir glauben 
auch nicht annehmen zu dürfen, daß der Verf. 
ſeine Erklärungen ſo gemeint habe, als wolle 
er dem Prediger alle übrige Vorbereitung da⸗ 
durch erſparen, wir würden ihn ſonſt einer 
ſtarken Beleidigung der Prediger zeihen müſ— 
ſen. Wollte er aber durch dieſelben nur ſeine 
Dispoſitionen begründen, die in nichts Anderm 
als der Angabe des Thema und der Haupt⸗ 
theile beſtehen, ſo war die Breite der Erklä⸗ 
rungen überflüſſig. Uebrigens ſcheint der Verf. 
in der That den Predigern wenig zuzutrauen, 
da er es für nöthig hält, ſie, wie dies S. 8 
geſchieht, in großer Breite zu belehren, es 
f bei der Predigt auf die Zuſtände der betr. 

Gemeinde Rückſicht zu nehmen, und zum Theil 
Erläuterungen gibt, die für einen guten Ele⸗ 
mentarlehrer übrrflüſſig ſein müſſen. Halten 
wir ſomit den Zweck des Buches für verfehlt, 
ſo haben wir doch eine ſchöne Gabe des Verf. 
zu einfacher, klarer und erbaulicher Textausle⸗ 
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gung überall in dem Buche gefunden und 
eine richtige Erkenntniß, welche Momente des 
Textes für die Predigt zu verwerthen ſeien. 
Als Bibelſtunden leſen ſich die Erklärungen 
recht gut und reichen auch dem Homileten 
manchen brauchbaren neuen Gedanken dar. 
Wollte der Se: in der Weiſe jeiner Text⸗ 
erklärungen Bibelſtunden für die Gemeinde 
ſchreiben, ſo würde ſeine Arbeit gewiß vielen 
zur Freude und zum Segen gereichen. 

O. 


Bersier, Eugöne, 
Sermons. 


Pasteur à Paris. 
Paris, Meyrueis. 


Berſiers Predigten ſind in Frankreich 
jo allgemein verbreitet, als irgend ein Pre⸗ 
digtbuch eines entſchieden chriſtlichen Geiſtli⸗ 
chen in Deutſchland. Es iſt über ſie nur 
Ein Urtheil, und dieſes zu würdigen über⸗ 
laſſen wir dem Leſer dieſer Blätter ſelbſt, 
durch Bruchſtücke aus einer und der andern 
ſeiner Predigten, unter welchen uns nur ſchwer 
wird zu wählen, weil uns beinahe jede gleich 
lieb iſt. 

Ueber Berſiers Perſönlichkeit ſei, — da 
wir das Wort und den Mann, der es aus⸗ 
ſpricht, nicht zu trennen vermögen — geſagt, 
daß er von Kindheit an den Beruf, Prediger 
zu werden, in ſich fühlte, daß ſich demſelben 
aber lange pekuniäre Hinderniſſe in den Weg 
ſtellten, da Berſier, als der Sohn einer ar⸗ 
men Wittwe, nur auf ſich ſelbſt angewieſen 
war. Der 14jährige Jüngling ließ ſich durch 
dieſe Schwierigkeiten nicht entmuthigen; er 
ging nach Amerika, arbeitete dort unermüd⸗ 
lich zuerſt mit ſeiner Hände Fleiß, dann als 
franzöſiſcher Sprachlehrer, bis er die Mittel 
zum Studiren erſpart hatte. Darauf vol⸗ 
lendete er mit raſtloſem Eifer ſeine Studien, 
ward Geiſtlicher in Paris, verheirathete ſich 
mit einer Schweſter Preſſenſos und erwarb 
ſich in vollem Maaße die Liebe ſeiner großen 
Gemeinde. 

Der erſte Theil von Berſier's Predigten 
iſt folgenden Inhalts: „Das Wort Kains.“ 
„Die Wittwe oder die rückhaltloſe Gabe.“ 
„Die Demüthigen.“ „Das Schauen und 
das Glauben.“ „Der Gehorſam.“ „Die 
Vereinſamung des Gläubigen.“ „Der Fata⸗ 
lismus.“ „Der ſich für ſeine Brüder heili— 
gende Chriſt.“ „Der Sonntag.“ „Das 
Kennen nach dem Fleiſch“ (2. Cor. 5, 16). 
„Die Gegenwart Chriſti.“ 

Aus der erſten Predigt über das Wort 
Kains: Soll ich meines Bruders Hü— 
ter ſein? möge der Anfang auf ihren gan⸗ 
zen Gang ſchließen laſſen: 

Wir hörten ſoeben das Wort 
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des erften Brudermörders. Welch ein Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen der düſtern Scene, welche durch 
dieſe wenigen Worte uns vorgeführt iſt, und 
dem unmittelbar vorhergehenden Bilde der 
Schöpfung. Die Schöpfung iſt der Plan 
Gottes. Da iſt alles Frieden, Licht, Har— 
monie. Es iſt, als müßte die menſchliche Fa— 
milie ſich in unwandelbarem Frieden erweitern 
und entwickeln. Ach! dieſe Seite voll Licht, 
— ich wende ſie um, nur um die neben der 
blutenden Leiche Abels ausgeſprochenen Worte 
zu vernehmen: „Soll ich meines Bruders 
Hüter ſein?“ Und dieſes Wort Kains ward 
von da an zu allen Zeiten und an allen Or⸗ 
ten wiederholt, ja es ward da, wo das Evan— 
gelium nicht hindrang, recht eigentlich der 
Wahlſpruch der Menſchheit. Suchet im Alter⸗ 
thum nach einem Band, das die Menſchen 
vereine! Jedes Volk ſchließt ſich ab in ſein 
Land und ſeine Religion, ſelbſt ſein Gott 
überſchreitet dieſe Grenzen nicht. Alle Frem⸗ 
den ſind Barbaren, der Gedanke an eine Ver⸗ 
einigung der Religionen oder der Herzen liegt 
den Begriffen des Alterthums ſo fern, daß 
noch im zweiten Jahrhundert unſerer Zeit⸗ 
rechnung der Philoſoph Celſus ſchreibt: Man 
muß wahnſinnig ſein, um glauben zu können, daß 
die Griechen; und die Barbaren Aſiens, Euro— 
pas, Libyens und die amdern Völker jemals 
durch das Band einer gemeinſamen Religion 
vereinigt werden können. .. Und der Arme! 
Wollt ihr wiſſen, wie das Alterthum über ihn 
dachte? Plato, dieſer hohe, herrliche Genius, 
er, den man ſo oft einen Vorläufer Jeſu 
Chriſti nannte, Plato frägt ſich im Buch über 
die Republik kalt, ob man dem Armen, wenn 
er krank ſei, beizuſpringen habe, und er be— 
antwortet ſich verneinend, weil — ſagt er kalt, 
es ſich nicht der Mühe lohne. .. 

So wäre das Ende der Welt geweſen, 
ſo wäre ſie mehr und mehr im Egoismus 
untergegangen, wenn Jeſus Chriſtus nicht er= 
ſchienen wäre. Wahrlich, auch der Sohn 
Gottes hätte beim Beginn ſeiner düſtern Lauf⸗ 
bahn, an deren Ziel er das Kreuz aufgerich— 
tet ſah, zu ſeinem Vater ſagen können: Soll 
ich der Hüter dieſes verderbten, ungehorſamen 
Geſchlechts ſein, das Dein vergißt und Dich 
ſchmäht? Er hätte es ſagen und in der Herr— 
lichkeit und dem Lichte bleiben können, das ihn 
von Anfang an umſtrahlte. Was er ſagte, 
wißt Ihr, m. Br. Ihr habt es gehört in 
Bethlehem, in Nazareth, in Gethſemane, auf 
Golgatha. Ihr ſaht ihn, den König der 
Ehren, in unſer armes Fleiſch gekleidet, mit 
aller Schmach unſerer Armuth angethan; Ihr 
ſaht Ihn unſere Schmerzen und Angſt, ſaht 
Ihn Alles auf ſich nehmen, was unſere Sün⸗ 
den verſchuldet haben.“. 
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S. 11. „Mit welcher Liebe nimmt ſich 
Jeſus der Armen an! Aus ihnen wählt er 
ſeine Jünger. Er, welcher nicht einen Blick 
für allen Glanz der Erde hat, Er, welcher 
nicht mit Einem Worte der Tiberius und 
Cäſaren gedenkt, Er macht die Namen eines 
Lazarus und einer Maria Magdalena un⸗ 
ſterblich; wohin Ihr im Evangelium blicket, 
findet Ihr Jeſus und die Armen unauflöslich 
verbunden. Und nicht nur während ſeines 
Lebens, nein, bis ans Ende der Tage wollte 
Jeſus ſich und die Armen und Elenden alſo 
Eins wiſſen. Als Chriſtus die Erde verließ, 
wählte er ſich einen Vertreter hienieden für 
97 Zeiten. Matthäus zeigt uns das hehre 
Bild. 

Die Welt hat ihren Lauf vollendet; der 
Lärm der Erde iſt verſtummt und alle Ge= 
ſchlechter der Erde ſind verſammelt um Je⸗ 
ſum Chriſtum, wie die Heerden vor ihrem Hir⸗ 
ten. Und welches Wort wird nun in dieſer 
feierlichen Stunde Chriſtus an ſeine Aus⸗ 
erwählten richten, um ſie in die Herrlichkeit 
zu rufen? Er könnte ſagen: Ich war Euer 
Meiſter und Ihr habt mir gedient; Ich war 
Euer König und Ihr habt mein Reich ver- 
breitet; Ich war Euer Gott und Ihr habt 
mich angebetet! Aber er wird weder von 
ſeiner Königswürde, noch von ſeiner Ehre, 
Er wird nicht einmal von ſeiner Gottheit re⸗ 
den, Er wird ſagen: „Ich bin arm gewe- 
fen!“ Ich bin arm geweſen! Das alſo iſt 
der höchſte Titel, den ſich der Sohn Gottes, 
der König der Könige giebt! Ich bin arm, 
ich bin krank geweſen und Ihr ſeid zu mir 
gekommen, Ihr habt mich geſpeiſt — Ihr 
habt mich bekleidet! Verſteht Ihr, was Alles 
in dieſem Worte liegt“? ... 

Dieſem Theil der Miſſionspredigt, was 
ſie im vollſten Sinne des Wortes iſt — fü⸗ 
gen wir ein Fragment aus der Predigt über 
Matth. 10, 29—31 bei. 

. „An dem Tag, jagt Berſier, an welchem 
dieſe ſo einfachen, rührenden Worte geſprochen 
wurden, trat der Glaube an eine Vorſehung 
in die Welt ein; bis dahin, m. Br., glaubten 
die Menſchen nicht daran. Die Heiden glaub⸗ 
ten wohl an gewiſſe Schutzgötter des Hauſes 
oder des Vaterlandes, aber über dieſen, ja 
über Jupiter ſelbſt, ſtellten fie die kalte, un⸗ 
bewegliche, theilnahmloſe Geſtalt des Schick⸗ 
als. Nie kam in das Herz eines heidniſchen 
Bhilofophen der Gedanke, daß dieſe Welt von 
einem liebenden Willen an ein geheimes aber 
ſicheres Ziel geleitet werde .. nie hörte ein 
Heide weder in der Schöpfung, noch in ſeiner 
eigenen Geſchichte das Herz eines Vaters Al⸗ 
ler ſchlagen, nie kam ihm der Gedanke, daß 
ſich bei dieſem Vater Troſt in der Trübſal ſu⸗ 
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chen laſſe, und wenn er dem Schmerz erlag, 
ſo war ſein beſter Troſt, daß er das all⸗ 
gemeine Schickſal theile, und daß ſich daran 
nichts ändern laſſe. Aber warum ſprechen 
wir von der heidniſchen Welt? Iſt es heut⸗ 
zutage ſo ganz anders? Ach, m. Br., geben 
wir uns keinen Täuſchungen hin. Geſtehen 
wir uns, daß, trotz dem Chriſtenthum, der 
Glaube an das Schickſal, dieſe höchſte Reli⸗ 
gion der heidniſchen Nationen, noch heute die 
einer unendlichen Menge von Chriſten ift. . . 
Dieſes Geſpenſt des Schickſals, welches uns 
unaufhörlich ſchreckt, möchte ich heute bekäm⸗ 
pfen“. 


S. 204. „Wer von uns Allen hat nicht 
ſchon mit dem Propheten gefragt: Herr, was 
iſt der Menſch, daß du ſein gedenkſt? Wie 
oft ſchon hat mir der Anblick der Welten ein 
tiefes Gefühl von Furcht eingeflößt durch den 
erdrückenden Contraſt zwiſchen ihrer unendli= 
chen Größe und meiner Kleinheit. Iſt es 
möglich, frug ich mich, daß in dieſer Unend⸗ 
lichkeit der Schöpfung, in welcher unſere Erde 
nur ein Sandkorn iſt, iſt es wahr, daß in 
dieſem Menſchheit genannten, unüberſehbaren 
Ameiſenhaufen, jedes der Tauſende von Weſen 
ſeine Aufgabe zu erfüllen, feine Rechnung ab- 
zulegen, ſein Gericht zu erwarten habe? Iſt 
es wahr, daß ihre Beſtimmung die Wichtig— 
keit habe, die 35 ihm beimeſſen, und daß Gott 
die zahlloſen Zufälle kenne, aus denen ihr 
armes Sein gewoben iſt? Und ich ſelbſt, — 
ſollte der Blick des Allerhöchſten mich unter⸗ 
ſcheiden? Sollte mein Gebet von meinem Gott 
gehört, mein Stand ihm bekannt ſein? Laßt 
mich, m. Br., dieſem Zweifel unſrer Herzen 
das Wort der Offenbarung entgegenſetzen. 
Die h. Schrift ſpricht von der Größe Gottes 
und unſerer Kleinheit mit unnachahmlichem 
Nachdruck: „Wer iſt der,“ ſagt Jeſaias, „der 
die Waſſer miſſet mit der Fauſt und faſſet 
den ak mit der Spanne, und begreift 
die Erde mit einem Dreyling, und wiegt die 
Erde mit einem Gewicht, und die Hügel mit 
einer Wage? Wer unterrichtet den Geiſt des 
gen und wer iſt fein Rathgeber geweſen? 

iehe, die Völker ſind vor ihm geachtet wie 
ein Tropfen, ſo im Eimer bleibt, und wie 
ein Scherflein, ſo in der Waage bleibt. Siehe 
die Inſeln ſind wie Stäublein. Wem wollt 
ihr denn Gott nachbilden? Oder was für 
ein Gleichniß wollt ihr ihm zurichten? He⸗ 
bet eure Augen in die Höhe und ſehet! Wer 
hat ſolche Dinge geſchaffen und führet ihr 
ar bei der Zahl heraus, der ſie alle mit 


Namen ruft?“ ar 
So ſpricht der Prophet. Es iſt dies, 
m. Br., der Ausdruck des gleichen Gefühls, 


das uns vor einem Augenblick beherrſchte, denn 
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es iſt der ſchneidendſte Gegenſatz zwiſchen un⸗ 
ſerer Kleinheit im Vahle if 915 Größe 
Gottes. Aber kennt Ihr die Folgerung, wel- 
che Jeſaias daraus zieht? Höret fie: „War⸗ 
um ſprichſt du denn Jakob und du Iſrael 
ſagſt: Mein Weg iſt dem Herrn verborgen 
und mein Recht gehet vor meinem Gott über? 
Weißt du nicht? Haſt du nicht gehört? Der 
Herr, der ewige Gott, der die Enden der 
Erde gemacht hat, wird nicht müde noch matt. 
Er wird ſeine Heerde weiden wie ein Hirte; 
er wird die Lämmer in ſeine Arme ſammeln 
und in ſeinem Buſen tragen.“ Ihr habt da⸗ 
mit, m. Br., gehört, daß das Wort Gottes 
nicht urtheilt, wie die Menſchen urtheilen. 
Der Ewige iſt groß, alſo vergißt Er uns — 
das iſt die Logik der Menſchen. Der Ewige 
iſt groß, er behütet das Kleine! — Das iſt 
die Logik Gottes. 

Welche dieſer beiden Folgerungen iſt die 
richtigere? Urtheilt ſelbſt. Es handelt ſich 
darum, ob wir Gott erniedrigen, wenn wir 
annehmen, daß er für das ärmſte ſeiner Ge⸗ 
ſchöpfe Sorge trage. Aber ſeit wann hat 
man denn entdeckt, daß die wahre Größe uns 
fähig ſei, ſich mit dem abzugeben, was uns 
klein dünkt? Würde es Euch groß dünken 
von einem Dichter, wenn er, ganz hingenom⸗ 
men von dem Plan einer Dichtung, die Har⸗ 
monie, den Rhythmus und die Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der Sprache als Kleinigkeiten an⸗ 
ſähe, die ſeiner unwürdig ſeien? Würdet Ihr 
einen Staatsmann oder Feldherrn groß nen⸗ 
nen, welcher ſich in ſeinen Verwaltungs- oder 
Schlachtplänen der kleinen Dinge entſchlagen 
zu können meinte? Wer erkennt nicht im 
Gegentheil die wahre Größe darin, daß ſie 
Allem auf einmal vorſteht, daß ſie mit wei⸗ 
tem feſtem Blick Alles zumal umfaßt, das 
Ganze wie die Einzelheiten, daß ſie beide 
Enden der Kette ins Auge faßt, ohne einen 
einzigen Ring zu überſehen? Was bei aus⸗ 
ezeichneten Männern uns am meiſten in Er⸗ 
alben ſetzt, ſind weniger ihre rieſenhaften 
Plane, als daß ſie mit dem Plan alle Einzel⸗ 
heiten der Ausführung zu erfaſſen vermögen. 
Es iſt die Art geiſtiger Allgegenwart, ver⸗ 
möge welcher ein Michel Angelo zugleich der 
größte Maler und der pünktlichſte Mathema⸗ 
tiker zu ſein vermochte, vermöge welcher Na⸗ 
poleon mitten im Entwurf eines künftigen 
Feldzugs aufs Genaueſte die Rationen der 
einzelnen Soldaten und die geringſten Einzel⸗ 
heiten ihrer Unterbringung berechnen läßt. 
Führt nun dieſe wunderbare Gabe auf den 
höchſten Punkt, zu ihrem Urſprung, zu Gott 
ſelbſt zurück und Ihr findet mitten in der 
unendlichſten Größe die aufmerkſamſte Vor⸗ 
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209. „Ihr jagt aber, wie ſchwer es fan 
z. B. im Gang der Geſchichte einen Plan 
wahrzunehmen? ... S. 212. Ich will alle 
dieſe Einwürfe nicht leicht nehmen, und will 
daher auch nicht ſagen, daß der Glaube alle 
dieſe Finſterniſſe erhelle und daß nicht auch 
für den Chriſten manches dunkle Warum? 
bleibe. Ja, dem Verhängniß ſcheint in der 
Weltgeſchichte eine große Rolle zugetheilt 
. . . aber würdet Ihr euch an einen einfachen 
Soldaten wenden, welcher inmitten des Ge— 
wühls einer Schlacht hin- und hergeworfen 
wird, um von ihm den Plan des Feldherrn 
zu erfahren? Vermöchte er es? Hat er ſeine 
Pflicht gethan und ſich in das Gedränge ge- 
ſtürzt, jo hat er nur das unruhige Auf- und 
Abwogen des Heeres, nur das Blinken der 
Waffen, nur die Pulver- und Staubwolken 
geſehen, hat nur die Schmerzensrufe und 
die Commandoworte und den dumpfen Lärm 
der Waffen gehört. Aber auf den nahen 
Nahen verfolgte ein Auge den Gang des 

ampfes, und eine mächtige Hand lenkte die 
geringſten Bewegungen der Truppen. Nun, 
m. Br., ein ſolcher Kampf zieht ſich auch 
durch die Jahrhunderte hin, der Kampf der 
Wahrheit, der Liebe, der Gerechtigkeit gegen 
Irrthum, Haß und Ungerechtigkeit. Uns, den 
in den Kampf vermengten, niedern Soldaten 
gebühret nicht, deſſen Gang lenken zu wollen. 
Uns ſoll genügen, daß Gott ihn leitet, uns 
gebührt einfach auf dem Poſten zu bleiben, 
den er uns anweiſt, und hier bis ans Ende 
treu zu kämpfen. 

Oft, wenn ich die göttlichen Plane über⸗ 
denke, welche ſich mitten durch das Wirrſal 
der Geſchichte vollführen, kommt mir eine 
Scene des Alten Teſtaments zu Sinn. Die 
Schrift ſagt uns, daß, als Salomo den Tem⸗ 
pel Gottes baute auf dem Berge Zion, alles 
für das große Gebäude Nöthige, fern von 
Jeruſalem zubereitet werden mußte, denn der 
Lärm der Werkzeuge ſollte nicht gehört wer⸗ 
den in der heiligen Stadt. So hieben denn, 
zerſtreut in den Thälern Judäas, und auf 
den Hügeln des Libanon, lange zuvor die Ar⸗ 
beiter die Cedern und rüſteten die Steine zu. 
Keiner kannte den Plan des Baumeiſters, 
aber Jeder hatte Befehl bekommen, feine Auf⸗ 
gabe zu vollenden, und dann kam ein Tag, 
an welchem ſich der Tempel in ſeiner maje⸗ 
ſtätiſchen Schönheit erhob. Oft, m. Br., er⸗ 
ſchien mir dieſes Bild als das ergreifendſte 
Vorbild der menſchlichen Geſchicke. Gott be⸗ 
reitet ſich durch die Jahrhunderte hindurch 
einen Tempel zu, deſſen Plan wir nicht ken⸗ 
nen, der aber das Heiligthum ſein wird, wo 
Seine Ehre wohnt. Ferne vom Himmel, 
ferne von der heiligen Stadt, ferne von dem 


Necenfionen, 


Ort, wo Friede und Ehre wohnt, hienieden, 
in dieſem Land der Verbannung, werden die 
Werkzeuge zubereitet; denn die Töne der 
Schmerzen und der Arbeit ſollen nicht in die 
Himmel dringen, Jeder von uns aber ſoll in 
ſeinem Theil das Werk vollbringen, das ihm 
anvertraut iſt, und darauf verzichten, wiſſen 
zu wollen, welchen Platz daſſelbe in der all⸗ 
gemeinen Harmonie einſt einzunehmen beſtimmt 
1 
5 Und doch! — wir bedürfen mehr als 
das. Denn iſt es auch immerhin ein unend⸗ 
licher Troſt, daß Alles im Rathe Gottes be⸗ 
ſchloſſen, und daß nichts vergeblich, nichts 
in unſerem Leben verloren ſei, ſo bleibt im⸗ 
mer die Frage, ob das nicht Alles nur eine 
herrliche Theorie ſei? Wer verſichert uns, 
daß die Liebe wirklich der Mittelpunkt und 
das Endziel aller göttlichen Rathſchlüſſe ſei? 
Zu viele Wolken verbergen mir ihn, als daß 
ich es glauben könnte. Was mir Noth thäte, 
das wäre, daß ich das Herz meines Gottes 
wirklich ſchlagen hörte, denn zwiſchen dem ver⸗ 
borgenen Gott und mir iſt der Abſtand zu 


gros EN 
Nun wohl! Gott hat dieſem Verlangen 
unſerer Herzen im Evangelium Rechnung ge⸗ 
tragen. Die Menſchwerdung! das iſt die 
höchſte Probe der Vorſehung. Auf unſerer 
Erde erſchien und erglänzte eine ſo heilige Liebe, 
wie die Menſchheit ſie nie bei Ihresgleichen 
geſchaut hatte. Dieſe Liebe iſt das eigentliche 
Weſen Jeſu, das Princip ſeines ganzen Le⸗ 
bens und Wirkens, und Jeſus, welcher ſie 
der Welt offenbarte, erklärt aufs Beſtimmte⸗ 
ſte, daß Er der Menſch gewordene Gott ſei, 
daß wer ihn ſehe, der ſehe den Vater... 
S. 218. Fragt Ihr, worin denn die 
Macht des Kreuzes beſtehe, jo vermögen viel- 
leicht Viele es nicht auszuſprechen, aber ſie 
fühlen dennoch, daß auf dieſes Kreuz Gott 
ſeinen Namen und die Offenbarung des Ge⸗ 
heimniſſes aller Seiner Wege geſchrieben hat. 
Dirt was Gott uns durch das Kreuz ſagt: 
u wollteſt meinen Namen wiſſen? Ich heiße 
Gerechtigkeit, ich heiße Heiligkeit, ich heiße 
Liebe! Du ahnteſt mich, menſchliches Gewiſ⸗ 
ſen, ohne mich zu kennen, du ſuchteſt mich, ſo 
oft du liebteſt, was wahr, gerecht und gut iſt. 
Ich bin die Heiligkeit und die Gerechtigkeit, 
und hätte Alles, was ſich mir widerſetzte nie⸗ 
derwerfend, durch Schrecken regieren können, 
denn mein iſt das Reich, und die Kraft und 


die Herrlichkeit in Ewigkeit. Aber weil ich die 


Liebe bin, wollte ich kein ſolches Reich, wollte 
ich, daß ſich die Herzen freiwillig zu mir 
wenden, und um ihren freien Gehorſam zu 
gewinnen, kam mein Sohn demüthig und nie⸗ 
drig auf die Erde ... Wie wird durch die 
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Menſchwerdung Chriſti doch die tiefſte Dun⸗ 
kelheit der menſchlichen Geſchicke in das Licht 
geſtellt. Zuvor wenn ich ſah, wie ſich unſere 
Erde in dem großen All verlor, mochte ich 
wohl fragen: Iſt es möglich, daß das Auge 
Gottes ſie unterſcheidet? Und nun weiß ich, 
daß unter Tauſenden von Welten ſie der Ort 
wurde, welchen der Allerhöchſte vor allen an— 
dern auszeichnete, nun weiß ich, daß ſie die 
Wohnung ſeines Sohnes, der Schauplatz der 
größten Offenbarung ſeiner Liebe wurde, und 
ich möchte mit den Worten des Propheten 
ſagen: Und du Erde, du kleinſte unter den 
Geſtirnen, du biſt die herrlichſte unter den 
Welten, denn aus dir iſt gekommen der Er- 
löſer, der Sohn des Allerhöchſten“ .. 

Sollte dieſe Art zu predigen dem Einen 
oder dem Andern der Leſer gar zu wenig 
Deutſch gedacht ſein, ſo möge ihm ein kleiner 
Theil der Predigt über den Gehorſam zei⸗ 
gen, daß Berſier auch durch volle, edle Ein⸗ 
fachheit die Den feiner Zuhörer zu gewin⸗ 
nen weiß. Die Predigt iſt über die Worte 
1. Petr. 1, 14: „als die gehorſamen Kinder.“ 
„Vor einigen Tagen (1861), ſo beginnt dieſelbe, 
erfuhr man, daß in Mexiko das gelbe Fieber 
mit außerordentlicher Heftigkeit unter unſern 
Soldaten auftrete; kaum aber war die Nach⸗ 
richt nach Frankreich gekommen, ſo ſchiffte ſich 
auch ſchon eine Abtheilung barmherziger 
Schweſtern ein, um den Kranken beizuſprin⸗ 
gen. Das geſchah ganz einfach, ohne Lärm, 
ohne alles Gepränge beſonderer Muthentfal⸗ 
tung und ohne einen Augenblick des Zögerns. 
Das iſt übrigens keine Ausnahme; es ſetzt in 
wahrhaftes Erſtaunen, mit welcher Leichtigkeit 
der Katholizismus in Frankreich ſeine Werk⸗ 
zeuge für die ſchwierigſten, entfernteſten Miſ⸗ 
ſionen in Bewegung zu ſetzen weiß. .. Fragte 
ich einen Katholiken über den Grund dieſer 
eifrigen Hingabe, ſo würde er wohl antwor⸗ 
ten, daß er in dem Gelübde des Gehorſams 
beſtehe. Ich könnte die innern Beweggründe 
und den moraliſchen Werth dieſer Hingabe 
unterſuchen, aber ich wende eure Aufmerkſam⸗ 
keit unmittelbar auf uns ſelbſt und frage: 
Wiſſen wir, die wir zur Freiheit berufen ſind, 
wiſſen wir zu gehorchen? Bleiben wir in 
Wahrheit dem Gelübde treu, das wir nicht 
in der Menſchen, aber in Gottes Hände nie⸗ 
dergelegt haben? Der Apoſtel ſtellt in un⸗ 
ſerem Text den Grundſatz auf, daß es den 
Chriſten gebühre, zu gehorchen, under definirt 
dieſen Gehorſam mit dem einfachen Wort 
„kindlicher Gehorſam“. Betrachten wir denn 
beide Begriffe: 1) Die Beweggründe und 2) 
das Weſen des chriſtlichen Gehorſams. Zu⸗ 
letzt werden wir dann deſſen Einfluß auf das 
Leben zeigen.“ 
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(S. 133—137. Gehorſam iſt ein Geſetz 

der göttlichen Weltordnung). ö 
S. 138. „Aber das iſt nicht der einzige 
Grund eures Gehorſams. Ihr ſeid Chriſten 
und was iſt ein Chriſt anders, denn ein Er— 
kaufter Jeſu Chriſti? Nehmet dieſes Wort 
in ſeinem einfachſten Sinne. Gott hat uns 
erkauft. Wir waren ſchuldig, verdammt, von 
Gott getrennt, aber wir glauben, daß, um 
uns dieſem ſchrecklichen Schickſal zu entreißen, 
ſich vor achtzehn Jahrhunderten eine That der 
unendlichſten Liebe und Verleugnung vollzogen 
hat. Wir glauben, daß um unſertwillen der 
Sohn Gottes Menſch geworden iſt, daß Er 
um unſertwillen alle Schwachheit, alles Elend 
der Menſchheit — ja ſelbſt die Angſt des 
Todes und das Verlaſſenſein von ſeinem Va⸗ 
ter auf ſich genommen hat. Wir glauben, 
daß wir der Gegenſtand ſolcher Liebe und ſol⸗ 
chen Opfers ſind, und daß das Blut Jeſu 
Chriſti floß, um uns rein zu machen von al⸗ 
ler Sünde. Nun ſo gehöret ihr denn nicht 
mehr euch ſelbſt, ihr Erlöſten Jeſu Chriſti! 
Ihr ſeid durch einen Vertrag, welchen der 
Sohn Gottes mit ſeinem eigenen Blute unter⸗ 
zeichnet hat, das Eigenthum Gottes geworden. 
Mögen immerhin die am Kreuze vorüber⸗ 
gehen, welche dort mit dem Wort der Ver⸗ 
gebung nicht auch das Wort des Gehorſams 
leſen zu müſſen glauben. Wer mit gerührtem 
Gewiſſen ſich dem Kreuze naht, findet dort 
ein heiligeres, geiſtigeres, vollſtändigeres, un⸗ 
auslöſchlicheres Geſetz als das, welches der 
Ewige auf die ſteinernen Tafeln des Sinai 
grub. Alles im Evangelium ſpricht von 
Gehorſam. Gehorche! ſagt das Gewiſſen. 
Gehorche! ſagt der wunderbare Anblick des 
menſchgewordenen und leidenden Sohnes Got⸗ 
tes. Gehorche! ſagt das heilige, am Kreuze 
hängende Opfer. Gehorche! ruft das für 
uns vergoſſene, unſchuldige Blut! Gehorche! 
ruft die Langmuth und Geduld unſeres Got— 
tes. Was haben wir denn am Kreuze ge— 
lernt, m. Br., wo nicht Gehorſam? Was iſt 
ein Glaube, der nur in Worten beſteht? Ach 
— das Evangelium ſagt: Glaube und du 
wirſt gerettet. Man kann auch glauben zur 
Verdammniß. : 
. . . Es giebt drei Arten des Gehor⸗ 
a und nur dieſe drei: man gehorcht aus 
ntereſſe, aus Furcht, oder aus Liebe. Es 
giebt den Gehorſam des Miethlings, des 
Sclaven und des Kindes. Ihr wißt, welchen 
unter dieſen dreien der Apoſtel von uns er⸗ 
wartet, aber ich ſpreche auch von den beiden 
andern, denn Miethlinge und Sclaven giebt 
es überall, und wer bürgt mir, daß nicht auch 
in dieſer Verſammlung welche ſeien? Man hat 
oft den chriſtlichen Gehorſam mit dem des 
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Miethlings verwechſelt, welcher Gott dient 
um des Lohnes willen. .. Dort iſt ein 
Menſch, der auf Alles, ſelbſt auf die berech- 
tigtſten Genüſſe, die unſchuldigſten Freuden 
verzichtet hat; er ertödtet ſein Fleiſch und 
häuft Leiden auf Leiden. Ihr rufet und ſa⸗ 
get: Welch ein Heiliger! Aber wenn ich ihn 
näher beobachte, ſo finde ich auch nicht eine 
Spur wahrer Liebe bei ihm, und ſehe einen 
Menſchen, der ſo rechnet: Um den Himmel zu 
gewinnen, muß ich hienieden leiden und mir 
Verdienſte erwerben. Leiden wir denn in der 
Zeit, um in der Ewigkeit ſelig zu ſein. Nun 
wohl! iſt dieſer Menſch nahe am Reiche Got⸗ 
tes? Nein, nein! der Himmel läßt ſich nicht 
mit Geld, noch mit Verdienſten erkaufen. 
Der Himmel iſt der Theil derer, die lieben. 
. . . Der Himmel iſt nicht der Theil der 
Miethlinge. Gott will keinen Gehorſam, 
deſſen geheimes, oberſtes Ziel der Eigennutz 
iſt. Nur gehorchen um gerettet zu werden, 
iſt der ſicherſte Weg um verloren zu gehen, 
denn das heißt ſeinen Egoismus ſelbſt an 
das Herz Gottes drängen. 

Ihr, m. Br., glaubt euch wohl frei von 
ſolcher Verſuchung. Als die Erkauften Jeſu 
Chriſti, die ihr Heil nur von der Gnade Got⸗ 
tes, nicht aus den Werken erwarten, dachtet 
ihr nie daran, den Himmel kaufen zu wollen, 
und euer Staunen wäre groß, wenn man 
euch ſagte, daß auch in Eurem Herzen ſich 
Spuren vom Miethlingsſinne finden. Ach! 
ich ſah Andere, die wie ihr ſich geſträubt hät⸗ 
ten bei ſolcher Behauptung, aber wenn dann 
die Trübſal über ſie kam, wenn ein Schlag 
des Schickſals um den andern ſie traf, — — 
welche Worte gingen dann aus dem Mund, 
welcher zuvor ſo laut das Lob Gottes an— 
ſtimmte! War es auch nicht offene Auf- 
lehnung, war es kein lautes Murren, ſo wa— 
ren es doch bittere Geſtändniſſe der Ent⸗ 
muthigung, der Lebensmüdigkeit. „Iſt das 
mein Lohn?“ das war der geheime Sinn der 
Fragen, welche das aufgeregte 1 an den 
Ewigen richtete. Aber woher dieſes Murren, 
als weil die Rechnung trog? Man wollte 
gerne Gott dienen, aber unter der Bedingung 
glücklich zu ſein. Und weil das Glück ent- 
ſchwand, ärgert man ſich, lehnt man ſich auf 
und kann es Gott nicht verzeihen. Wie aber 
wollen wir dieſen Geiſt anders nennen, als 
den Geiſt des Miethlings? .. 

Hüten wir uns indeß wohl, zu glauben, 
daß die Belohnung nicht an den chriſtlichen 
Gehorſam geknüpft ſei. Das Evangelium 
läßt uns darüber nicht in Zweifel. Es gibt 
ſolch eifrige Spiritualiſten, welche den Begriff 
von Glück durchaus von dem der Treue tren— 
nen wollen, um dieſe ernſter und größer zu 
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machen. Alſo dachte Der nicht, der weiß, was 
für ein Gemächte wir ſind. Jeſus verlangt 
nie ein Opfer von uns, ohne uns zugleich 
eine Ausgleichung zu zeigen: .. Selig ſind, 
ſagt er dort in der Bergpredigt, die da 
Leid tragen. Die da Leid tragen — 
das iſt das Opfer; — ſelig ſind das iſt 
der Lohn. Ja bei dem treuen Gott iſt, für 
jeden Schmerz eine Ausgleichung, und bis zu 
jenem großen Tag der Vergeltung fehlt es 
uns ſchon hienieden nicht an den ſtillen aber 
tiefen Freuden über die Liebe Gottes. Kennt 
ihr dieſe nicht, ſo iſt es nur, weil ihr nicht 
genug gehorcht habt. Gehet hin und fraget, 
nicht die Glücklichen, ſondern die, deren tau⸗ 
ſendfach gebrochenes Sein der Spielball eines 
unbarmherzigen Schickſals zu ſein ſcheint. 
Gerade ſie werden euch am an ein zu ſa⸗ 
gen wiſſen, daß der Gehorſam ſeinen Lohn 
hat, und daß, wie der Apoſtel ſagt, man mit⸗ 
ten in der Trübſal erfüllt ſein kann mit über⸗ 
ſchwänglichem Troſt. .. Will aber Gott nicht 
den Gehorſam von Miethlingen, ſo will er 
ebenſowenig den von Sclaven. Den Gehor⸗ 
ſam von Knechten — wie leicht könnte er ihn 
erhalten! Er dürfte nur ein Wort ſprechen, 
und Alle, die ſich ihm widerſetzen, lägen 
machtlos zu feinen Füßen. .. Aber was iſt 
im Grunde das ganze Evangelium, d. h. dies 
wunderbare Geheimniß des erniedrigten, ge⸗ 
ſchmähten, gekreuzigten Sohnes Gottes, als 
die feierlichſte, rührendſte Berufung an unſere 
Freiheit. Leſen wir nicht alle an dieſem Kreuz 
jenes Wort Zinzendorfs: Das that ich für 
dich, was thuſt du für mich? .. 

S. 148. Gott will, wie geſagt, weder 
Miethlinge noch Sclaven zu Dienern haben. 
Wer denn wird ihm dienen? Der Apoſtel 
ſagt: „Kinder.“ Kinder! dieſes ſo ein⸗ 
fache Wort iſt von wunderbarer Tiefe. Es 
drückt Alles aus über den Gegenſtand, was 
uns heute beſchäftigt: vollkommene Abhängig⸗ 
keit von Gott, heilige Achtung und zärt⸗ 
lichſte Liebe. Es erinnert uns an alle Ver⸗ 
pflichtungen zum Gehorſam, und entfernt alles, 
was unſern Gehorſam knechtiſch und eigen⸗ 
ſüchtig machen könnte. Kinder Gottes! ach 
wir haben dieſen Ehrennamen verloren! Wenn 
er uns von Neuem geſchenkt ward, ſo iſt es 


nur aus Gnade. Um ihn uns wieder zu er⸗ 


ringen, bedurfte es nichts weniger als des 
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. 150. Es wird uns leicht zu glau⸗ 
ben, daß wir Gott gehorſam ſeien, ſo lange 
wir handeln; gehen, ſprechen, arbeiten, das 
ſind für uns lauter Mittel zu gehorchen. 
Aber warten, unthätig bleiben und leiden, das 
ſcheint uns ein verlorenes Leben. Welch gro⸗ 
ber Irrthum unſeres fleiſchlichen Sinnes, der 
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nur ſchätzt, was ſich wägen läßt! Als ob 
die innere Arbeit, welche ſich in unſern See⸗ 
len vollziehen ſoll, nicht mehr Werth hätte, 
als die Anzahl von Dingen, die unſere Hände 
gebildet, als der Raum, den unſere Füße 
durcheilt, und die Menge von Worten, die 
unſer Mund geſprochen haben könnte! 

M. Br., man gehorcht Gott im Leiden 
gerade eben ſo gut, als im Wirken; die 
Kirche bedarf der Kranken ſo gut als der 
Miſſionare. Sein Wille iſt ganz eben ſo be⸗ 
ſtimmt, wenn Er ſagt: „Schweige!“, als wenn 
er ſagt: „Rede!“, wenn Er uns auf ein Bett 
der Schmerzen legt, als wenn Er uns in den 
Kampf ſchickt. 

Das Chriſtenleben iſt ſchon jo oft mit 
einem heiligen Krieg verglichen worden. Nun 
wohl! in einer Schlachtordnung haben nicht 
alle Truppenabtheilungen die gleiche Aufgabe 
zu erfüllen. Während die Einen mitten ins 
Handgemenge geſchickt werden, und dort ihren 
vollen, feurigen Muth entfalten können, blei⸗ 
ben ganze Regimenter während langer Stun- 
den dem mörderiſchen Feuer der Geſchütze 
ausgeſetzt. Unbeweglich, die Waffe im Arm, 
ſehen ſie die feindlichen Kugeln blutige Linien 
durch ihre Reihen ziehen und wenn am Abend 
die Schlacht gewonnen iſt, und ihre Reihen 
vom Feuer, das ſie nicht einmal erwidern 
durften, kläglich decimirt ſind, ſo tragen ſie 
keine Ruhmeszeichen und ihr Name wird nicht 
unter den Siegern genannt. Wer aber wird 
ſagen, daß ihre Aufgabe eine leichte war? 
Sie war es ſo wenig, daß für dieſen ruhm⸗ 
en Poſten immer nur die geordnetſten, 
feſteſten Regimenter gewählt werden. Von 
der Jugend läßt ſich der begeiſterte Aufſchwung 
und ſtürmiſche Eifer erwarten, aber nur die 
erprobten Krieger haben die ruhige, feſte Un⸗ 
erſchrockenheit, welche dem ruhmloſen Tod zu 
trotzen weiß. Es iſt im Kampf des Lebens 
nicht anders. 

S. 152. Der Gehorſam iſt die Tugend, 
welche uns heutzutage am meiſten mangelt. 
Ich liebe ſie nicht, jene vagen Allgemeinheiten, 
mit welchen man alle Schwachheit und alle 
Laſter unſerer Zeit zur Laſt legt, aber ich 
verfalle wohl nicht in dieſen Fehler, wenn ich 
behaupte, daß kein Sinn ſich heutzutage ſo 
ſehr abſchwächt, als der der Unterwerfung. 
Knechtsſinn findet man genug, ſo viel, daß 
das Herz ſich oft empört abwendet, aber der 
Gehorſam der Pflicht, der Gehorſam gegen 
den göttlichen Willen, das iſts, was uns ab⸗ 
geht. Wie könnte es auch anders ſein, da 
Geiſter, die man noch ernſt nennt, zu ſagen 
wagen, daß die Gottesverehrung bisher das 
ſchlimmſte Hinderniß für den freien Auf⸗ 
ſchwung der Menſchheit geweſen ſei“!? . 
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Wir bleiben hier ſtehen. Möchten Viele 
aus dem bisher Mitgetheilten von Berſiers 
Predigten ſehen, wie der Herr ſich in Frank— 
reich „ein großes Volk hat überbleiben laſſen.“ 

Fr. Pr. 


Philoſophie. 


Schmidt, Herm., Dr. Plato's Kratylus 
im Zuſammenhange dargeſtellt und durch 
kritiſch-exegetiſche Anmerkungen erläutert. 
98 S. 8. Halle, 1869. Waiſenhaus⸗ 
Buchhandlung, 20 for. 

Zimmermann, Paul, Dr., Katechet zu 
St. Petri in Leipzig. Die Unſterblich⸗ 
keit der Seele in Plato's Phädo. 117 
S. 8. Leipzig, 1869. H. Häſſel, 20 


ſgr. 


Die beiden vorliegenden Monographien, 
die von Schmidt über Platos Kratylus und 
von Zimmermann über den Phädo, haben 
Referenten inſofern gleich wohlthuend berührt, 
als ſie ſich mit Liebe verſenken in die ein⸗ 
ſchlägigen Fragen und ſich die angenehme 
Wärme, mit der beide Verf. für den großen, 
man könnte ſagen, ahnungsvollen heidniſchen 
Chriſten eingenommen ſind, auch dem Leſer 
mittheilt. Und doch, wie verſchieden anderer⸗ 
ſeits! Der ſich eines erſehnten und verdien⸗ 
ten Lebensabends erfreuende Verf. der erſt⸗ 
genannten Schrift giebt hiermit die „Erſtlings⸗ 
frucht ſeiner Ruheſtandsmuße.“ Möchten doch 
recht bald noch viele andere ſolche gereiften 
Früchte ſeines „otium eum dignitate“ fol⸗ 
gen! Der andere Herr Verf. iſt, wenn nicht 
alle Anzeichen trügen, zum erſten Mal mit 
dieſer ſeiner Schrift vor ein größeres Publi⸗ 
kum getreten, und auch dieſer Erſtlingsfrucht 
einer, wie es ſcheint, glücklichen Amtsmuße 
wünſchen wir baldige Nachfolger. 

Kratylos und Phädon, ſehr verſchieden 
nach ihrer Tendenz und ihrem Gehalt, und 
doch wie nahe ſich berührend! Die Sprache 
iſt auch ein Ausdruck der Seele, und nicht 
der geringſten einer. Plato mißt der Seele 
(Phaedo, p. 70 B.) dvvanıs za yown- 
015, Lebenskraft und Denkkraft bei. Wie 
ſollen die aber zu denken ſein ohne Ausdruck 
der Rede? Daher iſt das eine Problem, zu 
erklären, was die Sprache ſei, ſo alt wie das 
andere, zu erforſchen, worauf die ewige, gött⸗ 
liche Art der menſchlichen Seele beruhe. Plato 
glaubt an die Unſterblichkeit der Seele; aber 
er will dieſen Glauben auch objectiv begrün⸗ 
den, ſeinen Glauben vor dem denkenden Geiſt 
rechtfertigen, die moraliſche unmittelbare Ge⸗ 
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wißheit durch dialectiſche Gründe ſtützen und 
zu einem ſpeculativen Wiſſen erheben. In 
dieſem Sinne vergleicht Zimmermann ganz 
treffend (S. 71) das Verfahren des Plato 
im Phädo mit dem im Kratylus, wo poaıs 
und 9 40ʃ8 einander gegenüberſtehen. Schmidt 
faßt die Stellung Plato's zur Frage, wenig⸗ 
ſtens die Veranlaſſung zur Unterſuchung, mehr 
hiſtoriſch. Die Schule des Heraclit die An⸗ 
ſicht von der Sprache als einem „Werke der 
nach beſtimmten Geſetzen wirkenden Natur“, 
die des Democrit als eines Werkes „will⸗ 
kürlicher menſchlicher Satzung und Ueber- 
einkunft.“ Die Sophiſten faßten das Wort 
als ein „den Begriff mehr andeutendes als 
erſchöpfendes Gebilde.“ —Ihnen gegenüber trat 
Plato, „im Geiſte des Sokrates und zurück⸗ 
gehend auf die Lehre der Eleaten vom Sein, 
als Vertreter der in den Begriffen wurzeln⸗ 
den Objectivität der Erkenntniß auf.“ Der 
Verf. hat die neueſten Forſchungen gründlich 
benutzt und giebt die Goldkörner, die aus 
manchem tiefen Schacht hervorgeholt ſind. 
Von Schaarſchmidt, der auch den Kratylus 
für unecht erklärt, wird Scharfſinn und Ge⸗ 
lehrſamkeit anerkannt, aber der kühne kritiſche 
Zweifler im Princip zurückgewieſen und hof⸗ 
fentlich ſpäter ausführlich widerlegt. Einen 
Wunſch hätte Ref., daß der Faden der fort⸗ 
laufenden Unterſuchung nicht ſtets von den 
begründenden und erklärenden Anmerkungen 
unterbrochen würde. Es betrifft dies ja nur 
die locale Anordnung. — Zimmermann ſtellt 
uns im Plato dar den „Vorkämpfer all der 
geiſtesgewaltigen Zeugen für die Wahrheit 
der Unſterblichkeit“, deren innere Ueberzeugungs⸗ 
gewißheit allerdings die rechte feſte Stütze erſt 
inden konnte „in dem Glauben an einen per- 
ſonlichen Gott der Liebe, wie ihn das Chriſten⸗ 
thum kennt.“ Aber wie groß muß uns Plato 
erſcheinen, der ſeine Ueberzeugung einer an 
„blaſirter Zweifelſucht und materialiſtiſchem 
Dünkel ſchwer erkrankten Zeit“ kühn und frei⸗ 
müthig entgegenzubringen wagt! 
M. F. G. 


Menzel, Wolfgang. Die vorchriſtliche 
Unſterblichkeitslehre. 2 Bde. Leipzig, 
1870. Fues, 4 thlr. 

Ein Werk langjährigen Sammelfleißes, 
wie es unſere mit einer literariſchen Produc⸗ 
tionswuth behaftete Zeit nicht oft hervorbringt, 
liegt in dem oben genannten Werke vor. 
Wie der Verf. verſichert und das Buch ſelbſt 
bezeugt, hat derſelbe ſeit einer Reihe von Jah⸗ 
ren an demſelben gearbeitet und emſig zu⸗ 
ſammengetragen, was ihm zu ſeinem Zwecke 
dienlich erſchien. Es konnte nicht fehlen, daß 
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das Buch auf dieſe Weiſe eine reiche Schatz⸗ 
kammer geworden iſt für jeden, der ſich mit 
dieſem Stoffe beſchäftigen will. Leider finden 
ſich in derſelben neben werthvollen Kleinodien 
mancherlei Dinge, die man heute mit Recht 
nur noch als bloße Raritäten anſehen darf. 
Für den, welcher dem heutigen Stande 
der Alterthumswiſſenſchaft einige Aufmerkſam⸗ 
keit geſchenkt hat, iſt ſchon der Titel befrem⸗ 
dend. Bei der Maſſe mythologiſchen Mate- 
rials, welches bis jetzt zu Tage gefördert iſt, 
kann man ſich nicht vorſtellen, daß ein Menſch 
im Stande ſein ſollte, das ganze Gebiet deſ⸗ 
ſelben zu beherrſchen, und das wäre doch nö⸗ 
thig, um eine Darſtellung der vorchriſtlichen 
Unſterblichkeitslehre zu geben. In der That 
hat ſich denn auch der Verfaſſer im Weſent⸗ 
lichen auf die hierher gehörigen Vorſtellungen 
der indogermaniſchen Völker beſchränkt, und 
innerhalb dieſer Völkerfamilie ſind es wieder 
die Griechen und die Germanen, welche die 
übrigen Stämme zum Theil gänzlich zurück⸗ 
treten laſſen. Das Werk zerfällt nämlich in 
vier Abtheilungen, von denen die erſte die 
Symbolik des Sonnenjahres als die Grund⸗ 
lage der heidniſchen Unſterblichkeitslehren, die 
zweite die orientaliſchen Unſterblichkeitslehren, 
die dritte die altgriechiſche, die vierte die alt⸗ 
deutſche Unſterblichkeitslehre behandelt. Der 
Umfang der zweiten Abtheilung tritt dabei 
gegen den der übrigen ſehr zurück, obwohl in 
dem erſten Buch derſelben die Vorſtellungen 
der Babylonier, Juden, Perſer, Aegypter, 
Phönicier, Syrer, Etrusker und Celten, im 
zweiten die Lehren der Inder abgehandelt wer⸗ 
den. Die einzelnen Abtheilungen enthalten 
wieder eine Menge von Unterabtheilungen, 
die hier nicht aufgezählt werden können. Der 
Gang der Unterſuchung iſt nun der, daß der 
Verf. die mythologiſchen Vorſtellungen, welche 
nach ſeiner Anſicht mit dem Glauben an die 
Unſterblichkeit zuſammenhangen, gruppirt wer⸗ 
den und in jeder Unterabtheilung der Grup⸗ 
pen werden die Parallelen zuſammengeſtellt. 
Namentlich in dem erſten Theil wird gar 
manches behandelt, was mit dem Glauben an 
die Unſterblichkeit an ſich nichts zu thun hat. 
Schon die Anſicht, daß das Sonnenjahr die 
Grundlage für die heidniſchen Unſterblichkeits⸗ 
lehren bildet, erleidet vielfache Einſchränkung. 
Der Verf. hat auch zu wenig ſich bemüht, 
den Zuſammenhang der einzelnen Vorſtellun⸗ 
gen unter einander klar zu legen; ſelbſt den 
Gedankeninhalt, der in den Mythen ſymbo⸗ 
liſch dargeſtellt iſt, hat er vielfach nicht ſcharf 
genug nachgewieſen. Was aber den größten 
Mangel des Werkes ausmacht, iſt dies, daß 
man jede kritiſche Sichtung des Materials 
vermißt und daß der Verf. in der Ausdeu⸗ 
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tung der Mythen ſeiner Phantaſie zu freien 
Spielraum gelaſſen hat. Beides hat haupt⸗ 
ſächlich ſeinen Grund darin, daß er die For- 
ſchungen der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft 
ſo gut wie gar nicht berückſichtigt hat. Das 
führt ihn denn öfters zu wunderlichen Be⸗ 
hauptungen: „Ahriman heißt „der es arg 
meint“, denn die altperſiſche Sprache hatte viel 
Aehnlichkeit mit der deutſchen.“ (I, S. 240.) 
Für den Kerberos hält er noch die Ableitung 
von Erebos feſt (II, S. 4), die nach den 
Lautgeſetzen unmöglich iſt und wofür jetzt der 
Zuſammenhang mit dem indiſchen sarbara, 
ſcheckig, nachgewieſen iſt.“) Doch es würde 
zu weit führen, auf Einzelnes näher einzuge⸗ 
hen. Weil der Verf. die verſchiedenen Züge 
nur nach einer äußerlichen Aehnlichkeit zu⸗ 
ſammengeordnet hat, iſt er auch nicht dazu 
gelangt, die tiefern Grundlagen des Glaubens 
an die Unſterblichkeit, ſo wie den Zuſammen⸗ 
hang dieſer Lehre mit den übrigen religiöſen 
Vorſtellungen bei den verſchiedenen Völkern 
in ein genügendes Licht zu ſetzen. Es ſcheint 
überhaupt die Zeit noch nicht gekommen, wo 
ein ſolches Werk, wie es der Verf. unternom⸗ 
men, mit Erfolg durchgeführt werden kann, 
obwohl mancherlei Material dazu ſchon zu 
Tage gefördert iſt. Die Kenntniß der reli⸗ 
giöſen Vorſtellungen der Indogermanen vor 
der Zeit ihrer Sonderung bedarf noch viel⸗ 
facher Erweiterung und Prüfung, ehe ſie die 
Grundlage für ein ſolches Werk 5 kann. 
z. 


Lao-tse Täo-tè-king. Der Weg zur 
Tugend. Aus dem Chinefifchen über⸗ 
ſetzt und erklärt von Reinhold v. Pländ- 
ner. Leipzig, 1870. Brockhaus, 2 thlr. 


Der Verf., wie er ſelbſt andeutet, iſt 
Offizier, und es iſt erfreulich, zu ſehen, wel⸗ 
chen ernſten Studien er ſeine Nebenſtunden 
widmet. Auch die Begeiſterung für ſeinen 
Gegenſtand, die durch das ganze Buch weht, 
iſt wohlthuend. Freilich verdient ſie der alte 
chineſiſche Denker auch, deſſen Ein⸗ und An⸗ 
ſchauungen dicht an das Tiefſte gränzen, was 
chriſtliche Speculation erreicht hat. Um ſo 
mehr iſt es zu bedauern, daß dem ehrenwer⸗ 
then Beſtreben des Verf. das Gelingen nicht 
entſpricht. N 
f Von dem berühmten Buche des Laö-tie, 
das im 6. Jahrhundert v. Chriſto gejchrieben 
iſt, beſaßen wir bisher eine franzöſiſche und 
eine engliſche Ueberſetzung. Die erſte iſt von 
dem gelehrteſten und gründlichſten Kenner der 
chineſiſchen Sprache, Stanislos Julien, im 


) Vgl. F. Spiegel, im Ausland 1869, S. 753 f. 
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Jahre 1842 herausgegeben, die zweite 1868 
von dem in China lebenden englischen Miſ— 
ſionar John Chalmers. In der Auslegung hat 
der Letztere ſich von dem Erſteren größtentheils 
leiten laſſen, dagegen ſchließt ſeine Ueberſetzung 
ſich dem Chineſiſchen enger an, wie dieß auch 
im Engliſchen leichter thunlich iſt. Darf man 
nun beiden Männern eine ausreichende Kennt— 
niß der Wortbedeutungen und insbeſondere 
dem Erſten eine zuverläſſige grammatikaliſche 
Auslegung zutrauen, ſo iſt es auffallend, wie 
weit der neueſte deutſche Ueberſetzer ſich in 
beiderlei Hinſicht von ihnen entfernt, ja oft 
ſo weit, daß er ſeinen Autor geradezu das 
Gegentheil von dem ſagen läßt, was jene in 
ihm gefunden. Was er zur Rechtfertigung 
dieſer Abweichungen in den Anmerkungen bei⸗ 
bringt, iſt durchaus nicht genügend begründet 
und entbehrt aller Nachweiſungen, ſowohl aus 
Wörterbüchern (außer dem nicht immer hin⸗ 
reichenden de Guignes'ſchen) und Grammati⸗ 
ken, als aus andern claſſiſchen Schriftſtellern. 
Man erhält dadurch den Eindruck eines ſehr 
willkürlichen Verfahrens, mittelſt deſſen der 
Ueberſetzer aus ſeinem Autor herauslieſt, nicht 
was er muß, ſondern was er will. In der 
Auslegung des philoſophiſchen Inhalts, des 
Gedankenzuſammenhangs, der Intentionen des 
Schriftſtellers konnte der Ueberſetzer mit Recht 
von jenen Gelehrten und den chineſiſchen Aus⸗ 
legern abweichen, und das konnte auch nicht 
ohne Einfluß auf die Ueberſetzung bleiben; 
dann aber mußte die Zuläſſigkeit der Ueber⸗ 
ſetzung immer aus dem documentirten Sprach⸗ 
gebrauche nachgewieſen werden. Ueberhaupt 
ſieht man, daß es dem Verf, an dem nöthi⸗ 
gen gelehrten Material gefehlt hat, um ſich 
der Sprache feines Autors genügend zu be= 
mächtigen. Selbſt von dem Grundtext hat 
ihm nur Stan. Juliens Ausgabe vorgelegen. 
Er nennt deren Text (S. XIII d. Einl.) 
„rein und ſchön“; aber man fragt ſich, wo⸗ 
her er dies weiß. Abel Rémuſat, deſſen Mé— 
moire über Lad⸗tſè er ja kennt, jagt dort, es 
gebe in dem Texte des Buchs 200 Schrift⸗ 
zeichen, welche Gegenſtand einiger Varianten 
in den Handſchriften ſind, 5 die in mehreren 
Texten fehlen, 55 die verſetzt worden ſind, 
38 die corrumpirt ſind. enn nun der 
Verf. dieſe Lesarten nicht prüfte und nicht 
prüfen konnte, woher jenes Urtheil? 

Aber wir haben noch ein anderes Be— 
denken. Nicht eine Ueberſetzung, wie die deut⸗ 
ſche Ueberſetzungskunſt ſie kennt, verlangt und 
herzuſtellen vermag, und wie wir deren aus 
den verſchiedenſten Sprachen ſchon muſterhafte 
beſitzen, giebt uns der Verf., ſondern eine er⸗ 
klärende Umſchreibung ſeines Autors, zum 
Theil in der heutigen philoſophiſchen Aus⸗ 
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drucksweiſe und in ganz modernen Wendun⸗ 
gen. Das, was A. Reémuſat le mérite du 
style original nennt, iſt vollkommen ver⸗ 
ſchwunden. Dabei müſſen natürlich die Denk— 
weiſen des Ueberſetzers und des Autors ſich 
jo miſchen, daß die letztere nicht mehr her⸗ 
auszuerkennen iſt, und ſo geht denn der 
eigentliche Zweck der Uebertragung größten— 
theils verloren. 

Prof. Schott ſagt in ſeinem „Entwurf 
einer Beſchreibung der chineſiſchen Literatur“, 
Berl., 1854, von Lad⸗tſe: „Uebrigens iſt auch 
er ein Spruchphiloſoph, der nicht auf 
dialectiſchem Wege, ſondern durch die Macht 
einzelner, meiſt loſe verketteter Gedanken und 
gelegentlich durch Gleichniſſe zu überzeugen 
ſucht. Auch ſind Metaphyſik und Moral bei 
ihm durch einander geworfen: einmal giebt er 
Regeln der ächten Lebensweisheit, ein anderes 
Mal verſenkt er ſich mit ſchroffem Uebergang 
völlig in das Abſolute, wie ein doctor ec- 
staticus.“ Ganz entgegengeſetzter Meinung 
iſt der Ueberſetzer. Nach ihm ſoll das Tao⸗ 
te⸗king ein ſtreng geſchloſſenes Ganze von ſehr 
kunſtvollem Bau ſein, und er hat feine Um⸗ 
ſchreibungen ſo eingerichtet, daß auch dies dar⸗ 
aus zu erkennen ſei. Dadurch wird abermals 
ein fremdes Element hereingetragen, und dem 
gedachten Zwecke zu Gunſten werden Umdeu⸗ 
tungen und Auslegungen hereingenommen, die 
ſprachwiſſenſchaftlich ganz anders begründet 
ſein müßten, wenn ſie Vertrauen verdienen 
ſollten. Was auch an den früheren Ueber⸗ 
ſetzungen auszusetzen fein mag, fie zeigen uns 
in den metaphyſiſchen Beſtandtheilen des Buchs 
eine weit tiefer gehende, weit ſchwierigere Fra⸗ 
gen löſende Speculation, als die Umſchreibung 
ahnen läßt. 

Bei der großen Liebe und Begeiſterung, 
die der Ueberſetzer für ſeinen Autor zeigt und 
an ſeine Arbeit gewendet hat, iſt es zu be⸗ 
dauern, daß er mit ſo geringer Ausrüſtung 
ein ſo ſchwieriges Werk unternommen. Der 
älteſte chineſiſche Philoſoph, der Zeitgenoſſe 
des Pythagoras, iſt eine ſo merkwürdige und 
anziehende Erſcheinung, zumal er zugleich als 
Religionsſtifeer verehrt wird, daß es dringend 
zu wünſchen wäre, der Verf. hätte uns eine 
genaue und zuverläſſige, eine wirkliche Ueber⸗ 
ſetzung, und ſtatt der Arbeit eines enthuſiaſti⸗ 
ſchen Liebhabers, die eines tüchtigen, der Auf⸗ 
gabe gewachſenen Gelehrten gegeben. 


Jurisprudenz. Staats wiſſenſchaft. 


v. Holtzendorff, Dr. Franz, Profeſſor der 
Rechte in Berlin. Enchelopädie der 
Rechtswiſſenſchaft in ſyſtematiſcher und 
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alphabetiſcher Bearbeitung. Herausge⸗ 
geben unter Mitwirkung vieler namhaf⸗ 
ter Rechtsgelehrter. Erſter Theil. Sy⸗ 
ſtematiſche Darſtellung. Lexik. 8. VIII 
und 823 S. Leipzig, 1870. Dunker 
u. Humblot, 4 thlr. 

Die bisherigen Encyclopädien der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft haben den Zweck, das Gebiet der⸗ 
ſelben in ſeinem ganzen Umfange und in den 
einzelnen Beſtandtheilen überſichtlich kennen zu 
lernen, ſomit die Erkenntniß einer einheitli⸗ 


chen Wiſſenſchaft zu fördern, nur ungenügend 


erfüllt. Entweder wurde ein dürftiger Sche⸗ 
matismus geliefert oder eine Maſſe Material 
ohne jeden inneren Zuſammenhang angehäuft. 
Nach dem vom oben genannten Herausgeber 
verwirklichten Principe der Arbeitstheilung, 
welches in immer umfaſſenderer Weiſe alle 
Lebens⸗ und Wiſſenſchaftsgebiete durchdringt, 
iſt in dem vorliegenden Werke zuerſt das ge⸗ 
ſammte Rechtsgebiet hiſtoriſch und dogmatiſch 
nach ſeinen weſentlichen Grundzügen je durch 
einen anerkannten Fachmann dargeſtellt. Der 
erſte bis jetzt erſchienene ſyſtematiſche Theil 
entwirft in großen Umriſſen die Grundzüge 
eines jeden Zweiges der Rechtswiſſenſchaft. 
Er enthält: I. Recht und Rechtswiſſenſchaft 
im Allgemeinen. Rechtsphiloſophiſche Ein⸗ 
leitung von Prof. Dr. H. Ahrens in Leipzig. 


II. Die geſchichtlichen Grundlagen der deut⸗ 


ſchen Rechtsentwicklung und die Rechtsquellen. 
1) Geſchichte und Quellen des römiſchen 
Rechts von Prof. Dr. Bruns in Berlin. 2) 
Geſchichte und Quellen des kanoniſchen Rechts 
von Prof. Dr. Hinſchius in Kiel. 3) Ge⸗ 
ſchichte und Quellen des deutſchen Rechts von 
Prof. Dr. Brunner in Lemberg. 4) Ueber⸗ 
blick über die Geſchichte der franzöſiſchen, nor⸗ 
manniſchen und engliſchen Rechtsquellen von 
Prof. Dr. Brunner in Lemberg. 5) Die 
neueren Privatrechts-Codificationen von Pri⸗ 
vatdocent Dr. Behrend in Berlin. III. Das 
Privatrecht. 1) Das heutige römiſche Recht 
von Prof. Dr. Bruns in Berlin. 2) Das 
deutſche Privatrecht von Privatdocent Dr. 
Behrend in Berlin. 3), 4) u. 5) Das Han⸗ 
dels⸗, See⸗ und Wechſelrecht von Prof. Dr. 
Endemann in Jena. IV. Das öffentliche 
Recht. 1) Das Kirchenrecht von Prof. Dr. 
Hinſchius in Kiel. 2) Das Strafrecht von 
Prof. Geyer in Innsbruck. 3) Der Proceß 
(Civilproceß und Strafproceß) von Prof. Dr. 
John in Göttingen. 4) Das deutſche Ver⸗ 
faſſungsrecht von Prof. Dr. v. Holtzendorff 
in Berlin. 5) Das Verwaltungsrecht von 
Prof. Dr. Meier in Halle. 6) Das euro⸗ 
päiſche Völkerrecht von Prof. Dr. v. Holtzen⸗ 
dorff in Berlin. — Dieſer Plan hat, ab⸗ 
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geſehen von dem Werthe der Neuheit, noch 
den äußern Vorzug einer großen, weil vielfach 
Wiederholungen vermeidenden Raumerſparniß, 
den innern einer ſonſt nicht in gleicher Weiſe 
erreichbaren Brauchbarkeit, ſofern durch ihn 
klare Ueberſichtlichkeit mit erſchöpfender Voll⸗— 
ſtändigkeit verbunden wird. Der von gewieg⸗ 
ten Autoritäten bearbeitete Geſammtinhalt 
des Werkes gewährt bereits eine vollſtändige 
Anſchauung wie überſichtliche Kenntniß des 
Inhalts, der Geſchichte und des Werthes der 
ſo vielfach verzweigten Rechts- und Staats⸗ 
wiſſenſchaft. Ueberdies können die einzelnen 
Arbeiten auch die ſpäteren Fachſtudien ergän⸗ 
zen und im thätigen Berufsleben die Ver⸗ 
bindung mit den allgemeinen Grundla⸗ 
gen und dem gegenwärtigen Stande der 
Rechtswiſſenſchaft erhalten. Das Buch bietet 
viel und durchweg Gutes. Das Werk wird 
namentlich den Männern willkommen und ein 
ſicherer Führer fein, welche durch eine ent⸗ 
ſprechende Vorbildung wie durch verwandte 
Lebensſtellung berufen ſind, ſich an unſerm 
Rechtsleben geiſtig und mitwirkend zu bethei⸗ 
ligen, ohne in die Zunftgenoſſenſchaft der Ju⸗ 
riſten mit einzutreten. Durch die im Ganzen 
ſorgfältig aufgeführten monographiſchen Hülfs⸗ 
mittel iſt die Möglichkeit gewährt, ſich Auf⸗ 
klärung über eine beſtimmte Controverſe zu 
verſchaffen, bezüglich einer Materie genau auf 
den Grund zu gehen. Vermißt haben wir: 
S. 236 die für Preußiſche Juriſten doch be⸗ 
achtenswerthe Schrift: „Fragmente über Co⸗ 
dification der Provincial⸗Rechte. Ein beſon⸗ 
derer Abdruck aus dem 96. Hefte der Jahr⸗ 
bücher für die preußiſche Geſetzgebung, Berlin 
1836“ — ſo viel Referent weiß von Appel⸗ 
lations⸗Gerichts-Präſidenten v. Gerlach. — 
S. 240 A. 1 und 2 die Schrift Thibaut's 
„über die Nothwendigkeit eines allgemeinen 
bürgerlichen Rechts“, erſchien auch als Mono— 
graphie, Heidelberg, 1840. Die genannte be⸗ 
rühmte Schrift Savigny's „vom Berufe unſerer 
Zeit für Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft“, 
liegt bereits in 3. Aufl., Heidelberg 1840, 
vor, während nur die erſte Ausgabe 1814 
und die zweite 1828 genannt iſt. S. 376 
Anm. fehlt bei Nennung von „Gerber, das 
wiſſenſchaftliche Princip des gemeinen deutſchen 
Privatrechts“ Ort und Jahr des Erſcheinens: 
Jena, 1846. — S. 412 Anm. 1. Das Ci⸗ 
tat Thöl ift einem Anfänger in der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, für die doch die Encyflopädie 
mit beſtimmt ſein ſoll, unverſtändlich; warum 
wird nicht hier gleich Eingangs der vollſtän⸗ 
dige Titel des öfter angeführten ausgezeichne⸗ 
ten Werks angegeben: „Das Handelsrecht, 
Dr. H. Thöl, 1. Band, 3. verm. Auflage. 
Göttingen, 1855; 2. Band, das Wechſelrecht, 
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2. umgearb. Aufl., Göttingen, 1865“. — S. 
668. Da „H. A. Zachariä, Das rechtliche 
Verhältniß der fürſtlichen Krongüter ins— 
beſondere im Herzogthum Meiningen“ genannt 
iſt, ſo müßte auch zur Vollſtändigkeit die Ge⸗ 
genſchrift erwähnt werden: „Die Rechte des 
Staats an den Domänen und Krongütern 
nach dem deutſchen Staatsrecht und den Lan⸗ 
desgeſetzen, insbeſondere der ſächſiſchen Lande 
von A. L. Reyſcher, Leipzig, 1863“. — ©. 
691 konnte auf Hefters Abhandlung: „Einige 
Bemerkungen über die Rechtsverhältniſſe der 
Staatsdiener“, Beiträge zum deutſchen Staats— 
und Fürſtenrecht, Berlin 1829, S. 106 — 167 
verwieſen werden. 

Ungeachtet dieſer doch nur unbedeuten⸗ 
den Ausſtellungen empfehlen wir das Werk 
wegen der tüchtigen Bearbeitung der einzel⸗ 
nen Disciplinen namentlich auch den weiteren 
Kreiſen der gebildeten Leſer. Unter Voraus⸗ 
ſetzung der im erſten Theil enthaltenen Grund⸗ 
lagen wird der zweite lexikographiſche Theil 
demnächſt in den einzelnen alphabetiſch ge⸗ 
ordneten Artikeln ſich mit allen Specialitäten 
befaſſen. Nach der Vollendung wird das 
Werk dazu beitragen, das Bewußtſein einer 
einheitlichen Wiſſenſchaft zu bewahren und das 
Verlangen nach einer Erkenntniß des ſtaatlich 
ſocialen Organismus vom wiſſenſchaftlichen 
Standpunkt zu befriedigen. Rolff. 


Fiſchhof, Dr. Adolf. Oeſtreich und die 
Bürgſchaften ſeines Beſtandes. Wien, 
1869. Wallishauſſer, 20 ſgr. 


Dieſe umfangreiche politiſche Broſchüre 
war ſeit längerer Zeit mit großer Spannung 
erwartet und erregte bei ihrem Erſcheinen 
großes Aufſehen. Der Telegraph verkündigte 
am 4. Decbr. von Wien aus durch alle Zei— 
tungen: Der Verf. ſpricht ſich für eine bun⸗ 
desſtaatliche Conſtituirung Oeſtreichs aus, 
gleich der der Schweiz und Nordamerikas. 


Er empfiehlt ferner die Zuſammenberufung 


eines Centralparlaments, die Errichtung einer 
Centralexecutive, jedoch unter Beibehaltung einer 
vollſtändigen, dem Nationalbewußtſein ent⸗ 
ſprechenden Autonomie der Provinzen. Schließ⸗ 
lich beſpricht der Verf. die Ausgleichsmodali⸗ 
täten und fordert die deutſchen Oeſtreicher auf, 
die Initiative zu einer ſolchen Verſtändigung 
zu ergreifen. 


Wiggers, Dr. Jul. Die Mecklenburgiſche 
Verfaſſungsfrage. Denkſchrift, dem 
Reichstage vorgelegt. 63 S. gr. 8. Ro⸗ 
ſtock, 1869. Leopold, 12 ½ ſgr. 

Die Schrift enthält eine Motivirung der 
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dem Reichstage vorgelegten Petition, zugleich 
eine Beleuchtung mit ziemlich grellem Schlag⸗ 
licht der mecklenburgiſchen, zum Theil noch 
ſehr eigenthümlichen Verhältniſſe. 


Kreisordnung und ländliche Obrigkeiten 
vom Verfaſſer der Rundſchauen. 2. un⸗ 
veränderte Aufl. 8. Berlin, 1869. F. 
Heinicke, 5 ſgr. 

Mit Bewilligung des Verf. und mit 
Rückſicht auf die jetzigen Parlamentsverhand⸗ 
lungen über den Gegenſtand der Schrift iſt 
dieſe 2. Aufl. veranſtaltet worden, weil die 
erſte vergriffen iſt. Die Schrift iſt 1862, als 
Graf Schwerin Miniſter des Innern war, 
zuerſt in der Kreuzzeitung und demnächſt in 
demſelben Jahre, nachdem Graf Bismarck 
Miniſter war, nochmals in beſonderem Ab⸗ 
druck erſchienen. 


Oertel, J. R., Paſtor zu Groß⸗Stork⸗ 
witz. Staat, Kirche und Schule in 
den ihrer Natur gemäßen rechtlichen 
Verhältniſſen. Zur Orientirung über 
die Fragen der Gegenwart für Jeder⸗ 
mann dargeſtellt. 47 S. 8. Leipzig, 
1870. P. Kormann, 6 ſgr. 

Giebt nichts neues in dieſer ſchwierigen 
und ſo oft behandelten Frage der Gegenwart, 
weiß aber mit Klarheit und Wärme jedem 
ſein Recht und ſeine Pflicht einzuſchärfen. 


Geſchichte. 


Holm, Ad. Geſchichte Sieiliens im 
Alterthum. Bd. 1. Mit 7 Karten. 
454 S. 


Leipz., 1870. Engelmann, 
3 thlr. 0 a 

Ein höchſt wichtiges Werk, welches eine 
empfindliche Lücke in der alten Geſchichte aus⸗ 
füllt, da die Geſchichte Siciliens in neuerer 
Zeit ſehr vernachläſſigt worden iſt. Die 
hiſtoriſche Darſtellung knüpft nach einer lan⸗ 
gen Einleitung über die Urgeſchichte (S. 1— 
107), in welcher die Sagen beſonders ein⸗ 
gehend behandelt find, an die Städtegefchichte 
an und reicht bis zu dem kurzen Frieden, der 
von 439—416 auf Sicilien herrſchte und 
wie die Stille dem Gewitter der atheniſchen 
Expedition voran ging. Sie reicht bis S. 
262. Dann folgt eine Culturgeſchichte Si⸗ 
ciliens in dieſer Zeit, mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der Literatur und Kunſt bis S. 
306. Den Schluß bildet die Mittheilung 
des literariſchen Apparats, welchen der Verf. 


Recenſionen. 


benutzte, und Anmerkungen. Beigegeben ſind 
7 Karten (Sicilien, Syracus, Agrigent, Se⸗ 
linus, Segeſta und Pelagonia), welchen die 
neueren Aufnahmen des K. Italien. General⸗ 
ſtabes zu Grunde gelegt ſind. Wenn das 
Buch auch nicht für einen größeren Leſerkreis 
berechnet iſt, ſo dürfte es in einer guten phi⸗ 
lologiſchen Bibliothek kaum fehlen. 
Berlin. R. P 


Liebetrut, Dr. Fr., emeritirter Pfarrer. 
Vorträge. 184 S. Gotha, 1869. 
Schlößmann, 24 fgr. 


Der bekannte Verf. hat in der uns vor⸗ 
liegenden Broſchüre aus einer größeren Zahl 
von Vorträgen vier abdrucken laſſen, für die 
er eine entgegenkommende Aufnahme zu fin⸗ 
den hofft, und in denen er zugleich manches 
gute Wort zu rechter Zeit geſagt zu haben 
vermeint. Der erſte derſelben: „Unſer deut⸗ 
ſches Vaterland im Spiegel ſeines Jugend⸗ 
alters, nach der Germania des Tacitus“, im 
Auftrage des evangeliſchen Vereins für kirch⸗ 
liche Zwecke gehalten zu Berlin 1865, ent⸗ 
ſpricht indeß ſelbſt billigen Anſprüchen nicht. 
Denn einmal zeigt der Verf. ſich zu wenig 
bekannt mit den vielfachen kritiſchen Unter⸗ 
ſuchungen über Entſtehung, Inhalt und Zweck 
der Germania des Tacitus. Sodann begnügt 
er ſich, die für ſeinen Zweck brauchbaren Par⸗ 
tieen der Schrift wörtlich zu überſetzen, ohne 
dieſelben zu einem Geſammtbilde zu verar⸗ 
beiten. Daran ſchließen ſich ziemlich zuſam⸗ 
menhangsloſe Reflexionen über einzelne ſitt⸗ 
liche Schäden und Gebrechen unſerer Zeit, 
die gut gemeint, aber zum Theil trivial ſind 
und keineswegs ein treues Bild der gegen- 
wärtigen Zuſtände unſeres Volkes entwerfen. 
Das ſcheint der Verf. auch ſelbſt zu fühlen, 
wenn er am Schluſſe ſeines Vortrags ſich 
dahin ausſpricht, daß ſeine perſönliche An⸗ 
ſchauung keinen Anſpruch auf ſofortige An⸗ 
nahme und Zuſtimmung mache. — Dann fol⸗ 
gen zwei Vorträge über die Geſchichte der 
Jungfrau von Orleans, gehalten zu Madeira 
im J. 1864. Sie können und wollen nach 
den gründlichen Forſchungen der neueſten Zeit 
über dieſe Materie natürlich nichts Neues bieten, 
geben aber in meiſt einfacher Darſtellung eine 
klare Ueberſicht der Lebensgeſchichte der Jung⸗ 
frau und des Verlaufs ihres Proceſſes. Nur 
gegen das Ende verfällt der Verf. in eine 
namentlich auch in dem vierten Vortrage ſich 
findende widerwärtig ſüßlich überſchwängliche 
Manier, in eine forcirte poetiſche Proſa, wel⸗ 
che die Unklarheit des Gedankens im Nebel⸗ 
dunſt der Worte zu verhüllen ſucht. Der kritiſche 
Nachtrag zu dieſen beiden Vorleſungen, der 
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theils Aufklärung über die Geſchichte der 
Jungfrau geben, theils die bisherigen Kritiker 
kritiſiren ſoll, bietet manche treffende Bemer⸗ 
kung, namentlich gegen die Erklärungsweiſe 
des Dr. Hecker. Aber die eigenen Verſuche des 
Verf., die räthſelhaften Erſcheinungen im Le= 
ben der Jungfrau aufznhellen, führen die bis⸗ 
herigen Unterſuchungen um keinen Schritt 
weiter und leiden namentlich an Unklarheit 
und Halbheit in den pfychologiſchen Entwick⸗ 
lungen. Er iſt in einer argen Selbſttäuſchung 
befangen, wenn er S. 145 die Hoffnung 
ausſpricht, ſeine Anſchauung werde den Leſern 
einfacher, klarer, lichtvoller erſchei— 
nen, als die ſeiner Gegner. — Der letzte 
Vortrag: „Das Lebenswunder und ſeine 
Räthſel“, vorgetragen im evangeliſchen Ver⸗ 
ein für kirchliche Zwecke zu Potsdam im J. 
1868, enthält den ganz richtigen Gedanken, 
daß nur vom Standpunkte der chriſtlichen 
Offenbarung aus die Räthſel und Wunder des 
Lebens gelöſt werden können, aber wir haben 
dieſen einfachen und klaren Gedanken nie in 
ſo unklarer, nebelhafter, ſchwülſtiger Weiſe 
dargeſtellt geleſen, als hier. Statt ſchlichter, 
präciſer, logiſch conſequenter Entwicklung 
ein geſuchtes, hohles, phraſenhaftes Pathos, 
in dem die ſonſt guten und richtigen Gedan⸗ 
ken verwaſchen werden und verſchwimmen. — 
Solche Vorträge, wie die vorliegenden, mögen 
der augenblicklichen Unterhaltung der Kreiſe, 
vor denen ſie gehalten werden, genügen; vor 
einer ſtrengen Kritik halten ſie nicht Stich, 
und da ſie die Wiſſenſchaft nicht weiter för— 
dern, ſo bleiben ſie beſſer ungedruckt. Unſere 
Zeit wird damit überfluthet! 


v. Raumer, Friedr. Literariſcher Nach⸗ 
laß. Bd. 1 u. 2. Berlin, 1869. 
Mittler, 2 thlr. 


Der ganze Ertrag der Schrift iſt für 
die Berliner Volks- Bibliotheken beſtimmt, 
welche dem Verf. bekanntlich ihr Entſtehen 
hauptſächlich verdanken. Höchſt ſchätzenswerthe 
Beiträge des jetzt 89jährigen Veteranen der 
Berliner Univerſität zur Geſchichte, Politik, 
Geographie, Literatur und Philoſophie, ja ſo⸗ 
gar auch der Naturkunde, welche letzteren den 
Fachmann vielleicht auch intereſſiren werden, 
weil ſie von einem ſo vielerfahrenen und geiſt⸗ 
reichen Beobachter wie Raumer ſtammen. — 
Beſonders hervorheben möchte ich in Band 1 
die Briefe A. v. Humboldt's an F. v. Rau⸗ 
mer von 1832 —58. Sodann die Aufſätze 
zur neueren Geſchichte von Spanien, Rom u. 
England. Die Vielſeitigkeit des berühmten 
n hat ſich ſogar auch auf das Ge⸗ 

iet des Romans und der Novelle gewagt, 
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wie Band 2 zeigt. Die literarhiſtoriſche Ab⸗ 

handlung „der griechiſche Roman“ aus dem 

Jahre 1867 dürfte auch Philologen intereſſiren. 
Berlin. R. P. 


Heſekiel, G. Das Buch vom Grafen 
Bismarck. 3. Abth. Bielefeld u. Leipzig, 
Velhagen u. Klaſing. 1 thlr. 


Dieſe 3. Abtheilung bildet den Schluß 
des bekannten Werkes. Sie reicht von der 
Zeit des Conflictes der Regierung mit der 
Fortſchrittspartei (October 1862) bis zum 
Varziner Aufenthalt, alſo bis 1869. Sie will 
Referenten nicht ſo gefallen, wie die vorzüg⸗ 
liche erſte Abtheilung. Ref. hätte mehr In⸗ 
halt, beſonders über den Feldzug und mehr 
Einzelheiten über die Friedensverhandlungen 
gewünſcht. Wenn Letzteres vielleicht nicht 
möglich war, dann gewiß das Erſtere. Der 
Verf. konnte und mußte bei der Schlacht von 
Königgrätz S. 328 ausführlicher ſein. Wenn 
Bismarck auch die Schlacht nicht gerade ges 
wann, ſo iſt er doch auf immer mit ihr eng 
verbunden. Im Uebrigen ſtellt ſich dieſe Ab⸗ 
theilung durch die edle Darſtellung den erſten 
beiden würdig an die Seite. 9. 5 


Berlin. 

Fontane, Th. Der deutſche Krieg von 
1866. Bd. 1: Der Feldzug in Böh⸗ 
men und Mähren. Halbband 1: Bis 
Königgrätz. Berlin, 1870. R. v. Decker, 
625 thlr. N 


Der zweite Halbband wird umfaſſen: 
Königgrätz. Bis vor Wien. Der zweite Band 
ſoll den Mainfeldzug behandeln. Dieſes Werk 
wird, wenn es fertig iſt, zwar theuer ſein, 
aber um ſo inhaltreicher und koſtbarer iſt das, 
was es bringt. Die vielen vorzüglichen Ab- 
bildungen ſtammen von der Künſtlerhand 
Burgers. Der Verf. Fontane hat ſelbſt den 
Kriegsſchauplatz bereiſt, und giebt von jedem 
Gefecht eine eingehende vorzügliche Skizze. 
Beſonders gut iſt das Terrain geſchildert. 
Das Buch wird dadurch für ſpäter, wenn 
Bodenveränderungen vor ſich gegangen ſein 
werden, eine wichtige Quelle ſein. Kleine 
Zeichnungen erläutern die Darſtellungen der 
Gefechte. Wenn man das Buch erſt in die 
Hand genommen hat, möchte man es nicht 
wieder weglegen, zumal da es mit warmer 
patriotiſch-conſervativer Geſinnung geſchrieben 
iſt. Wir dürfen es angelegentlichſt empfehlen. 
Es iſt weit treuer und eingehender als 3. B. 
Dur Buch; auch find viele der neueren 

etaildarſtellungen und Privatmittheilungen 
von Offizieren u. A. über die einzelnen Ge⸗ 
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fechte und über die Thätigkeit einzelner Regi⸗ 
menter benutzt, die von den früheren Dar⸗ 
ſtellern weniger verwerthet werden konnten. 
Die Ausſtattung des Buches iſt wahrhaft 
. und höchſt ſplendide. 

erlin. 


Aus den Memoiren eines Ruſſiſchen De⸗ 
kabriſten. Beiträge zur Geſchichte des 
St. Petersburger Militäraufſtandes vom 
14. (26.) Decbr. 1825 und ſeiner Theil⸗ 
nehmer. VIII und 343 S. 8. Leipzig, 
1869. S. Hirzel, 1 thlr. 24 ſgr. 


Das Buch führt uns eine dunkle Epiſode 
der ruſſiſchen Geſchichte in ergreifender Weiſe 
vor die Seele, um ſo ergreifender, weil der 
Verf., Lieutenant Baron Roſen, zu den jetzt 
noch lebenden 14 Dekabriſten, d. i. eben zu 
den Theilnehmern jenes Aufſtandes gehört. 
Er wurde zu 10 Jahren Zwangsarbeit und 
darauf folgender Anſiedlung in Sibirien ver⸗ 
urtheilt. Der Verf. hat das Unſinnige jenes 
December⸗Aufſtandes eingeſehen und hat, wie 
er ſelbſt ſagt, keinen Grund, der Wahrheit 
nicht ganz und gar die Ehre zu geben. 


Biographien. 


Schwab, J. B., Profeſſor der Theologie. 
Franz Berg, geiſtlicher Rath und Pro- 
feſſor der Kirchengeſchichte an der Uni⸗ 
verſität Würzburg. Ein Beitrag zur 
Characteriſtik des kathol. Deutſchlands, 
zunächſt des Fürſtbisthums Würzburg 
im Zeitalter der Aufklärung. VI u. 520 
S. gr. 8. Würzburg, 1869. Stahel'ſche 
Bud: und Kunſthandlung, 3 thlr. 20 


for. 


Dies Werk behandelt die Aufklärungs⸗ 
periode in dem ehemaligen Fürſtenthum Würz⸗ 
burg und die theologiſche Bewegung in Fran— 
ken „welche auch die Ausgleichung zwiſchen 
dem kirchlichen Leben und der kirchenmüden 
Bildung ihrer Zeit ſich zur Aufgabe geſtellt 
hatte. Im Anſchluß an das Leben und Wir- 
ken eines der bedeutendſten Theologen im 
Zeitalter der Aufklärung ſoll dieſe Bewegung 
in ihrem Weſen und ihren hervorragenden 
Trägern zunächſt innerhalb der Grenzen des 
Fürſtbisthums Würzburg möglichſt objectiv 
geſchildert werden.“ (Vorwort S. VI.) Franz 
Berg, Profeſſor der Kirchengeſchichte in 
Würzburg, iſt der Centralpunkt vorliegender 
Unterſuchung und obgleich auch der Titel des 
Buchs von ihm entlehnt iſt, bietet das aus⸗ 
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gezeichnete Werk doch mehr als eine Biogra⸗ 
phie. Mit ſicherer und geſchickter Hand hat 
der Verf. über das verworrene Gewebe jener 
Zeiten Licht nach allen Seiten verbreitet, weil 
er, geſtützt auf untrügliche hiſtoriſche Ouellen, 
die letzten Vorausſetzungen und die leitenden 
Beweggründe kritiſch prüft und gewiſſenhaft 
erklärt. Aus dem mühſam angeſchafften noch 
ungedruckten Material, welches in dem Vor⸗ 
wort namentlich aufgeführt iſt, hat Profeſſor 
Schwab eine ebenſo gefällige als hiſtoriſch 
treue Darſtellung geliefert, deren weſentlicher 
Vorzug in milder und ernſter aber ſtets ge⸗ 
rechter Auffaſſung beſteht. Er hofft zugleich 
für das Verſtändniß des beinahe wichtigſten 
Zeitabſchnitts in der Geſchichte des Fürſtbis⸗ 
thums Würzburg einen weſentlichen Beitrag 
geliefert zu haben, wär es auch nur durch 
die hier gegebene Charakteriſtik Franz Lud⸗ 
wigs aus bisher theilweiſe unbekannten Quel⸗ 
len. Dieſe Hoffnung dürfte erfüllt ſein. 
Der Inhalt des Buches zerfällt in ſechs⸗ 
zehn Abſchnitte. Der Verf. behandelt zu⸗ 
nächſt Würzburger Culturzuſtände im achtzehn⸗ 
ten Jahrhundert. Um das Wohl Frankens 
auf die Erhaltung und Pflege der wahren 
Religion und Wiſſenſchaft zu gründen, hatten 
die Fürſtbiſchöfe Würzburgs auch die Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu berufen und ihr den Unterricht 
wie die religiöſe Leitung des Volkes übertra⸗ 
gen. Die Väter aber wußten ihrer Wirkſam⸗ 
keit einen ſo nachhaltigen Einfluß zu ſichern, 
daß heut noch die tiefe Falte wahrnehmbar 
iſt, welche ſie dem Charakter des fränkiſchen 
Volkes eingedrückt haben. Damit in der 
ländlichen Bevölkerung dem Erſchlaffen der 
Frömmigkeit und des kirchlichen Sinnes vor= 
gebeugt werde, war den Jeſuiten eine von 
dem Fürſten Friedrich Carl von Schönborn 
gegründete Miſſionsanſtalt anvertraut und 
ihnen auch der chriſtliche Unterricht übertra- 
gen worden. Als Muſter des zu ertheilenden 
Chriſtenlehrunterrichts wurde ſeit der Regie⸗ 
rung Gottfrieds von Aſchhauſen das „Kinder- 
ſpiel“ benutzt; es war dies ein Abſchnitt aus 
dem Katechismus des Jeſuiten Vogeler, „ein 
eigenthümliches Durcheinander von katecheti⸗ 
ſcher Gewandtheit und exegetiſcher Willkühr, 
von frommen Tändeleien und polemiſchen 
Gehäſſigkeiten, von phantaſtiſcher Wunderſucht 
und practiſchem Sinn, von volksthümlicher 
Derbheit und theologiſchen Spitzfindigkeiten“ 
(S. 5). Das große Vertrauen, das die Je⸗ 
ſuiten als Erzieher genoſſen, ruhte theilweiſe 
auf ihrer Wirkſamkeit und ihrem Einfluſſe 
als Prediger. Grade in dieſem Zweige kirch⸗ 
licher Thätigkeit, der im XVI. Jahrhundert 
in Franken wie in anderen Bisthümern ganz 
verkommen war, haben ſie Bedeutendes gelei⸗ 
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ſtet und ſich dieſem ſchwierigen Amte mit ei⸗ 
ner Ausdauer und Selbſtverleugnung gewid⸗ 
met, welcher auch ihre Gegner die Anerkennung 
nicht verſagten. Aber auch hier haben ſie ſich 
großentheils der Volksanſchauung anbequemt 
und durch Einflechten von Erzählungen, Gleich⸗ 
niſſen, anzüglichen Sittenſchilderungen und 
polemiſchen Ausfällen in den Vortrag Leben 
zu bringen und die leicht ermattende Auf- 
merkſamkeit der Zuhörer in Spannung zu 
halten geſtrebt (S. 7). Die Aufhebung des 
Ordens entrückte ihn einer auf die Dauer un⸗ 
haltbaren Stellung. Er erlag „dem Geiſt der 
Zeit, der auf allen Culturgebieten nach Lö- 
ſung der hemmenden Feſſeln und Erweiterung 
des Gebietes der Erkenntniß ringend, überall 
ihre Hände gegen ſich fand, auf der Kanzel 
wie im Beichtſtuhle, im Hörſaale wie im Ca⸗ 
binette des Fürſten, in der Literatur wie in⸗ 
nerhalb der Schranken des Familienlebens; 
alles ſah ſich von ihnen verdächtigt, was nicht 
ihr Zeichen trug“ (S. 22). Der Antagonis⸗ 
mus der „alten“ und „neuen“ Schule erreichte 
jetzt ſeinen Culminationspunkt, zumal in der 
theologiſchen Facultät die Hälfte der Lehrſtühle 
mit Jeſuiten, die anderen mit Weltprieſtern 
beſetzt wurde. Die Kluft wurde immer größer 
und der Verfaſſer charakteriſirt nach Gebühr 
die geheimen wie ſtillen Machinationen. Der 
kühnſte, conſequenteſte aber auch rückſichtloſeſte 


Vertreter der theologiſchen Aufklärung in. 


Würzburg war Franz Berg, geboren den 31. 
Januar 1753 zu Frickenhauſen, einem ehemals 
dem Würzburger Domkapitel gehörigen Dorfe. 
Die durch belletriſtiſche und philoſophiſche Lec⸗ 
türe geſteigerte Erregtheit ſeines ganzen We⸗ 

ſens, perſönlich widrige Erfahrungen und die 
Entdeckung, daß er in ſeiner Bildung von den 
Jeſuiten ſehr vernachläßigt worden, führten 
ihn früher als andere aus dem Kreiſe, in 
welchem die ſcholaſtiſche Philoſophie und Theo⸗ 
logie ihre Jünger feſthielt. Er erlebte, um 
feine eigenen Worte zu gebrauchen, im Se⸗ 
minare „im 22. Jahre eine Revolution in 
ſeinem Innern, die für ſein ganzes Leben ent⸗ 
ſcheidend wurde“ (S. 35). In dem Clerical⸗ 
Seminar verlor ſich durch die damals ſchon 
ungewöhnlich ausgedehnte Lectüre deutſcher 
Schriften der Geſchmack an Erbauungsſchrif⸗ 
ten wie an aſcetiſchen Uebungen, vorzugsweiſe 
waren die Schriften Wieland's und Hume's 
Gegenſtände anhaltender Beſchäftigung gewor⸗ 
den. Zunächſt zog ihn die damals in gebun⸗ 
dener und ungebundener Rede erſchloſſene Welt 
der Gemüthszuſtände, das Gebiet der Pſycho⸗ 
logie als Selbſtbeobachtung an, um die ge⸗ 
wonnenen Aufſchlüſſe ſofort zu verwerthen, 
das richtige Verſtändniß für die eigentlichen 
Motive menſchlichen Denkens und Handelns 
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zu gewinnen und mitten durch alle bewußten 

und unbewußten Täuſchungen hindurch dem 

Ich in ſeiner „Logik,“ wie er es ſpäter nannte, 

auf den Grund zu ſehen. Sein noch unge— 

ſtillter Drang nach Erkenntniß wie die Sta⸗ 

cheln des Ehrgeizes geſtatteten ihm jedoch nicht 

ſich in ſentimentalem Schmerz zu verzehren. 

Eine Gelegenheit, durch Uebertritt zum Pro⸗ 

teſtantismus an das Ziel ſeiner Wünſche zu 

gelangen, lehnte er, durch ſeine ſterbende Mut⸗ 

ter bewogen, ab. Am 24. Mai 1777 empfing 
Berg die Prieſterweihe. 1779 kam er auf 

Befehl des Fürſtbiſchofs als Caplan an die 

Dorfpfarrei, nachdem er vorher einige Zeit 

in der Nähe Würzburgs in der Seelſorge 

verwendet worden war (S. 45). Durch De⸗ 

cret vom 12. Juli 1785 wurde er „in An⸗ 

ſehung feiner beſonders angerühmten theologi⸗ 

ſchen Wiſſenſchaft und anderer guten Fähig⸗ 

keiten“ zum außerordentlichen Profeſſor der 

Theologie ernannt und erhielt den Lehrſtuhl 

der Patriſtik (S. 96). Am 1. Mai 1786 

erhielt er die theologiſche Doctorwürde. Durch 

ſeine Stellung, namentlich den Beichtſtuhl und 

Krankenbeſuch, erhielten feine pſychologiſchen 
Studien reiche Ausbeute und ein allmählig 
ſich erweiternder geſelliger Verkehr bot ihm 
Gelegenheit, davon Nutzen zu ziehen. Seine 
philoſophiſchen Studien ſetzte er fort, ſchrieb 

auch Recenſionen ungeachtet er oft zweimal 
des Tages die Kanzel beſteigen mußte, in die 
herrſchende Richtung der Sittenpredigt eintre⸗ 
tend. Er verſuchte es in der Form von Ge⸗ 
ſchichtspredigten, um ſich dem Geſchmack des 
Würzburger Publikums, das auch in der Pre⸗ 
digt unterhalten ſein wollte, anzubequemen. 
In den Kreuzbergwallfahrten gewahrte er nichts 
Fruchtbringendes für Gottſeligkeit und Sitt⸗ 
lichkeit (S. 53). Schon während ſeines Auf- 
enthalts im Seminar hatte er ſich in Anfer⸗ 
tigung kirchlicher Lieder verſucht, im Jahre 
1779 ließ er ſeine deutſchen Vesperlieder er⸗ 
ſcheinen. Die ganze Arbeit erhielt aber in und 
außer Franken eine weitere Beachtung nicht, 
ungeachtet die „Literatur des katholiſchen 
Deutſchlands“ eine empfehlende Anzeige dar— 
über gebracht hatte (S. 63). 

Eine ausführliche und gediegene Darſtel⸗ 
lung widmet der Verfaſſer dem ſeelenvollen 
Mittelpunkte jener ganzen geiſtigen Bewegung 
in Franken, dem Fürſtbiſchof Franz Ludwig 
von Erthal, — einem „Character von fürſtlichem 
Geiſte.“ „Beinahe der letzte der Fürſtbiſchöfe 
von Würzburg, hat er durch den Adel ſeines 
Characters wie durch die Weisheit ſeiner Re⸗ 
gierung auf den der Auflöſung nahen geiſtlichen 
Staat einen Glanz geworfen, der in Würz⸗ 
burg heute noch nicht verblichen iſt! (S. 72). 
Die Regierung Franz Ludwigs iſt für Würz⸗ 
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burg die Periode der Aufklärung, nicht blos, 
wie in anderen geiſtlichen Staaten, rückſicht⸗ 
lich der Beſeitigung kirchlicher Mißſtände, ſon⸗ 


dern in allen Zweigen des Staatslebens, und. 


kaum wird ſich unter den ſämmtlichen Macht⸗ 
habern jener Zeit ein Mann nennen laſſen, 
an dem die Aufklärung gerade damals, wo in 
den meiſten geiſtlichen Staaten die Reaktion 
bereits wieder eingetreten war, einen eben ſo 
entſchiedenen als beſonnenen Freund gehabt 
hätte als an Fr. Ludw. von Erthal. Fürſt und 
Biſchof, wie er beide ſich dachte, ragten weit 
über die Erſcheinungen hinaus, welche ein 
großer Theil des deutſchen Episcopates da⸗ 
mals darbot. Der Biſchof, in Demuth feſt, 
als der Baſis aller dem Clerus eigenen Tu⸗ 
gend, und vom Geiſt des Gebetes und der 
Betrachtung genährt, ſoll als Vorbild ſeines 
Clerus, als ein Mittler zwiſchen Gott und 
ſeinem Volke erſcheinen, das er durch Unter⸗ 
richt, Mahnung und Troſt nach den Bedürf⸗ 
niſſen der Einzelnen und in jeweiligen Ver⸗ 
hältniſſen zu leiten hat. Dies iſt das We⸗ 
ſentliche des biſchöflichen Amtes, weniger die 
Ausübung ſeiner geſetzgebenden und richterlichen 
Gewalt (S. 74). Man muß gleichſam eine 
andere Perſönlichkeit anziehen, wenn man als 
Fürſt und als Biſchof handelt, da es in der 
Kirche eine eigentliche Herrſchaft nicht gibt. 
Was die Aufgabe des Fürſten betrifft, will 
Franz Ludwig, daß ein Fürſt „immer groß 
vor ſeinem Volke daſtehe;“ davon hängt ſein 
Einfluß und ſeine Wirkſamkeit im Volke ab. 
Dies ſetzt voraus, daß der Fürſt ſelbſt die 
Regierung in Händen behält (S. 75). Geiſt⸗ 
liche und weltliche Macht ſollten als für ein⸗ 
ander beſtimmt wohl zuſammen wirken, aber 
jede in ihrer Selbſtſtändigkeit erhalten werden 
(S. 106). Um als Landesherr ſelbſtſtändig 
zu bleiben, hatte der Fürſtbiſchof auch die Ein⸗ 
ladung von Seiten Preußens dem Fürſten⸗ 
bunde beizutreten zurückgewieſen. Die Bundes⸗ 
artikel, wie ſie ihm mitgetheilt würden, ſchie⸗ 
nen nichts zu enthalten, wozu er ſich nicht 
ſchon als Reichsſtand verpflichtet ſah; — Erhal— 
tung der Integrität des Reiches, dafür werde 
er, wie er erklärte, ohnehin in allen Fällen 
eintreten (S. 109). Die in ſittlich erwärm⸗ 
ter Sprache abgefaßte Characteriſtik dieſes 
Kirchenfürſten ſollte Schwab's Werke allein 
ſchon die Beachtung jedes Freundes der Ge⸗ 
ſchichte und des Culturlebens ſichern. Geſtützt 
auf Urkunden weiſt der Verfaſſer nach, wie 
der anfangs zu milde ſcheinende Fürſtbiſchof 
bald mit fürſtlichem Selbſtgefühl auftrat und 
ſich der großen Aufgabe bewußt wurde, welche 
das Jahrhundert von einem Biſchof und deſ⸗ 
ſen Clerus alte u Das Volksſchulweſen 
in Franken hatte unter Franz Ludwig ſeine 
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Blüthe und zugleich eine Theilnahme von Sei⸗ 
ten der Beſſergeſinnten im Volke erreicht, wie 
ſie ihm ſpäter nie mehr geworden iſt. Die 
Schule ſollte zunächſt Lehranſtalt und ihre ei⸗ 
gentliche Aufgabe der Unterricht ſein, die Er⸗ 
ziehung Sache der Familie und des Lebens 
bleiben (S. 88). Den Schülern der beiden 
obern Gymnaſial⸗Klaſſen ſollte eine „der Faſ⸗ 
ſungskraft derſelben angemeſſene und für das 
Leben brauchbare Philoſophie“ vorgetragen 
werden, um ſie für die eigentlichen philoſophi⸗ 
ſchen Probleme reifer werden zu laſſen, denn 
gründliche philoſophiſche Bildung war dem 
Fürſtbiſchof der Wegweiſer zu allen anderen 
Wiſſenſchaften. In dem Exlaſſe von 1791 
über häusliche Erziehung ſprach er den Satz 
aus: „Nichts in der Welt kann das 5 des 
Vaters und der Mutter erſetzen. Lehrer nur 
und Rathgeber könnt ihr eurer Jugend an die 
Seite ſtellen, Erzieher müßt ihr ſelbſt ſein, 
von dieſem großen Naturgeſetz kann euch Nie⸗ 
mand entbinden“ (S. 100). Im Gegenſatz 
zu der Tendenz der Zeit, alle Abhängigkeits⸗ 
verhältniſſe zu lockern, bezeichnet er den Geiſt 
des Prieſterthums als einen Geiſt des Gehor⸗ 
ſams, der Unterthänigkeit hingebender Thä⸗ 
tigkeit. Mehr als Andere müſſe der Geiſt⸗ 
liche der Worte gedenken „im Schweiße deines 
Angeſichts ſollſt du dein Brod eſſen“ und, ganz 
ſich ſelbſt vergeſſend, für das Wohl Anderer 
bedacht ſein. Um dieſes mit Erfolg zu leiſten, 
müſſe er als Vorbild ſeiner Heerde daſtehen, 
die Liebe Chriſti müſſe ſein Herz beleben und 
ſein Blick durch zeitliche Intereſſen nicht vom 
Ewigen abgezogen werden. Namentlich ſolle 
das Haus des Geiſtlichen, als Muſter für alle 
anderen Haushaltungen, ein Haus des Frie⸗ 
dens, der Ordnung, der Tugend ſein, und er 
darum die Haushaltung ſelbſt führen (S. 102). 
Um ſein Seminar und den jüngeren Clerus 
vor maßloſen Angriffen ſicher zu ſtellen, ließ 
er am 26. September 1793 der geiſtlichen 
Regierung eine Reſolution zugehen, in welcher 
er ſeine innerſte Geſinnung über das Ver⸗ 
hältniß zur Aufklärung der Kirche in folgen⸗ 
der kräftiger männlicher Sprache darlegte: 
„Ich weiß nicht, ob die geiſtliche Regierung 
nicht auch ſchon die Bemerkung gemacht hat, 
daß man jetzt, da die Philoſophen eines be= 
nachbarten Reiches nicht allein die Staats⸗ 
verfaſſung, ſondern auch das Meiſte der po- 
ſitiven Staatsreligion um- und weggeworfen 
haben, von dieſem Mißbrauche der Philoſophie 
und Aufklärung auf die Nothwendigkeit ſchließe, 
Philoſophie und Aufklärung gänzlich zu ver⸗ 
bannen. So unrichtig dieſer Schluß an ſich 
ſelbſt iſt, da er von einem Extreme zum an⸗ 
dern führt, ſo viel Blendendes hat er jetzt, 
da man ſich einbildet, Alles, was den Men⸗ 
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ſchen lieb iſt, werde unverrückt in ſeinem 
Gleiſe bleiben, wenn man den Geiſteskräften 
der Menſchen die Feſſeln anlege, in welchen 
ſie ſich noch vor 20—30 Jahren befanden. Frei 
von aller parteilichen Abneigung gegen das 
Alte und ohne gleich zärtliche Vorliebe für 
das Neue, hab ich mir bei all meinen Grund- 
ſätzen und Maßnehmungen in alle Dem, was 
außer den unveränderlichen Religionswahrhei⸗ 
ten einem Wechſel und einer Veränderung un⸗ 
terliegen kann, ſchon längſt die Mittelſtraße 
gewählt, und bin dieſer Wahl ſo beſtändig ein⸗ 
gedenk, daß wohl die Mühe vergebens ſein 
dürfte, mich durch Ueberraſchung oder ſonſtige 
Künſteleien davon verdrängen zu wollen. Alles 
vorausgeſetzt, erkläre ich ferner, daß ich ſtets 
ein Beförderer der wahren und zweckmäßigen 
Aufklärung ſein und bleiben werde, von deren 
Wohlthätigkeit, wenn darunter gründlicher Re⸗ 
ligionsunterricht und ſteter Betrieb der Sitt- 
lichkeit mitverſtanden wird, ich vollkommen 
überzeugt bin“ (S. 275. 280). Dies iſt, wie 
Schwab treffend (S. 281) bemerkt, die in ihrer 
Art einzig daſtehende Reſolution Franz Lud⸗ 
wigs an ſeine geiſtliche Regierung, ein unver⸗ 
rückbarer Grundſtein an dem Ehrendenkmale, 
das er ſich als deutſcher Fürſtbiſchof durch 
ſeinen Character und ſein Wirken geſetzt hat. 
Franz Ludwig dieſer „Märtyrer des Fürſten⸗ 
Amtes“ erlag ſeinen körperlichen Leiden, die 
durch ſeine unausgeſetzte Thätigkeit und Sorge 
um ſeine beiden Fürſtbisthümer, Würzburg 
und Bamberg, unheilbar geworden, am 14. 
Februar 1795 in einem Alter von 65 Jahren. 
Für die Leichenrede im Dom erhielt Berg den 
Auftrag. Eine Reinheit und Größe des Cha⸗ 
racters, wie ſie Franz Ludwig beſaß, bedurfte 
nicht erſt durch künſtliche Gegenſätze ſcharfer 
Pointen und gehäſſige Vergleichungen in das 
rechte Licht geſtellt zu werden; der Mann und 
ein Wirken ſprachen durch ſich ſelbſt und für 
ich ſelbſt. Daß Berg dennoch ſeiner Neigung 
zu kecken Angriffen nicht widerſtand, zog ihm 
unerwartete Verdrießlichkeiten zu (S. 302). 
Der neue Fürſtbiſchof, Karl von Fechenbach, 
bisher Domdechant zu Mainz und Capitular 
zu Würzburg, trat gleich mit Maßnahmen 
gegen die theologiſche Facultät auf. Er er⸗ 
ließ Weiſung, ohne beſondere höchſte Erlaub⸗ 
niß kein theologiſches Privatcolleg zu hal⸗ 
ten, vielmehr ſich auf ihre öffentlichen Vorle⸗ 
ſungen fleißig vorzubereiten, und ohne Stre⸗ 
ben nach Neuheit und Originalität den Zu⸗ 
hörern nur das vorzutragen, was ihnen als 
Religionslehrern zu ihrem künftigen Berufe 
am dienlichſten ſei. Um gewiſſermaßen Lehrern 
wie Zuhörern den geiſtigen Verkehr zu er⸗ 
ſchweren und die Vorleſungen weniger gefähr⸗ 
lich zu machen, ſollten die theologiſchen Vor⸗ 
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leſungen wieder in lateiniſcher Sprache gehal⸗ 
ten werden, da, wie man als Vorwand her⸗ 
aushob, durch die deutſchen Vorträge bei den 
Theologen der Eifer für das Latein erkaltet 
jet und daher nur durch eine ſolche Maßregel 
dem ſichtbaren Verfalle deſſelben entgegen ge⸗ 
wirkt werden könne. Berg trat 10 auf 
dem philoſophiſchen Gebiete auf, nachdem er 
eine Schrift über die Unrechtmäßigkeit der 
Säculariſation, welche 1799 beginnen ſollte 
abgefaßt hatte. Gegen die Naturphiloſophie 
Schellings ließ er ſich 1801 durch ſeinen Fürſt⸗ 
biſchof, der zum Coadjutor für Bamberg er- 
nannt war, veranlaſſen „die verdiente Geißel 
der Satyre zu ſchwingen.“ Berg verfaßte das 
„Lob der allerneuſten Philoſophie,“ welches 
eine unerwartete Rückzahlung in dem Pas⸗ 
quille erhielt „Lob der Cranioſcopie. Ein 
Gegenſtück zum Lob der allerneuſten Philoſo⸗ 
phie.“ Ueber Berg's Schädel war die ätzendſte 
mephitiſch dunſtende Jauche gegoſſen. Als 
die akademiſche Jugend in Würzburg den 
abendlichen Vorträgen Schellings lauſchte, trat 
Berg aus ſeiner bisher verdeckten Stellung 
heraus und legte in den beiden Schriften: 
„Sextus“ und „Epikritik der Philoſophie“ 
ſein philoſophiſches Syſtem dem Publikum 
dar. Der Angriff des erſten Schriftchens iſt 
gegen die „abjolute Erkenntniß“ in Geſprächs⸗ 
form gerichtet, um den abſtracten Stoff „dra= 
matiſch zu beleben,“ und das Syſtem wie 
ſeine Polemik mit „allen ihren Griffen“ zu 
characteriſiren. Sextus ſoll ein Gegenſtück 
zu Schellings Bruno ſein (S. 394). In der 
Oſtern 1803 vollendeten Schrift „Epikritik“ 
übergab er die Reſultate ſeiner philoſophiſchen 
Studien der Oeffentlichkeit, in der Hoffnung, 
die philoſophiſche Richtung der Zeit in eine 
neue Bahn drängen zu können. Die Verwir⸗ 
rung, welche die neueſten Syſteme hervorge— 
rufen, rühren nach ihm nur daher, „weil man 
ſich über das, was der Philoſophie zur Ein⸗ 
leitung dienen und derſelben wie der Text 
ſeinem Commentare als das Exponendum vor⸗ 
ausgehen muß, das Factum des Erkennens, 
zu verſtändigen und bei der Erklärung dieſem 
Verſtändniß treu zu bleiben zu wenig bedacht 
war“ (S. 399). Nach Berg (S. 400) haben 
Wiſſen und Glauben in der Erfahrung überall 
ihre richtige Anwendung; der Glaube bezeich⸗ 
net nur einen niederen Grad der Erfahrungs- 
erkenntniß. Das Wiſſen oder die Erfahrung 
beſteht in der Verbindung des Denkens mit 
der Realität. Dieſe Verbindung iſt das Ziel 
der Unterſuchung, das räthſelhafte X, das zu 
finden iſt, aber gar nicht auffindbar erſcheint 
(S. 401). Die Hauptaufgabe der Philoſophie, 
die Frage: was iſt Wahrheit — Realität? 
hält er durch ſeine „Epikritik“ für gelöſt. 
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In Folge des Preßburger Friedens war 
1805 Würzburg an den früheren Großherzog 
von Toscana und bisherigen Churfürſten von 
Salzburg, Erzherzog Ferdinand von Oeſtreich, 
gekommen. Stadt und Land nahm ſchnell eine 
Phyſiognomie an, welche dem eigentlich fränki⸗ 
ſchen Weſen wenig entſprach. Die Haltung 
der Regierung ermuthigte das biſchöfliche Vi— 
cariat ſeine „wieder gewachſenen Hörner“ ges 
gen die theologiſche Facultät als den Heerd 
der theologiſchen Aufklärung zu kehren. Am 
7. September 1809 wurde durch ein neues 
Organiſationsedict die Univerſität Würzburg 
als katholiſche Univerſität erklärt. Die theo⸗ 
logiſche Facultät wurde aufgelöſt. An ihre 
Stelle trat das — der Aufſicht und Leitung 
des Biſchofs und ſeines Vicariates unterge— 
bene — geiſtliche Seminar mit allen Rechten 
und Pflichten einer Facultät. Durch dieſe 
Organiſation, deren näheres Detail vom Ver⸗ 
faſſer angegeben iſt, war der Univerſität die 
corporative Selbſtſtändigkeit genommen. Sie 
war bloß Staatsanſtalt; wie die theologiſche 
Facultät im biſchöflichen Seminare aufging, 
ſo wurde die philoſophiſche Facultät nur als 
der obere Curſus des Gymnaſiums betrachtet 
(S. 451. 452). Sämmtliche Mitglieder der 
theologiſchen Facultät fügten ſich ſtill in die 
getroffene Maßregel; nur Berg vermochte es 
nicht über ſich, die Sache auf ſich beruhen zu 
laſſen. Der Verfaſſer theilt aus einer unvol⸗ 
lendet gebliebenen Arbeit die Gründe mit, 
welche Berg für den inneren Widerſpruch einer 
katholiſchen Univerſität anführt, mit den Be⸗ 
merken (S. 462): „eine tiefere Auffaſſung des 
Verhältniſſes zwiſchen Wiſſenſchaft und Auto⸗ 
rität und insbeſondere des Zuſammenhanges 
wiſchen der Freiheit der Forſchung und der 
ſittichen Natur — dem Gewiſſen —, worin 
eben ihr bleibendes Recht liegt, lag ihm ferne 
und wäre ihm auch auf ſeinem Standpunkte 
und unter dem Eindrucke der Verhältniſſe 
nicht gelungen.“ Im Jahre 1812 veröffent⸗ 
lichte er die „Kritik des natürlichen Kirchen⸗ 
rechts,“ die, was Schärfe und Härte der Be— 
urtheilung des kirchlichen Lebens und der kirch⸗ 
lichen Rechtsverhältniſſe, insbeſondere dem 
Staate gegenüber, wie rückſichtsloſe Zerglie⸗ 
derung der angeblichen Vernunftprincipien des 


. Kirchenrechts betrifft, kaum ihres Gleichen feit- 


dem gefunden hat (S. 467). 

Bereits durch ein großherzogliches Decret 
von 1811 wurde „dem Professor ordinarius 
Franz Berg das Fach der Univerſalgeſchichte 
an der Univerſität Würzburg übertragen“ und 
er ſeinem Dienſtalter nach der juriſtiſchen Fa⸗ 
cultät angereiht. Er hatte wieder einen 
Wirkungskreis gefunden, aber er mußte ſich 
theilweiſe erſt in dieſen hineinarbeiten, was im 
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58. Lebensjahr immer beſchwerlich iſt. Schwab 
macht durch Heraushebung einzelner Punkte 
die Eigenthümlichkeit dieſer Vorträge über 
Univerſalgeſchichte anſchaulich. Den Character 
des achtzehnten Jahrhunderts hat er mehr 
nach ſeiner Schattenſeite entworfen, ungeachtet 
er ſelbſt beinahe in allen Zügen das Gepräge 
dieſer Zeit trägt. Ueberall gewahrte er Keime 
der Auflöſung und Vorboten des Sturmes, 
der im alten Europa das unhaltbar Gewor⸗ 
dene wegfegt oder in ſeinen Grundlagen er⸗ 
ſchüttert. Die religiöfe Sehnſucht der Zeit, 
wie ſie in Deutſchland hervortrat, war ihm 
eben 10 unverſtändlich als läſtig, denn ſie bil⸗ 
dete zu ſeinem ganzen Denken und Streben 
einen offnen Widerſpruch. Berg erſcheint in 


ſeinen letzten Jahren lebensmüde und wie ein⸗ 


zelne Aeußerungen ſeines Nachlaſſes gewahren 
laſſen, innerlich unbefriedigt. Wohl mochte das 
Bewußtſein, an Umfang des Wiſſens und 
Schärfe des geiſtigen Blickes ſeine geſammte 
Umgebung zu überragen, feinem Ehrgeiz ſchmei⸗ 
cheln, aber zugleich ließ das Gefühl des Man⸗ 
gels an Einheit und Wahrheit des Lebens ſich 
nicht abweiſen, wie wenig auch der Egoismus 
das Gemüth zu ſeinem Rechte kommen ließ. 
Er ſtarb am 6. April 1821. Seinen ſkep⸗ 
tiſch⸗naturaliſtiſchen Standpunkt, wie er ihm 
bereits beim Austritte aus dem Seminar ei⸗ 
gen war, hielt er unverrückt bis zum Tode 
feſt. Das letzte Wort, das er in ſeinen No⸗ 
tizbüchern niedergeſchrieben, iſt Spott über die 
Verſuche zur Wiederherſtellung des Mönch⸗ 
thums. Der Verfaſſer ſchließt ſein Werk mit 
folgenden Worten: „Indem die Theologie der 
Aufklärung durch die Idee des Fortſchrittes 
der wiſſenſchaftlichen Verkommenheit und Ver⸗ 
knöcherung des kirchlichen Lebens, durch ihre 
Betonung des Sittlichen dem kirchlichen Me⸗ 
chanismus und der Veräußerlichung der Fröm⸗ 
migkeit entgegentrat, und in ihrer Toleranz 
wenigſtens den Keim zu der vollen, wahren 
Freiheit der Gewiſſen bot, hat ſie darin nicht 
nur eine Rechtfertigung, ſondern auch ihre ge⸗ 
ſchichtliche Bedeutung, jo wenig ihr auch bis 
jetzt weder die eine noch die andere zugeſtan⸗ 
den worden iſt.“ 

Das bedeutende Werk von Schwab, 
deſſen reicher Inhalt hier nur annähernd 
angegeben werden konnte, verdient als ein 
wichtiger Beitrag zur Geſchichte und Kennt⸗ 
niß der Cultur allſeitig anerkannt 1 werden. 

off. 


Bengels Tiſchreden, herausgegeben von 
Ehmann. 168 Seiten. Reutlingen, 
1869. Rupp. 


Unter dem Titel Bengeliana, Apophtheg- 
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mata oder Anecdota bengeliana haben Ben⸗ 
gels Freunde und Verwandte denkwürdige 
Reden, die ſie aus ſeinem Munde vernommen 
aufgezeichnet. Dieſelben haben ſich im engeren 
Familien⸗ und Freundeskreiſe abſchriftlich er- 
halten. Dr. Ch. G. Barth hatte im Jahre 
1828 daraus Proben in den Süddeutſchen 
Originalien mitgetheilt. Nach zwei Manu⸗ 
ſeripten, von denen das eine Dr. Barth zur 
Verfügung geſtellt, das andere ſich in den 
nachgelaſſenen Sammlungen des ſel. Dekans 
K. F. Harttmann und ſeines Sohnes, des 
vormaligen Kloſter⸗Profeſſors in Maulbronn 
fand, ſind dieſelben in vorliegendem Buche un⸗ 
verkürzt veröffentlicht. So theilt der Heraus⸗ 
geber mit. Bengels Original-Nekrolog, wel⸗ 
cher die Wurzel und der Stamm aller ſpätern 
Biographien iſt, iſt vorangeſtellt, und am 
Schluß der 387 verſchiedenen Ausſprüche noch 
Aphorismen abgedruckt, welche Bengel über 
die Uebereinſtimmung des alten und neuen 
Teſtamentes, über die rechte Weiſe mit gött⸗ 
lichen Dingen umzugehen, über die heilige 
Schrift als Richtſchnur in unſern Redensarten, 
über Beten aus dem Herzen niedergeſchrieben 
hat. Die „Tiſchreden“ beziehen ſich auf Aus⸗ 
legung von Schriftſtellen, kritiſche, literariſche, 
hiſtoriſche, kirchliche und ſeelſorgerliche Gegen⸗ 
ſtände. Daß ſich darunter manche Goldkör— 
ner finden, bedarf nicht erſt einer Verſicherung, 
aber Vieles iſt auch ohne Werth. Der Her⸗ 
ausgeber hätte ſich mit einer Auswahl gewiß 
größern Dank erworben. O. A. 


Grey, Charles, Generallieut. Die Ju⸗ 
gendjahre des Prinzen Albert von 
Sachſen⸗Coburg⸗Gotha, Prinzgemahls 
der Königin von England. Unter An⸗ 
leitung Ihrer Majeſtät der Königin 
Victoria zuſammengeſtellt. Autoriſirte 
Ueberſetzung von Dr. Julius Freſe. 
Gotha, 1868. Fr. Andr. Perthes. 
3 thlr., in engl. Einband 3 thlr. 
12 ſgr. 


Es iſt der erſte Band einer Biographie 
des Prinzen Albert, welchem ein zweiter und 
dritter bald folgen ſoll. Das Leben eines jo 
hochbegabten, geiſtig bedeutenden, an ſo unver⸗ 
gleichlich wichtiger Stelle ſtehenden Fürſten 
nimmt als ſolches ſchon unſre höchſte Theil⸗ 
nahme in Anſpruch. Aber mit dieſem Inter⸗ 
eſſe verbindet ſich hier noch ein zweites: wir 
blicken in ein Familienleben am königlichen 
Hofe hinein, welches durch ſeine Reinheit, Lau⸗ 
terkeit und Tugend jedem bürgerlichen Fami⸗ 
lienleben ohne weiteres als Vorbild hingeſtellt 
werden kann. Haben die Beiſpiele zügelloſen, 
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ja laſterhaften Hoflebens, die ſeit Ludwigs des 

ierzehnten Vorgang von fo vielen Fürſten 
gegeben worden, vergiftend auf alle Schichten 
der Bevölkerung herabgewirkt, und unſäglichen 
Fluch nach ſich gezogen: wie ſollte nicht das 
Bild dieſes chriſtlich ehelichen Lebens zu reis 
chem Segen werden? Ja ein ganz beſondrer 
Segen wird auf der Königin Victoria ruhen, 
darum daß ſie, die hohe Herrſcherin, in deren 
Staaten die Sonne nicht untergeht, den hochher— 
zigen Entſchluß gefaßt hat, die Dokumente die⸗ 
ſes Lebens, die Briefe, die das Geheimniß 
ihrer jugendlichen und bräutlichen Liebe zu 
dem edlen, ihr ſo früh — im beſten Mannes⸗ 
alter — entriſſenen trefflichen Prinzen in ſich 
ſchließen, ihrem Volke und hiemit überhaupt 
der Oeffentlichkeit zu übergeben. Denn nicht 
lobhudelnde Darſtellungen eines höfiſchen 
Schmeichlers ſind es, die uns in dieſem Buche 
geboten werden, ſondern durchweg Aktenſtücke, 
Briefe des Prinzen, ſeines Vaters, ſeiner 
Großmutter, Papiere ſeines Erziehers, ſeiner 
Freunde, kurz Dokumente aus der Periode 
ſeines Lebens, die geſchildert werden ſoll. Und 
da blicken wir denn ſchon in feiner Kindheits- 
geſchichte in ein Hofleben hinein, das durch 
faſt bürgerliche Schlichtheit und Biederſinn 
uns im höchſten Grade anzieht. Herzog Ernſt 
I, von Sachſen-Coburg und ſeit 1826 auch 
von Gotha, der Vater des jetzt regierenden 
Herzogs Ernſt II. und des Prinzen Albert 
zeigt ſich uns in der Art, wie er für die Er⸗ 
ziehung ſeiner Söhne ſorgte, durchaus als 
Ehrenmann von eben ſo viel Einſicht als red- 
lichem Willen. Das unglückliche Zerwürfniß 
zwiſchen ihm und ſeiner Gemahlin, das zur 
Scheidung führte, und die beiden Knaben früh 
ihrer Mutter beraubte, fällt freilich als düſtrer 
Schatten in die Jugend der beiden Prinzen 
herein. Doch erſetzte eine zärtliche Großmutter 
ihnen, ſoweit es möglich war, den Verluſt; 
und von Ernſt I, war es ein hoch anzuer⸗ 
kennender chriſtlich-ſittlicher Takt, daß er erſt 
nach dem Tode ſeiner geſchiedenen Gemahlin 
zu einer zweiten Vermählung ſchritt. Sein 
Verhältniß zu ſeinen Kindern ſtellt ſich ſo 
rein menſchlich dar — ebenſo das Leben der 
Knaben ſelbſt, die mit andern Coburger Kna⸗ 
ben ganz wie mit gleichgeſtellten Geſpielen ver⸗ 
kehren durften — ſelbſt bei Feſtlichkeiten und 
Feierlichkeiten war man ſtets ſo ſehr darauf 
bedacht, daß das Volk, namentlich die Schul⸗ 
kinder, ſich mit dem Hofe freuen könnten, daß 
wir es ganz und gar begreifen, wie aus ſol⸗ 
cher Schule ein Prinz von ſo ungeſchminktem, 
menſchlich reinen und edlen Charakter, wie 
Prinz Albert es war, hervorgehen konnte. 
Auch der Umſtand, daß er bis nach vollende⸗ 
tem Univerſitätsſtudium unzertrennlich mit 
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feinem, nur Ein Jahr älteren Bruder zuſam⸗ 
mengelebt hat, trug weſentlich dazu bei, die 
menſchlich⸗gemüthliche Seite ſeines Charakters 
zu entwickeln. Mit tiefem Schmerze trennte 
er ſich von ihm, um bald darauf in ſeiner 
Gemahlin den höchſten Erſatz für das Zu⸗ 
ſammenleben mit dem Bruder zu finden. Aus 
Herzensneigung hat das hohe Paar das Band 
der Vermählung geſchloſſen, und mit unbe⸗ 
fleckter Seele und reinem Leibe iſt Prinz Al⸗ 
bert in dieſe Ehe getreten, die ihm und ſeiner 
königlichen Gemahlin eine Quelle ſo unſäg⸗ 
lichen Glückes — deren Auflöſung durch den 
Tod des Prinzgemahls der Königin ein Quell 
nicht⸗endender Trauer und Wehmuth werden 
ſollte. Mit welch feinem Takte, ja mit welch 
hoher Weisheit der damals kaum zwanzigjäh⸗ 
rige Prinz ſich in die ganz eigenthümliche 
Schwierigkeit ſeiner Stellung gegenüber dem 
engliſchen Adel und den Parteien zu finden, 
und wie Großes er in dieſer Stellung zu 
wirken wußte, geht ſchon aus den Schlußka⸗ 
piteln dieſes erſten Bandes hervor. In das 
religibſe Leben des Prinzen wird uns ein 
näherer Einblick nicht gegeben. Daß er einen 
lebendig religiöſen Sinn hatte, geht aus meh⸗ 
reren Mittheilungen hervor, ebenſo aber auch, 
daß die Richtung, in der er erzogen worden, 
mehr den Charakter einer auf ſupranaturali⸗ 
ſtiſcher Baſis ruhenden achtbaren Moral, als 
die einer Vertiefung in die Heilsſätze des Evan⸗ 
geliums war. Nur um ſo anerkennenswerther 
iſt die Treue, in der der Prinz mit dem 
Pfund, was er hatte, gewuchert hat, eine 
Treue, welche manchen, der mit größerem 
Pfunde ſchlechter wuchert, tief zu beſchämen 
geeignet iſt. A. E. 


Gräfin Hahn⸗ Hahn. Ein Lebensbild 
nach der Natur gezeichnet von Marie 
Helene. — (Mit 3 lithogr. Bildern der 
Gräfin aus verſch. Lebenszeiten.) 109 
S. Leipzig, 1869. Fr. Fleiſcher. 27 ſgr. 


Es iſt bei uns Mode geworden, Leute 
von geiſtiger Bedeutung und einflußreicher 
Stellung ſchon bei Leibesleben zum Gegen— 
ſtand biographiſcher Darſtellungen zu machen 
und ſo den Nekrologen vorzugreifen. Dieſe 
Mode hat ihre großen Gefahren ſowohl für 
den gefeierten Helden, der immerhin ein Menſch 
mit menſchlicher Schwachheit und Eitelkeit 
bleibt, als auch für den Schreiber, der, durch 
mancherlei Rückſichten verhindert, unmöglich 
ganz klar und objectiv ſehen und darſtellen 
kann. Wir möchten es nicht verſäumen, an 
dieſer Stelle auf dieſe bedenkliche Mode hinzuwei⸗ 
ſen, da wir ein Büchlein anzeigen, welches 
derſelben huldigt. Doch bekennen wir gerne 
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im Voraus, daß die vorliegende Biographie 
der berühmten Romanſchreiberin im Ganzen 
maßvoll gehalten iſt und die gefährlichen 
Klippen bis zu einem gewiſſen Grade glück⸗ 
lich vermeidet. — Die Gräfin Hahn⸗Hahn 
hat durch ihre gewiß vielfach bedenklichen, aber 
immerhin lebensvoll und anregend geſchriebe⸗ 
nen Romane einen nicht geringen Einfluß 
namentlich in den höheren Geſellſchaftskreiſen 
gefunden und wenn auch die Zeit ihres Glan⸗ 
zes vorbei iſt, ſo iſt doch ihre Erſcheinung 
intereſſant und bedeutend genug, um eine Dar⸗ 
ſtellung ihres Lebens zu rechtfertigen. — Die 
Verfaſſerin hat ihre Aufgabe in anerkennens⸗ 
werther Weiſe gelöſt. Natürlich iſt ſie eine 
Verehrerin der Gräfin, doch keineswegs blind 
gegen ihre großen Schwachheiten und Fehler; 
ja ſie verhehlt nicht die maßloſe Einbildung 
und Selbſtüberſchätzung ihrer Heldin, beweiſt 
ſogar dieſelben mit ihren eignen Worten. 
Ueberall bemüht ſich die Verf. das Weſen und 
Leben, wie die Schriften der Gräfin pſycholo⸗ 
giſch zu erklären, und es iſt ihr dieſe wichtigſte 
Aufgabe des Biographen in nicht geringem 
Maße gelungen. Sie ſtellt ſich ſelbſt dieſe 
Aufgabe indem ſie in der Vorrede ſagt: „um 
wie viel mehr muß es dem denkenden Men⸗ 
ſchen ein Gegenſtand nie raſtenden Studiums 
ſein, zu prüfen und zu erforſchen, unter wel⸗ 
chen Bedingungen und Verhältniſſen eine 
menſchliche Seele ſich ſo und eben nicht an⸗ 
ders entfalten und offenbaren mußte.“ — Die 
Geiſtesrichtung der Gräfin erklärt die Verf. 
aus dem höchſt phantaſtiſchen Charakter ihres 
Vaters, der ſchließlich als vagabondirender 
Comödiant das Land durchzog, aus den An⸗ 
ſchauungen ihrer Umgebung, aus ihrer Erzie⸗ 
hung und unglücklichen Ehe. In klarer und 
lichtvoller Weiſe entfaltet ſich vor uns die 
innere Entwicklung eines jo bedeutend ange⸗ 
legten Geiſtes. Auch die großen Verirrungen 
werden nicht verſchwiegen, obſchon es uns bei 
der ſonſt ernſten und ſt, daß Haltung der 
Verf. ſehr aufgefallen iſt, daß ſie das höchſt 
unziemliche Verhältniß der Gräfin zu ihrem 
ſteten Begleiter und Freund, Baron von By⸗ 
ſtram, ſo ganz unanſtößig findet. — Den 
ſchließlichen Uebertritt der Gräfin zur kathol. 
Kirche motivirt die Verf. kurz und zeigt, wie 
eine ſo ruheloſe Seele, die zudem das Evan⸗ 
gelium nie recht gehört und erkannt hat, nach 
dem Tode ihres Freundes halt- und rathlos, 
dem phantaſtiſchen Zuge ihres Weſens folgend, 
von dem geiſtvollen, damals noch jugendlichen 
Prieſter von Kettler geleitet in der kathol. 
Kirche Ruhe und Frieden ſuchte. Wenn ſie 
durch dieſen Schritt wirklich Chriſtum und 
ſeine Gnade gefunden, nach einem ſo welt⸗ 
lichen und verkehrten Leben, könnte man ſich 


Recenſionen. 


deſſen ja freuen, eben ſo wie darüber, daß ſie 
das alte Leben und die alten Schriften ver⸗ 
wirft. Doch ſcheinen die phantaſievollen Aeußer⸗ 
lichkeiten der kathol. Kirche und die völlige 
Ueberſättigung der Heldin mindeſtens ebenſo 
viel Einfluß bei dieſer „Bekehrung“ gehabt 
zu haben, als die Noth eines zerfahrenen ruhe⸗ 
loſen Herzens. — Die Verf. iſt übrigens 
überzeugt, daß die Gräfin bei dieſem Schritt 
wahr und ehrlich gehandelt, wie ſie überhaupt 
für dieſelbe den Charakter der aufrichtigſten 
Lauterkeit und Wahrheit in Anſpruch nimmt. 
Beklagenswerth iſt nur der ungerechte Haß 
gegen die nie recht erkannte evang. Kirche. — 
Das Büchlein iſt leicht und anziehend geſchrie⸗ 
ben und gibt ein lebensvolles Bild der einſt 
gefeierten, bald wohl ganz vergeſſenen Gräfin. 
Weniger gelungen ſind die drei lithogr. Abbil⸗ 
dungen derſelben, welche ſie in verſchiedenen 
Lebensaltern darſtellen. — 


Naturwiſſenſchaften. 


Fick, Adolf. Die Naturkräfte in ihrer 
Wechſelbeziehung. Populäre Vorträge. 
70 S. Würzburg, 1869. Stahel, 18 
igr. 


Wir erhalten hier 6 Vorleſungen des 
als Phyſiologe bekannten Verf. Der Titel 
entſpricht übrigens dem Inhalte durchaus 
nicht, indem ſie weiter nichts geben, als eine 
Darſtellung der neueſten Wärmetheorie. 
Die beiden erſten Vorleſungen enthalten eine 
Auseinanderſetzung des Weſens der Wärme 
nach den gegenwärtig herrſchenden phyſikaliſchen 
Anſchauungen. Die 3. und 4. entwickeln die 
aus der ſog. mechaniſchen Wärmetheorie ab⸗ 
geleiteten Begriffe der Wärmeeinheit, Kraft⸗ 
einheit, des mechaniſchen Aequivalentes der 
Wärme, die Transformation der Kraft, Um⸗ 
ſatz von mechaniſcher Arbeit in Wärme und 
umgekehrt. Die 5. Vorleſung wendet die bis⸗ 
her gewonnenen Reſultate auf die Lebens⸗ 
erſcheinungen im Thierkörper an. Die 6. giebt 
die Mayer'ſche Theorie über den Erſatz der 
durch Ausſtrahlung verlorenen Sonnenwärme, 
und Schlußfolgerungen über das Schickſal des 
Weltganzen. 

Es iſt gewiß ein höchſt dankenswerthes 
Bemühen, die mechaniſche Wärmetheorie in 
populärer Darſtellung in weiteren Kreiſen be⸗ 
kannt zu machen, da ſie als eine der groß⸗ 
artigſten Leiſtungen der modernen Naturwiſ⸗ 
ſenſchaft angeſehen werden muß. Dem Verf. 
iſt es gelungen, die wichtigſten Theile dieſer 
Theorie in han De und klarer Weiſe dem 
Leſer vorzuführen. Daß manches Hypotheti⸗ 


440 


che mit unterläuft, manches auch ſchon als 
icher angenommen wird, was doch noch nicht ſo 
icher feſtſteht, wird wohl Niemanden verwun⸗ 
dern, der in dieſem ſchwierigen Theile der 
Phyſik bewandert iſt. 

In der vorletzten Vorleſung beſpricht der 
Verf. zunächſt die Frage, „ob die Annahme 
einer beſondern, in der unorganiſchen Natur 
nicht wirkenden „Lebenskraft“ zuläſſig oder 
gar nothwendig ſei, um die Lebenserſcheinun⸗ 
gen der organiſchen Körper zu erklären.“ Er 
neigt ſich zu der Anſicht, daß dies nicht nöthig 
ſei. Die Thatſachen, die er beſpricht, zunächſt 
nur die Wärmeerſcheinungen im Körper, zei⸗ 
gen aber auf das Beſtimmteſte, daß die That⸗ 
ſachen, die wir bis jetzt kennen, durchaus nicht 
eine ſolche Annahme überflüſſig machen, daß 
vielmehr auch von dieſer Seite aus die Frage 
nicht entſchieden ſei. Von eben ſo hohem 
Intereſſe ſind die in der letzten Vorleſung 
entwickelten Folgerungen der Wärmetheorie, 
deren Schluß alſo lautet: „Wir ſehen uns 
ſomit vor folgende bedeutſame Alternative ge⸗ 
ſtellt: entweder ſind bei den höchſten, allge⸗ 
meinſten und fundamentalſten Abſtractionen 
der Naturwiſſenſchaft weſentliche Punkte über⸗ 
ſehen, oder — wenn dieſe Abſtractionen voll⸗ 
kommen ſtreng und allgemein gültig ſind, — 
dann kann die Welt nicht von Ewigkeit her 
da ſein, ſondern ſie muß in einem von heute 
nicht unendlich entfernten Zeitpunkt durch ein 
in der Kette des natürlichen Kauſalnexus nicht 
begriffenes Ereigniß, das heißt durch einen 
Schöpfungsact entſtanden ſein.“ Man ſieht 
daraus, daß auch eine rein mechaniſche Be⸗ 
trachtung der phyſikaliſchen Verhältniſſe im 
entſchiedenen Widerſpruch ſteht mit der ma⸗ 
terialiſtiſchen Weltanſchauung und deren halt- 
loſen Behauptungen. B\ 


Spiller, Phil., Prof. Die Entſtehung 
der Welt und die Einheit der Natur- 
kräfte. Populäre Kosmogenie. Mit 
15 in den Text gedruckten Figuren. 1. 
Liefg. Berlin, 1870. Carl Heymann's 
Verlag (Jul. Imme). 

Es ſollen 7 Lieferungen à 10 Sgr. er⸗ 
ſcheinen. Als leitender Geſichtspunkt wird 
gleichſam hingeſtellt: Die „exacte Wiſſenſchaft“ 
muß wieder gut machen, was die „nebelnden 
Naturphiloſophen“ und die „wundergläubigen 
Nichtdenker“ verdorben haben. 


Grimm, J. Die Lagerſtätten der nutz⸗ 
baren Mineralien. XXVIII u. 232 S. 
Mit 75 in den Text gedruckten Figg. 
Prag, 1869. Calve, 1 thlr. 20 ſgr. 

Der Verf., durch mehrere Jahrzehnte 
29 
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hindurch praktiſcher Bergmann, nachher Di⸗ 
rector der Pribramer Bergakademie hat hier 
die Ergebniſſe feiner Studien und Erfahrun- 
gen niedergelegt, „in der Hoffnung, daß das 
vorliegende Buch nicht allein Bergakademikern 
und Bergwerkszöglingen, überhaupt Studiren⸗ 
den des Bergweſens als Leitfaden wird dienen 
können, ſondern daß es auch den Bergbeam⸗ 
ten, Geognoſten und allen Freunden des Berg⸗ 
baues und der Naturwiſſenſchaften in vielen 
Beziehungen einigen Aufſchluß über die ver— 
ſchiedenartigen Erſcheinungen bei den Mineral- 
lagerſtätten zu liefern im Stande ſein werde.“ 

Wenn das vorliegende Werk nun auch 
zunächſt ſeinem Inhalte nach auf die erſte 
Kategorie der Leſer am meiſten Rückſicht 
nimmt, ſo iſt es doch ſo abgefaßt, daß auch 
die letztgenannten ſich deſſelben ſehr wohl be⸗ 
dienen können, wenn ſie ſich über das Vor⸗ 
kommen der ſo tief in die volkswirth chaftli⸗ 
chen Verhältniſſe jedes Landes eingreifenden 
nutzbaren Mineralien nach allen Seiten un⸗ 
terrichten wollen. Es iſt mit großer Klarheit 
geſchrieben, enthält ſich möglichſt der Dis⸗ 
cuſſion der gerade auf dieſem Gebiete ſo 
vielfach von den verſchiedenen geologiſchen 
Schulen in ganz verſchiedenem Sinne auf- 
geſtellten Theorien über die Entſtehung und 
Bildung namentlich der Erzgänge, und geht 
auf ſolche Erörterung nicht mehr ein, als un— 
umgänglich nothwendig iſt. Man merkt über⸗ 
all, daß es dem Verf. darum zu thun iſt, 
ein in der Praxis brauchbares Buch zu lie- 
fern. Auch die überſichtliche Anordnung, die 
bei aller Reichhaltigkeit des Stoffes wohl- 
thuende Kürze, die Vollſtändigkeit dem In⸗ 
halte nach, indem alle nutzbaren Mineral- 


ſtoffe berückſichtigt find, zeichnet das Buch 


vortheilhaft aus. Die beigegebenen Holz⸗ 
ſchnitte find ſehr inſtructiv und durchgängig 
in einem ſo großen Maßſtabe gezeichnet, daß 
ſie ein gutes Bild von dem geben, was ſie 
bezeichnen ſollen, ein Vorzug, der bei den 
meiſten unſerer mit Holzſchnitten verſehenen 
Werke leider nicht angeſtrebt wird. 175 


Pädagogik. 


Deinhardt, J. H. Kleine Schriften. 
Ausgewählt und herausgegeben von H. 
Schmidt. 542 S. Leipzig, 1869. 
Teubner, 22, thlr. 


In Deinhardt, zuletzt Gymnaſialdirector 
zu Bromberg, geſt. den 16. Auguſt 1868, 
hat die Pädagogik und die Wiſſenſchaft einen 
herben Verluſt erlitten. Ein Mann von ſel⸗ 
tener Tiefe des Gemüths, gläubigen Sinnes 
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und von großer Frömmigkeit, dazu mit einer 
großen Schärfe und Klarheit des Verſtandes 
begabt, ſo daß es von ſeinem mathematiſchen 
Unterrichte oft hieß: „Wer bei Deinhardt 
keine Mathematik lernt, der wird dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchaft gewiß nie lernen,“ zeigt er eine 
Vereinigung von Eigenſchaften, wie ſie ge⸗ 
genwärtig immer ſeltener bei einander aufs 
treten. Daß er als Lehrer und Director 
in der Schule nach allen Seiten hin einen 
ernſten ſittlichen Geiſt und ein gediegenes 
wiſſenſchaftliches Streben in der rechten Weiſe 
zu fördern bemüht war, das bezeugt ſchon der 
Geiſt, der dem Leſer in der vorliegenden 
Schrift entgegentritt. — Folgende 14 Ab⸗ 
handlungen, zum Theil ſchon früher in Pro- 
grammen und Zeitſchriften abgedruckt, zum 
Theil auch aus Vorträgen, die in Bromberg 
gehalten worden ſind, entſtanden, bilden den 
Inhalt der Kleinen Schriften: 1) David und 
Jonathan, oder über das Weſen der Freund⸗ 
ſchaft. 2) Ueber den Gegenſatz des Pantheis⸗ 
mus und des Deismus in den vorchriſtlichen 
Religionen. 3) Von den Idealen mit be⸗ 
ſonderer Rückſicht auf die bildende Kunſt und 
die Poeſie. 4) Der Begriff der Bildung mit 
beſonderer Rückſicht auf die höhere Schul⸗ 
bildung der Gegenwart. 5) Der Begriff der 
Religion. 6) Gemüthsleben und Gemüths⸗ 
bildung. 7) Kepplers Leben und Charakter. 
8) Keppler als der wahre Reformator der 
Aſtronomie. 9) Ueber die Vernunftgründe 
für die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele. 
10) Ueber den Unterſchied des Klaſſiſchen und 
des Romantiſchen. 11) Ueber den Unterſchied 
der Poeſie und Proſa. 12) Von der Ent⸗ 
wicklung des Menſchen zur Willensfreiheit. 
13) Schiller als Dichter der ſittlichen Frei⸗ 
heit. 14) J. G. Fichte's fittlich = religiöſes 
Princip. 

Es ergiebt ſich aus dieſer Inhaltsüber⸗ 
ſicht, daß der Theologe, der Philoſoph, der 
Mathematiker, der Literarhiſtoriker und der 
Pädagoge Stoff zur Lectüre findet. Wegen 
der Vielſeitigkeit der Abhandlungen glaube 
man aber ja nicht, oberflächlichen Raiſonne⸗ 
ments über die betreffenden Gegenſtände zu 
begegnen. Im Gegentheil, überall ſteht der 
Verf. auf der Höhe der Forſchung oder ſchafft 
mit ſelbſtſtändiger Kraft und durch ſelbſt⸗ 
ſtändiges Forſchen. Das Eigenthümliche und 
zugleich Feſſelnde iſt das Streben, überall 
den Leſer zum Idealen hinzulenken, ihn für 
das Ideale zu entflammen. Die edle Wärme, 
mit welcher alles gedacht iſt, die Liebe für 
Mitmenſchen und Verhältniſſe, die ſich allent⸗ 
halben ausſpricht, der ruhige Sinn für das 
Edle und Schöne, dazu der chriſtlich gläubige 
Sinn, — das alles nöthigt bei der Lectüre zur 
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Einkehr in das eigene Innere, weckt vielfach 
Saiten, die in dem gewöhnlichen Treiben des 
Lebens ſo ſelten erklingen. Dazu die edle, 
klare Sprache. Das alles ſtempelt die vor⸗ 
liegenden Abhandlungen zu einem Muſter 
chriſtlich⸗humaniſtiſcher Forſchungen. Auf das 
Einzelne einzugehen iſt unmöglich. Ref. hebt 
beſonders hervor Abhandlung Nr. 1 über die 
Freundſchaft wegen der vielen ſchönen Gedanken; 
Nr. 4 wegen der trefflichen pädagogiſchen Be⸗ 
merkungen über Concentration des Unterrichts 
zc.; Nr. 12, die voll der trefflichſten Bemer⸗ 
kungen iſt, z. B. S. 461: „So weiſen alle 
perſönlichen Motive über ſich ſelbſt hinaus. 
Der Einzelne wird nur dadurch etwas für 
ſich, daß er ſich Andern hingiebt und durch 
dieſe Hingabe an ſie und durch die Dienſt⸗ 
leiſtungen, die er ihnen erweiſt, ſich den An⸗ 
ſpruch erwirbt, auch von den Anderen in den⸗ 
jenigen Dingen, über die ſie zu verfügen ha⸗ 
ben, gefördert und unterſtützt zu werden. Und 
dieſe Hingabe an Andere muß ganz ernſtlich 
gemeint und frei von allem Scheinweſen ſein; 
denn ich kann keinem Menſchen im Ernſt zu⸗ 
muthen, daß er ſich eines Theils ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit entäußere und mir denſelben zum 
Dienſte ſtelle, wenn ich nicht gleiche Geſin⸗ 
nung hege und dem Andern gegenüber mich 
ſelbſt entäußere.“ 

Berlin. R. P. 


Der Wingolf und ſeine Stellung in der 


deutſchen Studentenſchaft. Mit Be⸗ 
rückſichtigung der das akademiſche Leben 
gegenwärtig bewegenden Fragen dar⸗ 
geſtellt. VI u. 46 S. Halle a / S., 
1870. J. Fricke, 6 ſgr. 

Dieſes Schriftchen charakteriſirt feine 
Tendenz durch den als Motto vorgeſetzten 
Goethe ſchen Ausſpruch: „Iſt denn die Welt 
nicht ſchon voller Räthſel genug, daß man 
die einfachſten Erſcheinungen auch noch zu 
Räthſeln machen ſoll?“ — Es tritt den ſeit 
mehr als zwei Jahrzehnten in ſtudentiſchen 
wie nicht ſtudentiſchen Kreiſen im Schwange 
gehenden Vorurtheilen wider den Wingolf als 
einen gefährlichen oder doch unklaren myſtiſch⸗ 
pietiſtiſchen Orden mit vielem Geſchick ent⸗ 
gegen. Nach einer kurzen, unſeres Bedünkens 
etwas zu kurzen Skizze vom Urſprung und 
bisherigen Entwicklungsgang des Wingolf 
(S. 1—5) beleuchtet es in eingehender Weiſe 
1) Das „Princip des Wingolf und die 
Folgerungen aus demſelben“ (S. 5-26). 
Als gemeinſames Princip aller dermalen un⸗ 
ter jenem Klopſtock'ſchen Namen beſtehenden 
Genoſſenſchaften (innerhalb Deutſchlands 
augenblicklich 11 an der Zahl, wozu noch die 
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Straßburger „Argentina“ als 12. kommt) 
wird hier das Streben „nach Ausbildung der 
ſittlichen Perſönlichkeit auf der Baſis des po⸗ 
ſitiven Chriſtenthums und des hiſtoriſch ge= 
gebenen deutſchen Studententhums“ bezeichnet. 
Der öfters dem W. gemachte Vorwurf, daß 
er einer beſtimmten theologiſchen Auffaſſung 
des Chriſtenthums huldige, wird mit dem 
inweis auf die mannichfaltigen in ſeinem 
chooße vertretenen theologiſchen und confej> 
ſionellen Richtungen, welchen nur das poſi⸗ 
tiv⸗Chriſtliche gemeinſam jet, abgefertigt. 
Außer der Stellung des W. zur Wiſſenſchaft 
und zur Sittlichkeit wird dann noch ſein zwar 
neutrales, darum aber nicht gleichgiltiges Ver⸗ 
halten zu den politiſchen Angelegenheiten und 
nationalen Beſtrebungen erörtert, und ſchließ⸗ 
lich ſeine unbedingt ablehnende Stellung zum 
Duell oder zur ſtudentiſchen Menſur als 
Ehrenrettungsmittel dargelegt und motivirt. 
— Ein 2. Hauptabſchnitt (S. 26 — 34) be⸗ 
handelt in ähnlicher apologetiſcher Weiſe die 
verſchiedenen „Inſtitute des Wingolf“, als 
„Aufnahme der Füchſe,“ „Leibburſchen,“ 
„Kneipabende und Convente,“ „inactive Mit⸗ 
glieder“ (Philiſter), „Althäuſercolleg,“ „Char⸗ 
girte,“ „Wingolfsbund“ (oder „Geſammt⸗ 
wingolf“), „Verhältniß des W. zu den außer⸗ 
halb des Bundes ſtehenden chriſtlichen Stu⸗ 
denten verbindungen“ (namentlich zur Tuis⸗ 
conia in Halle). Wenn hier eines wenigſtens 
zeitweilig beſtandenen und in einzelnen Win⸗ 
golfen noch exiſtirenden Inſtituts, der Er⸗ 
bauungskränzchen zur Förderung im gemein⸗ 
ſamen chriſtlichen Streben, nicht gedacht wird, 
ſo erklärt ſich dies aus dem nicht⸗offici⸗ 
ellen Charakter dieſer Einrichtung, und dieſer 
wiederum aus dem gewiß lobenswerthen und 
den geſunden Charakter des ganzen Bun⸗ 
des documentirenden Grundſatze (S. 13). 
„Der Wingolf hat keine offiziellen religiöſen 
Inſtitute.“ — In einem 3. bs W 
wird ſchließlich das „Verhältniß des Wingolf 
zu den in neuerer „Zeit die Studentenſchaft 
bewegenden Fragen beleuchtet. Es ſind na⸗ 
mentlich die Fragen nach der zur Zeit er⸗ 
forderlichen Reform der akademiſchen Gerichts⸗ 
barkeit, und nach dem Verhältniſſe der Nicht- 
farbenſtudenten (des ſog. „Wildenthums“) zu 
Wingolf, Corps und Burſchenſchaften, die 
hier auf lehrreiche Weiſe und in einem durch⸗ 
aus geſunden, zur Verbannung ſo mancher 
Vorurtheile wider den Wingolf trefflich ge⸗ 
eigneten Geiſte erörtert werden. 
Bei Beſprechung der „Stellung des 
W. zur Wiſſenſchaft“ (S. 13 ff.) hat der 
Verf. in edler Beſcheidenheit ſich faſt jeder 
rühmenden Hinweiſung auf das bisher vom 
Wingolf in zahlreichen ſeiner Mitglieder auf 
225 
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den verſchiednen wiſſenſchaftlichen Gebieten 
Geleiſtete enthalten. Nur den Einen Umſtand 
hat er als bedeutſam hervorgehoben, „daß be— 
reits auf 12 deutſchen Univerſitäten Wingol⸗ 
fiten Docenten verſchiedener Fakultäten ſind“. 
— Ref. kann es ſich nicht verſagen, als einen 
ſchlagenden Beweis für die wiſſenſchaftliche Lei- 
ſtungsfähigkeit des Wingolfs das vorliegende 
Büchlein ſelbſt (die Arbeit eines ungenannten ac⸗ 
tiven Mitgliedes des Berliner Wingolfs) hervor⸗ 
uheben und daſſelbe allen denen, welche jene Lei- 
tungsfähigkeit etwa noch bezweifeln oder ſonſt 
irgendwie über die Bedeutung des Wingolf 
für das akademiſche Leben der Gegenwart im 
Unklaren ſind, angelegentlichſt zu empfehlen. 


Palmer, Dr. Chr. Evangeliſche Päda⸗ 
gogik. 4. verb. Aufl. VIII u. 731 S. 
8. Stuttgart, 1869. J. F. Steinkopf, 
2 thlr. 12 ſgr. 


Dieſe evang. Pädagogik war, als ſie 
zum erſten Male (1852) erſchien, eine That: 
ſie erhob vor der Gemeinde der Gebildeten 
den entſchiedenſten Proteſt gegen die Behaup⸗ 
tung, daß Theologen von der Pädagogik 
nichts verſtänden und die Kirche mit der Er⸗ 
ziehung nichts zu ſchaffen habe. Die Päda⸗ 
gogik hatte das Schickſal, ſich dazu hergeben 
zu müſſen, daß auf ihrem Gebiet die freien 
Geiſter wie in ihrem Eigenthum ſchalteten 
und walteten, auch wenn es in Religion und 
Politik mit ihren Eroberungen nicht vorwärts 
gehen wollte; das chriſtliche und kirchliche Le— 
bensprincip war in der pädagog. Literatur 
auf das heftigſte angefochten. Der Hr. Verf. 
hielt es für ſeine Pflicht, mit allen Kräften 
darauf hinzuarbeiten, daß die einfachen evang. 
Grundlehren und Grundbegriffe immer wie— 
der aus allem pädagogiſchen Gerede und Ge— 
ſchreibe in ihrer ſiegenden Wahrheit hervor— 
träten. Iſt es ihm auch nicht gelungen, dem 
Strome einen andern Lauf zu geben, ſo iſt 
doch keine Frage, daß P. mit ſeiner evang. 
Pädagogik um die Kirche wie um die Schule 
ſich große Verdienſte erworben hat. Er hat 
der Sturmfluth, die alles Chriſtliche wegzu— 
ſchwemmen begierig iſt, was die Väter mit 
frommer Hand in die Schule, in das Jugend— 
leben gepflanzt haben, einen Damm zum We⸗ 
nigſten entgegenſetzen helfen. 

Die Prolegomena handeln von dem 
Werden der Pädagogik zur Wiſſenſchaft in 
geſchichtricher Entwicklung. Die pädagogiſche 
Praxis geht der pädagogiſchen Reflexion vor⸗ 
aus. Das Chriſtenthum hat erſt die Päda⸗ 
gogik möglich gemacht. Daſſelbe erkennt erſt 
den Menſchen als Menſchen in feinem un⸗ 
endlichen Werth an und bringt ihn durch den 
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höheren Begriff des Reiches Gottes in das 
rechte Verhältniß zur Geſammtheit. Die 
Kirchenväter, ſelbſt die Reformatoren haben 
noch keine Wiſſenſchaft der Pädagogik zu 
Tage gefördert; durch Spener und Francke 
erſt ward die reformatoriſche Erziehungsidee 
herausgebildet. Durch Locke und Peſtalozzi 
vollzog ſich eine förmliche Revolution auf die⸗ 
ſem Felde. Die Bahnlinie, welche von Spe⸗ 
ner und Francke, und weiter zurück von Lu⸗ 
ther und Melanchthon ausgeht, ſetzt ſich in 
einer Geiſtesrichtung fort, die, feſthaltend an 
dem Evangelium und treu der evang. Kirche 
in Glauben und Leben, auch in der Erziehung 
nicht Weltſeligkeit nach Baſedow's Sinn, ſon⸗ 
dern Gottſeligkeit in Francke's und Luther's 
Sinn pflanzt, aber demſelben Sinn gemäß 
nicht einen abſoluten Gegenſatz, einen Dualis⸗ 
mus ſtatuirt zwiſchen Göttlichem und Menſch⸗ 
lichem, ſondern dieſen Gegenſatz eben durch 
das Chriſtenthum in der Art aufgehoben ſieht, 
daß alles rein Menſchliche vom Chriſtenthum 
aufgenommen, gereinigt und an ſeinen rechten 
Ort geſtellt wird. Dieſer Anſchauung ſteht 
eine andere gegenüber, die von Ba ſedow und 
Peſtalozzi nur das Negative behalten, aus 
dem Rationalismus einen Radicalismus, und 
aus der natürlichen Religion einen herzleeren 
Nihilismus gemacht hat. 

Das Ganze der Pädagogik zerfällt nach 
P. in drei Hauptſtücke: er handelt von der 
Erziehung als Pflicht der ganzen Gemeinde, 
ſomit von der Idee der Erziehung und den 
allgemeinen Momenten und weſentlichen Funk⸗ 
tionen, durch welche ſich dieſelbe überall reali⸗ 
ſirt, wo überhaupt chriſtlich erzogen wird. 
Dann 2) erörtert er den in der Gemeinde be— 
ſtehenden ordentlichen Beruf, das Schulamt, 
in der Richtung, wonach jene allgemeinen 
Principien und Funktionen in beſtimmter 
amtlicher Form erſcheinen. 3) zeigt er, wie 
ſelbſt diejenigen, welche durch Schickſal oder 
Naturfehler außerhalb des Kreiſes ſtehen, in⸗ 
nerhalb welches die Gemeindebildung vor ſich 
geht, in dieſen Kreis hineingezogen werden. 
So tritt die pädagogiſche Fundamentallehre, 
das evang. Schulamt und das evang. Ret⸗ 
tungswerk hervor. So tüchtig die Ausfüh⸗ 
rungen P.'s ſind, ſo wenig befriedigt in ſei⸗ 
nen Werken die Syſtematik. Auch hier will 
der letzte Haupttheil ſich nicht recht zu den 
beiden erſten fügen, derſelbe durfte nicht bloß 
von den Cretinen, Blinden und Taubſtum⸗ 
men handeln, ſondern mußte von den zu er⸗ 
ziehenden Perſonen überhaupt reden, nachdem 
von der Erziehung und von den erziehenden 
Subjecten geſprochen worden war. 

Die pädagogiſche Fundamental⸗ 
lehre umfaßt die Lehre von den Grundſätzen 
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mit der Ueberſchrift: „Ideale Grundlegung“, 
und die Lehre von den pädagogiſchen Funk⸗ 
tionen mit dem entſprechenden Titel: „Reale 
Ausführung“. — Die ideale Grundlegung 
beſchäftigt ſich zuerſt mit dem Zweck und Ziel 
aller Erziehung. Wir können nicht ſagen, 
daß der Verf., welcher eine Anzahl der be= 
deutenderen Auffaſſungen und Formeln dieſes 
teleologiſchen Princips einer Kritik un⸗ 
terzieht, mit vernichtender Dialektik vorſchrei⸗ 
tet. Er liebt die gemüthliche, hin und wieder 
etwas breite Darſtellung und dringt weniger 
in die Tiefe. Endzweck der erziehenden Thä⸗ 
tigkeit iſt, daß aus dem Zögling ein durchs 
Chriſtenthum vollkommener Menſch werde, d. 
h. ein Menſch, dem nichts Menſchliches fremd 
iſt, der aber alles durch den Geiſt Chriſti, 
als des Gottmenſchen, heiliget und verklärt. 
Der Zögling ſoll bis dahin geführt werden, 
von wo an er das Erziehungsgeſchäft an 
ſich ſelber fortzuſetzen im Stande iſt. Aehn⸗ 
lich hat ſich bekanntlich auch Rothe über das 
Ziel der chriſtlichen Erziehung ausgelaſſen. 
Der Menſch ſoll erzogen werden; es iſt die⸗ 
ſes Subject näher anzuſehen. Dies geſchieht 
in der Erörterung des anthropologiſchen 
Principes. Die evangeliſche Erziehung 
verwirft einerſeits die pelagianiſche, anderer⸗ 
ſeits aber auch die manichäiſche Anthropolo⸗ 
gie; fie erkennt neben der Erbſünde die relativ 
Unſchuld des Kindes an; ſie überſieht nicht 
die an den Kindern geſchehene Taufe. Dieſelbe 
giebt die göttliche Bürgſchaft, daß der Er⸗ 
zieher mit ſeiner Arbeit zum Zweck gelange 
und enthält eine unabweisliche Verpflichtung 
für denſelben. In Hinſicht der intellektuellen 
Kraft verwahrt ſich die evang. Pädagogik 
gegen zwei gleich falſche Extreme: der Geiſt 
iſt nicht ein leeres Gefäß, dem Alles erſt ein⸗ 
gegoſſen werden muß, ſo daß er nur mit dem 
Gedächtniß aufzunehmen hat; er iſt aber auch 
kein verſchleierter Mikrokosmus, der nur der 
Enthüllung bedürfte. Das methodiſche 
Princip, der lebendige Begriff, der die 
Quelle in ſich faßt, aus welcher alle einzelnen 
pädagogiſchen Maßregeln fließen, iſt die 
Weisheit, eine angeborne Gabe und eine er⸗ 
worbene Kunſt; aber die Methode iſt nicht 
unfehlbar, der Segen liegt in der Hand Got⸗ 
tes. Die Pädagogik hat einen chriſtlichen, ja 
einen confeſſionellen Charakter. „So wenig als 
es einen Menſchen in abstracto giebt,“ jagt 
der geehrte Verf., „der nicht entweder Mann 
oder Weib, Mann oder Knabe wäre, ſo we⸗ 
nig giebt es in der Geſchichte, in deren Gang 
wir nun einmal mit der Gegenwart hinein⸗ 
geſtellt ſind, ein Chriſtenthum, das weder 
evangeliſch noch katholiſch wäre. B 
weiſe wollen wir fragen, ſoll jene nicht con⸗ 
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feſſionelle Erziehung das Kind beten lehren 
oder nicht? Thut ſie es nicht, fo hat ſie ſich 
aller Religion begeben; thut ſie es aber, ſo 
wird ſie entweder Gott den Vater anrufen 
lehren in Geiſt und Wahrheit, oder ſie wird 
ein Ave Maria beten laſſen; — ein Drittes 
iſt, wenn überhaupt gebetet und chriſtlich ge⸗ 
betet werden Soll, nicht möglich.“ Intereſſant 
iſt die gründlich ausgeführte Parallele zwi⸗ 
ſchen proteſtantiſcher und katholiſcher Er⸗ 
ziehung. Schleiermacher ſchreibt einmal: „Man 
hält es für recht künſtlich, mit jungen Ge⸗ 
müthern umzugehen; ich glaube, das ganze 
Geheimniß iſt beſchloſſen in Liebe und Wahr⸗ 
heit.“ P. iſt derſelben Ueberzeugung; nach 
ihm hat ſich die Erziehungsweisheit, wie in 
dem zweiten Abſchnitte: „Die reale Ausfüh⸗ 
rung“ dieſer Fundamentallehre ausgeführt 
wird, als Zucht der Liebe und Zucht der 
Wahrheit zu bethätigen. Der Erzieher hat 
das Kind fortwährend in Acht zu haben, er 
hat die ſubjective Freiheit deſſelben durch ein 
lebendiges Geſetz zu beſchränken; er hat es 
anzuhalten und abzuhalten. Das Handeln 
des Kindes iſt aber weſentlich ein dreifaches: 
Erſtlich folgt es darin ſeinen inſtinctiven Be⸗ 
dürfniſſen, die aus der animaliſchen Seite 
ſeines Weſens entſpringen, und es hat die 
Zucht hierin dafür zu ſorgen, daß das Thie⸗ 
riſche ſo beherrſcht und in Ordnung gebracht 
werde, daß es dem ſittlichen, dem chriſtlichen 
Lebensprincip nicht widerſpricht. Zweitens 
iſt ſein Handeln ein durch höheren, rein 
menſchlichen Lebenstrieb bedingtes, vom Geiſti⸗ 
gen im Kinde gefordertes, von ſeiner Phan⸗ 
taſie geleitetes und darum freies, individuel⸗ 
les, aber es hat noch nicht Werth noch Be⸗ 
deutung für die ſittliche Welt, iſt noch kein 
lebendiges Organ in der chriſtlichen Lebens⸗ 
gemeinſchaft, wie das Handeln des Erwachſe⸗ 
nen, des Mündigen, ſondern treibt ſich in 
einem ſelbſtgeſchaffenen, dem Leben im Gro⸗ 
ßen nachgebildeten Kreiſe um; dieſes Handeln 
des Kindes iſt noch nicht Ernſt, ſondern 
Spiel. Daittens aber ſoll auch des Kindes 
Handeln vom Spiel zum Ernſt gelangen, es 
ſoll ein ſittliches werden, jo daß aus der Zucht 
die des Kindes Willen in Regel und Ord⸗ 
nung bringt, allmählich die wahre Freiheit, 
die Macht chriſtlicher Geſinnung, chriſtlichen 
Charakters erwachſe. Palmer beleuchtet nun 
dieſe drei Momente im Einzelnen: Die Zucht, 
im Verhältniß zum animaliſchen Leben bezieht 
ſich auf die Nahrung, auf die Kleidung, auf 
den Gegenſatz von Bewegung und Ruhe, auf 
die Reinlichkeit und auf die Leibesübung. 
Die Zucht im Verhältniß zum Spiel wird 
einſichtsvoll behandelt, am eingehendſten ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Zucht im Verhältniß zum ſitt⸗ 
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lichen Leben beſprochen. Das ſittlich-religiöſe 
Leben geht bei dem Menſchen in mehrfache, 
weſentliche Beziehungen ein. Es iſt zuerſt 
darin eine unmittelbare Gemeinſchaft, ein Um⸗ 
gang und Verkehr des Menſchen mit Gott, 
dem Allgegenwärtigen, geſetzt. Diefe Gemein- 
ſchaft iſt eine permanente, aber ſie kann nicht 
beſtehen, wenn nicht beſondere Momente ſich 
hervorheben, in welchen ſie zum vollen, klaren 
Bewußtſein, zum unmittelbaren, perſönlichen 
Verkehr mit Gott ſich geſtaltet. Dies geſchieht 
durchs Gebet. Nüchtern und von allem for⸗ 
cirten Weſen weit entfernt iſt, was P. nun 
im Beſondern über Andacht und Gottesfurcht 
ſagt; er dringt mit aller Entſchiedenheit auf 
Gebet des Morgens und des Abends und bei 
Tiſch, auf Hausgottesdienſt. Das Kind ſoll 
gewöhnt werden, ſein ganzes Leben mit all 
ſeinem Inhalt dadurch in Verbindung mit 
Gott zu ſetzen, daß es, was es empfängt, 
was ihm gelingt, was es zur Freude ſtimmt, 
als Gabe von Gott dankbar hinnimmt und 
ebenſo zu allem Thun den Namen des Herrn 
anruft, um unter ſeinem Segen zu handeln. 
Weiter iſt das Gewiſſen in Zucht zu nehmen. 
Aber dies Verhältniß zu Gott iſt kein iſo⸗ 
lirtes, das Leben des Kindes bewegt ſich in 
andern Kreiſen noch, in chriſtlicher Gemein⸗ 
ſchaft. Zuvörderſt iſt es das Haus, worauf 
ſich des Kindes Leben beſchränkt; die Eltern 
haben Gehorſam zu fordern. Es muß ihnen 
deshalb Anſehen zuſtehen und Weisheit bei⸗ 
wohnen. Eigenſinn und Lüge ſind bei den 
Kindern zu überwinden. Mit Geſchwiſtern, 
mit Dienſtboten, mit Geſpielen kommen die 
Kinder in Berührung; der Kirche ſind ſie 
durch die heil. Taufe eingepflanzt. Das Kind 
iſt Glied des Hauſes und das Haus kann 
viel dafür thun, daß das Kind in lebendiger 
Beziehung zur geſammten Gemeinde des Herrn 
trete. Dies iſt in zwiefacher Weiſe möglich. 
Erſtens dadurch, daß das kirchliche Leben im 
Hauſe ſelber ſich reflectirt, alſo vornehmlich 
durch eine rechtſchaffene Sonntagsfeier; zweitens 
dadurch, daß man das Kind an der chriſtli— 
chen Wohlthätigkeit Theil nehmen läßt. Die 
Gemeinde Gottes iſt aber auch hineingeſtellt 
mitten in dieſe Welt und ſo tritt die Welt 
dem einer chriſtlichen Familie angehörigen 
Kinde gegenüber, und zwar das politiſche wie 
das geſellige Leben, die Kunſt und die Na⸗ 
tur. Zur Vaterlandsliebe iſt das Kind zu 
erziehen, zur Sittſamkeit und zum Anſtand; 
die Kunſt iſt ein Hauptmoment aller Bildung, 
der Sinn für die Natur iſt zu wecken, zu 
pflegen. Alle Zucht ſoll in Selbſterziehung 
ſich umwandeln; der Erzieher hat darauf 
vorzubereiten. Dreierlei muß das Kind in 
dieſer Hinſicht lernen: erſtens muß es über⸗ 
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haupt bei ſich ſelber ſein, im Gegenſatz zum 
Leichtſinn, zur Ausgelaſſenheit. Zweitens muß 
es lernen, etwas auf ſich halten, es muß ein 
Ehrgefühl gewinnen, das ebenſoſehr als Scheu 
vor jeder Schande, wie als Scheu vor jeder 
Schamloſigkeit wirkſam iſt. Drittens muß 
der Wille ſich feſtigen, daß er eben ſo ſtark 
iſt gegen das eigene Fleiſch, gegen deſſen Lüſte 
und Launen, wie gegen äußere Gefahr. Um 
dieſe Zucht der Liebe zu treiben, ſind Mittel 
nothwendig. Den Mittelpunkt dieſes ganzen 
Gebiets erzieheriſcher Thätigkeit nimmt das 
Wort ein und die ſelbſteigene, perſönliche 
Erſcheinung und Haltung des Erziehers, das 
Lebensbild, das ſich von ihm auf dem Grund 
der Kindesſeele abſpiegelt. Von Schulprämien 
mag der Verf. mit Recht nichts wiſſen. „Prä⸗ 
mien, die in der Schule ſelbſt vertheilt wer⸗ 
den, wirken immer ſchädlich, ſagt er, und wer 
Schulſtiftungen machen will, ſoll lieber etwas 
ſtiften für arme Schüler, wie unſere Väter 
thaten.“ Eine Belobung und Belohnungen 
zu rechter Zeit verwirft er aber nicht; der 
Strafe redet er das Wort, ſie ſoll beſſern 
und ſühnen zu gleicher Zeit. 

Mit der Zucht der Liebe iſt es aber al⸗ 
lein nicht gethan, die Zucht der Wahrheit muß 
ſie von Anfang an begleiten. Sofern der 
Zögling ein Unmündiger iſt, iſt er reines 
Object der Zucht; er iſt in allem von dem 
Willen des Erziehers abhängig. Er ſoll aber 
durch die Erziehung gerade frei, mündig ge— 
macht werden. Hätte es nur bei jener Ab⸗ 
hängigkeit vom Erzieher ſein Bewenden, ſo 
würde, wenn die Zeit des Erzogenwerdens zu 
Ende iſt, eine beſtimmte Denk- und Hand⸗ 
lungsweiſe ihm angewöhnt, alſo eine beſtimmte 
Form ihm angebildet ſein; er würde nun me⸗ 
chaniſch die Bewegung fortſetzen, alſo unſelbſt⸗ 
ſtändig es ſo fortmachen oder ſich emancipiren. 
Beidem wird geſteuert dadurch, daß von dem 
Augenblick an, da der Geiſt ſich dem Erfen- 
nen öffnet, Erkenntniß in die Seele gepflanzt 
wird, ſo daß ſich ein Schatz von Wahrheit 
im Innern anlegt, der, wenn der Erzieher 
dereinſt perſönlich nicht mehr einwirkt, von 
innen heraus das Denken, Wollen und Hans 
deln beſtimmt, eben damit aber auch, was 
früher nur aus Gehorſam gegen den Erzieher 
geſchah, nun zur freien, auf Wahrheitserkennt⸗ 
niß ſich gründenden That macht. Wahrheits⸗ 
erkenntniſſe mittheilengheißt lehren; es fragt 
15 nun 1) wie iſt das Kind für die Lern⸗ 
toffe vorzubereiten; 2) wie iſt der Stoff für 
das Kind vorzubereiten und 3) wie vollzieht 
ſich der Proceß des Lehrens und Lernens? 
Da aller Erkenntniß Anfang durch die Sinne 
vermittelt wird, ſo iſt erſtes Erforderniß für 
alle künftige Wahrheitserkenntniß die Uebung 
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der Sinne, damit ſie die Eindrücke der Außen⸗ 
welt rein und richtig empfangen. Der Geiſt 
kann ſich mit einem bloßen Bemerken der 
Dinge nicht genügen laſſen, er will Begriffe 
bilden, denken, reden. Das Erworbene will 
behalten ſein, das Gedächtniß iſt zu üben. 
Die Wahrheit muß aufrichtig gewollt werden, 
um ſie zu erkennen. Der Erzieher hat auf 
jeder Alters⸗ und Entwicklungsſtufe nur ſol⸗ 
che Wahrheitsſtoffe darzubieten, daß alle gei⸗ 
ſtigen Thätigkeiten ein Object, die Geiſtes⸗ 
organe eine Nahrung und Uebung haben. 
Dann darf er auf jeder Stufe nur ſoviel 
von dieſen Stoffen darbieten, nicht mehr und 
nicht weniger, als die ſubjective Kraft des 
Kindes erlaubt, als ſeine geiſtigen Organe 
aufnehmen und verarbeiten können. Alle 
Wahrheit iſt eine Gabe, eine Offenbarung 
Gottes. Das Kind hört alſo die Wahrheit 
und hat dieſelbe im Glauben aufzunehmen. 
Es hat die empfangene Wahrheit wiederzuge⸗ 
ben, alſo ſelbſt zu reden; es hat zu leſen, zu 
ſchreiben; es hat zu wiederholen und ſich vor⸗ 
zubereiten; es muß Leben und Lehre in we⸗ 

ſentlicher Beziehung zu einander erkennen. 
In dieſem Fundamentaltheil liegt die 
Bedeutung des Palmer'ſchen Werkes, nicht in 
den beiden folgenden Hauptſtücken, dem evang. 
Schulamte, worin zuerſt von dem evang. 
Charakter deſſelben, dann von der Tüchtigkeit 
um Amte, vom Lehrling, Gehülfen und Mei⸗ 
ſter, von der Ordnung des Schullebens und 
endlich von dem Lehrgeſchäft gehandelt wird; 
und dem evang. Rettungswerke, wo zuerſt die 
göttliche Aufgabe und die menſchliche Löſung, 
et die mangelhaft Organiſirten und 
ſchließlich die Verwaiſten und Verwahrloſten 
in Betracht kommen. Es iſt ſehr viel Be⸗ 
herzigenswerthes hier geſagt, aber doch im 
Ganzen wenig Originales. A 
2 Dr. N. 


Kühn, W. Seminardirector. Beiträge 
zum Verſtändniß der heil. Geſchichte. 
Zur Belebung des Unterrichts und zur 


Erbauung. 1.—3. Bändchen. Leipzig, 
1869. Naumann. 10 fgr. 20 for. 
13: 10: 


Von den drei Bändchen enthält das erſte 
das heil. Land, das zweite eine Schilderung 
der hauptſächlichſten Stätten des alten Teſta⸗ 
mentes, welche nicht im heil. Lande liegen, 
das dritte eine Beſchreibung der bedeutendſten 
bibliſchen Stätten des neuen Teſtamentes 
außerhalb des heil. Landes. Beigegebene Kar⸗ 
ten und Holzſchnitte dienen zur Veranſchau⸗ 
lichung. Es iſt jedoch nicht eine bloße geo⸗ 
graphiſche Beſchreibung, welche uns geboten 
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wird, vielmehr verflicht der Verf. in die Be⸗ 
ſchreibung die heil. Geſchichte und bringt noch 
außerdem Manches aus der ſonſtigen Geſchichte 
des Alterthums, was mit der heil. Geſchichte 
in Verbindung ſteht, wie aus der ſpäteren 
Geſchichte bis auf die neueſte Zeit bei, wodurch 
die heil. Stätten immer neue Bedeutung und 
Wichtigkeit erhalten haben. Auch an ander⸗ 
weitigen intereſſanten Notizen fehlt es nicht. 
Bei dem dritten Bändchen tritt die Geſchichte 
ſelbſt in den Vordergrund, indem die Beſchrei⸗ 
bung in die Lebensgeſchichte der beiden Apo⸗ 
ſtel Paulus und Johannes eingeordnet iſt. 
Der Verfaſſer giebt eben nur ſo viel, als ei⸗ 
nem Bibelleſer, der nur das einfache Verſtänd— 
niß des Bibelwortes ſucht, zu wiſſen erwünſcht 
ſein muß, um eine lebendige Anſchauung der 
Geſchichte und ihres Schauplatzes zu gewin⸗ 
nen. Wenn auch Manches nicht zu dem Bi⸗ 
beltert in feiner nahen Beziehung ſteht, jo 
dient es doch dazu das Intereſſe an demſel⸗ 
ben zu erhöhen. Geiſtlichen und Lehrern, die 
nicht in der Lage ſind größere Werke benutzen 
zu können, bieten die Bändchen das, was zur 
Belebung des Unterrichtes aus den größeren 
Werken verwendbar iſt, und ſind zugleich durch 
die vom Verf. gewählte Form der zuſammen⸗ 
hängenden Darſtellung für Schüler eine an⸗ 
ziehende und fördernde Lectüre. Ueber ſtrei⸗ 
tige Fragen hier mit dem Verf. zu rechten 
iſt nicht am Orte. Beſondere Ausſtellungen 
haben wir nicht zu machen. uf den Karten fin⸗ 
den ſich jedocheinige Ungenauigkeiten. So ſtim⸗ 
men z. B. die Jordanquellen, wie fie auf der 
Karte des heil. Landes gezeichnet ſind, nicht 
mit den richtigen Angaben des Verf. im Texte 
überein. O. 


Möller, Dr. Joh. Fried., weil. General⸗ 
Sup. der Provinz Sachſen. Kateche⸗ 
tiſch⸗svangeliſche Unterweiſung in den 
heil. zehn Geboten Gottes nach dem 
Katechismus Lutheri. Wohlfeile Aus⸗ 
gabe. Magdeburg, 1867. Heinrichs⸗ 
hofen. à fg. 6 fer. 

Der in der Provinz Sachſen wie auch 
in weiteren Kreiſen hochgeachtete Verfaſſer 
ſpricht ſich in der Vorrede zu dieſem nach ſei⸗ 
nem Tode in wohlfeiler Ausgabe herausge⸗ 
gebenen Werke über ſeine Abſicht folgender- 
maßen aus: 1, er will eine katechetiſche Be⸗ 
arbeitung im vollen Sinne des Wortes liefern, 
alſo nicht bloß Stoff (wie etwa Palmer in 
feiner Katechismus⸗Dogmatik), aber auch noch 
viel weniger ſocratiſche Verſtandesübungen, 
ſondern von dem Lehrer eingeleitete Geſpräche 
über Gottes Geſetz, zur geiſtigen und geiſt⸗ 
lichen Anregung der Schüler. Sein Stand⸗ 
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punkt iſt der einer evangeliſchen, auf Grund⸗ 
lage des lutheriſchen Katechismus ruhenden 
Unterweiſung, bei der er durch geiſtliche Lieder 
und Veranſchaulichung aus dem Leben (Ge⸗ 
ſchichten) den Leſern behaltbar zu machen ſich 
beſtrebt. Es iſt daher ein Buch für Lehrer 
(Geiſtliche mit eingefchloffen) denen an einer 
ziemlich weit ausgeführten Probe gezeigt wer⸗ 
den ſoll, welchen Ernſt die Katecheſe in der 
Ausübung erfordert, und welche Wege in 
Schrift, Herz, Geiſt und Leben man zu be⸗ 
treten hat, um einigermaßen das Ziel zu er⸗ 
reichen. — Da der Verfaſſer, wie bemerkt, 
nicht mehr in der Gemeinde Gottes auf Er⸗ 
den weilt, ſo kann es hier nicht auf kritiſche 
Bemerkungen ankommen, ſondern vielmehr 
nur auf eine den reichen Inhalt des Darge⸗ 
botenen kurz ſkizzirende Anzeige. In 25 Pa⸗ 
ragraphen, (wobei § 9 entweder aus Verſehen 
ausgefallen oder wenigſtens nicht angegeben 
und $ 19 zwei Mal gezählt iſt) behandelt er 
den Stoff. Jeden Abſchnitt fängt er mit einer 
Schriftvorleſung (meiſt Pſalme), einem Lieder⸗ 
vers und einem Gebet an, und dann beginnt 
die Unterredung, die theils in Darlegungen, 
theils in Fragen, die er entweder nur auf⸗ 
wirft, um die Spannung rege zu machen oder 
die er ſelbſt beantwortet, fortſchreitet, die 
eingehendſten Begriffsentwicklungen aus dem 
den Schülern bekannten Gedankenkreiſe dar⸗ 
bietet, und dieſe durch eine Fülle von bibliſchen 
Erzählungen und Ausſprüchen, von Lieder⸗ 
verſen und erbaulichen Erzählungen erläutert. 
Die Gruppirung des Stoffes bei den einzel⸗ 
nen Geboten iſt ſehr einfach. Beim erſten 
Gebot handelt er vom Glauben an Einen 
Gott, von der Abgötterei, von der Furcht 
Gottes, der Liebe und dem Vertrauen zu 
Gott; beim 2. vom Namen Gottes, ſeinem 
Gebrauch und ſeinem Mißbrauch; beim 3. von 
der heiligen Gemeinſchaft und der Erbauung 
der Frommen, von den heiligen Zeiten und 
Orten; beim 4: Du ſollſt ein frommes Kind, 
ein frommer Schüler und ein frommer und 
treuer Bürger fein, ꝛc. Um noch eine kurze, 
möglichſt anſchauliche Darlegung feiner Be— 
handlungsweiſe zu geben, wählen wir das für 
Katecheten ſo ſchwer richtig zu behandelnde 
6. Gebot. Der Stoff zerfällt in drei Abſchnitte. 
Den erſten „vom Bunde und Geſetz der Ehe“ 
leitet er ein mit Pf. 128, einem Liedervers 
(Wohl dem, der in Gottesfurcht ſteht), und 
einem Gebet. Der Inhalt des Gebotes iſt: 
die Ehe ſoll unter Euch heilig ſein. Der Name 
Ehe wird durch Bund erklärt; und dann bes 
ſprochen, 1) was für ein Bund ſie ſei, und 
2) welches Geſetz und Recht in ihr Geltung 
habe. Erſteres wird aus den Eigenthümlich⸗ 
keiten eines Bundes dahin beſtimmt: die Ehe 
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iſt ein heiliger und lebenslänglicher Bund 
wiſchen einem Manne und einem Weibe zur 
innigſten Gemeinſchaft des Daſeins und Wir⸗ 
kens beider, und zu einer Pflanzſtätte des 
Menſchenlebens. In ihr waltet die Liebe, 
welche das Eigne hingiebt dem zu Gute, den 
ſie liebt, und die Treue, d. h. das Verharren 
in der Geſinnung der Liebe, in dem gegebenen 
Wort und in der übernommenen Pflicht. Dieſe 
iſt für den Mann: Beſchützer, Verſorger, Er⸗ 
zieher und Herr, für die Ehefrau: Segens⸗ 
ſpenderin, Verwalterin, Wirthin und Pflege⸗ 
rin zu ſein. Dieſer vor Gott geſchloſſene 
Bund iſt von Außen unzugänglich, von Innen 
unveränderlich. Daraus ergiebt ſich ein Ge⸗ 
ſetz und Recht inſonderheit für Ehegatten, daß 
ein Mann nur habe Eine Frau und nur Eine 
Mutter ſeiner Kinder, und ebenſo die Frau, 
ſo lange als nicht ihr Bund ſelbſt durch den 
Tod geſchieden iſt, ſonſt findet ein Ehebruch 
ſtatt. Um die furchtbare Schwere dieſes Ver⸗ 
brechens zu zeigen, ſpricht der folgende $ 18 
zuvor von dem Geheimniß des chriſtlichen 
Ehebundes und von der Löſung der Ehe. (Vor⸗ 
leſung Epheſ. 5, 23—25, Geſang: Wie ſchön 
iſts doch, Herr Jeſu Chriſt). Die Höhe und 
Herrlichkeit des chriſtlichen Ehebundes ergiebt 
fi) aus dem wunderſamen Gleichniß, a in 
der Ehe das Verhältniß Chriſti zu feiner Ge⸗ 
meinde abgebildet wird. Darnach iſt der Mann, 
wie Chriſtus als Haupt der Gemeinde, 1) 
ein Herr über die Frau, der ihr Herz zu allem 
Guten lenkt, 2) ſie mit wahrer Liebe beſchirmt 
und ihren Glauben durch Gebet und Fürbitte 
vor Schaden bewahrt, 3) fie leiblich und geiſt⸗ 
lich verſorgt und 4) den Weg zur Seligkeit 
durch Wort und That verkündigt; und dar⸗ 
nach die Ehefrau 1) unterthan in dem Herrn 
(aljo keine Sclavin), die 2) ihrem Beſchützer 
vertraut, 3) ihres Hauſes Güter Verwalterin, 
Schaffnerin und Mehrerin iſt, und 4) Früchte 
des Geiſtes in der Gottſeligkeit bringt. Wenn 
das die Ehe iſt, dann iſt ſie kein Contract; 
ſie iſt als vor Gott geſchloſſen, und darf von 
Menſchen nicht gelöſt werden. Eine Scheidung 
iſt nur da möglich, wo durch den Ehebruch 
die Ehe ſchon factiſch gebrochen iſt. Der grobe 
Ehebruch bereitet ſich aber allmählig vor, ihm 
geht ſchon voran der heimliche. Dieſer wird 
angebahnt durch ein unhäusliches Leben, wenn 
die Liebe erkaltet, wo der Glaube an Gott 
Schiffbruch leidet, wo Nüchternheit, Fleiß und 
Selbſtbeherrſchung, die irdiſchen Wächter der 
Ehe, weichen. Das ſind die Vorboten der 
inneren Auflöſung. Es folgt nun der dritte 
Abſchnitt: von der Keuſchheit und Züchtigkeit 
(Pf. 51). Höchſt ſinnig und fein iſt hier, wie 
der Verf. den Begriff „keuſch und züchtig“ 
ableitet und dann ſchließlich dahin i 
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züchtig iſt der, der ſeine Augen und Ohren, 
ſeine Lippen und Hände, und alle Glieder, 
ja ſeine Sinne und Einbildungen ſo in der 
Gewalt hat, daß er nichts ſehen noch ſehen 
laſſen, nichts hören noch hören laſſen, nichts 
berühren noch berühren laſſen, nichts errathen 
noch errathen laſſen will, was der Engel der 
Schamhaftigkeit als Geheimniß Gottes bedeckt 
hat. Keuſch aber iſt der, der zu dem Allen 
ein reines Herz hat, das er allein durch Ge⸗ 
bet erhalten, durch Mäßigkeit und Nüchtern⸗ 
heit im Genuß finnlicher Freuden und Arbeit 
bewahren, und durch Flucht vor unſauberem 
Umgang mit Menſchen, Bildern, Schriften ꝛc. 
ſchützen kann. — In einem Anhange ſpricht 
der Verf. von der heimlichen Sünde der Ju⸗ 
gend, welche Unterweiſung mit jedem Geſchlecht 
allein zu behandeln iſt. Im Anſchluß an 
Matth. 18, 1—11 handelt er von des Kine 
des Natur und ſeinem Engelſchutz. Es hat den⸗ 
ſelben, ſo lange es fromm und wahrhaftig, 


liebreich und ſchamhaft iſt; aber geärgert wird 


es, wenn es in dieſer ſeiner Kindesnatur an⸗ 
gegriffen oder verletzt wird. Das kann aber 
auch geſchehen durch des Menſchen eigne Glie⸗ 
der, die ſeinen Leib, den Tempel des heiligen 
Geiſtes, ſchänden. Dies führt er nach einer 
Gebetspauſe zur ſtillen Sammlung an drei 
Fällen aus: wenn es von der Hand, dem 
Fuß oder dem Auge ausgeht; jedes Mal ſchickt 
er der ſachlichen Ausführung ein Gleichniß 
(von der Lilie, vom Baume im Garten, vom 
Keimen des Samenkorns) voran. Die ganze 
Behandlung ſchließt mit dem Gebet: Schaff 
in mir Gott ꝛc. 

Wir haben dieſe Skizze gegeben, um 
Geiſtliche und Lehrer auf den reichen Inhalt 
und den aus langer Erfahrung gereiften Ge⸗ 
halt in dieſen Meditationen aufmerkſam zu 
machen, in der Gewißheit, daß ſie ihren Un⸗ 
terricht reichlich aus dem Buche befruchten 


laſſen können. 
Magdeburg. Prof. Dr. Schulze. 


Fries, N., Paſt. in Heiligenſtedten. Bil⸗ 
derbuch zum heiligen Vater Unſer. 


Neun Erzählungen. 4. Aufl. 
Itzehoe, 1869. A. Nuſſer. 1 thlr. 


Bei dieſem „Bilderbuch“ handelt es ſich 
nicht um Illuſtrationen in Holzſchnitt, wie 
bei dem ſchönen Richter'ſchen Werke über das 
heil. Vater Unſer, ſondern um Erzählungen. 
Bilder aus dem Volksleben mit gewandter 
Idee gezeichnet bietet der Verf. dar, und zwar 
anknüpfend an die einzelnen Theile des Va⸗ 
ter⸗Unſers. Alle ſind getragen von ernſtem, 
chriſtlichem Geiſte; eine jede Erzählung bringt 
den Inhalt einer einzelnen Bitte zur lebens⸗ 


341 S. 


457 


vollen Anſchauung. Die Erzählungen ſind 
nicht lang, was wir für einen nicht geringen 
Vorzug halten, aber jede giebt ein volles und 
ganzes Bild. Die pſychologiſche Darlegung 
der Charaktere iſt gut und natürlich. Hier 
und da geht die Schilderung vielleicht etwas 
mehr ins Breite, als nothwendig geweſen 
wäre. Doch iſt es ein großer Vorzug dieſer 
Erzählungen, daß ſie nicht, wie das neuerdings 
insbeſondere in frommen Novellen ſich findet, 
zu viel Geſpräche bringen, ſondern Handlun⸗ 
gen darſtellen. Wahrhaft lebensvolle Geſtal⸗ 
ten wird man nie darſtellen können durch 
lange Reden und Geſpräche, ſondern nur durch 
ihr Thun und Walten. Wer das Volksleben 
wahrhaft ſchildern und zudem für das Volk 
ſchreiben will, kann aber ſicher nichts Verkehr⸗ 
teres thun, als mit langen, ohnehin meiſt un⸗ 
natürlichen Geſprächen die Erzählungen auf⸗ 
zuſchwemmen. Die Leſer üben meiſt eine that⸗ 
ſächliche und nicht unberechtigte Kritik, indem 
ſie dergleichen überſchlagen und nach den Hand⸗ 
lungen ſuchen. — Wir müſſen es als einen 
äußerſt glücklichen Gedanken bezeichnen, das 
Vater⸗Unſer durch ſolche Erzählungen zu illu⸗ 
ſtriren, und die Ausführung iſt eine gelungene. 
Rec. hat das Buch alsbald für eine Volks⸗ 
bibliothek, die er zu leiten hat, angeſchafft und 
kann Allen, die in ähnlicher Lage ſind, nur 
rathen, ein Gleiches zu thun. Unſer Volk 
will einmal leſen; hier iſt geſunde Nahrung; 
die Erzählungen unterhalten nicht nur ange⸗ 
nehm, ſondern ſie bieten etwas für Kopf und 
Herz. Wir möchten dem Verf. auf dieſem 
Felde mehr begegnen. — D. 


Otto Spamer's illuſtrirtes Converſati⸗ 
ons⸗Lexikon für das Volk, zugleich ein 
Orbis pictus für die Jugend. Hoch⸗ 
quartf. Leipzig. (Heft 1—6). 


Jedes Vierteljahr erſcheint eine 6 Hefte 
vereinigende Lieferung. Vollſtändig erreicht 
das Werk etwa zwei Bände hoch 4. Die 
vorliegende Lieferung geht bis „Algerien“ und 
iſt ſehr reich an prächtigen Illuſtrationen von 
Gegenſtänden und Anſichten aus Afrika (Abyſ⸗ 
ſinien, Aegypten), Amerika, den Alpen dc. 
Die vielen rühmlichſt bekannten illuſtrirten 
Werke des Spamer'ſchen Verlags (zumal aus 
neueſter Zeit) ſetzen die Verlagshandlung in 
den Stand, das neue Unternehmen auf das 
ausgiebigſte mit belehrenden und künſtleriſch 
vollendeten Ausſtattungen zu verſehen. Nach 
dem vorausgeſchickten Proſpect will der Orbis 
pietus in erſter Linie ein Nachſchlagebuch für 
den täglichen Gebrauch fein und in ſeinen 
größeren Abhandlungen zugleich eine anſpre⸗ 
chende Lectüre für Jung und Alt gewähren. 
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Ueberall ergänzen ſich Wort und Illuſtration 
und geſtalten den vorgetragenen Gegenſtand 
zu einem Geſammtbild, das ſich um ſo leich⸗ 
ter dem Gedächtniß einprägt, je öfter Ge⸗ 
legenheit geboten wird, einen vergleichenden 
Maßſtab an zuſammengehörige Erſcheinungen 
zu legen. Vergleichende Zuſammenſtellung von 
Wort, Bild und Ziffer heißt das Motto. 
Insbeſondre gewährt das Lexikon eine wahre 
Illuſtrirung der Geſchichte (Abdul, Alba, Al⸗ 
bert, Albrecht, Alexander u. ſ. f. boten in vor⸗ 
liegender Lieferung reichliche Gelegenheit). Eth⸗ 
nographiſche, geo- und topographiſche, natur⸗ 
hiſtoriſche, architektoniſche, induſtrielle ꝛe. Be⸗ 
ziehungen finden ſämmtlich die reichſte wört⸗ 
liche und bildliche Darſtellung. Aus dem Ge⸗ 
biet der Geographie und Geſchichte werden 
kaum unter 1000, aus dem der Ethnographie 
etwa 700, an Portraits berühmter Perſonen 
etwa 600, aus den drei Naturreichen circa 
1200, aus den Gebieten der Phyſik und Che⸗ 
mie, der Mechanik und Technik etwa 800 Illu⸗ 
ſtrationen gegeben werden. Außerdem werden 
ſonſtige allgemein intereſſirende Darſtellungen 
aus dem Menſchenleben (von Feſten, Sitten 
und Gebräuchen, Jagd, Fiſcherei, Beluſtigun⸗ 
gen, Orden, Turnieren, Spielen u. ſ. f.) im 
Betrag von 700 Bildern, und ſo in Summa 
wohl an 5000 Abbildungen in dem Converſa⸗ 
tions⸗Lexikon für das Volk zur Verwendung 
kommen. Die Gediegenheit der bereits vor— 
liegenden 1. Lieferung in ihren wichtigſten 
Artikeln läßt auf ein claſſiſches Werk ſchließen, 
dem ohne Zweifel ſich ein ſehr ausgebreitetes 
Publikum zuwenden wird. G. 


Literaturgeſchichte. 


Dalton, Hermann. Dante und fein Bes 
zug zur Reformation und zur moder⸗ 
nen evangeliſchen Bewegung in Italien. 
Vortrag. 37 S. kl. Octav. St. Pe⸗ 
tersburg, 1870. H. Schmitzdorff'ſche 
Hofbuchholg. (K. Röttger). 

Dieſer ſchon im J. 1865 um die Zeit 
der 600jährigen Geburtsfeſtfeier des ital. 
Dichterfürſten gehaltene Vortrag führt in an⸗ 
ſprechender Weiſe den Gedanken aus, daß 
Dante's Divina Commedia den glanzvollen 
Höhepunkt der mittelalterlichen Entwicklung 
bezeichne, „wo einerſeits der größte Tag der 
modernen Zeit (die Reformation) leiſe ſchon 
feinen Aufgang andeutete,“ und wo andrer⸗ 
ſeits „noch einmal vor ihrem Dahinſinken eine 
glanzvolle Zeit flammend aufleuchtete in einem 
der gewaltigſten tiefſinnigſten Werke, das von 
Menſchenhand geſchrieben ward.“ Es iſt alſo 
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Dante als Prophet des Humanismus und der 
Reformation, es iſt der „Januskopf“ Dante 
„mit dem doppelſeitigen Geſichte einer ſich ab⸗ 
ſchließenden und einer neu beginnenden Zeit,“ 
dem die Betrachtung des Verfaſſers gewidmet 
iſt. Dieſe zugleich nach rückwärts und nach 
vorwärts ſchauende Bedeutung des großen 
Dichters wird nachgewieſen nicht ſowohl durch 
eine Analyſe ſeiner göttlichen Comödie (der 
Verf. verweiſt in Ermangelung von Zeit hie⸗ 
für auf K. Juſti's Schrift über „Dante und 
die göttl. Comödie,“ Stuttg. 1862), als viel⸗ 
mehr durch eine kurze Skizze ſeines Lebens⸗ 
ganges bis zur Entſtehung des herrlichen 
Werkes, ſowie durch Hervorhebung derjenigen 
Stellen deſſelben, die ihn einerſeits als tief⸗ 
ſinnigen und begeiſterten Anhänger der mit⸗ 
telalterlichen Kirchenlehre, andererſeits als frei⸗ 
ſinnigen Gegner der verderbten Papſtkirche 
und ſomit als Vorläufer der Reformation er⸗ 
ſcheinen laſſen. Zu den Stellen, in welchen 
ſich die letztere auf geheimnißvolle, gleichſam 
unbewußt prophetiſche Weiſe zum Voraus an⸗ 
kündige, rechnet der Verf. auch jene einiger⸗ 
maßen räthſelhafte Allegorie im Eingang des 
Gedichts, von dem in der Ferne ſichtbaren 
Windhunde, der die Wölfin aufſpürt und ent⸗ 
leibt (S. 25). — Ein Blick auf die gegenwär⸗ 
tige evangeliſche Bewegung in Italien, durch 
welche Dante's reformatoriſche Wünſche, Hoff- 
nungen und Ahnungen endlich auch für ſeine 
Nation in Erfüllung gehen zu ſollen ſcheinen 
(2), beſchließt den ungemein lehrreichen und 
anziehenden, auch formell trefflich gelungenen 
Vortrag. 8 


Jahrbuch der Deutſchen Dante⸗Geſell⸗ 
ſchaft. II. Band. 446 S. Leipzig, 1869. 
Brockhaus, 3 thlr.“) 


In Nr. 7 u. 8 des „Allgemeinen Lite⸗ 
rariſchen Anzeigers“ von 1868 iſt der erſte 
Band dieſes Dante-Jahrbuches angezeigt und 
beſprochen worden. Mit Freuden begrüßen 
wir nun die Fortſetzung. Wiewohl (nach S. 
432) die Kaſſe der deutſchen Dante-Gefell- 
ſchaft noch immer nicht reich genug iſt, um 
die Mitarbeiter des Jahrbuches im mindeſten 
honoriren zu können, ſo iſt doch von keinem 
Stillſtand der Arbeit die Rede; im Gegen⸗ 
theil, der neue Band weiſt bei einem um 36 
Seiten gewachſenen Umfang nicht nur eine 
größere Zahl von Aufſätzen nach (30 ſtatt 24 
im Vorjahr), ſondern auch eine rege Bethei⸗ 
ligung von Seiten neuer Mitarbeiter. Wäh⸗ 
rend zum erſten Bande des Jahrbuches nur 
13 Verfaſſer beiſteuerten, ſind nunmehr 7 neue 


*) Bgl. Bd. I, S. 585 ff. 
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hinzugekommen; und an Gediegenheit des In⸗ 
halts ſteht der zweite Band ſeinem Vorgän⸗ 
ger in nichts nach. — Eine artiſtiſche Bei⸗ 
lage eröffnet das Werk. Im Münchener Kup⸗ 
ferſtichcabinet findet ſich eine Tuſchzeichnung 
des Danteſchen Profilkopfes in halber Lebens⸗ 
größe, die von Julius Thaeter mit bekannter 
Meiſterſchaft in Kupfer geſtochen dem Jahr⸗ 
buch in verkleinertem Maßſtabe als Titelbild 
beigegeben iſt. Die Arbeit gilt gewöhnlich 
als ein Werk Maſaccios (f 1443), doch wird 
dieſe Autorſchaft mit Recht bezweifelt, auch 
von Dr. Theodor Paur in dem nachher zu 
erwähnenden Aufſatze über „Dante's Porträt,“ 
(S. 285). Während aber Paur dort über 
die etwaige Abſtammung keine Vermuthung 
aufſtellt, ſchreibt Profeſſor Ernſt Förſter in 
München die Zeichnung keinem Geringeren 
als dem Domenico Ghirlandajo in Florenz 
zu ( 1498), und betrachtet fie, weil von die⸗ 
ſem Künſtler kein Dantebildniß hiſtoriſch be⸗ 
kannt iſt, für eine im eignen Intereſſe oder 
aus Verehrung für den Dichter unternommene 
Studie Ghirlandajos nach der Todtenmaske 
Dante's. 

Die Reihe der eingehenderen Abhandlungen 
eröffnet ein italieniſch geſchriebener Commentar 
des als Dante⸗Erklärers am Istituto di Studi 
Superiori in Florenz angeſtellten Profeſſors 
Giambattista Giuliani zum XIII. Geſange 
der Hölle (S. 3— 45). Er führt die Ueber⸗ 
chrift: Dante spi egato con Dante, und dem 
entſprechend läßt ſichs der Verf. auch angele- 
gen ſein, möglichſt viele Stellen nicht nur der 
Commedia, ſondern auch der andern Werke 
des Dichters zur Beleuchtung ſeines Textes 
herbeizuziehen. Das novum, auf deſſen Be⸗ 
gründung und Vertheidigung es ihm vor allem 
ankommt, iſt die Deutung des (am Ende des 
Geſanges) in einen cespuglio (Buſch) und 
nicht in eine pianta silvestra (Waldbaum) 
Verwandelten auf einen Geizigen, während die 
herkömmliche Auffaſſung entweder den Rocco 
de Mozzi oder den Lotto degli Agli, beides 
Florentiner Selbſtmörder, darunter verſteht, 
die nach der Verſchwendung ihrer Habe ſich 
das Leben nahmen. Giuliani recurrirt auf 
die lange Rede Virgils (C. XI.), in welcher 
er Dante über die Vertheilung der Sünder⸗ 
klaſſen in der niederen Hölle inſtruirt und 
wonach im zweiten Ringe des VII. Kreiſes 
untergebracht ſind: 
f Die ſich des Seins in eurer Welt 
. berauben, 

Die ihr Vermögen muthwillig ver⸗ 


geuden, f 
Und die, ſtatt froh zu ſein, trüb⸗ 
ſinnig weinen. 
Die letzte der drei genannten Klaſſen 
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findet nun keinen Vertreter im XIII. Gefang, 
wenn der cespuglio nicht von einem ſolchen 
triſten Geizhals verſtanden wird, der, als in 
Florenz damals allgemein bekannt, nicht ein⸗ 
mal mit Namen genannt zu werden brauchte. 
Dennoch ſcheinen uns die von Giuliani ange⸗ 
führten Beweisgründe nicht ganz ſtichhaltig 
zu ſein. Denn einmal iſt es ſchon etwas ge⸗ 
zwungen, die Worte (XIII, 151) „Zum Gal⸗ 
gen wählt ich mir die eignen Häuſer“ im 
Kreiſe der Selbſtmörder nur metaphoriſch zu 
verſtehen („meinen Reichthum machte ich mir 
ſelbſt zur Qual“), ſo daß von einem Selbſt⸗ 
morde hier gar nicht die Rede wäre. Sodann 
hebt Dante einen ſo weſentlichen Unterſchied 
zwiſchen „Büſchen“ und „Bäumen“ gar nicht 
hervor, daß darunter zwei ganz verſchiedene 
Sünderklaſſen verſtanden werden müßten. Und 
endlich faßt der Dichter ſelbſt die oben ge⸗ 
nannten 3 Arten von Gewaltthaten unmittel⸗ 
bar vorher in 2 zuſammen: Gewaltthat übt 
an ſich der Menſch und an dem Gute, das 
er beſitzt (XI, 40 u. 41), ſo daß wir auch 
nur zwei Gattungen von Strafen hier zu 
ſuchen haben werden: für Gewaltthat an ſich 
ſelbſt die Verwandlung in Bäume oder Büſche, 
und für Gewaltthat am Gute die Zerfleiſchung 
durch die ſchwarzen gierigen Hündinnen. 

Die zweite Arbeit iſt ein mit großer Lie⸗ 
benswürdigkeit und wohlthuendſter Begeiſte⸗ 
rung abgefaßter Vortrag des leider nunmehr 
auch nicht mehr zu den Mitarbeitern gehören- 
den Prof. V. A. Huber, weiland in Werni⸗ 
gerode. Vor „gemiſchtem Publikum“ gehalten 
und von dem beſcheidenen Verf. durchaus nicht 
für das Jahrbuch als würdig befunden, iſt 
dieſer Vortrag von der Redaktion dennoch dafür 
erbeten worden, und kann nun unter dem Ti⸗ 
tel „Dante, ein Schattenriß“ (S. 47—95) 
als eine ganz beſondere Zierde deſſelben be= 
zeichnet werden, um deſſen willen allein ſchon 
auch dem Dichter bisher ferner Stehende ſich 
veranlaßt ſehen ſollten, das Jahrbuch kennen 
zu lernen. Denn nicht leicht werden ſie durch 
eine andere Arbeit ſo kurz und überſichtlich, 
ſo klar und lichtvoll und mit gleich ſympathi⸗ 
ſcher Liebe in das Verſtändniß der Zeit, des 
Lebens und des Charakters Dante's einge— 
führt werden, als durch dieſen Vortrag, dem 
man es anmerkt, daß er nicht als bedeutungs⸗ 
loſe Floskel das Motto an der Stirn trägt: 
vagliami il lango studio e il grande amore 
che m' ha fatto cercar lo tuo volume. Der 
verſtorbene Verfaſſer, der ſelbſt allen politiſchen 
und ſocialen Parteien ſo ernſt ins Gewiſſen 
redete, ohne doch von einer ganz als der Ihre 
reclamirt werden zu können, war in ſeiner 
relativen Iſolirtheit vielleicht vor Andern be⸗ 
fähigt, die Größe des politiſch gleichfalls ver⸗ 
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einſamten „Staatsmannes“ Dante zu faſſen 
und die erhabene Tiefe ſeines Schmerzes nach 
zu empfinden. Und ſo gehört auch die Schil⸗ 
derung dieſer dem Parteitreiben überlegenen 
und doch über die Parteien Leide tragenden 
Selbſtiſolirung des Dichters zu den glanz⸗ 
vollſten Partieen des in allen ſeinen Thei⸗ 
len werthvollen Aufſatzes, der nicht warm ge— 
nug zur Kenntnißnahme empfohlen werden 
kann. Die gelegentlichen, nicht ganz sine ira 
et studio gehaltenen Ausfälle gegen die „Tri⸗ 
vialität, Sentimentalität ꝛc. gewiſſer Liebes⸗ 
heirathen,“ gegen „die Fratze der modernen 
Einheit Italiens“ gegen die Kurzfichtigfeit 
und den Egoismus auch des heutigen Partei⸗ 
treibens ꝛc. geben der Arbeit noch eine beſon⸗ 
dere, an die charaktervolle Eigenthümlichkeit 
des berühmten Verfaſſers nicht unangenehm 
erinnernde Färbung. 

Es folgt der umfangreiche Aufſatz (S. 
99 — 150): „Dante's Viſion im irdischen Pa⸗ 
radieſe und die bibliſche Apokalyptik“ von 
Pfarrer F. A. Scartazzini, eine ſehr fleißige 
und verdienſtvolle Arbeit, deren Fortſetzung 
in einem ſpäteren Bande wir uns gern ver⸗ 
heißen laſſen. Der Verfaſſer hat nämlich in 
dem Vorliegenden nur die Eine Seite der 
wunderbar tiefſinnigen Viſion in eingehendere 
Erwägung gezogen, die kirchlich politiſche, und 
ſpart ſich die mehr perſönliche für eine ander⸗ 
weitige Studie auf. Ueber die Berechtigung 
oder doch Angemeſſenheit einer ſolchen Schei— 
dung bei der doch überwiegend typiſchen Be⸗ 
deutung der Perſon Dante's im Gedichte ließe 
ſich ſtreiten. Doch wollen wir zunächſt für das 
Gegebene dankbar ſein und abwarten, wie 
dem Verf. die zweite in Ausſicht geſtellte Ar⸗ 
beit gelingen wird. — Für die Deutung ein- 
zelner Figuren in dem Bilde der Viſion ſollte 
Scartazzini's Unterſuchung abſchließend ſein. 
Dahin möchte gerechnet werden der ſymboli⸗ 
ſche Wagen ſelbſt, die Figur des Greifen, die 
Perſonen der dem Wagen Vorangehenden und 
Folgenden. Daß der Wagen die Kirche, der 
Greif die gottmenſchliche Perſon Chriſti, die 
Vierundzwanzig und Elf vor, neben und hin⸗ 
ter dem Wagen die Verfaſſer der Alt⸗ und 
Neuteſtamentlichen Bücher ſind, ſollte fortan 
doch nicht mehr in Zweifel gezogen werden.“) 


*) Leider geſchieht dieſes doch in einer Bro⸗ 
ſchüre von 27 S., die mir eben zugeſchickt wird: 
Notizia intorno alla visione di Dante nel pa- 
radiso, commentario di F. G. Bergmann, decano 
della facoltà di lettere di Strasburgo e mem- 
bro di quella società letteraria. Bologna, 1869, 
Das Schriftchen tritt mit ziemlicher Prätenſion 
auf, gleich der Anfang lautet: „Die Viſion, welche 
Dante im Paradieſe gehabt zu haben vorgiebt, 
iſt bisher noch nicht völlig verſtanden oder ſachge⸗ 
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Andere Deutungen mehr untergeordneter Fi⸗ 
guren und Züge ſind anfechtbar. Und ſo 
folgt gleich auf den Scartazziniſchen Aufſatz 
ein andrer, gleichfalls von einem Geiſtlichen, 
Leopold Witte, Sohn des Präſidenten der 
Dante⸗Geſellſchaft geſchriebener, der auf 18 
Seiten (151—168) Beſtreitungen, Sale und 
Modificationen zum vorigen Aufſatze bringt. 
Die Verſchiedenheiten in der Deutung bezie⸗ 
hen ſich auf die Leuchter, die 7 Streifen, den 
Wald, beſonders aber auf die 2 Räder des 
Wagens, die Witte von der Weltgeiſtlichkeit 
und Kloſtergeiſtlichkeit verſteht und auf den 
Baum des Paradieſes, in welchem er aus⸗ 
ſchließlich den bibliſchen Baum des Gehorſams 
oder des Erkenntniſſes Gutes und Böſes feſt⸗ 
halten will, während er Scartazzini ein 
Schwanken zwiſchen 4 verſchiedenen Auslegun⸗ 
gen vorwirft. Endlich unternimmt W. auf 
Grundlage der bibliſchen Apocalyptik eine 
Deutung der von Dante gemeinten Schickſale 
der Kirche aus den einzelnen Zügen des Bil⸗ 
des, wobei er wiederum von ſeinem Vorgän⸗ 
ger in etlichen nicht unerheblichen Punkten 
abweicht. 

Ein opus posthumum aus der Hand des 
ſel. C. F. Göſchel bringt uns auch dieſes 
Jahrbuch wieder: auf S. 167—197 eine 
Beſprechung des VII. Geſanges des Paradie⸗ 
ſes; wenigſtens gedruckt erſcheint der im Mai 
1853 gehaltene Vortrag erſt hier. Genau ge⸗ 
nommen wird aber nur in dem kleineren 
Theile der Arbeit der 7. Paradieſesgeſang zu 
Grunde gelegt und die Erklärung Beatrice's 
zu dem auffallenden Worte Juſtinian's über 
die Gerechtigkeit des Todes Chriſti beſprochen: 


mäß erklärt worden. Wir geben darum im Fol⸗ 
genden die wahre Deutung (il vero commento 
etc.)“, führt aber die Unterſuchung um nichts wei⸗ 
ter. Im Gegentheil findet ſich des Abgeſchmackten 
recht viel darin; der Wagen bedeutet nach Berg⸗ 
mann Staat und Kirche, der Greif die Willens⸗ 
einheit, welche beide Reiche treiben und ziehen 
ſollte, l' unjta d'impulso e di governo, und 
eine Anmerkung findet es unglaublich, daß man 
vom 14. Jahrh. an bis heute in den Commenta⸗ 
ren immer noch unter dem Greifen Jeſum Chri⸗ 
ſtum, den Gottmenſchen, verſtehen könne. Die 4 
Cherubim um den Wagen (die Evangeliſten) ſol⸗ 
len die Danieliſchen Weltmonarchien bedeuten, 
die ſich dem kaiſerlich⸗päpſtlichen Einfluſſe entzie⸗ 
hen; die 4 Thiere mit dem je einen Horne im 
Wagen ſind 4 Fürſten, die ſich ſtatt des Einen 
Kaiſers um die Herrſchaft der Chriſtenheit ſtrei⸗ 
ten; ja zum Propheten im eigentlichen Sinne wird 
Dante nach dieſer Deutung, indem er auf der 
Deichſel 3 Häupter hervortreten ſieht: d. h. 3 
Päpſte ſtatt des Einen, jeden mit einer mitra da 
due corna auf dem Haupte, alſo eine Weiſſagung 
auf das päpſtliche Schisma nach dem Concil von 
Piſa im Jahre 1409! a 90 — 
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„Mit Titus eilte dann der Adler, Rache zu 
nehmen für der alten Sünde Rache.“ Dem 
weiteſten Umfange nach beſchäftigt ſich der 
Aufſatz, anknüpfend an die Lehre des 7. Ge⸗ 
ſanges von der unmittelbaren Schöpfung des 
Menſchen, mit der Danteſchen Eschatologie 
und beſpricht unter Anlehnung an Purgat. 
XXV und Parad. XIV den Schattenleib der 
Seele nach dem Tode, das Sterben nach ſei— 
nen vier Momenten, daß der Leib abfällt, daß 
die Seele auf eine Weile einſchläft, daß der 
Geiſt deſto energiſcher ſich erhebt, und daß 
Gott mit ſeiner Hülfe näher herzutritt als je 
zuvor; geht dann über zu der Auferſtehung 
des Fleiſches und der Natur des neuen Lei— 
bes und redet mit dem Hinweis auf die dem 
ſel. Verfaſſer ſo tief ins Herz gewachſene 
Oſterfeier, auf das Schauen des Menſchen⸗ 
ſohnes im neuen, verklärten Lichtleibe im Em⸗ 
yreum. Die ganze Wärme des Göſchel'ſchen 
Gefühlsreichthums durchzieht auch dieſen Vor⸗ 
trag und bewegt in eigenthümlicher Weiſe, 
wenn man den Verfaſſer nun ſelbſt im Schauen 
des ſo ſehnſüchtig Erhofften denkt. 

Es folgt ein Vortrag Karl Witte's, den 
er in der zweiten General-Verſammlung der 
deutſchen Dante⸗Geſellſchaft 1867 gehalten 
hat: „die Thierwelt in Dante's göttlicher Ko⸗ 
mödie“ (S. 199 — 209). Anknüpfend an die 
Compoſitionen Vogels von Vogelſtein über 
die Danteſchen Gleichniſſe läßt Witte, ohne 
auf Vollſtändigkeit Anſpruch zu erheben, in 
anſprechender Weiſe die meiſten Thiergleich⸗ 
niſſe der göttl. Komödie an uns vorüberziehen 
und erhöht durch dieſe Cumulation den Ein⸗ 
druck, deſſen man ſich ſchon beim Leſen der 
einzelnen Gleichniſſe nicht erwehren kann: ſo 
draſtiſch, knapp und lebendig hat nur noch 
Homer mit wenigen Zügen ganze Bilder vor 
die Seele zu zaubern vermocht. 

Moritz Carriere erweckt durch die viel⸗ 
verheißende Ueberſchrift des nächſten Stückes: 
„Michelangelo und Dante“ (S. 211—223) 
große Erwartungen. Man hofft das Gigan⸗ 

tiſch⸗erhabene dieſer beiden Größeſten im fort⸗ 
laufender geiſtvoller Parallele mit einander 
verglichen zu ſehen. Es hat aber Carriere 
nicht gefallen, dieſen ſeiner würdigen Stoff zu 
behandeln. Wir erhalten nur ein Referat 
über die Geſpräche, welche Michelangelo in 
Rom mit Donato Giannotti, Riccio und An⸗ 
tonio Petreo im Jahre 1545 über Dante, 
und beſonders über die Chronologie ſeiner 
göttlichen Komödie, ob die Höllenfahrt von 
Charfreitag oder Gründonnerſtag Nacht ab 
zu datiren fei, gehalten hat. Zu Grunde ge⸗ 
legt iſt die Publication dieſer Geſpräche bei 
Galilei in Florenz 1859: Dé giorni che 
Dante consumd nel cercare I’ Inferno e 
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1 Purgatorio, dialogi di messer Donato 
Giannotti. Den Schluß bilden die zwei be⸗ 
kannten Sonnette Michelangelo's auf Dante 
nach verſchiedenen Recenſionen und mit den 
Harrys'ſchen Ueberſetzungen. 

Dankenswerth iſt die Zuſammenſtellung 
einer reichen Auswahl von Citaten aus den 
Claſſikern, welche Profeſſor Guſtav Wolff in 
Berlin geſammelt hat, um zu zeigen, wie es 
gekommen ſein mag, daß „Cato der Jüngere 
bei Dante“ (S. 225 — 232), wiewohl keine 
eigentliche nachträgliche Bekehrung zum Chri— 
ſtenthum von ihm fingirt wird, dennoch als 
Hüter des Purgatoriums auftreten kann, ja 
mit allen Inſaſſen des Fegefeuerberges als 
zur einſtigen paradieſiſchen Seligkeit beſtimmt 
erſcheint (Purg. I, 73). Erklärbar ſei dies 
nur einmal, weil Dante das geſammte Alter⸗ 
thum Cato's Ruhm als des Vorzüglichſten 
unter Allen ſingen ſah, ſodann weil er mit An⸗ 
dern Cato als den Verfaſſer der disticha de 
moribus ſupponirte, eines Buches, aus welchem 
die Knaben das ganze Mittelalter hindurch, 
alſo gewiß auch Dante in ſeiner Jugend, ihr 
Latein lernten, und das in vielen Stellen mit 
bibliſchen Sprüchen übereinſtimmt. „So mochte 
Cato dem Dante als mit einer Vorahnung 
chriſtlichen Geiſtes, begnadigt erſcheinen.“ 

Dr. Arnold Buſſon in Innsbruck giebt 
als Vorbereitung auf ein größeres Werk, deſ— 
ſen Veröffentlichung er beabſichtigt, einige 
allerdings ziemlich beweiſende Proben für die 
„Benutzung der Istorie Fiorentine des Ricor⸗ 
dano und Giacotto Malespini in Dante's 
Commedia“ (S. 233 236). 

Für den höchſt originellen Gedanken 
Dante's (Purg. XXIII, 32—33), daß man 
auf einem Menſchenantlitz OMO (für homo) 
leſen könne, wenn man die Augen als die 
zwei O und die Naſe als ein (mittelalterliches, 
nach beiden Seiten übergreiſendes) M gelten 
läßt, reclamirt Dr. Reinhold Köhler in Wei⸗ 
mar (S. 237 u. 38) die Originalität für 
den berühmten Franziskanerprediger Berthold 
von Regensburg, aus deſſen naiv draſtiſchen 
Predigten er nach Pfeiffer das betreffende 
Stück abdruckt. Und da Berthold ſchon 1272 
geſtorben iſt, Dante aber ausdrücklich in der 
oben angeführten Stelle ſagt: „Und wer im 
Menſchenantlitz omo lieſt, der hätte hier das 
M gar leicht erkannt,“ ſo wäre es immerhin 
denkbar, daß er unter dieſem Wer den welt⸗ 
ne Predigermönch ausdrücklich gemeint 
abe. n 

In zwei folgenden Abſchnitten geben Dr. 
Hermann Grieben über einen Dante⸗Coder 
in der Capſtadt (S. 239—244) und Geheim⸗ 
Rath Witte über zwei dergl. in Conſtantino⸗ 
pel und in Cagliari (S. 245— 249) Nachricht. 
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interpretum, die Donna Matelda in dem ir⸗ 
diſchen Paradieſe des Fegefeuerberges hat ei⸗ 
nen Neſtor der Danteforſchung in England, 
Henry Clark Barlow, Ehrenmitglied der deut⸗ 
ſchen Dantegeſellſchaft, veranlaßt, in dem Auf⸗ 
ſatze „The Matilda of Dante“ (S. 251 —259) 
eine kurze Geſchichte der Deutungen dieſer 
donna soletta zu geben. Bis auf Padre 
Venturi 1732 waren alle alten Commentato⸗ 
ren darüber einig, daß Niemand anders als 
die bekannte Markgräfin von Thuscien ges 
meint ſein könne. Venturi zuerſt ſpricht einen 
Zweifel aus, ohne jedoch eine andere Mathilde 
zu nennen. Dieſes geſchah zuerſt durch den 
Deca Michelangelo Caltani in Rom, welcher 
Mathilde, die Gemahlin Heinrichs des Vogel- 
ſtellers in Vorſchlag brachte. Sodann plai⸗ 
dirte Prof. A. Lubin in Gratz für die heil. 
Mathilde von Hackenborn, eine Benediktinerin, 
welche 1292 ſtarb. Prof. Minich in Venedig 
beſtritt die Geſchichtlichkeit der Mathilde über⸗ 
haupt und wollte durch etymologiſche Analyſe 
des Namens den wahren Sinn des Dichters 
finden (mate und hilda = noble companion 
nach Barlow). Daneben ſchlägt er aber auch 
vor, an die in der Vita nuova namenlos an⸗ 
geführte Freundin Beatrice's zu denken, auf 
welche Dante nach ihrem plötzlichen Tode die 
zwei Sonnette Piangete amanti und Morte 
villana dichtete. Leider iſt es nicht recht er⸗ 
ſichtlich, wofür Barlow ſelbſt ſich entſcheidet, 
wiewohl er am meiſten Neigung zu haben 
ſcheint, mit Minich an die Jugendfreundin 
der Beatrice zu denken, ohne jedoch ſeinen ety⸗ 
mologiſchen Forſchungen einen Werth zuzu— 
ſchreiben. Die Frage ſelbſt bleibt auch jetzt 
noch unentſchieden. 

Dr. Theodor Paur in Görlitz beſchenkt 
uns mit einer vollſtändigen und zuſammen⸗ 
hängenden Erörterung über „das Portrait 
Dante's“ (S. 261— 330), eine werthvolle 
und wohl auf alle bekannten Dantebilder ſich 
erſtreckende Bearbeitung eines früheren, in 
Prutz' deutſchem Muſeum 1859 erſchienenen 
Aufſatzes über Dantebilder und Bildniſſe. Zu 
bedauern iſt es nur, daß der gelehrte Forſcher 
in ſeinen gründlichen Unterſuchungen auch nicht 
die geringſte Notiz genommen hat von den 
im I. Bande des Jahrbuches abgedruckten höchſt 
intereſſanten zwei Arbeiten Welcker's und Witte's 
über den Schädel und die Todtenmaske Dan⸗ 
te's. Manche Bemerkungen Paur's wären 
danach theils überflüffig geworden, theils zu 
modificiren geweſen; auch hätte er alsdann 
ein noch reicheres Material zur Beſprechung 
und Entſcheidung vor ſich gehabt. 

Eine mit bekanntem Fleiß und diploma⸗ 
tiſcher Genauigkeit verfaßte Geſchichte von 
„Dante's Familie“ giebt Alfred von Reumont 


Recenſtonen. 


(S. 331353). Die genealogiſche Tafel auf 
S. 349 dient zu willkommener Orientirung. 

Unter der „etwas vagen“ Ueberſchrift 
„Zur Dante⸗Literatur von A. J. A.“ finden 
wir (S. 355 — 362) eine Anzeige und Be⸗ 
ſprechung der nunmehr vollendeten vortrefflichen 
Ueberſetzung der göttlichen Komödie ins Eng⸗ 
liſche von Henry Wadsworth Longfellow, Lon⸗ 
don und Leipzig, B. Tauchnitz in 3 Bänden. 
Beſonders gerühmt wird die außerordentliche 
Treue dieſer Uebertragung, wenn man auch 
von einem Longfellow eine etwas gefälligere 
und poetiſchere Form hätte erwarten können. 
Hinzugefügt ſind in 2 Ueberſetzungen die Long⸗ 
fellow'ſchen 5 Sonnette, mit denen er ſein 
Werk bevorwortet hat. 

Drei kürzere Arbeiten des Seeretärs der 
Dante⸗Geſellſchaft, Dr. Böhmer in Halle, 
behandeln den Windhund (il veltro) des 1. 
Höllengeſangs, Ueberſetzung der Stelle des 
Rolandliedes, in welcher der veltre (Thierry) 
dem Kaiſer Karl im Traum erſcheint (S 
363-367), die Dante'ſche Terzine in ihrem 
Zuſammenhang mit der Terzinenform bei den 
Troubadouren (— S. 370), und endlich die 
Urheberſchaft des an Dante'ſche Gedanken 
lebhaft erinnernden Gedichtes L’intelligenza, 
welches Böhmer Dino Compagni, dem Groß⸗ 
vater des bekannten 1324 geſtorbenen Hiſto⸗ 
rikers gleichen Namens zuſchreibt, (S. 371— 


376). 

Prof, Dr. Bartſch in Roſtock endlich 
ſpricht beſtimmte Muthmaßungen über „die 
von Dante benutzten provenzaliſchen Quellen“ 
aus und meint die Handſchrift bezeichnen oder 
doch genau kennzeichnen zu können, aus wel⸗ 
cher Dante ſeine Citate aus den Troubadou⸗ 
ren genommen hat. 

Es folgen nunmehr noch 7 Nekrologe; 
von Huber über Joſefa von Hoffinger, dieſe 
ſeltene Erſcheinung aus der Frauenwelt, die 
ihre beſte Kraft der Einführung Dante's in 
ihre Kreiſe gewidmet und ſelbſt eine tüchtige 
Ueberſetzung ſeiner Komödie geliefert hatz 
auch 2 ihrer Gedichte werden mitgetheilt (S. 
96 und 394). Ferner Nekrologe aus der 
Feder Witte's über Ludwig Blanc, Eduard 
Gerhard, Giovanni Tamburini, Adolph Doerr, 
Vogel v. Vogelſtein und Prof. Abegg. Ein 
Bericht über die in Dresden befindliche und 
ſich allmählich in erfreulicher Weiſe mehrende 
Dante = Bibliothek, nebſt Katalog und Sta⸗ 
tuten derſelben, vom Bibliothekar Dr. Petz⸗ 
holdt, endlich einige Nachträge zum 1. Bande 
des Jahrbuchs, die Rechnungsdarlegung und 
das Mitgliederverzeichniß beſchließen das 
Ganze. — Möchte dieſe Anzeige mit dazu 
beitragen, daß die Dante⸗Geſellſchaft bekannt 
und ihr werthvolles Jahrbuch in immer wei⸗ 
teren Kreiſen verbreitet werde. 1 


Il. Referate aus Zeilſchriflen. 


Der Anſiedler im Weſten. Zeitſchrift der Ber⸗ 
liner Geſellſchaft für die deutſch-evang. Miſſion 

in Amerika. Herausgeg v. Max Vorberg, 
Königl. Diviſionsprediger in Hannover. Ver⸗ 
lag von Wiegandt u. Grieben. 

Dieſe Zeitſchrift iſt in hohem Grade inter⸗ 
eſſant für Jeden, der ſich um die Lage der Deut⸗ 
ſchen in Amerika und ſpeciell um die religiöſen 
Zuſtande derſelben bekümmert. Mehrere Artikel, 
insbeſondere von dem Emigrantenprediger Neu⸗ 
mann in New⸗York berichten Erfreuliches und 
minder Erfreuliches über die Emigrantenmiſſion 
in Caſtle⸗Garden, über die Schwierigkeiten mit 
denen ſie zu kämpfen hat, über die Hülfe, die fie 
den Ankommenden bietet, über den Emigranten⸗ 
gottesdienſt, die Feſtfeier ꝛe. Ein ehemaliger 
Sendbote erzählt von der Schwierigkeit der Reiſe⸗ 
predigt im fernen Weſten, von den Gefahren, die 
er beſtanden, von der Aufnahme, die er gefunden, 
und man muß dabei die Frage aufwerfen: Sollte 
ein Ungläubiger auch im Stande ſein, ſolche 
Opfer für die Verbreitung ſeiner Ueberzeugung zu 
bringen? Auch die jüngſt nach Amerika ab⸗ 
geſandten Prediger Kranz und Zimmermann ſowie 
Paſtor E. erzählen von ihren Reiſen zu den ihnen 
anvertrauten Gemeinden, von ihrem Empfang, 
ihrer Wirkſamkeit. Ein Paſtor im fernen Weſten 
ſchildert ſeine Gemeinden von ihrer Licht- und 
Schattenſeite. Weiter finden wir Mittheilungen 
aus Schule, Kirche und Leben, wobei namentlich 
die Mittheilungen des Hrn. Ballien über das 
Glück und den Wohlſtand der amerikaniſchen 
Lehrer berichtigt werden. Dieſen Gegenſtand be⸗ 
handelt auch ein anderer Artikel: Vorſtellungen 
über amerikaniſche Lehrer in Deutſchland. Ein 
Brief aus Brocklyn theilt Erfreuliches mit über 
eine kleine evangeliſche Gemeinde daſelbſt, welche 
unter mancherlei Schwierigkeiten ihre Lebenskraft 
bewieſen hat. Auch der Evangeliſchen in Süd⸗ 
amerika wird gedacht in dem längeren Artikel: 
Die Arbeit unter den evangeliſchen Deutſchen in 
Süd⸗Braſilien. Es finden ſich 50,000 Deutſche 
bei einer Geſammtbevölkerung von 90,000 Seelen 
in der Provinz Rio grande do Sul und zwar 
über die Hälfte Evangeliſche. Dieſe waren in re⸗ 
ligiöſer Beziehung ſehr vernachläſſigt, ſo daß ein 
Coloniſt zu Paſtor Kleingünther ſagte: „Als wir 
in Deutſchland daheim waren, beteten wir noch 
dann und wann, aber ſeitdem wir in Braſilien 
ſind, haben wir das ganz abgeſchafft.“ Schlechte 
Geiſtliche förderten die religiöſe Gleichgültigkeit 
und die Gottentfremdung. Neuerdings iſt es beſſer 
geworden, beſonders durch einen wackern Diener 
Chriſti, Dr. Borchard, der ſchon früher unter den 
evangeliſchen Deutſchen in Nordamerika gearbeitet 
hatte, und 1864 nach San Leopoldo kam. Seit⸗ 


dem iſt eine Anzahl emporblühender Gemeinden 
entſtanden, es find Kirchen erbaut, Schulen ge: 
gründet, beſſere Geiſtliche gewonnen worden. Eine 
Verbindung mit der Preußiſchen Landeskirche iſt 
hergeſtellt. Doch iſt hier wie in Nordamerika 
noch viel zu thun, bis die religiöfen Bedürfniſſe 
einigermaßen befriedigt werden. Dies zeigt auch 
eine dringende Bitte aus Canada, wo noch einige 
Arbeiter nöthig ſind, um ein beſſeres kirchliches 
Leben unter den proteſtantiſchen Deutſchen in 
Canada zu fördern und dieſelben gegen die An⸗ 
fechtungen von Seiten der Katholiken und Secten, 
beſonders der Methodiſten zu ſchützen. — Inter⸗ 
eſſant aber wenig erfreulich ſind die Mittheilun⸗ 
gen über die Macht und das Wachsthum des 
Katholicismus in Nordamerika. Ein katholiſcher 
Vater läßt ſeine zum Proteſtantismus übergetre⸗ 
tene Tochter in ein katholiſches Gefängniß ein⸗ 
ſperren, und kein Gerichtshof wagt deren Los⸗ 
laſſung zu verordnen. Sprechend ſind folgende 
Angaben: Im Jahre 1863 bewilligte die New⸗ 
Yorker Geſetzgebung für verſchiedene Anſtalten der 
Römiſchen Kirche in der Stadt New⸗York 80,000 
Dollars, 1866 wurden 124,174 Dollars den An⸗ 
ſtalten in der Römiſchen Kirche in New⸗York zu⸗ 
gewieſen, den Proteſtanten in Allem 4851 Dol⸗ 
lars. Im Jahre 1867 bewilligte dieſelbe Geſetz⸗ 
gebung 110 Dollars für jedes Kind unter der 
Aufſicht der „Geſellſchaft zum Schutz römiſch—⸗ 
kathol. Waiſenkinder“, was in einem Jahre ſich 
auf 50,000 Dollars belief. Im letzten Jahre 
ſind mehr als 200,000 Dollars für katholiſche 
Zwecke in das Budget aufgenommen. — Der 
Stipendiat der Dorner⸗Bach⸗Stiftung cand. theol. 
Hermann Bleek liefert Skizzen aus dem kirchli⸗ 
chen und ſocialen Leben in den Laplata⸗Staaten. 
Auch hier, beſonders in Buenos-Ayres und 
Montevideo finden ſich deutſche evangeliſche Ge⸗ 
meinden von denen man ſagen muß: die Ernte 
iſt groß, der Arbeiter ſind wenig. — Die Thä⸗ 
tigkeit der Mormonen, welche durch die Paeifie⸗ 
Bahn dem Weltverkehr näher gebracht worden 
ſind, wird kurz aber in ſprechenden Thatſachen 
geſchildert. Es giebt im Gebiet derſelben nicht 
weniger als 86 größere und kleinere Orte, bei⸗ 
nahe 100 Poſtämter, 120 Schulhäuſer, 3 Theater, 
Mahl⸗ und Sägemühlen, Wollfabriken und an⸗ 
dere Induſtriezweige. Der Ackerbau wird in 
Utah mittelſt eines Bewäſſerungsſyſtems betrie⸗ 
ben, das an das alte Aegypten und Mexiko er⸗ 
innert. — An den Zwieſpalt unter den Evange⸗ 
liſchen ſelbſt erinnert ein kurzer Bericht über die 
allgemeine Kirchenverſammlung zu Pittsburg, wo⸗ 
bei folgende vier Fragen verhandelt werden ſoll⸗ 
ten: 1) Die Grenzen der Abendmahlsgemeinſchaft, 
2) die Kanzelgemeinſchaft, 3) das Verhältniß zu 
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den Freimaurern und andern geheimen Geſell⸗ 
ſchaften und 4) die Lehre vom taufendjährigen 
Reiche. Die gefaßten Beſchlüſſe tragen unver⸗ 
kennbar das milde Gepräge eines Vergleichs zwi⸗ 
ſchen den ſchroff ſich gegenüber ſtehenden äußerſten 
Anſchauungen. — In kurzen Recenſionen werden 
folgende Bücher empfohlen: Evangeliſche Volks⸗ 
bibliothek. Herausgegeben von Dr. Klaiber. — 
Heimwärts. Eine Geſchichte aus unſeren Tagen. 
— Friedrich Wilhelm Krummacher. Eine Selbſt⸗ 
biographie. — Beiträge zur Hannoverſchen Miſ⸗ 
ſion, von Otto Brauns. — 3 Broſchüren von 
Ed. Pelz: 1) Vier Hauptfragen in der Aus⸗ 
wanderungsangelegenheit, 2) Minneſota in ſeinen 
Hauptverhältniſſen; 3) Minneſota, das Central⸗ 
gebiet Nordamerikas. — Nach Amerika! Von 
Rob. Neumannn. — Andere kleinere Mittheilun⸗ 
gen und Miscellen führen die Ueberſchrift: Wie 
ein alter Läſterer vor dem Chriſtenthum den Hut 
abzieht. Ein Rücktritt. (Der luth. Paſtor Brandt, 
Herausgeber des „Homiletiſchen Hülfsmagazins“, 
welcher 1863 zur römiſch⸗katholiſchen Kirche 
übergetreten war, widerruft dieſen Uebertritt.) — 
Die deutſche Sprache in den öffentlichen Schu⸗ 
len. Dieſelbe verbreitet ſich weiter. — Lieenſi⸗ 
rung eines Negers als Prediger. — Furchtbares 
Erdbeben in Süd⸗Amerika. — Weibliche Aerzte. 
(300 Doctorinnen haben von amerikaniſchen 
Hochſchulen Diplome erhalten. Viele von ihnen 
ſollen 10—15000 Dollars Einnahme haben). 
— Die Geldariſtokratie von New⸗Hork. — Die 
Kehrſeite von 1866 in Amerika (Im City Hotel 
zu New - Orleans iſt ein Kellner, welcher der 
Prinz eines von Preußen depoſſedirten Fürſten⸗ 
hauſes ſein ſoll). — Jeſuiten. Ein neuer Tetzel 
(Durch eine Gabe von 25 Dollars zur Erbauung 
einer großen Kirche in Columbus [Ohio] erlangt 
man vollkommenen Ablaß). — Pacific-Bahn. — 
Der Jamesfoſter. — San Francisco. — Rein⸗ 
lichkeit über Alles. — Ein galanter Gerichtshof 
(Ein Mädchen, das ihren treuloſen Geliebten er⸗ 
ſchoſſen hatte, wird unter lautem Jubel des Vol⸗ 
kes freigeſprochen). — Grant kommt zu ſpät. — 
Tine neue Hafen⸗Miſſion in New - York. — 
5 Weinbau in der nächſten Umgebung von St. 
ouis ꝛc. 


Revue chretienne, Janvier & Fevrier, 1869. 
Pedezert: Le premier concile ecumenique, 
Eine Schilderung des Coneils von Nicäa im Ge⸗ 
genſatz zu dem heutigen und zu den Prätenſionen 
des Papſtes. Die Darſtellung bleibt mehr bei 
dem äußeren Ereigniß ſtehen, ohne auf die große 
Streitfrage des Concils einzugehen. Die einzel⸗ 
nen Züge, die den ſpärlichen Quellen entnommen 
ſind, ſind lebendig in die Darſtellung verflochten, 
ſo daß ein farbenreihes Bild entſteht. — Etre 
soi, von Arbouſſe⸗Baſtide. Ein Vortrag in der 
Union chrétienne von Paris über den Indivi⸗ 
dualismus, vor jungen Leuten gehalten. Der 
Individualismus ſei die Signatur der Zeit, im 
Begriff die Geſellſchaft umzugeſtalten. Es gelte 
für jeden ſeine Individualität zu entwickeln. 
Norm müſſe das Gewiſſen fein, das ſittliche Ideal 
das Ziel. Wenn dem jeder einzelne nachſtrebe, 
werde die menſchliche Geſellſchaft nicht atomiſirt, 


liebte, o Freund, 
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ſondern neu und beſſer vereinigt. Dies wird 
durchgeführt nach den drei Seiten der verſchiede⸗ 
nen ſittlichen Gemeinſchaften, die die Entwicklung 
der Individualität beſtimmen: Familie, Staat 
und Kirche. Dahin iſt zu arbeiten, dieſelben jo 
umzugeſtalten, daß ſie die Entwicklung der Indi⸗ 
vidualität nicht hemmen, ſondern fördern. Der 
Vortrag iſt warm und klar, von chriſtlichem Geiſt 
getragen und mit offenem Verſtändniß für die 
großen Fragen der Zeit. — Le pere Hyacinthe 
et son église. Ueberſetzung eines intereſſanten 
Artikels aus Putram's Magazine (Januar), der 
über die innere Entwicklung des Streits zwiſchen 
Hyacinth und feiner Kirche werthvolle Aufſchlüſſe 
giebt. — Außerdem verſchiedene Concilsartikel 
und Correspondenzen aus Rom. — Bulletin 
bibliographique: Douen, Histoire de la 
Societé biblique protestante de Paris. Dankens⸗ 
werthe Arbeit. — Histoire des Camisards par 
Eugene Bonnemere. Sei eine gute Monographie 
deren Lektüre freilich ſehr niederdrückend wirke. — 
Leclerq: Une église reformee au dix-septieme 
siecle. Geſchichte der Hanauer Flüchtlingsge⸗ 
meinde. — Ernest Lehr: Dictionnaire d'admini- 
stration ecclesiastique. Brauchbar, aber zu 
theuer. — Arquez: De l'état civil des reformes 
en France. Treffliche Studie. 6. 6. 


Eco della Veritä, 1870. Januar und Februar. 
Nr. 10. — Der plötzliche beklagenswerthe 
Tod des Profeſſors Luigi Deſanetis, des Redac⸗ 
teurs vom Eco, der am Abend des 31. Decbr., 
an ſeinem Geburtstage, gerade 61 Jahr alt, aus 
ſeiner reichgeſegneten Arbeit abberufen worden iſt. 
Eine kurze Biographie wird mitgetheilt, die der 
Hauptſache nach bereits von der Tauſcher'ſchen 
Evang. Kirchenzeitung veröffentlicht iſt. Aus den 
am Grabe gehaltenen Reden, die hier veröffent⸗ 
licht ſind, eitiren wir nur ein Wort Gavazzi's: 
„ . .. Der Hingang Deſanctis' hat eine Trag⸗ 
weite, die augenblicklich noch Niemand zu berech⸗ 
nen im Stande iſt. Er war der Ring, welcher 
die äußerſten Glieder der Kette mit einander ver⸗ 
band. Gott gebe, daß nach ſeinem Abſchiede die 
Kette ganz bleibe! Er war der erſte, der größte, 
der beſte, der liebevollſte unter allen Evangeliſa⸗ 
toren Italiens. Geſtattet einem Freunde, dieſe 
letzten Worte an ihn zu richten: Luigi, der wel⸗ 
cher dich zuerſt gekannt, dem du die erſten Mor⸗ 
genſtrahlen deiner Bekehrung anvertraut haft, der 
im Exil dich liebte und der im Vaterlande dich 
der, welcher deinem Beiſpiele 
nachfolgen möchte, wenn er's kann, er ruft dir 
jetzt mit ſeinen Brüdern den letzten Abſchiedsgruß 
in die ewige Ruhe nach.“ Uebrigens bereitet die 
Familie des Verſtorbenen eine ausführliche Bio⸗ 
graphie vor. Auch ſteht zu hoffen, daß ein län⸗ 
geres polemiſches Werk Deſanctis', an dem er 
bereits Jahre lang arbeitete, noch zum Drucke 
fertig gemacht werden könne. — Klage über das 
Dunkel, in welches das römiſche Concil ſich hüllt. 
— Berichte über Weihnachtsbeſcheerungen in 
evang. Schulen von Livorno und von Florenz. 
— Auch in Corno werden für die Dauer des 
Coneils allſonntäglich öffentliche Vorträge über 
einſchlagende Fragen abgehalten werden. — Freu⸗ 
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dige Begrüßung der Entſcheidung, durch welche 
der Staatsrath in Frankreich die miniſterielle 
Verfügung caſſirt hat, nach der für die Mitglied- 
ſchaft in der reformirten Kirche von Caen ein 
Bekenntniß zum Apoſtolicum nicht mehr erforder- 
lich ſein ſollte. — Die bekannten erfreulichen 
Vorgänge in der Hauptſtadt Madagascar's: die 
Götzenverbannung auf Befehl der Königin. — 

Nr. 11. — Aufforderung zu einer Samm⸗ 
lung für die Errichtung eines Denkmals auf dem 
Grabe Deſanctis', und erſtes Gabenverzeichniß. 
(Jede Nummer bringt fortan Quittungen über 
eingelaufene Beiträge, die dem Ref. vorliegende 
neuſte vom 19. März über in Summa 780 Lire 
[Franken]). — Ein warmer, glaubensvoller Gruß 
der waldenſiſchen Synode an die evangeliſchen 
Glaubensgenoſſen Spaniens, unterzeichnet vom 
Präſidenten der Synode Meille. — Vom Con- 
eil. In der Sitzung vom 6. Januar haben alle 
Biſchöfe die professio fidei von Pius IV. be⸗ 
ſchwören müſſen. Danach ſei alle Hoffnung auf⸗ 
zugeben, daß irgend welche Reformen vom Con- 
eil vorgenommen werden könnten; zumal die neu- 
katholiſche Partei Italiens ſolle bedenken, daß in 
jener professio üdei die Lehren von der Tra⸗ 
dition, von der ausſchließlichen Berechtigung der 
Kirche, die Bibel zu interpretiren, die 7 Sacra— 
mente, alle Tridentiniſchen Dogmen, die Meſſe 
als Opfer für Lebendige und Todte, die Trans- 
ſubſtantiation, die Anrufung der Heiligen, die 
Bilder, die Reliquien und der Ablaß feſtzuhalten 
ſeien. Wie vorſichtig der Papſt bei der Berufung 
des Concils zu Werke gegangen ſei, beweiſe u. A. 
der Umſtand, daß er ſeit dem Tage der Zuſam⸗ 
menberufung (8. Dec. 1868) nicht weniger als 
98 episcopi in partibus creirt habe, um ſich in 
allen Fällen die Majorität zu ſichern. — L'eser- 
cito del Papa Das päpſtliche Heer zählt gegen- 
wärtig 15,512 Mann. Werden die 5000 Fran- 
zoſen dazu gezählt, ſo müßte Italien eine Armee 
von 833000, Frankreich eine ſolche von 1,260000 
Mann unter den Waffen haben, wenn das gleiche 
Verhältniß mit dem Kirchenſtaate eingehalten wer- 
den ſollte. Chaſſepot ſelbſt ſei nach Rom berufen 
worden, um den Papſt zu berathen, „und ſeine 
Rathſchläge werden williger befolgt, als die der 
deutſchen und franzöſiſchen Biſchöfe.“ Die Trup⸗ 
penrevüe in der Villa Borgheſe vor den verſam⸗ 
melten Vätern des Concils! — Meditazione 
biblica, kurze Betrachtung über Pf. 119, 116: 
erhalte mich durch dein Wort, daß ich lebe. — 
Corrispondenza interna. In Meſſina hat der 
evang. Geiſtliche A. Malan von 38 erwachſenen 
Katechumenen nur 15 zum Genuß des h Abend⸗ 
mahls zulaſſen können; die übrigen ſollen, als 
noch nicht genügend mit der evangel. Lehre ver⸗ 
traut, ſich einer neuen Prüfung in der Oſterzeit 
unterziehen. — In Meſſina wird ein gedrucktes 
Gebet unter den Katholiken verbreitet, das die 
heil. Jungfrau geſprochen haben ſoll, als ſie ihren 
Sohn nach der Kreuzabnahme in den Armen 
hielt. Wer daſſelbe nachbetet, dem hat Papſt 
Innocenz XI. die „Befreiung von tälich 15 See⸗ 
len aus dem Purgatorium, oder aber die Bekeh⸗ 
rung von 15 Sündern auf Erden gewähret, die 
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namentlich bezeichnet werden dürfen. Beſtätigt 
ſei dies durch S Heiligkeit Benediet XIV.! — 
Berichte über verſchiedene Weihnachtsbeſcheerungen 
unter „dem Chriſtbaum“ (der ſich in den evange- 
Gemeinden Italiens immer mehr einbürgert, nach— 
dem ihn die Kaiſerswerther Diaconiſſen in Flo⸗ 
renz eingeführt. — Die Sonntagsſchule in Mai- 
land zählt 80 Schüler. — Die ſchottiſche Bibel- 
geſellſchaft in Livorno hat durch ihre 16 Colpor— 
teure in Italien während des Jahres 1869 
2,593 Bibeln und N Teſtamente, und 96,260 
religiböſe Bücher, im Ganzen für 14000 Lire ver⸗ 
kauft. — Auch hier findet ſich die der „Neuen 
freien Preſſe“ entnommene ſchier unglaublicke ſta⸗ 
tiſtiſche Notiz, daß in Wien im Jahre 1869 22 
Perſonen zur römiſch⸗katholiſchen, 73 zur lutheri⸗ 
ſchen, 15 zur reformirten, 1 zur griechiſchen Kirche 
dagegen 144 zum Judenthum übergetreten ſeien, 
— Aus der Semaine religieuse die Notiz, daß 
die Kaiſerswerther Diaconiſſen die Zahl von 2000 
erreicht haben, welche aus 42 Mutterhäuſern auf 
600 Stationen vertheilt ſind 

Nr. 12. — Einige letzte Worte von De⸗ 
ſanctis im Eco, kurz commentirt. — Ein ſehr 
geſchickt geſchriebener Artikel von F. Roſtagno: 
Lo Spirito o gli Spiriti in Coneilio? Iſts der 
heilige Geiſt, der durch das Coneil redet, oder 
ſinds die Geiſter der einzelnen Prälaten; und 
wenn letzteres: prüfet die Geiſter, ob ſie aus 
Gott ſind. Im Grunde dürfte der Papſt gar 
nicht zum Gebete fürs Concil auffordern und 
Ablaßgnaden für daſſelbe verheißen, wenn es eo 
ipso feſtſteht, daß der heil. Geiſt ſein irrthums⸗ 
loſes Organ am Coneile hat. Iſts aber der h. 
Geiſt, der durch die Väter redet, wie ſtehts dann 
um das Wort: Wo aber der Geiſt des Herrn iſt, 
da iſt Freiheit? (2. Cor. 3, 17). Und welche 
Blasphemie, wenn der Papſt in der Allocution 
vom 8. Dec 1869 ſagt: At nihil ecelesia po- 
tentius . . . ecclesia est ipso cœlo kor- 
tior! Und ferner: civitas Dei nostri in ex- 
pugnabili fundamento nititur, und dieſer Grund 
iſt nicht etwa der Herr Chriſtus (1. Cor. 2), 
ſondern der Nachfolger Petri! Nos zelerni Pa- 
storis vicaria in terris procuratione fungentes. 
Auch ſeis nicht nur ein ſolcher Geiſt des Stolzes 
und der Selbſtüberhebung, der auf dem Concil 
herrſche, ſondern zum Theil auch ein Geiſt der 
Heuchelei, da die Privatmeinung vieler Väter, die 
nun den Vorlagen zuſtimmen werden, als eine 
urſprünglich abweichende bekannt ſei, was an ein⸗ 
zelnen Beiſpielen nachgewieſen wird. — Una brutta 
notizia. Sie beſteht darin, daß die Mörder von 
Barletta, traurigen Angedenkens, wenigſtes die 
dem geiſtlichen Stande angehörigen, nachdem ſie 
zuerſt zu 18 Jahren Zwangsarbeit verurtheilt ge⸗ 
weſen waren, nunmehr auf ihr Caſſationsgeſuch 
ſreigeſprochen und aus dem Gefängniß entlaſſen 
worden ſind, während die Betheiligten aus dem 
Laienſtande eine Strafverſchärfung erfahren haben! 
— Ein Brief aus Rom über das Concil da 
autorevole penna. Es gebe vier Parteien in 
der Verſammlung: I seguari della Curia, das 
eigentliche Gros des Heeres, gegen 430; gli op- 
positori per sentimento religioso, 20 von den 
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27 Deutſchen, ſehr viel Ungarn, einige 20 von 
den 80 Franzoſen, etliche Amerikaner und Ita⸗ 
liener. Gli oppositori per scienza, Dupanloup, 
Maret, der Biſchof von Savona, nicht volle 20, 
endlich 1 conciliatri die Vermittler, e questi, ve 
lo potete immagimare, vengono da Parigi. 
Sie commandirt ſchließlich Ollivier, nicht ihr eig- 
nes Gewiſſen. Folgt eine Blumenleſe aus den 
Congregationen. Unter Anderm ſollen verdammt 
werden „Alle die, welche dafür halten, daß die 
ſcholaſtiſche Theologie den Erforderniſſen unſrer 
Zeit und dem Fortſchritt der Wiſſenſchaften nicht 
mehr entſpreche; welche bekennen, daß jeder Menſch 
die Freiheit habe, diejenige Religion zu erwählen, 
welche er für die wahre hält, abgeſehen vom 
Chriſtenthum; und welche meinen, daß der Pro- 
teſtantismus ebenſo gut eine Form der chriſtlichen 
Religion ſei, wie der Katholicismus.“ Das Cir⸗ 
cular der Jeſuiten, worin der Papſt um die 
Declaration der Unfehlbarkeit angegangen werden 
ſoll. — Bibliſche Meditation über den reichen 
Jüngling (Marc. 10). — Bericht aus Meſſina. 
Das erſte öffentliche Leichenbegängniß in der dor⸗ 
tigen evangel. Gemeinde; ein unabſehbarer Zug 
Neugieriger folgt den Leidtragenden, die ſich zur 
nicht gerade angenehmen Ueberraſchung des Geiſt⸗ 
lichen die Muſik der Nationalgarde zum Geleite 
beſtellt hatten. Keine Unordnung irgendwelcher 
Art kommt vor, und über 2500 Perſonen hören 
der Leichenrede am Grabe zu. Große Aufregung 
unter der kathol. Geiſtlichkeit Meſſina's, aber die 
Folge eine bedeutende Vermehrung der evangel. 
Gemeinde. — In Como ſind von den Walden⸗ 
ſern und der Chiesa libera gemeinſame Ge⸗ 
betsverſammlungen bei der Eröffnung des Con⸗ 
eils gehalten. — Die ſcandalöſe Intoleranz bei 
dem Begräbniß der evangel. Mad. Tamelier in 
Ville d' Avray bei Paris. — Fortſchritt des Evan⸗ 
geliums in Spanien. 

Nr. 13. — L'idolatria nella chiesa di 
Roma. Ein überraſchender Artikel, abgedruckt aus 
dem kathol.: „Concilio Ecumenico,“ in welchem 
unter lebhafteſtem Bedauern der Götzendienſt an⸗ 
erkannt wird, der in der römiſchen Kirche ſo oft 
mit den Heiligen und ihren Bildern getrieben 
wird. Wenn der Papſt in ſeiner Allocution bei 
der Eröffnung des Coneils, da wo er von der 
Aufgabe deſſelben ſpricht, die Ordnung in der 
Kirche wieder herzuſtellen, dieſe Unordnungen ge⸗ 
meint habe, dann wäre es wahrlich eine würdige 
That des Coneils, wenn es den alten, einfach er⸗ 
habenen katholiſchen Cultus wieder herſtellte. Nur 
wird vom Eco bezweifelt, ob ein ſolches Coneil 
ſich dazu verſtehen werde, das im Begriff ſtehe, 
die Himmelfahrt Mariä und die Unfehlbarkeit des 
Papſtes zu dogmatiſiren. — Riformatori e liberi 
pensatori. Wie die Florentiner dem Savonarola, 
fo wollen die Brescianer dem Arnold von Bres- 
cia jetzt ein Denkmal errichten. Nicht vielleicht 
im Einklang mit Luc. 11, 47—48 2 (ihr bauet der 
Propheten Gräber). Die modernen Freidenker 
Italiens haben kein Recht, einen Luther, einen 
Savonarola, einen Arnold als die Ihren zu re⸗ 
clamiren; fie haben nur ein Recht gegenüber Rom, 
gegenüber dem Evangelium nicht. — II giullare 
ad il barone. Ein engliſcher Baron gab einſt 
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ſeinem Narren einen weißen Stab, den er behal⸗ 
ten ſollte, bis er einen größeren Narren gefunden. 
Nach Jahren kommts mit dem alten Herrn zum 
Sterben. Sein Narr beſucht ihn auf dem Kran⸗ 
kenlager. Biſt Du krank? Ja, ich will eine große 
Reiſe machen. Wohin, Vetter? Ich weiß es nicht. 
Wann reiſt Du ab? Ich weiß es nicht. Wann 
kehrſt Du wieder? Nie. Nimm mich mit. Es 
geht nicht, ich muß allein reiſen. Haſt Du dich 
bereitet? Nein! Dann nimm Du den Stab, Du 
biſt der größere Narr. An dieſe Geſchichte knüpft 
der Verf. feine Bemerkungen und Ermahnungen 
zur Todesbereitſchaft an. — Brief aus Rom über 
das Coneil. Die Petition an den Papſt um Pro- 
mulgirung der Infallibilität iſt, mit 410 Unter⸗ 
ſchriften Pins übergeben. Die Curie beanſprucht 
für die Folgezeit das Recht, in jeder Diöceſe den 
Generalvicar des Biſchofs ſelbſt zu ernennen! — 
Bisogna leggerlo! Man muß es leſen, nämlich 
ein vortreffliches Buch von Dr. Paolo Mantegazza 
über „die Arbeit.“ Wehmüthige Klagen über den 
Gegenſatz: Das fruchtbarſte, ſchönſte Land Euro⸗ 
pas und die Trägheit und Entnervttheit feiner 
Bewohner. — In Neapel iſt von dortigen Metho⸗ 
diſten eine Gedächtnißfeier für Defanctis abgehal⸗ 
ten worden. — Evangeliſationsbericht aus Rio⸗ 
Marina auf der Inſel Elba. 146 Kinder beſu⸗ 
chen die evangeliſchen Schulen. — Nekrolog für 
John Mac-Nab, Aelteſten der ſchottiſchen Kirche 
in Florenz, der mitten in einer Gebetsverſamm⸗ 
lung, während er ſelbſt über Jac. 1, 22 ſprach, 
vom Schlage gerührt umfiel und den Geiſt auf⸗ 
ab 


Nr. 14. — Der Brief Döllingers gegen die 
päpſtliche Unfehlbarkeit. Nachdem die träge Gleich⸗ 
gültigkeit Italiens in Bezug auf das intendirte 
neue Dogma der deutſchen Erregiheit gegenüber⸗ 
gehalten iſt, wird der obige Brief auszugsweiſe 
mitgetheilt. — II giuoco del Lotto. Das Xot- 
terieſpiel hat in Italien während des Jahres 1869 
20 Millionen Fres. mehr verſchlungen als im 
Vorjahr; nicht weniger als 80 Millionen find in 
jenem ſcheußlichen Unfug verſchleudert worden und 
das in einem mit Defieits im Staatsbudget bela⸗ 
ſteten Land, das aus der Lotterie doch nur 21 Mill. 
einnimmt, während die durch das Lotterieſpiel ge⸗ 
währte Demoraliſation tauſendfach ſchlimmeren, 
auch materiellen Schaden bringt. — Bibliſche Be⸗ 
trachtung über Pjalm 149, 3. — Bericht üb er 
die evangel. Kirche in Venedig. Die Vorträge, 
die bei Gelegenheit des Concils abgehalten wer⸗ 
den, haben über 200 neue Zuhörer herangezogen. 
Schulen, Sonntagsſchulen und Jünglingsvereine 
gedeihen. — In Torre Pellice erſcheint jetzt ein 
neues italienisches Blatt: Bolletino della Societä 
di Utilita publica, la Valdese, einer Geſellſchaft, 
die ſich gebildet hat, um in den Waldenſer Thä⸗ 
lern Unterricht, Induſtrie und Handel zu heben. — 

Nr. 15. — Una gran verità, proclamata 
dalla „Nazione.“ Die Wahrheit, daß alle Yibe- 
ralen Hoffnungen auf das Papſtthum ſcheitern 
müſſen, wenn erſt die Verträglichkeit der weltli⸗ 
chen Herrſchaft mit der geiſtlichen Dogma gewor⸗ 
den ſein wird. — L' infallibilita di S. Pietro. 
Daß ſich im N. T. auch nicht eine Spur von 
der höheren dogmatiſchen Dignität des Apoſtels 
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Petrus findet, die ihm der Papſt, dem Cardinal 
Rauſcher gegenüber bei Gelegenheit der deutſchen 
Anti⸗Unfehlbarkeitsadreſſe, vindieirt hat. — Das 
Evangelium in Madrid; genauer Bericht über das 
Fortſchreiten der dortigen Bewegung. — Il per- 
dono dei peccati. Brief eines Proteſtanten in 
Perugia an einen dortigen Prieſter, der in einer 
Predigt geſagt hatte: und wenn ihr einen Wagen 
voll Thränen über eure Sünden vergießt, ſo hilft 
das, um Vergebung dafür zu erlangen, nicht ſo 
viel, als wenn ihr ſie zu den Füßen eines Prie⸗ 
ſters beichtet. — Bibliſche Betrachtung über Jac. 
4, 6. — Bericht über die Evangeliſation in Pi⸗ 
nerolo, am Eingang der Waldenſer Thäler. — 
Vom Concil. Es ſei der eigenſte zähe Wunſch 
des Papſtes, für unfehlbar erklärt zu werden. 
Mermillod's von Genf Läſterung in einer Predigt 
vom 9. Januar: Chriſtus ſei dreimal Fleiſch ge⸗ 
worden, durch Maria, die jungfräuliche Mutter, 
wenn er in Brod und Wein Wohnung macht, 
„die dritte Incarnation findet jetzt Statt, denn 
wiederum iſt er auf die Erde gekommen, im Va⸗ 
tican, in der Perſon eines Greiſes.“ — Die So- 
cietà Nationale Emancipatrice e di mutuo soc- 
corso del Sacerdozio italiano hat am 23. Ja⸗ 
nuar ihr 9jähriges Beſtehen gefeiert. Ihr an das 
Coneil gerichtetes Memorandum (über Prieſterehe, 
Gottesdienſt in der Landesſprache ꝛc.) hat die Un⸗ 
terſtützung von nur 4 Biſchöfen und einem Car⸗ 
dinal gefunden. — In Mezzano hat der Geift- 
liche angefangen, in ſeiner Gemeinde eine nach 
den in Nr. 7 des Eco mitgetheilten Grundſätzen 
eingerichtete Sparkaſſe zu leiten; die Betheiligung 
iſt eine rege. — In Mexico mache der Proteſtan⸗ 
tismus enorme Fortſchritte; 24 evangel. Congre⸗ 
gationen ſeien ſchon in der Hauptſtadt und Pro⸗ 
vinz zuſammengetreten, und überall Sonntags- 
ſchulen und Jünglingsvereine gebildet. — 

Nr. 16. — Le barricate di Parigi ed i 
canoni del concilio vaticano. Unter dieſem Ti⸗ 
tel veröffentlicht die „Unitä cattolica“ vom 11. 
Februar einen Artikel, worin ſie behauptet: Pa⸗ 
ris würde keine Barricaden in dieſen Wochen ge⸗ 
ſehen haben, wenn der Kaiſer und ganz Frank⸗ 
reich, ſtatt auf den Gallicanismus zu pochen, von 
vornherein erklärt hätten: wir unterwerfen uns 
den Beſchlüſſen des Concils. Und alle renitenten 
Staaten würden mit neuen Revolutionen heim⸗ 
geſucht werden, denn in ihrer Oppoſition gegen 
das Concil untergrüben fie ſelbſt das Autoritäts⸗ 
princip! — II concilio e la moda. Den vielen 
kathol. Predigten wider die Modenarrheit gegen⸗ 
über nehmen ſich die minutiöſen Etiquettenbeſtim⸗ 
mungen über die Kleidung der Prälaten beim Con⸗ 
eil ſehr eigenthümlich aus. Aus der Civilta cat- 
tolica werden einige ſolche „Kleiderordnungen“ 
abgedruckt. — Un papa eretico. Ueber Gratrys 
Schrift, Honorius ein Ketzer. — Götzendienſt, der 
in einem Gedichte: Die Ueberſchwemmung von 
Piſa im December, mit der Jungfrau Maria ge⸗ 
trieben wird. Sie erſcheint darin vollſtändig als 
Schöpferin und Lenkerin der Waſſer und der gan⸗ 
zen Welt. — Bibliſche Betrachtung über das Mit⸗ 
leid Jeſu Marc. 8, 2. — Die Statiſtik aus der 
„Times“ über die Vertretung der katholiſchen 
Welt im Concil: 
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Länder Biſchöfe. Bevölkerung. 
Ae 
irchenſt. 143 700000 
Königr. 5 276 24,300000 25,0000. 
Frankreich 38,000000. 
Großbritanien 35 6,5000090 2 
Engl. Amerika 16 1,372000. 
Vereinigte Staaten 48 8, 000000 2 
Oeſterreich u. Ung. 48 22,000000, 
Deutſchland 19 12, 100000. 
Spanien 41 16,000000. 
Belgien 6 4, 800000. 


Dazu noch etwa 180 außereuropäiſche Biſchöfe. — 
Geſchichte einer Bibel, nämlich derjenigen des wei⸗ 
land Schullehrers von Bietinghauſen Xaver Kuhn, 
im Hohenzollernſchen, der ſich dieſelbe verſchafft 
hatte, als ſein (kathol.) Pfarrer in einer Predigt 
einſt behauptete, Napoleon J. ſei der Dan. XI. ge⸗ 
nannte Antichriſt. Dieſe Bibel iſt die Lehrerin 
der 46 Perſonen geweſen, welche 1858 und 1860 
von der römiſchen Kirche zum Austritt gezwungen 
wurden, weil man ihnen die Befreiung von der Oh⸗ 
renbeichte und den Laienkelch nicht mehr gewähren 
wollte, der damals der kleinen Gemeinde zugeſtan⸗ 
den war. Die Berliner Bibel-Geſellſchaft iſt jetzt 
in den Beſitz dieſer Bibel gekommen (durch den 
Paſtor von Haigerloch). — Ueber die Genauigkeit 
der Veröffentlichungen vom Concil in der Times 
und der Augsburgiſchen Zeitung; daß der von 
beiden mitgetheilte poſitiv gehaltene „Syllabus“ 
exakt geweſen ſei, beweiſen die dadurch veranlaßte 
redaktionelle Aenderung deſſelben. Ueber die neue 
Geſchäftsordnung. — 

Nr. 17. — Ueber einen Artikel der Unita 
cattolica, der im „romaneggiare,“ im Romani⸗ 
ſiren das Heil der ganzen Welt ſieht auch in Be⸗ 
zug auf Neuere Polizei, Regierung 2c. ſollen die 
römiſchen Einrichtungen nachgeahmt werden. — 
Le massime dei liberi pensatori e le massime 
dell' evangelio. Auf dem Congreß der „Frei⸗ 
denker“ in Neapel ſind folgende drei Maximen 
als Grundſätze der Geſellſchaft proelamirt worden: 
„ſich vom Böſen enthalten, Gutes thun, ſich zu 
gemeinſchaftlicher Wohlthätigkeit untereinander lie⸗ 
ben.“ Es wird gezeigt, wie hohl dieſe Grundſätze 
bleiben müſſen ohne den Glauben an das Evan⸗ 
gelium. — Lettera d'un bigotto, ein ſcheußlicher 
Drohbrief gegen einen proteſtantiſchen Geiſtlichen 
in Verona; il Papa e Caifasso: wie Kaiphas 
unwillkührlich geweiſſagt habe (Joh. 11, 47 ff.), 
ſo der Papſt, als er bei der Eröffnung der Para⸗ 
mentenausſtelluug in Rom gejagt: „Nach Eini⸗ 
gen ſoll die Religion auch ihr 1789 haben: aber 
ich ſage, das iſt eine Läſterung. Die Religion 
Jeſu Chriſti bleibt, wie er ſelbſt, in Ewigkeit.“ 
Ja wohl die Religion Chriſti, aber nicht die rö⸗ 
miſche Verkehrung derſelben. — Bibliſche Betrach— 
tung über Luc. 22, 42. Die Selbſtverleugnung 
Jeſu. — Die wichtige Auffindung der moabiti⸗ 
ſchen Säule im Oſtjordanlande durch Warren und 
Clermont⸗Ganneau. — Evangeliſationsbericht aus 
Meſſina; es iſt ein neues Predigtlocal bezogen 
worden, das aber auch nur 200 Perſonen faſſen 
kann; Viele müſſen am Sonntag, wieder umkeh⸗ 
ren. — Notizen vom Concil, (alle jetzt in Deutſch⸗ 
land bekannt). 
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The Saturday Review. 1870. March & April. 

Irland weicht noch immer nicht von der er⸗ 
ſten Stelle der Tagesordnung: — die „Stellung 
der Regierung zu dem iriſchen Verbrechen,“ die 
„iriſchen Wahlen,“ die „Aeußerungen der iriſchen 
Parlamentsglieder über die iriſche Landbill,“ 
die „Erhaltung des Friedens in Irland“ ꝛc ꝛc. 
ſind die vorherrſchenden Themata in jeder Num⸗ 
mer. Nächſtdem ragt aus dem ſpeciell England 
angehenden Dingen nur die an Engländern ver⸗ 
übte Mordthat von Marathon hervor, die ſehr 
ernſt und ſtrenge beſprochen wird, nicht zu ver⸗ 
geſſen die Erziehungsbill und ihre confeſſionelle 
oder — beſſer geſagt — religiöſe Seite. Auch 
dem mit immer wachſenden Chancen angeſtrebten 
Frauenſtimmrecht wird ein ausführlich eingehen- 
der Leitartikel gewidmet. Demnöchſt liefert die 
Oppoſitionsbewegung und das Plebiscit in Frank⸗ 
reich Stoff zu einigen Artikeln; das Concil und 
feine Stellung zu den katholiſchen Mächten find 
auch nicht vergeſſen; das Duell des Herzogs von 
Montpenſier, der Tod des Herzogs von Monta- 
lambert, die Ausſichten des Suezcanals, ſind an 
dere Themata, die das Ausland geliefert hat. In 
der zweiten Abtheilung werden dem „parson“ des 
19. Jahrhunderts, wie ihn die Novellenſchreiber, 
und namentlich Mr. Trollope darſtellen, mehrere 
Aufſätze gewidmet: eine eben jo eulturhiſtoriſch 
als literarhiſtoriſch werthvolle Studie. 
dere leſenswerthe Plauderei, die manches Lehrreiche 
darbietet, iſt die über das Dienſtbotenelend; eine 
andere iſt gegen die Fortſchrittsfrauen der Zeit, die 
als „the sbrieking sisterhood“' dargeſtellt wer— 
den, gerichtet. Die Behandlung der Irrſinnigen 
wird beſprochen; die Abnahme der parlamentari⸗ 
ſchen Beredſamkeit conſtatirt und motivirt; gegen 
ſchlechte Indexe wird proteſtirt; ein Sonntag in 
Newyork geſchildert; auch politiſche Plaudereien 
verirren ſich gelegentlich in dieſes Departement, 
ſo über die „contagious diseases act“ und über 
die „Repräſentation der Arbeit im Parlament.“ 
Die letzte Nummer bietet eine ganz intereſſante 
Studie über die Königinnen, die England beherrſcht 
haben, eine andere über die weiblichen Studenten 
der Mediein in Edinburg. — Bücherkritiken. 1. 
Theologiſches, Philoſophiſches ꝛc. The clements 
of inductive logie, designed for the use of 
students in the Universities,. By Thomas Fow- 
ler, U. A. Eine intereffante und beachtenswerthe 
Arbeit. — 2. Welt⸗ und Zeitgeſchichtliches, 
Biographiſches ꝛc. History of England during 
the reign of Queen Anne, until the peace of 
Utrecht. By Carl Stanhope, Corresponding 
Member of the Institute of France. Beginnt 
bei dem Punkte, wo Macaulays engliſche Geſchichte 
abbricht. Wenn auch kein Werk von erſtem hi⸗ 
ſtoriſchem Range, doch mit Fleiß geſchrieben und 
auf ſorgfältigen Studien beruhend. — Letters 
from the battle fields of Paraguay. By Cap- 
tain Richard F. Burton. Zur Kenntniß des Krie- 
ges in Paraguay ſehr wichtig. — Free Russia. 
By W. Hepworth Dixon. Ein ganz neues und 
höchſt intereſſantes Bild von Rußland. — East- 
ward: travels in Egypt, Palestine, and Syria. 
By Norman Macleod, D. D. Ein wahrhaftiger 
und ungemein anziehender Reiſebericht. — Alkred 


Eine an⸗ 
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the Great. By Thomas Hughes, M. P. Ohne 
eingehende Vertrautheit mit den alten Annalen der 
engliſchen Geſchichte, ſonſt nicht übel geſchrieben. — 
A manual of ancient history from the earliest 
times to the fall of the Western Empire, By 
George Rawlinson. M. A. Ein fleißiges, ſorg⸗ 
fältig gearbeitetes Werk, doch in den Einzelpartien 
nicht immer kritiſch genug behandelt. — Ireland: 
industriel, political, and social. By John Ni- 
cholas Murphy. Bietet viel und intereſſante und 
werthvolle Belehrung dar. — 3. Romane. Ro- 
land Yorke. By Mrs. Henry Wood. Vorwiegend 
ein Buch häuslichen Charakters, obgleich nicht frei 
von Senſationsanklängen. — Kilmeny. A novel. 
By William Black, author öf „In Silk attire‘* 
etc. — 907 Seiten ohne eine nennenswerthe Ver⸗ 
wicklung — eine ermüdende Lektüre. — No ap- 
peal. A. Novel. By the author of „Cut down 
like grass.“ 3 vols. Eine friſch geſchriebene 
Erzählung, obgleich ohne große Originalität; trotz 
mancher Mängel eine anziehende Lektüre. — Mrs. 
Gerold’s Niece. By Lady G. Fullerton. 3 vols. 
Eine ſorgfältig und anmuthig geſchriebene Ge- 
ſchichte für Leute, die auf dem Punkt ſind, römiſch⸗ 
katholiſch zu werden. — The heir expectant. 
By the author of „Raymond's heroine.“ Ein 
Triumph novelliſtiſcher Geſchicklichkeit, von Anfang 
bis zu Ende intereſſant und ſpannend. — One 
maiden only. By Edward Campbell Tainsh, 
Author of „St. Alice“ etc, 3 vols. — Ein 
ſchablonenartiges Fabrikat. — A brave lady. By 
the author of „John Halifax.“ 3 vols. Zeugt 
für die Abnahme der ſchriftſtelleriſchen Kräfte der 
Verfaſſerin. — R. K. 


The Athenaeum. 1870. March & April. 
Theologiſches, Kirchengeſchichtliches ꝛc. The 
Church and the Age. Eſſays der anglikaniſchen 
Schule, introdueirt von dem Dean of Chriche- 
ster. — Ecclesia. Edited by Dr. Reynolds. Acht 
Eſſays zur Darlegung und Vertretung des Con- 
gregationalismus. — The Modern Buddhist; 
being the views of a Siamese Minister of State 
on his own and other religions. Translated, 
with remarks, by Henry Alabaster. Ein intereſ⸗ 
ſanter Beitrag zur Religionsgeſchichte. — Pro- 
phecy a preparatiop for Christ; eight lectures 
preached before the University of Oxford in 
1869. By A. Payne Smith, D. D. Mit großer 
Kraft und Friſche geſchrieben und trotz mancher 
zweifelhafter Behauptungen ein bedeutendes Werk. 
— Latin and Teutonic Christendom; an histo- 
rical sketch. By the Rev. 6. W. Cose. — Stu- 
dies in Church History. By Henry C. Lea. 
Das erſte, populärer gehalten, das zweite zum 
Studium ſich empfehlend: zwei zeitgemäße Werke. 
— Social Morality: twenty ⸗ one lectures 
delivered in the University of Cambridge. By 
F. D. Maurice. Geiſtreich geſchriebene, dem theo- 
logiſchen Standpunkt entſprechende Vorträge über 
die verſchiedenen ethiſchen, die Geſellſchaft im gan⸗ 
zen und im einzelnen angehende Fragen. — Welt⸗ 
und Zeitgeſchichtliches, Biographiſches ꝛc. A 
life of the Great Lord Fairfax, Commander = 
in ⸗ Chief of the Army of the Parliament of 
England, By Clements R. Markham. Im gan⸗ 
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zen ein ziemlich unparteiiſches Lebensbild des be- 
berühmten Lord Fairfaix. — History of Eng- 
land, comprising the reign of Queen Anne 
until the peace of Utrecht, 1701-1713. By 
Earl Stanhope. Werthvolle Fortſetzung der Ge- 
ſchichte Englands von Macaulay. — Free Russia. 
By William Hepworth Dixon. With original 
illustrations. 2 vols. Behandelt feinen Gegen- 
ſtand in friſcher und origineller Weiſe und ohne 
„die inſulare Unwiſſenheit und conventionellen 
Vorurtheile ſeiner Lehrer“ im geringſten zu be⸗ 
achten. Ein äußerſt werthvolles Buch. — Bene: 
dict de Spinoza; his life, correspondence and 
ethics. Ay B. Willis, M. D. Ein dankenswer⸗ 
ther Beitrag zur ſpinoziſtiſchen Literatur, aus den 
Quellen geſchöpft und gedrängt dargeſtellt. — Jour- 
nal of the Waterloo Campaign, kept through- 
out the Campaign of 1815 by the late Gene- 
ral Cavaliöt Mercer, commanding the 9. Bri- 
gade, Royal Artillery. 2 vols. Ein ungemein 
anſchaulich und anziehend geſchriebenes Tagebuch, 
das auch von Nichtmilitärs gerne geleſen werden 
wird. — Romane. The rule of the monk; or, 
Rome in the nineteenth century. By General 
Garibaldi. 2 vols. Ein „weder weiſes noch une 
terhaltendes Buch“ voll ungeheuerlicher Tendenz⸗ 
übertreibungen. — Strong hands and steadfast 
hearts. By the Countess von Bothmer. 3 vols. 
Ein ſtreng ſittliches Buch, gut geſchrieben. — 
George Canterbury’s Will. — By Mrs. Henry 


Wood. 3 vols. Etwas ſehr gedehnt, ſonſt eine 
nicht üble Lektüre. — „For richer, for poorer.“ 
By Holme Lee. 3 vols. Ein ruhiges, hübſches 
Buch. — Estelle Russell. By the author of 
„the private life of Galileo.“ 2 vols. Ein recht 
empfehlenswerther Roman. — Not in vain: a 
story of the day. By Armar Greye. 2 vols. 
Eine vielverſprechende Erzählung. — A brave lady. 
By the author of „John Halifax.“ Eine nicht 
ſehr intereſſante Erzählung, aber gut und anzie⸗ 
hend geſchrieben. — Heirs of the ovil. By Mrs. 
Lorenzo N. Nonn. Eine Tendenzgeſchichte über 
die Frage des Tenant — Right. — The Mystery 
of Edwin Drood. By Charles Dickens. Nr. 1. 
Dem Rubme des bekannten Romanſchreibers ent⸗ 
ſprechend. — Lettice Lisle. By the author of 
„Stone Edge.“ Eine hübſche, anſprechende Er⸗ 
zählung. — Terence M' Gowan. By J. L. Tot- 
tenham. Ein charakteriſtiſch iriſches Buch, mit 
Kenntniß aller Seiten der iriſchen Frage ge⸗ 
ſchrieben. — The woman of business; on, the 
lady and the lawyer. By Marmion Savage. — 
Wenig anziehend und zum Theil in etwas vul⸗ 
gärer Sprache geſchrieben. — Hedged in. By E. 
S. Phelps. Eine ganz reizende, oft humoriſtiſch 
und dramatiſch belebte Erzählung. — The Vicar 
of Bullhampton. By Anthony Trollope. Ten⸗ 
denznovelle, die das Elend und die Rettung eines 
gefallenen Mädchens zeigen will, mit gutem Er⸗ 
folg durchgeführt. — R. K. N 


IV. Kurze Siteraturberichte, 


Geſchichte. 
1) Allgemeine und Alte Geſchichte. 


Redenbacher, W., Leſebuch der Weltgeſchichte. Bd. 
2. 2. Aufl. Calw⸗Stuttgart, 1870. 12 ſgr. 
Weiß, J. B., Lehrbuch d. Weltgeſch. 

Bd. 4: Die neuere Zeit. Die Entdeckung 
Amerikas. — Das Zeitalter der Reforma⸗ 
tion. Wien, Braumüller. 1870. 5 thlr. 
(Bd. 1-4 = 18 thlr.) 

Curtius, E., Die knieenden Figuren der altgrie⸗ 
chiſchen Kunſt. 4. Berlin, Hertz. 2/8 thlr. 
Claſon, O., Plutarch u. Tacitus. Berlin, 1870. 


„ J., Eine vor 3000 Jahren abgefaßte 
Getreiderechnung, copirt an der ſüdlichen Au⸗ 


ßenmauer des Tempels von Medinet⸗Habu in 
Ober⸗Aegypten. 4. Berlin. / thlr. 

Grote, 6., History of Greece; from the earliest 
period to the close of the generation con- 
temporary with Alexander the Great. A new 
edit. in 12 vols. vol. III. IV. u. V. Leip- 
zig, Dürr. à 2 chlr. 

Strecker, W. u. H. Kiepert, Beiträge zur geo⸗ 
graphiſchen Erklärung des Rückzuges der Zehn⸗ 
tauſend durch das arme niſche Hochland. Berlin, 
D. Reimer. ½ thlr. 

Sievers, G. R., Studien zur Geſchichte der rö⸗ 
miſchen Kaiſer. Aus d. Nachlaſſe des Vaters 
herausgegeben v. G. Sievers. Berlin, Weid⸗ 
mann. 3 thlr. 

Stahl, A., Hiſtoriſche Bilder aus der alten Welt. 
Wien, Hartleben, 1 thlr. 
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Wuſtmann, G., Appelles' Leben und Werke. 
Leipzig. / thlr. 


2) Geſchichte des Mittelalters und der 
Neuzeit. 


Giſi, W., Quellenbuch zur Schweizergeſchichte. 
Bd. 1: Die Ereigniſſe bis zum J. 69 nach 
Chr. Bern. 1 ½ͤ thlr. 

Klempin, R., Die Exemtion des Bisthums Ca⸗ 
min. Ein Wort der Abwehr gegen A. v. Mül⸗ 
verſtedt: „Das Bisthum Camin im Suffragan⸗ 
Verhältniſſe zum Erzſtift Magdeburg.“ Stettin, 
v. d. Nahmer. 12 ½ far. 

Luchs, H, Schleſiſche Fürſtenbilder des Mittel- 
alters. Heft 5— 12. 4. Breslau, Trewendt. 
a ½ khlr. 

Ruſch, J. B., Appenzelliſches Landbuch vom J. 
1409. Mit Erläuterungen her. Zürich, Schult⸗ 
heß, 21 ſgr. | 

Schroll, B., Urkunden⸗Regeſten des Auguftiner 
Chorherren⸗Stiftes Eberndorf im Jaunthale. 
Klagenfurt, 1 ¼ thlr. 

Tafel, L. F., Komnenen und Normannen. Bei⸗ 
träge zur Erforſchung ihrer Geſchichte in ver⸗ 
deutſchten und erläut. Urkunden des 12 u. 13. 
Jahrhunderts. Aus dem Griechiſchen. Stutt⸗ 
gart, Fiſchhaber, 1 thlr. 18 ſgr. 

Becker, B., Die Reaktion in Deutſchland gegen 
die Revolution von 1848, beleuchtet in ſocialer, 
nationaler und ſtaatlicher Beziehung. 2. Ausg. 

Wien, Pichler, 2 thlr. 

Vivenot, A. R. v., Korſſakoff und die Betheiligung 
der Ruſſen an der Schlacht bei Zürich, 25. u. 
26 Sept. 1799. Wien, 8 ſgr. 


3) Geſchichte einzelner europäiſcher 
und außereu ro päiſcher Länder. 


Grote, L., Zur Geſch. Hannovers. Aetenſtücke 
und Stimmen aus d. J. 1866 nebſt einem An⸗ 
. d. J. 1848. Hannover, Brandes, 
/s thlr. 

Hirsch, Töppen & Strehlke, Scriptores rerum 
Prussicarum. Bd. 4. Leipzig, Hirzel, 6%5 thlr. 

Perizonius, W., Geſch. Oſtfrieslands. Bd. 4. 
Leer, 1 thlr. 4 ſgr. 

Peter, H., Der Krieg des großen Kurfürſten ge⸗ 
gen Frankreich 1672 — 1675. Halle, Waiſen⸗ 
haus. 2 thlr. 

Quade, G., König Wilhelm und ſeine Zeit. Dar⸗ 
geſtellt unter beſonderer Berückſichtigung des 
ſchlesw.⸗holſt. und des ſiebentägigen Krieges. 
Anclam, Dietze, 1 thlr. 

Rieſe, A., Die dreitägige Schlacht bei Warſchau 
28., 29 u. 30 Juli 1656, die Wiege preußi- 
ſcher Kraft und preußiſcher Siege. Breslau, 
1½ thlr. 

Rückblicke, Practiſche, auf d. Feldzug v. 1866. 
Berlin, 8 ſgr. 

Sammter, A., Chronik von Liegnitz. 2. Theil. 
1. Abth. (14551547). Liegnitz, 1½ thlr. 
Schliephake, F. W. Th, Geſch. v. Naſſau, von 

den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart, auf 
der Grundlage urkundlicher Quellenforſchung. 

6. Halbbd. Wiesbaden, Kreidel, 11/5 thir, 
Stadie, B., Der landräthliche Kreis Stargard in 


Kurze Literaturberichte. 


Weſtpreußen in hiſtoriſcher Beziehung. Preuß. 
Stargardt, Kienitz, / thlr. 1 
Vilbort, J., Das Werk des Herrn v. Bismark. 
Sadowa und der ſiebentägige Krieg. 2, Bde. 
Berlin, Eichhoff, 2 thlr. f a 
Zeitſchrift für preuß Geſchichte und Landeskunde. 
Her. v. P. Haſſel. Jahrg. 7. 1870. 12 Hefte. 
Berlin, Mittler, 4 thlr. : 
Archiv für öſterreich. Geſchichte. Bd. 41. 2. Hälfte. 
Wien, Gerold, 28 ſgr. a 
Szalay, L. v., Geſch. Ungarns. Bd. 2. Deutſch 
v. H. Wögerer. Peſt, Lauffer, 2 thlr. 12 ſgr. 
Hodler, J., Geſch. des Bernervolkes. Neuere 
Zeit. 2. Periode. Die Reſtaurationszeit (von 
Ende December 1813 1830). 2. Thl. Die 
Periode der Reconſtituirung (vom 29. Decem⸗ 
ber 1813—7, Auguſt 1815). Bern, Fiala, 
1 thlr. 
Mayer, J. M., Das Bayern-Buch. 2. Halbbd. 
München, Lindauer, 5 thlr. 
Polen, Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. Eine 
hiſtoriſch-politiſche Studie. Leipzig, 7j thlr. 
Heeresmacht, die, Rußlands, ihre Neugeſtaltung 
und politiſche Bedeutung. Von ** *. Berlin, 
5% hir: 

Pierſon, W., Aus Rußlands Vergangenheit. 
i Skizzen. Leipzig, Dunker, 
1 thlr 


. E., Geſammelte Werke. Deutſche 

usg. 

Bd. 4. Geſchichte der Vereinigten Staaten 
von Amerika. Bd. 3. 1. Hülfte, Heidel⸗ 
berg, Winter, 1 thlr 

Ranke, L. v., Sämmtliche Werke. 

Bd. 16. Engliſche Geſchichte, vornehmlich im 
17. Jahrhdt. Band 3. 2. Aufl. Leipzig, 
Dunker, 1½ͤthlr. 


4) Crulturgeſchichte, Genealogie und 
Vermiſchtes. 


Antiquarius, Denkwürdiger und nützlicher rhei⸗ 
niſcher. Von einem Nachforſcher in hiſtor. 
Dingen. Mittelrhein. Coblenz. 2. Abtheil., 
Bd. 17, 3. u. 4. Liefg. A thlr. 

Ackermann, G. F., Die Indogermanen oder der 
weißen Menſchen Kampf gegen den Weltenfroſt. 
Nach univerſellen, geolog., moral. und hiſtor. 
„ dargeſtellt. Leipzig, 1⅜ 


m 
Bibliothek, hiſtoriſch⸗ politiſche, 22.— 27. Liefg. 
Berlin, Heimann, à ½ͤthlr. 

22. Abhandlungen über Geſchichte und Po⸗ 
litik von W. v. Humboldt. Mit Einlei⸗ 
tung von B. Förfter. 2. Liefg. 

23. J. Winckelmanns Geſch. der Kunſt des 
Alterthums. Mit einer Biographie Win⸗ 
ckelmanns und einer Einleitung von J. 
Leſſing. 5. Liefg. 

24. 25. 26. Th. Buckle's Geſchichte der Ci⸗ 
viliſation in England. Ueberſetzt von H. 
Ritter. 12.— 14. Liefg. 

27. Luther's Sendſchreiben: An den chriſtl. 
Adel deutſcher Nation. Auf Grund einer 
genauen Reviſion des Worttextes nach der 
verm. Wittenberger Orig.⸗Ausg. Luthers 


Kurze Literaturberichte. 


von 1520 mit Erläuterungen und einer 
Einleitung hersg. von E. Kuhn. 

Braun, J., Gemälde der mohammedaniſchen 
Welt. Leipzig, Brockhaus, 2½ ͤthlr. 

Daumer, G. F., Charakteriſtiken und Kritiken 
betr. die wiſſenſchaftlichen, religiöſen und ſocia⸗ 
len Denkarten, Syſteme ꝛc. der neueſten Zeit. 
Hannover, Rümpler, 24 fgr. 

Denkmale der Geſchichte und Kunſt der freien 
Hanſaſtadt Bremen. 2. Abth. 4. Bremen, 
Müller, 12 thlr. 

Dixon, H., Der Tower von London. Bd. 1. 
Berlin, F. Duncker, 2 thlr. 

Friſchbier, H., Hexenſpruch und Zauberbann. 
Ein Beitr. zur Geſchichte des Aberglaubens in 
d. Prov. Preußen. Berlin, / thlr. 

Gregorovius, F., Wanderjahre in Italien. 

2. Bd. Lateiniſche Sommer. 2. Auflage. 
Leipz., Brockhaus, 1 thlr. 24 ſgr. 
Grothe, H., Bilder und Studien zur Geſchichte 
der Induſtrie und des Maſchinenweſens. 1. 

Sammlung. Berlin, 2 thlr. 

Grueber, B., Die Kathedrale des h. Veit zu 
Prag und die Kunſtthätigkeit Kaiſer Karl IV. 
Prag, 21a thlr. 

Hinz, A., Die Schatzkammer der Marienkirche 
zu Danzig mit 200 photograph. Abbildungen 
von F. Buſſe. 2 Theile. Danzig, 20 thlr. 

Hamberger, J., Das Licht der Geſchichte. Mit⸗ 
theilungen aus Joh. v. Müller's Werken. 
Gotha, 25 thlr. 

Jahrbuch des hiſtor. Vereins des Kantons Gla⸗ 
rus. Heft 6. Zürich, 28 ſgr. 4 
Kolb, G. F., Culturgeſchichte der Menſchheit, 
mit beſonderer Berückſichtigung der Regierungs⸗ 
form, Politik, Religion ꝛc. 6.— 12. Liefg. 

Leipzig, A Is thlr. 

Kretſchmer, A., Deutſche Volkstrachten. 17. 
Liefg. 4. Leipz., 22/3 thlr. | 
Lindenſchmit, L., Die Alterthümer unferer heid⸗ 
niſchen Vorzeit. Bd. 2. (Heft 12, Schlußheft.) 

4. Mainz, 10 thlr. 

Liſch, F., Jahrbücher des Vereins für mecklenb. 
Geſchichte und Alterthumskunde. Jahrgang 34. 
Schwerin, 17 thlr. 4 8 

Scherr, J., Deutſche Cultur⸗ und Sittengeſchichte. 
4. Aufl. Leipzig, 2 ½ thlr. 

Siebmacher, J., Großes und Allg. Wappenbuch 
in einer neuen verm. Aufl. ꝛc. Hersg. von 
M. Hildebrandt. 74. Liefg. 4. Nürnberg, 1 
thlr. 18 ſgr. Ber, «0 

Söltl, Fürſten⸗Ideal der Jeſuiten in einem treuen 
Spiegelbilde dargeſtellt. Stuttgart, 18 far. 

Specht, K. v., Geſchichte der Waffen. 5. Lfg. 
Caſſel, 1 thlr. ! 

Stricker, W., Baugeſchichte der Paulskirche (Bar⸗ 
füßerkirche) zu Frankfurt a/ M. 1782-1814. 
4. Frankfurt a/ M., / thlr. 

Sprüche, Altdeutſche, aus der Wartburg. Hrsg. 
von Gehrke. 4. Elberfeld, 6 thlr. 


Biographien. 


Arbues, Peter, und die ſpaniſche Inquiſttion. 
Hiſtor. Skizze, zugleich Erläuterung zu W. v. 
Kaulbachs Bilde Arbues. München, 6 fgr. 
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Baſtian, A., A. v. Humboldt. 2. Aufl. Berl., 
14 thlr. 

Berkholz, A. Dr., Johannes Breverus, Super- 
intendent von Riga, Paſtor, Profeſſor und In⸗ 
ſpector. Eine Erinnerung aus dem 17. Jahr- 
hundert. Riga, 12½ ſgr. 

Barni, J., Napoleon J. und ſein Geſchichtſchrei⸗ 
ber Thiers. Nach der 2. Original-Ausgabe 
verdeutſcht von A. Elliſſen. Leipz., 1 thlr. 

Brandt, H. v, Aus dem Leben des Generals 
der Infanterie z. D. H. v. Brandt. 2 Theile. 
2. Aufl. Berlin, 3 thlr. 

Erſch & Gruber, Allgem. Eneyelopädie der 
Wiſſenſchaften und Künſte. 1. Section. AG. 
Herausg. von H. Brockhaus. 87. und 89. Theil. 
4. Leipzig, à 3% é thlr. 

Ebeling, F. W., Friedrich Ferdinand Graf von 
Beuſt. Sein Leben und ſtaatsmänniſches Wir⸗ 
ken. Bd. 1. Leipzig, 2 thlr. 

Göthe's autobiographiſche Schriften. 8. Bdchen. 
Stuttgart, a 2½ ſgr. 

1—3. Aus meinem Leben. Wahrheit und 
Dichtung. — 4, 5. Italieniſche Reiſe. — 
6. Campagne in Frankreich 1792. — Be⸗ 
lagerung von Mainz. — 7. Schweizerreife 
im Jahre 1797. — Reiſe am Rhein und 
Neckar in den Jahren 1814 und 1815. — 
8. Annalen oder Tages- und Jahreshefte 
1749-1822. — Biographiſche Einzeln⸗ 
heiten. — Reden. 

Graul, F., Leſſing als Luſtſpieldichter. 4. Soeſt 
und Berlin, 16 ſgr. 

Humboldt, W. v., Briefe an eine Freundin. 3. 
Aufl. der Ausgabe in 1 Bd. Leipzig, 2 thlr. 
Luthardt, E., Chriſtian Fürchtegott Gellert. E. 

Rede. Leipzig, 5 ſgr. 

Memoiren des Herzogs von Reichſtadt (Napo⸗ 
leon II.). Berlin, 1 thlr. 

Müller, F., Neueſtes Künſtlerlexikon. Ergän⸗ 
zungsband. Nachträge ſeit 1857. Bearb. von 
Seubert. 2. Liefg. Stuttgart, A / ͤthlr. 

Pfleiderer, E., Leibniz als Verf. von zwölf 
anonymen, meiſt deutſchen politiſchen Flug⸗ 
ſchriften nachgewieſen. Leipzig, 24 ſgr. 

Rees, W. A. van., Erinnerungen aus dem Le 
ben eines indiſchen Offiziers. Nach der 3. 
Aufl. des Holländiſchen überſetzt von W. Berg. 
1. Serie, 2. Thl. Mannheim, Schneider, / 
thlr. 1 

Röesler, R., Johanna die Wahnſinnige, Köni⸗ 
in von Caſtilien. Wien, Faeſy, ½ thlr. 

Schultz, E. S. F., Luthers Leben und Wirken. 
Berlin, Hertz, 1¼ thlr. 

Schröder, Sophie, wie ſie lebt im Gedächtniß 
ihrer Zeitgenoſſen und Kinder. Wien, 2 thlr. 

Ujfalvy, K. E., Alfred de Muſſet. Leipzig, Brock⸗ 
haus, 1 thlr. . 

Wackernagel, W., Johann Fiſchart v. Straßburg 
und Bafels Antheil an ihm. Baſel, 1 ½ thlr. 


Geographie. 


Beck, O., Beſchreibung des Regierungsbezirkes 
Trier. Bd. 2, 1. Abth. Trier, 1870. Lintz, 
3 thlr. 

Brückner, G., Landes⸗ und Volkskunde des Für⸗ 


2 — 
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ſtenth. Reuß j. L. Bd. 1. Gera, Kanitz. 
1!/g thlr. 

Berlepſch, H. A., Die Alpen, in Natur⸗ und Le⸗ 
bensbildern dargeſtellt 4. Aufl. Liefg. 2—4. 
Jena, Coſtenoble, à Ys thlr. 

Dörgens, R., Theorie und Praxis der geograph. 
Kartennetze. Thl. 1. 

Die . een Berlin, Schropp, 
34 thlr. 

Daniel, H. A., Deutſchland nach ſeinen phyſiſchen 
und politiſchen Verhältniſſen geſchildert. 3. Aufl. 
Liefg. 5 u. 6. Leipzig, Fues. A 12 far. 

Handbuch der Geographie. 3, Aufl. 

Lieferung 7— 14. Leipz., Fues, à 12 ſgr. 

Egli, J., Practiſche Schweizerkunde. 4. Aufl. 
St. Gallen, Huber, 18 ſgr. 

Freiligrath, F. u. L. Schücking, Das maleriſche 
und romantiſche Weſtphalen. 2. Aufl. 1. u. 2. 
Heft. Paderborn, Schöningh, à ½ thlr. 

Globus. Illuſtrirte Heier für Länder⸗ und 
Völkerkunde. Her. v. K. Andre. Bd. 17. 
24 Nrn. 4. Braunschweig Vieweg, 3 thlr. 

Kiepert, H., Neuer Atlas von Hellas und den 
helleniſchen Colonien in 15 Blättern. Liefer. 
2. fol. Berlin, Nicolai, 3 thlr. 


Mittheilungen aus J. Perthes geographiſcher 


Anſtalt über wichtige neue Erforſchungen auf 
dem Geſammtgebiete der Geographie. 8 5 
v. A. Petermann. Jahrg. 1870. 12 Hefte. 
Gotha, 3. Perthes. a Heft 12 ſgr. 


Mittheilungen der geographiſchen Geſellſchaſt in 


Wien, redig. von A. Becker. Jahrg. 14. 1870. 
Wien, Beck, 3 ½ thlr. 

Schäffer, L., Die Länder der heiligen Schrift. 
6 a Ehromolith. Imp.⸗Fol. Gera, Ißleib, 
1 thlr 

Waitz, Th., Anthropologie der Naturvölker. Mit 
Benutzung der Vorarbeiten des Verfaſſers fort⸗ 
geſetzt von G. Gerland. 5. Theil: Die Völker 


der Südſee. 2. Abth. Die Mikroneſier und 
nordweſtlichen Polyneſier. Leipzig, Fleiſcher, 
1½ thlr. a 


Wirth, M., Allgem. Beſchreibung und Statiſtik 


* 
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der Schweiz. Bd. 1, Buch 1: Das Land. 2. 
Ausg. Zürich, Orell, 2 thlr. 

Zeitſchrift für Ethnologie und ihre Hülfswiſſen⸗ 
ſchaften als Lehre vom Menſchen in ſeinen Be⸗ 
ziehungen zur Natur und Geſchichte. Her. v. 
A. Baſtian und R. Hartmann. 2. Jahrg. 
1870. 6 Hefte. Berlin, Wiegandt, 5 Thlr. 

Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu Ber⸗ 
lin. Her. v. W. Koner. 5. Bd. Berlin, D. 
Reimer, 3½ thlr. 

Ziegler, J. M., Karte des europäiſchen Ruß⸗ 
land. 2 Blatt. Auf Leinw. Leipzig, Hinrichs, 
1 thlr. 


= 


Reiſen. 


Baedeker, K., Italien. Handbuch für Reiſende. 
1. Theil: Oberitalien. 5. Aufl. Coblenz, Bae⸗ 
deker, 1870, geb. 12/5 thlr. 

Bechtinger, J., Oſt⸗Afrika. 
Miscellen aus dem abeſſin. 
Gerold. 2 thlr. 

Brennecke, W., Die Länder an der untern Donau 
und Conſtantinopel. Hannover, Hahn. 24 far. 

Buch, das neue, der Reiſen und Entdeckungen. 
Illuſtrirte Bibliothek der Länder- und Völker⸗ 


Erinnerungen und 
Feldzug. Wien, 


kunde zur Erweiterung der Kenntniß der 
Fremde. 
11.— 16. Heft. Chriſtmann, Auſtralien. Ge⸗ 


ſchichte der Entdeckungsreiſen und der Co⸗ 
loniſation, 2.— 7. Liefg. Leipzig, Spamer, 
a 5 far. 
Haurowitz, H v., Erinnerungen an Corfu im 
Sommer 1869. Wien, Czermak, 1½ thlr. 
Klapp, M., Aus der Stadt des Coneils. Bil⸗ 
der ohne Heiligenſchein. Berlin, Langmann, 
1 thlr. 

Maltzahn, H. v., Reiſe in den Regentſchaften 
Tunis und Tripolis. Leipzig, Dyk, 4 thlr. 
Nordpolar⸗Expedition, die zweite deutſche. Of⸗ 
ftzielle Mittheilungen des bremiſchen Comites. 

Braunſchweig, Weſtermann, 16 far. 
Wiener, W., Nach dem Orient. Wien, 1 thlr. 
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